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Vorbericht  des  Herausgebers. 


Sichtbar  schreitet  die  Menschheit  einer  neuen  Lebens^ 
ordnang  entgegen.  Grundgedanken  der  Wissenschaft »  die 
noch  vor  einigen  Jahrzehnden  das  Eigenthum  weniger 
ernsten  Denker  waren,  bilden  jetzt  eine  den  GebUdetern 
aller  Stände  gemeinsame  Geistesatmosphäre,  und  bewähren 
sich  —  von  entsprechenden  neuen  Lebensregungen  be- 
gleitet -«-  als  eben  so  yiele  neu  eingreifende  Mächte  dyea 
Lebens« 

Früher  brachliegende,  oder  durch  terkehrte  Anwendung 
einander  nur  hinderliche  Kräfte  werden  mehr  und  mehr 
beachtet,  zweckmässig  geordnet  und  benützt ;  unlängst  noch 
vereinzelte,  in  ihrer  Vereinzelung  und  gegenseitigen  Be- 
kämpfung aber  allmählich  erstarkte  und  herangereifte  Kräfte 
sehen  wir  vielseitiger  yerbunden  und  dadurch  ternelfälligt. 
Die  Tcreinte  Pflege  Dessen,  was  früber  sich  widerstrebte 
and  kaum  neben  einander  bestehen  ^u  können  schien,  ruft 
10  allen  Gebieten  menschlicher  Thätigkeit  JCrscheinungeo 
einer  neuen  höheren  Art  hervor  und  bezeugt  das  Erwache^ 
eines  Geistes  der  Yersöhoung,  der  das  feindlich  Entgegen«- 
gesetzte  als  die  früher  nur  einseitig  erfassten  Theile  des« 
selben  hohem  Ganzen  erkennen  lehrt.  Die  Sejbsterfcennt«- 
niss,  die  Kraft  und  das  Kraftbewusstsein  der  £inzelen,  der 
Geoieinden,  der  ganzen  Gesellschaft  steigern  sich  zusehends, 
zumal  durch  den  allgemein  erwachenden  ßinn  für  öffentr 
Hebe  Behandlung  alier  gemeinsamen  Angelegenheiten,  sowie 
üür  die  Bildung  zahlreicher  freier  Vereine  zu  werkthätiger 
Erstrebung  der  erkannten»  pd^r  dpßh  geahnten,  vermehrteu 


Tl.  *       Vorhericht 

Ziele  Ternünftigen  Zosammenlebens«  Diess  Alles  mit  einem 
Worte:  der  ins  Leben  selbst  eingekehrte  und  Leben  ge- 
wordene Geist  der  Wissenschaft,  hat  es  bewirkt,  dass  nun- 
mehr  in  dem  Zeitrauo^  eines  Menschenalters  sich  zusammen- 
dräng t,.  was  zu  seiner  Entwickelung  sonst  Jahrhunderte  be- 
durfte« 

Durch  die  wachsende  Sittlichkeit  ihres  Gebrauches 
und  durch  Ausbildung  zu  einem  Gliedbaue  menschlichen 
Wissens  erweist  die  Vernunft'  sicK  mehr  und  mehr  als  das 
ewige  Erbe,  durch  das  Gott  allen  Menschen,  mit  Ausschlüsse 
keines  einzigen,  ein  gottgefälliges,  an  allem  Schönen  und 
Guten  reiches,  reinmenschliches  Leben  gewähren  will« 

Wer  könnte,  die  Thatsachen  im  Auge,  noch  verkennen« 
dass  die  Keime,  welche  die  Wohlthäter  des  Menschenge- 
schlechtes in  früheren  Jahrhunderten  aussäeten,  unter 
Gottes  leitender  und  segnender  Vorsehung  Wurzel  gefasst 
haben,  sich  erkräftigen  und  gedeihen  in  der,  nach  langen 
gefahrdrohenden  Stürmen,  wieder  klarer  seheinenden  Sonne 
der  Wissenschaft!  Und  die  Möglichkeit  wird  klar,  dass 
das  ganze  Geschlecht  schon  hienieden  versammelt  werde 
und  lebe  gleich  als  ein  einziger  Mensch ;  so  dass  die  theu- 
ersten  Verheissungen  der  Vorzeit  in  höherem  Sinne  an 
ihm  in  Erfüllung  gehen,  und  dass  allen  Menschen  offenbar 
werde,  dass  Ein  Gott  ist,  der  da  recht  richtet  und  führet 
alle  Seine  Werke  herrlich  hinaus! 

Grosses,  Unerwartetes  haben  wir  erlebt,  Gröss.ere8^ 
kaum  Geahntes  steht  vielleicht  den  nächsten  Geschlechtern 
schon,  steht  vielleicht  uns  selbst  noch  bevor!  .— ^  Der 
menschliche  Geist  hat  es  vermocht,  die  Kräfte  der  Natur 
zu  bewältigen,  die  er  doch  nur  von  aussen  zu  erfassen 
vermag I  er  hat  nicht  bloss  die  Kräfte  der  Erde,  er  hat 
auch  die  des  Sonnensystemes  in  den  Dienst  der  Wissen« 
Schaft  und  des  Lebens  genommen,  und  seine  Ebenbürtig- 
keit als  Bürger  des  Himmels  von  dieser  Seite  vollständig 
bewährt;  —  und  es  sollte  ihm  nicht  möglich  sein,  bei  sich 
selbst  heimisch,  so  sehr  s^lbstbewusster  Geist,  und  der  in 
ihm  aufgährenden  Ideen  durch  wissenschaftliche  Klärung 
so  Herr  zu  werden,  dass  er  nicht  mehr  nöthig  hätte,  als 
ein  Spiel  des  Zufalles,  das  Leben  wie  das  Wetter  über 
sich  kommen  zu  lassen?  —  Es  ist  unsre  eigne  Schuld, 
wenn  wir,  wenn  die  Regierungen  von  der  Geschichfe  über- 
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rascht  werden,   statt  mit  freier  Kanst  des  Geistes  fortan 
die  Leitung  des  Geschichtganges  zu  übernehmen,!  — 

Doch  die  bedeutendsten  Erscheinungen  der  Gegenwart 
können  nicht  als  göttliche  Offenbarungen  begriffen,  als 
göttliche  Hülfen  genützt  werden,  sie  müssen  vielmtehr  un* 
Tcrstanden  bleiben,  ja  Tcvwirren  und  betbören,  ^so  lange 
die  allgemeinen  Ideen,  die  göttlichen  Wesenheiten,  die  in 
aller  Geschichte  sich  spiegeln,  und  die  besondern  Ideen, 
die  den  nenanbrechenden  Lebenstag,  die  unsere  nächste 
Zukunft  bestimmen,  nicht  erkannt  werden.  Diese  Ideen 
sind  die  allgemeinste,  die  innerlichst  wirkende  und  ia 
imserm  Zeitalter  der  Enttäuschung  und  der  verständigen 
Ueberlegnng  alleinmächtige  Grundlage  echter,  nachhaltiger 
Begeisterung,  und  sie  können  durch  alle  aüssered  Begeben- 
heiten nicht  ersetzt  werden«  Schwer  lastet  noch  ihr  Man- 
gel aaf  der  ganzen  gebildeten  Menschheit  und  insbesondere 
auf  dem  deutschen  Volke,  bei  welchem  aus  der  Gewohn- 
heit bcTormundct  zu  sein  eine  Abneigung  entsprungen  ist 
gegen  alle  solche  Ueberlegüngen ,  die  zu  eineni  männlidh 
kraftigen  Handeln  fähren  müssten,  würdig  eines  grossen 
und  edlen  und  an  Anlagen,  die  einem  hehren  Berufe  ent- 
sprechen, 80  reichen  Yolkes, 

Aber  wo  findet  sich  denn  jene  aus  der  Quelle  der  Vernunft 
zu  schöpfende  Wissenschaft  d^s  Lebens,  wo  der 
Organismus  ewiger  Wahrheit,  der  anleiten  sollte  zu  einer 
Organisation  der  freien  Bedingungen  menschlicher  Bethä- 
tigung  —  de$  Eechtet  —  Aller;  deren  Ahnung  am  Ende 
des  achtzehnten,  am  Anfenge  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
mit  allgemeinem  Entzücken  begrüsst  ward? 

Wo  begegnet  uns  heute  in  philosophischen  Untersuchungen 
auch  nur  noch  die  Klarheit  und  die  Gewissenhaftigkeit  des 
stetigen  Fortschreitens  eines  Kant,  wo  Dessen  reine,  selbst- 
Tergessene,  kindlich  unverdrossene  Hingebung  an  die 
Sache,  seine  männliche  Bereitheit,  von  der  Vernunft  selbst 
noch  zn  lernen?  In  welchem  Lehrer  der  Wissenschaft 
ist  noch  mächtig  jene  Inkraft  des  selbstbewussten ,  in 
Ahnung  des  Göttlichen  sittlich  gerichteten  Willens,  die 
Fiebien  die  Gewissheit  gab , '  in  seinen  Hörern  zu  wecken 
jenen  heiligen,  durch  das  ganze  Leben   andauernden  Eifer : 


VIII  Vorbericht  , 

auizufähren  in  jeder  Lage,    was  sie  als  da9  MemchlicU^ 

erkannt? 

* 

Wo  ist  die  Weiterbildung  einer  Philosophie  geblieben, 
die,  M^enn  gleich  unTpllkommen,  doch  Gehalt  genug  hatte, 
und  dabei  einfach  genug  war,  um  in  allen  Kreisen  der  Ge-- 
seilschaft  sich  geltend  zu  machen ,  und  selbst  das  Denken 
und  Schreiben  Derer  zu  regeln,  die  ihre  Gegner  waren? 
Wo  jene  rege  Theilnahme  aller  Gebildeten,  selbst  vieler 
Frauen,  an  der  fortschreitenden  Lösung  der  philosophischen 
Fragen,  jenes  wahi^  Mitforschen  aller  denkenden  Köpfe? 
Und  wo  brennt  noch  das  ewige  Feuer  idealer  Begeisterung» 
das  jene  Weisen,  treue  Beter  und  Arbeiter  in  dem  nocH 
unvollendeten  Menschheitdome,  nährten,  und  womit  sie 
die  Herzen  der  Deutschen,  der  Gebildeten  ganz  Europa's 
entzündeten 'if 

Wonach  die  Menschheit  dürstest,  was  sie  ihrer  göttv 
liehen  Bestimmung  näher  bringt,  ist  es  ScheUing^i  voreilig 
construirte  Naturphilosophie,  dieser  in  der  Folge  von  dem 
eignen  Vater  schnöde  verstossene,  nur  noch,  gleichsam  al» 
Zeugniss  früherer  Schöpferkraft,  unter  dem  Namen  eines 
^jlogitchen  Gedichtet^^  nicht  ganz  verlaügnete  Sohn  der 
Liebe?  Oder  ist  es  seine,  jetzt  als  etwas  ganz  Neues  an-, 
gekündigte,  aber  schon  seit  Jahren  zahlreichen  Hörern 
vorgetragene,  sogenannte  positive  Philosophie^  Kann  eine 
solche  Vermischung  von  Grundlagen,  die  tSchelUng  weder 
zu  sondern  noch  zu  vereinigen  verstand,  kann  der  heute  von 
ihm  gebotene  Zwitter  von  Unphilosophie  und  UngiBschichte 
p^  lißin,  was  uns  vorwärts  bringt? 

Oder  ^ar  es  die  durch  Hegel  erneuerte  Einseitigkeit 
von  Aristoteles  i  der  die  vorher  verkannte  Wesenheit  de^ 
Wirklichen  nun  als  alleinige  Wahrheit  geltend  zu  machen 
strebte  ?  Und  ist  es  etwa  die  sich  90  nennende  Dialektilf 
flegefsj  welche  allerdings  in  einer  der  Gefahr  allgemeiner 
Erschlaffung  ausgesetzten  Zeit  den  Geist  der  ßpiepulatioo 
^ufreisht  erhalten  bat,  allein,  in  ihrer  einseitigen  ^ot Wicke- 
lung« auf  die  Spitze  getrieben,  in  blpss  negative  Resultate 
umschlagen  musste,  da  sie  das  Transspeqdjsnte  über  dem 
Jmmonenten,  das  Jenseits  übeir  dem  Piesseit^  verkennt,  die 
noch  mannigfach  verkümmerte  Gegenwart  asuv  Zukunft  auf. 
bläht  und   in  dem  Geistp   nicht  einmal  die  Ahnung  eine^r 
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Ideals  reiomenschlicher  Entwiclielazig  in  den  verschiedenen 
Kreisen  des  Lebens  znrücklässt?  — 

Yon  Scheßmg  wie  Ton  Hegel  hat  sich  der  gesunde 
Sinn  der  gebildeten  Mehrheit,  welcher  sie  so  hofTahrtig 
Tor  den  Kopf  stiessen,  überraschend  schnell  wieder  aibge-. 
wendet.  Leider  aber  glaubten  seitdem  Viele,  zumal  die 
Lehrer  Yon  Fachwissenschaften  und  die  Praktiker,  und 
nicht  ohne  den  Schein  des  Rechts,  aller  Philosophie  um 
so  mehr  sich  entschlagen  zu  können ,  als  die  irrigen  Me- 
thoden jener  Beiden  längere  Zeit  für  allein  wissenschaftlich 
aasgegeben  wurden ^ 

Was  SckßlUng  und  Hegel  geleistet  haben,  so  fruchtbar 
es  theils  durch  weitere  Entwickelung,  theils  durch  den 
Widerspruch,  den  es  erregte,  für  die  Bereicherung  einzel- 
ner Wissenschaften  geworden,  -^  es  ist  nicht  Das,  worauf 
der  Geist  des  Lebens  hinwies.  In  dieser  Beziehung  haben 
sie  es  nicht  einmal  so  weit  gebracht,  in  ihren  Philosophe- 
men  auch  nur  .Dem  eine  Stelle  offen  zu  lassen ,  was  das 
Leben  schon  darbietet,  was  d,er  von  ihnen  so  verachtete 
gesunde  Menschenverstand  in  Aufgreif ung  ihrer,  von  ihnen 
selbst  voreilig  yerlasseneii ,  höchsten  Principe  aus  dem 
ewigen  Quelle  der  Vernunft  zu  schöpfen,  aus  den  Lehren 
froherer  Philosophen  zu  entwickeln  gewusst  hat.  Wenn 
man  ihren  Systemen  folgen  wollte,  müsste  das  Leben  wie- 
der rachgängig  werden.  Sie  hinterlassen  Nichts,  was  in 
unserer  Zeit  des  Zerwürfnisses  eine  Richtschnur  abgäbe, 
was  die  Jugend  von  innerstem  Zwiespalte  rettete,  vor  Ver- 
geudnng  der  edelsten  Kräfte  sicherte.  Des  Uebeln  hinter* 
lassen  sie  desto  mehr*).  Der  bedenkliche,  rathlose  Zu- 
stand der  Gesellschaft,  die  Richtung-  und  Ueberzeugung- 
losigheit  unserer  Jugend  ist  ;^umeis^  iXxp  Y^rmuchtniss.     In- 


*)  Wi«  X.  B.  UBttr  Ihrer  .Torgebllefaen  Bahemtii«ng'  der  Geieter  die  tiefere« 
'Wahrndiannfeii  und  Ideen,  welchen  sie  keine  wistenieheftlieha  Klürang 
wm.  gabn  ▼ennochten,  in  entgegengeietzten  Kiebtnngen  Wafifen  wider  die 
WiMCBScbaft  geworden  sind,  das  seigt  lieh  ainerseüa  durch  die  Bereit- 
wiJligiceit  der  verödeten  OenUther,  von  neuem  dem  krcysesten  AhergUuben, 
ja  der  /Befp/Bn^terfureht  eich  hinzugeben,  andreryeils  durph  den  neuerlichen 
Venv^ii,  di«  plattest«  6otte«l«Hgnnng  t^^  das  Ergebniss  yöüendeter  Specu- 
l«ti«n  dat«af!tellen.  Es  gebt  dadurch,  freilich  nicht  an  der  Vernunftwissen. 
■dbaft  selbat,  sondern  an  deoB  ichellingisch-hegelischen  Yerfehlten  Versuche 
•aer  aoleken,  xnm  Tfaeil  in  Erfüllung ,  was  Fr.  H.  Jakohi  in  Fortsetzung 
«iaer  WeiM«Sttng  Lichtenberg's  roraostagte.    (Werke  B.  W.  S.  199,) 
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dem  sie  eioe  eitle  Polemik  übten,  hinter  welche  die  selb- 
ständige Forschung  zuiaicktrat,  haben  sie  dem  gelehrten 
Hange  der  Deutschen  geschmeichelt  und  das  deutsche  Volk 
von  der  kaum  betretenen  Bahn  des  wahren  Wissens  und 
des  Handelns  wieder  abgezogen.  Auch  haben  sie  ihre 
meisten  Anhänger  nur  unter  Solchen  gefunden,  die  mehr 
eine  beschauliche  Neigung  hatten ,  als  einen  thatkräfligen 
Trieb. 

Es  ist  ^endlich  Zeit  sich  dieses  einzugestehen,  und  dem 
ganzen  Volke  es  zum  Bewnsstsein  zu  bringen  ! 

Und  schon  ist  der  Anfang  dazu  gemacht  von  einer 
Anzahl  jüngerer  Geister,  durch  welche  in  der  hegelischen 
Schule  so  manche  wichtige  Lebensfragen  angeregt  wurden. 

Aber  Diese  entbehren  selbst  noch  des  innersten  An- 
haltes, eines  eigentlichen  Wissens.  Sie  sind,  wie  sie  oßen 
gestehen,  noch  ,im  Suchen  begriffen ,  nicht  nur  nach  den 
Aufschlüssen,  die  unsre  Zeit  von  einer  Wissenschaft  des 
Lebens  erwartet,  sondern  überhaupt  nach  einer  umfassen- 
deren wissenschaftlichen  Grundlage,  als  jene  ist,  welche 
ihnen  das  hegeiischc  System  darbietet  *).  Sie  sind  dabei 
zwar  mit  diesem  Systeme,  welchem  sie  ihre  erste  wissen- 
schaftliche Anregung  verdanken ,  und  auf  welches  sie  sich 
noch  zu  stützen  suchen,  bereits  mehr  in  Widerspruch  ge- 
rathen,  als  sie  selbst  einsehen.  Durch  die  Forderungen 
des  Lebens  und  durch  das  Bedürfniss  einer  entsprechen«, 
den  Forlentwickelung  ihrer  wissenschaftlichen  Ueberzeu. 
gungen  genöihigt,  haben  sie,  zum  Theil  ungeprüft,  Gedan« 
kenreihen  auch  aus  dem  von  Hegel  als  unwissenschaftlich 
bezeichneten  Denken  sich  angeeignet.  Und  indem  sie  die 
von  Hegel  beschränkte  Aufgabe  der  Wissenschaft    erwei. 


')  Bemericeasweith  ist  hiebet,  vnd  geeignet  die  Zeiigeaoseea  %vm  Nachdenlcea 
aufxBferilerD,  daes  dieie  JUngeren,  j&nd  xwar  meiet  erat»  leit  Kraaut*»  Vor^ 
lesungen  über  da»  System  der  Philosophie  und  über  die  Grundwahr/ieiteH  der 
Wissenschajt  ericliieaen  sind,  nun  nech  und  neck  von  dem  begeliieheit 
iSyiteme  eui,  zu  dessen  veiterer  ErUUterung  und  Berichtigung,  anf  fast 
alle  die  Fragen  kommen,  deren  ErUrteriing  Tjelmehr  die  Grundlage  eine« 
'«rissenichaftlichen  Systemes  bilden  sollte,  und  die  sieb  bei  Krause  schon 
in  dem  lu  Krkeantniss  des  Principes  binAlbrenden  (subjeetiT.  analytischen > 
Theile  soweit  beachtet  finden,  als  ihre  strengwissenschaftliche  USBung 
dnrch  die  specnlative  Wisienschaft  diess  Toranssetxt.  Ich  meine  hier  unter 
Anderm  auch  die  ganze  Reihe  von  Fragen,  welche  den  ersten  Anlass  xia 
0ineu  Zerwürfnisse  der  Scbttler  Hegels  gab. 
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tenen ,  %  haben  sie  begonnen ,  zwischen  der  Wissenschaft 
selbst  und  den  Leistungen  Hegeis  für  dieselbe  bestimmter 
zu  unterscheiden.  Aber  noch  ist  es  ihnen  nicht  gelangen, 
die  Schale  ihrer  hegelischen  Yerpuppung  ToUends  abzu* 
streifen,  und  noch  sehen  sie  nicht  ein,  dass  sie,  um  zu  einem 
fiir  das  Leben  fruchtbaren  Wissen ,  zu  einer  in  sich  eini-. 
;ea  Wissenschaft  zu  gelangen ,  nicht  nur  das  hegelische 
Sjstem  als  solches,  sondern  auch  dessen  dialektische  Me- 
thode und  die  danach  gebildeten  Begriffbestimmungen 
ToIIends  aufgeben  müssen;  weil  das  hegelische  System,  in 
dem  schon  die  Principe  der  Wissenschaft  yerhümmert 
sind*),  so  viel  Wahres  es  auch  im  Einzelen  enthält,  doch 
als  Ganzes  ein  kranker  Stamm  ist ,  auf  dem  kein  noch  so 
Torzugliches  Pfropfreis  jemals  mehr  gedeihen  kann» 

Was  diese  jüngeren  Hegelianer,  insbesondere  die 
Heraasgeber  and  Mitarbeiter  der  haiUschen  und  deutschen 
Jahrbieier  zu  einer  gewissen  Macht  erhoben,  und  ihnen 
Anhang  zugesichert  hat,  das  ist  Tor  Allem  ihr  redlich  und 
laut  bekannter  Glaube  an  den  endlichen  Sieg  des  w^^nn 
auch  noch  ungekannten  Wahren,  des  Guten  und  des  Rech. 
tes,  ond  an  den  Beruf  aller  Menschen ,  es  zu  suchen  und 
dafür  zQ  kämpfen«  Ausserdem  aber  Diess ,  dass  sie  dem 
Geiste,  der  sich  Ton  neuem  im  deutschen  Volke  regt,  und 
der  immer  mehr  das  Gefühl  nationaler  Erhebung  und  ge* 
nieinsamer  Kraft  verbreitet,  einp  willkommene  Nahrung 
geben,  indem  sie  das  thatkräftige  subjective  Element  der 
fichte'schen  Speculation,  welches  in  dem  Systeme  Hegels 
als  das  Princip    der  Bewegung  mit   dem    absoluten   Prin- 


*)  Dt6  MgenanaU  dialcktUeha  Methode  He^eVs  Iit  nur  ein  Nothbehelf,  um 
Toreiligea  ConsCrnctionen,  auf  welche  sich  derieibe  eii)lä«st,  eine  Jirt  Jogi» 
scher  Rechtfertigung  xu  geben.  Sie  heeteht,  in  geradem  Qegensatte  zu  der 
Hauptaufgabe  einer  echt  wis^nachafUichen  Methode,  in  einer  beatändigen 
VcTBiacfaung  Desied,  wa«  genau  geschieden  werden  sollte  iii  den  beiden 
Haapttheilen  der  Wissenschaft  —  dem  subjectiv  •  anal/tiscben  und  dem 
objectiir««yntbetischeD,  velche  zwar  zu  späterer  Vereinigung  bestinm^,  aber 
zuerst  selbständig  auszubilden  sind.  Voreilig  aber  sind  HegeVs  Constructio« 
Ben'  aurh  noch  insofern,  als  sie  ohne  gehurige  Einsicht  in  den  GUedhau 
der  Seinheü  (Organismus  der  Modalitäten)  unternommen  sind.  Es  werden 
dabei  die' rein  ewigen  Gebiete  sowohl  UQtcreinander ,  als  mit  dem  in  der 
Zeit  Gesetzten  Terraischt  und  verwechselt,  und  Überall  da,  wo  auf  Zeit  ein. 
Saugen  wird,  gebricht  es  an  einer  rcinspeenlativen  Grundlage.  Daher  bei 
Hegel  auch  di«  Ueberscjiätznng  einzeler  historischer  Znstande  bei  gäoz« 
Hcher  Terkeanang  der  Wesenheit  des  Individuellen  Überhaupt. 
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cipe  Schellmgs  yerbnnden  ward ,  wieder  Torzu^weise  her« 
Torheben,  und,  wenn  auch  noch  in  Unklarheit  über  höhere 
Begriffe»  auf  die  Autonomie  des  Denkens  und  WoUens 
dringen 9  welche,  wenn  richtig  aufgefasst,  nicht  nur  mit 
der  Anerkennung  der  höheren,  göttlichen  Autorität  be- 
steht, sondern  sofern  sich  in  ihr  der  göttliche  Ursprung 
des  Menschen  beurkundet »  der  eigentliche  Kern  des  Le- 
bens und  selbst  ein  religiöses  Element  ist.  Allein,  wenn- 
gleich der  fichte'sche  Idealismus  zu  früh  verlassen  worden 
ist  und  nicht  seine  wahre  Würdigung  und  eine  seinem 
tieferen  Gehalte  angemessene  Aufnahme  in  ein  höheres 
System  erfahren  hat,  so  bleibt  derselbe  doch  einseitig  und 
muss  bei  strenger  Durchführung  zu  den  verkehrtesten 
Folgerungen  führen.  Diesen  sind  auch  logische  Köpfe, 
wie  L*  JFeuerbachj  nicht  entgangen*),  und  es  ist  darum 
von  ifer  Richtung  des  forschenden  Geistes,  von  welcher 
der  letztere  ein  Hauplvertreter  ist,  wenig  Erspriessliches 
zu  erwarten  **;• 


*)  Alle  objectiTcn  GrandlAg«it  der  httberea  Lebeniffebiet«  Bnugien  in  snbjec- 
tiv«  verwandelt,  alles  Nicltt-Jcli  als  ein  NlcbCiges  beseicbnet,  die  höchsten 
Clesenstände  der  Religion  aber  als  psychologische  Projectionen  dargestellt 
und  die  Theologie  Überhaupt  zur  Anthropologie  und  Pathologie  gvrechnet 
werden.  Das  verfehlte  Wahre .  ist  Dieses  t  dass  die  Yorstellnog-  nnil  61an>- 
benwclt  des  gewöhnlichen  vurwissenschaftlichen  Bewnsstseins  und  die  an- 
gebliche Vergcistignng  derselben  durch  das  alieinwissenschaftliche  hegeli- 
sehe  System  beide  insofern  des  Gegenstandes  entbehren,  als  jhre  Aroi^ 
Seligkeit  weder  der  äussern  Natur,  noch  der  inaern  ewigea  Anlage  de« 
Menschen,  noch  Dem,  was  ausser  und  Über  Beidem  GSttliches  da  ist,  ent^ 
sprechen.  WUrde  L.  Feuerbach  sich  darauf  beschrinWn,  lu  zeigen  ,  wie 
Das,  was  die  von  ihm  belcämpflcn  Philosophen  fllr  ein  Nicht-Ich  erklärten, 
nicht  dieses  selbst,  sondern  nur  die  religiöse  Projection  ihres  eigenen 
Ich  sei,  dass  ein  Wahres  Nicht-Ich  aber  erst  noch  zu  suchen  sei,  so  wUrde 
ili^ss  eine  sehr  verdienstliche  Leistung  sein.  Doch  auch  der  ven  iiins  ge- 
machte Rückschritt  einer  einseitigen  Durchführung  des  flchte'schen  Ele- 
mentes in  der  hegelischen  Speculation,  wozu  diese  letztere,  an  sieh  ohne 
haheron  positiven  Gehalt,  die  dialektische  ^orm  geliefert  hat,  wird  gleich- 
wohl,  sofern  dadurch*  die  Schwäche  des  hegelischen  Systenes  noch  be- 
stimmter dargethan  wird,  eine  Umkehr  zum  Bessern ;  und  das  Bedenklicha 
itt  L*  Feuerhaek's  Wendung  müchte  ganz  anderswo  zu  suchen  sein,  als  ia 
der  abenteuerlichen  LaUguung  der  heiligsten  Wahrheiten,  da  sich  sehr  liuld 
irgend  ein  geschäftiger  Fabrikant  der  so  gangbaren  „gegenwärtigen  JPhilo. 
Sophie**  finden  dttrfte,  der  eben  darin  die  wahre  Grundlage  fllr  eine  «Her- 
modernste  Sorte  von  Gläubigkeit  und  von  Aberglauben  entdeckt  ~    . 

*')  Wenn  L.  Ffuerbach  durph  die,  in  einen  Aufsatz^  zu  Beurtheilung  seinei 
Schrift:  F<m  dem  fVtten  des  Chriuenthunu  (Hall.  Jahrb.,  Nr.  S9  u.  40  d. 
J'h  «bgegeboia  Srklärang:  „Nur  diejUiMige  Philosophie,  die  Philosophie, 
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Aber   die  Menschheit   steht  daram   bei   dem  Ueber. 
tritte  in  eine  neue  Lebensordnnng  nicht  rathlos  da.    jj^^ 
aUe  die  Keime  des  Höheren,  die  gegen  Ende  des  rongv 
Jahrhunderts    herrortraten  nnd   unter   der  Pflege  Kanfs 
and  ßtdie^s  ein  fröhliches  Gedeihen  rersprachen,  konnten 
zwar  eine  Zeit  lang  an  fruchtbarer  Entfaltung  rferhindert 
werden ;    aber   sie   sind .  darum   nicht    erstickt*     Auch  sie 
sind  iadess,  wenn  auch  unbemerkt,  herangewachsen. 

Dem  Scharfblicke  und  der  unermüdlichen  Forschung 
eines  Mannes,  dessen  Namen  in  grösseren  Kreisen  bis 
jetzt  fast  unbekannt  geblieben  ist,  und  den  zu  erwähnen,  we- 
gen des  Yon  ihm  eingeschlagenen  selbstäncligen  Weges,  nicht 
im  Interesse  ScheUtng't  und  Hegefi  und  der  Anhänger 
Beider  lag,  —  Karl  Chriitian  FHedrich*  Krause* s  — ,  Vär 


„velcbc  außSrt,  ein  fixei  System  va  letn ,  welche  ilte  Wahrheit  der  Ter- 
„luudeiicn  Sjitcne  in  sieh  hegreift,  ohne  selbst  eia  abgeschlossenes  System 
„xm  sein«  uid  doch  zugleich  keine  Eklektik  iit,  nur  dieee  ist  die  Philoso- 
„pkie  des  Lebens,  der  SSiüninft*«  .  .  .  „Jeder  Philosoph,  der  eine  Religions- 
„pküosophie  in  tmderm  Sinne**  (als  in  dem  soeben  bezeicbneten)  „geben 
M^iD,  kaan  sieh  von  nun  an  nur  hUaniren,  Kurz  meine  Koligionsphilosophie 
„iflC  die  geradezu  anf  den  Kopf  oder  Tielmehr  anf  die  wahre  Basis  gestellte, 
^^ungdkehrtt  bisherige  religiöse  Specnlation,  selbst  die  Hegersche  mit  ein- 
„geacU««sen*<   seinen  indiTidnellen  Entwiekelangsznstand    zn    einer  allge- 

'.  Nor»  erheben  will,  so  unterliegt  er  einer  Selbsttäuschung,  die  kein 
Beobachter  des  Ganges  der  neueren  Philosophie  tfaellen  wird* 
Sein  Bckenntniss  zu  der  ^^ßüssigen**  oder  „retnen  Philosophie**  ist  ein  zwar 
■icbi  dem  Grade,  aber  der  Art  nach  eben  so  arges  Eingestindniss  der 
Sefcwiche,  als  wenn  Sdutting  Über  die  Kategorien  sich  ereifert  und  von 
dimsrltien  nidita  mehr  wissen  will,  weil  er  mit  ihnen  nicht  umzugehen 
weiss.  Der  dnrch  die  Einzäunung  des  hegelischen  Systemes  bindnrchg». 
kr»ehcBC,  aber  in  den  Schrsaken  dei[  Methode  noch  gefangene  Denker  meint, 
dcBi  der  Natur  des  Menschen  eingebomen  Bedürfnisse  nach  einer  einigen 
Wahrheit  zu  genttgen,  indem  er  doch  gerade  diese  einige  Wahrheit  Terlallgnet, 
vsd  in  der  That  sich  nur  an  die  Erinnerung  ihres  zerstobenen  Scheinbildes 
Uammert}  —  unfühig,  selbst  das  ersehnte  Ganze  aus  Einem  Gnis  an  dessen 
Stdle  XU  setzen,  und  unbekannt  mit  Dem,  was  ausser  der  ^bisherigen 
Sp«CBlntion*<  die  deutsche  Philosophie  geleistet  hat,  noch  beror  er  zu 
pbilosophircn  begonnen.  —  Das  Wahre,  das  L,  Feuerbaek  daboi  Yor* 
■chwaMe,  ist:  das*  es  allerdings  einen  obersten  Theil  der  Philosophie  gibt^ 
d«n  die  Anhänger  aller  Speculationen  anerkennen,  indem  er,  wenn  auch 
ihacu  unbawusst,  die  allen  gemeinsame  Grandlage  bildet  Die  Specnlation 
ist  dD«rdingi,  aber  weder  durch tfcAeZIing  vini\  Hegel,  noch  durch  einen  ihrer 
JSager,  wirklieb  dahin  gelangt,  dass  sie  diesen  obersten  Theil  so  hinzu- 
atetlcn  rermag,  dass  darauf  hinsehend  fortan  die  spednlativen  Schulen 
sagm  kSnnen:  Wir  haben  Alle  Ein  Princip,  und  streiten  nnr  Über  die  An- 
weadaag   deasulbeu  in  einzelnen  Hauptrichtongen;    sowie  die  Religiösen 

lüSnuai»  Wir  glauben  Alle  an  Einen  Gott. 
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es  verschalten,  den  sichern  Weg  zu  dem  Ziele  zu  zeigen, 
^<3hes  ScheUing  in  seiner  Jugendzeit  vergönnt  ward, 
wenn  auch  nicht  selbst  zu  erreichen,  doch  in  noch  nebli- 
ger Ferne  von  der  Höhe  dies  Berges  zu  erblichen  und  al- 
lem Volke  zu  verhünden ,  als  er  im  Anfange  dieses  Jahr- 
hundertes  die  denkwürdigen  Worte  sprach: 

„Es  ist  schwer,  der  Begeisterung  zu  widerstehen,  wenn 
„man  den  grossen  Gedanken  denkt,  dafs,  sowie  alle  Wis- 
„senschaften ,  selbst  die  empirischen  nicht  ausgenommen, 
„immer  mehr  dem  Punkt  Tollendeler  Einheit  entgegen- 
„eilen ,  auch  die  Menschheit  selbst ,  das  Princip  der  Ein- 
„heit,  das  der  Geschichte  derselben  von  Anfang  an  als 
„Regulativ  zu  Grunde  liegt,  am  Ende  als  konstitutives 
„Gesetz  realisiren  werde:  dafs  so  wie  alle  Strahlen  des 
„menschlichen  Wissens,  nnd  die  Erfahrungen  vieler  Jsjir- 
„hunderte  sich  endlich  in  Einem  Brennpunkte  der  Wahr- 
„heit  sammeln,  und  die  Idee  zur  Wirklichkeit  bringen  wer- 
„den,  die  schon  mehreren  grossen  Geistern  vorgeschwebt 
„hat,  dafs  nämlich  aus  allen  verschiedenen  Wissenschaften 
„am  Ende  nur  Eine  werden  müsse  —  ebenso  auch  die  yer- 
„schiedenen  Wege  und  Abwege,  die  das  Menschengeschlecht 
„bis  jetzt  durchlaufen  hat,  endlich  in  Einem  Punkte  zusam- 
„menlaufen  werden,  an  dem  sich  die  Menschheit  wieder 
„sammeln,  und  als  Eine  vollendete  Person  demselben  Ge- 
„setze  der  Freiheit  gehorchen  werde.  Mag  dieser  Zeit- 
„punkt  noch  so  entfernt,  mag  es  auch  noch  so  lange  mög- 
„lich  sejn,  über  die  kühnen  Hofnungen  vom  Fortgang  der 
„Menschheit  ein  vornehmes  Gelachter  aufzuschlagen,  so  ist 
„doch  für  diejenigen,  denen  diese  Hofnungen  keine  Thor- 
„heit  sind,  das  grosse  Werk  aufbehalten,  durch  gemeia- 
„schaftliches  Arbeiten  an  der  Vollendung  der  Wissenschaf- 
„ten,  jene  grosse  Periode  der  Menscheit  wenigstens  vor- 
„zubereiten.  Denn  alle  Ideen  müssen  sich  zuvor  im  Ge- 
„biete  des  Wissens  realisirt  haben ,  ehe  sie  sich  in  der 
„Geschichte  realisiren:  und  die  Menschheit  wird  nie  eines 
„werden,  ehe  ihr  Wissen  zur  Einheit  gediehen  ist^'  *). 

*)  Gesammelte  Schriften,  Bd.  L,  Vorrede  zar  ereten  Anflage  derSehrtftt  Vom 
Ich  all  Princip- der  Philocophie  etc.,  S.XXYIL,  wo  es  nnraiUelbar  weiter 
heiait:  ' 

„Die  Natur  hat  fUr  meniehliche  Aufen  weialich  dnrch  die  Einrichtung 

„gesorgt  i   dass  sie  nur  durch  Dämmerung    zum    vollen  Tag    Ubergelien. 

(  „Was  Wunder  auch,   dafs  noch  in  den  nntern  Regionen  kleintf  Nebel  xu- 
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KramehdMXe  nicht  auf  den  Trümmern  früherer  Systeme 
mit  Steinen,  beim  Abbruche  gewonnen ;  sondern*  er  er- 
fasste  den  Geist,  der  der  zerschlagenen  Hülle  entflohen, 
Qod  schuf  sich,  wie  alle  grössten  Meister,  aus  ^Ibst« 
bereitetem  Material  eine  eigene  Unterlage, 

Lebendiger,  zu  Leben  und  Gesundheit  führender  Wahr- 
heit entsprossen,  ist  das  Wissenschaftganze,  ist  die  allge- 
meimnenschliche  Lehre,  die  er  gebildet,^  —  oder  wie  er 
sie  nennt,  die  Wesenkire  *)  — ,  zugleich  einfach  und 
reich  genug,  nm  die  Thatsachen  des  Lebens,  die  socialen 
Umgestaltungen  anzuerkennen,  die,  schon  länger.  Torbe- 
reitet,  seit  den  letzten  Menschenaltern  sich  bestimmter  an- 
kündigen« Sie  weist  auf  eine  Zukunft  hin,  die  durch  ihren 
reichen  Inhalt  Yergangenheit  und  Gegenwart  erst  zu  Tol- 
lem Verständnisse  bringen  werde.  Sie  eröffnet  der  mensch- 
lichen Thätigkeit  und  der  von  Andern  zu  früh  fiir  abge- 
schlossen, erklarten  Geschichte  ein  neues  Feld,  indem  sie 
die  Menschen  anleitet,  für  die  Strebungen  und  I^ämpfe, 
unter  denen  eine  ganz  neue  Zeit  hereinbrechen  wird,  und 
&  diese  neue  Zeit  selbst  schon  jetzt  sich  zu  rüsten« 
^nd  sie  zeigt  sich  hierin  gleich  frei  Ton  der  scholastischen 
Unterthänigkeit  unter  manche  Ton  Tag  zu  Tag  mehr  dahin 
siechende  Gestaltungen  des  Staates  und  der  Kirche,  wo- 
darch  die  neuern  Modespeculationen  sich  kirchlichen  und 
politischen  Qnacksalbem  empfahlen ,  und  Ton  der  Ocde 
und  Kahlheit  einer  über  das  Negieren  sich  nur  selten  er- 
hebenden Opposition  *•). 

Die  Wesenlehre  ist  die  Gestaltung  der  Wissenschaft, 
welche    dem  Bedürfnisse  unserer  Zeit   entspricht;   denn, 


nvlltlcblcibai ,  wilirend  die  Berge  icbon  Im  Sonnenglan«  desteben.  Wenn 
»aber  die  Morgeitrüthe  einmal  da  ist,  kann  die  Sonne  nicht  anebleiben. 
«.Diesen  scliuneren  Tag  der  Wissensehaft  -wirklich  beranfznfUhren,  ist  nur 
nWcaigen  —  Tielieicht  n«r  Einem  -<  vorbehalten,  aber  immerhin  müg*  es* 
«t'eai  Einzelnen,  der  den  kommenden  Tag  ahndet,  vergönnt  leyn,  sich  snm 
nTorans  desselben  zn  freuen**. 

*)  Kramt  vollt«  schon  durch  den  Namen  andeuten,  dass  die  Grandwissen- 
scfaaft  sieb  nicht  bloss  mit  dem  Sein  und  den  Gesetzen  des  IVerdens^  — 
deai  Dass  und  ü'i«  >-,  zu  befassen  bat,  sondern  vor  Allem  auch  mit  Dem, 
waf  da  ist  und  wird,  mit  dem  IVesen  selbst. 

*)  Wie  weit  mit  dem  Geiste  ansscbliesslicher  Opposition,  der  in  seiner  hUch- 
■tea  Kraft  die  Stufe  des  noch  ««nreifen  JTUnglingalters  nicht  Überschreitet, 
n  kommen  ist»  darUber  küsnten  endlich  den  Deutschen  die  Augen  aufge> 
mccn  sein. 
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indem  sie  Ideal  und  Geschichte  mit  gleicher  Klarheit  als 
die  Glieder  Einer  Wesenheit  in  Einem  Wissen  erfasst, 
vermag  sie  auch  für  ein  Leben  der  Einheit  die  Her- 
zen der  Menschen  zu  gewinnen*  Sie  ruft  zu  einem  idea- 
len Streben  und  -Schaffen  auf,  aber  sie  entfremdet  darum 
nicht  der  wirklichen  Welt,  sondern  gewinnt  ihr  die  Her- 
zen,  indem  sie  dieselbe  anerkennt  und  yerständlich  zu 
machen  sucht  als  ein  unter  Gottes  eigenleblicher  Vor- 
sehung nach  Gottes  ewigen  Wesenheit-  und  Leben-Ge- 
setzen Werdendes ,  —  bisher  Gewordenes  und  ferner  zu 
werden  Bestimmtes.  Durch 'die  Aussicht  auf  eine  bessere 
Zukunft,  welche  sie  begründet,  versöhnt  sie  mit  dem  Un- 
Tollkommenen  der  Vergangenheit  und  Gegenwart,  zii  des- 
sen Erkenntniss  sie  in  ganzem  Umfang  anleitet,  während 
sie  den  wahren  Werth  des  schoii(^  wirklich  gewordenen 
Guten  erst  recht  schätzen  lehrt. 

Wenn  frühere  Bearbeiter  der  Philosophie  der  Gc- 
.  schichte  zum  Theil  über  Thatsachen,  die  sie  nach  Gut- 
dünken ausgewählt  und  nach  einseitigen  Rücksichten  geist- 
reich zusammengestellt  hatten,  ein  blosses  Bäsonnement 
lieferten,  das  gar  nicht  den  Namen  der  Philosophie  ver- 
diente; wenn  Andre  durch  voreilig  angewandte,  noch  un- 
klare Ideen  der  Geschichte  Gewalt  anthaten,  oder  gar  es 
unternahmen,  bestimmte  Personen  und  Thatsachen  aus 
abstrakten  Begriffen  abzuleiten,  und  dadurch  vielen  Ge- 
schichtforschern im  voraus  jeden  weiteren  Versuch  einer 
Philosophie  der  Geschichte  verleideten:  so  hatte  Krame 
vielmehr  sein  Augenmerk  darauf,  vor  allem  den  Begriff 
der  neuen  Wütemchaft  ^  ihr  Princip  und  ihre  Methode 
festzuitelle^^  und  erst  nachdem  diess  geschehen,  ihre  Eni" 
faüung  innerhalb  der  Schranken  heniiger  Möglichkeit  zu 
leisten*).  Und  gerade  diese  Besonnenheit  sicherte  ihm 
den  Erfolg.  Er  fügte  dem  Organismus  der  Wissenschaft 
den  bis  dahin  noch  fehlenden  harmonischen  j    d.  i.  die  Er- 


*)  Da>  UngenUsende  und  hinter  allto  Ertrartanj^en  ZnrBckhlelliende  in  HegeTs 
Philosophie  der  Geschichte^  auch  wenn  man  Das  hinxnnimmt,  wai  dahin  Ge- 
hCriget  die  hefpelische  ReligioTisphilosophie  und  Aesthetik  enthalten,  itt  vnn 
den  Tencbiedensten  Seiten,  und  aach  in  der  eiipien  Sehule  Hegers^  in 
HTi^retnetimmig  erkannt  nnd  xani  Theil  in  treffend  bezeichnet  worden,  dass 
sich  mit  karten  Worten  dartlSer  kaum  Besseres  gehen  Hesse,  als  eine  Za- 
sammenstelliin;  des  darUuer  in  vcrsrhieden^n  Zeitschriften   nnd  anf?erwärti 
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lienntniss  des  Idealen  und  Historischen  Termittelnden, 
Theil  hinzu,  oder  brachte  Tielmehr  dieses  neue  Glied  der.^ 
selben  zur  Entfaltnng  dadorch,  dass  er  bei  seiner  Speculation 
»neneits  ao  den  .ewigen  Ideen  festhielt»  die,  zugleich  als 
die  Lebenaofgabe ,  allem  Werdenden  zn  Grunde  liegen, 
lad  andrerseits  das  Leben  und  das  Werden  selbst  in 
höchster  Allgemeinheit  als  Ideen  erfasste»  Das  Letztere 
konnte  ihm  freilich  nur  gelingen,  nachdem  er  es  durch 
eioe  grnndliche  analytische  Forschung  zu  ToUer  Klarheit 
is  der  Erkenntnisa  der  allgemeinsten  Wesenheit-  und 
Denkgesetze,  Aer  Kategorien,  gebracht  hatte.  Klarer  als 
irgend  ein  früherer  Denker,  unterschied  er  die,  die  Sein* 
^t  [exiitentia)  begründende,  Wesenheit  (essentia)  und 
Setzung  (positio)  an  dem  Einen  Grund wesen.  Gemäfs  dem, 
gleichfalls  Ton  ihm  zuerst  dargelegten,  Gliedbaue  der  an 
diesen  allgemeinsten  Wesenheiten  untergeordnet  enthalte. 
Ben  Theilwesenheiten  honnte  er  nun  auch  das  Ganze  der 
Seinarten  (Modalitäten)  entfalten,  und  Licht  verbreiten 
Q^er  die  weiteren  Grdhd Wesenheiten  der  Subjectivität  und 
Objectifiiat,  des  Ideellen  und  Reellen,  des  Generellen  und 
ladividuellen,  der  Persönlichkeit,  und  über  die,  in  diesen 
^gründeten,  mehr  besondern  Wesenheiten,  somit  über 
alles  Das,  dessen  Verwirrung  den  Ausgang  und  Fortgang 
der  schellingis  ch-h egelischen  Denkweisen  so  sehr 
l)ezeichnet ,  dass  dieselben  eben  nur  in  dieser  Yer- 
^irrnng  ihren  Bestand  haben»  Nachdem  Krause 
^  der  angedeuteten  Weise  einmal  dazu  gelangt  war ,  das 
^ben  (die  Leben-Seinart)  als  das  harmonische  Schluss- 
§üed,  als  den  Gesammtverein  oder  die  Totalität,  der  ver« 
sehiedenen  ewigen  Setzungen  und  Seinarten  zu  erkennen, 
°sd  somit  wissenschaftlich  die  Idee  des  ewigen  Lebens 
^tzustellen,   yermochte    er   diese  ewige  Idee  auch  einer 


fd«geailidi  Avs^iproebeoen»  Uni  Netaet  su  tagen,  wUrde  M  einer  Im 
^ittuAt  gflhendea  Yerfletchiuig  der  krauie'schen  und  heseliBchen  Sätze 
Würfe«, 

Aeeli  enf  die  nementtiche  Btepreehnng  anderer  glelcbzeitigen  oder 
frlkeren  Venache  einer  Phllniophie  der  Geacbichte,  welefae  die  Leeer  einee 
M  «tttOlbrlieben  Torberichtes  rielleichc  am  eraten  erwartet  hätten»  durfte 
iefa  licht  eingehen,  an  Dem  nicht  vorxugreifen,  wae  in  den  apäter  erichei- 
Maden  Vorlceuagen  über  die  angewandte  Philoiophie  der  Geechichte  der 
Verfasser  selbst  darltber  gesagt  hat. 
^ Chr. Fr. Kranses  bandscfar. Nachl.  Vorles. Üb. d.Philos.  d. Gesch.  B 
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philosophischen  Entwickelung  zu  unterwerfe^.  Hierauf 
gieng  er  mit  yollem  Fuge*  an  die  Entfaltung  der  allgemei- 
nen Gesetze  der  Lebenentwickelung^  der  Lebenbildung^ 
und  Lebenleitung  der  lebenden  Wesen,  insbesondere  der 
Menschheit,  deren  ewige  Idee  ihm  durch  die  reinphiloso- 
phische Speculation  bereits  erschlossen  war.  Und  damit 
legte  er  den  Grund  der,  den  ganzen  Kreis  des  Menschli- 
chen umfassenden,  Lebenkunitvnsienichafij  die,  als  ganze, 
gleichfalls  eine  neue  Wissenschaft  ist,  und  yon  welcher 
die  auf  die  Ausbildung  des  Staatenlebens  beschränkte  Po» 
litik^  welche  nunmehr  auch  zuerst  als  exacte  Wissen- 
schaft ausbildbar  ist,  nur  ein  untergeordnetes  Glied  bildet. 

Durch  die  harmonüche  Wüienschqfi  und  durch  ihre 
Ausbildung  zu  einer  eigefitlichen  Philoiopkie  der  Geschichte, 
—  wie  diese,  ihrer  reichen  innem  Gliederung  und  äusse- 
ren, alle  andern  VY^issenschaften  durchdringenden  Ver- 
zweigung nach,  als  eine  neue  Wiaemchaft  und  in  ihren 
Hauptzügen  Tollständig  gleichfalls  zuerst  bei  Krause  sich 
findet,  —  wird  die  unwissenschaftliche  Lücke  ausgefällt, 
welche  bisher  noch  immer  zwischen  der  reinen  Specula- 
tion und  der  reinen  Empirie  gelassen  war,  und  welche 
auszufüllen,  nur  durch  Abtrünnigkeit  von  der  einen  und 
der  andern  —  durch  eine  Vermischung  der  Principe  und 
der  Methoden  beider  -«  Tergebcns  versucht  ward.  Es  ist 
durch  sie  nicht  nur  die  bis  dahin  für  den  Wissenschaft- 
forscher nur  ideale  Einheit  aller  Theile  des  menschlichen 
Wissens  auch  factisch  angebahnt,  sondern  die  beiden  früher 
sich  feindlich  entgegenstehenden  Hauptrichtungen  dessel- 
ben erscheinen  nunmehr,  umfassender  als  es  bisher  unter- 
nommen werden  konnte,  mit  Wahrung  der  eigenthümlichen 
Ausbildung  einer  jeden  in  einer  höheren  Grundlage  verei- 
nigt ,  und  es  hat  sich  dabei  auf  wissenschaftlichem  Wege 
die  noch  fehlende  dritte  Hauptrichtung  des  Wissens,  die 
wahre  Lebensrichtung^  ergeben. 

Sicheren,  stetigen  Schrittes  führte  Krause  Philosophie 
und  Empirie,  Theorie  und  Praxis  dem  Ziele  lebenvoller 
Einigung  entgegen.  Die  Ideale,  die  von  Andern  nur  ab- 
strakt aufgefasst  wurden  und,  anatomischen  Präparaten 
gleich  ihrer  organischen  Lebenkraft  beraubt,  aller  Ge- 
schichte widerstrebten  und  das  Leben  äfften,  erkannte  er 
141  ihrem  ursprünglichen,   organischen  Wesenheit Tcrbande; 
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und  ji«  Crideale  entfaltete  er  weiter  inßeiAen  progreinveTf 
piddcklticker  Ideak  oder  Mmterbegriffe.  Und  wenn  er 
biemit  für  alle  Zweige  des  Lebens  und  für  die  sie  behan- 
delnden Wissenschaften  eine  fuue  Methode  aufstellte ,  die 
iicber  bald  als  einer  der.  kräftigsten  Hebel  für  die 
friedliche  Weiterbildung  des  Lebens  erkannt  werden  und 
sich  gehend  machen  wird  \  so  wollte  er  auch  die  über 
^ie  menscAUche  Bestimmung  at/f  Erden  herrschende 
Unklarheit  an  der  Wurzel  angreifen  y  da  er  in  ihr  das  ei* 
^lliche  Hindemiss  des  Fortschreitens,  und  für  Die, 
Teiche  sich  demselben  widersetzen  oder  doch  sich  gleich- 
^Itig  dagegen  rerhalten,  die  triftigste  Entschuldigung  er- 
^nnte.  £r  bestimmte  darum  die  Ideen  der  Lebenauf • 
i&heu  und  Lebenzwecke  nach  den  Ideen  der  Mensch- 
lieit  ond  des  Lebens,  sowie  nach  den  in  der  letzteren 
enthalteoeo  Theilideen  der  Lebemtufen  und  Lebenalier 
wissenschaftlich  durch«  Er  gab  damit  zugleich  die 
Anleitupg  zu  Erfassung  der  Ideen  der  besonderen  Wege, 
Mitte]  ond  Veranstaltnngen  des  Lebens  und  zeigte,  wie 
ne  for  die  organisch,  gesellig  sich  entwickelnde  Mensch- 
et nach  deren  verschiedenen  Lebenaltern  rerschieden 
sind,  und  wie  sie  in  dieser  Eigenthümlichkeit  und  Ver- 
schiedenheit die  Grundlage  sind  ebensovieler  dem  Lebien 
ind  dessen  ewigfreiem  Entfaltgange  sich  anschliessender, 
fflit  ihm  selbst  sich  erweiternder  und  verengernder  Ge- 
^^e  und  Mafsstäbe  für  das  in  jeder  bestimmten  Zeit  mög- 
Scher  Weise  Erreichbare,  sittlich  Gebotene  und  Erlaubte.  - 

Nnr  eine  so  gründliche  Vorbereitung  und  eine  so 
niche  Entwickeinng  der,  das  Leben  begründenden  und 
ebenso  alle  wissenschaftliche  Organisation  bedingenden 
^Cüj  wie  sie  sich  bei  Krame  findet,  machte  es  ihm  mog- 
S<^h,  anch  einigermafsen  die. Verwirrung  zu  lösen,  zu  wel- 
ker das  Neben-  und  Ineinanderlaufen  gleicher  und  Ter- 
^hiedener  Lebenalter  und  Lebenstufen  der  verschieden 
^sgedehnten  und  verschieden  sich  zusammenziehenden^ 
^°  ^genlhümlichem  Rhythmus  und  mit  eigenthümlichen 
^he-  nod  Wendepunkten  sich  entwickelnden  Völkerle- 
''^hreise,.  —  diese  Abspiegelang  des  organischen  Cha- 
f^bers  alles  Lebenden  in  der  Zeit  als  solcher  — ,  den 
^hichtschreibem  bisher  Veranlassung  ward.  Und  nur 
^i&e  solche  Entwickelung  der  Ideen   gestattete  ihm,   in-. 
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nerfaalb  der  Reihe  progressiver  Ideale  die  Panktq  anzuzei- 
,  gen,  an  denen  die  Menschheit,  einem  Innern,  wenri  anch  Ton 
ihr  selbst  noch  unverstandenen ,  Drange  folgend ,  sowohl 
/mit  ihrem  höchsten  Lebenstriebe,  als  mit  ihren  einzelen 
seitlichen  Verzweigungen  angelangt  ist ,  —  '  so  wie  die 
\Vege  vorzuzeichnen ,  auf  denen  die  zu  Selbstbewusstsein 
erwachende,  zu  Selbstergreifung  des  Steuerruders  bereite 
Menschheit  berufen  ist,  die  Gefahren  zu  überwinden,  in 
welche  Unkenntniss  der  Lebenaufgabe  die  Yölher  bereits 
Terstincht  hat,  und  die  Schaden  auszuheilen,  die  an  ihrem 
Lebensmarke  zehren« 

Krause  liess  in  seinen  Constructionen  fyir  eine  wirk- 
liehe  Zukunft,  —  für  eine  neue  uiid  höherartige  Entwiche- 
lung  des  Menschheitlebens ,  Tür  welche  in  den  Schema« 
ten  anderer  Philosophen ,  so  auch  Hegetg^  die  begrifiliche 
Möglichkeit  abgeschnitten  ist,  7— nicht  nur  Raum,  er  kündigte 
eine  solche  seit  dem  Jahr  1808  vielmehr,  —  wie  die  be- 
deutungsvollen Erscheinungen  der  letzten  Jahrzehende  be- 
weisen — ,  mit  wahrem  Seherblicke,  in  überraschender 
Klarheit  im  voraus  an.  Und  indem  er  für  dieselbe  durch 
klave  Nachweisung  ihrer  Grundideen  begeistert,  tritt  er 
eben  so  entschieden  dem  Materialismus  entgegen,  welcher 
Ton  vom  herein  auf  die  Möglichkeit  einer  Theorie  ver- 
zichtet, vrie  dem,  in  seiner  Art  nicht  minder  rohen ,  ein- 
seitigen Idealismus  und  der  phantastischen  Halbspeculation» 
die,  als  Entwickelungskrankheiten  des  neuen  Zeitgeistes, 
das  Rewusstsein  zu  jener  Zerrissenheit  bringen,  in  welcher 
der  geistige  Ehebruch  einer  unwahren,  weil  einseitigen, 
Hingebung  des  jugendlichen  Geistes  beim  ersten  Erfassen 
der  verschiedenen  ewigen  Wesenheit  gebiete  (des  Ideell, 
und  des  Individuell-Ewigen)  seinen  Ausdruck  findet,  and 
welche  darum  eigentlich  nicht  die  Folge,  sondern  dei 
Grund  selbst  ist,  der,  trotz  alles  Straübens  der  fehlend eii 
Menschen ,  sich  selbst  gegen  sie  geltend  macht.  Die  sc 
oft  behauptete  Unvereinbarkeit  theoretischer  und  prakti. 
scher  Ueberzeugungen  erscheint  nunmehr  in  ihrer  Nich. 
tigkeit;  denn  durch  Krame  i  harmomsche  Methode  ist  dei 
Beweis  geliefert,  dafs  Theorie  und  Praxis  durchaus  Hand  ii 
vHand  zu  gehen  berufen  sind ;  dafs  dieerstere  nicht  auf  Kostet 
ihres  wissenschaftlichen  Charakters  der  letzteren  Zugestand. 
ni8se"z«'«Bachen  brauchti  sondern  dafs  ihr  einziges  Zugestand. 
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n»5  an  eine  echte  Praxis  eben  nur   die  roUendet  wissen- 
schafiliche  oder  harmonische  Gestaltung  der  Theorie  ist. 

£iDe  solche  Philosophie  der  Geschichte  kann  nicht 
umhia,  durch  die  gründliche,  alUeitig  gerechte  Betrachtung 
der  wichtigsten  Lebensfragen,  zu  -welcher  sie  anregt,  die 
Edieren  aller  Parteien  zu  gewinnen,  und  dadurch  einen 
Geij^t  der  Versöhnlichkeit  zu  wecken  und  einen  friedli. 
chen  Wetteifer  herbeizuführen.  Denn  durch  die  Einsich. 
ten«  za  denen  sie  fuhrt,  macht  sie  über  jeden  Parteistand- 
panht  erhaben.  Durch  die  Lehre  von  den  Lebenaltern 
der  Menschheit  und  von  deren  Ineinandergreifen  aber,  und 
durch  die  sich  daran  schliessende  Unterscheidung  von 
Undealen  und  progressiven  historischen  Idealen,  z.  B.  des 
Rechtes  und  Staates,  der  Religion,  der  Sittlichkeit,  zeigt 
lie  auf  wissenschaftliche  Weise  die  Slöglichkeit^  mit  voller 
Aufrichtigkeit  und  Hingebung  dem  Bestehenden,  in  dessen 
Rreise  eines  Jeden  Leben  gehalten  ist,  anzugehören,  nichts 
desto  weniger  aber  an  der  ganzen  Wahrheit,  nicht  .nur 
des  im  Bestehenden  verfehlten  Musterbildes ,  sondern  des 
Urbildes  selber  festzuhalten  *)•  Es  ist  diese  Philosophie 
der  Geschichte  nur  die  folgerechte  Entwichelung  des  all« 
geffleinen  Theiles  der  krause^schen  Philosophie.  Nach 
Entstehung,  Gehalt  und  Richtung  lässt  sie  sich  in  dieser  Hin<p 
sieht  Tergleichen  mit  einer  Blüthenknospe,  die  dem  Auge 
des  Kenners  die  Bedeutung  der  ganzen  vorhergegangenen 
Bod  nachfolgenden  Bildung  erschliesst.  Sie  wird  den 
Wissenschaftfreunden  das  4uge  öffnen  für  den  Boden,  dem 
sie  entsprossen,  -^  für  ein  Wissenschaftganzes,  das  nicht 
minder  eigenthürolich  und  ursprünglich  gebildet  ist,  ßh 
€s  sich  allseitig  harmonisch  den  früheren  Philosopheroen 
aoschliesst,  und  die  in  denselben  vereinzelt  gewonnenen 
Wahrheiten  in  höherem  organischen  Verbände  wiedergibt» 
lud  sie  wird  allen  Denen,  welche,  von  ihr  angeregt,  sich 
einer  tieferen  Erfassung  der  Wesenlehre  befleissen,  nicht 
Dar  die  Quelle  ^iner  schönen  und  thatkräftigen  Begeiste» 


')  Es  ict  'WoM  kaum  Aüthig  kq  beinerk«n,  dasi  eine  lolcbe  Lehre  «ueh  der 
Kokhmt  «ntgvffenvirkt,  velcbe  liei  Heratellang  det  Neaen  oder  Bateerea 
dea  geftcbicbtlielieii  Bestand  schon  damit  erledigt  glanbt,  dass  sie  ihn  nicht 
beachtet,  wie  sie  ihn  auch  nicht  versteht;  und  ebenso  der  entgegengesetzten 
Tborheit,  welche  meint,  einen  Zustand  gerechtfertigt  oder  gar  itls  ▼ernUnftig 
mMtbgcmieaea  zu  b«bta,  wenn  sie  Migt,  wie  er  ti«h  aUmiUiiicli  gebildet  bat« 
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rung  zur  Mitarbeit  an  dem  Baue  des  Menschheitlebe  na 
werden,  sondern  auch  l^iebß  einflössen  9a  dem  Manne, 
der  so  Herrliche»  geleistet,  vnd  dem  nicht  nur  als  Den« 
ker,  sondern  auch  als  Menschen  unter  dep  Ersten  unsere« 
Volkes  seine  Stelle  gebührt- 

Denn  Kranke  war  nicht  ssufrieden  die  erkannte  Wahrheit 
^u  lehren,  er  gab  auch  das  Beispiel  eines,  ihrer  Erfor- 
schung, ihrer  ungeschminkten  Mittheilung  upd  ihrer  Be« 
thätigung  gewidmeten  ganzen  Lebens  und  geopferten  Le^t 
bensglückes.  ^Seiner  göttlichen  Sendung  voll,  Hess  er 
ßich  durch  die  Nichtbeachtung,  die  seine  Zeitgenossen 
sich  gegen  ihn  zu.  Schulden  kommen  Hessen ,  nicht  irreiit 
Er  erkannte  und  verehrte  daran  vielmehr  die  weise  und 
segnende  Vorsehung  Gottes,  eine  Prüfung  für  sich  selbst, 
und  eine  Bürgschaft  und  Förderung  für  das  ihm  zuge- 
theilte  Werk.  %v  betrachtete  sich  und  seine  die  Höher- 
bildung des  Menschheitlebens  bezweckende  Wissei|sehaft<v 
forschung  als  Blumen  im  Garten  Gottes,  fem  von  dem 
Blicke  lustgieriger  Menschen  an  einsamer  Stelle  gepflegt 
Ton  dem  Gärtner,  schon^  jetzt  mit  ihrem  Dufte  ihn  er« 
freuend  und  für  spätere  Zeiten  von  ihm  aufbewahrt,  Und 
es  w^r.  ihm  mehr  darum  zu  thun,  im  Sinne  der  aliea 
Weisen  einige  wenige  der  Wahrheit  und  dem  Leben  der 
Wahrheit  treu  ergebene  Schüler  zu  bilden  und  durch  sie 
^ine  Schule  des  lebendigen  Wortes  und  der  ganzlebiichen 
Pethätigung  zu  gewinnen,  als  einen  Tross  eigennütziger 
lind  selbstgefälliger  Anhänger  uni  sich  zu  versammeln,  für 
die  ^ie  wissenschaftliche  Erkenntniss  eine  angenehme  Unter« 
baltung,  i^in  eitler  Schmuck ,  oder  eine  gangbare  Waare 
ist.  In  klarem  Schauen  des  Urbildes  der  menschlichen 
Gesellschaft,  war  er  besorgt,  soviel  an  ihm  wäre,  den  von 
ihni  gelegten  Keim  ihrer  Höherbildung  rein  und  gesund 
zu  erhalti^n*  Und  wenn  er  unter  günstigem  A)iss^nT§r* 
hältnissen  mehr  Rücksicht  auf  die  augenblickliche  Lage 
hätte  nehmen,  und  dadurch  den  Zeitgenossen  hätte  zu^ 
gängHcher  werden  können,  so  that  die  Verlassenheit,  in 
der  er  lebte,  und  die  nich|;  ohne  Buckwirkung  auf  die 
0ige6thümliche  Gestaltung  seiner  Arbeiten  gebHeben  ist, 
doch  seiner  Leistung  keinen  wesenlichen  Eintrag« 

Er  hat  die  vermittelnde  oder  harmom'iche  Wissen- 
schaft #    in     welcher     er     da$    Wissen     gegebea     fand« 
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welches  der  menschlichen  Gesellschaft  als  solcher  zur  Er- 
bauung der  ganzen  Menschheit  noththut*),  nach  allen 
Hauptgliedern  zu  entfallen  begonnen  und  damit  den  For- 
schern aller  Fächer  eine  reiche  Aufgabe  der  ireitern  Fort- 
führung gestellt.  Den  allgemein  menschhettlichen  Theil 
der  Aufgabe  aber  hat  er  selbst  gelost.  Er  hat  die  Bear- 
beitung dieses  Thciles  bis  dahin  fortgeführt,  wo  der  letzte 
ForUchritt  der  Erkenntniss,  die  historisch  -  philosophische 
Wctterbeatimmung  des  Ideales  zu  einem  für  einen  bestimmten 
Fall  gültigen  Musterbegriffe ,  am  meisten  auf  dem  analyti* 
sehen  Wege,  und  da  wieder,  sofern  es  sich  um  Fi*agen  des 
Lebens  handelt,  auf  dem  Wege  des  selbsteignen  und  gesell- 
schaftlichen Handelns  und  Lebens  selbst  geschehen  muss; 
wo  die  Kraft,  beurlheilend  die  eignen  Zustände  zu  erkennen» 
und  über  die  eigne  Leidenschaft,  über  die  Einseitigkeit  des 
Parteistandes  sich  zu  erheben,  eins  geworden  ist  mit  dem 
Muthe,  durch  das  unverhohlene  Bekenntniss  der  Wahrheit 
sich  selbst  und  das  Ganze  auf  einen  sicheren  Boden  zu 
retten  in  der  Krisis,  an  welcher  das  Leben  der  Menschheit 
angelangt  ist,  — 

Er  wollte  durch  seine  Schriften  aller  Welt  eine  Grund* 
Überzeugung  nahe  legen,  durch  welche  der  Glaube  an  einen 
endlichen  Erfolg,  an  einen  Sieg  des  Guten,  und  somit  der 
Xttth  und  die  Begeisterung  des  Ringens  nach  diesem  Siege 
neubelebt,  und  Denen,  die  in  treuem  Kämpfen  erliegen, 
Trost  und  Erhebung  bereitet  würde.  Er  zeigt  sowohl  im 
allgemeinen,  dass  der* Mensch  über  seine  ewige  und  zeit« 
liehe  Bestimmung  etwas  wüten  kann,  als  auch  im  beson- 
dem,  dass  die  Geschichte  des  Erdenlebens,  wenn  dieselbe 
im  rechten  Lichte  der  Ideen  betrachtet  wird,  trotz  allen 
noch  vorhandenen,  der  Einsicht  des  Besseren  noch  immer 
nicht  gewichenen  Graüeln  keineswegs  hofinunglos  ist,  in- 
dem er  zugleich  die  Gründe  zum  Bewusstsein  bringt,  war- 
um das  ChriiiefUhnm  bisher  nicht  tiefere  Wurzeln  geschla- 


*)  Die  angewaiuüe  Philotophu  der  Gtsehichie  Itt  noch  in  hSheren  Sinne  fUr 
4re  GesemmÜicit  der  Menichen  Das,  elf  wm  ich  in  dem  Vorberichte  ku 
Krause's  Zjehre  von  dem  Erkennen  und  der  Erhenntnist  den  anmlytisehen  oder 
rt^resnoen  Theil  der  IViasensehaft  bexei  ebnet  hebe.  Erbebt  dieier  denMeH- 
«eJben  mut  die  ewige  Hübe  dei  Lebens,  lo  fuhrt  jene  den  Nenerwnehten  nie 
fireiea  BUrger  des  Weltalls  in  das  Erdeqlaben  wieder  ein  und  macht  ih» 
daxin  cnt  gnx  heimisch. 

i 
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gen«  nicht  reifere  Früchte  gebracht  hat.  Und  er  fordert 
,die  Einsichtigen,  auf,  den  Anfang  einer  fi^eien  YerhrüderuDg 
aller  Menschen  za  machen,  indem  sie  in,  sich  immer  er« 
weiternden,  Kreisen  sich  vereinen,  um  mit  geselliger  Be« 
sonnenheit  und  Lebenkunst  das  als  wahr  und  gut  Erkannte 
zu  wollen,  zu  erstreben  und  zu  thun,  das  als  irrig  und 
ungut  Erkannte  aber  am  meisten  dadurch  abzuthun,  das» 
sie  dessen  Ausführung  ihren  Willen  nicht  mehr  leihen. 

^  In  dem  von  Kraute  gebildeten  Wissenschaftgliedbaa 
erscheint  der  Erkenntnisstrieb,  welcher  im  Verlaufe  der 
Geschichte  durch  selbstständige  Entfaltung  seinen  gött- 
lichen Ursprung  bewährt  hat,  heimgekehrt  in  das  Innere 
des  Geistes,  um  fortan  nur  noch  als  Glied  der  Einen  ganz- 
menschlichen  Wesenheit  dazusein  und  zu  wirken,  und  die 
in  der  Wahrheit  frei  gewordene  Menschheit  auch  in  all 
das  Lebenwesenliche  und  Wahre  einzuführen,  an  dem  sie, 
als  das  volle  Ebenbild  Gottes,  schöpferischen  Antheil  hat, 
und  in  dessen  Darbildnng  Wissenscjiaft  und  Dichtung,  ge- 
Bchichtliches  Hervorwachsen  und  ideales  Schaffen  sich  immer 
mehr  als  himmlische  Zwillingspaare  o0enbaren  werden. 

Durch  die  Wesenlehre  wird  die  Nacht  des  irdischeu 
Bewusstseins  erhellt.  Ueber  den  Zusammenhang  des  gegen- 
wärtigen Lebens  mit  höheren  Lebenkreisen,  über  die  We- 
senheit der  Geburt  und  des  Todes  und  über  Ursprung, 
Grenze  und  Heilung  des  Uebels  und  des  Bösen  ist  da 
IHeferes  gelehrt,  als  irgend  anderswo  zu  finden  ist.  In 
dem  seiner  himmlischen  Heimat  vergessenen  Erdbürger 
wird  das  Bewusstsein  Gottes  und  des  eignen  gottmensch, 
liehen  und  menschheitliohen  Berufes  geweckt.  Es  wird  ihm 
ein,  wenn  auch  nicht  für  den  Vorwitz,  doch  für  den  reli- 
giösen Sinn  genügender  Aufschluss  darüber  gegeben,  voa 
wannen  er  kömmt  und  wohin  er  geht.  *  Es  soll  damit  der 
wüste  Traum  verscheucht  werden,  den  selbst  viele  Ge. 
achichtforscher  noch  theilen,  und  welcher  darin  besteht, 
dass  die  ihre  eigne  Ewigkeit  und  gottähnliche  Wesenheit 
verkennenden  Menschen  sich  ihrem  ganzen  Dasein  nach  in 
der  Zeit  befangen  wähnen ,  dass  sie  die  menschliche  Frei- 
heit als  eine  „freie  VYahl  zwischen  Gutem  und  Bösem* ^ 
iich  vorstellen^  und  dass  sie,  der  ewigen  göttlichen  Leben« 
ge^etze  unkundig  und  des  Glaubens  an  die  Weisheit,  Lei- 
tung und  Vorsehung  Gottes  verlustig,   entweder  das    ge- 
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tammte  irdische  Leben  als  ein  gesetzloses  Spiel  sich  he« 
kämpfender  Rräfte,  oder  aber  sich  selbst  allei^  für  ihres 
Geschiches  Herren  erklären*  Es  soll  damit  die  Menschheit 
schon  auf  Erden  über  den  Zustand  hinausgebracht  "werden, 
den  Koni  in  seiner  Abhandlung:  Fojs  den  Bewohnern  der 
Gestime*\  %o  treffend  geschildert  hat,  den  er  aber  Ton 
der  leiblichen  Beschaffenheit  des  Menschen  auf  dieser  Erde» 
welche  durch  ihre  gröbere  Materie  ein^  reinere  Yernunft* 
entwickelung  verhiadere,  für  unzertrennlich  hielt. 

Es  finden  sich  in  dieser  Lehre,  als  die  Folgen  Eines 
und  desselben  Principes  entwickelt  und  zu  einem  Ganzen 
Terbunden,  die  Einsichten  und  Ahnungen,  die  vereinzelt  den 
Forschern  der  verschiedenen  Fächer,  den  Männern  der  ver» 


•)  Dfie  Abhav4lttng  iat  Tom  Jahre  1756  imd  fiadaC  sieh  in  dar  Leipsifir  Aoi. 
gäbe  der  gtscmmeltcii  Sehriften,  1888,  S.  865,  und  di«  Stelle   heiiet: 

^Wenn  man  dei  Leben  der  meLiten  Menichen  aniieht,  le  icheint  dteie 
^Creatnr  geschaffen  xa  aein,  um  wie  eine*Pflanxe  Saft  in  lich  sn  ziehen 
M«Bd  SU  wachsen,  lein  Oeaehleeht  fortnoaetzen,  endlich  alt  sn  werden  und 
a^u  sterben.  Er  erreicht  unter  allen  Oeichupfen  am  wenijgaten  den  Zweck 
y^winee  Daaeina,  weil  er  lelne  TorzUglichen  Fähigkeiten  zu  lolchen  Ab- 
^chten  ▼erbraneht,  die  die  Übrigen  Creatnren  mit  weit  minderen ,  und 
^docii  weit  aiehcrer  und  anitandiger  erreichen.  Er  würde  auch  das  Ter« 
a.achtangfwttr4iftt«  unter  allen,  zum  Wenigsten  in  den  Angen  der  wahren 
„Weisheit  sein,  wenn  die  Hoffnung  des  Künftigen  ihn  nicht  erhübe ,  und 
„des  in  Ulm  ▼ersehlouenen  Kräften  nicht  die  Periode  einer  ▼Uli igen  Aus- 
Mwiekelung  berorstünds.«  — 

Wenn  nun  auch  die  OeistesatmosphÜre  in  den  letzten  Menschenaltern 
eme  veränderte  und  reichere  geworden  ist,  so  gilt  diess  doch  gerade  nicht 
▼en  der  Region,  in  welcher  man  der  Schulweisheit  entbehren  zu  ktinnen 
sneinC«  Und -da  ftlr  die  grosse  Mehrzahl  der  Lebenden  und  fttr  die  mit 
ilereB  Leitung  Bestellten  Wind  und  Sonnenschein  heute  noch  aus  dieser 
Gegend  Iconmen,  so  kann  man  noch  nicht  sagen,  dass  das  Leben  selbst, 
■o  ferne  es  noch  von  einseien  es  Torbereltenden  Lebenbestrebnngen  nnter- 
«ciueden  wird,  sieh  im  IVeienUehen  Terändert  habe,  seit  Kattt  mit  einer 
Offenheit  und  FreimUthigkeit,  deren  er  sein  Poblikam  nicht  erst,  zu  rer- 
nichem  netiiwendig  hatte,  es  schilderte. 

Dass  auch  Piekte  ,}das  Leben"  nicht  als  ein  solches  ansah,  welches  eine 
ImH  und  ein  Licht  ausstrUme,  wodurch  die  Luft  und  das  .Licht,  das  d<$n 
Mennchen  durch  die  Pforte  der  Specnlaiion  Von  Oben  kommt,  noch  beson» 
den  crfnscht  und  erhellt  würde,  dafür  sind  seine  Gtundzü^e  da  gegen* 
ttrH^tige»  Zeitalter»  ein  Zengntss. 

Um  so  unangenehmer  fällt  es  auf,  dass  Sekeüim^^  — •  der  den  eignen 
Hlcksug  sich  ableugnen  mochte,  indem  er  die  ganze  Welt  mit  hineinzu- 
ziehen rersncht  — ,  sich  noch  kürzlich  entblödete,  in  einer  Rede  an  Stn. 
dierende  die  gewShnllehe  Praxis,  einem  Ton  der  Wissenschaft  ausgehenden 
&5facren  Streben  gegenüber,  „als  die  frisehe  Luft  und  das  volle  Licht  dei 
Lebens**  zu  rühmen. 
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«chiedeneii  Berafkreise,  einem  Jeden  in  besonderer  Weise 
und  SchraoUe  durcif  den  Gegenstand  ihrer  Beschäftigung 
und,  darch  das  Leben  aufgedrängt  werden ,  und  die  schoa 
in  den  mit  einem  allgemeinern  Ueberblicke  begabten  Gei- 
stern als  die  fortgeschrittenste  Meinung  unserer  Zeit,  als 
das  Gesammtergebniss  alles  früheren  Denkens  bei  Besprech- 
ung von  Lebensfragen  sich  wirksam  zeigen. 

Die  Heilung  des  gegenwärtigen  Zustandos  —  so  lehrt 
Kraute —  darf  nicht  blo$9^  oder  zuerii  von  äusseren  Mitteln 
gehofft  werden;  insbesondere  also  nicht  allein,  oder  zuerst 
Ton  der  Verbesserung  und  freisinnigen  Neubildung  der  po- 
litischen Institutionen  der  Völker,  oder  Ton  einer  bessereu 
Ordnung  der  Eigenthumsrechte  durch  Herstellung  eines 
zweckmässigen  Yerhältnisses  des.  Privatbesitzes  und  Ge- 
meindebesitzes und  durch  Abstellung  des  Unfuges,  der  auf 
den  Grund  von  übermäfsig  ausgedehnten  Privatrechten  mit 
den  gesellschaftlichen  Lebensgütern  getrieben  wird.  Eben- 
"kowenig  allein  von  einer  mehr  nur  materialen  YerbBsserung 
des  Gesellschaftlebens  durch  Belebung  der  Industrie  zu 
Yermehrung  der  Lebenmiltel  und  der  Erwerbquellen. 
Ueberhaupt  ist  die  Abhülfe  nicht  zu  erwarten  von  irgend 
einer  nur  auf  einzele  Theile  der  menschlichen  Bestimmung 
gerichteten  Bestrebung,  oder  vom  Zusammenwirken  für 
einzele  derselben;  also  auch  unter  Anderm  weder  bloss 
von  einer  Wiederbelebung  oder  Höherbildung  der  christ- 
lichen Beligion  allein,  noch  auch  von  einer  richtigem  Er- 
fassung des  Verhältnisses  von  Staat  und  Kirche  und  dem 
dadurch  bedingten  innigeren  Zusammenwirken  beider,  noch 
auch  allein  von  der  Erziehung  und  dem  Volksunteifrichte  ; 
—  wie  wichtig  und  zeitgemäss  auch  alle  die  genannten 
aüfteren  Hülhn  ^  oder  auf  einzeks  YVesenliche  gerichteten 
Bestrebungen  seien.  Sondern  es  kommt  Tor  allem  daraaf 
an,  den  ganzen  Menschen  zu  erfassen,  die  Idee  der  Men$ch^ 
hext  als  des  höheren  Ganzen  —  das  alle  Einzelen,  alle 
menschlichen  Vereine,  Gesellschaften  und  Volker  als  seine 
Glieder  in  sich  begreift,  —  als  gleichsam  Eines  höheren 
Menschen  — ,  im  Bewusstsein  zu  wecken,  und  die  weitere 
Entwickelung  dieser  Idee  der  Menschheit  als  Eines,  in  or- 
ganischer Geselligkeit  sein  Leben  bildenden  Ganzen,  —  als 
Einer  grössten  Gemeinde  auf  Erden — ,  allen  Edleren  werth, 
und  dadurch  zum  Gegenstande  ihrer  vereinten  Bemühungen 
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ea   machen.      Denn  in  dieser  Idee  und  in  einem  ihr  ent- 
sprechenden Streben,    sind   ebenmässig,    und  darum  eines 
das    andere  fördernd,    keines  mehr  dem  andern  zur  Hern- 
mang  gereichend,  alle  die  genannten  Ziele  heutiger  Parteien 
mitbegriffen;   und    kein  Theil    der   geselligen  Bestimmung 
kann  sich  einer  Anwirkung  entziehen,  die  von  der  Idee  der 
ganzen  Wesenheit  des  Menschen  ausgehend,   alle  übrigen 
TTieile  und  deren   organische   Wechselwirkung  in  sich  be- 
fasse«    nicht  sowohl  eine  Umgestaltung  (Reform)   als   eine 
Wiedergeburt  des  Geschlechts  ist  zu  erstreben,  und  zwar 
durch  fortgesetztes  Schöpfen   aus  dem  ewigen  Quelle    der 
Wesen  und  des  Lebens  Termittelst  des  dazu  allein  brauch- 
baren Werkzeuges,  der  Vernunft^  die  die  Grundwesenheit 
d^s  Menschen  als  Ebenbildes  Gottes  ist.     In  allen  Gebieten 
des  menschlichen  Lebens  soll  zwar  auf  geschichtlichem  Bo- 
den fortgebaut  werden,  der  aber  durch  die,  von  i^ev  Yer- 
nunfitwissenschaft  zu  zeigende,  ewige  Wahrheit  neubefruchtet 
und  bereichert  werden  muss,     Hinsiehts    der  Wirksamkeit 
(ur  alles  Bessere  verlangt  aber  der  Geist  der  neueren  Zeit, 
dass  allein  die  gewiss  erkannte  W'ahrheit,    die   klare  Ein« 
sieht  Dessen,  was  erstrebt  werden  soll,  die  Grundlage^  einer 
dauernden  Begeisterung  und  des  gesellschaftlichen  Wirkens 
bilde.      Wenn  es   ferner  als  eine  nothwendige  Bedingung, 
um  die  Meoschen  dem  Guten  geneigt  zu  machen,   anzuer- 
kennen  ist,    dass  man   die  Menschen  erst  in   die  äussere 
(materielle)  Möglichkeit  versetze,    ein  menschliches  Leben 
zu  fuhren,  so  ist  doch«  wohl 'zu  beherzigen,  dass  dazu  noch 
ganz  andere  Mittel  und  Kräfte  gehören,    als  sie  der  Staat 
als    solcher   durch   seine   Behörden  zu   entfalten    vermag« 
Und   wenn   es  eine   grosse  Wahrheit  ist ,    welche   in  dei| 
letzten  Henschenaltern  mehr  und  mehr  thatsachlich  ausge- 
sprochen erscheint,    und   sich  immer  mehr  bewährt,    dass 
dem  Menschen,  durch  die  göttliche  Fürsorge,    im  rechten 
Gebrauche  der  Vernunft  und  der  Naturkräfte,    alle  Mittel 
des  Guten  gegeben  sind,  und.  dass  nach  und  nach  alle  den 
Menschen  niederdrückenden,  di&  Erreichung  seiner  Bestim- 
mung   beeinträchtigenden    Arbeiten    durch  Maschinen    ge- 
leistet werden  können,    so   ist  es  andrerseits  nicht  minder 
wahr,  dass,  wenn  diese  durch  die  Kunst  in  reichem  Mafse 
erzielten  Güter  der  Menschheit   zum  Segen  gereichen  sol-f 
len,   eine  andere  als  die  bisherigo  Haushaltung  dajnit  be-» 
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Schaft  and  Konst»  für  Naturpflege  in  Landbaa  und  Landter- 
schönung,  für  Gewerbe  und  Handel »  für  Religion,  Recht 
und  Selbstbildung  und  für  das  Leben  der  Menschheit  als 
ganzen  Ehethuni  und  Freundschaft  sind  die  heiligen 
Kreise,  in  welchen  auch  die  Keime  der  reinen  Menschen^ 
Bebe  Wurzel  fassen,  welche  in  allen  Dingen  mehr  vermag 
als  die  Macht  eines  Herrschers ,  und  die  Keime  der  De* 
muih  und  der  wahren  Ehre  und  Frömmigkeit ,  die  die 
Grundlage  aller  Tugend  ist ,  die  sich  immer  und  überall 
bewusst  bleibt,  dass  Gott  die  erste  und  letzte  Rücksicht 
des  Menschen  ist,  und  die  Wohlsein  und  Freude  darin  fin- 
det, dass  sie  das  ganze  Leben  Gott  weiht.  Denn  reine 
Menschenliebe,  auf  Erkenntniss  gestützte  wahre  Frömmig- 
keit und  harmonischer  Sinn  sind  die  eigenthümlichen  Trieb- 
federn des  reifen  oder  männlichen  Lebenalters  der  Mensch- 
heit, denen  der  Selbstsinn  und  der  Autoritatenglaube ,  als 
die  vorwaltenden  Antriebe  des  vorausgehenden  Lebenalters, 
und  deren  Entartung  zu  Selbstsucht,  zu  Kasten-  und  Stan- 
desvorurtheil  und  zu  Fanatismus,  nach  göttlichen  Leben- 
ge^etzen  weichen  müssen.  Die  Herrschaft  der  Vernunft 
und  damit  auch  vollendeter  Religion  wird  we^er  zu  All- 
täglichkeit und  Langweiligkeit  führen,  vor  welcher  manche 
Schriftsteller  warnen  zu  müssen  glaubten,  noch  wird  sie 
durch  kirchliches  Formelwesen  das  Grab  unschuldiger  Freude 
und  freien  geselligen  Ergehens  werden.  Denn  in  Arbeit 
und  Spiel,  in  Scherz  und  Ernst,  und  nur  im  lebenvollen 
Wechsel  von  diesem  Allen,  vermag  das  Leben  der  Mensch- 
heit seine*  höchste  Bestimmung  zu  erreichen,  wonach  es 
eine  stetige ,  des  Menschen  als  göttlichen  Ebenbildes  wür- 
dige, die  ganze  menschliche  Wesenheit  spiegelnde  Innigung 
des  ganzen  Menschen  mit  Gott,  eine  Hingebung  seines 
ganzen  Wesens  an  Gott  sein  soll,  oder  wie  Kraute  es 
nannte.  Ein  stetiges  Gebet  des  ganzen  Lebens. 


„den  ZUjgtii  zu  iSien;  jeder  Mewlu  ko»nt  niebt,   um  dai  Oeiets  aaln. 

„l«Tien,  ■ondem  ee  zu  erfUJleii WoUt  Ihr  gans  fttUen,   dftgg  Gett 

„ANei  in  Allem  iit,  woUt  Ihr  den  TeraehteCeB  Leih  in  letne  Selbitirllcde 
„wieder  eisfeietxt  viuen,  wollt  Ihr  die  Heiligkeit  der  IndiTidnalittU  he- 
„wiesen  wiifen,  wellt  Ihr  Allee  endere«  wai  Ihr  im  Grande  wollt,  eh  Ihr 
„Kuch  lelbit  Terwirti  und  verliert»  beitärkt,  befestigt  nnd  lebendig  gemacht 
„wissen,  Ihr  findet  es  beiiCraiae!  .  .  .  Wem  daran  liegt  sieh  geistig,  sitt- 
„lich  anssobilden,  wer  Über. Gott,  Welt  und  sich  selbst  «nr  Klarheit  kom. 
„men  will,  der  mache  sich  selbstdenkend  mit  dieser  Lehre  bekannt.** 
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TerehizeU  sind  diese  Wahrheiten  meist  schon  mehr- 
fach und  Ton  Terschiedenen  Seiten  aasgesprochen  und  Ge* 
genstand  reger  Bestrebungen  geworden.  Aber  in  ihrer 
Yereinzelnng  können  sie  nicht  zu  voller  Wirksamheit  ge« 
langen«  Wer  eine,  oder  einige  dieser  Wahrheiten  aner« 
kennt,  Terkennt  häufig  die  andern  und  widersetzt  sich  den 
Bestrebungent  die  auf  deren  Durchführung  gerichtet  sind, 
oder  bleibt  doch  gleichgültig  gegen  sie.  Denn  noch  ist 
die  Idee  des  organischen  Charakters  alles  Menschlichen  and 
Wesenlicben,  die  in  den  letzten  Menschenaltern  zuerst  be« 
stimmter  in  dem  gesellschaftlichen  Bewusstsein  aufdäm- 
merte, und  die  seitdem  in  Wissenschaft  und  Leben  bereits 
Grosses  gewirkt  hat,  zu  neu,  noch  ist  sie  zu  unklar,  als  dass 
sie  bisher  hätte  durchgreifend  angewandt  werden  können. 

Es  ist,  wie  gesagt,  das  Eigenthümliche  der  Wesenlehre, 
welche  auch  hierin  sich  in  innerster  Harmonie  mit  dem 
überall  sich  neu  rügenden  Lebensgeiste  der  Menschheit 
zeigt,  dass  sie  alle  diese  Wahrheiten  in  organischem  Zu* 
sammenhange  als  die  sich  ergänzenden  Richtungen  Eines 
und  desselben  menschheitlichen  Strebens  entwickelt  und 
den  hiednrch  zum  Selbstbewusatsein  gebrachten  Zeitgeist 
diesem  harmonischen  Streben  zu  gewinnen  sucht. 

So  wird  sich  denn  die  Wesenlehre  mit  der  in  ihr  be- 
gründeten Gesellschaftlehre  und  Staatslehre  fortan  als  eine 
Grundlage  des  Lebens  der  Völker  bewähren  und  als 
solche  Anerkennung  finden.  Denn  sie  ist  nicht  nach  un- 
klaren Begriffen  aus  den  angeblichen  Thatsachen  des 
Lebens  abstrahirt,  oder  durch  Schlüsse  nach  einer  unbe- 
gründeten Analogie  gebildet,  sondern  sie  eilt  mit  der 
Kraft  der  Speculation  dem  Leben  voran  und  gibt  dem 
neuen  Zeitgeiste  erst  das  rechte  Licht  durch  klare  Dar- 
legung der  Ideen,  die  in  ihm  erst  Terworren  aufdämmern. 

Mehr  und  mehr  wird  die  Wescnlehre  von  Mit-  und 
Nachwelt  gewürdigt  werden  als  die  wissenschaftliche  Er- 
fassung und  Entfaltung  der  Grandeinsichten,  die  fortan  das 
Treibende  auch  aller  einzelen  menschlichen  Bestrebungen 
sein  werden.  Auf  dieser^  Stufe*  der  Ausbildung  wird  die 
Wissenschaft  noch  in  höherer  Weise  als  bisher  eine  ge- 
schichtliche Macht;  sie  wird  der  gemeinsame  Hort,  das 
neatrale  Gebiet  der  Redlichen  aller  Parteien  werden. 


xTxii  Vorberieht 

Und  der  alloffeneMentchheiihundj  AtnKtause 
unserer  Menschheit  verkündet*) ,  and  in  den  HerEen  aller 
Derer,  die  diese  heilbringende  Idee  mit  Geist  und  Genaüth 
lebendig  erfassen,  /ür  alle  Zeit  bleibend  gestiftet  hat,  wird 
mehr  und  mehr  anerkannt  und  freudig  begnisst  irerdeo. 
Denn  er  ist  die  Lebensordnung  der  Zukunft,  die  eben  so 
fähig  ist  das  Schöne  des  Alterthums,  welches  durch  die 
mittelalterliche  Ausbildung  des  Christenthumes  unterdrückt 
wurde,  in  noch  höherem  Geiste  wiederzugebären,  und  auch 
den  neueren  Bedürfnissen  der  Völker  Abhülfe  zu  bringen, 
als  zuerst  der  Durchführung  der  Lehre  Jeiu  in  allen  Ver- 
hältnissen^ des  Lebens  den  «Weg  zu  bereiten.  £r  ist  die 
Grundidee ,  auf  welche  die  Bestrebungen  und  Kämpfe  der 
Gegenwart  hinweisen,  und  die,  einmal  klar  erkannt,  selbst 
das  Heilmittel  bietet  für  die  schrecklichen  Erscheinungen, 
Ton  denen  ihr  Verkennen  begleitet  ist» 

Möge  es  mir  auch,  nach  den  Tielfachen,  neuer  Zeit 
Ton  den  verschiedensten  Seiten  ausgegangenen  Versuchen, 
dem  Publikum  dieses  oder  jenes  Lehrsystem  als  das  allein 
wahre  System,  als  die  genügende  Lösung  der  Zeitfragen 
hinzustellen,  immerhin  von  Einigen  für  allzugrosse  Jugend, 
lichkeit,  für  gänzliche  Verkennung  des  Eigen t|j^ümlichen 
-unserer  Zeit  und  der  demgemäss  herrschend  gewordenen 
öffentlichen  Stimmung  ausgelegt  werden ;  dennoch  hake  ich 
es  für  meine  Pflicht,  diese  meine  schon  bei  Hegefi  Tode^ 
von  mir  ausgesprochene  Ueberzeugung  hier  wiederholt 
auszusprechen,  und  ich  werde  dazu  noch  mehr  aufgefor- 
dert  durch  die  Anerkenoung  und  Verbreitung,  die  die 
krause^sche  Lehre  bereits  im  Auslande  gefunden  hat.***3 


•;  S.  Beilage  I.,  S.  471.  ff. 

••)  H'tnA«  zur  Krüik  HegeU.    MOncben  bei  O.  Prans.     18S2. 

***)  ilm  neieten  bei  hiexn  beigetragen  die  Wirkiamiceit  dee  Prof.  Heinrieh 
Ahrens  in  Brdeiel,  deaien  Conn  de  pbiloeopbie,  in  zwei  Tbeilen  (Paria  et 
Leipxig,  183f.  1838),  nnd  Coari  de  droit  natarel  (ebend.  1840)  auch  fitr 
Deutiehland  von  besonderem  Intereaae  lind.  Denn  dnrcb  dieae  Werke  iat 
M  nieht  nnr  gelungen «  der  dentachen  Specnlation  bei  Vi*lkem  romaidBcher 
Sprache  Anerkennung  aacb  ibrea  praktiachen  Werthea  ta  Teracbaffen«  aon- 
dern  auch  in  Deatschland  a^lbat  ea  dabin  zn  bringen ,  daas  gerade  vom 
Standpunkt  einzeler  Facbwisaenachaften  ani  auf  die  liobe  Bedeutung  einea 
philoBopbiacben  Syatemea  bingevieaen  wurde,  daa  die  Pbiloaophen  aelbat 
biaher  ao  gnt  wie  ganz  ignorirten.  In  dieser  Beziebung  verdienen  bier  vor 
allem  Erwähnung  die  grUndliehen,  beurtheilenden  Anzeigen  dea  Coura  de 
droit  natarel  von  Mohl  (Heidelberger  JahrbUcber  v.J.  1840,  Nr.  31  u.  32) 
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Wie  ward  es  denn  aber  möglich,  dass  ein  Forscher, 
dass  eine  Lehre  Ton  solcher  VorzügHchkeit  in  dem  Lande 
^er  Philosophie  selbst  so  lange  unbeachtet  blieben,  bis  nun 
das  Ausland  zu  ihrer  Anerkennung  drängt?  —  Die  Ant- 
wort hieranf  auch  nur  einigermafsen  genügend  auszuführen, 
reicht  der  Baqm  eines  Yorberichtes  nicht  hin.  Ich  muss 
mich  daher  hier  auf  die  folgenden  Andeutungen  beschränken. 

Die  Grunde,  warum  Krause  so  lange  unerkannt  blieb, 
oder  doch,  wenn  erkannt,  alsbald  zur  Seite  geschoben 
vard,  fallen  grossentbeils  zusammen  mit  den  Gründen, 
▼arum  er  überhaupt  so*  Grosses  leisten  konnte.  — 


I  md  Ton  ItäAsr  (Rlehtc  ri  nnd  Schneiden  lorit.  JahrbUeher  fUr  denttcke Rechti. 

wiueMchaft,  Jahr;,  ni.,  S.  851  —  881  and  Jahrg.  V.,  S.  34$  —  411). 
Das  letztere  der  beiden  Ahreni'iehen  Werke  itfc  liercita  in  Madrid 
ias  Spaniaclie  Hbcraetst  worden,  indem  tief*  blickende,  mit  dentadiev 
Wiaaemschaft  vertraute  Spanier  die  Ueberzengnug  gewannen,  daai  in  dieser 
Pht]esopbie  den  hiiberen  BedUrfniiien    des  ipanitchen  Volkes    ein  geistiger 

I  Hnit  geboten  sei,  der  dessen  freiefe  Bntwickelnng  tu  TerbUrgen  nnd  gegen 

das  Kindringen  des  flaehen  und  irreligiSien  MateriaHsmns,  sowie  des  damit 
Tcrbantfenea  leeren  politischen  formaliimns  zu  schlitzen  fähig  sei.  Aach 
Ist  es  in  Neapel  in  ^talieniicher  Sprache,  binnen  Jahreifrist  lehon  in 
xwei  Ausgaben,  erschienen,  and  eine  schwedische  Ueberietznng  deiselben 
wird  ▼«rbereilet.  Das  Irans&iische  Original  aber  hat  selber  Über  Europa 
kimnas  seinen  Weg  gefunden,  indem  ei  zu  Pernambuco  als  Lehrbuch  ein- 
geSltkrt  ist.  Femer  ist  ein  Memoire  Ton  Bouchitte  (Profeiienr  d'hiitoire  an 
collig«  de  Tersnilles):  Hlstoire  des  preayes  de  Tezistence  dt  Dien,  das 
Dioncr  am  Ende  des'  Jahres  1840  in  der  Acad^mie  des  seiences  politiques  et 
mornles  vorgelesen  hatte,  nnd  worin  Krause's  analytische  Hinweisnng  zur 
Gottcriceantniis  als  die  vollendetste  anerkannt  wird,  auf  einstimmigen  Be- 
■chinss  in  die  jinnaUn  der  Aeademie  aufgenommen  worden.  Ueberhaupt 
nebaca  die  neuem  philosophischen  Schriftsteller  Frankreichs,  zumal  durch 
.^Arrii*«  Schriften  Teranlasst,  bereite  so  vielfech  Rücklicht  auf  Krause,  dasi 
Dessen  in  firanzüsischen  Werken  faatifiger  gedacht  wird  all  in  deutschen. 

Selbst  von  dem  vorliegenden  Werke,  welches  in  Folge  ungünstiger 
A«sa«mveriiiltnisse  nur  mit  Unterbrechungen  gedruckt  werden  konnte,  Sit 
iMcfa  einzelen  mitgetheiltto  Bogen  bereits  ein  grüsierer  Abschnitt  in  fran- 
xwsiscbcr  Sprache  erschienen,  in  dem  Court  de  philoiophie  de  Phiitoire 
(Brvxelfes,  1840)  fonVtotAUmeyer,  der  darch  den  grauen  Anklang  einer- 
seits und  die  grossen  Anfeindungen  andrerseits,  die  die  kranie*icbe  Philo, 
sephii«  in  Belgien  gefunden,  bestimmt  ward,  in  der  von  ibm  gemachten 
Znsnnunenstellung  neben  den  Lehren  anderer  Schriftiteller  den  Lehren 
Krause^s  besondere  Anfmerkiamkeit  zu  ichenken  und  lie  an  der  Univeriität 
num  Gegenstande  einer  Sffentlichsn  ,  von  Hunderten  von  ZuhSrern  ver- 
•c^edener  Stande  befeuchten,  Vorlesung  zu  machen. 

BlafeB  unsere  Landslente  lich  ipiegeln  an  Dem,  was  auf  dieie  Weise 
Ja  AneHkeanung  tüchtiger  Leistungen  eines  Deutichen  die  Auilinder  ge« 
ftbaa,  die  freilich  in  Schätzung  wissenschaftlichSr  Leistungen  sich  weniger 
dnrdb  aflssere  Rücksichten;  Titel  u.  s.  w.  beitimmen  lassen. 

K.  Or.Fr.Kraus^^s  hnndschi'.Nachl.  Torles.  Üb.  d.Philoi.  d.  Gesch.  C 


xxxit  Vorberic/ii 

Es  ist  die  reine ,  von  allen  Nebenrücksichten  auf  du 
eigne  Persönlichkeit  freie  Hingebnng  an  die  Sache ,  es  is 
die  religiöse  Sehen,  die  Wissenschaftforschung  nicht  durcl 
ein,  den  reinmenschlichen  Standpunkt  verlassendes,  Partei 
nehmen  zu  entweihen,  —  welche  Gehalt  und  Gestalt  dei 
krause'schen  Darstellungen  bestimmten,  Ih  derWesenlehn 
waltet  ein  heiliger,  zu  Hingebung  des  ganzen  Menschei 
an  die  ^u  erkennende  Wahrheit  mahnender  Ernst,  unc 
scheucht  Den  von  tieferem  Eindringen,  Ton  Erfassung  de^ 
.Ganzen  in  seinem  höheren  Zusammenhange  zurück,  der  21 
dieser  ganzen  Hingebung  noch  nicht  bereit  ist. 

Und  mehr  als  Diess  schreckte*  so  Viele  ab  das  Ueber 
raschende  einer  folgerichtig  durchgeführten  neuen  Welt 
ansieht,  das  Unbequeme  einer  ganzen  Reihe  Ton  neuei 
sittlichen  und  praktischen  Forderungen  für  die  Zeitgenossen 
denen  das  unbestim'mte  Traumen  Ton  einer  >neuen  Zei 
zwar  ein  angenehmes  Spiel  ist,  die  aber  mit  allen  ihrei 
Gewohnheiten  und  Herzensneigungen  noch  an  dem  Her 
kömmlichen  haften. 

Die  Nichtbeachtung  Krau^e't  mag  darum  auch  meh; 
noch  aus  solch'  innerlichen  Gründen  begriffen  werden,  al 
dass  sie  den  höchst  ungünstigen  Aussenverhältnissen ,  mi 
denen  Derselbe  zu  kämpfen  hatte  ^  und  den  allerdings  ex 
folgreichen  Bestrebungen  seiner  Gegner,  ihn  in  literarisch 
Acht  zu  erklären  (über  welche  allmählich  dem  Publikus 
die  Augen  geöffnet  worden  sind),  allein  zur  Last  fiele« 

Krause  hatte  die  gleichzeitigen  Denker  weit  über 
flügelt,  und  kann  Ton  ihnen  und  ihren  Anhängern  erst  ge 
würdigt  werden,  nachdem  Dieselben  Ton  dem  Irrweg 
eines  voreiligen  Systembauens  zurückzukehren  beginnen 
den  einzuschlagen  er  Tergebens  abgemahnt  hatte*).  £: 
rermochte  es  aber,  ein  ebensosehr  den  strengsten  Anfor 
derungen  des  wissenschaftlichen  Geistes,  als  den  Bedürf 
nissen  des  Lebens  entsprechendes  Lehrgebäude  zu  errich 
ten,  und  dieses  musste  so  lange  unbeachtet  bleiben,  y^ei 
er  bei,  im  allgemeinen  gleichem,  Ausgangspunkte  mit  an 
dern  gleichzeitigen  speculativen  Philosophen  doch  im  Elin 
zelen,    in  Methode   und  Darstellweise  mit    der  grösstej 

*)  la  Mintr  Vorrede  zu  dem  EtUunaf  eines  Systems  dwr  PhitotephU,  ent«  Ab 
theilanf,  entlialteiid  die  JbUnhmg  sur  NatnrphiletopUe,.    Jen»,  ISO«. 
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iewissenhaftigkeit  Alles  Yermied,  iras  Schülern  ein  Anhalt- 
unkt  der  Eitelkeit  hätte  werden  können «  und  somit  das 
;erade  Gegentheil  von  Dem  bot ,  was  ihnen  eine  Part,ei 
tbaf{\e  und  sie  zu  Männern  der  Mode  erhob» 

So  hü  Krause  nicht  dafür  gehalten,  dass  esTecht  sei, 
ider  dass    auch    nur  der  Wissenschaft   ein  Dienst   damit 
;elei$tet  werde,    wenn  sie  in  ein  mysteriöses  Dunkel  ge- 
iiillt,  und  von  gelehrten  Vorkenntnissen  gänzlich  abhängig 
;emac1it,  oder   wenn   sie  für  Alleineigenthum  des  Genies 
erklärt  wird,    dessen   Vorrecht    nur    ihr   erstes   Erfassen 
M,    Und  er  konnte   nicht   einstimmen  in    die   Tomehm- 
Jiaeiide  Weise,    die   gerade    in    den  letzten  Jahrzehenden, 
^  VTiderspruche  mit  dem  im  übrigen  Leben  sich  geltend 
suchenden  Triebe,  bei  Denen  herrschend  geworden  ist,  die 
^ich  far  die   alleinigen   Vertreter    der  Wissenschaft    aus- 
geben.    Ihn   leitete  vielmehr  vom  Beginne   seiner  Wirk- 
umkeit  an  die  Ueberzengung,  dass  die  Wahrheiten,  deren 
Uenntniss  die  erste  Bedingung  eines  vollendeten  Mensch- 
Zeitlebens  ist,    sobald   sie   einmal  durch   die  Denker  vom 
fach  errangen  sind,   auch   allgemein  zugänglich  gemacht 
terden  können  and   sollen.  —    Die   gepriesensten  Philo- 
sophen unserer  Zeit  blickten   geringschätzig  auf  die  nach 
ilirer  Meinung  weniger  hochgeborene  Menge  h^rab ,    nnd 
glaubten  genug  gethan   zu   haben,   wenn  sie  die   Ueber- 
^gnngen  des  noch    vorwissensehaftlichen  Denkens,   ireU 
^   unter    dem     Namen    des     gesunden    Menschenver- 
Uandes    der  methodischen    Bildung    entbehren    zu    kön- 
nen rermeint,  zurückwiesen.    Krause   dagegen  hielt  sich, 
'^  Hinblick   auf  die    wesenliche  Einheit    und    Ursprung* 
"iche  Gleichheit    der    Geister,    auf    ihre    Ebenbürtigkeit 
'Or  Gott    und    auf  den    gleichen    Beruf   Aller    zu    Er« 
^niDiss  ewiger,  eine  menschenwürdige  Bildung   begrün- 
Wer  Wahrheit,   verpflichtet,  dieses  vorwissenschaftliche 
^wQsstsein  des  gewöhnlichen  Lebens,  durch  Nachweisong 
■on  Widersprüchen,  die  demselben  unbewusst  unterlaufen, 
^darch  Sichtung  des  darin  wirklich  vorhandenen  Wahren 
^  Irrthume  und  Scheine,  zunächst   a&s   seinem  eitelen 
enngen   zu  wecken;    dann  aber,    an  die  darin  auf- 
bdenen  Keime   der  Wahrheit   sich    haltend,    und    an 
^  fortleitend,    es    über    die    frühere    Beschränktheit 
■^aiuzabriogen  und  in  ein  wissenschaftliches  umzuwandeln. 
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Er  beabsichtigte  dabei ,  und  die  Ton  ihm  gezeigte  Me 
thode  macht  es  möglich,  die  zarten  Wnrzeln  anrerletz 
zu  erhalten,  welche  die  Wahrheit,  auch  schon  als  vor 
wissenschaftliche  Ahnung,  stets  im  Gemüthe  schlägt,  ^ 
damit  ihre  Verklärung  zu  wissenschaftlicher  Erhenntnisj 
zugleich  eine  Erhebung  und  Weihe  des  ganzen  Menschei 
werde,  und  nicht  den  Menschen  seiner  eignen  Vergangen 
heit  entfremde. 

Er  hatte  den  Zweck,  durch  klare  Erkenntniss  de^ 
Guten  auch  das  Bewusstsein  und  das  Gefühl  der  Ver 
pflichtung  des  Guten  zu  wecken,  und  glaubte,  diesen  Zwecl 
am  sichersten  dadurch  zu  erreichen  und  den  Gefahren 
einer  nur  von  aussen  und  in  besonderen  Beziehungen  dem 
Menschen  angetragenen  oder  aufgedrängten,  und  yon  die« 
sem  darum  nur  mangelhaft  erfassten,  Wahrheit  yorzu- 
beugen,  wenn  er  die  Erkenntniss  aus  dem  Innersten  des 
Menschen,  unabhängig  Ton  den  Meinungen  Anderer  ent« 
wickelte,  wenn  er  zu  selbstdenkender,  rein  sachlicher^ 
ursprünglicher  Erfassung  des  Wahren  anleitete»  Es  ge-* 
schab  im  Interesse  der  Wahrheit  und  der  reinen 
Menschlichkeit,  d^ss  er  auf  die  persönlich  vortheilhafte 
Stellung  Terzichtete,  die  dem  Publikum  gegenüber  ein 
polemischer  Vortrag  gewährt»  Es  geschah  zu  Gunsten 
der  grofsen  Mehrzahl,  bei  welcher  eine  gelehrte  Vor-^ 
bildung  nicht  vorausgesetzt  werden  darf.  Auch  hatte  er 
nicht  das  Bedürfniss,  wie  es  nur  zu  häufig  sich  findet,  den 
Mangel  eigner  positiver  Leistungen  hinter  einer,  den  Hörer 
wenig  fördernden  gelehrten  Bekämpfung  der  Gegner  zu 
verbergen,  und  durch  eine  künstliche  Erschwerung  der 
gestellten  Aufgaben  den  Schein  des  geringen  eigenen 
Verdienstes  zu  vergrössern.  Es  kann  hiernach  nicht  be- 
fremden, dass  der  einfache,  natürliche  W^eg,  auf  dem 
Krause  sich  sein  wissenschaftliches  Organen  gewann,  die 
Beachtung  und  das  Lob  Derer  nicht  erhielt,  deren  Me- 
thode grossentheils  in  dem  Herumzerren  an  den  Begriffen 
und  Methoden  Anderer  besteht,  oder  Solcher,  denen  es 
auf  dem  von  ^  ihm  eingeschlagenen  Wege  vzu  hell  vor 
den  Augen  ward. 

Er  theilte  nicht  die  Systemseligkeit,  mit  der  behaftet 
Andre,  durch  die  unbefugte  Anwendung  einiger,  der  nä- 
heren Bestimmung   noch    ermangelnder.  Grundsätze,    alle 
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Fragen  der  Wissenscbaft  mit  absolutem  Urtheile  im  voraus 
entscheiden  und  in  voreiligen,  sogenannten  Constractionen 
^er  einzelen    Wissenschaften     das    System   abrunden    zu 
können  vermeinten,    in   der  That  aber  durch  ihre  selbst» 
gefallige  Anmassung  nur  die  Wahrheit  schon  in  der  Geburt 
rerkräppelten  und   ein  Gewächs   erzeugten,    das   nur  un- 
frachtbare  Blüthen    oder    wurmstichige  Früchte  bringen 
konnte,  fn  wohlthnendcm  Gegensatze  mit  der  prätendirten 
Allwisserei  Hegeh    und    seiner    Schüler  finden    sich    bei 
^ame  die  Gränzen  heutiger  Wissbarheit  durchgehends 
i^chgewiesen.   Dabei  hat  derselbe  doch  gar  Vieles  gezeigt, 
Tas  usd  wie  weit  es  sich  bei  dermalen  noch  mangelhafter 
Änsbildang   der   empirischen   Wissenschaften,    oder   auch 
überhaupt    wegen  Endlichkeit    des    menschlichen   Geistes 
viuen  lässt,   wovon  die  Tonangeber  unserer  Modephilo- 
sophie keine  Ahnung  haben.      £r  hat  auch  die  Losungen 
wlcherAnfgaben  nicht  versäumt,  welche  die  Bedingung  eines 
lieberen  Fortschreitens  in  den  positiven  Wissenschaften  und 
in  lieben  sind.      Und   wenn  er  oftmals  nur  zu  einem  ge« 
UHer  bestimmten   Zweifelzustande  geführt  hat,  —   nicht 
zom  Zweifel  an  der  Wahrheit  selbst,  sondern  an  der  eignen 
zw  Zeit  mangelnden  Fähigkeit  diese  zu  erkennen,  —  wenn 
er  lielmehr  dabei  verlangt ,  dass  der  Glaube  an  die  Wahr« 
iieit  (die,   wenn   sie  auch   noch  nicht  vollständig  erkannt 
ut,  doch,  auch  in  ihren  unbestimmten  Anfängen,  Wahrheit 
ist,)  festgehalten  werde,   ja  dass  das  Wenige  i>ereits  ge- 
^  Gewordene  nicht  eine  blosse  Kenntniss    bleibe ,    son- 
dern im  Leben  bewährt  werde:  so  mag  er  damit    Manche, 
^n  sittliches   Streben  noch  nicht  Demuth  und  Gotter- 
gebenheit zur  alleinigen  Grundlage  hat,   zurückschrecken, 
°od  TOD  Solchen  mag  seine  Lehre    für  eine  ungenügende 
Richtschnur  des  Handelns  ausgegeben  werden.    Der   Wis- 
'^uchaft  und   dem   Leben   selbst    aber  hat  er  damit   den 
«i^ssten  Dienst  geleistet ;  und  von  Denen ,    die  auf  seiner 
Grendbge  fortzubauen    befähigt  sind,  wird  es   nicht  für 
^n  Zeichen  der  Schwäche ,  sondern  der  Kraft  angesehen 
werden,  dass  Kraute  die  Grenzen  gegenwärtiger  Möglich- 
st wissenschaftlicher  Entfaltung  erkannte  und  einzuhalten 
»Qssie. 

£r  enthielt  sich   auch   der  schillernden  Sprache,    die 
^  Hörer  über  die  wahre  Meinuog^  des  Lehrers  in  Unge. 
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^issheit   lasst     und   Anhänger   aus   dem    Trosse    und    dei 

Freibeutern  aller  Parteien  yerschaff^«  Ja  sein  rechtlichei 
Sinn,  seine  edle  Hingebung  an  die  Wahrheit  und  seine  Be< 
geisterung  für  alle  Die,  welche  sich  durch  Forschen  nacl 
derselben  um  die  Menschheit  verdient  gemacht  hatten, 
gieng  so  weit,  dass  er  selbst  dadurch  in  Nachtheil  kam. 
Wer  wäre  durch  eine  ausgebreitete  Gelehrsamkeit  und 
durch  umfassenden  Scharfblick  fähiger  gewesen  als  Krause^ 
eine  alles  Blendwerk  yernichtende  Kritik  zu  üben  ad 
ScheUing  und  ^egel,  und  durch  eine  genaue  Parallele 
nachzuweisen,  wie  in  seinem  eignen  Systeme  dt^' Principe 
eine  gesunde  Entwickelung  gefunden  haben,  welche  in»  ihren 
Systemen  verkümmert  sind?  —  Aber  ihm  hätte  es  eixi 
Yerrath  geschienen  an  dem  wissenschaftlichen  Geiste,  wenn 
er  den  Widerwillen  des  speculationscheuen  Göttingena 
gegen  diese  Denker  noch  hätte  nähren,  wenn  er  durch 
eine  Täuschung,  die  vielleicht  jeder  Andere  für  unschuldig 
gehalten  haben  würde,  und  auf  Schleichwegen'  der  besseren 
Sache  den  Sieg  hätte  verschaffen  wollen.  Er  trug  das 
ichettingische  und  hegelische  System  noch  ausführlicher  als 
andere  neuere  Systeme  vor  und  regte  zu  ihrem  Studium 
an  ^);  und  seine  Kritik  war  mehr  geeignet,  ihren  Werth  alä 
ihren  Unwerth  empfindlich  zu  machen.  —  Was  aber  thatcn 
die  von  ihm  so  würdig  vertretenen  und  so  uneigennützig 
geehrten  Urheber  dieser  Systeme?  —  Hegel  machte  zwar 
seine  nach  GÖttingen  gehenden  Schüler  auf  Krame  auf- 
merksam, und  liess  ihn  durch  sie  grüssen.  Er  schilderte 
ihnen  aber  nicht  den  Philosophen,  sondern  nur  den  aus- 
gezeichneten Theoretiker  und  Praktiker  der  Musik«  —  Und 
ScheUing  gar  nahm  gegen  Kraute  ein  feindseliges,  ja  völ- 
lig ungebührliches  Betragen  an.  Denn  als  Dieser  in 
München  sich  erboten  hatte,  aufgemuntert  von  einigen 
Mitgliedern  der  Akademie  der  Wissenschaften,  ihr  einen 
Vortrag  über  sein  philosophisch  begründetes  System  der 
Mathematik  zu  halten^  so  schickte  ScheUing  die  ihm,  als 
Präsidenten  der  Akademie,  von  Krause  persönlich  zu  vor- 
läufiger Ansicht  überreichten  Abhandlungen**),   mit  einer 


*)  HioTon  geben  leine  Daritellnngen  dieier  Syiteoie  in   den  Forletungen  über 
die  GrundwahrheiteB  der  fVinenschaft  (Güttingen,  1S29)  noch  Zengniia. 
**)  Et  WUT   naiser  den  von    H.  Schröder  hemuigegebenen  Nottae  theoriae  cut- 
varum  spedmina  (juinque,  deren  Aafnnhme  in  die  Jnhrbttciter  der  Akademie 
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rerletzenden  Fdrmlosigkeit ,  —  ohne  Umschlag  und  Auf* 
ichrift,  durch  den  Akademiediener  —  zurück,  nachdem  es 
in  dieser  Gesellschaft  bedenklich  gefunden  worden,  den 
mathematischen  Vortrag  eines  Mannes  anzuhören,  über  den 
eine  Polizeiantersuchung  verhängt  war,  betreffend  ihm 
schuldgegebene  Zauberei,  St.  Simonismus  und  andere  der- 
gleichen Seltsamkeiten !  Und  als  später  nach  Erledigung 
dieser,  Ton  goiiinger  Verfolgern  angestifteten,  Untersuchung 
der  Minister, /<tfr«^«oii  WaUerstein,  dem  durch  JBürii^r  und 
noch  Ton  anderer  Seite  Krauset  Lehrbücher  zur  Einführung 
für  ganz  Baiern  noch  Torden  hegelischen  empfohlen  wurden. 
Krause  für  die  Münchener  Universität  zu  gewinnen  suchte, 
uid  der  Senior  der  Philosophen,  Meilinger^  und  andre  Fakul- 
tatsmitglieder,  zur  Begutachtung  aufgefordert,  ihre  Freude 
darüber  zu  erkennen  gaben,  dass  ein  solcher  Mann  in  den 
UniTersitätsyerband  aufgenommen  werden  solle,  verwei- 
gerte Sehelling  zuerst,  eine  Meinung  abzugeben,  und  er- 
klärte sich  endlich,  dazu  bestimmter  aufgefordert,  —  g^gcn 
Krauses  2äulassnng^  weil  die  Münchener  Universität  ein 
geschlossenes  Ganzes  sei,  in  das  man  keine  neuen  Elemente 
aufnehmen  dürfe*).  — 

Und  nie  hat  er  sich  zum  blinden  Anfeinder,  noch  zum 
eben  so  blinden  Lobredner  des  Bestehenden  hergegeben; 
wie  er  denn  auch  schon  in  der  Theorie  sich  die  beliebte 
ünterschiebang  oder  Vermischung  von  Principen  nicht  zu 


in  AasiicM  geitdJC  war«  ein  dentieher  Auliatz,  dar  dU  »ngemeinra  pU- 
los«pkiMhen  Kategorien  sngleieh  •!■  die  Principe  der  Mathematik  darlegt, 
■»d  die  Matlieaiaiik  ala  eine  angewandte  Philoaephie,  all  einen  integrirea- 
d«a»  aber  apeeiellen  Tfaeil  der  Pbiloiophie  nachweiat. 
Oon  BBden  handelte  gelegentlieb  Ftohz  Baader,  Ale  Krause  auf  die 
scfaoa  erwähnten  Terdiehtignngen  hin,  noch  vor  der  Unteraocbung,  ana 
Baien  aiugewieaen  werden  lollte,  ruhte  er  nicht,  hie  ea  ihm  gelungen 
war,  die  Behörden  Über  den  begangenen  Miiagrtff  aufenklüren  nnd  dem 
mngencbt  Angegriffenen  den  Schatz  deneiben  fttr  die  Znkuilft  zu  aichem. 

Ib  Baader'i  Angen  war  die  Weaenlehre  nicht  frei  Ton  den  „Elementen 

cinar  Bcwuaten  'Wideraetzlichkeit  gegen  daa  Wahre«,  welche  er  mit  dem 
gaasen  fanatiamoa  aeiner,  ihm  fUr  ortbodox  geltenden,  eigenthümliehen 
dogaatiachea  Ueberzengong  xn  verfolgen  gewohnt  war;  ahar  er  achtete  die, 
af la  Sehriften  Krause's  durchdringende,  penSnlicbe  religiffie  Richtung  des- 
aalhea,  er  achtete  Desaen  Tiefiinn  und  ausgebreitete  Gelehriamkeit  an 
ftoeh,  ala  dasa  er  ein  offenbares  Unrecht  gegen  ihn  hätte  gatheissen ,  ala 
«iaaa  er  den  Gewinn  fUr  die  Wissenschaft  hätte  verkennen  sollen,  der  sich 
aas  dem  Aaütreten  eines  solchen  Mannes  neben  SeheÜing  ergeben  haben 
wBrde. 
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Schulden  kommen  liess,  welche  den  daron  Befangenen 
auch  noch  eine ,  aher  nicht  beneidenswerthe  Art  von  Ehr- 
lichkeit ihres  Gewerbes  sichert,  indem  sie  ihnen,  zu  beque- 
mer Ausbeutung  der  Wissenschaft,  erwünschte  Folgerungen 
an  'die  Hand  gibt*  Krause  durfte  sich  ebensowenig  selbst 
eine  Partei  zu  bilden  suchen,  als  er  einer  Partei  sich 
anschliessen  konnte.  Denn  er  wusste  sich  berufen  und 
yerpflichtet  für  das  Reinmenschliche  in  allen  und  über' 
allen  Parteien. 

Diess  möchten  die  wichtigsten,  aus  dem  Geiste  der 
Wesenlehre  selbst,  oder  aus  der  Ton  diesem  Geiste  durch, 
drnngenen  Persönlichkeit  Krämers  ^  sich  ergebenden  Hin- 
dernisse sein,  welche  einer  baldigen  Anerkennung  dersel» 
ben  im  Wege  standen. 

Was  ferner,  in  der  sprachlichen  i<or3»  der  Darstellung 
Krause's  etwa  zu  suchende  Hindernisse  des  allgemeinen 
Eingangs  seiner  Lehre  betrifft ,  so  ^  hat  wenigstens  noch 
Niemand  die  Yortrefflichkeit  seiner  Schreibart  in  Abrede 
zu  stellen  gewagt. 

Dass  aber  auch  nicht,  wie  öfter  behauptet  worden,  sein 
nöugebildeter  deutscher  Sprachgebrauch  Ton  dem  Studium 
seiner  Werke  abgehalten  habe,  gibt  auch  ein  Artikel  der  hai- 
tischen  Jahrbücher  zu*).  Einesolche  Behauptung  ist  selbst  ge- 
schichtlich  unhaltbar«  Denn  Krause  schloss  sich  in  seinen 
früheren  Schriften,  so  lange  er  noch  hoffte,  dass  ScheUing 
es  zu  wirklicher  Entfaltung  des  verkündigten  absoluten  Syste- 
men bringen  werde,  grofsentheils  Dessen  Sprachgebrauche 
an,  und  selbst  in  der  ^^wissenschaftlichen  Begründung  der 
Sittenlehre^^  und  dem  ^.Urbilde  der  Menschheit,'^  wo  die 
Wesenlehrc  fast  schon  in  ihrer  ganzen  gliedbaulichen 
Vollendung  hervortritt,  bediente  er  sich  noch  häufig 
der  hergebrachten  Fachausdrücke  aus  fremden  Sprachen. 

Krause*s  bleibendes  Verdienst  um  .die  Sprachwissen« 
Schaft,  insbesondere  um  die  deutsche  Sprache,  wird  in  dem 
Grade  mehr  anerkannt  werden,  als  das  fortschreitende 
Leben  selbst  und  das  Bedürfniss  der  einzelen  Wissen- 
schaften zu   den   ?on   ihm  vorgeschlagenen  neuen  Wort-i 


*)  S.  di«  daranf  baxUgUch«  Stall«  veiter  niUen  in  der  Anm.***)  xaS.XLVlII. 
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bildangen  hindrangl*}.  Und  ganz  besonders  ^rd  sich 
die  Unentbehrlichkeit  des  philosophischen  Sprachgebran« 
ches  Krausest  herausstellen,  wenn  uns  die  alten  indi- 
schen Pbilosopheme  zugänglicher  gemacht  werden  sollen. 
Denn  wenn  diese  auch  die  Schranke  noch  nicht  über- 
schritten haben  9  yon  welcher  auch  die  ihnen  yerwandten 
neueren  absoluten  Philosopheme  noch  behaftet  sind**), 
so  findet  sich  darin  doch;  —  wie  schon  aus  Wedanta 
Saroj  übersetzt  von  Otmar  Frank,  zu  ersehen  ist  *— ,  eine 
Schärfe  und  Klarheit  der  logischen  Bildung,  eine  genaue 
Auffassung  des  Senkenden  und  erkennenden  Wesens  als 
solchen  und  im  Verhältnisse  zu  dem  zu  erkennenden  Gegen- 
stände 9  wie  sie  sich  seitdem  nur  bei  Krause  wiederfindet, 
bei  welchem  die  Logik  nur  ein  in  bestimmter  Hinsicht 
weiter  ausgeführter  Theil  der  Psychologie  und,  wie  diese, 
ein  innerer,  wesenlicher  Theil  des  ganzen  Wissenschaft- 
gliedbaues  ist. 


"}  Schon  jetx<  findltn  sich  In  d«n  geleiensten  Zeit! ehriften  Hnndcii« 
Tom  Witatem,  die  ganz  in  der  Weise  abgeleitet  oder' zoiammengefletzt  sind^ 
im  velcker  Krause  in  neuerer  Zeit  Torangegangen  iit.  Und  Friedrith 
JiBtkert  kommt  in  leinem  finnigen  Lehrgedichte  vielfaltig,  vie  anf  dieteU 
hetL  Gedenk«!,  so  anf  dieselben  Wortbildungen  alt  Krause,  ohne  dass  er 
Bich  dadurch  den  Vorwarf  der  UnverstSndlichkelt  >  oder  zu  grosser  Ab- 
■tnetion  zugezogen  hatte. 

Wie  sehr  aber  Kraus«  von  regem  deutschem  Sprachgeiste  geleitet  wart 
dmS9r  zeugt  z.  B.  die  reiche  altbairische  Mundart.  Denn  nicht  nur  durch  die 
gram»9  Menge  alter  Wurzeln,  die  in  ihr  noch  ieben,  zeichnet  sich  dieselbe 
nein  9  sondern  durch  die  in  ihr  hergebrachten  Ableitungen  und  Zusammen- 
setznngen,  wie  diese  in  den,  die  Sprache  des  Volkes  redenden,  Tag- 
blittem  zu  finden  sind,  bietet  sie  reiche  Analogien  dar  fUr  i^usbiJdung  einer 
rein  dentschenWissensehaftsprache,  und  stimmt  »ie  wirkfich  in  Vielem  mit  dem 
Icraase'schen  Spraebgebranche  Uberein.— Ein  andres  Z^ugniss  ist  die  Sprache 
■lehrer  Mystiker,  deren  Tüchtigkeit  es  keinen  Eintrag  thut,  dass  sie  nicht 
in  das  Volkaleben  Übergegangen  ist;  so  wenig  als  dieser  Umstand  als 
Buftgebcnd  fttr  die  Zukunft  angesehen  werden  darf.  Jene  Denker  waren 
Mystiker,  weil  sie  mit  Gedanken  erst  rangen,  durch  welche  sie  dem  Haupt- 
lebentriebe  ihrer  Zeit  vorangeeilt  waren.  Und  die  von  Ihnen  geahnten 
Wahrheiten  hSren  anf  mystisch  zu  sein,  und  die  Hingebung  der  Menscheil 
■B  sie  kann  nicht  ausbleiben,  nachdem  sie  ein  eigentliches  Wissen  und 
Gegenstand  verstandiger  Erfassung  geworden  sind. 

**)  Eine  Schranke,  die  zuerst  von  Krause  Überschritten  worden  ist,  und  die 
iheoretisch  ihrem  kürzesten  Ausdrucke  nach  sich  als  manßelnde  ansieht 
m  das  Verhäüniss  der  gbttUchen  JVesenheit  zu  Gott,  dem  Wesen  selbst, 
als  f^erhemumg  der  reinen  und  ganzen  Bejahung  Wesens  (Gottes)  in  seiner 
Wesenkeil  bezeichnen  lasst,  praktisch  aber  in  der  ganzen  Geschiebte 
durch  die  Verkennung  der  vor  Gott,  gleichen  Wesenheit  und  Vernunft« 
bestimnung  aller  Menschen  und  (Inrch  das  ganze  System  der,  ans  dieser 
Verkennung  sich  ergebenden  und  mit  Wecknng  der  richtigen  Erkenntniss 
schwuideAden,  Folgen  sich  kundgibt. 
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Der  Klagen  über  Schwierigkeit  des  krause'schen  Sprach- 
gebraaches,  die  meist  von  Solchen  herrühren,  welche  aus 
andern  Gründen  Krausest  Werke  nicht  lesen  oder  nicht  ge- 
lesen wissen  mochten,  wird  man  sich  hoffentlich  fortan 
schämen  gegenüber  den  Urtheilen  gründlicher  Sprach, 
kenner»  die,  indem  sie  mehr  noch  sind,  als  blosse  Män- 
ner des  Fachs,  zugleich  bestrebt  sind,  sich  das  Ganze  des 
Geiistlebens,  dessen  Ausdruck  nur  die  Sprache  ist,  als  das 
Richtunggebende  bei  ihren  Arbeiten  stets  gegenwärtig 
zu   erhalten*). 

Indem  ich  mich  auf  das  Urtheil  zweier  geistroUen 
Sprachgelehrten  beziehe,  bin  ich  doch  keineswegs  der 
Meinung,  als  sei  an  Kraute'i  Sprachgebrauche  Nichts 
mehr  zu  bessern  und  als  seien  insbesondere  alle  und 
)ede  -^  oft  nur  für  den  augenblicklichen  eignen  Bedarf 
▼ersuchte  —  Ausdrücke,  deren  Aufnahme  in  den  Druck 
bei  Ifiittheilung  eines    handschriftlichen   Nachlasses  häufig 

*)  Pütt  »tkgtf  in  dem  Vorbtriehta  xn  leinen:  Etymotogisdten  For»elumgen 
mtf  dem  GthUte  der  indogermanisehen  Spraehen  mit  hetonderm  Bezug  auf 
die  Lautumwandlung  u.  t.  w.  (S.  XVIII.)  Über  das  Verdienst  neuerer  Philo- 
sophen  am  di«  deaticlie  Sprache  and  um  Sprachwisienachaft  Folgendes : 
it^^ant  leiiuf  die  Welt  der  Ideen  und  es  wäre  zu  rerwundern  gewesen, 
„wenn  nicht  auch  darch  den  Einflnss  seines  mächtigen  Genius,  die  An- 
„sieht  Ton  deren  HttUe.  SeheUing's  System  trug  der  Sprachfbrsehiing 
„wenige,  nicht  blos  Rei|e  lügende  Frllchte,  indem  dieselbe  sich  unter  Han- 
„den,  wie  Kanne's  alsbald  in  eitle  Spraehmystik  Terlor,  welche  sich  Ter- 
„gebens  fUr  Geist  ausgeben  wollte,  da  sie  im  Durchschnitte  hSchstens  aol. 
„eher  war,  wie  ihn  ein  Trunkenbold  im  Kopfe  hat  —  Der  Philosoph 
„Karl  Chr.  Fr.  Krause  hat  selbst  sehr  tiefsinnige  Untersuchungen  über 
„Sprache V  theils  im  Allgemeinen,  theils  Über  die  deutsehe,  und  ganx  ror- 
„xllgiich  rllcksiehtlich  ihrer  BildungsßÜugkeit  snm  Behufe  des  Aufbaues 
„philosophischer  Wissenschaft  angestellt,  auch  in  mehreren  seiner  Werke 
„Toliendete  Master  einer  2cht  deutschen  philosophischen  Kunstsprache 
„hinterlassen.  Von  einem  Einflaue  der  Philosophie  des  Denkers  Hegel 
„auf  ^rachforschnng  haben  sich  erst  wenige  Spuren  gezeigt;  soUte  es 
„spBter  unternommen  werden,  die  philosophische  Sprachlehre  den  Fort- 
„sehritten  der  Philosophie  anxupasscn,  so  müge  man  sich  xu  gleicher  Zeit 
«„nur  erinnern,  dass  ein  alleiniges  Umhängen  eines  neuen  Gewandes  um 
„alte  Gedanken  diesen  selbst  noch  keinen  Zuwachs  bringt." 

Afoifmonn,  der  Krause  persiinlieh  nahe  stand,  während  Dieser  sieh'  als 
Mitstifter  und  Ordner  der  Berliner  Gesellschaft  fUr  deutsche  Sprache  be- 
thätigte,  erkennt  es  besonders  an,  dass  durch  den  Versuch  eines  rein 
deutschen  Sprachgebrauches  die  Wissenschaft  selbst  gewinne',  dass  das  Den- 
ken  dadurch  ein  uraprHuglieheres  werde,  indem  die  BegriffsTerwirrnng  auf- 
hüre,  die  von  demPhilosophiren  mit  HUlf«  einer  fremden  Sprache  und  Vor- 
stellungsweise,  unzertrennlich  seu  Seine  mir  hierüber  mtindlich  ausgespro. 
chene  Ueberxeu^ng  hat  Derselbe  mir  auch  in  einem  Briefe  wiederholt, 
welchen  ich  mit  seiner  Erlaubniss  später  gelegentlich  mittheileu  werde. 
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nicht  Termieden  werden  kann,  geeignet.  In  die  Sprache, 
der  VFissenschaft  und  des  Lebens  überzugehn.  Aber  ich 
bin  der  Ceberzeugung,  dass  Der,  dem  es  um  die  Wahr- 
heit ein  rechter  Ernst  ist,  sich  durch  den  blossen  Aos- 
drack  Ton  der  Prüfung  der  Wesenlehre  nicht  abhalten 
lassen  werde.  —  Wer  der  Entwichelung  der  Wissenschaft 
und  des  Lebens  mit  Aufmerksamkeit  folgt,  der  wird  nicht 
io  Abrede  stellen  können,  dass  in  den  letzten  Menschen- 
altern das  Denken  und  die  Begriffwelt  eine  Ausdehnung 
gewonnen  und  eine  Bichtüng  genommen  haben,  für  welche 
die  bisherige  Ausbildung  der  deutschen  Yolksprache  nicht 
hinreicht.  Noch  weniger  wird  er  in  Zweifel  ziehen  können, 
dass  mit  dem  erwachenden  klaren  Selbstbewusstsein,  mit 
der  Gewöhnung  der  Mündigkeit,  woron  in  den  Yölkem 
jetzt  erst  eine  noch  trübe  Ahnung  sich  bethätigt ;  dass  mit 
der  —  besonders  auch  von  der  genaueren  Würdigung  der 
kranse'schen  Schriften  und  von  deren  Benützung  für  einen 
Terbesserten  Schul  -  und  Beligionunterricht  zu  erwartenden 
—  TÖUigen  Scheidung  und  Klärung  aller  der  lebenwe- 
senlichen  Begriffe ,  die  selbst  im  Bewusstsein  der  meisten 
Gebildeten  jetzt  erst  rerworren  dämmern*),  eine  Sprach-» 
enlwickehiHg  und  -erweitenrng  eintreten  müsse,  welche  in 
ihrer  Art  einen  noch  grosseren  Abschnitt  der  geschichtlichen 
Fortbildung  unserer  Muttersprache  bezeichnen  wird,  als 
irgend  eine  der  früheren»  Und  da  dem  ganzen  Bedürfnisse 
nicht  aof  einmal  un4  von  Einem  allein  völlig  abgeholfen 
werden  kann,  so  erscheint  es  um  so  dankenswerther,  dass 
Krause  9    dem   sich  das  Bedürfniss  ganz  besonders  fühlbar 


*)  Icfc  erinnere  amr  an  die  Beg^riffe:  Religion  ^  Retht,  memehUchs  Bestimmung 
oatf  Erden  und  maek  diesem  Lehen ^  Naturgesetz y  Geist y  Seele  und  deren 
yerhäibUMt  zum  Leibe  y  BewussUeiny  Erkennen  y  Fühlen  y  Freikeit  des  WitUns, 
Bramd,  Ursache ,  MiUely  Bedingung y  Lehen,  IVerdtn,  Fergehn,  Zeit,  Ewig- 
keit, Kraßy  Stoff  y  Naturgehilde  y  Möglichkeit  y  GtUes  y  Böses  y  Sünde  y  Schuldy 
Erziehung y  Regierung y  erlaubte  Mittel  u.  s.  \r.,  an  fait  alle  die  Begriffe, 
ofcae  deren  wieeengchaftJiehe  AafUarnng  VUlker  und  Regiernnge*  im 
Unstern  tappen  und  die  Beate  bleiben  dei  einiichtichenen  eelbetlicbetf 
Gellibles  Aller  und  Jeder,  sofern  diese  die  Macht  haben,  es  an  ihrem 
Tbeile  geltend  zn  machen;  —  an  die  Begriffe,  ohne  deren  Klärung  du^ch 
den  Sckuiunterridu  die  Segnungen  des  Christenthnms  unserer  verderbten 
•ad  altklagen  menschlichen  GeselUchaft  nie  in  ToUeoi  Mafse  su  gat« 
koomen  kSnaen.  Ich  meine  auch  die  das  Verständniss  dieser  genannten 
Begriffe  vorbereitenden  hUheren  und  die  ays  ihnen  welter  zu  entwickelnden 
■niergcardneten  Begriffe. 
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machte,     in    der   Abhülfe     nach    besten   Kräften    voran, 
gieng. 

Aach  Kraute  war  von  der  Wichtigkeit  geschichtlicher 
Sprachforschung  überzeugt  und  erkannte  die  Pflicht  an, 
die  Fortbildung  des  Lebens  und  so  auch  der  Sprache,  auf 
geschichtlicher  Grundlage  zu  leisten«  Und  wie  er  sich  in 
mehren  andern .  Gebieten-  der  geschichtlichen  Forschung 
ausgezeichnet  hat,  so  wuaste  er  sich  auch  eine,  für  die 
Zeit,  in  welcher  er  seine  Wissenschaftsprache  bildete, 
seltene,  Henntniss  der  Muttersprache,  in  ihrer  reichen  ge- 
Achichtlichen  Entwicklung  zu  erwerben.  Als  Geschicht- 
philosoph konnte  er  aber  die  Vergangenheit  nicht  für  die 
einzige  geschichtliche  Quelle  der  Zukunft  gelten  lassen, 
sondern  erblickte  eine  andere,  nicht  minder  wesenliche, 
gleichfalls  geschichtUche  Quelle  in  dem  Yolksgeiste  selbst, 
der  durch  das  Organ  seiner  Denker  und  Dichter  stets 
alle  die  Schranken  der  Vergangenheit  durchbricht,  welche 
der  Fortentwickelung  des  Lebens  hemmend  entgegen- 
treten. Und  als  Philosoph  musste  er  auf  eine  Seite  der 
Sprachforschung  besondern  Werth  legen  und  den  grössten 
Fleiss  wenden,  welche  von  den  einseitig  geschichtlichen 
Sprachforschern  bisher  meistens  vernachlässigt  ward.  Ich 
meine  die  Erfassung  der  ewigen  Grundlagen  aller  Wurzel- 
bildung (d.  i.  der  psychologischen  und  naturphilosophischen 
Seite  derselben)  und  die  dadurch  gegebene  Erfassung  der 
Seitenverwandtschaft  auch  geschichtlich  getrennter  Wort- 
stämme. Kraute  war  dabei  geleitet  von  der  Idee  der  Einheit 
des  menschlichen  Geistes,  ja  der  gesammten  Wesenheit  der 
Dinge.  Und  es  war  in  ihm  etwas  von  dem  Sprachgefühle 
rege,  das  wir  bei  Bäckeri  bewundern  müssen,  wenn  dieser 
in  Beim  und  Anklang  am  liebsten  solche  Wörter  zusam- 
mentreffen lässt,  die  auch  verwandte  Gegenstände  bezeidi. 
nen,  und  wenn  er  durch  dieses  sinnvolle  Schalten  mit  dem 
deutschen  Wortreichthume  uns  die  Bedeutung  selbst  der 
einzelen  Laute  vor  die  Seele  ruft.  In  Krauters  Vorarbeiten 
zu  demUrwortthume  der  deutschen  Volkspräche  ist  darum 
auch  die  allgemeinmenschliche  Seite  der  Sprache  sorg, 
fältig  erwogen,  welche  neuer  Zeit  für  Rapp  der  Gegen- 
stand einer  Physiologie  der  Sprache  geworden  ist«  Krause 
erfasste,  getrieben  von  dem  wissenschaftlichen  Bedürfnisse 
und   unterstützt  von  gehialer  Ahnung  Vieles  im  Voraus, 
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was  eine  ezaete  Empirie  später  noch  rechtfertigen  ivird. 
Und  gewiss  Yieles  in  seinen  Wortbildangen,  was  jetzt  als 
angewohnt  noch  auffallt,  wird  sich  als  echtdentsch  be- 
wahren*), wenn  einstens  die  nrknndlich  genaue  Erfassung 
der  dentschen  Sprache  in  ihrer  ersten  Bildung  und  all- 
mählichen geschichtlichen  Fortentwickelung  yollendet  sein 
wird ;  wenn  dieselbe  bei  fortgesetztem  Fleisse  der  wachern 
Manner,  welche  in  diesen  Arbeiten  sich  .zunächst  J.  Ofimm 
angeschlossen  haben,  durch  eine  noch  ausgedehntere  Ver- 
gleicfanng  verwandter  Sprachstämme  dahin  gelangt  sein 
wird ,  im  Deutschen  auch  die  Wurzeln  in  lebendigem  Zu- 
sammenhange  nachweisen  zu  können,  die  jetzt,  damit  der 
geschichtliche  Faden  nicht  verloren  gehe,  von  den  ge- 
schichtlichen Sprachforschern  noch  streng  gesondert  ge- 
halten werden.  — •  Jedenfalls  rouss  bei  Beurtheilung  des 
von  Krause  fiir  die  Sprache  Geleisteten  daran  festgehalten 
werden,  dass  nicht  nur  dem  Philosophen,  der  zugleich 
mit  den  Begriffen  den  Grund  und  Boden  des  Lebens  selbst 
erweitert,  eine  hauptsachliche  Stimme  zukomme  über  eine 
nothig  werdende  Weiterbildung  der  Muttersprache;  son- 
dern dass  der  nichtphilosophisch  selbstthätige,  oder  gar 
mit  der  Sprache  als  einem  bloss  aüsserlich  Gegebenem 
beschäftigte  geschichtliche  Sprachgelchrte  am  wenigsten 
befugt  ist,  in  dieser  Angelegenheit  allein  zu  entscheiden* 
Und  es  ist  darum  zu  wünschen,  dass  die  Prüfung,  die  An-. 
nähme  oder  theilweise  Verwerfung  der  Yon  Krause  ver- 
snchten  deutschen  Wissenschaftsprache  der  Gegenstand 
einer  eifrigen  und  regelmässig  fortgesetzten  gemeinsamen 
Besprechung  Derer  werde,  denen  die  volkFerständliche 
Mittheilung  der,  für  die  sittliche  und  religiöse  Erweckung 
des  Menschen  wichtigsten,  Ergebnisse  der  Wissenschaft  ein 
ernster  Wunsch  ist. 


«)  Kia«  Gewähr  iet  Gttte  nengeliildeter  Würter  iit  gewin  die,  dtu  tl« 
uam  gar  nicht  ali  lolche  auffallen,  sondern  ona  nur  wie  alte  Bekannt« 
caCgegentreten ,  die  wir  lange  nicht  gesehen  haben.  An  solch  glücklichen 
Worthildnngan  ist  Krause  fUr  Den,  der  sieh  zu  der  Klarheit  seines  Den- 
IcCBs,  and  zu  dem  Bedttrfniss  eines,  derselben  entsprechenden,  Ausdruckes 
erJiobem,  in  den  abstraktesten  wissenschaftlichen  Darstellungen  nicht  min- 
der reich,  als  Carov^  fUr  ffemeinfassllchere  Gegenstände,  z,  B.  in  seiner 
Sekwin  Hber  Pressfreihait  Aber  auch  die  bestgebildeten  Neuwü'rter  werden 
«aertriglich,  wenn  sie  als  blosse  Uebersetzung  oder  in  unTerstandigeni 
Reiaigangeifer  nicht  an  der  gehUrigen  Stelle  angewandt  werden ,  wie  sich 
gut  angewandten  in  Tagblättern  Ufters  finden. 
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Noch  niemals  ist  eine  durqh  ihre  innerliche  Begrün.  ^ 
düng  berechtigte  eigenthümliche  Form  ein  bleibendes  Hin- 
derniss  geworden  für  die  Anerkennung  und  die  Wirksam- 
keit einer,  in  der  fortschreitenden  Entwickelang  der  Mensch-  '* 
heit  zu  Wichtigkeit  gelangten,  neuen  Idee.  Und  so  ¥rird 
auch  der  zu  Klarheit  des  Gedankens  nöthigende  Sprachge- 
brauch Krauie*s  kein  Hinderniss  werden  für  die  Ausbrei- 
tung der  Wesenlehre  und  der  in  ihr  gegebenen  mensch- 
heitlichen Ideen.  Krause's  Grundgedanke  ist:  durch  die 
Weckung  klarster  Einsicht  in  Das ,  w^s  des  Einzelen  und 
der  Gesellschaft  Bestimmung  auf  £rden  sei,  und  wie  diese 
Bestimmung  erreicht,  wie  die  Hindernisse,  die  ihrer  Er- 
reichung bisher  Im  Wege  standen,  überwunden  werden 
können,  die  Einzelen ,  die  Gemeinden  und  aUmählich  die 
ganze  Gesellschaft  für  ein  perständiges  Wollen  des  Guten 
zu  gewinnen  und  dadurch  endlich  das  ganze  Leben  Gott 
zu  weihen*  Und  wenn  dieser  Grundgedanke  einmal  zur 
Kunde  strebender  Erzieher  gelangt,  und  durch  diese  dem 
Volke  empfohlen  sein  wird,  dann  wird  man  die  neue 
deutsche  Sprache  als  das  nothwendige  Mittel  zu  Erreichung 
des  Zweckes  mit  Freuden  hinnehmen« 

Aber  auch  an  aussäen  Hindernissen  hat  es  nicht  ge- 
fehlt, welche  sich  einer  baldigen  Anerkennung  der  Wesen- 
lehre entgegenstellten. 

Das  wirksamste  Mittel,  eine  wissenschaftliche  Richtung 
zu  unterdrücken,  ist  nicht,  sie  zu  bekämpfen,  sondern 
sie  gar  nicht  zu  erwähnen.  In  diese  Art  Ton  Bann  gethan 
ward  Krause  Ton  Denen ,  deren  Hehlherrschaft  er  den 
tödlichen  Schlag  beigebracht  hatte.  Stillschweigend 
machten  sich  dabei  zu  Helfershelfern  alle  Die ,  denen  Re- 
ligion und  Recht  Aushängschilder  ^ind,  aus  denen  man 
keinen  eigentlichen  Ernst  machen  darf,  und  Die,  denen  ein 
unheimliches  Grauen  ankam  über  seine  Lehre,  —  über 
den,  Schritt  fiir  Schritt  den  Lügengeist  austreibenden, 
scharfen  Verstand,  mit  dem  hiefr  auch  die  Winkel  des 
menschlichen  Herzens  durchzogen,  erleuchtet  und  in  Be- 
sitz genommen  werden ,  welche  man  sonst  nur  der  Ahnung 
des  Gefühles  zugänglich  hielt,  —  über  den  Ernst,  mit  dem 
im  Laufe  solcher  Belehrung  allmählich  der  ganze  Mensch 
der  erkannten  Wahrheit   yerpflichtet  wrird,  —   über  die 
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UnTermeidlichkeit ,  mit  der  auf  dem  hier  gezeigten  Wege 
jene,  dem  Weltmenschen  unbequeme,  Wiedergeburt,  za 
welcher  Jents  das  sündige  Geschlecht  aufrief,  mit  der  die 
Wiedergeburt  der  ganzen  menschlichen  Geseüichaft  Torbe- 
reitet  wird*)*  Und  der  Bann,  und  in  seinem  Gefolge  die 
Yerlaümdung,  wirkten  machtig  genug.  Während  Kraust  n 
Lebzeiten  getrauten  sich  Schriftsteller,  die  ihn  benutzten, 
ja  ihn  fast  wörtlich  ausschrieben,  nur  selten  seinen  Namen 
zu  nennen«  Es  schien  geßhrlich,  Bekanntschaft  mit  einem 
Hanne  zu  yerrathen,  der  etwas  Ungeheures  haben  musste^ 
weil  Keiner  ihn  kennen  wollte.  Bei  der  grossen  Mehrzahl, 
die  ihre  literarischen  Kenntnisse  fast  einzig  aus  den  Litera« 
turzeitungen  schöpft,  war  darum  Krause  bis  vor  kurzem 
ein  unbekannter  Name;  die  Kunde  von  dem  Vorhanden- 
sein seiner  Schriften  hatte  zu  ihnen  keinen  Weg  gefun- 
den« 

Acht  und  zwanzig  Jahre  lang  hatten  die  Literaturzeit. 
angen  Ton  Krause  fast  gänzlich  geschwiegen«  In  dreizehn 
weiteren  Jahren,  wo  sie,  von  Schulern  und  Freunden 
Erause's  in  andern  Blättern  gedrängt,  es  nicht  mehr  ganz 
Termeiden  konnten,  ihn  zu  erwähnen,  haben  sie  doch  kei- 
neswegs auch  nur  alle  seine  neueren  Werke  zur  Besprech- 
ung gebracht«  Und  auch  von  Dem,  was  für  Würdigung 
und  Yerbreitnng  seiner  Lehre  während  dieser  Zeit  im 
Auslände  geschehen  ist,  haben  nur  Wenige  Einzeles  be- 
richtet. 

Man  sollte  es  kaum  für  möglich  halten,  aber  dennoch 
ist  es  so,  Krause's  Versuch  einer  wissenschaftlichen  De* 
grmdnng  der  Sittenlehre  (Leipzig,  1810),  yielleicht  das 
Tiefsinnigste ,  was  die  deutsche  philosophische  Literatur 
aufzuweisen  hat,  ist  gänzlich  ignorirt  worden**).  Da  in 
diesem  Werke,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  die  neuen 
Gedanken  noch  meist  im  alten  Gewände  der  schelliogischen 
Sprache  auftraten,  indem  ^otf^e  diese  erst  verliess,  nach-  , 
dem  er  sich  Ton  ihrer  Unbrauchbarkeit  zu  scharf  bestimm- 
te, die  Gedankenentwickelung  selbst  fordernden  Bezeich- 


*)  Dl%  Leizt«r«ii  ■iacl  es  banptcacblich ,    welche  ▼eriichern ,   iCraia«*«    neue 

Spraelie  sei  Uoieii  vaTeretiUldItch. 
"^  Icfc  habe,  um  auf  dieiee  Werk  noch  nerksamer  xn  naehen  t   eine   aaifUhr- 

Uche  InhaliUbereicht  deiedbeo  unter  die  Beilagen  dee  Torliegenden  Bandes 
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Bangen  in  der  höheren  WiMenschaft  überzeugt  hatte,  so 
kann  gegen  dieses  Werk  nicht  einmal  der,^  immerhin 
schwächliche,  Einwand  eines  neuen  Sprachgebranches  gel* 
tend  gemacht  werden. 

Und  Krausest  Vorlesungen  über  das  System  der  PhHo^ 
Sophie^  (Göttingen,  1828)  —  ein  Werk,  welches  den  Mittel- 
punkt aller  seiner  übrigen  Schriften  bildet  —  so  wie  seine 
Vorlesungen  über  die  Grundwahrheiten  der  Wissemchaft 
(Göttingen,  1829)  -—  welche  schon  um  der  darin  enthal* 
tenen  höchst  lehrreichen  ,  Uebersicht  der  Geschichte  der 
Philosophie  willen  aller  Beachtung  werth  gewesen  wären 
<—  sind,  mit  Ausnahme  eines  Pasquills  in  der  Leipziger 
Literaturzeitungy  das  ich  seiner  Zeit  gebrandmarkt  habe*^» 
in  keiner  eigentlichen  Literaturzeitung  erwähnt  worden. 
Die  Berliner  Jahrbücher  für  wissenschirftliche  Kritik  haben 
es  bis  heute  nur  zu  einigen  gelegentlichen  Bemerkungen 
über  das,  nach  ihrer  Meinung  im  gesunden  Menschenver- 
stände befangene,  krause'sche  System  gebnacht.  Die  kri« 
tische  Darstellung  des  hegelischen  Systemes  in  Krause's  letzt- 
genanntem Werke  mochte  Hegel  selbst  in  Verlegenheit  ge- 
bracht haben,  denn  er  schwieg  davon  gänzlich,  während  er 
doch  fünf  verschiedene  Schriften,  die  theils  zu  gleicher  Zeit, 
theils  später  gegen  ihn  erschienen,  in  dieser  Zeitschrift  ab- 
fertigte; er  überliess  vielmehr  die  Beantwortung  der  tie- 
feren krause'schen  Beurtheiinng  einem  seiner  Schüler« 
Herrn  Michelet.  Aber  dieser,  in  Sachen  denen  er  gewach- 
sen ist,  wie  er  noch  neuerlich  bewiesen,  ganz  wackere 
Ultima  der  hegelischen  Schule  ist  die,  im  Jahre  1831  von 
ihm  wohl  nur  anstandshalber  angekündigte  Recension,  ob- 
wohl ich  ihn  schon  einmal  daran  erinnert  habe**^,  noch 
immer  schuldig  geblieben***). 


■)  In  einem,  fttr  die  damali  nnterbrocbene  Zeitschrift:  Hespgrus,  beitimmt  f». 
wetenen  Anfsetse,  der  unter  dem  Titele  IfinAe  zur  Kritik  HegeVs  im  Jakre 
1S83  bei  O.  Frans  in  Mttnehen  arsehlenen  ist 
•*y  EbendMelhst.  ^  t 

***)  Selbst  die  haUisehen  iaid  deutsehen  Jahrhüther,  die  so  manchen  Unrath  wer- 
gefegt  haben,  «nd  denen  es  in  der  Geschichte  der  Literatur  xnr  Bhre  ge-> 
reichen  wird,  dass  sie  gleich  in  ihren  ersten  Blättern  und  seitdem  vfter 
Krauters  Erwähnung  gethan,  haben  es  dennoch  bisher  unterlassen,  durch 
eine  ausfuhrliche  VtTUrdigung  von  Deuen  Hauptwerken  die  SUnden  ihrer 
alteren  Amtsgenossen  einigermafsen  wieder  gut  su  machea.  In  einem  Auf- 
fetze TOB  Frauenstädts   ^tZur  Ketmtniii  jmd  Kritik  dtr  Krautti'schen  Philo^ 
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Auch  diejenigen  Philosophen«  welche  seit  dem  Erschein, 
nen  der  genannten  Yorlesnngen  die,  vorher  während  län* 
^ererZeit  Ternachlässigtcn,  analy  lisch-psycL  alogischen  For* 

«0pMe"  (Nr.  41  —43  d.  J.  1841)  Itt  zwar  KraKs*'«  Verdieiitl  hoeli(0priaen  ( 
aDeia  der  lUeeaient  bat  offenbar  lain  Urtheil  nicht  nach  4«n  Stailiwa  der 
Werl»  Tov  Krause  aelbat»  sondern  nacb  den  franzüaiscben  Bearbeitanff  die* 
BCfl  Systemes  von  Akren*  nnd  nach  meiner  Vorrede  und  meinen  Anmerk- 
UBfen  zn  Kmu^'s  Vorlesungen  Über  die  mnalytUdie  Logik  gebildet«  Daher 
kam  es  denn,  dasa  Derselbe  in  den  tieferen  Fragen,  wo  das  franzUsiache 
Werk  seiner  Anlage  nach  nicht  ausreichte,  gänslich  fablgrlff»  nnd  Krause 
Ansicktcn  unterschob,  die,  an  sich  widersprechend i  nur  einet  oberfläch* 
liehen  Speealation  hätten  entsprangen  sein  liinnen.  So  knttpft  Derselbe  an 
ciae  Bemerlning  Krausere  Über  das  Verhältniss  seiner  Lehre  snm  Christen- 
tiinai  Anssteliungen ,  die  dnrcb  gründliche,  kategorisch«  Vnterseheidungen 
im  den  Torlesungen  über  das  System  beseitigt  sind  t 

„Wie  kommt  es  doch,  dast  diese  Philosophie,  auf  welche  die  dentsche 
„Xation  nicht  minder  stolz  zn  sein  hat»  als  auf  die  mit  ihr  ans  gleich«»? 
nWarxel  stammende«  aaf  dem  Boden  des  Unendlichen ,  Absointen  gewacb* 
„aene  Scheliing'scbe  nnd  Begerscbe  Philosophie,  die  sie  In  mancher  Hin* 
„siebt  sogar  überragt,  dennoch  so  wenig  Anklang  nnd  Verbreitnng  unter 
„den  Zeitgenossen  gefunden,  obgleich  ihr  Begründer  sie  von  1802^1829 
„ia  24  Drnckschriftea  anseinandergelcgt  und  ausserdem'  mllndlicfa  rom 
yJUtbeder  herab  gelehrt  hatf  Wem  gereicht  hier  die  Nichtbeachtung  zum 
„Vorwurf,  der  Nation  oder  dem  Piiilosophent*«  .  .  .  „Die  Schwierigkeit 
„der  Terminologie  allein  kann  kein  zureichender  Grund  sein,  ein  bcdeu- 
„teadeSf  grosses  System  zu  ignoriren.  Haben  sich  doch  die  Deutschen 
„dnrek  die  eben  so  wunderliehe  und  fast  noch  schwierigere  Terminologie 
„eines  Kam,  Heget,  und  schon  Tor  beiden  eines  BOhme  durchgearbeitet, 
„and  reizt  doch  llberall  ein  gediegener,  nahrhafter  Kern,  die  rauhe  Schale 
„zu  durchbrechen.  Hat  aber  etwa  die  Krauie'sche  Philosophie  keinen  sol- 
„ebea  f  Sie  hat  ihn  nicht  minder,  als  die  genannten  Philosophien,  Kraus« 
„ist  nicht  minder  tief  und  spekniatir  als  SehellJng  und  Hegel.  Nun  wo* 
„ran  liegt  es  also,  dass  er  noch  nicht  nach  Gebühr  gewUnligt  worden t 
„.  .  .  Km  i»i  das  Loos  der  stillen  uneigennützigen  Wahrheits  forsch  er, 
„die  rein  in  die  Sache  Tcrtieft,  sich  nicht  an  die  niedrigen  Bedürfnisse 
„des  Publikums  kehren^  sie  werden  ron  der  Mitwelt  ignorirt,  was  ihnen 
,^er  nur  zum  griissten  Lobe  gereicht."  . . .  „Die  Krause'sche  Philosophie 
„hat  in  Hinsicht  der  Anerkennung  des  Sollens  einen  bedeutenden  Vorzug 
„Ter  der  HegePschen.  Sie  hat  die  praktischen  Consequenzen,  die  aus  der 
„Tdee  des  Unendlichen,  Absoluten  mit  Nothwendigkeit  folgen,  in  ihrer 
,^ordemng  eines  panbarmonischen  Systems,  worin  Natur,  Geist,  un'd 
„Menschheit  zusammenstimmen  nnd  zusammenklingen,  weit  angelegentlicher, 
„als  Hegel,  gezogen.  Daher  ihre  tiefe  Sittlichkeit,  Ihre  Wärme  und  Be- 
„gcaatemng  fllr  wahres  Menschenthum ,  nnd  das  daraus  hervorgebende 
„Streben,  die  Philosophie  populär  zu  machen,  was  Hegel  so  striiflich  in 
„seinen  schwerfall  igen  Schriften  remachläisigt  hat.'*  .  .  .  „Wenn  irgend 
„eine  dentsche  Philosophie,  so  ist  es  die  Krause'sch«,  die  recht  geeignet 
n>st,  die  Franzosen,  die  bekanntlich  eine  entschieden  empirische  Richtung 
„and  praktische  Lebenstendenz  haben,  fUr  denfsrhe  Philosophie  zu  ge« 
„winnen«  einmal  wegen  ihres  die  empirischen  Wiisenschaften  nachahmen- 
„den  analytischen  Ganges ,  und  sodann  wegen  ihrer  praktischen ,  gesellig* 
„keitslieb enden  und  bef<irdemden  Tendenz.  Die  Vorlesungen  eines  Schal* 
X.  Chr.  Fr.Krause  s  handschr.Nachl.  Vorles.  Üb.  d. Philos.  d. Gesch.  D 
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schungen  wieder  aufgenommen  haben,  berührten  Krauses 
gerade  in  dieser  Richtung  sehr  umfassende  Leistungen 
meist  mit  keinem  Wort. 


„lingianers  oder  Hegelianer!  wUrden  ylelleiclit  bald  den  Franzosen  dai 
„Studium  deuticher  Philoaophie  verloidet  haben."  .  .  .  »»Die  Kraoie^scht 
„ReefUsphilosophie  iat  ihren  tiefen  und  wahren,  nnividerleglichen  Principien 
„xnfolge  unstreitig  das  Beste  nnd  Gediegenste,  was  bisher  in  diesem  Ge- 
„biete  geleistet  -worden  ist.  Tor  dieser  Rechtsphilosophie  muss  die  geprie- 
„sens  HegePsche,  alle  Zweige  des  Lebens,  sogar  die  Moral  in  den  Staat 
„absorbirende  Rechtsphilosophie  Terstummen.**  .  .  .  „Dass  diese  eben  so 
„einfache,  als  tiefe  und  wahre,  den  wesentlichen  Bedürfnissen  d^r  Mensch- 
„heit  entsprechende,  aber  noch  lange  nicht  praktisch  durchgeführte  Auf- 
„fassnng  von  Recht  nnd  Staat  sich  gleich  weit  entfernt  hält  Ton  feigem 
„Servilismus,  als  falschem,  alles  und  jeden  vernUnJfiigen  Gesetxes  sich 
„Überhebenden  Liberalismus  versteht  sich  Von  selbst."  .  .  .  „Es  ist  diess 
„ein  wahrer,  universeller.  Über  alle  Einseitigkeit  und  Bornirtheit,  die  sich 
„in  den  andern  bisherigen  Rechtsphilosophien  geltend  macht«  erhabener 
„Gesichtspunkt  (der  die  Conatitntion  einer  Centralmacbt ,  des  Menschheit- 
„biindes,  in  seiner  Nothwendigkeit  darstellt)."  .  .  .  „Dieses  Wenig«  wird 
„hoffentlich  genllgen ,  auf  die  Bedeutsamkeit  der  Krause'schen  Philosophie 
„nnd  der  angegebenen  Werke  ihres  geistreichen ,  feinen  nnd  gewandten 
„Schülers,  Prof.  Ahrens,  aufmerksam  zu  machen." 

Im  Verlaufe  des  Aufsatzes  fallt  dann  aber  der  Recensent  folgendes 
UrthetI:  „Jawohl  stimmt  sie  (die  krause'sche  Philosophie)  mit  dem  Christen- 
„thum  Uberein,  aber,  muss  man  hinzusetzen,  leider!"  „Denn,"  so  wird 
nua  versichert,  „sie  leidet  mit  dem  Christenthume  an  demselben  Grund- 
„Widerspruch,  dass  nämlich  einerseits  die  Welt  .  .  .  selbstständig  .  .  .> 
„und  doch  andererseits  wieder  nur  dem  unendlichen,  alles  in  sich  tragen- 
„den  Gott  gegenüber  zu  einem  Attribut,  zu  einer  blossen  Erscheinung, 
„einem  vullig  Unselbständigen  nnd  Unwesentlichen  herabgesetzt  wird  .  .  . 
„Durch  das  I^auie'wche  Philosophiren  ist  also  ebensowenig  ^als  durch  das 
„Schellingische  oder  Hegelische  eine  rein«  Philosophie  zu  Stande  gekom- 
„men  ,  .  .  .  Bei  Krause  ist  die  Philosophie  durch  den  vulgaren  WeJibe. 
„griff  als  eines  aus  Theilen  zusammengesetzten  Ganzen,  zu  welchem  nun 
„erst  Jenseits  ^ie  ursprüngliche  Einheit  zu  suchen  wäre,  verunreinigt.  Der 
„Grundsitz,  gleichsam  die  Residenz  des  Irrthnms  der  Kraase'scben  Philo- 
„sophie  ist  ihre  Methode."  Aus  einigen  Fragen,  die  dann  noch  an  diese 
Methode  gestellt  werden,  kann  sich  dann  der  Leser  abnehmen,  daaa  der 
theoretische  Theil  der  kranse'schen  Philosophie  denn  doch  bereits  von  den 
Neuern  überholt  sei;  wiewohl  es  gerade  dieselben  Fragen  sind,  die  sich  in 
Kraute' t  Vorlesungen  über  dat  Sytent  der  Philosophie  (1828)  und  über  die 
Grundwahrheiten  der  Wistensehaji  (1829)  noch  weit  ausfuhrlicher  abgelinn- 
delt  finden,  als  diess  schon  in  Kraiae's  Grundriss  der  historischen  £,ogik 
(1803)  geschehen  ist,  und  die  bald  nach  dem  Entminen  der  beiden  erstge^ 
nannUn  Werhe  von  mehren  Neueren  als  etwas  gayiz  Neues,  als  nachhegelisehe 
Philosophie  vorgebracht  und,  so  viel  die  nachhegelisclien  Philosophen  vnit 
den  Brägen  verstanden  hatten,  ausgebeutet  wurden.  —  Da  Hr.  Frauet^ttädt 
von  Liebe  zur  Wahrheit  beseelt,  und  das  Bedllrfniss  einer"  lebenskräftigen 
Philosophie  zu  empfinden  scheint,  so  hoffen  wir^  dass  er  die  MUhe  nicht 
sehenen  werde,  siel)  mit  Krause's  eignen  Werken  vertraut  zu  machen  und 
dann  sein  Urtheii  in  den  angezogenen  Hauptpunkten  zu  berichtigen. 
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Noch  jetzt  üben  unredliche  Schriftsteller  dieses 
Verschweigen  wie  Etwas,  das  s^ch  Ton  selbst  yersteht^ 
and  Geschichtschreiber  der  neuern  Philosophie*),  die  zum 


*)  Ob  Chafybäus  ans  den  Sdbrifttti  Kraau^s^  den  er  nicbt  nennt«  oder  am  der 
Verviaiemng  einea  Theiles  ihrea  lakaltaa  von  /.  H.  FitM*^  Ton  deaaen  * 
Leisinngen  n  apricfat,  die  erate  Belehrang  gewonnen,  oder  ob  er  einen 
ganz  aelbatindigen  SntwiekeJnngagang  genommen,  will  ich  dabin  gestellt 
acin  laaaen;  jedenfalJa  wUrde  ihm  daa  Bekenntniia  zur  Unehre  gereichen, 
aneii  Bachher  aich  mit  den  eratern  nicht  bekannt  gemacht  zu  haben. 
Der  Begriff  einer  „faahrhaften  Realphilosophiet"  den  Chalyhäut  entwickelt, 
sCSnunt  ao  aehr  mit  Dem  ttberein,  waa  Krause  die  fVtteniekre  nennt,  data  ea 
faat  achetBen  mUchte,  daa  bekannter  klingende  Fremdwort  aei  der  Dentlieh- 
lieit  wq^en  an  die  Stelle  dea  uh  sich  bezeichnenderen,  aber  erit  nen  gebil- 
detBB  deataehen  Wortes:  fVesenUhte,  getreten.'  Aber  dteae  Realpkiloiophie 
■tiBimt  BBch  nach  ihren,  Ttfh  Chalybäui  verheistemn ,  Ergehnitsen  ao  sehr 
mÜ  densdumvcrha»deneHErgebnuten  der  Wetenlehf  Uberein,  daas  darauf  be- 
rctta  Prof ,  Bayrhoffer  (in  aeiner  Kec.  von  Chalybäus  histor.  Entwiekelung  der 
speculativen  PkHosophie  von  Kant  bis  Hegel  ^  in  den  ersten  Nummern  der 
ImOisehen  JahrhHcher  Ton  18SS),  und  Dr.  IV.  B,  Mönnich  (im  Literatur' 
Haue  tum  Morgtnhlatu,  1838«  Nr.  5<>)  hinzuweisen  and  daa  g&nzliche  Ver- 
•ekveigen  Xraute's  zu  tadeln  sieh  bewogen  sahen,  letzterer  mit  folgen- 
den Worten:  „Ea  kündigt  aich  (bei  Chalybäus)  Ukerall  eine  selbst- 
„atändig^  gewonnene  Anaieht  Über  die  NotliweAdigkeit  an,  sowohl  Über 
^chelÜBg»  aia  über  Hegel  hinauszugehen,  eine  Ansicht,  die  theils 
„Prof.  Weiaae  in  Leipzig,  iheila  der  jUngere  Fichte,  jeder  in  eigenen 
„Werkes  bereits  bethitiget  haben.  Auch  deutet  der  Verfasser  auf 
„dicac  Bestrebungen  bin,  ohne  aich  diesen  in  derselben  Form  und  Weise 
„aaznachiiesaeB.  Vergeasen  hat  er,  dass  nicht  blos  die  beiden  genannten 
„PkiloBophen,  sondern  auch  zwei  edle  Yeratorbene,  Suabedi$sen  und 
f^rauge,  die  Durehbreehung  der  einseitigen  (nicht  Über  den  immer  noch 
„abatralct  gebliebenen  concreten  Begriff  hinausgehenden^  dialektischen  Me- 
„tkode  Tollzogen  haben.  Dieae  alteren  Männer  durften  das,  da  sie  nie 
„SefcHler  Heg^,  nicht  einmal  Sehellings,  sondern  buchst  achtbare  Coata- 
„ncea  beider  waren."  Wie  ea  sich  nun  auch  mit  Hrir.  Chalybüut  Ge- 
ackichtaehreibergewissen  Tcrhalten  mag,  immerhin  bleibt  ea  sonderbar,  wenn 
er  voiT  S.  416  bis  zum  Bnde  des  Buches  das  System  einer  wahrhaften  ReaU^ 
phiioeophie  f  auf  welchea  er  aich  (S.  421)  „ausdrücklich  als  etwas  noch 
„künftig  zu  Leistendes  beruft**  schon  jetzt  nach  Orundlege  und  Ergeh- 
aiascn  ▼ollig  genau  zu  bezeichnen  vermag.  Und  noch  sonderbarer  ist  es, 
wenn  er  sich  gegen  jene  auffallende  Uebereinstimmung  Dessen,  was  er  sein 
«yunf  hiatorischem  Wege  gewonnenea  Bewusstsein**  (S.  421}  nennt,  mit  der 
Wcaealehre  verwahrt,  indem  er  in  der  Torrede  zur  zweiten  Ausgabe 
••fft:  „In  der  irrigen  Voraussetzung**,  „wonach  das  Buch,  trotz  meiner 
•msdracklichen  Erklüri^ng,  dennoch  fUr  einen  verkappten  Vorläufer  oder 
Veetheidiger  einea  bestimmten  Systems  genommen  wurde**,  „hat  ninn  es 
„eiaeraeata  mit  Snabedissen  und  Krause  (warnm  nicht  vielmehr  mit  Hille- 
„brandl^ia  Parallele  gestellt,  anilererseüs  sich  die  undankbare  MUhe  ge- 
„Y«ben,  die Orandzilge  zu  eigenthllmlichen  Ansichten  daraus  hervorzuziehen.** 
J.  H.  Fichte  wird  mit  derselben  ScheiuehrMchkeit  —  mit  welcher  er 
in  aeinem  Werke:  Gegensatz^  JVendpunkt  und  Ziel  der  heutigen  Philoeophie, 
4ca  kleinsten  Theil  dtM   Lobes,  das  er  sich  selbst  annrnfat,  Krause  zukom- 

1>* 
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Theil  hei  Kraute  sich  für  den  Hausbedarf  weidlich  rorge- 
sehen  haben,  yerd  acht  igen  ihre  Gewissenhaftigkeit,  oder 
ihre  Urtheilfähigkeit   und    setzen  sich  in   den   Augen  der 


men  Ueis  —  iich  weg^en  leinet  rrllberen  ginzllefaen  Terschveiren«  Dettelbfln 
in    dtn   „Ueiträge^   zur   CharakterUtik  .der  neuerem,  PhiloiopAie*'^    «nd   «och 
wegen  seinea  jetssiren  Beherreni  bei  dieiem  Schweigen  in  der  Umerbeitnng 
diesei  Werk«  »u  einer  „kritischen  Geschichte  der  nettertn  PhÜotophie*^   ge- 
rechtfertigt halten.     Dareh  du  in  jenem  Werke  Gesagte  war  der  Schein 
.  i^ereitet  and  angleteh  Krauat  eo  in  den  Hintergrund  gestallt,  dai^  ei  Über- 
flttuig  erechien,  jetit  «einer  sa  gedenken,  oder  gar  lein  System  anch  nur 
nach    der    früher     ihm    zugestandenen    Wichtigkeit     abxnhandeln.       Daa 
kann  ja  ron  Herrn  ^cftfe,  der  sich' ium  Vertreter  der  y^gegenwirdgen  Pbil»> 
sAphie"  anfWirft,  wenn  der  Wind  dann  gegenwärtig  von  dieser  Seite  blasen 
sollte,    aiich     noch     bei    einer    Umarbeitang     jenes     Werkes     gefechehen. 
Hr.  Fichte  wird  alsdann  von  der  Nechsicht  der  Leser  boflen,  dass  sie  unter 
seiner    „unbefangenen    und    vollständigen    Charakteriitik    der   bisherige« 
Hauptsysteme,  von  dem  Anfange  der  neuem  Philosophie  an*'  (S.  IDSS)  luir 
eine  solcl\e  Charakteristik  der  bisher,  in  dieeem  Bande,   von  ihm  ahgehasul^'- 
ien  Hauptsysteme  gUtig  verstehen  wollen.     Sagen    doch   anch   die   Worte: 
,,Diess   ist   das   neue,   allein    der  Gegenwart    gewachsene  System,    welches 
wir  ihr  anznbieten  uns  im  SUnde  glauben*«    (ebendas.)  «nd  der  Ansdrvck 
,,nnaer  System"    nicht  gerade :   dass  I.  H,  Fichte  selbst  dieses  System  ge- 
bildet habe.     Lassen  sie  doch  noch  die  MUglichkeit,   dais   er  es   sich   hei 
der,  seiner  Kritik  vorausgegangenen,  Lektüre  der  bisheriifen  Ranptvysteme 
„wie  von  selbst"  angeeignet  habe.    Und  sagt  er  doch  auch  auf  der  vorher- 
gehenden Seiter  „Nen  sind  jene  Begriffe  nicht  in  dem  gewtfhnKdien  Sinne, 
„dass  sle^  ein  noch  nie  da  gewesenes,  eine  frische  Erfindiing  det  etwa  jeCxt 
„Philosophirenden"  (Kraute  war  freilich  schon  vor  beinahe  sehn  Jahren  ge- 
sterben)  „an  verkünden  hätten  i  eine  solche  Nenheit  wHrde  den  Stempel  den 
„Unächten  an  sieh  tragen)  denn  crfm den*« ge/tcn^it  —  sind  alle  ücht  speca- 
„lativen  Ideen  und  Principe  schon  längst**,  %.  B.  nach  einer  eignen  früheren 
Anmerkung  Hrn.  Fiepte'«  (Grundxüge  zum  System  der FhHoMpkie,  iStl«  S.S79.> 
xum  Theil  auch  durch  „den  scharfsinnigen,  wahrhaft  «m  die  Philoeophie  ver-» 
„dienten  Krattse,    der   mit   bestimmter  wissensehaftliahee  Rrnsieht  die  Auf. 
„gäbe  ausgesprochen  nnd   lum  Inhalte    des  'ersten    Butjektn   wudytisehets 
„Hanpttheils  der  Philosophie  gemacht  hati     das  leh  durch  nlhi  seine  Por- 
„men    und  Momente  bis   aar   Granderiienntiilss  dottes   oder  Wesens    an« 
„sieb  selber,  fortsufUhren**  und  „der"  na^-h  einem  andern  Ansepruehe  des- 
selben  Herrn  JTic^e  vom  J.  ISSS  (B.  I.  S.  224)   „die  allgemeine  Architck- 
„tonik  und  den  ganzen  wissaaachaftlichen  Gang  des  SyMemes  richtig  vor- 
,«gexciefanet   hat".    —     Schon    jetet    werden    viele    Leser  gvm    glauben, 
dass.     Wer    auf    solehen    Umwegen    seiner   Ueherseuguilg    d«s    y,Reeht 
dazusein  zugestitnden**  wissen  will,   als  /.  H,  f^hte  ^Beiträte  «tcS.  1033>« 
nicht   selbst  „cfa«     neue    und  entscheidende  That  ßir  dm  jikiiesophi$che  Ge* 
geitiiMny  vollbracht,  den  „Beweis  der  nothwendigen  Ver9*indnltg  der,  von  ganz 
entgegengesctaten  Enden  her  sich  femllegendeny  Principien  vm  ttnem  häherm^  «i« 
Mihifassenden  Ganzen**  geliefert  habe.  —  Hr.  Fichte  hat^  wenn  er  (S.42I)  sagt  s 
„biemit  haben  wir  alle  Formen  der  Philosophie,  ,welche  v^m  Bewilwtaein  and 
„der  Selbsterkenntnlss  ihren  Anegavgspnnkt  nehmen,  Vo«  LecAe  an  bis  au£ 
»,dic  gegenwärtige  Zeit,  In  vergleichender  Charakteriitik  geschildert,**  nnit 
doch  die  Charakteristik  von  Krause^s  analytiscIiem-Theile  nnterlässt,  f^eilicli 
noch  die  Ausrede*    Die   Wesenlehre    als   ganz»  habe  nicht  die  analytisrbm 
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Nachwelt  kerab,  indem  sie  gar  nicht  thun,    als  ob  jemaU 
ein  Philosoph  Namen«  K.  Ch.  Fr.  Krame  gelebt  habe. — 

Aber  während  die  Literatoren- für  Krauses  Leistung 
blind  "waren,  hat  das  Leben  selbst  Ton  ihr  gezeugt* 

In  stets  sich  mehrender  Anzahl  sehen  wir  auf« 
taachen  und  als  Träger  der  öfientlicheh  Meinung  und  des 
Geraeingeistes  mächtig  werden  die  freien  Vereinigungen 
für  alle  einzelen  Werke  und  Formen  des  Lebens*), 
weiche  Krause  seit  dem  Jahr  1808  als  Bedingungen  der 
beTorstebendeu  geselligen  Höherbildung  des  Menschheit- 
leben»  bezeichnete,  und  zu  deren  Stiftung  er  seine 
Zeitgenossen  aufTorderte,  -^  die  Vereine  für  Wissenschaft 
und  Air  Kunst«  für  Ackerbau,  Gewerbe  und  Handel,  für 
sittliche,  staatliche  und  religiöse  Fortbildung  des  Lebens, 
für  Erziehung  und  für  Weckung  des  Schönsinnes  in  allen 
menschlichen  Angelegenheiten»    -^ 

Ich  könnte  noch  mit  andern  Gründon  meine  Behaup-r 
tnng  unterstützen,  dass  das  Leben  selbst,  den  liiieratoren 
gegenüber,  für /Trar/fe  entscheidet.  Doch  für  jetzt  genüge  ein 

Fonn,  «nd  d«s  Selbitbewuitiein  lei  swar  Ihr  erster  Aaigangepunkt,  aber 
■lebt  ibr  Priocip,  ibre  Charakteriiük  gehUre  aleo  nicht  in  ilen  beeniligten 
Akeebnitt;  ein  soleh  nmfauendee  System,  als  das  krause'scbe  finde  in. 
dlmn  Periode  keinen  Kaan,  wie  sieh  ja  schon  ans  den  unmittelbar  folgen- 
fl«i  Worten  ergebe:  „So  schlechthin  berechtigt  and  wesentlich,  als  gemein« 
„ffUtiger,  ^ssenscbaftlicber  Ausgangipnnkt  sieh  dieses  Princip  anch  be- 
„wftbrom  virdi  so  zeigt  schon  die  historische  Yergleicbung,  wie  eng  an 
Msicb  selbst  der  Umkreis  ist ,  in  welchem  sich  seine  Entwickelnng  auf« 
„u4  •bbeveKt;*'  Kmust^t  System  sei,  weit  entfernt  der  Vergangenheit 
«azngcbSreB,  selbst  fttr  die  Gegenwart  (freilich  sofern  noter -dieser  /.  H, 
Fiiku  mnd  Lentc  seines  Schlages  rerstanden  werden)  noch  so  reich  und 
B«  tief;  es  gehUre  der  Zaknnft  an,  der  der  Geschiebtsclireiber  nicht  Tor- 
greifcn  kSnne.  —  Aber  wer  faeisst  denn  einen  kritischen  Geschichtschreiber 
•ler  aonem  Philosophie  Begriffe  Ton  Perioden  anftastellen  nnd  Abschnitte 
sm  ■wehe«,  in  welchen  das  bedeutendste  Lehrgebäude  des  „ToUstiuidig 
ckarakterisiiten"  Zeitraumes  keine  Stelle  linden  kann,  nnd  dessen  ehron»- 
logUcbe  Stalle  spätestens  entweder  anf  S.  831  oder  anf  S.  1S2  seines  in 
flvster  Anflage  41S,  jetst  1051  Seiten  enthaltenden  Baches  gewesen  würeit 
—  JE«  mnss  in  der  That  jeden  Redlichen  bekümmern,  dass  ein  Mann. 
4cv  seit  eeinem  ersten  Auftreten  wirkliche  Fortschritte  gemacht  ond  es 
in  Mnncbnm  (abgesehen  Ton  sMnen  sehwliehJichen  Vermitteinng-  nnd  Ab- 
An«lang.Ver«ncben)  sn  erfreulicher  Klarheit  gebracht  hat,  sieh  anf  so 
Icmame  Wege  verliert  nnd  durch  Eitelkeit  sich  dem  Dienste  der  Wahrheit 
«ntxlefat,  an  dem  er  eine  entschiedene  Geistesanlage  hat. 
*)  Hieranf  bat  bereits  H,  Lindemann  (j«^t  Professor  in  SoUnhurn)  merksam 
nn  mneben  g'esttcbt  in  einem  Schrifteben :  Unser«  Z»ii  vom  Standpunkte  d€r 
^tiehun$  und  Jtndcutitn^en  zum  Besierwerdtn^  Mttnchen,  1831. 
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-weiteres Zeugniss:^firra««e*fSphririeii  sind  gelesen  und  sind 
benützt  worden,  wenn  auch  der  Geist  der  VYesenlehre 
als  ganzer  noch  nicht  durchgedrungen  ist«  £s  sind  von  ^en 
im  angehängten  Verzeichnisse  aufgeführten  bei  des  Ver- 
fassers Leben  e^^schienenen ,  zürn  Theil  wiederholt  aufge- 
legten yierundzwanzig  Schriften  und  von  den  fünf  nach 
seinem  Tode  erschienenen  Schriften,  eine  in  die  andere 
gerechnet,  und  die  Bändezahl  nadh  der  Bogenzahl  be- 
stimmt (den  Band  zu  sechsnnddreissig  enggedrnckten  Octav- 
bogen)  inner-  und  ausserhalb  Deutschlands  mindestens  zwölf- 
tausend Octavbände  abgesetzt  worden.  Und  dass  diese 
Büchermasse  auch  ihren  Umlauf  genommen  und  von  einiger 
Wirkung  gewesen  ist,  dass  sie  nicht,  wie  etwa  ein  Theil: 
die  drei  äÜeHen  Kuntturkunden  derFreimaurerbrudertchcfft, 
bei  SterbfuUen  der  Besitzer  von  Geheimnisskrämem  auf* 
gekauft  wurde  und,  in  Schränke  gesperrt,  nur  „Einge- 
weihten** zugänglich  blieb ;  dass  ihr  Studium  vielmehr  nicht 
ohne  Einfluss  geblieben  ist  auf  die  besseren  gesellschaft- 
lichen Ueb^rzeugungen  unserer  Zeit,  auf  die  Richtung 
der  Zeitgenossen  auf  durchgehende  OefTentlichkeit  in  Be* 
handlung  von  Gemeindesachen,  und  auf  die  friedliche, 
staatsgesetzmässige  Fortbildung  aller  menschlichen  Ange- 
legenheiten: —  dafür  bürgt  eben  der  von  Krauie  gebil- 
dete Sprach  gebrauch ;  denn  an  ihm  sind  noch  kenntlich 
seine,  von  andern  Schriftstellern  häufig  ganz  im  Wider- 
spruch mit  dem  übrigen  Inhalte  ihrer  Darstellungen  auf* 
genommenen,  Gedankenreihen*). 

So   findet   das  Bessere   seinen  Weg  allmählich   auch 
ohne  alle  die  Nothbehelfe,  durch  welche  das  weniger  Gute 


*)  Idi  w<iu  Mhr  wobl«  dati  Idten,  zn  deren  Erkenntniss  dai  -Bedllrfitiu  der 
menscbliebett  Oeielleehaft  treibt,  baUAf  ▼oo  mehron,  WelJeiebt  tob  «Uen  in 
dieser  Ricbtmg  feelbstdenkeaden  Ckietem  xvgleieb,  oder  doch  ohne  Eni. 
lehnen  dee  Einen  Ten  dem  Andern  erfaiet  Verden,  nnd  den  ebenso  die 
fleichen  WoribilAngen  oft  Ton  Mehren  soflelch  ans  dem  ewigen  Reich* 
tJknm  der  Spreche  getehSpft  werden.  Die  WafarheiC  ni|.dj|ie  Sprache  lind 
auch  eo  wenig  anHehlieiilichet  Eigenthn«  eines  Einzigen,  dass  der  tiefere 
Denker  seine  sehüniten  «/gnei»  Ckdanken  nnd  Anssprttebe  oft  nach  Jahren 
in  weit  älteren  Schriften  fana  mit  denselben  Werten  wiederfindet.  Aber 
ich  weiss  ancb,  nnd  dieser  Fall  kommt  hier  in  Betracht,  wie  wenige  eigent- 
lich selbstdenkende,  d.  h.  ihre  Gedanken  an  den  Gegenstände  schimpfende, 
Menschen  es  giebt,  und  wie  das  sogenannte  Selbstdenken  meist  nur  ein 
einiger oiafsen    freies  Sichfortbewegen   in  den,    durch  die  Sprache   ttber* 
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ihm  einige  Zeit  lang  den  Vorsprung  abgeivinnt,  und  trotz 
der  Anstrengungen,  die,  diesem  zu  Gunsten,  wider  es  ge- 
richtet Mrerden.  Immerhin  bleibt  es  eine  schnferzliche 
Thatsache,  dass  Kraute't  Stimme  Zeit  seines  Lebens  im 
Ganzen  so  gut  wie  überhört  worden  ist,  dass  seine  Lehre  nur 
theilweise  und  mittelbar  zu  Wirksamkeit  gelangt  ist. 
Wie  Tiel  mehr  halte  Krame  leisten,  wie  yiel  mehr  hätten 
seine  Schriften  wirken  können  in  den  vierzig  Jahren,  die 
seil  seinem rersten  Auftreten  als  Schriftsteller,  in  den 
Tierunddrebaig  Jahren,  die  seit  seiner  Verkündung  des 
Menschheit bundes  verflossen  sind,  hätte  er  eine  begünsti- 
gende äussere  Stellung  gehabt,  oder  wären  seine  Lehren 
in  den  Liiteraturzeitungen,  ich  will  nicht  sagen  empfohlen, 
nur  der  Wahrheit  gemäss  erwähnt  und  zu  ernstlicher  De. 
sprechnng  gebracht  worden? 

Eine  Keuschheit  des  Geistes,  — *  die  Bescheidenheit , 
welche  bei  der  erkannten  Wahrheit  vor  allem  Gott 
die  Ehro  gibt,  und  die  heilige  Scheu  dei  Forschersip 
durch  Hervorstellen  seiner  Person  ebensosehr  sich  seinem 
hohen  Berafc  zu  entweihen,  als  der  ^ulcn  Sache  Eintrag 
zu   thuD*),  —  hatte  Krame  abgehalten,   selbst  frühzeitig 


LoaiaieiiCH,  Gedanken  Anderer  iit.  Ja  oft  nw  ein  durch  die  UnbeeUmmt- 
beit  des  •prachliehen  Anidrueket  un(|  dag  Spielen  mit  Worten  nahegelegtes 
▼enebieben  vnd  Umkehren  des  fremden  Oedankengange«.  —  DieTenranft 
ist  Iveillch  die  alJen  Measeben  gemainsame  ewige  Rrkenntnissquelle.  |n 
ihrem  seitlichen  Kinstrümen  in  das  Denken  der  Menschen  stSsst  dieseihe 
mbmr  fast  durchgängig  auf  die  Hindemisse,  welche  ihr  die  Weltbeschrankt- 
iirit  (die  mangelhalte  Entwickelung  und  die  Oeistestragheit)  der  grossen 
Melinaihl  setzt,  nnd  es  bleiben  ihr  dessfaalb  stets  verhiltnissmassig  nnr 
■«fcr  weMge  Zngiage  offen,  —  in  den  bahnbrfehendenOeistem«  die  als  zeit' 
UeJke  UrqneUen  Leben  und  Kwigkeit  vermitteln.  Wer  mit  ihnen  nnr  einiger« 
mafscm  bekannt  ist,  der  erkennt  in  den  sehwttngreiebsten  Reden  nnd 
SektiAtM  meist  nnr  Masterkarten  ans  fremden  Werkstatten.  Denn  nnr 
wenig*  Menschen  haben  aneh  nnr  soriel  Sinn  fitr  die  Sinheit  des  Denkens, 
dnas  nie  daran  dächten,  oder  dass  es  ihnen  gelänge,  indem  sie  ans  sn- 
—nwngabofgtea  Lappen  sich  «in  Gewand  maeben,  diese  snrer  nach  dem 
W^dtm  sa  lesen,  oder  in  einen  filx  sn  verarbeiten,  um  doch  einigen  Sehein 
des  ZoMmmenhanges  an  gewinnen.  -^  Eine  Naehweianng,  auf  welehem 
Weg«  iumI  in  welcher  Qestalt  unter  Anderm  JKrauve'«  menschheitliehe  Ideen 
Tcrbreitet  wurden,  Ue/ert  da«  S.  448  ff.  in  den  Naehträgen  LVUI.  n.  LIX. 
gerügt«  Plagiat. 
*>  Dr.  fT.  iL  MSimidi  drückt  sieh  im  LiteraUu^laU  zum  JMoegenblati  (Jahrg. 
ISSSy  Nr.  &%,)  hierüber  folgendecmafsen  ans,  nachdem  er  bemerkt  hat: 
nlch  kann  nicht  nsshin,  mein  Befremden  darüber  anszudrUcken,  dass  der 
»Vcrfasfer  (/.  i/.  Ficht«)  auch  mit  keiner  Sjlbe  des  hnn  verstorbenen,  mit 
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fiir  seine  Leistung  das  Wort  zu  nehmen*).  Und  es  spricht 
gewiss  nicht  weniger  fÖr  seine  einnehmende  Persönlichkeit, 
als  für  seine  Lehre,  wenn  seine  meisten  FVeunde  so  sehr 
Ton  seiner  Stimmung  erfüllt  wurden,  dass  auch  sie,  — 
in  der  Zuversicht,  ^  dass  die  Wahrheit  sich  am  £hide 
seihst  Bahn  brechen  werde,  —  sein  Schweigen  oftmals 
theilten,  wenn  es  am  Platze  gewesen  wäre,  für  ihn  in 
die  Schranken  zu  treten^  Mahnten  die  Einsichten,'  zu  denen 
er  sie  geführt,  doch  von  jeder  Art  der  GewAtsamkeit  ab, 
selbst  von  der  der  üebcrredung.  —  Aber  gegenüber  der 
bodenlosen  Anmafsung,  —  mit  welcher  Philosopheme,  die 
sich  nur  in  der  Nichtbeachtung  oder  Verhehlung  derLeistun« 
^<eti  Krausest  eine  vorübergehende  Beachtung  gewinnen  konn- 
ten, fortwährend  für  die  vrichtigsten  Fortschritte  des  mensch- 
lichen Geistes  ausgegeben  werden,  — hielt  ich  es  nicht  nur  für 
gerechtfertigt,  sondern  für  eine  Pflicht^  für  eine  so 
gründlich  überzeugende  Belehrung  —  wie  sie  durch 
Äratlie  über  Das  geboten  ist,  worauf  es  gerade  für  unsreZeit 
ankommt  —  einmal  die  Sprache  der  ganzen  und  vollen  Ueber, 
Zeugung  zu  sprechen,  Unbekümmert  darum ,  ob  Diess 
von  Vielen  anfangs  für  eine  ähnliche  Anmafsung  gehalten 
werden  möchte,  als  diejenige  ist,  welche  hier  bekämpft 
werden  soll»  bin  ich  überzeugt,  dass  nur  ein  solch  bestimmtes 
Auftreten  einige  bessere,  bisher  noch  von  schellingisch^ 
hegelischer  Allwissenheit  beschränkte  Köpfe  veranlassen 
köntie,   endlich  aus  ihrem  Traume  zu  erwaphen,  und  den 


itUnreebt  nicht  geliSrif  gewHrd listen  Pliilotophen  Krause  erwähnt,  de» 
„■chon  vor  mehr  all  Bwanxif  Jahren  die  PfaUoiephie  weientltch  auf  den. 
„■«Iben  Standpanlct  geitellt  hat,  welchen  der  Terfaaier  alt  den  aeinigeit, 

"  „all  den  jetst  einsig  seitgem&iten  be%eichnet.<<^ —  ^^Krauu  fürchtete  nicht  mit 
„Unrecht,  von  der  Sonne  der  Wahrheit  leihst  abvafUhren  nnd  einen  fal- 
„sehen  Sehein  an  verbreiten,  wenn  er  lie  mit  rhetariiehen  oder  dialekti- 
„achen  Brenncpiegeln  auffinge  nnd  damit  die  Augen  der  Menge  blendete. 
„Nie  Awar  bat  er  vertaUmt,  mit  Kraft  und  Nachdruck  teine  Ueberteugungen 
„en  etrtwiclieln  und  entschieden  den  abweichenden  gegenllbeninstellen,  aber 
„er  vertraute  nur  der  siegreichen  Kreft,  die  er  in  seiner  Wahrheit  selber 
„gefunden.*»  ^,Bs  war  ihm  nicht  gegeben,  oder  er  Tcrsch^ähte  es,  sein« 
BehAuptnngen  mit  8twitoritimme  unter  die  streitenden  Parteien  su  schleu- 
dern und  die  Aufmerksamiceit  nicht  sowohl  enf  die  Wah|rhflit,  u'*  «nf 
seine,  sie  TcrlrUndcnde  Pcvson  su  lenken.*' 

*)  Ein  Selbstxengnisf,  das  er  der  Nachwelt  über  sieh  und  sein  Streben  ab- 
legtet Totarbeiten  zu.  einer  Sehrift  über  da»  EifenthUmUeks  der  IVteetdekre, 
witd  spiter  als  Theil  dieses  ha'nihichriftlieheB  Naobiesaes  erscheinen.  — 
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ßlick  zu  eroffnen  für  ein  philosophisches  System,  das  «« 
wie  in  Allem ,  so  schon  in  seiner  ersten  Gliederung  durch 
die  eigenthumliche  Auffassung  der  Wesenh^k  und  des  Ver* 
hiltnisses  Ton  Geist  und  Natur*)  —  von  den  Methoden 
SckeKng^s  and  Heget  $  so  grundverschieden  ist,  dass  man 
nach  einiger  Zeit  es  liaum  noch  begreiflich  finden  -wird, 
nie  es  denn  jemals  möglich  war,  es  nur  als  einen  Seiten« 
sprosa ,  gleichsam  als  eine  Wasserschosse,  der  einen  oder 
andern  2tt  betrachten  und  gering  zu  schätzen. 


Nachdem  ich  mich  im  Vorausgehenden  bereits  ausge-i 
sprochen  habe  über  Krautet  wissenschaftliche  Leistup^n 
oberhaapt  und  über  seine.  Ausbildung  einer  eigentlichen 
PUlosopUe  der  Getchichte  insbesondere,  so  bleibt  mir  nur 
noch  übrig.  Einiges  hinzuzufügen  über  das  hier  vorlie- 
gende Werk,  zumal  über  Art  und  Umfang  der  Darstellung, 
welche  die  genannte  Wissenschaft  in  demselben  gefunden 
hat ,  über  die  Entstehung  des  Ganssen  und  über  die  sich 
aus  Beidem  ergebenden  Gesichtpunkte  für  eine  Beurthei- 
lung  desselben,  endlich  über  meinen  Antheil  an  der  Form, 
in  welcher  es  erscheint*  Vor  Allem  aber  muss.ich  die 
Leser  auf  Das  verweisen,  was  in  Beilage  1 ,  8,  471  ff.  aus 
des  Verfassers  eignem  Entwürfe  einer  Vorrede  mitge-» 
theilt  ist. 

Dass    für   diese   Yorlcsungen   das  ScTucksal    aller  frü^ 
heren  Werke    des   Verfassers   wpnigcr   zu  befürchlen  ist: 


")  fa  der  Wtralehr«  wird  ans  dem  G«itt«  nicht  melir,  nnd  aiu  der  Natar 
nielrt  weniger  gcnaebt,  «Ii  «in  Je<lee  von  ihnen  iit.  Die  Folge  deron  \mU 
diass  aber  beiden  auch  Gott  anerkannt  wird,  als  daa  Eine  telbe  (unbe- 
diagfe)  und  ganx«  (nnendli«he),  die  Welt  weaenlieh  nnd  weeenfaeltlich  be- 
gründende HVmm,  und  als  l/rupewn.,  als  die  weise,  liebende,  gerenkte  nnd 
gnädige  Tonehnng,  als  der  lebendige  Giyit.  Die  Wesenheit  der  W«lt  wird 
dnlbei  in  keiner  Hinsicht  gelaltgnet.  Wer  aber  sein  Denken  aiehl  hinlang. 
lieb  gebildet  hat,  um  Kruust'w  Entwiekelang  diei«r  hüclistea  Wahrheiten, 
nnd  sein«r  LSsung  den  darin  scheinbar  gegebeaan  Wtderspmcbes  «u  folgen, 
der  kaon,  wenn  er  keine  nnlogischen  SprUnge  machfio  will,  ^tw#  sa  der 
Ansicht  komaen,  die  nnvareinte  Krfasenng  der  beiden,  in  iiirer  3«iehnng 
▼on  ihm  noch  nicht  gehUrig  erkannten.  Formen,  in  welchen  ihm  an  dieser 
Steife  der  Untersnefanng  die  htfehste  Granderkenntniss  nahe  «ekommen, 
fci  für  den  ErdenmenBehon  die  letzte  erreiohbare  Grenxe}  nimmer  aber 
kann  ilun  einfallen,  sieh  zu  jener  nnerqaiekliehen  ^^reinen  PhUosopkit"  zu 
WMitn,  TOB  der  schon  in  Voranegehenden  (ß,  XII.  Anm.  '*)  dio  Hede  war. 
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in  Einzelem    benützt    und    im   Ganzen   verschwiegen '  zd 
-werden,   dafür  bürgt  einigermafsen  schon  ihr  Erscheinen 
zu. einer  Zeit,  wo  das  Publikum  siph  vollsländig  überzeugt 
haben   muss  yon   der  Unfähigkeit   anderer  philosophischen 
Richtungen,    eine   genügende  Lösung,  auch   nur  von  fern 
anzudeuten  für  alle  solchen  Fragen,  welche  die  gründliche 
Verbesserung  des  socialen  Zustandes  betrefiPen  und  welche 
heute   die    denkenden  Köpfe   aller  gebildeten  Völker  Tor- 
zugweise  in  Anspruch  nehmen;  —  zu  einer  Zeit,  wo  auch 
die   geistvollsten  Empiriker  und   Conjecturalpolitiker,    in 
Hinsicht  auf  die  durch  ihre  Methoden  ge^^ebenen  Gränzen, 
sich  bescheiden  mussten ,    der  jetzigen  Hauptaufgabe 
meuichlicher    Wüiefiichaftforschung  nicht'  gewachsen    zu 
sein:    durch  Entwickelung    positiver  Ideen  uns.  über  das 
blosse  Negiren  des  geschichtlich  Gegebenen  und  über  das 
planlose  Herumbessern    am   heutigen   Gesellsohaftzustande 
hinauszubringen.     Es  haben  ferner  dermalen  die  Anhänger 
der  verschiedenen  speculativen  Schulen,  sowie  Diejenigen, 
welche  in  Ermangelung  einer,  als  Bedürfniss  empfundenen, 
eigentlichen  Vermittel ung  zwischen   Speculation   und  Em- 
pirie sich  mit  einer  Vermischung   der  Principe  beider  be- 
halfen, «bereits   in   der  Art   bestimmt   sich  ausgesprochen, 
dass    sie    durch    ihre  Behauptungen    zumeist    in   geraden 
Widerspruch  mit  Dem  gekommen  sind,   was  nun  als   Er- 
gebniss   der   von  Krame  gebildeten  harmonischen  Wiaen^ 
tchafi  vorgelegt  wird ;  so  dass  sie  nun  jeden  Gedanken  an 
den  Versuch  aufgeben  müssen,  Dieses   nur   etwa  als  eine 
kleine   Verbesserung  in   die  Ausführung   ihrer   bisherigen 
Principe  unterzubringen.     Auch  das  Treiben  und  Pfuschen 
belletristischer  Ta'gespolitiker,  —   welche  in  ihrem  Eigen- 
dunkel zugleich  dem  Dünkel  der  Masse  schmeicheln,    die 
der  Speculation    gänzlich  entbehren  zu  können  meint,  — 
ist,    wenngleich  noch   nicht   völlig    in    seiner   Nichtigkeit 
erkannt,   doch  allmählich   verdächtig  geworden.     Endlich 
das  Unterliegen  der  wahren  Freunde  des  Bessern,  welche 
in  ihrem  Verbesserungseifer  sich  mit  einigen  unbestimmten, 
oder  nur  einseitigen  und  halbwahren  Begriffen  in  Hinsicht 
der  Aufgabe  der  Gesellschaft  und  des  Staats  begnügen  zu 
können  glaubten,  musste  dem  deutschen  Volke  mehr  und 
mehr  die  Einsicht  nahe  legen,  dass  die  gewöhnliche  ganz, 
lieh  unbestimmte  Ahnung  idealerer  Zustände  und  dass  der 
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iogestüm  einer  Begeisterung ,   die   nicht    auf  tiefere  Ein- 
sicht  des   zu  Erstrebenden   gegründet   jv^r  und  meist  nur 
durch  aäasere  Ereignisse  angefacht  wurde,   für  sich  allein 
iieinen  bleibenden  Fortschritt  begründen  könne.    Das  Pub- 
likaai  durfte  nach  solchen  Vorgängen  geneigter  sein,  seine 
Auüoi^'ksamheit  einem  Werke  zuzuwenden,  das  in  ernster 
vissenachaftlicher  Weise    die  Beantwortung  Ton  Lebens« 
fragen  TOrbereitet,    deren  Behandlung  in   der  bisherigen 
Weise  sich  als   ungenügend   gezeigt   hat.      Und  wenn  die 
Darstellung  des  Verfassers,  wie  alles  Gewordene,  Spuren 
3er  Zeit  an  sich  trägt,    in  welcher  sie  entstanden,    so  ist 
doch    der  Inhalt  dieses  Weilies  Ton  einer  solch  aligemei* 
oen  Gültigkeit,   dass   der  Zeitraum   Ton   vierzehn  Jahren, 
velcher  seit  seiner  Abfassung  verstrichen  ist,  der  Gunst 
seiner  Aufiaahme  keinen  Eintrag  thun  kann*     Dasselbe  i«t 
dadurch  Tielmehr  der  Zukunft  einer,    erst  hie  und  da  be* 
ginnenden ,    höheren  Entwickelung  des  Menschheitlebens , 
welcher  ea  gewidmet  ist,   um  einen  SchriU:  näher  gehom« 
gien.    "Deae  Zeitpunkt,  in  welchem  diese  Vorlesungen  er» 
icheinen,  ist  fiir  eine  gerechte  Würdigung  derselben  ohne 
Frage  günstiger  als  jeder  frühere,  und  es  mag  darum  we- 
niger zu   bedauern    sein,    dass  ihre   schon    vor     mehren 
Jahren    angekündigte  Versendung  mir  erst  jetzt  möglich 
ward*). 


*)  I^  jnvM  we^en  der  langen  Zügerang  titibetondere  um  die  Nachticht  der. 
rerdhrtea  Beförderer  der  Heraasgabe  dea  liandscliriftlichen  Naclilasiet 
kitten.  Die  Rttekaicbtioaigkeit  aaf  Erreiehung  einer  mir  vortheilhaften 
Steilwng  in  Leben,  mit  welehor  icb  micii  dieaem,  meine  Zeit,  Kraft  and 
Mite«!  crfardemden,  wiaaenacfaaftlicbcn  Unternehmen  hingab,  hatte  mir 
gleich    anfanga   heftigen    Widerstand    mir    nahe    Angehöriger     zugezogen 

I  Bad  die  Schwierigkeit   meiner  Lage  nahm    noch   zo    durch    den  RUcktritt 

der    ÜCRfln    Sehrödgr     und    Lindemann    von     der    Herauigabo,    wahrend 

'  YcrfcüJtiiici«  fortbeatenden,  die  diesen  RUcktritt  veranlasst   hatten.      Diese 

nad  die  zu  Deckung  des  Druckes  noch  unzureichende  Subscrtbentenzah! 
mosste  mich  endJich  bestimmen,  die  Heransgabe  zu  unterbrechen  t  und  vor 
Allem  jea«  Hiademisse  zu  beseitigen.  Nachdem  mir  dieses  nun  endlich 
mit  HHllb  d*  am  Sclilnsse  der  nachfolgenden  Sabscrtbentenverseichnisses 
crwibatea  Freunde  gelangen  iM,  so  darf  ich  nun  um  «o  mehr  hoffen,  das 
Tersalfmte  nachzuholen,  da  nun  nicht  nur  ich  die  Arbeit  mit  gereifteret 
Knft  wieder  anfnehmen  kann,  sondern  da  mir  auch  die  Mitarbeit  mehrer 
ScJdller  eder  Freunde  Krauu'M  in  Aussicht  gestellt  ist:  der  Herren  Proff, 

I  Jhrtms  und  Schliephttke  in  Brüssel  und  Rüder  in  Heidelberg  ^  sowie  des  Hrn. 

Scbaldirektors  Dr..  JMonnich  in  Nürnberg  und  der  Hrrn.  Drs.  Schumacher  ^In 
Gottmgen  Hfid  Leutheeher  in  Erlangen, 
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Denaocli  konnte  ich  miv  nicht  verbergen^  dass  de| 
allgemeiiien  Yerbrettang ,  ^reiche  diesem  Buche  eu  M^ünj 
sehen  ist,  eine  gewisse  Eigenthümlichkeit  des  Vorlragel 
anfangs  binderlich  -wetden  könnte,  und  dass  die  FasslichS 
keit,  die  darchsichtige  Gliederung  und  die  übrigen  Vor 
züge,  welche  die  wissenschaftliche  Darstellung  I[rause*s  vol 
der  theila  schwerfälligen,  theiU  dem  Stoffe  weniger  ange^ 
messenen  Schreibart  anderer  vielgelesenen  Philosophen 
auszeichnen  9  und  welche  «ich  auch  in  diesen  Vorlesange« 
in  hohem  Grade  kund  geben«  für  sich  allein  kein  geoügenJ 
des  Gegengewicht  sein  würden.  Solche  Leser,  welch« 
überhaupt  erst  durch  dieses  Werk  überzeugt  werden  6oL 
len  von  der  Befugniss  der  Speculation,  auch  für  das  Leben 
der  Menschheit  ewige  und  ewiger  Weise,  d.  h.  in  reinei 
Vernunft,  erkennbare  Gesetze  aufzuzeigen,  —  und  Deren 
möchten  die  meisten  sein  — ,  konnten  gleich  anfangs  darch 
die  deductive  Form'  zurückgeschreckt  werden.  Andre 
könnten  wenigstens  Aostoss  nehmen  an  der  abstracten  Be- 
handlung des  Gegenstandes  einer  reinen  Philosophie  der 
Geschichte,  — *  wodurch,  die  Betrachtung  bestimmier  Le- 
bensgebiete, die  nur  selten  beispielweise,  zu  Erläuterung 
allgemeiner  Sätze,  eiiiiliessen  konnte,  fast  gänzlich  ausge- 
schlossen wurde  — *  und  daran,  dass  der  Verfasser  die 
wichtigsten  Folgerungen  und  selbst  die  Sätze,  welche  den 
Uebergang  zu  einer  an^eae^ond/eji  Philosophie  der  Geschichte 
machen,  dem  einsichtToUen  Leser  oft  mehr  nahe  gelegt, 
als  ausgesprochen  oder  aufgedrungen  'hat.  Durch  die,  für 
das  Zustandekommen  einer  wirklichen  Philosophie  der  Ge- 
schichte unerspriesslichen,  Arbeiten  anderer  Philosophen 
gegen  jeden  ferneren  Versuch  von  vorn  herein  misstrauisch 
gemacht,  hätte  man  es  dem  Verfasser  vielleicht  Dank  ge- 
wusst,  wenn  er,  mit  Hintansetzung  des  organischen  Cha- 
rakters seiner  Entwickelung ,  durch  vorläufige  Anwendun- 
gen schon  in  dieser  Abtheilung  der  Wissenschaft,  den 
Lesern  zum  voraus  das  Ziel,  zu  welchem  er  führt,  be- 
stimmter  angedeutet,  und  dieselben  dadurch  sogleich  ge- 
neigt gemacht  hätte,  mit  dem  ganzen  Zusammenhang  und 
mit  den  Einzelheiten  seiner  neuen  Methode  prüfend  sich 
bekannt  zu  machen.  Aber  wenn  auch  nicht  verkannt  wer- 
den kann,  dass  ein  solches  Verlangen  sehr  erklärlich  ist, 
wenn  vielmehr  eine  Rücksichtnahme  darauf  sich  von  selbst  em- 
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pfieUt,  so  mass  andererseits  anch  sagestanden  werden, 
dass  eine  solche  Bücksichtnahme  Ton  Forschem,  die  wahr- 
haft Grosses  leisten  und  in  neuen  Gebieten  Bahn  brechen^ 
weniger  erwartet  werden  darf,  sondern  mehr  die  Sache 
Derjenigen  ist,  welche  sich  berufen  fühlen,  die  Leistungen 
Jener  einem  grösseren  Publikum  zngänglich  zu  machen. 
Was  insbesondere  das  Abstracto  des  Gegenstandes  und 
ier  ihm  genaa  sich  anschliessenden  Darstellung  betrifft, 
so  dürfte  man  sich  bald  überzeugen,  dass  die  Yöllige  Klar- 
heit  des  Verfassers  über  Das,  waa  er  sagen  wollte  —  die 
sich  bis  in  die  einzeien  Begriffbestim mnngen  treu  bleibt 
und  in  dem  diesen  angeBiessenen,,^8charfbestimmten  Sprach- 
^ebrauche  sich  spiegelt  —  diese  Schwierigkeit  grossentheils 
aafliebt,  oder  Yielmebr  erkennen  lässt,  wie  dieselbe  weit 
laehr  in  der  gewöhnlichen  Darstellweise  als  in  der 
Sache  liegt»  Ja  man  durfte  die  einfache  Darstellung  JiCr«tr* 
s^s  im  Vergleiche  mit  dem  vielen  der  Form  nach  völlig 
Ungeniessbaren,  was  Hegel  ui^d  die  meisten  seiner  Schüler 
reröffenUichten,  gar  nicht  mehr  als  abstract  empfinden. 

Ich    habe   es   in  Bücksicht  auf  diess  Alles  für  meine 
Pflicht  gebalten,  nicht  nur  durch  einen  ausfuhrlichen  Yor- 
beric^ht    (welcher  sich  an  Das  anschliesst,  was  ich  in  der 
Vorrede   zn  den    Varksungen  tiber  die  anafytüeie  Logik 
bereits   Allgemeines  über    das    krause'sche   Wissenschaft- 
j  sf Stern  gesagt  habe) ,   auf  die  Wichtigkeit   dieses  Lebrge- 
}>aades  für  Wissenschaft  und  Leben  merksam   zu    machen, 
I  sondern  ich  habe  diesen  Vorlesungen  über  die  reine  Piilo' 
fpkie  der  OeeeUcktej  auf  welche  die  Erwartung  des  Pub- 
Idioms  dorc^  verschiedene  Aufsätze  in  Zeitschriften  schon  vor 
«ehren  Jahren  gespannt  wurde,  noch  eine  besondere  Schrift 
I  gewidmet,  ^it  der  ich   soeben  beschäftigt  bin,     und   in 
1  velche   ich  alles  Das  aufzunehmen  beabsichtige ,   was  mir 
I  bei  Einftihrnng  eines  solchen  Wissenschafkwerkes   in  die 
Uteratar  der  Berücksichtigung  werth  erscheint,   was  aber 
rdch    Inhalt    und  Form    die  Gränzen   eines    Vorberichies 
überschreitet^)* 


*)  T«  dieser  Sclirift  WaliicEiige  ich  im  «Üreneinen  Manche« ,  wat  ich  im 
fCgHifHlrfifCii  Torlr^rich««  aar  behtttpten  oder  andevten  honst« ,  xn  h«l«- 
ges  «»d  Miaviifllhr««  wid  da«  SigmIbianJiche  de»  Wescnlehre  andern 
WiMcnachaftayatcBcn  gei^ntther  norh  bcftimmter  facnroreahcken,  insb«- 
«oAdcre   tthcr  hei   dieser  OelcrcDheit    m  üuorttui^r  Uimithi   zn  uigcn. 
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Diese  Vorlesmigen  enthalten,  wie  der  Verfasser  selbst  i 
bemerkt,  keineswegs  das  Tiefste  von  Dem,  was  Derselbe 
in  einer  strengeren  wissenschaftlichen  Darstellung,  als  es 
dem  akademischen  Lehrer  yergönnt  ist,  zu  geben  yer- 
mocht  hätte,  oder  was  sich  anderwärts  handschriftlich  von 
ihm  rorfindet.  Auch  ist  die  Lehre  des  Verfassers  hier 
keineswegs  so  sehr  ins  Einzele  entfaltet,  dass  die  Fragen, 
die  man  gegenwärtig  für  die  praktisch  wichtigsten  zu 
halten  gewohnt  ist,  darin  hätten  erörtert   werden  können. 

Eine  noch  strenger  wissenschaftliche  Darstellagg  würde 
jedoch  in  Gehalt  und  Form  der  Mehrzahl  der  Leser  noch 
fremdartiger  erschienen  sein,  als  Diess,  wie  gesagt,  schon 
]pei  einigen  Theilen  des  hier  Gegebenen  der  Fall  sein 
möchte«  Auch  kam  es  zanächst  darauf  an ,  in  der  Aar- 
MoniicheH  Wisienichaft  ein  neues  wesenliches  Glied  in 
den  ganzen  Gliedbau  der  Wissenschaft  einzuführen,  da- 
durch von  zwei,  dem  Begriffe  nach  ebenfalls  neuen,  Theil- 
wissensohaften :  der  reineu  PUhtophU  der  Getckichte  und 
der  Lebenkun»tmssen$chafty  den  Grund  zu  legen,  und  die 
erstere  von  beiden  in  einer  übersichtlichen  und  verstand- 
liehen  Skizze  auch  Denen  mitzutheilen,  die,  mit  anderen 
Wissenschaften  beschäftigt,  aus  der  Philosophie  kein  be- 
sonderes Studium  machen  können ,  die  aber  auch  für  die 
einzelen  Fachwissenschaften  an  der  Philosophie  der  Ge. 
schichte  ein  neues  Organen  erhalten  sollen«  Der  Ent- 
decker wichtiger  allgemeinmenschlichen  Wahrheiten .  geht 
gewiss  am  sichersten,  wenn  er  für  Das,  was  Allen  zu 
Gute  kommen  soll ,  einen  Leserkreis  aus  den  Denkenden 
aller  Berufstände  im  Auge  hat.  Und  um  dem  Zwecke  all. 
gemeinerer  Verständlichkeit  keinen  Eintrag  za  thun,  ver- 


durcli  welche  TorzHge  lelner  Methode  ee  Krmue  nuglieh  wwiT,  und  durch 
welche  Miagel  «ödere  Philoiophen  Terhindert  worden,  ei»o  orgmieche  Ver* 
mittelnng  der  Specnletioo  und  der  Enpirle  und  damit  eine  eigentliche, 
.  wiMenschefilicfa  gefaurig  begründete  Philosophie  der  Geschichte  xu  leisten  ; 
in  praktisi^ier  Hinsieht  eher  des  Verhiltnles  des  kreaee'fcfaen  ^ystemee  zu 
flienehen  Zeitfregen  beeümmter  za  heeprecben  nnd  da)>ei  vor  Allem  auf 
Fragen  einzugehen,  welche  gerade  unserer  Zeit  zur  Entscheidung  aaf> 
gegeben  zu  sein  scheinen,  und  die  darum  wohl  als  die  Hauptfragen  der 
Gegenwart  angesehen  werden  mUssen ,  ich  meine  die  Fragen  Über  die 
Stellung  der  Philosophie  zur  Religion,  zum  Ghrietenthun  und  zur  Christ. 
Heben  Theologie,  sowie  über  das  Verhültaiss  des  Staats  nnd  der  christ- 
liehen' Kirche  zu  der  uns  berorstehenden  gesellschaftlichen  Wiedergeburt 
«nd  zur  ganzen  ZukunÖ  des  MenichheHlebena. 
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ächtete  der  Yerfasaer  gern  auf  den  Bahm,  hie  und  da 
sein  eignes  tieferes  Eingehen  dem  Leser  zu  beurhunden, 
oder  eine  Wahrheit  zuerst  ofTentlich  ausgesprochen  ku 
haben,  die  er  seit  Jahren  in  seinen  Handschnften  nieder- 
gelegt hatte,  die  aber  der  Denkende,  wo  es  eine  beson- 
dere Büehsicht  erheischt,  auf  dem  ihm  angebahnten  Wege 
leicht  von  selbst  findet  und  deren  Aussprechen  hier  die 
Aufmerksamkeit  yon  augenblicklich  Wichtigerem  abgezogen 
haben  -würde. 

Dasi  aber  der  Verfasser  in  der  yorliegenden  Darstel- 
lung auf*  diejenigen  specielleren  Fragen  nicht  eingieng,  die 
das  praktische  Gebiet  berühren,  und  für  deren  Lösung, 
worin  andere  Schriftsteller  neuerdings  sich  yersncht  haben, 
man  am  meisten  Ton  einer  Philosophie  der  Geschichte  er- 
wartet,  Diess  hat  seinen  Grund  nicht  bloss  oder  haupt- 
sachlich in  der  Sorgfalt  für  die  innere  Ebenmässigkeit  der 
Entwickelang,  welche  dem  .Verfasser  Gesetz  war  für 
alle  seine  wissenschaftlichen  Darstellungen,  in  d^r  Art,  dass 
er  zu  einem  specielleren  Gegenstand  nicht  fortschrilt,  be- 
Tor  die,  in  der  Idee  vorausgehende,  allgemeinere  Stufe 
nach  allen  Seiten  gleichförmig  ausgeführt  war.  Es  hat, 
wie  diese  Art  der  wissenschaftlichen  Bewegung  selbst, 
seinen  Grand  vielmehr  in  des  Verfassers  eigenthümlichery 
Ton  der  gewöhnlichen  abweichenden,  Schätzung  jener  ge- 
meinhin Torzugweise  sogenannten  praktischen  Fragen  und 
ihres  Verhältnisses  zu  den  allgemeiner  msienichaftUchettj 
die  man  mit  Unrecht  meist  bloss  für  theoretisch  wichtig 
hält«  Der  Verfasser  scheute  es  nicht  sowohf,  auf  be- 
stimmtere Gegenstände  einzugehen;  wohl  aber  fürchtete 
er,  durch  ein,  seiner  Ueberzeugung  nach  voreiliges.  Ein- 
gehen auf  dieselben  die  Aufmerksamkeit  von  den  allgemein^ 
iten  Wahrheiten  abzuziehen,  die  für  die  zu  weckende  Er- 
kenntniss  und  das  Leben  in  Hauptrücksichten  noch  ungleich 
wichtiger  sind;  —  ein  Verfahren,  wozu  nur  lehr-  und 
lebenkunstliche  Beweggründe  ihn  bestimmten«  Krame, 
der  als  ein  Held  seiner  Ueberzeugung  lebte,  hat  die  For- 
derung, die  man  mit  Becht  an  den  Mann  der  Wissenschaft 
macht,  dass  er  unverhohlen  die  Wahrheit  sage,  in  vollem 
Mafse  anerkannt.  Unentschiedenheit  über  die  Fragen  des 
Lehens  fällt  ihm  so  wenig  zur  Last,  dass  nicht  leicht  ein 
Leser,  der  nicht  durch  blindes  Vorurtheil  über  einen  Ge- 
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genstand  Terhiadert  ist,  ans  sich  selbst  herattsantreten,  im 
Zweifel  bleiben  wird  über  die  Weise,  in.  welcher  Krauie 
selbst  seine  allgemeinen  Sätze  angewandt  wissen  wollte. 
Auch  in  dem  yorliegenden  Werbe  sind  geschichtliche  Zu« 
stände,  wo  sie  beispielweise  ihre  Stelle  fanden,   so  unom* 
wanden  gekennzeichnet  und  das  dem  geschichtlichen  Muster* 
begriffe  Widersprechende  hat  so  bestimmten  Tadel  gefun- 
den,   dass   ihn   darum   vielleicht   Manche   der  Härte   dea 
Urtheils  beschuldigen  werden.    Aber  von  den,  im  Yorans- 
gehenden(S*XXiy  ff.)  ausgesprochenen,  Grandansichten  ge- 
leitet,  hielt   Krauis  dafür,    dass  die  als  allgemeines  Be- 
dürfniss  gefühlte,  und  ron  den  sich  bekämpfenden  Parteien 
nur  auf  verschiedene ,    zum  Theil  entgegengesetzte  Weise 
angestrebte,   Heilung  und  Verbesserung  des  gesellschaft» 
liehen  Zustandes  weder  durch  eine,  oder  einige  der  Mafs- 
regeln    erzielt  werden    könne,    welche   von   dieser  oder 
)ener  Seite  vorgeschlagen  worden  sind,   noch  auch  durch 
eine    bloss   aüsserliche   Anwendung  einer  Gesammtheit  an 
sich  zweckmässiger  Maiisregeln.      Er   war  vielmehr  über- 
zeugt, dass  dieses  hohe  Ziel  nur  erreichbar  sei  in  leben- 
voller Anknüpfung  an  geschichtlich  Gegebenes,  und  zwar 
anf  dem  Wege  der  selbstthätigen ,   planmassig  geordneten 
und    wahrhaft   organisirten    gesellschaftlichen    Mitwirkung 
Aller,  nach  Erweckung  ihrer  innersten   lebendigsten  That-- 
kraft  durch  gründliche  Belehrung  von  Seiten  vorbegabter 
Einzeler,    dnrch    deren  persönliche  Wirksamkeit  zunächst 
in  engerem,  dann  immer  mehr  sich  erweiterndem  Kreise« 
Demgemäss   suchte   er,  durch  Belehrung .  über  das  Allge« 
meinmenschliche,  zuerst  die  EmpfängUctkeii  der  Menschen 
für  das  Gute  zu  wecken,  ohne  welche  alle,  noch  so  wohl- 
gemeinten, Vorschläge  des  Bessern,  wenn  nicht  unbeachtet 
bleiben,  doch  des  gehörigen  Erfolges  entbehren,  und  wel- 
4;he,   wo   sie  vorhanden  ist,  den  Sinn  für  das  Bessere  so 
schärft  und  eine  solche  Geneigtheit  für  dasselbe  hervor- 
ruft, dass  jeder  bessere  Vorschlag  im  Innersten  der  Men- 
schen   widerklingt   und    deren    ganze   Tfaeilnakme   anregt» 
Auch   sah  er  ein,    dass  nur,   indem  diese  ganze  F^mpfäng- 
Hchkeit  geweckt  werde <.  auch  der  harmonische  Sinn  ange- 
regt werden  könne,    von.  welchem   geführt  die  Menschen 
ihren  Blick  (nr  das  geschichtlich  Gegebene   und  das   ideal 
Geforderte  gleichmässig  oßcn  halten,   so  dass  Keiner  den 
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Boden  Terltere,  la  :ifelefaeiii  er  zu  wurzeln  ond  die  er» 
kamte  Wahrliek  nach'  »eiaer  eigentfaüsiliehen  Weise  und 
setnem  EBtwiehelimgstande  gemäss  zu  ]>ethätigen  rermöge; 
wodareh  aUein  ein  Neues  Avsbreitojig  und  Kraft  gewinnen 
kann* 

Mram$e  schrieb  för  die  FShigeren  nnter  den  Zeitge« 
noss^n,  und  am  meisten  für  Solche,  die  innerlich  bereit 
lind  9  der  erluinnten  WahrhMl  auch  eu  lebef^,  für  sie  zu 
wirkett*  Für  das  Bednrfiiiss  Solcher  ist  die  Wahl  der 
Werke  getroffen,*die  er  Teröffentlichre,  und  ist  seine  Dar- 
stellweiae  berechnet.  Nachdem  er  in  dem  Urbiide  der 
MemSkheA  (Dresden,  Igli)  den  Znstand  wahrhaft  mensch, 
lieber  Geseliigkeit,  den  er  in  den  Schranken  des  Erden- 
lebena  t&r  erreichbar  hielf,  geschildert,  und  damit  einer» 
seita  weiter  ausgeführt  hatte,  Wa^  die  Schlnssidee  seiner 
9eiaph^ri$chen  Orundlegung  der  Siifenlehre  bildet,  andrer« 
seita  aber  ein  wissenschaftliches  Kriterium  allea  bis  jetzt 
auf  Erde«  wirklich  Gewordenen  geleistet  hatte,  so  musste 
ihm  am  wtehtigsten  erscheinen,  zuerst  ein  Werk  abzu- 
fassen, worin  der  Leser  auf  die  wissenschi^liohe  Höhe  ge- 
führt wird,  TOn  welcher  aus  das  Ideal  und  des  in  einer 
gewissen  Zeitgränze  Wirkliche  erkennbar  sind  als  nur  die 
entgegengesetzten  besonderen  Pallei  £ines  Allgemeineren, 
weil  dadurch  zuerst  die  Möglichkeit  einer  Vermittelnng 
beider  eingesehen  werden  kann';  dann  aber  ein  Werk,  in 
welchem  er  diese  Yemiittelung  selbst  zum  Gegenstände 
wisaenackfeltUeliM  Erkenutniss.  machte.  Das  Erstere  hat 
er  in  den  V^rksungen  §i^  doM  Sg$tem  der  FkUeiophie 
(Gottingen,  i%2S)  geleistet,  das  Letztere  sollte  in  einem 
grosseren  Ganzen  ausgeführt  werden,  woron  die  gegen- 
wärtig erseheinenden  Verleanngen  den  ersten  Band  bilden 
sollten.  Der-Terfasser  stellte  in  dieser  Ausarbeitung  «eine 
philosophischen  Sätze  meiste  in  TÖiliger  Abstraction  hin, 
wenn  es  gleich  leicht  gewesen^ware,  Beispiele  hinzuzu- 
fügen. Er  that  diess  aber,  damit  die  allgemeinen  Sätze 
rein  tfnd  'ganz ,  nieht  Termischt  mit  zufalligen  durch  Bei-* 
spiele  geweckten  NebenbegriffeA  erfssst  würden;  Denn 
nur  wenn  die  Gmndsäue  rein  für  sich,  aueh  ohne  Büclu 
sieht  auf  ihre  Folgen,  geprüft  sind,  wenn  der  Mensch  sie 
frei  von  allen  äusseren  Rücksichten  allein  um  ihrer  klar  er. 
kannten  Wahrheit  willen  anerkannt,  und  ihnen  als  Theilen 
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der  Einen  Wahrheit,  gleich  dieser  selbst »  sein  Gemüth 
zugewendet  hat,  dann  erst  ist  zu  hoffen,  dass  er  ebenso 
frei  Geist  nnd  Gemüth  auch  den  Folgesätzen  zuwende, 
und  dass  diese  ihm  nicht  blosse  Abstraction  bleiben,  eine 
alleinige  Vermehrung  seiner  Kenntnisse,  sondern  dass  sie 
auch  Früchte  des  Lebens  tragen.  Wissenschaftliche.  Fol- 
gerungen, die  nipht  bloss  durch  eine  formale  Nöthigung 
aufgedrungen  werden,  in  welcher  oft  Der  am  stärksten 
ist,  der  an  sittlicher  Thathraft  am  schwächsten  ist,  sondern 
denen  ein  schon  zur  Erkenntniss  und  ^zum  Leben  der 
Wahrheit  gereiftes  Gemüth  seine  volle  Zustimmung  gibt, 
werden  auch  viel  reicher,  und  ergeben  sich  viel  leichter, 
weil  fiiir  Den,  der  die  Wahrheit  mit  aufrichtiger  Hinge- 
bung des  ganzen  Gemüthes  lucht  und  findet,  Wissen  und 
Leb^n  sich  nicht  mehr  als  etwas  Äusseres  entgegengesetzt 
bleiben.  Bei  solchem  lebendigen  Eingehen  in  die  Wahr- 
heit ist  die  Erkenntniss  salbst  schon  ein  erster  sittlicher 
Akt  \  denn  sie  ist  die  selbstlhätige  Herstellung  der  ersten 
Bedingung  des  sittlichen  Handelns.  Dem  so  vorbereitet 
in  das  Reich  der  Wahrheit  Eintretenden  stellen  sich  alle 
Fragen  des  Lebens  weit  einfacher  und  beantworten  sie 
sich  zur  rechten  Zeit  meist  wie  von  selbst. 

Die  Schwierigkeit  richtiger  Entscheidung  für  das  Leben 
wichtiger  Fragen  besteht  grossenthdils  nur  für  Den,  der 
diese  Fragen  ausserhalb  ihres  lebendigen  Zusammenhanges 
anffasst,  und  der  für  Dasjenige  allgemeine  Entscheid ungs- 
normen  suchx,  was  nur  nach  einer  Gesammtheit  von  Ein- 
zelheiten entschieden  werden  kann.  Es  lassen  sich  wohl 
allgemeine  Grundsätze  der  allmählichen  Durchfuhrung  des 
Ideales  innerhalb  geschichtlich  gegebener  Schranken,  oder 
für  theilweise  Ueberwindung  dieser  Schranken  geben,  und 
Das  ist*s  gerade,  wovon  Kraute  ausgieog  bei  der  Ideo 
einer  liebenkufutmitenschaftj  oder  einer  Pokiik,  die  nicht 
bloss  auf  die  Entwickelung  des  Staat»lebens  beschränkt, 
sondern  auf  alle  menschlichen  Angelegenheiten  ausgedehnt, 
und  durch  echtwissenschaftliche  Methode  über  den  Zu- 
stand des  Räsonnements  und  der  Conjectur  hinausgeführt 
^rde*  Und  es  lässt  sich  für  jede  bestimmte  Zeit  das 
Vrideal  näher,  bestimmen  zu  einem  Musterbegriff,  wodurch 
das  gerade  jetzi  und  gerade  hier  Leistbare  bezeichnet 
wird ;   aber  immerhin  mujss  auch  dieser  Musterbegriff  den 
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Charakter  der  Allgemeinheit  und  damit   eine  gewisse  Un- 
bestimmtheit und  Weiterbestimmbarkeit  behalten,  und  die 
letzte   für   das  Leben   erforderliche  Bestimmung ,   ja   eine 
ganze  Beihe  solcher  letzten  Bestimmungen  kann  derselbe 
nicht  auf  dem  Wege  des  Begriffes  erhalten ;  und  eine  Po- 
litik, die-Diess  versuchte,  "wäre  keine  Wissenschaft  mehr, 
sondern  eine  Anmafsung  sich  an  die  Stelle  des  fortschrei* 
tenden  Lebens  und  der  mithandelnden  Personen  selbst  zu 
setzen;  sie  würde  nicht  ermangeln  den  Eindruck  der  Boh- 
hcit  und  der  Gewaltthätigkeit  zu  machen,  welche  verlangt, 
dass  die  Menschen  nach  blossen  Begriffen  ohne  Erwägung 
ihrer  besondern  Lebenreife  und  ohne  innere  Freiheit  sich 
bestimmen  oder  gar,  indem  Alle  dem  Begriffe  nach  gleich 
sind,    nach   dem   Gutdünken    der  Andern   sich   bestimmen 
lassen«     Wie  weit  bei  Entscheidung  einer  Lebensfrage  ein 
leder  gehen  solle  oder  dürfe,  Das  eben  lässt  sieh,  als  selbst 
ein  Eigenlebliches ,    nicht  aus  Begriffen  bestimmen.     Wie 
gross    eine   gegebene  Kraft,    und   ob    eine    geschichtliche 
Schranke  schwer  oder  gar  nicht  überwindbar    sei  an  sich, 
oder  doch  nach  der  Meinung  Anderer,  Das  muss  ein  Jeder 
sich  selbst  nach  eigenstem  Ermessen  sagen ;  da  muss  einem 
Jeden  erlaubt  sein ,   einen  Versuch  zu  machen ,   ^u  siegen 
oder  zu  unterliegen,  und  wenn  er  selbst  erliegt,  noch  zu 
hoffen,  dass  Begabtere  nach  ihm  nicht  unterliegen  werden ; 
dass,  was  er  als  Einzeler  nicht   vermocht,    die    Gesammt- 
heit  durchfuhren  werde,  sobald  sie  geistig  weit  genug  ent« 
wickelt  und  echter  Begeisterung  fähig  geworden  sein  werde. 
Es    kam  dem    Verfasser  in  Rücksicht  auf  diess  Alles 
in    diesem  Werke  hauptsächlich   darauf  an,    durch  klarste 
Bezeichnung  des  Geistes  der  neuen  Zeit  den  Sinn  für  ein 
Streben   in   diesem  Geiste  zu   wecken  oder  zu  befördern« 
Es    darf  darin  überhaupt  nicht  Mehr  gesucht  werden,    als 
wozu   er   dasselbe   bestimmt  hatte:    eine  Darstellung   der 
reinen    Philosophie     der   Geschichte,    welche  mehr   noch 
dorch  den  Zweck  der  Fasslichkeit  auch  für  Solche,  welche 
keine    Vorstudien  in  der  Philosophie  gemacht  haben,    als 
durch   die  heutigen  Schranken   der   Wissbarkeit   begränzt 
ist«      Ah    solche  enthält  dieselbe  nur,   was  als  Ergebnis» 
der  strengen  Wissenschaft    zur   sichern  Bichtschnur  und 
bleibenden  Grundlage  dienen  kann  für  eine  philosophische 
Geschichtbetrachtung  und  für  den   durch  eine   solche  zu 
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bildenden  harmonischen  Lebensinn ,  mit  andern  Worten: 
fdr  den  Sinn,  der  das  Menschlichgate  auf  jedei^  Entwiche- 
Inngstnfe  achten,  und  dadurch  die  leben gesetzmässige 
gleichzeitige  Höherentwickelung  aller  Stufen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  und  somit  deren  allgemeines  Fort- 
schreiten fordern  lehrt«  Wohl  dachte  der  Verfasser  auch 
das  Musterbild  des  Menschheitlebens  in  dessen  nächster 
Zukunft  in  allgemeinen  Umrissen  zu  zeichnen ,  in  einem 
Werke,  über  dessen  ersten  Entwurf  er  selbst  Einiges  an- 
gedeutet hat  im  zweiten  Bande  Ton  Lenning't  Encyclopädie 
der  Freimaurerei  (Leip/Jg  bei  Brockhaus,  1824)  unter  dem 
Artikel:  Krause*  Leider  hat  er  aber  dieses  Werk,  wel- 
ches der  Erditaai  hcissen  sollte,  sowie  eine  andere  Schrift : 
Der  europäische  Staatenbund,*)  zu  welchen  beiden  sehr 
schätzbare,  jedoch  meist  nur  aphoristische  Vorarbeiten 
vorhanden  sind,  aus  Mangel  an  wissenschaftlicher  Müsse 
unausgeführt  gelassen. 

Nach  Dem,  wozu  der  Verfasser  die  Torlicgenden  Vor- 
lesungen bestimmt  hatte,  mit  welchen,  seinem  Willen  ge- 
mäss, die  VeröiTentlichung  seiner  reichen  Arbeiten  über 
die  Philosophie  der  Geschichte  beginnt,  musste  sich  denn 
auch  richten,  Was  ich  als  Herausgeber  für  formelle  Voll- 
endung dieses  Werkes  thun  durfte.  Derselbe  hatte  frei, 
lieh  die  Absicht,  noch  Manches  aufzunehmen,  was  in  eine, 
za  allgemeinerer  Mittheilung  und  zu  Veröffenllicbung  durch 
den  Druck  bestimmte  Darstellung  gehört,  was  er  aber  bei 
dem  akademischen  Vortrage,  dem  dieses  Buch  seine  Ent- 
stehung verdankt,  wegzulassen  genöthigt  war.  Doch  nur 
zu  einem  kleinen  Theile  bat  er  diese  Absicht  ausgeführt. 
Für  das  Uebrige  fanden  sich  nur,  mehr  oder  weniger  be- 
stimmte, Andeutungen  vor,  zumeist  nur  Verweisungen  aui 
einzele  Stellen,  oder  auf  ganze  Bände  seiner  Vorarbeiten 
zu  dem  gesammten  Wissenschaftgliedbau.  Die  Vorlesungen 
selbst  aber,  wie  er  sie  hinterlassen  hatte,  waren  ein  in 
sich  so  vollendetes  Ganzes,  dass  ich  mir  irgend  eine  Aen- 


*)  Der  Tollitindiffe  Titel  diMerSebrift,  deren  Idee  Krause  znerit  Im  Anfange 
des  Jahres  1806  erfaiete,  tollte  heb f an  ?  AntrubrlmrerEntvsrf  einee  freien 
enropiUscbin  SUatenbondet ,  ala  Ornndlage  des  allfcmeinen  Frieden« 
innerhalb  desselben  and  der  ganzen  Menschheit  und  als  rechtlichen  Mittels 
gegen,  jeden  Angriff  wider  die  innere  nnd  attssere  Freiheit  Kuropa's. 
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«lerangy  oach  nur  durch  Einarbeiten  der  angezogenen 
Stellen  nicht  erlauben  dui-fte ,  ohne  einem  Werke ,  das  ia 
seiner  Art  ein  Kunstwerk  und  ein  Muster  des  Lehrrortrags ' 
ist,  £intrag  zu  thun.  —  Indem  schon  die  Einleitung  zu 
diesen  Yorlesungen  mit  einer  Hinweisung  auf  den  Gjrund 
aller  AYesen  und  alles  Wissens,  auf  Gott  und  die  Gotter. 
kenntniss  beginnt ,  >  und  auch  jeder  spätere  Abschnitt  wie- 
derum  'Ton  diesen  Grundwahrheiten  seinen  Ausgang  nimmt, 
bethätigt  sich  die  ganze  Betrachtung  als  eine  stetige  Yer« 
liefang  in  diese  Gedanken,  zu  welchen  daher  Geist  und 
Gemüth  am  Schlüsse  jedes  Abschnittes  durch  die  sachliche 
Eatwickelung  zurückgeführt  werden,  so  dass  ganz  unge- 
sacht  alles  Einzele  in  einem  höheren,  heiligen  Lichte  er- 
scheint« Eine  solche  Darstellung  hat  eine  eigenthümliche 
höherartige  Schönheit,  wie  man  sie  bei  Werken  der  Wis- 
senschaft nicht  zn  suchen  gewohnt  ist.  In  ihr  lebt  der 
Geist  des  gottgeweihten  Wabrheitforschex's  in  einem  Ab« 
bilde  fort.  — 

Es  ergab  sich  aus  dem  bezeichneten  Umstände  für 
mich  die  Nothwendigkeit ,  alles  Weitere,  was  der  Vnr- 
fasser  zur  Aufnahme  bestimmt  bezeichnet ,  oder  nur  un- 
gefähr angedeutet  hatte  —  sofern  letzteres  dem  Zwecke 
entsprach,  -^  in  Anmerkungen  unter  dem  Text,  oder  in 
Nachtrüge  (auf  welche  möist  auch  besonders  merksam  ge- 
macht worden  ist)  und  Beilagen  zu  Terweisen.  Und  ich 
war  hiebe!  nicht  bedenklich,  es  ganz  so  abdrucken  zu  lassen^ 
wie  es  sich  vorfand,  —  unvollendet,  ja  oft  skizzenhaft,  und 
in  einem  Sprachgebrauche,  wie  ihn  der  forschende  Geist 
als  ein,  dem  erst  werdenden  Gedanken  sich  frei  anschmie- 
gendes, Gewand ,  und  ohne  ihm  eine  Geltung  für  Andere 
zuzuschreiben,  nach  der  Urbedeutung  der  Wörter  bildet. 
Durch  den  Tod  des  Verfassers  fiel  die  Bücksicht  weg,  die 
diesen  selbst  abgehalten  haben  würde,  seine  Gedanken 
in  einer  solchen  Form  druckschrifilich  mitzutheilen.  Die 
üeberlebenden  aber,  denen  es  vergönnt  ist,  sich  der  voll- 
endeteren Thcile  einbs  grossen  Lebenswerkes  zu  erfreuen, 
würden  sich  selbst  das  Urtheil  sprechen,  wenn  sie,  in  des 
Künstlers  verödete  Werkstätte  tretend,  nicht  auch  in  der 
rohen  Skizze  die  Erhabenheit  des  unausgeführt  Gebliebenen 
zu  ahnen  vermochten,  oder  wenn  ihnen  gar  die  zufälligen 
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Missgestalten,  oder  die  nnvermeidlichen  Härten  erst  halb 
fertiger  Umrisse  eine  Veranlassung  des  Spottes  würden. 

Es  ist  nicht  meine  Meinung ,  auch  andere  Bände  des 
handschriftlichen  Nachlasses,  welcher  sich  zum  grossen 
Theil  in  solcher  Gestalt  vorfindet,  in  jdieser  Weise  zu 
geben.  Bei  dem  yorliegenden  Bande  glaubte  ich  Diess 
aber  in  doppelter  Hinsicht  gerechtfertigt.  Einmal  erhält 
dieses  Werh  durch  solche  Genauigkeit  der  Mittheilung  den 
Werth  einer  Urkunde,  wie  dergleichen  für  alle  grosse 
Leistungen  in  der  Wissenschaft  wünschenswerth  sind. 
Dann  aber  sollte  es  ein  getreues  Denkmal  yon  Krauie*9 
Geiste  sein,  ein  möglichst  persönliches  Andenken  für  alle 
Die,  welche  ihn  entweder  selbst  gekannt  haben,  oder  um 
der  Yon  ihm  yerkündeten  Wahrheiten,  um  seines  Strebens 
und  Wirkens  willen  lieb  gewinnen.  Die  Errichtung  eines 
solchen  Denkmales  schien  mir  ebensosehr  durch  den  Geist 
seiner  menschheitlichen  Lehre  geboten^  als  Denen,  die  TOn 
dtes'em  Geiste  ergriffen  sind,  willkommen,  und  von  ihnen 
gefordert  *). 

Allerdings  ist  aus  dieser  Weise  der  Mittheilung  ein 
Uebelstand  hervorgegangen :  der  grössere  Theil  der  Nach- 
träge und  ein  Theil  der  Beilagen,  ^owie  der  Anmerkungen 


*)-Ea  ist  nicht  wahr,  was  in  den  letsten  Jahren  eine  beliebte  BehavptanB 
geworden  i«t,  dau  die  Menschheit  fortan  nicht  mehr  anf  den  Wefd  des 
Aniehlieifcni  der  Massen  an  einzele  typische  IndiTidnalitaten  sich  ent^ 
falten  werde.  Diess  im  Ernste  behaupten,  hiesse  so  Tiel,  afs  sagen,  fort« 
an  werde  n^cht  mehr  der  ganze  Mensch,  sondern  nar  noch  eine  Abstractioa 
desselben  sick  entwickeln.  Vielmehr  ist  es  gerade  der  Zaknnft  voibe« 
halten,  dass  die  Menschen,  indem  sie  nenen  gottgesandten  Führern  auf 
neuen  Wegen  der  Wahrheit  und  des  Lefeens  folgen,  auch  den  alten  Führern 
erst  ganz  nachkommen,  und  sieh  diesen  ivafo<«r,  weil  in  gleiehfUrmigen 
Dankbarkeit  gegen  alle,  und  in  so  fem  anch  in  retiwrer  ImägkeU  an^ 
schliess^  werden.  Denn  Vergangenheit  und  Zukunft  sind  4ie  anzertrenn, 
lieben,  sieh  wesenlich  ergänzenden  Theile  der  Einen  Gegenwart,  —  des 
ewigen  Mlienreiches  «o^tes.  Und  die  gilttliche  Wahrheit  soll  Ton  dea 
Menschen  nicht  nur  als  ewige  Idee,  sondern  auch  in  den  Personen  Derer 
beilig  gebalten  werden,  welche  von  Gott  berufen  wurden  au  Führern  ihres 
Gesehiechts...  Abgesehen  noch  von  aller  Dankverpflichtnng  mUsste  schon 
durchgreifender  Wahrheitsinn  zn  einer  solchen  WerthscfaXtxung  führen; 
denn  selbst  fUr  die  Wissenschaft  kilnnen  die  geWauern  Umstände,  unter 
denen  eine  wichtige  Erkenntaiss  zuerst  erfasst  wurde,  nicht  gleichgültig 
sein.  Aber  das  Festbalten  der  Menschheit  an  den  Personen  ihrer  Wohl, 
thäter  und  das  innige  Ansehliessen  an  dieselben  ist  in  dem  Haushalte 
Gottes,  und  somit  flfr  jeden  strebenden  Menschen,  noch  von  einer  gans 
bemindem  Wichtigkeit.     Denn  es  bildet  die  zeitUeke  Grundlage   aller  ge. 
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nnter  dem  Text,  wird  für  yiele  Lesei:,  besonders  wegen 
des  darin  angewandten  streng  wissenschaftlichen  8prach- 
gebraoches,  der  übrigens  in  den  Vorkntngen  über  da$ 
System  erklärt  ist,  unverständlich  sein,  and  ich  muss  mich 
de»sfalls  auf  Das  beziehen,  was  ich  in  der,  der  Beilage  lY. 
Toraosgeschickten,  Anmerkang  gesagt  habe,  sowie  auf  Das, 
was  der  Verfasser  selbst  darüber  in  der  Vorrede  zum  ge- 
nannten Werke  bemerkt  hat.  *)  Uebrigens  bildet  die  Zahl 
solcher  Leser,  die  den  ganzen  Werth  der  Mittheilung  auch  in 
dieser  Form  zu  würdigen  wissen,  und  die  es  mir  verargt 
haben  würden,  wenn  ich  durch  Uni|chreibungen  die  Ge- 
danken des  Verfassers  zweifelhaft  gemacht  hätte,  —  wie  ich 
aas  personlicher  Bekanntschaft  mit  Denselben  weiss  — ^ 
bereits  ein  hinreichendes  Publikum,  um  «bei  Anordnung 
des  Druckes  in  Anschlag  zu  kommen.  Und  Denen,  die 
diese  Stellen  überschlagen ,  ist  im  Texte  so  viel  Bedeu- 
tendes geboten,  dass  sie  dadurch  ein  günstiges  Vorurtheil 
für  das  Uebrige  erhalten  und  dessen  Mittheilung  gerecht- 
fertigt finden  werden. 

Meine   Arbeit  bei   Herrichtung  der  Handschrift    zum 
Drucke  war  im  Ganzen   gering.     Sie  beschränkte  sich,  — 
abgesehen   von   der  allerdings  mühseligen   genauen   Ver- ' 
gleichung  der  dem  Texte  **)  zu  Grunde  liegenden  Nach- 
schriften  des  freien  Vortrages,   -—  darauf,    dass    ich  den 


«chiebtlicb«a  OegUItang  und  blalbeadcii  gMChtehtlichen  Haebtt  lowi«  m 
Mllwt  du  Srfaraen  derjcmigen  S«it«  der  ewigen  Wei«nbeit  iit,  anf  deren 
YcnCindnin  die  Binsicbt  In  die  Wesenheit  dei  rein  Jhdividuetlen,  d.  i.  dee 
▼omgweiie  eogenannften  Positiven  aller  Stufen  und  Gebiete  dee  Lebenft 
md  die  MUflicbkelt  einer  Würdigung  dieaee  Poiltiren  beruht  i  wae 
writer  auBxnnthren  ich  mir  fUr  eine  andere  Gelegenheit  vorbehalte. 

*)  Ol«  TOB  Verfaiaer  xu  Bezeichnung  einiger  ganz  allgemeinen  Wesenheiten 
nnd  Verhältnisse  gewählten  Wurzeln  aind  nicht  nur  sprachlich  begründet^ 
■ondem,  selbst  wenn  man  sie  nur  wie  mathematische  Zeichen  gelten  lassen 
viU»  immerhin  bezeichnender,  als  die  wirklich  mathematischen  Zeichen; 
A^fl  A*»  A*  und  B,  durch  welche  ScheÜing,  oder  als  die  sprachwidrige 
willkBrliche  Feststellung  bekannter  Auadrllcke  in  ganz  neuen  Bedeutungen, 
dnrch  wniche  sich  Hegel,  von  ähnlichem  Bedürfnisse  getrieben,  zu  helfen 
■nchte. 

•*)  Der  Text  ist  nach  Anweisung  des  Verfassers  von  einem  Freunde  Dessel- 
Ibea  xosammengetragen  aas  den  soviel  möglich  wörtlichen  Nachschriften 
eines  zweimaligen  Vortrages,  wovon  der  eiste  (im  Sommer  1828),  wie  alle 
früheren  Verträge  dieser  Wissenschaft  durch  den  Verfasser,  frei  war,  der 
«ädere  (im  Winter  1829)  aber  sich  auf  der  Grundlage  einer  Nachschrift 
dea  anttfen  bewegte.     In  diesem  Text«  fanden  sich  viele  LUcken«  die  je« 
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eignen,  mir  skixKirt^n  Heft  des  Verfassers  unil  seine  übri* 
^o  geschichtphilosophtschen  Handschriften  in  der  oben 
angedeuteten  Weise  und  in  dem»  durch  die  Bemerkungen 
ides  Verfassers  yergeschriebenen,  Umfange  benutzte.  Aus* 
•erdem  war  ich  noch  bemüht»  sowohl  durch  Verweisungen 
im  Tei^tf  als  durch  Anmerkungen  und  durch  die  voraus- 
geschickte  ausführliche  Uebersicht  des  Inhaltes  den  Ueber- 
blick  und  die  Prüfung  des  Ganzen  möglichst  zu  erleich- 
tern. —  Pa  der  Verfasser  einzele  Theile  dieser  Vox^esun- 
gen  schon  selbst  für  den  Druck  durchgegangen  hatte,  so 
dienten  mir  diese  zu  einer  Bichtschnur  für  die  übrigen 
Theile.  Ich  war  im  Sinne  des  Verfassers  bemüht,  durch 
die  Anziehungen  aus  den  .von  ihm  bemerkten  Handschrift 
ten  und  durch  Verweisungen  auf  *  andre  Schriften  Dessel- 
ben das  Werk  zu  einem  möglichst  treuen  Spiegel  des 
theoretischen  und  praktischen  Geistes  der  Wesenlehre  zu 
machen;  und  ich  Hess  es  ^lir  angelegen  sein,  solche  SteU 


no^  meUt  Dar  daher  rUhrten,  da»  der  Abtchreiber  d}e  andeadieh  vnil 
abgekSrzt  geicbriebenen  Collegienhefte  nicht  ToIIstandig  lesen  konnte.  Man- 
the«  auch,  was  er  Übersehen  hakte,  konnte  ieh,  ohne  dem  ZOsasunenhani^ 
Bintrag  sa  thaa,  nRchtraglieh  nqch  einsebaltea.  Dagegen  dnrlte  ich  oflTeii. 
bare  Umschreibungen,  wo  dieselben  «ich  eingesehlichen  betten,  nicht  strei- 
chen, nachdem  der  Verfasser  selbst  darüber  weggesehen  hatte.  Alles  von 
mir  Eingeschaltete  ist  ca  .Unterscheidung  der  benntsten  Hefte  durch  Eim- 
sMusizMchen  oder  KlamtMm  und  sum  Thell  durch  die  SchrißUaff  als  sol- 
ches genau  bexelchnet,  ebenso  das  Wenige  was  ich  zu  erganzen  hatte,  und 
zwar  in  folgender  Weise: 

[Zusätze,  die  nach  dem  vom  Verfasser  angegebenen  Stoffe  Ton  mir 
aasgefUhrt  wurden.  Bei  Nqten  wird  auf  gleiche  Weise  beaeiduiet,  das« 
der  Verfasser  nur  das  nedttrfaiss  einer  Note  angezeigi  hatte.] 

[Zusäiz0  oder  frgäncunge»,  di^  blot»  von  mir  htrriikre^,} 

—  (WUrtiichf)  Büischaltangen  an*  des  Verfassers  fllr  sein«  Vortrage 
im  f.  182f  abgefassten  Collegienhefte,  welcher  der  Kürze  wegen  immer 
He/t  genannt  ist,'  wo  daraus  Etwas  in  Noten  oder  Nachtrigefi  mitge^heilt 
wurde.]   — 

—  [lüda  wörtUfhe  Einschaltungen  «us  diesem  Hefte,]  ~ 

(Sätze  oder  Noten  ii\  Einschfneszeicben  sind  entweder  wUrtliche,* 
peist  nur  skizzirte,  Bemerkungen  und  Einschaltungen  des  Verfasser  in 
der  Handschrift,  oder  solche  !$tell^,  die  ieh  aus  einer  frUher  nicht  ver- 
glichenen  Handschrift  naehtrfigen  konnte.  Die  letzteren  eind  ausserdem 
no.ch  zwischen  Querstriche  gesetzt.) 

Wenn  ein  Sata  mit  mehren  Punkten  .  .  .  scKlieist,  so  beteiehnet 
Piess  keine  LUcke,  sondern  dass  der  Verfasser  den  Gedanken  noch  -verfolgt 
wissen  wollte.  Eingesiehlosseite  Frageseiehen  oder  Sternchen  rlihren  Tora 
Verfasser  selbst  her,  dem  bei  ao  bezeichneten  Stellen  der  sprachliche  Aus- 
4rapk  noch  nicht  genUgte. 
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len  anfiennebsien,  in  denen,  -wenn  auch  oft  mir  mit  einem 
Worte,  angedeutet  ist,  wie  des  Verfassers  Speculation  ixf. 
ihrer  weiteren  Entfaltung  Tielfach  mit  Dem  übereinstimmt, 
wozu  eine  geistToIie  analytische  Untersuchung  nenerzeit  auck 
manche  Bearbeiter  einzeler  empirisctien  Wissenschaften  ge^ 
fiihrt  hat.  Die  Anmetknngen,  die  ich  selbst  hinzu  gegeben 
habe,  sind  meist  für  eigentlich  pKlosophische  Leser  be* 
zechnet.  *) 

W'as  an  dem  Werke  nun  noch  UnTollendetes  ist,  das 
•tehe  da  ab  ein  Wahrzeichen,  dais  der  tiefste  Denker, 
der  edelste  Mensch  von  seinen  Zeitgenossen  während 
seines  Lebens  unerkannt  geblieber,  und  dass  Diese  erst 
dann  anfingen ,  sich  nach  seinen  Leistungen  umzusehen, 
nachdem  es  schon  zu  spat  war,  ihi  selbst  durch  ihre  An- 
erkennung zu  entschädigen  für  de  Opfer,  die  er  der 
Wissenschaft  gebracht, 

"  Wie  nun  das  Ganze  yorliegt,  .<o  schliesst  es  sich  eben* 
sosehr  an  die  yorerwähnten  Haiptwerke  des  Verfassers 
an,  als  es  andrerseits  auch  ein  h  sich  beschlossenes  und 
für  sich  erfassbares  Ganzes  ist.  Die  vntiemchaftliche  BC" 
gründung  der  Sittenlehre  und  de  Vorktungen  über  das 
System  der  Philosophie  setzt  es  firt,  indem  es  yom  erste- 
ren  Werke  den  letzten  Abschnitt,  yom  letzteren 'die  in  der 
yierten   Theilwes^nschauung     enfaalteqen    Lehrsätze    yom 


')  Ich  bab«  deaMiben  hiev  noeb  eMfe  Vorte  b«l«afllgeA  übet  die  Sebran* 
toa,  weltben  dei  VerfaiMri  Daiatellaif  des  zweitea  HanptJebeaaJters  der 
Bfeaiehheit  aaterlas.  Es  künnte  danab  lebeinen,  all  bebe  dev  Verfasyer 
flas  Uebel  and  das  Bijie  .ale  ein  nothvenligee  oder  conititoirendee  Merlr- 
■tal  dietei  Lebenaitert  betraebtet.  liefern  «ideripriebt  die  Weienlebre 
«b«r  aaedrttcklicb.  Und  nur  weil  beider  Kttrse  der  ganxen  Efttwidcelnng 
der  Lelire  Ton  den  HanpÜebenatiern»  der  grifisem  Deatlielikelt  wegen,  so- 
gteieb  beispielweise  Bexiehnng  auf  dos  Erdenleben  genoMBie»  wnrde, 
konnte  es  dep  Anscbein  gewinnen,  ab  sei  der  OeschtcbtbegrifF  zum  Urbe- 
griflr  erboben.  —  No^h  nnis  ich  eerabnen,  dass  avf  der  Steindmeictafel 
einige  ^nm  Satze  VIT  def  Beilege  IVgebSrfgen  Scbemattf  keinen  Platz  mehr 
binden  t  deren  MitCbeilung  insofern  vota  Interesse  gewesen  wÜre,  als  der 
Verfasser  dnrcb  dieselben  eine,  vqn  ifm  wohl  noch  nicht  zn  Ende  geführte, 
Untersucbnng  «ns  der  Lehre  von  dei  zeitewigen  WeltschSpfung  andentete, 
iiemlieh  eine  Frage  Über  die  Arten  and  Stafen'der  Erstreckqng  der  von 
ihm  sogenannten  Lebenvonzeitreihea  Es  sind  ii|  verschiedenen  endlichr 
lammen  Krümmen  sich  bewegende  ichlingenreihen.  Aach  ist  vergessen 
worden,  nnter  den  Draekfehlem  aivnzeigen,  d^*  «uf  S.  12Q,  Z.  1  v,  u. 
Flg.  10,  nicht  Fi^.  S  zu  lesen  iMi. 
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Leben  weiter  ausführt;  dem:  Urbild  der  Menschheii  *) 
aber,  für  Tvelcliea  es  eine  Einleitung  bildet,  weist  es  im 
Ganzen  der  Wissensclaft  seine  Stelle  an. 

Yon  den  zufälliges  Mängeln  dieser  Darstellung  einer 
reinen  Philosophie  der  Geschichte  ist  der  Mangel  an  Vol- 
lendung zu  unterscheiden  9  welcher  aus  der  dermaligen 
Gesammtentwickelung  des  menschlichen  Wisse^isl  unver- 
meidlich hervorgieng. 

Der  Verfasser  konite  die  Philosophie  der  Geschichte 
bei  dem  noch  beschräikten  Stande  der  empirischen  Na- 
turwissenschaft und  dex  dadurch  gebotenen  Schranken  der 
Naturphilosophie  nur  in  yorwaltender  Beziehung  auf  die 
Menschheit  ausbilden,  iber  auch  Diess  vermochte  er  nur, 
sofern  in  seinem  Systeme  die  Menschheit  und  gerade  Das 
an  ihr,  was  sie  zur  Menschheit  macht,  als  ein  eben  so 
Ursprüngliches,  ja  noch  iloherbegründetes  erfasst  ist,  als 
die  Natur  für  sich,  ode*  der  Geist  für  sich,  und  sofern 
darin  überhaupt  die  Enenntniss  dieser  drei  endlichen 
Grundwesen  der  Welt  ncht  in  der  Art  vermittelt  ist,  wie 
z.  B.  die  Erkenntniss  des  Geistes  dui*ch  die  der  Natur  bei 
ScheUing  und  HegeL  De-  Weg  zur  Erkenntniss  eines  je- 
den derselben  ist  durch  ihren,  im  Allgemeinen  gleichen, 
Antheil  am  ürwesenlichei  von  dieiem  »elbsi  am  gegeben  ; 
so  auch  der  Weg  zur  Enenntniss  der  besonderen  Philo- 
sophie der  Geschichte  eines  jeden  dieser  drei  Grundwesen 
von  der  Erkenntniss  des  digemeinen,  nrwesenlichen  Thei- 
les  der  Philosophie  der  Geschichte  aus.  Dieser  letztere 
Theil  —  eigentlich  das  löhere  Ganze  —  aber,  und  mit 
ihm  die  reine  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit« 
sind  von  dem  Verfasser  in:  vorliegenden  Werke  in  folgen- 


")  DiesM  W«rk,  welches  leit  aiekea  J«hr«a  yttgriSm  iit,  IiC  dennoch  im 
Ouuea  wenig  bekannt  geworten.  Bei  einer  sweiten  Anfinge  wird  en 
hoffenÜlch  in  seinem  ganzen  Werthe  allgemein  anerkannt  uftd  liebge. 
Wonnen  werden  als  ein  Bnch,  iai  in  keiner  Ton  edlerem  Streben  beieelten 
Familie  fehlen  darf.  Um  aaf  dieses  Werk  noch  merksamer  sn  machen» 
habe  ich  fUr  einen  Abdrnck  ie|  ausführlichen  InhaltUbersieht  desselben 
gesorgt,  welche  fUr  sich  schon  iu  ein  Leitfaden  derMenschhetÜehre  gelten 
Vann.  Dieser  Abdruck  wird  ^it  Anderem  ausgegeben  unter  dem  Titel; 
JnhaitÜbersidUen  und  Prohthläiter  etmger  Uauptwtrkt  X.  Chr.  Fr,  Kruu$e\ 
besonders  abgedruckt  fHr  Geistlche,  Schulmänner  nnd  Measchinfreunde» 
die  mit  den  Schraftea  diescf  Wdsen  noch  unbekannt  sind. 
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dem  Umfang  organisch  entfaltet  worden.  Alle,  der  Philo* 
Sophie  der  Geschichte  als  solcher  eigenthfimlichen,  ober- 
sten Granobrlienntnisse ,  oder  beiondern  Kategorien 
und  synthetischen  Principe^  sind  nicht  nur  ausgesprochen, 
sondern  auf  ihrer  Grundlage  ist  der  innere  Ausbau  der 
VTissenschaft.  auch  bis  dahin  geleistet,  dass  in  der 
Lehre  yon  den  Lebenaltern  alle  diese  Principe  auf  einan- 
der eine  erstmalige  Anwendung  erhalten  haben  als  eben« 
soyiele  Lehrsätze,  und  dass  dadurch  der  Weg  gezeigt  ist, 
wie,  in  ihrer  wiederholten  Anwendung  auf  diese  Lehr- 
satze, wiederum  jeder  der  letztern  als  ein  besonderes  Ka- 
pitel der  Philosophie  der  Geschichte  ausgeführt  werden 
kann* 

Auch  bei  dieser  beschränkten  Entwickelung  des  Ge- 
genstandes enthaltiln  diese  Vorlesungen  genug  WerthyoU 
les  für  eine  yorurtheillose  Prüfung. 

Das  Neue,  was  in  ihnen  geboten  wird,  sind  übrigens 
nicht  zumeist  die  einzelen  Sätze,  wiewohl  es  auch  de- 
ren genug  neue  enthält*).  Denn  yiele^ davon  finden  sich 
auch  schon   anderwärts    ausgesprochen    yon  Zeitgenossen 


•)  Es  »«s  daroa  hier  aar  Krause*»  eisanthttiiUclie  Aaabildaag  d«r  Lebre  roa 
Sariglceit  aad  ZtH  alt  einem  Oliedbane  der  Seinheit»  aad  von  den  Lebea- 
aUeva  aaMeatlieh  erwähnt  werden.  Deaa  darch  diese,  ia  Verbindaag  aiit 
den  sehr  lehrreichen  and  anwendbaren  Scbematea  der  LebeaTolIxeiten  aad 
der  LebenToIlzcitreihen»  wird  znerit  die  Muglichkeit  einer  wahrhaft  philo, 
sophischen  and,  ohne  der  Natur  Gewalt  anznthan.  Ins  EInzele  darehftthr« 
bereu  Coastractloa  des  organischen  NatUrprozesses  gegeben,  aad  eiaa 
TermitUlung  geboten  fUr  dea  Widerstreit  aad  die  Yerwirrang,  welche  ia 
früheren  Versnchen  durch  die  einseitige  Aaffassnagi  entweder  des  ewigeai 
nebenordnigea  Zngleiehgesetztseias,  oder  des  aieht  minder  ewigen,  unter- 
orilnigen  Dareheinandergesetztseias  aad  durch  die  Verwechseluag  das 
Letzteren  mit  einem  bloss  zeitlichen  Aascinaaderentwickefa  hervorgerafea 
warden.  Und  es  ist  ia  diesea  Lehrea  Ton  Krauie  geleistet,  Was  voa 
Schetlmg  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  aar  wiederholt  aagekttndigt  wer* 
den  ist,  was  ))ieeer  aber  nie  lelstea  wird«  SeheUing  wird  ttberhaapt  aie 
aber 'das  blasse  Ankttadigen  aad  Versiebten  hinauskommen,  welches  sich 
nach  hinsiehts  eines  eigentlichen  Kernes  seiner  sogenannten  Offenbarnngs> 
Philosophie  wiederholt;  denn  er  ist  durch  Verschmihang  der  streagwissep- 
BchaftKchen  Krferdemisse  -^  eiaer  genauea  Aaal/se  dse  Selbstbewasstseiaa 
■ad  etaer  philosophischen  Erfassung  der  Mathematik  aach  ihrem  im  Eel- 
geadea  aagadeateten  Zasajnmenhange  mit  des  höheren  Wissenschaft  —  in 
die  Lage  gekommen,  keine  Arbeit  zn  Stande  za  briagen,'  die  dem  Ruhm 
antspradM,  <lea  er  IsA  Zorans  daftlr  angenommea,  wiA  womit  iha  samal  Tii% 
bahurtatoa,  wekh«  sieh  salbtt  Johlen,  iadem  sie  das  Lob  des  grof  sea  Maanea 
aasricfea. 


i;xxTx  Vorbericht 

des  Verfassers  4  welche  sie  an  der  gleichen  l^uelle  der 
Yernunft  schöpften,  oder  auch  schon  in  früheren  Zeile». 
Das  Neue  ist  vielmehr «  abgesehen  von  der  Anlage  des 
Ganzen,  der  Zusammenhang,  in  welchem  diese  Sätze  auf- 
treten, und  die  Anwendung,  die  sie  finden.  Das  IMeue  ist 
auch  die  wüien$chaf (liehe  Begründung,  welche  sie  erhaU 
ten,  und  die  Aussicht,  welche  dadurch  für  das  Leben  der 
Menschheit  eröffnet  wird>  Derselbe  Satz  ist  hinsichia 
.  seiner  Wirkung  auf  die  Gemüther  etwas  der  Art  nach 
Anderes,  etwas  Höherstufiges,  wenn  er  als  wissenschaftliche 
Folgerung  ausgesprochen  ist,  als  wenn  er  nur  beiläufiger 
genialer  Einfall  bleibt.  Ueber  die  geistreichsten  Hypothek 
sen,  seien  sie  auch  in  den  schönsten  poetischen  Wendun» 
gen  ausgesprochen,  kommen  nicht  selten  die  Urheber 
sölbst  am  meisten  in  Verlegenheit,  wenn  ixe  yon  wissbe- 
gierigen Fragern  um  deren  Erläuterung  angegangen  wer« 
den«  Eine  wissenschaftliche  Entwickelung  dagegen;  wie 
eie-sich  bei  Kraute  findet,  führt  zu  einen^  wirklichen,  lic- 
fereiuVerständnisse  des  Menschen,  zu  einer  klai*en  Erkennt« 
nus  und  somit  auch  begeisterten  Erfassung  der  Leben- 
aufgabe der  Menschheit,  wie  im  allgemeinen,  so  für  die 
nächste  Zukunft. 

Krause"»  Haupt  verdienst  aber  in  dem  vorliegenden 
Werke,  abgesehen  von  den,  für  das  Leben  wichtigen  Er- 
gebnissen in  der  Lehre  Ton  den  Hauptlebenaltern  der 
Menschheit,  möchte  Diess  sein,  dass  er  zuerst  die  voll* 
ständige  Gliederung  des  gcsammten  menschlichen  Wisseng 
nach  allen  Seinarten  und  Erkennquellen  zeigte  und  damit 
auch  zuerst  den  Begriff  einer  vollendet  m»$emchaftlichen 
Methode  aufstellte.  Denn  damit  beginnt  ein  neues  Zeit- 
alter der  Wissenschaftforschung  und  ihrer  Stellung  zum 
liCben,  Erst  jetzt  ist  ein  gemeinsamer  und  allgemein- 
gültiger Ausgangspunkt  für  Speculation  und  Empirie  ge- 
geben -^  in  dem  durch  alle  Wissenschaften  sich  fortsetzen- 
den, sie  gleichsam  durchadernden  analytüchen  Haupttheile 
der  Wissenschaft ,  und  ein .  gemeinsamer  Wiedervercini- 
gangspunkt  der  Forschung,  die  im  Organismus  der  Wis- 
senschaft in ,  wenn  auch  einander  entgegengesetzten  und 
insofern  sich  ausschliessenden ,  doch  gleich  wesenlichen 
Richtungen  sich  trennt,  —  in  dem  harmonüchen  Haupttheile^ 
der  zuletzt  alle  einzelen  Wissenschaften  wieder  verknüpft« 
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Die  schärfere  Gränzscheidung  der  Specnlation  nnd  >  der 
Empirie,  sowie  die  Vereinigung  und  Durchdringung  heider 
in  der  harmonischen  Wissenschaft  und  deren  innerstem 
Theile,  einer  eigentlichen  Philosophie  der  .Geschichte,  bil- 
det in  ihrer  Durchführung  auf  alle  einzelcn  Wissenschaf- 
ten nicht  nur  eine  neue,  unbeendbare,  mit  dem  fortschrei- 
tenden Leben  der  Menschheit  sich  stets  erweiternde  Auf- 
gabe der  Forschung;  sondern  auf  Grundlage  derselben 
wird  zuerst»  ein  wohlberechnetes  Ineinandergreifen  der 
Arbeiten  ^ller  Gebiete  möglich.  Wir  rücken  dadurch  der 
Gründbarkett  einer  eigentlichen^  ihrem  Zwecke  entsprechen' 
den  Akademie  der  Wissenschaften,  eines  allgemeinen  Wis- 
senschaftvereines  näher.  Im  Hinblick  auf  diese  Idee,  wel- 
che neuerdings  öfter  der  Gegenstand  der  Besprechung  in 
Schriften  und  Zeitschriften  geworden  ist,  können  und  wer- 
den sich  nun  erst  mit  sichererm  Erfolg  einzele  wissen, 
schaftliche  Vereine,  Schulen  der  Wissenschaft  und  des 
Lebens,  bilden,  die  Das  vereint  und  genügender  leisten, 
was  ron  den  bisherigen  Universitäten.'*')  und  Akademien 
nur  vereinzelt  angestrebt  wurde  und  ebendarum  yerfehlt 
werden  musste. 

Wem  es  nur  darum  zu  thun  ist,  die  Methode  des 
Verfassers  und  Dessen  Resultate  kennen  zu  lernen,  sei  es  aus 
allgemein  -  wissenschaftlichem   Interesse,    sei    es,    um  da- 


*)  Es  Hegt  in  dem  harmonischen  Geiate  der  Wtienlehre,  dau  lie  daza.  avf. 
ruft,  in  allen  menichliehen  Angelegenheiten  die  vorhandenen  Keime  dei 
Besaeren  zn  pflegen,  da«  Leben,  in  Wahrung  seiner  individuellen  oder 
geschiehtliehen  Einheit,  von  innen  heraus  zu  entwiekeln,  nnd  es  (o  dem, 
aaa.  dem  Ideale  atnfenweia  hereintretenden,  Neuen  entgegenzubilden.  la 
diesem  Geiste  dachte  auch  Kreut$t  für  die  Universitäten  in  der  Vorrede  zu 
diesem  Werke  seine  Stimme  zu  erheben,  denn  xu  der  Zeit,  da  er  ja 
bcraoageben  wollte,  hatten  sich  von  verschiedenen  Seiten  Stimmen  erhoben 
iregen  den  Fortbestand  dieser  Anstalten,  deren  Schattenseite  Krause  zwar 
hinreichend  kennen  gelernt  hatte  durch  die  Hemmungen  seines  Leben« 
verkes,  welche  ihm  von  verfolgenden  Zunftgelebrten  geworden  waren,  dfe  er 
•her  nichtsdestoweniger  als  die  Grundpfeiler  aller  huh«rn  menscbiichen 
Fortbildung  durch  die  mittlere  und  neuere  Zeit  verehrte.  Di«  Gefahr, 
welche  des  Terfassers,  wie  so  vieler  Anderen  Besorgniss  erregt  hatte,  ist 
seitdem  glUekilch  vorübergegangen;  aber  die  Hoffnungen,  welche  sich  aUch 
für  eine  Hüherbildung  und  Nenbelebung  der  Universitäten  an  das  Wissen- 
sebaftajrstem  und  die  allgemetnmenschliche  Lehre  Krause's  knilpfen,  sind  ge- 
steigert worden  ^orch  die  reiche  Besprechung,  welche  seitdem  das  Er- 
ziefatngflweaeo  Überhaupt  n&d  insbesondere  der  Tolksunterricht,   sowie  die 
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TOD  eine  Anwendang  in  einer  besonderen  Wissenschaft  za 
machen,  der  kann   den  Inhalt  dieses  Werkes   selbst  ohne 
andere  philosophische  Vorkenntnisse  auffassen«  auch  ohne 
irgend  ein  anderes  Wferk  des  Verfassers  gelesen  zu  haben. 
In  der  kurzen   Uebersicht  des    die  Philosophie    der  Ge- 
schichte begründenden  allgemeinen  Theiles,  mit  welchem 
diese  Vorlesungen  beginnen,    sind   die    allgemeinsten  Er* 
gebnisse  der  Speculation,    welche  in   dieser  Wissenschaft 
ihre  Anwendung  finden ,    so  klar  und  bündig  vorgetragen, 
und  sie  erfüllen  die  tiefere  Ahnung  des  Geistes  und  Her» 
zens  so  sehr,  dass  die  formlichen  Beweise,  die  sich  ohne* 
hin  in  den  Vorleiungen  über  das  System  finden,   wegblei- 
ben konnten»    Die  Wahrheit  Dessen,  was  hier  nur  in  der 
Form  von  Heischesätzen  vorausgeschickt  ist,   macht  sich 
kraft  ihres  vernünftigen  Inhaltes,   —  der  einzigen  Autori- 
tät, die  in  der  Vernunftwissenschaft  Statt  bat — ,auch  ohne 
Beweis  geltend.     Und   erst  auf  dieser  Grundlage  beginnt 
dann  mit  der  eigentlichen  Philosophie  der  Geschichte  auch 
das  stetig  entwickelnde  Fortschreiten  —  die  eigentliche  Ge- 
nesis —  des  Gedankens,  und  damit  eine  Art  der  Beweisfüh- 


Ideen  einer,  auf  «Ile  Stande  und  Lebenalter  fieh  entreelienden ,  Volkeer- 
ziehannf  nnd  einea  Organ  Umna  der  ihr  entaprechenden  Btldnngaanatalten 
und  Mittel  To'n  Seiten  mebrer  menaelilieitlieli  begeiaterten  SchoJnianner  ge- 
funden haben.  Wie  achon  29tf,t  die  Tolkachnlen  in  mehren  Lindem  Tinl- 
fache  Verbeaiernngen  erfahren  haben,  weil  denkende  Schnlmänner  aich 
Über  die  Ideen  der  Erliehnng  und  dea Unterrichta  klarer  wurden;  ae  wer- 
den anch  die  Universitäten  in  hSherm  Geiste  wiedergeboren  werden,  wenn 
die  Universitatilebr^  der  verschiedenen  Fakultäten  Über  die  Forderanif 
einea  organischen  fneinandergreifena  der  ihrer  Pflege  anheimgegebenen 
Wissenschaften,  aowie  Über  daa  Verbältniss  der  Wissenschaft  als  gemzer^ 
nnd  der  idealen  Wissenschaft  insbesondere,  zum  fortschreitenden  Leben 
zu  klarer  Einsicht  gekommen  sein  werdmi.  Erst  dann  kUnnen  sie  ho4en» 
ans  der  HerabwUrdignng  sich  wieder  xn  erheben,  in  die  sie  grossenthciln 
versunken  sind,  nnd  statt  der  dermaligen  Bevormundung  die  echte  akademische 
Freiheit  wiederzugewinnen,  wenn  aie  den  huheren  Anforderungen,  die 
unsere  Zeit  mit  Recht,  doch  vergeblich,  an  sie  macht,  entsprechen;  wenn 
aie  hewusste Führerinnen  des  Lehens  nach  allen  seinen  wirklichen  BedQrftiiaacn 
geworden  sind;  wenn  aie,  durch  eine  reinwissensebaftliehe  Behandlung, 
im  Ordnen  und  LUsen  anch  der  praktischen  Fragen  vorangehen,  anatntt  aie 
▼ielmehr  zu  verwirren  oder  durch  vornehmea  Beseitigen  dem  bloaaen 
Schlendrian  (der  Routine)  der  künftigen  Geschäftsmänner  nnd  Staatadiener 
zu  Hherlassen.  Denn  nur  dadurch  werden  iie  aieh  auch  den  Regiernngnn 
so  achtbar  darstellen,  dass  diese  ihnen  gern  daa  Vertrauen  achenken.  wel- 
ches, mit  den  es  begleitenden  Freiheiten,  in  der  Idee  der  Universitäten  be- 
gründet ist. 
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ning,  die,  wenn  sie  auch  im  Einzeleki  nicht  anzufechten 
ist,  doch  um  ihrer  Ergebnisse  -willen  yielen  Lesern  einen 
Zweifel  ihrer  Befugtheit  als  ganzer  erregen  wird. 

In  letzterer  Hinsicht  wird  Vielen  die  Reinheit  und 
Allgemeinheit  auffallen,  in  welcher  sowohl  die  Kategorie 
der  Seinheit,  mit  deren  Betrachtung  die  reine  Philosophie 
der  Geschichte  am  meisten  zu  thun  hat,  als  auch  die  an« 
dem  Wesenheiten  hier  auf^^efasst  werden ,  auf  die  diese 
Kategorie  angewandt  wird.  Diess  wird  allen  solchen  Le« 
sern  begegnen,  die,  noch  befangen  in  einer  einseitigen  Er- 
fassQDg  der  hantischen  Denkart,  die  menschliche  Erkennt« 
niss  durchaus  von  den  Schranken  endlicher  Räumlichkeit 
und  Zeitlichkeit  behaftet  wähnen ,  ohne  jedoch  mit  Kani 
zugleich  für  die  höheren,  nach  ihm  der  reinen  Vemunfi 
als  solcher  unzugänglichen,  Gebiete  die  im  Glauben  zu  er«  ^ 
fassenden  Folgerungen  aus  den  Postulaten  der  praktischen 
Vernunft  gelten  zu  lassen ;  nicht  minder  allen  jenen  Le« 
sern,  die,  irregeführt  durch  den  fehlerhaften  Zirkel  von 
HegeFs  Dialektik,  die  Wesenheit  der  Vernonftideale,  und 
damit  auch  die  Gültigkeit  der  darauf  gebauten  Folgerun- 
gen für  ihre  Bealisirung  in  der  Zeit,  verkennen.  Abev 
auf  jene  Kategorien  gestützt,  bewegt  sich  ÜTrai^e'^  Specu« 
lation  in  einem  Gebiete,  in  welchem  Baum  und  Zeit  nicht 
mafsgebend  sind,  sondern  in  welchem  diese  Formen 
des  Daseins  selbst  ihre  Erklärung  finden  durch  Grundwe- 
senheiten,  welche,  an  sich  unendlich  höherwesenlich, 
Tielmehr  für  sie  mafsgebend  sind.  Das  Gebiet  der  reinen 
Vemanftwissenschaft  erscheint  auf  diesem  Wege  erwei- 
tert. Und  die  Vernunft  selbst,,  welche  yon  mehren  Sei- 
ten, besonders  in  den  letzten  Jahren,  so  gern  als  unzurei- 
chend dargestellt  wird,  sofern  es  darauf  ankommt,  dem  . 
Menschen  einen  Blick  in  sein  ewiges  Sein  zu  eröffnen, 
sowie  die  Vernunftforderungen,  welche  bei  Hegel  im  diar 
lektischen  Frocess  aufgehen.,  sprechen  hier  eine  sehr  um« 
fassende  Geltung  an.  So  wird  von  Krame  nicht  nur  ein 
ideales,  sondern  ein  kraft  seiner  Ewigkeit  auch  in  die  Zeit 
eingehendes  Beich  der  Vernunft  gelehrt,  das  sich  weiter 
erstreckt,  als  bis  'wohin  die  in  sich  unendliche  Natur  durch 
den  Lfichtglanz  der  Sterne  unser  Auge  führt,  und  eine 
Herrschaft  der  Vernunft,  von  welcher  das  Vernunftwi- 
drige,   das  in   einer   endlichen   Menschengesellschaft,   wie 
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2.  B.  die  £rdinenschheit  ist,  nur  eine  zeitweilige  Ansnahme 
bildet,  die  durch  ihre,  im  Ganzen  Torgesehene,  Heilung 
/  die  Wesenheit,  die  Ganzheit  und  die  Macht  des  diese 
Heilung  bewirkenden  höheren  Ganzen,  d.  i.  der  Gottheit^ 
rielmehr  bestätigt,  als  dass  sie  einen  Zweifel  daran  be- 
gründete. 

Wahl  wird  es  Manchen  zu  licht  werden  bei  solchen, 
auf  den  Grund  der  Wesen  und  des  Daseins  gebauten^ 
Schlussfolgen.  Sie  werden  überrascht,  irieile:icht  gar  ab- 
geschreckt werden  von  der  Aufforderung:  durch  Einen  gei* 
stigen  Veberblich,  —  in  der  Gewissheit  reiner  Vernunfter* 
henntniss  —  sich  als  Bürger  zu  erkennen  in  einer,  in  den 
Gränzen  ihres  Begriffes  unendlichen,  Welt  des  Geistes 
und  der  Menschheit,  und  von  der  daraus  weiter  sich  er* 
gebenden  Aufforderung :  durch  ein  der  Erkenntniss  gemäs- 
ses  Leben  sich  als  solche  zu  bewähren.  Diess  kann  aber 
Solche  nicht  irren,  die  sich  an  den  streng  wissenschaftli- 
chen Charakter  der  ganzen  Entwickelung  und  Beweisfüh- 
rung Erause'i  halten. 

Diese  steht  und  fallt  mit  dem  Organismus  der  Grund- 
Wesenheiten^  die,  im  Geiste  erfasst,  die  Kategorien  des  Den- 
kens bilden  '*').  Diese  Grundwesenheiten,  aus  welchen  sich 
die  menschheitliche  Lehre  Krame* $^  wie  die'  ganze  We- 
senlehre entwickelt,  sind  keine  andern,  als  die,  welche 
auch  für  den  Mathematiker  die  ewige,  wenn  auch  stillver- 
standene,  Grundlage  seiner  ganzen  Wissenschaft  bilden^ 
Kraute  wandte  aber  der  Mathematik^  ebenso  wie  der 
Psychologie  und  der  Logik  j  einen  besondern  Fleiss  zu, 
weil  sie  ihm  eine  Gewähr  seines  wissenschaftlichen  Ver- 
fahrens wurden.  Er  zeigte,  wie  Das,  was  man  heutzutage 
Mathematik  nennt,  wonach  diese  eine  blosse  Hülfswis- 
senschaft  wäre ,  nur  ein  durch  Losreissung  yon  seinem  hö- 
heren Ganzen  Terkümmerter  Theil  von  Dem  ist,  was  sie 
sein  soll,  sowie  von  Dem,  was  sie  bei  den  Griechen  war, 
denen  sie,  wie  der  Name  schon  sagt,  als  "Anfang  ähs 
eigentlichen  Wissens    galt.      Er    bestimmte    sie    als    die 


*)  Wmi  nun  dtftn  gelegen, UC,  fich  in  winensdiaftlieher  AVeite  zn  Aner- 
kennnnf  des  bSeheten  Princjpee  xu  «rlieben,  ven  dem  der  Verfeeier  ane- 
gebti  und  damli  auch  fU^  die  Erfaeanng  der  Kategorien  aicb  Torsttbereiten , 
der  nuia.  tich  mit  einer  Von  Oeeeen  Darttellimgen  des  analytischen  Hanpt- 
theiles  der  Wissenschaft  bekannt  fnachen.  - 
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Lehre  vom  4en  in  ihrer  reinen »  formalen ,  Wesenheit  auf- 
ge£assten  Onmime$enheiienj  oder  als  die  Beinwesenheitlehre. 
Darch  eine  nm&ssendere  Ausbildung  der  Psychologie  und 
Aev  Logik  aber  zeigte  JKraifff,  dass  es  durchaus  nicht  ein,  Yon 
dem  übrigen  Denken  d^u^r^  nach  verschiedenes,  mathemati« 
sches Denhen gibt,  wie  doch iScAetfing'.noch  immer  behauptet; 
abndem  dass  es  die  gleichen  Orundwesenheiten  sind,  die 
m  der  Mathematik  nur  als  reine  Wesenheiten  f  in  der  Logik 
and  Psychologie  aber  ausserdem  auch  noch  nach  der  Art» 
iesHmmiheii  des  denkenden  Geistes  in  Betracht  gezogen 
werden  und  aU  Denkgesetz  sich  geltend  machen» 

Wer  die  Kategorien  einmal  klar  erfasst  hat,  der  sieht 
auch  ein,  dass  selbst  die  Fehler  seines,  wie  jedes  andern 
Wissenschaftaystemes  nur  nach  den  Kategorien  berichtigt 
werden  kennen.  Die  Anwendung  derselben  ist  übrigens 
keineswegs  die  bloss  formale  und  mechanische  Yerrich. 
tung,  fir  welche  SchelHng  sie  neuerzeit  erklärt*)«  Denn 
wenn  es  nur  einem  Urgeiste  möglich  war,  die  Kategorien 
zuerst  bestimmt  zu  unterscheiden  und  yollständig  zu  er- 
fassen und  damit  das  von  früheren  Urgeistern  in  ahnender 
Er&ssung  einzeler  derselben  begonnene  Werk  zu  Tol- 
lenden, so  ist  es  zwar  eine  viel  leichtere  Aufgabe,  die 
Wissenschaft  nach  diesen  wahren  Kategorien  zu  entfalten, 
ihre  Losung  aber  setzt  nichtsdestoweniger  Tiefsinn  und 
Selbstdenken  in  hohem  Grade  voraus. 

Wer  aber  über  die  Haltbarkeit  dieses  Versuches  ei-' 
ner  reinen  Philosophie  der  Geschichte  zu  einem  gründli- 
chen and  befugten  Urtheile  gelangen  will,  der  muss  nicht 
nur  mit  dem  heutigen  Zustande  der  Wissenschaften  über- 
haapt  bekannt  sein,  sqndem  er  muss  sich  auch  zuvor  mit 
den  oben  genannten  Hauptwerken  des  Verfassers  genauer 
bekannt  machen,  oder  doch  diejenigen  Stellen  dieser  und 
einiger  andern  Schriften  Desselben  sorgfaltig  durchdenken, 
anf  welche  in  den  Anmerkungen  verwiesen  ist.  —  Ueber- 
hanpt  versteht  8.ich  von  selbst,   dass  eine  Philpsophie  der 


")  I«4«a  ich  hier  uid  im  Vortvigehenien  mf  S^Uing*t  neaei*«  Lehren  Be- 
^^ktmg'iahmt  that  ieh  dieee  ale  SelbithOrer  eeines  zweijilirlgeii  Cursns 
vÜircnA  der  Jelnre  18S0  •—  1SS2  in  MUachen.  Wm  SefuUmg  in  Berlin 
TDitrist«  ist  neeii  AUon »  wu  von  Andern  dnllber  Teraffentlicht  worden, 
i»  HVeeentlicben  Daiielbe  geblieben. 
C  Chr.  Fr. Kranee^s  handechr.  Nacbl.  Yorles.  Üb.  d.  Philos.  d .  Gesch.  F 
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Geschichte  nur  beurtheilen  kann,  Wer  die  reine  Vernunft 
aU  eine  Erkenntni8$quelle  anerkennt,  und  somit  wenigaten» 
die  Möglichkeit  einer  philosophischen  Speculation  zugibt» 
Leider  ist  Diess  jedoch  heutzutage  gerade  bei  Vielen  von 
Denen  nicht  der  Fall,  die  von  der  Nothwcndigkeit  einer 
philosophischen  Geschichtbetrachtung  sprechen.  Sie  wol- 
len das  Product  ohne  den  einen  der  beiden  Factoren.   — ^ 

Ich  erlaubte  mir,  im  Vorstehenden  einige  Anbakpunkte 
für  Beurtheilung  und  Benutzung  des  vorliegenden  Wer- 
kes genauer  zu  bezeichnen;  denn  von  seiner  Aufnahme 
"wird  es  abhangen,  wie  umfangreich,  oder  wie  beschränkt 
die  folgenden  Mittheilungen  aus  dem  handschrifUichen 
Nachlasse  Kraute'i  zur  Zeit  statlfinden  können*).  Möge 
demselben  denn  die  vorurlheillose,  umsichtige  und  gewis. 
senhafte  Prüfung  werden,  auf  welche  die  Arbeit  jedes  in 
menschheitlichem  Sinne  derWahrheit  zugewandten  Forschers 
Anspruch  hat.  Möge  dieser  Prüfung  die  freieste  wissen- 
schaftliche Besprechung  aller  der  gewichtigen  Fragen  foU 


*)  Dm  Tom  VerfaMtr  noch  handiehriftlich  Vorhtndene  nm  der  rtinen  und 
•nfewandten  Philosophie  der  Oeecbkfate  and  den  darin  begründeten  Thetl- 
trisieniebaften  gibt  noch  Stoff  zn  swei  Bünden  Ton  der  Stärke  des  vor. 
Uegenden.  Da  das  Meiste  davon  nnansgelHhrt  ist,  so  lasst  es  sich,  von 
seiner  Entstehnngs weise  abgesehen«  am  besten  in  folgende  Abschnitt« 
theilen,  deren  jeder  fttr  sich  ein«  von  den  Übrigen  nnd  von  diesen  Vor- 
lesnngen  nnabhangiges,  Oanzes  bilden  bannt 

1)  f^orlesungen  Über  die  angewandt*  Fhilotophie  der  Geschickte  ^  etwa 
acht  Druckbogen,  welche  ursprünglich  den  Sehlnsa  der  gegenwärtig  er- 
scheinenden Vorlesungen  bildeten,  aber  der  Absicht  des  Verfassen  znfolg« 
erst  später  erscheinen  sollen. 

2)  Der  im  TagUatte  des  Mensehheitlehens  (Dresden,  1811)  nicht  ab. 
gedruckte  Schloss  der  Abhandlung:  Entfalt^fng  und  urhUdlidt»  DarsteUung 
der  Idee  des  Menschheitbunde»,  vom  Standorte  det  Lehens  aus^  und  di^an 
nnd  an  das  im  Urbilde  der  Menschheit  Vorgetragene  sich  schliessend  t  eine 
genanere  Darlegung  der  Idee  des  Menschheitbundes  hinsichts  seiner  innern 
Einrichtung. 

S)  Fragmente  und  Aphorismen.  Diese  besiehen  sich  hauptsächlich  anf 
die  Lebenhildunggesetze  in  ihrer  VersMedenheit  nach  den  Hauptlehenaltem, 
auf  die  Lebfnkunst  nnd  Erdehkussttf  auf  die  iiunttlehre  der  Gesehtchtwisseu- 
tdtaßt  und  auf  Bildung  des  Erdlandes  ^  tnifleich  als  Schauplatzes  der  Ge. 
schichte.  Bin  anderer  Theil  befasst  Ergebnisse  der  angewandten  Phifoso^ 
phie  der  Geschichte  der  Menschheit ^  nach  Ideen,  narli  Vulkern  und  nacii 
Lebenaltern  zu  ordnen. 

4)  Die  bereits  erwähnten  verschiedenen  Vorarbeiten  fUr  das  Muster- 
bild  der  Menschheit. 


det  Herausgehen^  lxxxhi 

gen«  die  durch  das  in  diesem  Werke  Gelehrte  in  ein 
neues  Licht  treten.  Dann  wird  die  segenreichste  Wirkung 
desselben  nicht  ausbleiben. 

Die  Ergebnisse  der  harmonischen  Wissenschaft  und 
insbesondere  der  Philosophie  der  Geschichte  sind  so  we- 
nig als  der  analytische  Theil  der  Philosophie  ein  Monopol. 
Sie  werden,  wie  dieser,  ihren  Weg  ins  Leben  finden  und 
werden  ein  Gemeingut  werden,  auch  wenn  die  Philosophen 
und  Gelehrten  yom  Fach  keine  Bticksicht  auf  sie  nehmen 
sollten.  Geführt  Ton  dem  Geiste  der  Wahrheit,  der  seit 
den  letzten  Menschenaltern  in  den  Denkenden  aller  Fä- 
cher und  Lebenberufe  sich  geltend  macht,  und  der  durch 
Krame  in  der  Wesenlehre  seine  wissenschaftliche  Form 
und  damit  eine  concentrirte  Organisationskraft  gewonnen 
hat,  werden  Menschen  aus  allen  Ständen  sich  mehr  und 
mehr  von  Wahrheiten  überzeugen,  dereh  Erkenntnis  und 
Durchführung  da$  Nächit gebotene  und  die  Bedin^ 
gung  davon  ist:  dass  die  Menschheit  über  die  Gefahren 
hinauskomme^  leelche  ebenso  die  Erhaltung  der  bisher  ge^ 
wonnenen  Lebensgüter y  ah  den  Erwerb  neuer  bedrohen^  — 
weit  zuerst  durch  die  Erhenntniss  dieser  aUgemein-mensch^ 
Kchen  Wahrheiten  die  Einzelen  und  aUe  Stufen  der  QeseU^ 
Schaft  dazu  befähigt  werden^  dass  ein  Jeder  das  in 
seinem  KrHse  und  für  ihn  selbst  Weitergebo* 
tene,  worin  Andere  nicht  für  ihn  sehen  können  und  dessen 
bhss  allgemeine  Aufstellung  ein  eitles  Beginnen  wäre,  nun 
selbst  erkenne. 


Wenn  ich  bei  Einführung  dieses  Werkes  Manches  zur 
Sprache  brachte,  was  dem  Yorberichte  zu  einem  Werke 
über  reine  Philosophie  der  Geschichte  ferner  zu  liegen 
scheint,  so  möge  mir  die  Bedeutung  zur  Rechtfertigung 
dienen,  die  Krause  selbst  diesem  Buche  beilegte,  und 
meine  Ueberzengung ,  dass  sich  an  der  Aufnahme  dieses 
Werkes  entscheideh  werde ,  ob  unsere  Zeit  bereits  für  das 
höhere  Selbstbewusstsein ,  ftjr  das  vereinte  thatkräftige 
Streben  gereift  ist,  wozu  Krause  die  Zeitgenossen  schon 
im    Jahre   1809   im  Yorberichte  zu  seinen    drei   ältesten 

F^ 
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Knuiturknnden  der  Freimaurerbruder$chafi  *)  aufrief ;  voza 
sie  durcb  die  grossen  Umwälzungen  und  Entwickelangen 
in  den  letzten  Menschenaltern  yorbereitet  scheinen;  und 
wozu  sich  wirklich  zu  erheben  ^  ihnen  das  yielfache  Leid 
Veranlassung  werden  sollte»  was  noch  in  allen  Kreisen 
der  Gesellschaft  wuchert  und  am  innersten  Leben  der 
Menschheit  nagt,  wovon  aber  ein  grosser  Theil  schon 
jetzt  abgestellt  und  vermieden  werden  könnte.  Ich  habe  ^ 
mich  bei  Dem,  was  ich  in  diesem  Yorberichte  zu  sagen 
hätte,  zumeist  durch  die,  vom  Verfasser  selbst  zum  Motto 
dieser  Vorlesungen  gewählten  Psalmen  66  und  67  und  durch 
einige  bestimmtere  Andentungen  in  seinem  Entwürfe  einer 
Vorrede  leiten  lassen. 

Noch  ist  des  Uebels  und  des  Bösen  Vieles  auf  Erden, 
und  wo  sich  Menschen  Haüser  bauen,  da  schlägt  auch  bald 
die  Sünde,  das  Elend  und  der  Jammer  seine  Wohnung 
aufi  Die  Menschen  sind  sich  ihrer  Ewigkeit  und  ihrer 
Menschenwürde  nur  wenig  bewusst.  Tief  wurzelt  die  Ge- 
meinheit in  ihrem  Innern,  und  selbst  die  Besseren  sind 
selten  davon  ganz  frei.  Denn  als  ein  verhäjagnissvoUes 
Erbe  pflanzen  sich  Unwissenheit  und  Irrthum,  Selbstsucht 
und  schnöde  Lustgier  von  Geschlecht  zu  ^Geschlecht 
fort,  und  die  gebildetsten  Völker  auf  der  Stufe  des  Erwa- 
chens eines  menschheitlichen  Selbstbewusstseins  und  eines 
harmonischeren  Lebensinnes,  machen  sich,  wie  die  letzten 
Bürgerkriege  und  Beligionskämpfe  gezeigt  haben,  wo  nur 
die  Gelegenheit  gegeben  ist,  oder  ihre  Wuth  gereizt  wird, 
noch  aller  der  Schanden  schuldig,  durch  welche  das 
roheste  Alterthum  und  die  verwildertesten  Völkerstämme 
Abscheu  einflössen« 

Aber  Dem  gegenüber  findet  sich  auch  vieles  Gute  auf 
Erden  wirklich.  Schritt  vor  Schritt  erhellt  das  Licht  der 
Wissenschaft   die  alte   Finsterniss.     Durch   den  harmoni- 


*)  Anch  ditiem  Werke  —  einem  wahren  Codes  dipIomafcicM  fUr  die  Tor- 
ehnangeA  der  Idee  de*  Menaehfaeitbondee '— ,  ttrelchea  (obf  laich  im  offenen 
Baehhandel  an  habend  nad  In  swei  Auflagen  erachieneo,)  biaher  meiiC  nar 
den  Meistern  der  Freimanrerlog en  bekannt  geworden  iit«  wirfl  künftig  wohl 
die  verdiente  Beachtung,  als  einer  lUr  den  Philoaophen,  den  Hiateriker 
und  den  Politiker  gleich  reichen  Fundgrube,  an  TheiJ  werden. 
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scheren  Sinn  unserer  Zeit  wieder  gewecht ,  gewinnen  die 
edlbren  Bestrebongen  früherer  Zeiten,  die  an  der  Ungunst 
der  Weltbeschränkung  gescheitert  schienen,  neue  Wirk- 
samkeit. In  jedem  Kinde,  das  geboren  wird,  sprudelt 
eine  neue  Quelle  aus  der  Ewigkeit,  und  in  der  Macht  der 
Eltern  und  der  Erzieher  steht  es,  jeden  neuen  Ankömm* 
ling  auf  Erden  so  zu  leiten,  dass  er  jenem  Übeln  Erbtbeile, 
jener  Knechtschaft  der  Sünde  entsage. 

Dass  die  Menschen  sich  noch  nicht  fillgem einer  vereint 
haben  für  eine  durchgreifende  Yerbessernng  ihres  geselli- 
gen Zustandes,  in  ähnlichem  Geiste,  als  sie  bereits  vor 
nun  bald  zweihundert  Jahren  Johann  Arnos  Comenius  ?or* 
schlog*),  wird  hinreichend  daraus  erklärt,  dass  so- 
gar fiir  den  Glauben  an  die  Möglichkeit  einer  solchen  Ver- 
besserung eine  verständige  Grundlage  ihnen  fehlte.  Durch 
die  Wesenlehre  wird  ihnen  eine  solche  zuerst  gegeben. 
Die  Vorahnungen,  welche  unsere  Menschheit  aus  ihrem 
kindlichen  Alter  in  der  Erinnerung  bewahrt  hat,  gewinnen  für 
sie  im  Lichte  der  harmonischen  Wissenschaft  neuen  Werth, 
und  der  Glaube:  dass  Gott  auch  auf  dieser  Erde  Sein 
Reich  begründen  wolle  und  Seinen  irrenden  Kindern  zur 
recbtea  Zeit  helfende  und  rettende  Urgeister  schicken 
vrerde,  vrird  durch  die  Philosophie  der  Geschichte  neu 
belebt. 

Dieser  uralie  Glaube^  der  mehr  noch  von  den  Völkern^ 
als  von  weliklugen  Gelehrten  festgehalten  wird,  muss  neu 
befruchtet  werden;  er  ist  die  Uandhfibe^  an  der  die  Welt 
sich  fassen  und  schtieller  vorwärts  bringen  lässt.  Wer 
diesen  Glauben  predigt,  wer  ihn  durch  überzeugende  Hin- 
weisong  auf  die  Lehren  der  Wissenschaft  begreiflich  macht j 
dem  werden  die  Giemüther  zufallen  und  zu  allem  Guten, 
zun  reinmenschlichen  Vereine  für  alles  Gute   folgen!  — 

Krause^  der  die  Idee  dieses  reimpenschlichen  Vereins 
erforschte  und  lehrte,  damit  die  Menschen  sie  prüfen  und 
im  Herzen  tragen  sollten ,  bis  ihre  Gedanken  reif  sein 
wurden,  ins  Leben  überzugeheui  und  der  damit  den  Grund 


*)  I0  Min«r  Allarwednm;  (Panegraiit)  oder  „•Ilfemeiiien  Barathnng  ttbtr 
y,diie  VerkeMernn;  dar  MenschliGfae»  Dinge,  an  dai  MenichcngeacUecht, 
mTot  Ander  aber  aa  die  Gelehrten,  Religtoien  und  Machthaber,**  dif  erat 
umth  seiBeB  Tode  Im  Druck  erichlen  (Halle,  1*02). 
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legte  zum  Reiche  der  gottinnigen  Menschheit^  erkannte, 
„dass  damit  nicht  nur  eine  neue  Stufe  erstiegen  werde  in 
Begründung  des  Reiches  Gottes  auf  Erden,  sondern  dass 
der  neue  Bau  im  Christenthum  eine  hütoriiche  Grundlage 
habe  von  mindestens  achtzehn  Jahrhunderten  und  mit  die- 
ser zugleich  eine  Gewähr  der  Zukunft**, 

Heidelberg,  im  Dezember  1842« 


Dr.  H.  V.  Leanhardi. 


Ausserordentliche  Beförderer 

nnd 

Sabscribenten  auf  das  Ganze 

des  handschriftUcheii  Nachlasses. 


Das  Sternchen  vor  dem  Namen  bedeutet,  dass  die  ÜDtar* 
seiehnung  schon  bei  Lebseiten  des  Verfassers  stattgefunden  bat ; 
das  hinter  dem  Namen,  dass  dem  damit  BcEeicbneten  noch  eine 
anderweitige,  unten  S.  XGV.  aufgeführte  Beförderung  des  Unter- 
nehmens yerdankt  wird*  Die  Unterseicbnung  des  Vollen  Laden« 
preises  ist  durch  ein  Sternchen  bei  der  Zahl  der  Exemplare 
angeseigt* 


Natneti  iind  Wohnorte. 


1 


Er«  Baron  Süaikind     .     ,    «     , 
Er,  K 

AnricL 
•Hr.  N 

*^'Se,  ItünigU  Hoheit  derPrin^iHeixi- 
rieh  von' Preuasen     .     ,     . 

Ihre  konig].  Hoheit  die  Frsii  Fm- 
sessin  Wilhelm  von  Pteua- 
sen,  Muhme  de«  Honigs,  für  die 
sprachliche  AbthetTuDg     ,     .     , 

Die  hönjgh  Bibliothek     .     <    .     . 

'Hr-  Dr-  philos,  Fort] ige     ,     - 

*Hr.  MttsikdircGtDr  J.  Lecerf  und 
durch  des$en  Vermittcluog : 

*Hr«  August,  Direetor  am  koU- 
fiiichen  Gymnasium     .     ,     .     , 

•flr.   Conradi,  Uofconditor   .     < 

Hr.  Itzlgf  königL  Bath,  iur  die 
erste  Jabreslieferung    ,     .  , ..     . 

ilr.  Prof.  der  Philof,  G ahler     • 

Ilr-  J>r\  Theodor  Mundt     .     ,     , 

ßrauntchweig. 
Er,  Dr<  med.  SöUjng  .     t     .     . 

Hr.  Br.  Köchy 

Hr.  Dr*  Karl  Hermet   <     p     »     , 

BruueL 

Hr.  Dr-  A  b  r  e  n  s  ,  Profeiaor  der 
Philosophie,  voriaiifig  *    ,     *     * 

Hr.  van  Meeneu,  Kamm erp ras i^ 
dent  dea  KaftsatioDshofea  und  ord, 
Praf*  honor,    an    der  Univertität 

Hr-  S.  van  do  Wejer,  susseror- 
dentL  Gesandter  u.  hevoUmä^ch- 
tigter  Miniiter  Belgiern  am  Lon< 


2  Frd'or, 


48  fl.  rh« 
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Autierordeniliche  Beförderer 


Namen  uüd  Wolmorle. 

11 

in 

doncr   Höfe   u,  Prof,   honor«   an 

der  LFnlversitäX 

— 

— 

1 

Hr*    E    Ducpetiaux,    GeneraHn- 

specCor     der      Gefangniiao     und 
WohlEhntvgkeltaanstaltcn   ,     .     . 
Hr»  UniversitätBprof.    Allmeyer 

— 

— 

1     ' 
1 

Büchebiirg. 

•Ihre    Diir«blaucht   die    Frau  Prln- 

Eesain  CaroHno  ru  Schau m- 

burg-Lippü.     *     ,     ^     *     . 

e  Frd'on 

— «f 

^_ 

Der  huldvollen  Ycrmiltclungihra 

0urclilDucht  verdanken  wir  eine 

Anzahl  der  bedeutendsten  For- 

derungen    unseres     Unlerneh- 

mens. 

•£Ir.  V,  StrauÄ« 

i  Frd'or. 

— 

— 

Cölumbut  im  ÖMottaate. 

Hrn,  Frnst   und  Georg  Franken- 

berg, Landwirtbe 

'— 

-^ 

10 

Consianz. 

Hr.  Freiherr  J.  H.  von  Wessen- 

b  erff      ..•••.••• 

^^ 

2  Ducat. 

•»••ö      ••••••••• 

Darmsiadt. 

Die  grossherEoglicb  hessische  Hof- 
bibliothek   

«« 

_ 

1 

Dresden. 

<^Se.    Maiestät     der   König    Frie- 
drich August  von  Sachsen  . 

6  Frd'or. 

*Se.  Excellens   der  Herr  Staatsmi- 

nister  von  Linden  au     .     •     . 

I  Frd'or. 

«^ 

„_ 

*Hr.  Professor  Dr.  Carus       .    •    ^ 

2  Frd'or. 

,- 

— . 

•Hr.  Dr.  A.  Feters       •_    •    .     • 

2  Frd'or. 

__ 

.—1 

*Hr.  Major  Eppendorf    •     •     •     . 

1  Frd'or. 

.. 

_ 

Hr.  £.  Seyfferth,  Advocat  •     • 

I  Frd'or. 

— - 

— 

Eüenberg. 

Se.  hersogl.  Durchlaucht  der  Prins 

Georg   au  Sachsen  -  Altenburg 

2  Frd'or. 

«. 

_ 

Hr.  Johann  Friedrich  Fuchs  •     • 

I  Frd'or. 

^. 

•. 

Hr.   Wilhelm  Schul  se»    Hofcom- 

missär   ••••••.«• 

1  Frd'or. 
1  Frd'or, 

«„ 

._ 

Frau  Geleitinspectorin  Huschliy 

und  Subscribenien  auf  das  Ganze. 
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** 

Namen  und  Wohnorte. 

Jährliche 
eiträgewäh- 
rend  fUnf 
Jahren. 

1: 

1^^ 

sq 

»  a 

Emden. 

Hr.  Dr.  Prestel,  Lehrer  der  Ma- 

thematik      

— 

.^ 

1 

Emmerichshofe  bei  Hanau. 

*Hr.  Graf  Bentsel -Sternaa 

t  Frdor. 

,    •— 

— 

Erlangen. 

Hr.  Dr.    Leutbecher,   Privatdo- 

cent  der  Philosophie  nnd  Inhaber 

einer  ErsiehansUlt  *     .     .     •     • 

1  Louisd. 

... 

4 

FalUngbosteL 

' 

Hr.  Ulriciy  Advolcat      .... 

~ 

^       -«. 

1 

Frankfurt  a.  M. 

DieLogeSokrates  surStand- 

haftigkeit   n.  in  deren  Namen 

der    Bibliothekar   Hr.  Dr.  Bar- 

kard     

... 

1 

Die   Loge   sur   aufgehenden 

Horgenrötbe  n.  in  deren  Na- 
men Hr.  Dr.  Crailsheim 

... 

^^^ 

t 

Die  I#oge  snrEinigkeit  und  in 

deren   Namen   der  Sekretär  Hr. 

Dr.  Pfarr 

.. 

IM« 

1 

♦N.  N 

» 

22  fl.  rh. 

W.  W»    •••...•... 

... 

22  fl*  rh. 

.^^ 

*Hr.  Baron  Carl  von  Schweltaer 

— 

2  Frd*or. 

„^ 

*Hr.  Dr.  med.  Peter  Hörle    •     . 

2  Frd'or. 

„^ 

Hr.  Alexander  von  Bethmann   • 

3  Frd'or. 

... 

_ 

Hr.  Pfarrer  K.  Kirchner  .     .     • 

... 

mmm. 

i^ 

Hr.  J.  SIL»       ...     ..... 

.^ 

30  fl.  rh. 

Hr.  Baron   C.  M*  ▼.  Hothschild 

^. 

!• 

Hr.  M.  G.  SeufferheU*      .     . 

_ 

1 

!• 

Hr.  Seligmann  Beifuss      .     .     • 

— 

«. 

i 

Hr.  V-  Schmitts on,    k.  k.  Major 

u.  Protokollführer   bei  der  Mili- 

tär  -  Gommissjon    am    deutschen 

Bunde   

— 

— 

1 

Freiburg. 

Hr.  Dr.  Sengler,   Professor  der 

Philosophie '  • 

— 

-^ 

1 

Gotiingen. 

*Hr.    Dr.   G.  Fr.   Schumacher» 

UniTersitätsaktuar 

1  Frd*or. 

— 

— 

LCII 


Ausserordentliche  Beförderer 


Namen  und  Wohnorte, 

alt 

9      > 

Hn  Pfarrer  Engelhard    ,     .     . 
Ur>  Dr.  A.  Oppcrmann,  Advotiat 

Hr,  St.  jur.  P,  v,  S 

Hr.  Dn  jur.  Teltkampf.  ,     «     . 

— 

1  Frd'or* 

1 
1 

1 

Grosilafferde  bei  Hildetheitn, 
Er,  Dr,  Bahr«   für  das  erste  Jahr 
iFrd'or^r  filr  dio  folgenden  ]ähr^ 
lieb  aFrd'orp» 

Haag, 

Se>  Majestät  der  König  Wilhelm 

dor  Niederlande,     ,.     , 

' 

4* 

Hannover, 

'                     1. 

1 

Ein   üngenannler    für    die    m    den 
beiden    ersten     Lieferungen     er- 
toheinenden  Werke      .... 

Hr.  ObenustiErath  von  Werlhof 

1  Frd'or. 

2  Frd'or. 

- 

Heidelberg. 
•Dr.  philos,   Frhr.  H,   von  Leon- 

hardi*     .    ;    

Hr.    Dr.    von    Beaulieu  -  Bau- 

noeil,  Privatdocent   •     .     .     • 
Hr«  Dr.  K.  Röder,  ansterordentU 

Professor 

6  Frd'or. 
2  Frd'or. 

— 

1 

Jena. 

♦Hr.  Professor  Wolff    .    .    .     . 

1  Frd'or. 

— 

— 

Karlsruhe. 

Die  grostherzogl.  badische  Hofbib- 
liolhek 

l  Frd'or. 

— 

i 

Hr.  F.  Sonntag 

Konradsreulh  im  Voigilande. 
Frl.  Ghristina  von  Reitsenstein 

3  Krontli. 

Lausanne. 

Die  Bibliothek 

_ 

_ 

1 

Leipzig. 
Hr.  August  Fuchs,  Fabrikant    . 

1*  Frd'or. 

Lieh. 

*Ihro  Durchlaucbt  die  verwittwete 

n»d  Subicribenten  auf  das  Ganze. 


\ 

Namen  und  Wohnorte. 

Jährliche 
Beiträge  wäh- 
rend fUnf 
Jahren. 

Einmalige 
Beiträge. 

Fran    Fürstin     Henriette     £a 

Solms  -  Hohensolms  -Lieh 

3  Frd'or. 

— 

Linz. 

*Sc:    Durchlaucht  d^r  Fürst   Lam- 

berg 

4  Frd'or, 

— 

Madrid. 

Don  St.  Jago  deTejada  ancien 

procureur  goneral   k  la  cour  su- 

pr^me   de   Bladrid,   zeichnet  für 

eine  Auswahl  der  Werke      •    • 

— 

•^ 

Mannheim. 

*Hr.  U*  Schröder,   Direktor  der 

neuen  Gewerbschule*}       .     .     , 

6  Frd'or. 

— 

Minden. 

«Hr.  R.Rath  Dr.  von  Möller     . 

3  Frd'or. 

— 

Manchen. 

Die  königl.  Universitätsbibliothek  . 

«- 

.   ♦Hr.  Dr.  med,   D.  Fontikes    aus 

Zante 

•Hr.    St.   theol.  Wischen,    (Der- 

2  Frd'or. 

— 

seibegab  im  ersten  Jahre  2Frd'or.) 

1  Frd'or. 

— 

Se.  Durchlaucht  der  Fürst  von  Oet- 

tingen-Wallerstein,  königl. 

bayer.  Staatsminister    .     •     •     • 

2  Frd'or. 

— 

Se.  Durchlaucht   der  Fürst  G  a  g  a- 

rin,  kaiserl.  russ*  Gesandter    • 

.^ 

— 

Hr.  Graf fiuttler-Haimhausen 

1  Louisd. 

— 

Hr.  Graf   Berc  h  em  -  Haimhau- 

sen...     •#..     ••     • 

1  Louisd. 

.^^ 

Tb€  Prince  Panagoty  Morousy 

2  Ducat. 

Le  Prince   Alex.  GantacouE^ne 

—. 

2  Ducat 

Hr*  Oberstbergrath,  Professor  Frans 

von  Baader 

— 

— 

Hr.  Uttiversitäts-Profossor  Dr.  S  i  b  e  r. 

2  Dttkat. 

— 

Hr.  Hofrath  und  Professor  Dr.  G.  H. 

von  Schubert 

1  Frd'or. 

— 

Hr.  Dr.  med.  Matthias   Tretten- 

baeher     

-^ 

3  Kronth. 

Hr.  Oberrechnungsrath  Ries,  auf 

die  Philosoph,  und  geschichtl.  Ab- 

theilungen £ttm  Ladenpreise. 

XCIV 


Ausserordentliche  Beförderer 


Namen  und  Wcflmorte. 


:^. 


DG , 


*v 


Hr.  |f.  N • 

Hr.  St.  med,  Johann  Baumgar t^ 
ner  aus  Lucern       .     .     ,     .     • 

Hr.  st.  Kallikas  aus  Smyrna,  auf 
ein  Exemplar  der  philosophischen 
Ahthellungeo. 

Hr,  GonsuUnt  Dr,  Wagner,  auf 
die  philoaoph.  u.  geschichll.  Ab- 
theilungen zum  Ladeppreis, 

Hr,  Bt.  Rohm  er 

Hr,  St.  GrentBebach      -     •     - 

Neu  -  York, 

Hr.  A.  Brisbane 

Nürnberg* 
Hr,  Schttldircclor  Dr.  Blönnich 
Hr*  Dr,  Merkel  prakt  Arel      . 

Oldenhtrg* 

Sc.  königU  Hoheit  der  Orossherxog 

August  Ton  Oldenburg  , 

Paris. 
Mr.  lo  comtc  deMon  tal  embert, 

Fair  de  France 

Mr.  le  Professeur  Bio  ,    •    -     - 

Prag. 
Hr,  Dr.  med.  J.  T-  Held    .     ,     . 
Hr.   Dr,    jur.  Neureuttcr,    Ad* 
^okat     .,-•-#■*' 

Marit  Bedwitz. 
Er*  Fickenticher     .     .    *     - 
* 

Saloihurn* 
Hr.Prof.  d- Phil  Dr,H,  Linde  mann 
Hr,  Frant  Kruthor  ,.-.*. 
Hr.  Carl  Vi  vis 

Straisbnrg. 

Hr,    Professor     HerrenschncU 

der,    ältester  Kircbenvorslchcr 

Walda, 
Hr«  von4er  Pforte    •    .    .    . 


4  Frd^or» 


4  Frd'or, 


20  Frcs- 
ao  Frcs. 


Ei 


jc_J__j 


I* 


2  Ducat. 


I  Frd'or. 
1  Loulsd* 
1  Louisd. 


20  Frcf, 
1  Frd'or- 


loDucat. 


itnd  Suiscribeuien  auf  das  Ganze. 
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Namen  nsd  Wohnorte. 

Uli 

.5*  «i5 

^  *s  »- 
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a«'* 

- 

n 

' 

«3     . 

Wien. 

*Br.  W.  W 
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,*Hr.  Baron  Sigmund  von  Handel 

S  Frd»or. 

«. 

.«» 

*Hr.   Baron  Stiebar       •     •     •     . 

1  Frd'or. 

,»« 



•Hr.  Baron  Sieber 

1  Frd'or. 



... 

Hr.  Baron  Salomen  v.  Bothtchild 

— 

— 

1 

Wieihaden. 

\  Die    herzogl.   Nassaniscbe   Landcs- 

Bibliotbek 

— 

— 

!• 

Würzhirg. 

Ilr.  Professor   der  Fbilosopbie  Dr« 

Hoffmann 

I* 

Ausserdem  sind  dem  Unternehmen  der  Herausgabe  des 
handschriftlichen  Nachlasses  ven  mehren  der  oben  genannten 
Beförderer  noch  folgende  grossere  Unterstützungen  gewordefi: 

Herr  Prof.  Heinrich  Schröder  von  München  (jetr4  Direktor 
der  neaen  Gewerbscbule  in  Männheim)  bat  die  Druckkfisten  de* 
von  ihm  herausgegebenen  xnathematischen  Bandes  vorgeschossen. 

Herr  Dr.  J,  Leuthecher,  Inhaber  einer  Ersiebanstalt  in  Er^ 
langen^  bat  die  Druckkosten  des  vqn  ihm  herausgegebenen  Abrisses 
derAesthetih  vorgeschossen,  nnd  sich  bereit  erklärt,  dasselbe  auch 
far  die  von  ihm  herauszugebenden  Vorlesungen  über  die  Aesthetik 
tu  thnn. 

Herr  Prof.  Philos.  H.  J.  Ahrens  in  Brüssel  schiesst  nicht 
nur  die  Druckkosten  für  die  von  ihm  herausssugebenden  Vorlesung 
gen  über  psychische  Anthropologie  vor,  sondern  hat  dem  Unter- 
aehmen  auch  Yioch  weitere  GeldanterstütEung  eugesagt. 

Herr  JH.  G.  Seufferheld^  Banquier  in  Frankfurt  o.  M,  hat 
während  längerer  Zeit ,  und  gerade  als  es  für  das  Gedeihen  des 
Unternehmens  am  nöthigsten  war,  wiederholte  bedeutende,  gänz- 
lich nneigennütsige  Geldvorschüsse  gemacht«  (Die  Mittheilung 
des  Näheren  bleibt  der  späteren  Bechnungsablage  vorbehalten.) 


xcTi  Anuerordenil  B^orderer  u.  Srnbicrihmtem  amfd.  Ganze. 

Endlich  ist  su  erwähnen,  dass  der^eransgeber  dieses  Ban» 
det  durob  ein  grosseres  Legat  seines  Terstorbenen  Freandes^ 
Dr.  Carl  Bahrs  ans  Oroj^Zo^erd^  bei  Hildesheim,  sich  in  den 
Stand  gesetxt  sah,  nicht  nur  Vorschüsse  com  Druck  su  maohea» 
sondern  den  Zweck  des  Unternehmens  aneh  anderweit  au  fordern» 

Weiteres  das  Unternehmen  Betreffende  wird  mit  der  Fort- 
setxnng  des  Berichtes  im  nächsten  Jahre  mitgetheilt  werden. 

Die  Bedingungen  der  Unteraeichnung  für  das  Gänse  oder 
für  einzelne  Theile  sind  aus  der»  den  Vorlesungen  über  die  ana- 
lytische Logik  vorgedmckten»  ansluhrliohen  Anseige  su  ersehen. 


InhaltSTerzeichniss« 


.*>  ■.! 


Inhaltverzeiehiiifs.  ,  - 

(Die  Zahlen  sdgen  die  Seite«  an). : 


Ei$tleituhg.  Torlaüfi^e  Erorteraqg  JUsrl^e^fie:  Phi- 
losophie, Gescnicbte  u.  Phuosop&ie  der  GeicbicIUe.  r lao  die-r 
ser  YorlesangeD.  Nutzen  der  UV8chichtphUosM^^ej|.l— 30. 

Erklär ung^  m  die  Leur  übsr  di4  Abmht  vUf . 'I^«r/<fi^4  tmi 
ihtr  itü  Geiii  dieter  Vorträge f^^f  U  •  .^  «  . 

/.  Begriff  der  GeeeMckU^  4 — 10.  Gegenatatid  der  CeeehbhU 
vusensehaft  ist  da«  Eine  Leben  Qottes  und  alj^r  ppidjichen  We-* 
sen,  4  —  6.  Ihr  Umfang  ist  endlich;  die  Geschiphf^  selbst  aber 
ist  das  unendliche  Werh  Gottes«  6.  Gegenwärtiger  Zustand  der 
Gescliichtwjssenschaft  auf  Erden,  und  Bedingungen  ihrer  wissen- 
schaftlichen Höherbildung»  7,  f.  In  der  Idee  der  göttlichen, 
auch  diese  Erde  in  treuer  Liebe  umfassenden  Vorsehung  empfan- 
gen das  Leben  und  seine  Geschichte  erst  ihre  höchste,  ganse 
Einheit,  ihre  göttliche  Weihe  und  Wurde»  8.  Erkenntnifsquell 
^er  reinen  Gesch icht Wissenschaft ,  8  —  10* 

IL  Begriff  der  Philoeophie^  10  ^  12.  Worin  alle  Philo- 
sophen übereinstimmen,  lo*  Gegenstand  und  Gren£e  der  Philo« 
Sophie,  to.  IVichtsinnliche ,  insbesondre  übersinnliche  Erkennt« 
Bifs.  Nachweisung  derselben,  als  gewifs  und\vvahr,  ohne  Voraus« 
sateang  irgend  eines  philosophiseheh  Systerocs",  selbst  ohne  Vor* 
mseuung  des  Systemes  des  Verfassers,  io«-S^*.  '3[eder  Mansch 
philosophirty  auch  nawillkübrlicb »  12. 

UL  Begriff  der  Philoeophie  der  Geechiehie  oder  der  Geechieht' 
f^otephie^  tmd  BetieAung  dereelhen  tu  andern  Wieeeneckrftent 
12-- 24.  Der  Begriff  derselben  enUpringt  aus  der  Vereinigung 
der  beiden  erwähnten  Begriffe,  12*  Ihr  Gegenstand  ist:  su  er« 
liennen,  iVae  und  Ufie  gelebt  werden  soll»  und  su  würdigen^  ob 
^s  ivirkliehe  Leben  Dem  enUpricbt-t  13*  Sie  aerfalU  daher  in 
«▼eillaupttbeile: 

a)  reine  Philoeopkie  der  Geeehiehie,  ts  —  19.  Wissenschaft« 
liehe  Begründung  derselben.  Das  .Leben  eine  aor»^«.  Wesenheit« 
Was  suM  Verstündnifs  desselben  nöthig  isU  Die  ewigen  Ideen 
der  lebenden  Wesenr  su  erkennen  .ist  das  erste  l^rfordemifs  der 
Geschichfwissenschaft,  13  —  14.  Ideen,  wolclye  der  philosophi« 
S(hen  Erkenntnifs  der  Geschichte  yorstehen,  .14«  VerbflltAifa 
K.Ckr.Fr.krtue shandsehr.Nachl.  Torlei.Ub.d.PMlM/<i.O«flcb.       I 


II  \InkaUverzeiehnifi. 

der  reinen  Ph«  A.  G.  cur  Philosophie  und  sur  Gesohichtef  14«  f» 
Methode  und  Umfang  der  reinen  Ph.  d.  O.9  15* 

b)  angeufoniit  Pkitoiopkie,  der  Guchiehie^  fS-^24*  Vfewn- 
lieitliobe  (objecUve)  Begründung  dieser  Wissenschaft  nachgowic. 
sen  ipn  dem  Grunde  des  Lebens^  i^  —  n%  Das  Leben,  und  sein 
Verbältnifs  su  der  es  begründenden  ewigen  (unseitlichen),  gan- 
zen Wesenheit  des  lebenden  Wesens  selbst,  und  daraus  entsprin- 
gende  Aufgabe  für  die  angewandte  Ph.  d.  Q.,  17,  Wichtigkeit 
ihrer  Ausführung  für  den  Physiologen ,  Ersieher ,  Geschichtfor- 
•cher».  fnr-den  Einseltaienjchen ,  für  ganse  Völker  und  für  die 
ganze  Menschheit,  20.  Wai  *def  Kinselne  der  Menschheit  xu 
seyn  vermöge «  18,  f*  Bemerkungen  über  das  Verhaltnifs  der 
angewandten  Phv- ff.  G.  xur'£ritwi<;1ilung  der  Wissenschaft  un^ 
des  geselligen  Lebens  selbst,  20.  Frühere  Ahnungen  und  Ver- 
suche dieser  Wissenschaft,  20  —  22.  Verhaltnifs  der  Ph.  d.  G. 
sur  reinen ;GesehicKte  und  su  der  Geschichtforschung,  22  —  24^ 
Jbie  Ph.  'd^'Üi'.dn6rgait  und  ein  Factor  der  geschichtlichen  Aus- 
bilduifg  des 'L'dieas  selbst»  r2y  Die  den  Gcsehirhtphilosopkea 
.  leitende- Bim»^e&T/ 2^. 

*  Wei^m'tliWhiilung  M-  PhHoiophie  d»r  Oeidkiehte.  Plan 
dt  ei  er  Vorleeungen  über  dSe  reine  Pkilotophit  der  ^feeehicktc, 
Briaüterungeti  ku.  dem  Plane,.  24 r- 3«. 

".  Diese  VdHeHmigett  besehrdnken  sich  auf  die  rnite  Philosophie 
der  Geschichte.* 

Nutzen  lier  Philosophie  der  Getchichie  für  die  Selbsterkenot- 
liifs  der  Eiiiselmenscheu  und  ganzer  Völker,  und  fUr  die  Wahl 
ihres  Berufes  im  Leben  der  Menschheit.  Die  GetchieÄtphiloeophen 
tollen  wie  die  PejtinHung^  toie  das  Gewiaen  der  Men$chheitt  aU 
Eines  gro/sen,  Ufenichen  wirken.  Die  Ph.  d.  G«  gewahrt  gÖtlliclien 
Trost,  unzci^&tÖrbAre  Ermuthigung  und  unerschfittcrliches  Gott- 
vertrauen in  den  Stürmen ,  ^chmerzea  un^  Aengslen  dieses  Lks- 
benS)  2«  '^'JO» 


.        C  r  8  t  e  r    t  h  e  i  1. 

Wisiemehirftiicke  Gfundkgting  der  reinen  Pkilosophie 
der   Geselchte  t   31  —  220, 

Erste  Abtheilang* 
Die  ohenten  Jjekren  der  Grundwieeentckaft^  sofern  tie  tu  Begründung 
\.      der  Philoiophie  der  GesckiMe  erfordert  werden^  3l  —  132. 

Vorerinnerung.  Diese  Lehren  erscheinen  liier  nicht 
in  genetischer  £ntwickelang  vom  Staudorte  des  voninssen«. 
BchaftKchen  Bmvnfstseyns ,  sendeni  biofs  als  Aassprüche, 
als  Heischesfitse  {Lemmata) y  ans  dem  Innern  der  wissen^ 
ysehaft  selbst,  fa  aas  dem  innersten  Iletiigf harne  der  Wis« 
'senschaft.  .  €e8etanafeige  and  vollständige  Analysis  des 
Be^^afstseyns  fahrt  2u  Anerkenntnifs  der  Grundwahrheit 
aller  Wissenschaftj  zu  des  Idee  Gottes  als  des  Einen  selben 


Inhttftverzeickni/s»  in 

sausen  Wesens.  Mitgetheilt  ist  ^iese  Andlysis  in  mehren 
irafaeren  Schrifrea  des  Verfassers,  Das  in  dieser  Grund- 
leffnng  Gesagte  ist  das  Iiinerste  von  Dessen  eigenlhüm- 
liäem  XV tssenschaftsystem^ »  33  —  35. 

If    Dit  Lehre  von  GötttZ^  —  40» 

Die  GrunderlieAntnirs :  Gottt  ist  nitbt  nur  mBgticti,  sonderA 
bereits 'auf  Erden  wirklich.  Ihre  Gültigkeit  für  '^das  endliche 
Beyvufstsejn»  Richtung  des  Bovr ufstseyns  in  ihr»  35  f.  Erkenntnifs 
der  Wesenheit  Gottes  und  der  an  und  in  ilir  mitenthahenen  Grund« 
Wesenheiten,  36  — -  40.  (Beitrag  xur  Lehre  von  der  Gcgcnheit  ttnd 
Kritik  des  einseitigen  pfth&ipii  pontradictioMi  der  Logiker ,  Bei- 
lage IV,  Salz  XV.)  Gott  im  Vereine  mit  Seiner  Wesenheit, 
d.  L  Gott  als  selbinniges  (persönliches)  Wesen,  39 ^  f* 

//.     Dit  Ltht%  von  der  Welt  i  tmd  votCdem  VerhäUnitit  Gcüu 
*    ^  und  der  Weli^  40  -^50. 

BcgrifFbestSmmung  der  Welt,  und  Folgcrungei)  dafaus,  40,  f> 
Diese  Lehre  ist  nicht  Paniheiitnue  oder  Kosmotfieui/ius^  wohl  abei^ 
rtMeniheismusy  41.  Die  )£ndlichkeit  Und  Entgegensetzung  der  We^ 
senheit  ist  nur  in  Gott,  nicht  an  Gott.  Gott  weset  die  Gegen- 
setsung  und  Vercinsetsung  der  GegensätJie  in  Sich ,  unter  Sich« 
dur^h  Sich,  Seiner  Wesenheit  gemäfs,  d.  h,  Gott  ist  nicht  blofs 
befassender,  sondern  auch  bestimmender  Gruttd  (Unacke)  der  end* 
liehen  Wesen.  Golt  ist  die  Eine,  selbe,  gaiiise,  nicht  blofs  die  seit* 
liehe  Ursache*  der  Welt.  Die  Welt  insofern  EwigBewirktes  Gottes 
als  der  Einen  Ursache.  Die  Welt  nur  einVereinganxes,  kein  Ur* 
ganzes,  42,  f.  EeintpeeulaHve  Dtduetion  der  WeUtoeien*  C/ii- 
ierMckeidungi  Gottee-ate-ürtDeeene  im  Gegemaiz  zu  den  Welitüeeem^  , 
in-an-voat  Goti  ale  dem  Einen 4  eelhen^  ganzen  Weten*  Die  Welt 
ist  iiomttr  Gott  als  dem  Einen,  selben,  gansen  Wesen,  abei^ 
mufeeranter  Gott-als-Urwesen«  Gott-alstUrwesen  ist  mit  der  Welt 
vereint^  43,  f*.  Nachwe^sung  der  in  der  Gotterkenntnifs  äbgeloU 
teten  Ideen  der  obersten  Weltgliedor  in  ihrec  Uebereinstimmung 
mit  den  Anschauungen  des  gebildeteu  vorwissenschaftlichen  fie» 
wiifstseyns,  oder  ConetructiöH  der  Vernunft^  der  Xatitr  und 
der  Meneckheitj  44,  fT.  Durch  did  Setisung  der  Welt  in  Gottes 
Innerm  ist  die  gottliche  Einheit  tiicht  aufgehoben  oder  bc* 
schränkt,  und  von  Gottes  Einer,  selber,  ganser  Wesenheit  nichts 
verneint,  vielmehr  ist  Gotteä  Inwesenheii  auch  daran  gans  und 
all  bejaht.  Erläuterung  dieses  Gedankens  an  dem  Verhältnisse 
der  endlichen  Baümgebilde  tum  gan«cu  Raum,  47,  it.  Die  Welt 
ist  endlichervreise  Gott 'gleich,  d.  h.  gbttUhnUch^  und  insofern 
9€kSn,  Gott' als -Urwesen  ist  urgchon.  GoU  ist  der  Welt  in  un- 
endlichem Schauen  und  Seligem  Empfinden  inne«  Gott  Ist  aÜ* 
eeieeendf  allempfindtnd  und  nimmt  die  Welt  als  das  Gleichnifsbild 
Seiner  eignen,  unendlichen,  unbedingten  Schönheit  in  Sein  Gemöth 
aaf5  49«.f-   (Ueber  Vernunft  u.  Natur  vefgh  Beilage  lVt<SatsIX>  f«) 

llt.    Die  Lehre  ptm  Leben  ^M  -»  It^« 
Aufgabe:  Das  Leben  als  eine  Grundtvesenheit  O&tteS 
selbst  naoh2i|\veiseni  und  Was  zu  deren  LS^stitig  etforden 
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\\\ri.^  Die  Erkenntnifs  des  eviig^n  Lebens  idt  nur  in, der 
Grundwissenschaft  .möglich ,  das  keftliche  Leben  ist,  als 
Ganzes  betrachtet,  nicnt  zeitlich,  es  ist  das  inlienite  Yet- 
einglied  (die  Harmonie)  der  *  Ewigkeit  •  d.  i/  der  ttnzeiu 
liehen  (nebenzetUichen  und  überzeitiiehen)  Seynheif»  Darin 
begründete  Würde  der  geschichtphilosophischen  Betrach« 
tung,  50,  f .  .       '. 

o)     Die  Idee  dei  Lebens  int  Allgemeinen  ^  51  —  108. 

,01)  Brlcenntaifa  derjenigen  Y^eftenheUen  Wttetu  (Gottet) ,  in  .denen  ^le  Idet 
-A^  I«ebe^)i  begründet  iit.    LebrMfx  I  —  \lXt. 

I.  Vermöge  der  WesenheitglcUhheit  (Idendität)  19t  jede  gott- 
liche Wesenheit  an  }eder  ges^eUt,  u.  vermöge  der  Wesenäbnllch- 
I(eit  gilt  dasselbe  auch  von  allem  Endlichen  in  Gott.  Also  gilt 
insbesondre  v<ui*  der  Endlichkeit  aueh  die  Unendlichkeit^  und  der 
Wesengliedbau  ist  in  jedem  seiner  Glieder  in  bestimmter  Art 
unendlich  t  5 1 9  f.  ^ 

IL  Jedes  Bestimmte  ist  in  seiner  Art  unendlich  und  zugleich 
endlich.  Dieser  scheinbare  IVidergpru^  findet  sieb  schon  im  gc- 
iwöhnlichen  gebil(fttcn  Bcvriifstseyn  gelöst  oder  vielmehr  ver- 
einigt« 52,  f. 

III.  Natur  und  Vernunft,  als  in  ihrer  Art  unendliche  We- 
sen enthalten  in  sich  unendlichvieUf  ihnen  selbst,  als  den  höheren 
Gänsen  ähnliche ,  unter  sich  und  mit  den  Gänsen  vereinte ,  un^ 
endlichendliche  Einseltoesen  (Individuen).  Einstimmung  des  ge-  < 
bildeten  Bewufstseyns  in  diese  Behauptung.  Daran  gclinüpftc 
Ahnung  des  Einen  Geisierreiches.  Verhäknirs  der  Geister  sur  Na- 
tur,  53  —  55- 
^  ^  IV.    Idee   der  Einen    unendlichen  Menschheit  als   der  ewigen 

Vereinreihe  der  ewigen  Reihen  unendlichendlicher  ESnselwtsen  in 
Verrmnft  und  Natur.  Alle  Menschen  erweisen  sich  als'  Ein  steti- 
ges Gänse.  Ahnung  der  Menschheiten  anderer  Sterne ,  und  der 
Einen  Menschheit  des  Weltall,  55« 

"  V.  Jedes  Einseiwesen  ist  auf  unendliche  Weise  endlich. 
Seine  'unendlichendlichen  d.i.  vollbestimmten  Zustände  schVtefsen 
einander  aus,  so  dafs  der  unter  II.  erwähnte  Widerspruch  auch 
bier  wiederkehrt.  Verbindung  dieser  widerstreitenden  Zustände 
unter  sich  an  d^m  Einselwcsen  und  mit  demselben»  so  dafs  ein 
jeder  mit  jedem  andern  zugleich  ewig  da  ist,  und  dafs  doch  auch 
"^  jeder  jeden  andern  vom  Zugleichseyn  ewig  ausschliefst.  Ahnung^ 
dieses  Verhältnisses  in  den  Gedanken  des  Werdens,' Aenderns  und 
Bleibens f  55  —  58. 

'^  VI.  Grund  wissenschaftliche  Behauptungen  über  die  Zeyt^ 
^  tt/aiiKe  Form  des  Werdens.  Nicht  die  Wesen  selbst  sind  «eitlich, 
aondern  nur  ihre  innere  Bestimmtheit.  Das  Aendcrn  selbst  ist 
,  'unSnderlich,  eine  ewige  (unseitliche)  Wesenheit.  Der  Inhalt  des 
Werdens  ist  die  gÖ^ttliche  Wesenheit  selbst.  Einheit  des  Ver(Lufs< 
punktes*  für  alle  Wesen,  und  Selbstwürde  und  Elnsigkeit  jedes 
2^it9uns  (Momentes)  im  unendlichen  Leben»  begründet  in  der 
Einheit  der  Wesenheit.  Wesen  (Gott)  selbst  ändert  Sich  nicht» 
und  ist  nicht  in  der  Zeit»  die  endlicnen  Wesen  sind 'auch. hierin 
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«fesenähnlWb«  pas  ewtge  Leben  ,  Wetehi .  (Gottes)  ist  in  lüdcm 
Zeitnan  eigenthümlich  und 'gleich  unendlich.  Widerlegung  ge- 
wöhiri icher  Misvorurtheile  über  den  Werth  oder  Unwerth  der 
verschiedenen  Lebenalter.  Grundsätse  für  die  Geschichtsohrei- 
bung;  das  Erdenleben,  nicfu  blof$  Vorbereitung ,  die  Erdk  kein  Jam- 
meriJkal^  58  —  6o.  . 

VIL  Weeen  (GoU)  ist  der  Grund  Seines  inncm  Aenderns, 
d*  lu  der  Darstellung  Seiner  Wesenheit  in  der  Zeit.  Die  End- 
wesen (endlichen  Wesen)  sind  wesenähnlicbfreier  Grund  ihrer 
Zeitreihe,  jedoch  nur  nächster  Grund,  sie  sind  dabei  abhängig 
vom  Umleben,  zuhöchst  aber  gans  von  IVesen  (Gott).  Erläuterung 
dieser  Sätze  am.  Selbstbew^ufstseyn ,  0o-^62. 

VlIL  Wesen  (Gott)  ist  auch  7«eitlicher  Grund  der  seitlichea 
Bestimmtheit,  und  für  Weten  ist  die  ganze  Zeit  tiur  Eine  Gegen: 
wart.  Abweisung  ei^ies  Mi s Verständnisses  dieses  Satzes  vonsei- 
ten des  vorwrssenschaftlichen  Bewufstseyns,  62.  Wesen  ist  auch 
das  Eine,  ewige  Leben,  d.  b.  Gott  itt  auch  der  lebendige  Gott; 
a^er  nicht :  Gott  ist  blofs  das  Leben ,  oder  gar  blofs  das  All- 
leben.  Beseitigung  von  Einwänden  wider  die  Anerlcenntnifs  Got- 
ißS'aAs'LebenweteMM  j  und  Lehrsätze  über  das  Vcrhaltnifs  der  Ewi- 
gen und  der  zeitlichen  Verursachung  Gottes,  (Beilage  IV,  Satz 
I  —  VIL  Anwendung  dieses  Lehrsatzes  auf  die  endlichen  Wesen : 
Alle  endliehe  Melbetinnige  Wesen  haben  ewige  Daseynheit  über  ihrem 
endlichen  Leben.  Beziehung  des  Eigenlebens  aller  endlichen  We- 
sen EU  IFeteA  (Gott) , '  als  ihrem  ewigen  Lebengrunde.  Leben- 
verein Wesen»  (Gottes)  und  der  Endwesen.  Berichtigung  des  ge* 
wohnlichen  gebildeten  noch  vormssenschaftlicben  Bewufstseyns, 
63  —  65. 

ß)    Betraditiiiig  der  laee  det  Ltbeiw  Weietu  (6ott«t)   und  dM  WMei^n^abMlMS 
(der  Welt)  io»' AHg^eiaen,  {.ehriiOz  IX  --  XXUI,  h, 

IX.  Wesen  (Gott)  stellt  in  Seinem  Leben  d^s  Ganze  Setner 
Grundwesenheiten  dar,  mithin  ist  das  Lesben  selbst  ein  Gliedbau 
(ein  organisches  Ganze);  ,  das,  Leben  'der  Cndwesen  ist  hierin 
gotlabnlich»  65* 

%•  l>aia  Leben  ist  gemäfs  dem  .Wesengii^dbai|'»  ein  Gliedbau 
von  vier  obersten  Lebengebipten ,-  65  —  67. 

XL  Die  Lebenglieder  erfordern  u«  weehselbestimmen  efnan-' 
der.  Das  Eine  Leben  Wesens  (Gottes)  hat  im  Innern  vollständige 
BedmgheÜ'f  Folgerungen  hieraus  für  das  Weltleben,  67,  f* 

XII.  Vollkommeabeit.  Das  Leben  Wesens  (Gottes)  ist  in 'der 
EineB  unendlichen  Zeit,  und  in  jedem  Zelthun  ein  volles  Bild 
der  gansen  Wesenheit  (Gottheit).  Folgerungen  für  das  WeUlebea, 
insbesondere  das  Erdenleben,  68»  ü 

XIIL  Weskns  (Gottes>  Wesenheit  als  dargelebte ,  oder  aVs 
Inhalt  desLebenSj  ist  das. -Gute;  als  in  unendlicher  Bestimmtheit 
bleibend  gedacht,  das  Eine  Gut.  Wesens'  Güte,  üiid  worin  sie  be- 
steht»    Was  daher  Beruf  ^der  Endwesen ,  69,  f. 

XIV.  Dafe  das  Gute  dargelebt  werde,  ist  wesenlich,  erfolgt 
in  We$m  (Gott)  unfehlbar,    und   ist   für  die  Zeit  zugleich  noth- 
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"vveodig  u.  mcigKch;  es  ist  da^  gSttYicbo  Ge»^z  äbn  Ltsbent.     5dl- 
hn  \\t\d  liehmiziieeh  do^  Endwesen,  70  — T2.' 

XV.  Wened  (Gott)  Ist  Sieb  Sein  selbst  Inno.  Die  Selbstinnt' 
ktit  Wumt  (PertünliMeit  Gottes)  ein  Cliedtan.  Weien  ist  Sich 
Sein  selbst  inne  auch  als  das  £ine  Leben  und  als  Sein  Leben - 
cwec](  seyendes  Wesen*  Wesen  ist  auch  aflwisAend  und'  nimmt 
das  Empfinden  der  Endwesen  in  Sein  heiliges,  sefiges  Gemüth 
auf  wesenliche  (göttliche)  Weise  auf.  -^  Anwendung  dieses  Lehr* 
satses  auf  die  Endwesen}  W^ahrheit,  Seligkeit,  73,  f. 

.  XVL  Lebens  Freiheit  Wesens  (Gottes)  als  Form  der  gesct«- 
mäfsigen  Erfüllung  des  Einen  Lcbenzwcci&es.  Das  ZcilHch-Noih- 
wendige  toird  in  Wesens  eipiger^  nnhedingter  Freiheit  ^  und  wider* 
streitet  ihr  sieht.  Die  Freiheit  der'  Endwesen  ist  endlich  und 
bedingt,  aber  ewig.  Wesen  leitet  mit  Seiner  unendlichen  tjn« 
bedingten  Freiheit  die  WirKsamVcit  der  Freiheit  der  Endwe* 
sen,  T3,  f. 

^th  ir^4«}t  (Gott),  als  das  unendliche  Vermögen^  der  unend* 
liehe  Ttiehy  die  Thiitigkeit^  die  Kraft,  die  Machte  darin  auch  die 
AUfnacht^  dor  heilige  Wille  ^  bestimmt  Sein  ewiges  Leben  so,  dafi 
es  in  jedem  Zeitnun  ein  eigenthümliches  und  einsiges,  Tollwe« 
.sionlichos  BÜd  Seiner  Wesenheit  (der  Gottheit)  ist,  75 9^*  •An* 
mrendung  auf  die  ^ndwes.en.  S$ttlichkeit ,  Titgenä »  .  Sittenge^ 
UlZf  76,  ff, 

\  XVIIL  Lebenschiinheit.  Ihre  Grundwcisenheiten  (constitutiven 
-Merkmale).  Verhaltnifs  des  Guten  und  de^  Schönen  unter  sich 
und  cur  Wesenheit  Wesens  (sar  Gottheit).  Gott  der  Eine  Schön. 
Künstler.  Grundsatz  für  die  geschichtliche  Würdigung  ,  de^  Le- 
bens, und  für  die  Wesenheit  der  Schönkunst.  Schönheit  ein 
Theil  der  Lebenbestimroung,  78«^  81.  ,. 

XIX.  Innere  Beditigheit  des  Lebens  fFete?!«  (Gottes)  und  des 
Inwesenthumes  (der Welt)/  Sofern, sie  von  der  Freiheit  abhängt, 
ist  ,sie  das  Recht*  Gott  gieht  Jed^n^  sein  Recht..  Das,  Hecht  der 
Menschheit  und  des  Einseimenschen  ist  begründot  im  Hechte 
Gottes ,  und  wird  hergestellt  in  der  'Einen  unendlichen  S^eit  xa* 
höchst  durch  Gott.  Rechtsverpilichtung  der  Endwesen.  Das 
Recht  ht  ein  «denr  01i«dbau'(0rganisffius')  der  LebenhesUmiAung 
ähnlicher  GHedhau^  81t  f.  Reihe  Von  acht  «ü  gctfchlchtlHcher* 
Würdigung  der  Staaten  unentbehrlichen  Reohtsgrnndslitaen»  82<^85* 

XX.  Weseninnigkeit  und  WaenvereiiUeben  (Religion).  Die  Re- 
ligion   Ist  suerst  ein  wesenlicbes  Verhalthil^  Gottes  isu  Sich  und 

.für  Sich  selbst,  und  erst  darin  ist  auch  begründet  das  religiöse 
Verhältnifs  der  endlichen  Wesen  ku  Gott.  Wesen  *  als  -  Urwesen 
auch  die  Eine  Liebe.  Wissenschaftlich  begründetes  Vertrauen, 
dafs  der  endlichen  Liebe  die  Liebe  Gottes  entspricht.  .Dafs  Gott 
Sich  durch  die  Gottinnigkeit  der  Endwesep  theilunterMitbestlm« 
men  la^se  bei  Fassung  Seines  Eigen.lel)wi]1ens  widerspricht, der 
göttlichen  Wesenheit  nichts  (Beilage  iV,  Satz  XVI).  Die  SelbM-* 
liebe  ist  wesenlich  ein  Intheil  der  GottHebe,  und  erst  in  Jhr 
wahrhaft  möglich.  Worin  die  Liel;>wür^iglicit  besteht.  Liebinhig- 
l*oit,  l^i  ehe  friede.'  Vcrh'alinirs  der  Wescninniglifeit  «u  andern 
Crundwcseobeitcn,  besonders  auch  tur  SiUlicblteit,  85  —  88. 
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XXI.  Vorgehumg  We$€ni  (G(^m)  In  Leku^g,  d^.  Leben«  Sei- 
ner selbsl  und  der  Welt,  Wissejischaffcliche  Bcgifüjtdung  diese* 
Erkenntnifs  und  Bestimmung  derselben  als  Fürsehung  und  Vor-^ 
aussehung.  GoU  tbuk  das  jedesmal  (weil  für  den  b/Bstlromten  ^all 
Beste)  Einsiggüte.  Folgerung  für  das  G4>doihea  des  liobens  der 
Endwesen:  Alle  Wesen  erreichen  nacd  Gottes  unenälchem  Le- 
benplan ibre  Bestimmung.  Worin  der  £pdwesen.i$^i^j^l-e?7  und 
fleii  besteht.  Das  Eine  Heihgeset:^  und  die  Elß^;  jJ^iliQräniäigi 
Gottes,   88  — 90.  .  ^^ 

XXIL  Widen»et€iik0iif  UtMy  B9u9^  90  rr*.M5«  -  Die  Hauptr« 
punkte  in  Ansehung  der  ewigen  (nicbt^eitlichen>  VeimTsachuttg 
desselben,  oder  Urtprung  des  Uebels  und  des  Bö^en^  go,  f.  Ge- 
aauere  BegrifTbestimmang  des  Wesehwidrigcn  «z.  Arten  demselben, 
91. —  Die  GmndM^ahr heilen  iiber  den  Inhalt  unddßM  Gehiet  dei* 
idbeni  EwigwescnlicKe  Grensen  seines  Gebietes.  Gott  selbst^ 
dann  auch  Geistwescn  ^  Lcib.wesen  und  Menschbeitwescn,  als 
Gance  baben  Ileinen  Antheil  an  der  zeitlichen  Verursarhung  des 
Uebels  und  des  Bos^e«.;  denn  von  Gott^  und  in  ihr^v  Art  auch 
von  ihnen  gilt  unbedingtunendliche  Güte«  Daa  WesAi^idrij»  hs^ 
keine  selbständige  Wesenheit,,  soxidern  isjt  xuu*.  »n  dem  Guten«  aift 
dessen  theiliyeise  Verneinung  wirhlieh.  Es  bat  daher,  weder  selbp, 
ständige  Einheit,  noch  SchÖn.heit«  Iss  ist  wesenlich  untehöH,  iin*" 
det  nur  als  AumßhniB.  sjtatt,  und  seine  Bestandheit  hat  nur  endtichi 
Dmutr.  Sehie  innere  Gesetzmäfsigkeit ,' und  die  d^rin  begründe tO* 
Ilcilbarltcit  desselben.  Der  bedingte  Werth  der  Mogiichheft  des 
Ucbels  im  Leben  der  Endwesen  f^r  die  Entwi^kelung  der  endH-' 
eben  Freiheit  hebt  die  ganze  Verwerftichheit  des  wirklichen  Uebeli 
nicht  auf.  Unterscheid img  des  allgemeinen  und  des  eigentebliek 
hetiimmten  Inhalte5  des  Wesenwidrtgen,  erläutert  an.  ä^ia  Morde, 
92  —  96.  —  Verhitttnij9  det  Wedenheitwidrigen  im  Lebeit  aller^  Wem 
gen  der  Welt  zu  Gott  (Weteny,  nnd  Entfernung  det  Uebelt  ttnd  det, 
Butten  aut  dem  Lfben  ditrch  Goft »,  96  *-?-  99«  Gott  gebraucht  daa 
Böse  9ichi  als.  Mittel  i^um  Guten.  Indem  Gott  die  Verwirlillcbufig 
eines  Theiles  des  Uebels  und  Bösen  zuläfst,  bjltigt  Gott  dasselbe 
nicht  ,97.  Zwei  Eblgcrungen  für  die  Beurthejlung  des  im  Leben 
Wirkliehen,  97,  C  Zwei  Einsichten,  die  das  Gewitten  der  End-^ 
wesen  ausmachen ,  98.  Uebcrzeugung  des  .Göttin niggutcn  hin« 
atchls  des  Ucbels  und  des  Bösen  im,  Verhaltnisse  zu  Gott,  99.  -^ 
Beirafihtun^  det  im  Lehen  der  endlichen  Weten  vorwaltend  von  auften 
mitbedingt tn  und  miixexurjocli^n  IVetenttidrigen,  BetracMung  det  Zu- 
falle».^ Glücket  wid  Unglücket^  99« T*  In  Ansehung  Gottes  fin-' 
den  diese  Verhältnisse  nichjt,  statt«  Gott  in  Besiehung  auf  ihrVor-^ 
handenseyn  im  endlicKeo  Lebeii,  10^,  f;  Gebiet  des,  Glücks  und.' 
des  Unglücks,  uqd.  GrÖfse- desselben.,  lOi-  Betrachlung  dosEnd«! 
Wesens  hinsieht^  s,eines  Glückes  un4  Unglückes»  Glückseligkeit 
und  Unglücksei igk^tj  ihr  Verhältnfl^.  zur  Ciottseligkeit.  Gott^  in 
Sehmerz  w^tontt  dienen  isl  wesenlich ,  ist  das.  erhab.enst&  und 
schönste  Ereignifs  im^Leben  endlicher  Wes0n,  101 -7- 105.  Ver*, 
neiuung  dee  Glücket  und  Unglüeket  alt  tolcheu  und  Entfernung  äet' 
teilen  aus  endtiehen  L^bengeÖiete/i*  Darin  begründete  g^sellschaft- 
rechtliche  BefVignifs,  t05,  f.  -r-  (Weiteres  vbj&r  ä\fi  Lchfe  voni* 
Wesenwidrigen  s.  in  den  Nachft;aglin  V  —  X^  XXXl,.  f.,,  und  UC 
f?e*7tf^c  IV,  Satz  V,  f.) 
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ICXfll.  GnhiätpahrMiUn  über  die  Weiit  der  E^tfemmg  wtd 
Verneinung  de»  üehel»  und  de»  Bitten  im  Leben  der  Endtüe»en  durch 
Gott  und  tkeilwei»  durch  diS  Endu>*»en.  Gotte»  Erbarmung  ^  und 
Errettung  der  Endiceeen  vom  Weeenkeittoidrigen.  Bei  Gott  ist  ewige 
Hülfe  und  ewig^  Her!<tellaiig  in  Wesenschauiiy  Wesenliihlen  und 
Wesenvf oUeii 9  und  darin  in  Selbstschaun ,  -fühlen  nnd  «wollen; 
durchaus  aber  nicht  ewiges  Verdammen  oder  Verstofsen  eines 
fowesens.  Gott  ist  in  Seiner  erbarmenden  Liebe  Sieb  selbst 
gleieh,  d^  i«  Gott  ist  unendlichtreu.  Eine  urtröstliche  Wahrheit 
liir  iedes  Endwesen.  Mitarbeit  der  Endwesen  an  Gottes  gansem 
Werke  der  Erlösung  und  Heilung,   105  —  108* 

XXIIIy  b*  Stufenweise  Vervollkommnung  aller  tndltchen  We* 
gen'f  a)  sich  rein  im  Guten  haltend;  b)  von  Fehlern  sich  befrei- 
end.    (Den  Entwurf  su  diesem  liehrsatse  s.  in  Nachtrag  ,%li.) 

b)  Die  Idee  de»  Leben»  im  »tetigen  Werden  9  1O8 —  132*. 

'  Vorernmerwigen  über  LebenaUer  und  Lebensiufefi.  Erst 
ha  ^nzen  Leben. zasammengenommen  entfaltet  ein  Wesen 
seine  gaiföe  Wesenheit,  deren  oberste  Gegensätze  den  Be- 
griff der  Lebenalter  feststellen.  Kind-,  Jüngling-,  Reif- 
und  Greisenaher  sind  nicht  blofs  der  Zeitlange  nach,  son- 
dern begrifflich  verschieden*  Unterschied  ier  LebenaUer 
und  der  Lebetutufen,  Kennzeichnung  der  Stufen  des  Men- 
schen ,  des  Thieres  und  der  Pflanze«  (^®^J*  ^^  Beilage  IV 
die  Satze.  VII,  IX — XL)  Verschiedene  Bildangstnfen  de« 
Menschen,  108  ~  114. 

XXIV.  Lebenalter,  Lebenttufen^  114 — ISO*  In  dem  Leben 
der  in  ihrer  Art  unendlichen  Wesen  findet  vermöge  deren  unend- 
licher Gottähnlichlieit  der  Gegensatz  von  Lebenaltem  nicht  statt; 
(ihre  Lebeneigenthiimlicbkeit  ist,  wenn  gleich  stetig  urneu»  den- 
iloch  eine  im  Gänsen  sich  gleiche);  sondern  erst  in  dem  Leben 
der  vollendlicben  Einseiwesen  (Individuen)»  114,.  f.  —  Betracht 
tung  der'  Lebenenttoickelung  vollendlieher  »elb»tinniger  Weeen  im  All- 
gemeinen f  ii5-r.ill^.  Das  in  den  Lehrsätsen  VI  —  VIII  als  e^ig« 
o;tl  überzeitlich  und  als  der  Zeit  nach  unendlich,  bewiesene  Le- 
ben der  selbstinnigen  Einseiwesen  ist  wesenlich  endlich,  und  in 
seiner  Endlicblieit  gottähnlich.  Es  zerfallt  demnach  zuförderst  in 
unendlich  viele  endliche  Lebenkreise,  deren  jeder,  sofern  er  eine 
cigenthümlich  -  vpllwesonliche  Darstellung  der  ganzen  Wesenheit 
des  lebenden  Einseiwesens  enthält,  eine  VolheU  genannt  werden 
kann.  Beweis  dieser  Behauptung,  115— 117.  Die  Seligkeit  der 
Endwesen,  .116*  Die  Ideale  werden  nicht  in  endloser  Annäherung 
vergebens  erstrebt,  sondern  in  unendlich  verschieden  eigenthilm- 
licher  Gestalt  wirklich  erreicht^  11 6.  Die  Lebenvollzeiten  sind 
gliedbaulich  als  Thcil vollsei ten  und  Volleeit^n  höherer  Stufen. 
Ergebnils  für  die  Lehre  von  dem  ewigen  Leben  des  Menschen 
und  von  seinem  Daseyn  in  höherumfassigen,  dieses  Erdenleben 
nach  Vergangenheit  und  Zukunft  überschreitenden,  Lebenkroisen, 
117,  f.  Sin&ild  des  unendlichmal  kreisenden  Lelsens  jedes  Ein- 
selwesens,  lia*  —  Betrachtung  de»  Entwickelung  -  Oetetze»  Jeder 
eineelnen  Vollteit  ßr  steft,  ite*— 128.    Doppelte  Begründung  der 


InhaÜverzeitinift/^         ^  ix 

BegrilFe  der  Lebenalter  dorch  das  VerbsfltnSfs  der  ev#igen  Wes^n- 
heitfblge  xum  sei itichen  IFert^e^ :  \)nach  dem  Verhaliiii$8e  du  mfi-- 
liekem  WeMens  in  Gott  zu  Gott :    d)  Leb(9naTter  der  reinen  Betzaiig 
in  Gott,  gleichsam  Schlaf  in  Gotl^  b)  Alter  der  Cntgegensetfcung' 
u.  Unterscheidung  in  u.  von  Oott-als-Urwesdn^  'gleichsmn  Ttaumvon* 
Gott  ^    e)  Alter  der  Vereihigung  des  endlichen  Wesens  nach  sei" 
ner  Selbständiglieit  mit  derSelbsiheit  Gottes -als -UrwtesenS,  gleich- ' 
sam  Wachen  in  Gott^  itQ,  f.;.   2)  nach  der  innern  Selbgt'etttfaltung 
der  Wetenheit  du  endlichen  Wetenti  a)  Leben  alter  der  Setsang  der  ' 
angetfaeilten  Wesenheit  als  solcher,    ^J  der  Satzung  der  Gegen-" 
satse   als  solcher,    e)  der  Setsung  der  Vereinh'eit,    120  —  i2t/' 
Die  nach  l>eiden  Eintheilgründen  sich  ergebenden  Lebenalter  ent-' 
sprechen  sich  in  harmonischer  Gleicheeiti^Iiiiit  ihrer  Aufeinander-' 
.folge,   122  —  126.    Ueber  eine,  im  dritten  Hauptlebch alter tfdiesef** 
Menschheit  bevorstehende,  wesenliche  Erweiterung  ihres  Gesteht^« 
kreises;     über   den  Zustand  der  abgeschiedenen  ßeister' i|iid  ihr 
Verbältnifs  sum  Erdenleben  ,  125.,  f.    Uebereinstimroung  des  über ' 
das   IIL  Hauptlebenalter  Gesagten   rort  den  Lehren   der  Vedam, 
Bibel  u»  s.  w.   siehe  Nachiraf  XVL     Begriifbcstimmung   des  Kei-^* 
menOf   der  Geburt ^    der  Lebettreife  und  des  Tode$.    Der   Tod   ist- 
selbst  nur  ein  Erlebnifs  ,   ein  Moment  des  wiedergebarenden  Le- 
bens«  126»  f.     Gliedbaulichli^it  in  der  Folge  der  VolUeiten  (P^ 
rioden)^  121.    Lehrbilder  (Schemate)  fuc  die  Lebenentfaltung  der 
Endwesen«   nach  den  Lebenaltern   und  dem  Gliedbaue  der  Voll« 
Seiten,  127,  f. 

Lebemtufen,  Beweis,  dafs  es  drei  Stufen  von  endlichen 
Wesen  giebt,  deren  jede  einen  der  BcgrifTe  der  drei  Uauptlcben- 
alter ,  ohne  denselben  überschreiten  su  können ,  vorwaltend  dar- 
stellt, 12»,  f.  (Vcrgl.  Beilage  IV,  Sat»  IX  —  XI).  Erläuterung» 
129,  f.  —  VerhSltnifM  der  Vervollkommnung  (Perfectian  und  Pir-- 
feetthiliiat)  aller  endlichen  Wuen  zu  ifurcn  Lebenaltern^  nach  beideUt 
Mammaen  der  Vervollkommnung  y  130.  ~       ^ 

XXV.  LebvoUkonunenheit  ^  Ehre  und  Ghrheit  Wuetu  {GotMf). 
Antheil  der  Inwesen  an  derselben.  Ihr  Leben  ist  sur  Ehre  Got- 
tes, 130,  f.  —  Das  Leben  Wesens  als  Lebyollseit-OIfilflbüUt 
151,  f.     (VergL  Beilage  IV,  Sats  VII,  £.> 

Zweite  Abtheilung. 

GnauUehren  der  obertten  be$ondern  philoBophiMcfien  WietentchafteH^ 

^eoferm  eie  zu  Begrifudung  der  Philoeophie  der  Geschichte  erfö'rdert 

toerdenp    133  —  220. 

A»    Gronderbenntnisse  der  Naturwissenschaft, 

133  •.—   145.-.  ;^ 

'  AUgeaUine,  Behauptungen  über  die  Natur.  Allel  neigen  thundich« 
keit  (Charakter)  des  Naturlebens '  im  Unterschiede  vom  Geistleben. ' 
Die  Natar  bildet  alles  Endliohe'  in  ihr  mit  digenwesenlich  gottähn« 
lieber  Freiheit,  133.  In  ihr  Ist  keine  blihdc,  idcelose  Kothwen- 
digheit,  134.  —  Betrachtung  d^sf  Natur  in  Ur'eM  Innerni  StO^öit 
(Materialität)  und  Paümlichkcit  kommen  der  Natüt  nur'  in  unterge- 


ordneten  Seynarten  (Modalitäten)  su,    dS^  Katar  selbst  «1s  ganso 
iat  darüber  erhaben  und  in  ihrem  Wirken  davon  unabhängig;  sio 
acut  (achaiFt)  in  aich  frei  Stoff  und  Raum«  wo  ihr  solche  wcsen- 
)icb  sind.    Der  Stoff  is^  els^i   etwas  Innerliche^  der  Natur,   und 
ist  nichts  Todes,  t34«  f.    Abweisung  der  atomistischen  Naturan» 
sicht«^l$5|  L,    (a.  .AVitfAlrog  XIX.)     0rganismu9  der   Quersten  gc 
MchickilichßH  Ade  {Proce$$e}  der  Natitr^   als  der  allgemeinsten  stu- 
feoweis  in-«  unter«  und  neben  *  einander  enthaltenen  lirciso  ihrer 
Wirksamkeit  und  ihrer  Gebilde,  136' — 141*  "Einige  Behauptungen 
über  den  Torsugweise  sogenannten  ^rganucKen^   d.i.  den  Pflanze 
und   Thier   bildenden  Procefs*     Im  Thierreiche  kehrt  die   ganso 
Fülle  der  Lebenalter  und  Lebenstufen  wieder,  139*     Im  Mensch- 
leib    \%%  'Alles   nach   dem   Verhältnisse  der  Wesenheitgleichheit : 
.  1    •  •   %»   geordnetf    und   gebildet,    in, ihm    wirken   aÜe  Natiir- 
processe  nach  allen  Kategorien  gUichmäfeig  zusammen.    (Bedingt- 
heit dieser  Vollendung  der  Natur  4ureh  da^  Vereinleben  mit  dem 
Geiste,  Nachtrag  XX.)    Irdische  Beschränktheit  der  Bildung   des 
l\Xens,chleibes,  u.   dadurch  gegebene  unübersteigliche  Beschränkt- 
heit des  sittlichen  Lebens  auf  Erden ,   1^0,  f.  —  Verhuitnift  Got- 
tes r  aU  -  Unoeetnß  xu  dem  in  iy^k  freien  liehen  der  Natur,     Die   Na- 
tur in  ^höhlirer  Hinsicht  'ein  Kunstwerk'  Gottes.     Das    göttliche 
Wunder   ist   allaugenblicklich    in   der. Natur   belebt.     Vdrhältnifa 
desselben  zum  Naturgesetz,  141,  f.  -^  Dae  Naturleben j   icfern  es 
dm  Einwirkungen  det  Geiitiebei^i  erffffnet  itt»      Gott    ist    der   erste 
Grund  der  Vereinigung  von  Geist  und  Leib  eines  jeden  Menschen. 
VAe   Uauptglieder   des  Vereinlebens   von  Leibwesen  (Natur)  und 
Geistwesen:   Wechseloifenbaren  und  Wechsel inneseyn  der  Natur 
und  der  Vernunft  als  Ganser,   WechseleinbiVduhg   ihres*  eigen« 
thüroliohen   Lebens,    liebende   WeohselhÜlfe   au  Vollendung   des 
eignen  Lebens   Beider.     Darin   begründete   Aufgabe  für   die'  als 
Menschen  lebenden  Geister,  deren  Kunsteinwirknng  in  die  -Natur 
für  diese  ein  bestandiges  nebennatürliehee  Wunder  ist,  141-^  144, 
Nachtrag  %\,i.  -*    Weeenwerih  und  WOrde  der  Natur.     Das  Natur- 
leben ist  ansich  wesenhaft.   Die  Natur  ist  in  sieh  besehlossen  und 
gan«,'  ein  göttlicher  Selbstzweck.  Sie  ist  Tischt  erstwesenUeh  um  des 
Geistes  willen  da,   und   nach  ihm  beatimhit,    wohl  aber  mit  ibn\ 
in    vorbestimmter   Wesenheitähnlichkeit    (prästabilirter  Analogie 
und  Harmonie).    Vielmehr  sind  Seide  fär  einander  wechselseitig 
bestimmt.     Erläuterung  dieser  Behauptung  durch  dfs  Verbältnifs 
der   Männlichkeit    und    Weiblichkeit,    144.      Hierin    begründete 
Aufgaben  für  das  Leben  der  Erdmenscbheit  and  für  die  Würd^- 
gang  ihrer  Geschichte,  143  u.  144» 

B*    Grunderkenntaisse  der  Vernunftwissensqhaft 
oder  der  Geiatwissentcbaft,  145  •—  t55« 

Die  Vernunft  oder  das  Geistwesen,  der  Geist  vorzugweise» 
ist  das  Eine  der  Natur  in  Gott  entgegenstehende ,  in  seiner  Art 
unendliche  Wesen«  Sie  ist  das  höhere  Ganze,  worin  dicEinselgei- 
slor  aUEin  Geisterreicl^  untergeordnet  enthalten  sind.  Ahnungen 
üjior  das  Geistorreich  und  über  das  Verhältnifs  der  Erdmensch« 
l«f*it  «u  demselben,  145 -—i47.  Di^  auf  Erden  lebende  Geister- 
gntcUsch^ft  ist  Ein  Gfist^  darum  jeder  uns  als  Mensch  bcgcg* 


nende  Ijfcist  iicspr5n||lich  gleicbwürdig »  148*  ^  .Betrachtnng;^!^ 
Cliedbaaes  der  Bcttimvuitg  dci  Geiste»  .in  Beziehung  au^f.  »«ine 
Grund  vermögen  •  148  *•  160.  Der  Geist  soll  gotlähnlicher  Leben. 
känsr]«r  seyn,  150.  -~  Verhöltnifs  des  Geistes  zu  Natur  und  Gott,! 
und  Rüge  weilverbreiteter«  die  gesckicbtphiJosophische  VViirdi* 
gnng  des  Menscbbeitlebens  beeintra'rbtigender  Voi:urtlicilo  über 
dieses  Verfaa'ltnifs»  150 -—154.  Hellsieht  (QlairdoyoHce) ,  15 1,  f. 
i'nvolllionimenbeit  des  Menschen] ei bes  ai|f  Erden,  152.  Möglidi« 
lieit  eines  rein  geistlichen,  durch  Jicinen  Leib  vermitrellen  Ver- 
Wehres«  152,  f.  Thierseelen,  153.  Ahnung,  dafs  das  lürd mensch-! 
heitleben  pur  anf  einer  niedem  Stufe  stehe.,  Jcrziger  Lebensrand 
der  Erdmenschlieit,  15s*  Ahnung»  dafs  auch  dieser  Menschheit 
das  höchste  Göttliche  (auch  der  gött1ichq|i  Offenbarung)  erst  noch 
10  Zvkunft  bevorstehe,  154.  -^  Verhaltnifs  der  Kinselgeister  su 
GotC  Von  Aberglauben  freier,  Jn  klarer  wissenschaftlicher  Ein» 
sieht  gegründeter  Glaube  an  Gottes  über  alle  Einsclgeister  auch 
dieser  Erde  waltende  indMdudle  Vortthung^  I54i  f* 

C.     GranderkenntnUse   aus  der  Mensohheltichrei 
155  —  220. 

Die  Menschbeit  des  \y eltall  lebt  In,  unter  und  durch  Gott 
Sie  ist  nur  das  inntrttt  Vereinwesen  in  der  Vereinigung  von 
Vernunft  .und  Natur,  155.  Wissenschaftliche  Würdigung  des 
Thierreiches  und  seines  Verhältnisses  zur  Menschheit,  1.56.  Ver- 
haltnifs  der  Menschheit  tu  Vernunft  und  Natur  und  su  Ui*wcsch. 
Individoeller  Lebenverein  mit  Denselben,  156.  Das  Leben  der 
3Ienschheit  des  Weltall  ist  Eines  in  der  unendlichen  Zelt  und 
dem  nnendlichen  Baume,  und  in  jedem  Zeitnun  auf  alleineigne, 
einsige  Weise  gleich  voltkommen.  Die  Menschheit  des  Weltall 
hat  in  sich  als  lebendes  Wesen  nnendliohviele  Individuen,  deren 
Zahl  nicht  vermehrt  oder  vermindert  werden  kann,  und  deree 
jedes  in  tinendliehmaliger  Wiederholung  -von  Vellseit  su  Vollacit, 
und  in  stets  andrer  einsigeigenthfimlieher  W^eise  ihre  Idee  dar« 
stellen.  Stete  Vervollkommenbarkeit  jedes  Tbeiles  in  der  Mansch., 
heit,  156,  f.  -—  Anwandung  auf  die  Brdmetuehhmt  i  Diese  lebt 
als  Gliedtheil  höherer Theilmensehheiten ,  and  In,  jetst  noch  un-> 
bewuCstem,  Lebenveririne  mit  denselben.,  157.  «Deweisf  dafs  der  ^ 
Itfensch  das  vollwesenliohe  (höchste)  endliche  Wesen  ist.  Jetaige 
Sinnbeschränktheit  der  Mensehen  auf  Erden,  Nacktrag  XXII,  f. 
Ueber  Umgang  mit  Gelstern  andrer  Theilmensehheiten. .  (Wieder^ 
sehen  naeh  dem  Tode,  Naektrag  HXV^}  Eine  Liehegenossenstfbaft 
und  selige  Ehe,  die  durch  mehre  Leben  (eine  höhere  Lebcnvoll- 
zeit)  sich  Erstreckt,  Nee^Ufag'XXXVlL  Der  Urgeist  (das  Genie), 
der  urgeistige  Denker  und  Dichter«  Die  Ersengung  neuer  In- 
dividuen in  einer  Theilmenschheit«  (Gesets  der  göttücben.  Vor« 
sehung  dabei,-  Nathirag  XXV.)  Die  Möglichkeit  des  frühen  To^  . 
des  so  vieler  Kinder  ein  Fing'ereeig  Gottes,  s.  Beilage  IV y  S»iti' 
Xir.)  Heiligkeit  und  göttliche  Weihe  derEhellebe,  158^  f«  (VergU 
Sadtrag  XXVI.  u.  Beiimge  IV,  Sau  VIII^   * 

Um  H9i  Ideal  deg  EiBse1m«atch«n ,    159  .-<  IfS, 
Die  Wesenheit  des  Menschen,    und  A^^f^  innerer  ^1i9db9^, 
159,  ^    Daurin  begritodote  A^fgßU  gleivbförmigertliarxuoais.cht^r, 


AtisbilSüng  aller  Kräfte  ^es  GeUtts  und  dM  Leibes»  Die  Ver* 
eiriheit  des  Geistes 'mit* -'dem  Leibe  ist  «In  «wvgwesenUches ,  durch 
die  ganze  Zeit  dauerndes  t>ru'ndverbätliilfs'im  Gliedbaa  ider  We« 
-  sen ,  i6b*  Daraus  sich'  -ergebende  'Selbstwürde  de«  Lebens;  auf 
Erden,  töl.  Die  höchsten  Aufgaben  für  das  Leben  des  Einsei - 
linenschen ,  t6i  —  i^S.  Wahl  des  Berufes*  Der  Einseltoienaclm 
afs  organisches  Glied  höherer  menschlicher  Gesellschaften.  Sein 
Verhältflifs  asu  Vernunft,  Natur  und  Gott,  162.  Das  Leben  des 
Einseinen  als  stufenweise  sich  ausbildendes.  Und  in  seinem  Ver« 
baltnisse  zu  dem  Lel/en  einer  gansen  Theilmenschheit,  t62,f*  Di« 
Gebote  der  Menschlichkeit,,  Btiiage^  F,  A, 

Die  Einielnieniclicii  Im  VerhaUniiie  gegeneinandtr,  16S  --  165. 

Alle  Menschen  sind,  ewig  betrachtet  völlig  gleich,  und  un- 
bedingt  würdig.  Keifi^r  bloüses  Mittel^  blofse  Sache.  '  Ihre  Ver- 
schiedenheit ist  blof^  «eijlicb  bedingt,  lOS.  Auch  ihrer  seitlichen 
Entwickelung  nach  sind  sie  gleich  wesenlich,  sofern  ihnen  Glück 
und  UrtgHicIi,  Schmach  und  Wiederherstellung  in  Güte  und  Schön, 
heit  gleich  zugemessen  ist.  •.  Die  Beschränktheit  des  Eigenlebens 
eines  Jeden  findet  ihre  Ergänzung  in  allen  andern  Menschen  zu- 
sammengenommen, 164.  Erst  im  Leben  vereine  mit  Andern  kann 
der 'Mensch  auch  ieinen  vorwaltenden  Beruf  vollständige  erfiillen. 
Der  Einselne  und  die  menschliche  Gesellschaft  fördern  isieh  wech- 
selsei ts,  i65«  /       . 

'  Die  GpjielJschaft  aller  Menicben,  d.  i.  die  MeniclilieU  löfern  ale  der  wetealicke 
Lebenverein  der  KinBelmenaehen  Itt,  165  —  ITS. 

Die  Lebenbestimronng  der  Menaehheitvals  Vereines  der  Ein- 
seltponschen  ist,  in  ihrem  Leben  wie  Ein  gßn^fr^  kükefer  Meutch 
7M  »ejn,  als  Ein  Vemiögen,  Eine  Tbätigkiiit,  Ei^ie  Kraft,  Ein 
.  Wille,  Ein  Wirken  und  Handeln ,  Ein  Geist,  Ein  Her«  und  Eine 
Seele.,  165.  Diese  geseUschaltliohe  Vereinigung .  der  .^inselnen 
Mensdiiengeschlechter  auf  einselneit.  lÜBiBaMelwobnerten  (Sternen) 
ist  wirklich,  gemäfs  dem'Grganiunut  desWeltbaue^.  Ahnung 
über  das  Verbähnifs :  der  Planetenmenschheiten,  und  Sonnenmenscb- 
heitenv  und  übertlen  Lebenverein  mehrer  Xheilmenachheitept  l66. 
*^  Jede  Theilmenscbheit  ist  Ein  ge$eUiges^ Gänse,  worin  jeder 
Einselne  als  solcher  und  Alle  vereint  aU  Ein  höheres  Selbweson 
(moralisöho  Person)  ihr  Leben  bilden»  «•.  Daraus  sich  ergjßbendo 
Forderung  an  die  Menschheit  der  Erde  1  sich  als  .Verein  fiir  das 
ganse  Leben  der  Meosehheit  t  *-*  al»  Ganslebenbund ,  su  bilden  ; 
und-  Erf&llüng  dieser  Eorderuag  <  im  Reifalter  der  Mefischheit, 
1O6  -^'  ttz*  Weitere  Betrachtung  der  Idee  des  Ganslebcnvereines 
als  eines  Oliedbiues  ^€>rganismu8);  Dessen  obeicstes  innerstes 
OMedt  'der- UrieÖMhmd  der  Menteheii  oder  der  Menttkkeitbund, 
dessen  Aufgab  ist:-  ifie  Metuckim  die  ganze  Meneehen  auetubildeu 
tmd  $ie  rein  ale  JUeHiehen.  tu'tfereiuigen^  damit  eie  geeeli- 
eckaftlick  über  die  t^ufmuotieer  VeUendung  d^  MeneekkeiUetene 
nack  allen  eeiaen  infufrn  Tkeilen,  gemäß  der  Jldee  der  Meneckkeii 
tpoliien,.  itdj  C  Betrachtung  der  Erdmenschheit  in  Beziehung  auf 
dT^'.'suerbt  Von  deMi*Vcfrftisser  ausgesprochene  Idee  des  Mensch- 
beitbundes.     Frühere  AhüNuigen  des  MenschheitbundM     Seine. 


Idee  ist* nur  ins«rlial^  der  WiasMtchaf^  iih^har.  •  Der  MeiucfiU 
tftitbond  sondert  voh  nicbt  ab^  und  wirkt  offen  wie  das  Sonnenr 
licht;  .er  i»t  gleichsam  lUu  guelUekaf dicke  Gewüseu  der  Mentck'r 
ktU.  Gesinnong  und  Streben  des;  Menschheitbumles.,  Grundun|; 
des  Mensehheitlmndes  auf  Erden,  IZQ  -^  472.  ,  Wahlsprucb  der 
lenschlicbgesinnten,  Btitage  VfB.  v         ^ 

Der  innere  QlimlfcaK  (Or|uiinnit7  der  ii«Mdin«WR  OMtlUffkatU  172-^  Hl.  • 

Drei  Heiben  der  besondern,  einseinen  Tb^iten  der  mensclt- 
lidien.  Bestimmung  gewidmeten,  Oe^ellscbafton  :  i)  Grundgtttll' 
wkmftuit  worin  die  Aufgabe  :  Vereinigung  der  lebenden  SelbWesen 
(}*ersoDeii)j  ▼orn  Einse.^igien  bis  zur  gansen  Menschheit,  ihra' gfied- 
banliche  (  prganisohe.),  .  Lösung  finde^i  ;  2)  ic^kihiili^t  \  utnlV- 
Hkuften  ^  m)  die  Vereine  £ur  Herstellung  .äes  *Leben<Ver)ies,  der 
Menschbeit  (Grundtcerke),,„  für:  Selbslbildung ,  für  Wis^cif- 
Schaft^  Kunst  uiid  deren*.  V/^f ein;,' i^^  die  Vereine  für  äit  Grn?ia- 
formeM  des  Lebens,  für*.  Recht,  Reipgüte  (äittlichlieit) , '  SchÖn^ 
iieity  CotUnnigKeit  (Beligiqp),  |72  — .  ^.74.  Schema  des  ölied^- 
Imucs  der  menschlichen  CeAclligkqit  ,u,  Erläuterung,  174— 'l77- 
Gedanke  der  Menschheit  des  Welta]!  nach  ihrer  ganzen  gescbiclrf- 
lirben  Entwickelung,  17,5«^  Die  Erdmenschheit  löst  did  Aufgalie 
■enschlicber  Gesclligl^ei^  bis  jetzt  selbst  in  ihren  gebildets^e|i 
Fülkem  nur  mangeUiaft,  i76«  Beruf  des  Ufenschheit-freftfit-lDni- 
5ers,  Beilage  IV,  Sats  XUL  ^     *    '/    \ 

Ri«}ge  im  jeUIgen    Lelienitand   der   ErdidenBc/itiett  irnr^^aUend«  Cliedcf  ^er' 

a^aschliehen    Ge>elJigkeit ,     deren    liahere   Betraelitttng    imr   WUrdtfirtiff  "4«t  ^ 

Lebern  dieeer  Menichfaeit  erfordert  wfrd,  177-^219.  •  •     ' 

Reeitbmnd^  Recki  ttnd  iStoaf,  177-^  2Q^«  "^  Wiedcrfiolte 
Entwiclielttng  der  BecbtSidee,  1 7 7  — 179«  Vier  untergeordnete 
Lehrsätse  -vom  Rechte,-  179— *>181.  -—  Dag^JUcIU  des  Mentchen  uiid 
itr  MleM»dkkeiif  t8i — 204»^  Dra  erste  i^ost/tW  Erklnrunf;  .äef 
Aechuidee  in  neuerer  Zeit,  I8I,  f*  (SaehtragjXXVUL)  Recht  der 
.VmscMciV,  i8i--*-.l84«  Det  Staat  ist.. kein  -vorübergehendes  In- 
stitut in  der  Menschbtnt^  und'  beruht  nicht  auf  einem  Vertrag 
als  Rechtagrunde,  18}.  RacbtsverbindlicbkeijU.^Pie  wechselseitige 
Hechtsleistong  ist  nicht  Recbtsgrund,  iiB4.  Pas  .Recht  des  etViifl- 
«n  MtnMckeHi  184^— 168.  Jlfitf^rta/«!  Bcicbtsprincip,  186«  ffi  Sub- 
jectives  uftd  objectives./orMafes  Rechtspripcip,.  180»  iF*  Das  Re^bt 
der  moralischen  PjeräOMeu  und  dei^  in  der  Menschheit  wcacnJichen 
CorpanafteaeR ,  188,  il  *—  Idee  des  SttfoftSy  190  —  205'  Erd- 
ncnsehlieitstaat,  Weltstaat.  Oliedban  des  Erdstaates  nach  der 
Erdlandbildung  und  dam  entsprechenden  GUedbau  der  morälj- 
scben  Personen«  iQo— ^i^»  Inneres  Verbal inifs  dieses  Staaten- 
gebandes. Staaten  im  STtaate,  194.  Idee  des  SiaatsrechieM^  .^s 
ist  Ton  dem  Rechte  überhaupt  nicht  der  Art  nach  verschieden,  darf 
Mso  dem  RechUprincip  nicht  widersprechen,  195  1  f*  Sfäattüer' 
tässmng^  Befngnifs  ihrer  Herstellung.  Sicht  jede  irgend  wie  ver- 
einte Masse  toa  ernsclnen  Menschen  ist  ein  Volk  oder  Imt  Re- 
fugnifs  sich  als  Volk  ku  geincea.  Weiterbestimmung  und  Re- 
sebränknng  des  Urbildes  nach  dem  geschichtliehen  Lebenstande, 
iDshesontfere  nach  den  Iiebenaltern.  VormundsebaMiche  Begrün- 
^^■ng  afi<l  Eegiernng  der  Staaten,   196  — i99*     Hauptpunkte  der 


xir    ^  InkaliterzeidiMifi. 

8ch«tierigl(eif,  iXe  völlig  rechtgemäi^e  dtantSTorfiiiiiitig  hfiTRiistel. 
len ,  tgg  -^  203.  IVeg,  auf  welchem  dY6  Menschhoitt  diese  Sohwie. 
rlgkei.ten  löst.  Bei  fortscfareitendei^Volllioiiinienheit  der  Menach- 
liett  wird  der  Staat  sfetsnothweiidiger  und  darum -auch  Yojh 
kommner«  202  ^  f.* -Stete  Weiterbildbarkeitdes  Rechtes,  203»  f. 

Gottinnigkeithundt  (Religtonvifreih)  i  205  -^  2 1 0«  Erin- 
nerung iBLü  die  Qrundwi«brbeiteji 9 .  .worauf  die'|deo  und  das  Ideal 
disr  Ilcllgion  and  der  Rcligiongescllschai)  beruht,  205—211. 
tlwigiVeremheit  der  Menschheit  und  de$  Mehethen  mit  Gott^  205^-^  209« 
Par.in  heg^ündet  ist  das  Vermögen  itieitütchaftlicher  Gatter  * 
kev-H^nif»'  Die  Golterl(enntntfs  ist  aus  der  endliche^  Vernunft 
als  ioictier  nicht  erklifrHch.  Ewige  Offenbui^ung  Croffe«.  *Elldr?ch- 
keit  acs  Endgeistes  auch '  In  der  Ootlerkertntnifs ,  nebmlieh  hin* 
^ic^ta  Cottes  eigetileblicher  Vorsehung.  Schauender  GiauAe^ 
begriindet  durch  die  Wi9$ehscbaft  9  206»  Gotrgefuhl,  GoUwillen, 
ao7.  .VerbäUnifs  dieses  Beiden  tut  Gottcrkenntnifs«  Wissen«- 
achalllicher  GeisL  tVittenichaft  und  ihre  Begründung.  Seligkeit. 
Wesenwille,  Tugend.  Weseninnigkeit  die  Grundlage  menschheit- 
würdiger  Lebenfdhrung. ,  Gottvertrauen.  Hoffnung  in  Gott.  Liebe 
«U  Cöit,  208«  f*  Die  i äitlichindividuell e  Offenbarung  Gartet 
wt  die  endlichen  Vemunftt^eeen^  209  —  31 1.  Gott  der  Lenker  aller 
Hcreen  und  Neigungen,  209*  Untere  Bedingungen  im  endiichen 
P'ernunfiwesen  dafur^  daft  Gott  Sich  ihm  tigenlehlieh  offenbare.  Die 
höchsten  individuellen  Offenbarungen-  Gottes  stehen  der  Mensch- 
heit erst  in  ihrem  dritten  liauptlebctnalter  bevor.  Stete  Vervoll» 
kommmutg  der  Wesen  Innigkeit  und  des  Wesenvereinlebens,  2io* 
Verhiütnifs  der  efrigen .  und  der  xeitlichen  Offenbarung  Gottes* 
Au%  eich  $  et  bei  kann  der  Merndk^  nicht  cuieeheiden^  oh  Gott  in 
einem  beetitnmten  Fall  Siek  ihm  ofMkri  hahe^  noch  kam  er  eelbtt 

*'die  gottliche  Ueberxeugung  •  wm  der  an  ihn  ergangenen  Offenbarung 
Anderen  mittheüeni  211*     Begriffbeatimmuiig  der  Eeligioeitäi  und 

/'der  Iteligiein^  21 2.     Ableitung  der  Idee  dea  Aefsgr*^^>ver<Miei,  213  f« 

'Jeder  Mensch  ist,  wie  jeder  andere)  suerat  unmittelbar  vor  Gotti 
und  ist  f^unächst  in-anOott'aelbtt  gewieaen«  Der  Oliedbau  doa  Be» 
ligfonvereines  Entspricht  dem  der  motalischen  Pevaoneiiy  21 3« 
Gesetz/  seiner  geschichlliohen  Entwickelnng ,   und  vorlaüBge  £r- 

'laüterung  an  dem  religiösen  Leben  dieaar  Menschheit,  213 -— 215« 
Darauf  begründete  Hoffnungen  iUr  die  Erdmenachheit ,  215  «  f* 
Wissenschafibildung  eine  religiöse  Handlung,  216-  VerhiQtnirs 
der  Religion   und  des  Religion  vereine!  -cum  ganaen  Leben   der 

Hlenschheit  und  eu  allen  menschlieben  Geaellacbaftvereinen,  ins« 
"besondere  «um  Staate ,  tum  Menachheid>unde  und  jbu  den  Ver* 
einen  für  Wissenschaft  und  Runst,  216-^  219.     IFta««MSeA«/r  undi 

'Kunst  und  Religion  sind  weaenlich  füreinander  beatinuntund  sind 
im  freundlichen  Bandet  219« 

Schhißbemerknng  za  der  tvissenschaßlichen  Ginodle«! 
gUDg  4er  reinen  Pfauosophie  der  Geschichte,  219»  f. 


Zweiter 


UhäknerzeieMJi^  xv 

Zweiter    Tue  iL 

Die  pkih$oykisck^   Wütensckafi  wm   Werden  des  Lebern 

in  der  Zeü  oder  die  allgemeine  PAilos&phie  der  Qeuhichte^ 

221  —  402. 

Die  ellgemeine  Wiuauckaft  der,  geichichilichen  Enluickelmg 
und  iMtf  Oeieize ,  221  ^  385. 

Vorerinnerung.  ..Piese  Abtheilung  enthalt  weitere  6e- 
Btimmtrogen  des  in  der  allgemeinen  iJebenlebre  MitgetbeiU 
ten,  Bod  knnpft'fli^h  dämm  hesteodig  an  dasselbe  an.:  £ft 
sollen  die  Gesetze:  des  Eingangs  ie  las  Leben,  derJbeben-» 
entfattnng,  tind  des  UetnigangeB  (Todes),  ebenso  die  der 
Weif  beschrankm^  und  des  darin  mitgegebenen  Debets  niiil 
Bösen  erkannt  werden.  Die  Aalgabe  ist  also,  die  Idee 
des  Werdens  gleichsam  ins  geistliche  Leben  2U  setzen. 
Die  Begrifie  und  fiegriffbilder  sollen  als  fortschreitend'  d&r* 
gestellt  werden,  (ßrogremve  Ideen  und  Ideale).  Berich- 
tiguDg  der  gewShnJiiph^a  Ansicht  Dessen ,  was  ein.  Ideal 
sey,  221  —  223.      .         . 

Erste jCapiteL 

Wiiiire  Folgituitgen    äui    der  allgemeinen  Idee 

4iB9.LebenitM^2^ 

Ennne'nfn^  an  die  Idtfen  des  Lebend  lind  deftsön^  Vörtn ,  der 
Zeit.  Die  ünenillichbeit  der  Zeit  ist  begründet  an  der  Unend- 
lichkeit de»  Lebens  f  und  dieae  iriederum  An  der  des  »u  verwirli-* 
lichenilen  Eigen wescnii eben,  223,  f.  Der  gleicbe,  stets  flielsende 
Verflufspun&t  gilt  für' da  $  Leben  Gottes  und  aller  Wesen,  durch 
den  ganzen  Wesenlebengliedbaa  (für  alle  Gelten),  224*  Scbe- 
maliscbe  Erläuterung  der  Grundgebiete  des  Lebens,  und  ihres 
organischen  Verbal tnisses^  225**-  ^27«  ^  Drei  Lehrsätiief  22?-^  2:^0: 

L  Die  Selbttwi&rde  des  Lebens  erifreist  steh  daran«  dafs  jedes, 
aiiclit  jedes  endliche  Wesen  %utr$i  l$r  sich  selbst«  nicht  blof»  um 
Anderer  tvillea  da  ist  und  lebt«  So  Ist  sabi^phst  d»s  Leben  Got- 
tes -  als  -  Urwcseaa  In  Oolt  iiir  Gott  selbst«  abgesehen  yoa  dem 
Weliteben.  Kein  Tbeil  des  Lebens  Wn  bjo&.lrlittel  seyui  bloCs 
Voranetalt,  Vorb^rsitM^g«  oder  Prüfung  in  Ansehung  eines  £g4r 
gendco  Zeittbcilesf  sondern  jeder  hat  jieina  eigentbünüicbe  und 
einsige  Wesenheit  und  Schödbeit  ^  327  —  229« 

II.  Alle  bestimmten  Lebengebiete  und  die  ibnen  entsi^re- 
chendeiK-  Leben  sei  teit  sind  in  torb'estitnmter  Uebereinstlmmüng, 
sie  sind  auch  für  ernandei',  tind  wechselbediugen  alle  einandet. 
Daraus  folgt  t  dafr  ellcs  Bfttgegengesetste  Itn  Leben  bestitnmt  ist, 
vereint  rn  tferdeit  fkfrd  tei'einsüleben;  fentef)  dafs  jedes  frübc^fc 
Lebenaller  i^esonlich  Grutidlage  jedes  folgenden  ist«  dafs  sb^r 
auch  umgekehrt /eio'  Pefket'gMtnie  äureA  itin  Kuftftigee  huiknmt 


wird.    Idee  des  .Yntsent  und  die  darii|  begrünjeta  höhere  Wurde 
des  untcrgcordnÄefi  fieBen»,  22^»  f.' 

m.  Geseift  dei^  gl  iedbaulicben  (orga*!sclil»i)  Bosiehoiiff  einer 
J^nschbeit,  und  ihrer^jantergeordncten  Personen  su  dem  v.an'^n 
und  aTIon  Tbeilen  ihrer. Bestimmung ,  und  2u  den  dafür  werk- 
thKtigen  Gesjcllschaften ,  s.  Nachtrag  XSXXV.  Dieses  Gesets  be- 
gründenderi.ehrsätxe  von  dem  Verhalte  Wesens  zum  Inwesenglied- 
hau»  und  Erlaüterungeti  ^^^selben,  s.  TiktJärkgt  XXIX  ^  XXXIII. 

Z  w_e  Lies     C  a  p  ,|.  ;t  ^1^ 
Dif  TjtKenentft^ltung   aller,  WeMtu,  /il»  Ein  organi$eke9 

/ '^'  Das  Leben  der^  in*- ihrer  Art  unendlichen  Wesen  ist  Eine 
siets:  •urneoe  »und«  dabei  sijch  ^leichbleibtede  Gegenwart/' •Eine 
f»qen4U^he  Vollzeit.-.  Dif  HauptpualAe  um  deki  Oedatilien  des 
Eiap^i  un.wandelbarglsichefi,  insofern  [emg^  ^bens  des  Weltall 
cu  fassen*  Auflösung  der.  von  KatW  hiebe! 'behaupteten  Antinomie 
djfT  reinen  Vernunft*  Es  ist  eiik  Vernunftgedanlie,  den  Verstand 
lind  Phantasie' nicht  zu  fassen  vermößon,  230«  f.  Die  uuzeit^ 
liche^.  etoige^  unbedingte  Freiheit  der  lebenden  Wesen. 
Jede' LelenvöUzeit  itt  an  tich  eelbufeeehlick^  aut  der  Vorzeit 
dnrc^-au9  nicht  zu  erklären^  und'  bedarf  der  Vorzeit 
efetweMenlich  gar  nichts  232-  Vcrgl.  Beilage  IV,  die 
SätEe,  III,  f,  VI. 

-  ^  J .?  t  ' .«  »  .  C  a^  p  i  t  e.  L-      ^ 

Weit  erb  eetimmuug  der/.Lefire  wanden  Lelettaltern, 
i,nf besondre  von,  der    stetigen  Reiht    der   V^llxtiten^ 

232  —  246.. 

'Erinnerung  an  äiö  bereits  hierüber  eingesehenen  Grundlehren. 
Begründung  untergeordneter  Lebengebiete.  Die  Wesen  selbst, 
'welche  in  der  Zeit  sich  gestalten,  vergehen  hicht,  sondern  ent- 
falten sifch  voii  Vollzeit  «li  Vollzeit  (^^von  Etoigkeit  Zu  Ewigheit^^), 
232 «  f*  Scbematische  Erläuterung  der  Lehre  von  den  Leben- 
altern und  von  der  unendlichen  Reihe  der  VolUeitien  '  (Leben- 
perioden) und  Höhervolleeiten  an  dei^  Krmsradlinie-  (Cytloide) 
und  ihrer  Abwichelunglinie,  253— '237.  (Vergl.  die  NacAtr«fgre 
XXKV  —  XXXVII.)  Diesd  Schemate  sind  wesenlich  begründet. 
Höchster  Theil  der  autUbenden  Geometrie  Wesens  und  des  Wesen- 
gltedbaues,  237«  f.  Frühere  Ahnungen  der  Lehre  von  den  Reihen 
-der  Vollseiten  im  VedantOM^ittm  und  beiP/nfoji,  238,  f.  Die  Musik 
bedeutsam  als  äild  des  Lebens,  239>  f»  --*-  Der  Zustand  der  Geister  . 
alt^Men^chen  ist  für  jeden  Geist  ein  zeitkreidieh  (periodisch)  ohne 
Jäkde  sciederkehreuder.  Er  ist  keine  EmiedrigUMg  des  Geistes^  son- 
dern das  Geistleben  gewinnt  als  Mensxhleben  au  Wesenheit  ^  da 
4hin  durch  den  organischen  Xäeib ^  welcher  das  innerste  Heiligthum 
der  Xatwc  ist,  auqh  das  Naturleben  erschlossen  und  fccigegeben 
wird,  240«  f«  (Vergl.  ßeilage  IV,  Sais  XIV.)  Das  Leben  auf 
Erden  bezeichnet  nur  ,eipe  untergeordnete  Vollzeit  in  Ansehung 
•  de« .  Vereinlebens  des  GeUles  mi.t  der  JSatur«    Ahnung   der  Fort- 


InhaUiferzeieinift.  xtu 

s'euang  nfben  Lebeos  auf  böberatafigen  Hiiamelleibeni  (Sternen)« 
Der  endliehe  GeUi  Uhtnock  individuell  fort^  tpann  dereimt  alle 
jetzige  Sonnen  vergangen  Meyn  werden.  (Höchste  Vergeistigung  des 
Symbols  der  Jakobsleiter),  24t.  Alle  auf  einem  jHimmeUeibe 
lebenden  Einseimenschen  vom  ersteh  bis  zum  letzten  babeA^  als 
eine  TheilmenMchheii f  wahre  Individualität,  sind  Eine  uereinte  Per" 
wnliekteit,  Verbaftnifs  der  Lebenlänge  des  Einseinen  und  seiner 
Theilmenschheit,  242.  Irdische  Beschränlitheit  des  Vereinlebens 
der  Geister  unter  sich  ^nd  mit  der  Natur,  und  Ahnung  voll- 
kommnerer  Zustande.  Vereinigung  der  Menschheit  mit  dem  Gei* 
sterreicbe.  Beurtheilung  Stcedenborge  ^  243,  f.  —  Jeder  Menech  iet 
ein  ewiger  Genoeee  des  Reichee  Gottes i  und  sein  Erdenleben  nur 
ein  Abschnitt  eines  hohem,  in  Vergangenheit  und  Zukunft  sieh  erstrek- 
kende»  individuellen  Lebenganten.  Seine  individuelle  Verbindung 
mit  dem  Vorleben  wird  beseugt  durch  die  angebotnen  Ahtageh. 
Heiligkeit  des  Vorberuf  es.  Ahnungen  über  den  Zustand  des  Gei- 
stes in  Geburt  und  Tod,  245 f  f.  Zu  Beurtheilung  der  Todes- 
strafe nöthige  Einsicht.  —  Es  giebt  keine  VorbegOnstigten  der  Vor^ 
tehuugt  vielmehr  gilt:  Heute  mir  und  morgen  dir!  Darin 
enthaltener  Trost  för  die  in  der  Weltbeschränkung  leidenden  End^ 
wesen ,  und  freudige  Aussicht  auf  einen  ewigen  Fortscbritti  246« 

ViertesCapitel- 

Andeutung   der  allgemeinen   Gesttxe  des  Lshtmi^ 

247  —  285. 

Rclkc  TOR  iir«ixehn  Ldrwitseii  s«  Enhriekelmig  and  VItiivt\iuÜmmun%  äet  alls% 
■iciacn  6««tzfl  def  Lebcni  «af  der  in  Okigm  enthsltenen  Grundlage. 

/.    Di»  altgemeinen  LihengetHte  In  dmthing  äe$  tFneuliehm^im  Lehm,    ' 

1.  Lehr  satt.  Grund  und  Ordnung  der  Zeitfolge.  Was  in  der 
Idee  ewig  xumdl  ist,  erscheint  in  der  Ze\i  genU^fs  der  Ordnung 
der  ewigen  Wesifnhtit  nacheinander ^  24?* 

2.  Lehrsatz*.  Enttoickelungve^-haltnisst  der  lebenden  Wesen^ 
Jedes  lebende  Einseiwesen  (IndMduum)  entfaltet  sich  in  seinem, 
näcbstböhereä  Wesen,  u%d  in  gliedbaulicher  Lebeneinheit  und 
Vereinhcit  mit  allen,  auf  allen  Stufen  der  eeillidhen  Entwicke* 
lung »  also  auch  in  verschiedenen  Lebenaltem  sich  befindenden^, 
Einaelwesen  derselben  Stufe.  Anfangs  von  diesen  abhangig ,  geht 
es  den  freien  Verein  mit  ihnen  ein 9  erst  wann  es  seine  Selbstänr 
digkdt  erlangt  hat.  Diefs  Geseift  gilt  allgemein  aueh  von  Jedem 
höheren  Lebengebiete  der  Natur  und  der  Vernunft.  —  Hierin  gege* 
benes  Verhält^iifs  des  älterliehen  Schuttes  9  und  der  Vormundschafif 
247,  if.    (VergL  Aphorismen  No«  14«) 

3«  Lehtsait»  Weise  der  Emunekelung.  Das  Leben  geht  in 
seiner  Innern  Entfaltung  vom' Einfachen  zum  Zusammengeset^.ten» 
Zuerst  ist  das  Ganee  als  bestimmbares  Allgemeine  da»  ^rst.dann 
entwickeln  Sich  in  wesenheitgliedbaulicher  gottahnlichef  EntfSil« 
tung  alle  Gegensätze  und  die  innere  Mannigfalt  und  Fülle  der 
Systeme  und  Organe,  250f  f.  Mierin  gegebene  Reiht'  mn^ 
tergeordßeterLßbengesetzej,  251.— 265» 

K.  GJbr.Fr.Kraaac't  hmdielur. NacU.  Vorlei. ttb. d.Philoi.  d. Gcich.        H 
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Die  Kntfoltiiiiff  des  «iillieben  Lebeiu  ^aU.  «o«  innw  nteh  tmUmu  Qtattn  itc« 
Anwaehitbumei  und  Abwacbtthame«  als  dar  Forii^  dea  auf«  «ad  ab'-ataigea- 
dan  Laben* ,  251,  Tarfl.  253,  f.  Geaatx  dar  UAglaichfi^raiigkeU  and  dar 
Anagtalcbnng  im  Anwaehaan  und  Abwacfiaan  zweltar  Stufa  („l^ar  da  hat^ 
9^em  wird  gegthfn,  und  vet  da  nicht  hat,  dem  %ohtd  genommen^},  erintt- 
tart  am  Wachithume  der  gliadlebigan  (organiaehen)  Leiber,  251»  f  Wach«, 
tbnn  xur  Zeit  dar  TSlIigen  '-Haife.  ForCachritt  nach  den  Gaiatea  der  aub- 
brdinatiiran  nnd  aöordiliAtt^an  Waehtellrirkang.  Grand  des  Abwachsans  und 
der  Haimbildnng,  253,  f.  Aneh  das  abwaahsande  Labanaltar  hat  eiganthUm- 
lieke  Würde  and  Schjinhait.  Gasate  der  Gegandrdnnng  im  absteigenden  La- 
ban, erläutert  am  Mensahleibe,  254.  Das  Leben  ein  inanltfaltend  (tmoluto- 
fiich  and  xngleiah  iMvotutoriseh,  d.  i.  m-evoltUanteA)  auf-  nnd  ab-staU 
tandaif  Gliadbtu  (Organismas),  254,  f. 

'  4.  Lekr$atx»  Die  at\f$ieigend€n  Lebfnaliet.  Es  sind  deren 
äreij  251^»  Wichtiger  Lebrbaubemerk  über  den  Grand  ihres  Ein- 
tbeilgrundes »  255 «  f*  Verhaltreihe  .(Proportion)  des  Gliedbaues 
der  obersten  W^ltwesen ,  der  Wesenheiten ,  der  Leben^ter*  der 

-  Geschlechter  und  der  menschlichen  Stimme,  356*  —  (i.)  Ltben- 
alier  des  Keimen»  oder  der  Inkindheit^  dessen  Gesetse  und  Verhält, 
nifs.  Uniertchied  der  Hühereineelbweeen  und  der  Huheretll'» 
ielbtp  e$  en.  Jedp-  EimelmenMch  überlebt  Jede  Tkeilmensekkeitf  256,  f. 
-«-  (IL)  'Lebenalter  der  eelbttändigen  Ausbildung  unter  dem  Charak- 
ter der  freien  Gegenheit  gegen  das  Höherwesen  und  gegen  gleich- 
artige Nebenwesen,  oder  Alter  der  selbständigen  Kindheit  und 
Jagend.  Den  Uebergang  in  dieses  Lebenalter  beseichnet  die  Ge- 
burt.    Das  Endwesen   wird  nun   ohne    von  seinen  Höhergansen, 

,  und  von  Gott-als-Urwesen  getrennt  su  seyn«  bis  auf  gewisse 
Grenze  sich  selbst  überlassen«    Die  Aufgabe  des  Lebens  ist  nun, 

;  alles  im  ersten  Alter  selbständig  Gesetste  auszubilden  und  in 
Ebepmafs  en  bringen.  Das  Wesen  wird  sein  selbst  mehr  inne, 
wird  lebenfV'Dh ,  empfindet  aber  eugleich  den  ans  seiner  gegen- 
heitlichen  Selbständigkeit  entspringenden  Mahgel.  Trieb  der 
Liebe  und  der  Wesen innigkeit  (Religion),  257,  ff.  (III.)  Leben- 
alter  der  ansteigenden  Retfe  bis  zum  Hochpunkte  der  Reife.  In 
freier  Wiedervereinigung  mit  den  böherwesen ,  und  in  allseitiger 
Ergäneung  durch  die  Nebenwesen,  gewinnt  das  Endwesen  erst 
jetzt  seine  vollendete  Selbheit.    Es  gewinnt  seine  ganze  Besonnen- 

fheit  und  fnnern  Wobiverein  (Harmonie).  Es  feiert  seine  Hochzeit 
der  Weseninnigkeit  nnd  seligen  Wesenehe^  260»  ff* 

5.  Lehrsatz»  Absteigendes  Lebeii.  .Es  befolgt  die  umge« 
kehrte  Ordnung  des  aufsteigenden ,  sowie  seine  Eigenwesenheit 
eine    der  des  aufsteigenden  gegenwesenliche  ist.     Gegenjugcnd. 

.Gegenkindheit,  262. 

6.  Lehrsatz.  Entwiekdung  des  Lebens  in  Ansdamg  seiner 
besondem  Form»  Die  innere  Form  des  Lebens  ist  Thätigkeit  als 
bestimmte  Kraft #  deren  Gesetsmäftigkeit  sich  in  Zahlen-  und 
Gröfsenverhältnissen  offenbart»  Oesetafolge  (Rhythmus),  Gegen- 
gesetzfolge  (Sj^mmetrie)  ^  Glied  Verkettung  (Cow;aifnatian)  ^  als  in- 
nere  Gliederung;  der  Einen  Lebengesetafolghett.  Qegriffbestim- 
mung  derselben  nnd  Sprachgebrauch.  Beweis  der  I^bengüUig- 
i^it  dieser  Gesetze.    Beispiele,  262  —  270»    (Nachtrag  XXXVÜL) 

•  r.  Lehr  satt,  Oeseiz  der^  Lebenstufmg  aller  •  Thätigkeiteu, 
Glieder  und  Werke  des  Lebens.  In  det  Einen  inncrn  Wesenähn- 
lichktit  Wesens  ist  begründet,  dafs  alle  Kräfte  und  Werke  des 
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Lebens«  sieli   ^letcbfiiUa  lo   Form  der  drei  Hauptliibenalter  ent- 
falten i  270«  f. 

8«  Leknait.  Innere  Oliedetung  der  IktuptMenälier.  Jedes 
UanpttebertaUei'  terfalU  in  drei  Themebenalter  (Perioden).  All- 
gemeine Kenniseichnung  dieser  Theillebenalter,  271  ff. 

Q.  Lehre  atz.  Uehergdng  eiAee  LeUnälteri  ih  da$  imire.  Er 
geschieht  nicht  unvorbereitet  und  plötsiicb,  )edoch  ist  das  fol^ 
gende  Alter  gegen  das  vorige  umeu,  und  ans  demselben,  sowie 
übeiliaapt  aus  dem  xeittichen  Verhältnisse  der  Begebnisse,  nicht 
sn  erklären  $  sondern  das  Vorige  widerstrebt  dem  Folgenden  und 
die  Stetigkeit  des  Lebens  richtet  sich  vielmehr  nach  dem  Zusam« 
roenhange  der  ewigen  Ideen».  j,Sickte  Nemee  wüer  der  Senne^^  M 
ein  Gmndirrtbum )  den  alle  Gesöbicbte  widerli'gt,  274  9  ff. 

10*  Lehreati,  LMefugni/e  der  Ideen*  Sie  ist  begründet  In 
der  ewigen  Wesenheit  Gottes,  Und  ist  daher  unbedingt  und  ei/lrigt 
Und  in  Uebereinstiromung  mit  der  Lebenforderung  der  Roingüte 
des  Lebens.  Damm  soll  die  Öerstellnng  der  tJrbegrifCe  und  der 
Urbilder  die  Gesetse  der  eigenleblichen  (individuellen)  geschicht- 
lichen Entwicklung  nicht  verletzen,  welche  bei  der  Beurtheilung 
des  rechten  GrteS,  der  rechten  Zeit  tud  der  richtigen  Weise  mit- 
sübeaebten  sind.  —  Bestimmung  Dessen,  was  >ceitgemäTs  ist.  Bo«, 
fngniüs  ond  Unbefugnifs  der  Fortdauer  des.  im  Leben  Wirklichen» 
und  worauf  sich  dieselbe  nicht  gründet.  Wodurch  die  Schwie- 
rigkeit, Urbildliches  su  gestalten,  gelöst  wird,  276,  If.  (VergU 
Beilage  Vt.) 

//.    JEOgememt  Lehengeselt*  im  ^uehtteht  müf  dat  in  4ti  Jt^eUbttehfüHhMg  di9 

Lehtme  tndUeker  Weeen  gegebene  üehel  knd  tmf  da»  Böte  als  da»  tüHiihe 

üeUlt  279  ^  984. 

lt.  Lehtentt.  V^m  Qthiat  du  Vehklu  In  dem  sweiten 
ßattpüehenalter  allein  endlichen  Wes^n  Ist  das  meiste  und  vielar- 
tigste Uebel  gesetist,  Weil  an  dieser  2eit  das  Leben  noch  nicht 
harmonisch,  solidern  vorwaltend  selbheitlich  bestimmt  wird.  Da- 
gegen das  dritte  Haiiptl ebenalter  ist  vorwaltend  die  Zeit  der  Hei- 
lung und  Erlösung,  279,  f.    (Vergl.  Beilage  IV,  Sats  VL) 

Umtem&rdnder  Lehtsah:  Allet  ÜeW,  All<r  Mangel,  rnid  «U«  Miikil^nitg,  alfe 
iraoMult  «nd  sUe  Vttkrllppelung  det  Lebens  iMtJntfMhfM,  ttnil  ebendarum 
▼orilbOTgebeiid.  Adeh  dann  walten  bSbere  Cksetse.  Hieraus  sich  orsebca'* 
da  Onmd$ai%  dir  Lebenheurtheilung ,  280  ^  f. 

12.  Lehreatz,  Unhefugnife  dee  üilele.  Das  Wesenleben* 
widrige  hat,  als  solches  durchaus  keine  Befugnifs,  und  es  soll 
gemafs  dem  GesetSe  der  Lebenbildung  und  d^r  sittlichen  Frei- 
keit, durch  reingaie  Mittel,  'verneint  und  aufgehoben  werden. 
CessffltiseAe  Hauptfrage  i  ob  und  inwiefern  tJnvoli]iommenheiten 
und  unheilbare  Gebrechen  nm  des  Lebens  selbst  willen  au  dulden 
seyen^  und  Was  sich  in  Besiehnng  darauf  hier  einsehen  lafst« 
Darauf  besttgliche  unbedingte  Forderung  des  Sittengesetsos,  281,  ff. 

13.  Lehrsatz.  Vefhältnife  def  endliehen  Freiheit  zur  Freiheit 
Gettee,  Die  endliche  Freiheit  ist  ihrer  Wesenheit  nach  aufs  Oute 
geriehtet.  Aus  ihrem  Ungebrauch  kann  keine  Störung  des  Leben^ 
planes  Gottes  bervorgehn»  dem  nicht  durch  Gott  ewig  und  seit* 
lieh  Torgesorgt  wäre  «nd  wttrd«.     Gott  beschränkt  aU  tceiscp   lii- 
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beadi  .Vonehung  die  Wirkungen  der  ehdliehen  Freikeit  f  eoferk  diefe 
Sein  Lebenplan  erfordert^  ohne  die  endliche  Freiheit  und  ihre  Cr«. 
eeize  zu  ttpren  ^er  aufzuheben ,  283 »  f* 

Schtuftlemerkuug.  Diefs  sind  die  allgeroeiDen  idealen 
Grundzüge  der  Geschichte  des-  Lebens  in  jedem  Gebiete 
der  Wösen  tind  der  Wesenheiten.  Sie  gelten  ebensowohl 
von  der  Gestaltung  des  Krystalles  und  des  Thautropfens 
als  Von  der  Lebenentfaltung  eines  Sonnensystemes ,  oder 
einer  Tbeiimenscbheit.  Ihren  bestimmten  Inhalt  gewinnen 
sie  durch  den  Gliedbau  (Organismus)  der  £rkenntnifs  der 
Ideen  aller  lebenden  Wesen«  Diese  weitere  Bestimmung 
.der  allgemeinen  Lebengesetze 'bildet  die  zweite  Abtheüung 
der  reinen  Philosophie  der  Geschichte ,  2H4,'  f. 

Zweite   Abtheilung. 
Die  reine  Philoedphie  der  Geschichte  der  Menschheit  ^   286^  402- 

Vorerinnentng*  Diese  Darstellung  der  zweiten  Abthei* 
lung  der  reinen  Philosophie  der  Geschichte  beschrankt  sich 
auf  die  PAilosophie .  der  Geschichte  der  Menschheit  y  nach 
deren  beiden  Unterabtheiinngen ,  286. 

A.      Erste     Unterabtheilung. 

Lthriats«  Itbcr   die   geschiehtliche  Entwickolnng  des  Kinitl- 
menschcn,    286  —  295. 

t.  Lehrsatz.    Ewige  Ureigenthumlichkeit  Jedes  Einsetmenschen, 
Als  ewiger,  ungebomer  und  unsterblicher  Genofs  der  Menschheit 
des  Weltall ,  als  ewiges  unendlichendlich<>s  Vereinwesen  von  Ver- 
nunft und  Natur  in  Gott  tritt  der  Einseimensch  in  jedes  Einsei* 
leben  aus  der  Tiefe  der  Ewiglieit  mit,  ihm  alleineigenthiimlichen 
(individuellen) ,   Anlagen  des  Geistes  und  Herzens  y   die  sunächst 
mitbestimmt    werden    durch    die'  Reibe    der    nächstvorigen    und. 
pa'cbstliünfYigen  Einselleben.     Auf  diese  ureigenthümliche  Anlage 
gründet  steh  sein  bestimmter  Lebenberuf  ^    und   hauptsachlich    au» 
ihr,    nicht  aber   aus   seiner  eigenthümlichen  Bildung ^    noch  aus 
den  Verbältnissen  seines  Standes,  seiner  Abstammung  und  seinci* 
Gesellschaft   ist    der  gröfste  Theil   seiner   jedmaligen  Geschichte 
SU   erklären.     Am  wenigsten  lassen  sich  Urgeist  (Genius) »    Urge^ 
müth  und  gebomer  Charakter   auf  •  zeitliche  Weise   erklären.     Eitii 
Einsclncr  kann  an  Erkenntnifs-,  Gemüth-  und  Willenkraft  gariKo 
Gesellschafton,    ja  alle   vor  und  mit  ihm  zugleich  auf  Erden  1e« 
bende  Menschen  übertreffen ,  denn  in  Jedem  öiTnet  srch  eine  evrig« 
gottliche  Quelle  desr  Lebens  und  der  Schönheit«    Alle  geschichtlich^ 
wichtigen  Ideen  sind  zuerst  in  Geist  und  Gemuth  eines  Einseinen  em. 
gegangen  und^  aufgelebt^  Einselne  haben  »ie  Einseinen,  und  diese 
.erst  der  ganzen  Menschheit  mitgetbeilt,  286,  ff. 

2«  Lehrsatz.  Unmittelbarer  I/ebeuterhalt  desselben  mit  Oott^ 
Jeder  JEinselmensch  steht  in  unmittMarem  Verhältnisse  des  Lebens, 
auch  des  Vereinlebens'in.Gott  zu  Gott- alt -Urwesen   und  unter 
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Gottes  eigenlebikher  (inclividueller)  Vorsehung;  er  iet  eigekieUi^ 
tker  Offenbarung^  GottA  fähige  und  wird  derselben  sur  rechte 
Zeit  th«i]haftig.  Damit  besteht,  dafs  Goft  Seinen  Inweaen  auch  ' 
mittelbar  verbunden  ist»  und  Sieb,  durcb  einseln4i^  Menschen  ver- 
mittelt,  anderen  anzeigt  und  oiFenbart.  Die  Fähiglieit  des  Men- 
schen ,  göttlicher  Offenbarang  theil haftig  •  und  als'  Werkseiig  der 
göttlichen  Vorsehung  gebraucht  zu  werden,  nimmt  mit  der  Aus-  . 
bildung  seines  Vernunftcharakters  ku.  Die  wissenschafllichc  Ein- 
sicht .in  diese  auf  der  Vernunftbildung^  beruhende  Gotteswürdig- 
keit  des  Menschen  begründet  den  individuellen  Glauben  an  die 
eigene  Gottvcreintheit ,  sofern  diese  in  ihrer  Bestimmtheit  sic(i 
von  ihm  selbst  als  endlichem  Wesen  nur  ahnen ,  niqht  ermessen 
1ä(st;  und  macht  bescheiden  in  der  Bcurtheilung  eigenlebÜcher 
Offenbarungen  jGottes  •  288,  f. 

3.  Lekr$atz.  Selbttwürde  und  SelbUxfVickhiil  Jeder  Lcb^- 
nllzeii»  Das  Leben  eines  £inse1menschen  auf  einem  Himmelleibe 
ist  swar  Theil  einer  höhern  Vollzeit  der  persönlichen  Leben^nt- 
wichelung ,  es  ist  aber  vorerst  ansich.  würdig  und  Selbstzweck^ 
and  daher  zunächst  selbständig  zu  beurthoilen  und  zu  bilden. 
Gang  der  Entwickelung  eines  Einsellebens.  Sinnzerstreuung.  Der 
Aaschlafs  dieses  Lebens  an  das  vorige ,  und  die  Einwirkung  des  . 
vorigen  beginnt  hauptsachlich  erst  im  Beifalter,  so  dafs  Jede 
Einsei  voll  zeit  ihrer  HÖhervollzeit,  ja  dem  ganzen,  der  Zeit  nach 
unendlichen  y  Leben  dea  Menschen  im  Krstweseolichen  gleich 
ist»  2d9»  f. 

3,  &•  Lehnaiz,  Anwendung  des  lU.  Lehrsatzes  von  Capi- 
tel  1,  Abtheilung  I,  auf  das  Leben  des  Einseimenschen«  (Hier 
unausgeführt,  vergl.  jedoch  Sachtrag  XXXUI.) 

4-  Leknatx.    Selbtttcurde  Jedet  Leb^altert,   Das  Leben  jedes 
Einselmcnschen  durchgeht  in  jeder  Vollzeit  die  drei  Hauptlebeiv- 
alter,  deren  jedes  ansich  würdig  und  schön,  und  daher  zuerst  \n^ 
sieb»   und  erst  dem  untergeordnet  auch  für  das  folgende,  ausau- 
bildeo  ist,  29O. 

5»  Leknatz.  Organiiche  Betiimmiheit  de$  Eimelnen  durch 
die  ganze  Menechkeit.  Das. Leben  des  Einselncn  ist  gliedbaulich 
bestimmt  und  zu  bestimmen  nach  dessen  Verbältnisse  sur.  gansen 
menschlichen  Gesellschaft,  sofern  er  deren  und  aller  in  ihr  ent- 
haltenen Theilgesellschaflen  zwar  unterstes  aber  noch  unendlich 
würdevolles  Glied  ist.  Kur  mit  Hülfe  des  Gesellschaftbaiies  der 
Menschheit  gelangt  der  Einselne  zu  Vollbewufstseyn  und  Ausbil- 
dung seiner  ureignen  Anlage.  Um  dieser  organischen  Abhängig- 
keit willen  darf  aber  die  Ausbildung  des  Menschen  rein  als  Men- 
schen nicht  vernachlässigt,  noch  darf  die  wesenliche  Forderung 
verhannt  werden ,  dafs  des  Menschen  organisches  Verhalten  un- 
ter dessen  eigner  Mitwirkung  freiheitlicher  Weise  stattfinden  und 
nach  dessen  Alleineigen thümlichkeit  sich  richten  soll;  defsgleichen 
ist  die  organische  Bestimmtheit  nach  den  der  Menschheit  aüfseren 
Wesen,  zuhöchst  nach  Gott  -  als  •  Urwesen  zu  beachten.  —  Die 
Lebeaanfgabe  des  Einseinen ,  als  Ergebnifs  der  Vereinigung  die- 
ses Lehrsatzes  mit  den  Lehrsätzen  t  u.  2  dieser  Unterablbeilung. 
Der  Einselne  soll  nicfit  blindlings  und  besinnunglos  der  ihm  an- 
getragenen Sitte  folgen ,    sondern  über  gesellige  Vorurtheile  und 
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Cebraüefie  sicli  frei  erlieben.  -^  Alle  merc/iteJU  P^rtoJiM  der 
Mehtehheit  und' nur  tmUdbar  h^hefe  tmd  hohtrartigt  Weien  in  Am- 
uhuHg  jtdtT  EwelntUf  der  $ie  mlh  der  Zeitdaver  nmek  uneitdUekmßf 
überlebt.  Nur  m  dieser  AnerkenntniAi  ist  die  volle  Würdigung 
des  Einselmenschen  möglich,  290  —  295.  Verfchiedene  Bildung- 
stufen  des  Einselmensohen«  s.  die  Nachträge  XLII-^XLIV« 

6*  Lehreatt,  Die  Individualität  dt»  MentcJien  ein  Verein'^ 
producta  Das  eigcntbümlithe  Lcbph  des  Elnsclmon sehen  ist  ein 
Vereinbewirlitcs  der  aus  dem  vorigen  Leben  mitgebrachten  An« 
läge ,  der  Selbstthütiglieit  in  diesem  Leben ,  und  der  "Wechsel- 
wirkung mit  dibr  sich  gleichseitig  entfaltenden  EigenthümlichlieU 
des  Uml^bcnsi  293*  f. 

Schlufsbemerknng.  Ueber  Gültigkeit  and  Anwendanji^ 
dieser  Grujadsatze  im  Leben.  Nach  ihnen  lafst  sieh  auch 
die  Wirksamkeit  Einselper  auf  ganze  Yftlker  und  auf  die 
ganze  Menschheit  besfimmen*  —  Jeder  Mensch  ist  bei  dem 
jetzigen  Zustande  der  Erfahrung  jedem  Andern  ein  unnahba** 
res  und  undurchschauiiches  Geheininifs«  Nicht  einmal  sich 
selbst  versteht  der  Cinselne  ganz;  nur  Gott  ist  wahrhaft 
gerechter  und  vollkommener  Herzenskündiger,  295. 

B.     Zweite    Vnteraltheilung. 

LeIi?Bltz«  der   Philoiopbie    der    Geicbiclite   der   Meniehheit»    äils 
Tereinweteni   der   eintelnen  Meniehen,    295  — 40S. 

Vorerinnernng.  Es  sollen  hier  die  Ges^t^se  der  EnU 
iaknng  einer  Theilmenschheit  ganz  im  Allgemeinen ,  also 
ohne  Artbestimmung  des  Himmel  Wohnortes  (Sternes),  gege- 
ben werden*  Dabei  dient  die  Geschichte  der  Erdmensch« 
beit  nur  zur  Erläuterung.  Ein  Theil  dieser  Gesetze  kann 
hier  nur  als  Ahnung  ausgesprochen  werden,  wegen  der 
Beschranktheit  dieser  Yortnige ,  oder  auch  überhaupt  we- 
gen des  noch  beschränkten  Standes  der  gegenwärtigen  Wis* 
tfeoscbaftforachung,  295,  f. 

Erstes     C  a  p  i  t • L 

Dae  Üben  tintf  Thtilmtmehhtit  in  teinm  grundteetmliehm  rethaUnUtm   wm 
imdttm  Oebieten  des  Leben* ,  207  —  801.      ' 

Das  Leben  einer  jeden  Theilmenschheit  entfaltet  sich  auf 
jedem. daan  reifen  Hiniroelwohnorte  als  ein  selbständiges  Gänse 
(als  £in  Individuum)  in  steter  individueller  Lebeneinheit  und 
•  Vereinheit  mit  Gott- als -Unvesen,  mit  Vernunft,  mit  Natur  und 
mit  der  Menschheit  des  Weltall,  sunäohst  in  Lebeneinheit  mit 
den  Theilmenschheiten  desselben  nächsten  Gänsen  des  HinuneU 
baues,  297. 

Reihe  von  untergeordneten  LehreHixen  über  die  Momente  die- 
ser Lebeneinheit,    2Q7 — 307. 

1)    D<^r  tJraprunf  J04ler  iThriTmenRrliheit  ist  oriraBifcIi  zu  erUiraa,  201. 
'    •   (Vergl.  BeiInge  iV,  die  SiUe  VII  u.^VIII.) 
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b«Sm  KaMefaea  «iaar  TbeUmcM^bfceit.  Zeit  nnd  MafiTerhiltiiiMf  der 
Uhmlnldmtden  Kr&fto.  Dae  Natnilebeii  achraiteC  voraiui,  und  erreicht  Im' 
Eracheiam  dea  MeascUaibea  »einea  Hocbpaokt  Abtteigenda  Tbier^  nmä 
Pflaaxeareilien,  291,  f, 

3)  Eigealeblieha  Yerabilgaaf  mit  alltn  qslebendei|  ^b^g ^zen  Ipt  He* 
diaganf  des  Fortbeiteheni  und  OedeiJben«  jede«  einiefaea  TbailaieMcbbeit- 
Icbeas.  Uaaer  Jataiger  beacbrSafcter  Zagtaad  aaf  Erden  widerJegt  diese  aU- 
geaMiagUltige  Beliaaftaug  nicbt.    Uieraaf  b^rUadeta  Haffmang,  2M. 

4)  Weebaalyeltlges  Ineiaande^biJdfn  der  eiitgegeagetelaten  Kigentbdai- 
llcbkett  bei  dieseai  Lebearereine.  Anbea  des  Hinmelwobnortes ,  (daria^ 
LaadTarscIiSaBBgkBast).  Baalninet  Spraclie.  Scbrifttbom/  Mfelt  der  Pbaa* 
Caaie  a.  s.  w.  Hanaonisebee  g/eichfUrmiges  Wechsellebaa  der  MenscUieit 
mit  Natar»  ^eiiterreicb,  b^bern  TbellaieBicbbeiteii,  «ail  «H  Gott-alsilJrwa- 
aen.  Octt  selbst  ist  in  h^wi^ufUrt  Gegenwart  und  Einsoirkung  mit  dem 
Gewttksden  der  Gottinnige^.  ^  Rhythaiiscbea  Kintretta  aad  Verscbwimden 
alicser  Yereiiüebonge|i  Um  M«A>cbhf itleben ,  tOQ,  ff. 

5)  Elaige  Andeutungen  Über  das  Verhaltpifs  der  Aasbreitnug  dfs  Men- 
aebengeschleehtea  Über  einen  ganzen  Himraclwahnert,  nach  der  stammlicbea 
«»d  fülklicbea  Bntvickflang,  and  gemafe  .der  allB&blieliaa  Ausbreitung  dar 
I^benbildaag(Cnltttr)  der  MensefabQit, --r  Ueber  urspr4lnglicbe,  und  gefcblecbt« 
lieb  TsnaittelCe  Zengang.  Gescblechtioie  Menichen^  Wechsel  de«  Geichlecb'* 
tes  an  deouelben  Indiriduttov  Die  Unterschiede  der  Menach^rafien  tbun 
älar  allgeaieiaen  Wesenbeit  und  WUrde  des  Menschen  keinen  Eintrag.  — . 
«esats  (Vr  die  geschichtliche  WHrdiguog  J^dcs  Volkes,  tOt,  «.  —  LeMau- 
htmethe  für  die  *Wc(teraaBfUhrnng  diese«  Thoilc«  der  Menecbhfitiebcnlehr«, 
30«,  (RiB'g®  'v*  bter  ttberhaupf  nicht  ansgeflibrten «  }fes9ndem  allgemeinem. 
G*sUU  da«  Laben«  finden  sich  weite*  blaten  unter,  den  AvhoHtmem,  Na.  1«. 
11.  ao.  ^\, 

f)  Dia  Lebenantwiekelnng  jeder  Thjellmenscbheit  ist  des«  WMc  und 
IJngltfck  aasge^ctzt,  Aag ebvn«  n^d  hinzugofcomoiene  M ingel  und  Kraalfr» 
fceiten.  Die  Heilkraft  richtet  sich  nach  der  Lsbcn«tQ^  des  Hia^melwohn- 
•rtes.  Die  Entfaltaiig  des  Brdleben«  scheint  darch  Yiele  kraakhafte  KaU- 
atrophen  hiadurehgegaagen  zu  «eyn,  aad  kann  darun  nicht  al«  Mar««tab 
der  aUglichkeit  flk  andre  Theilmenechhetten  gelten.  Hierauf  begrUndetar 
Beruf  der  Kinaelnen  und  der  6esell«chaftea.  /^s  rerj^ftiehtumg  mum  Asiif- 
gutem  ist  unbedingt^  e'^^g  f*^^  »^  leitet^  vurf  CTmtrjM«.  90f ,  f. 

ZweitesCap^iteK 

Ou$  Jjehtn  eisur  TC^tUmemsckheit  als  Ein  tflbstämdigtß  IToms«,  arait  dn  sfiisaa 
Emtfaiimmg  math    dem  BampUebfnafterm    vmd   deren  uwtergeoidmttem  Tkeiin    ' 
lebemalterm,   807  —  402. 

Vorerinnerurig.  Jede  Theiltnenschheit  ist  in  ihrem 
ganzen  Leben ,  vom  ersten  bis  zum  letzten  Menschen  Ho« 
wohl  leibiiob  als  geistlich  Ein.  Individuttm«  Dasselbe  gilt 
▼OD  allen  gliedbauliob  (organisch)  in  ihr  enthaltenen  Seil« 
menschen  (höheren  moralischen  Personen) ,  welche  nadi« 
nndnachy  vom  untersten  Anfange  im  einseinen  Menschen 
an,  in  ihr  Leben  eintreten,  so  «war,  dafs,  nachdem  die 
Idee  eines  Vereines,  ihrer  Urwesenheit  nach,   ifi9  Leben 

Setreten  ist,  soerst  seine  Individuen  (oder  die  ihn  bilden«r 
en  notergeordneten  Vereine)  sich  in  unvereinter  Selbheit 
entirickeln ,  dann  aber  ihre  entgegenstehende  Selbheit,  ij^ 
Liebe,  zn  de^  hohem  Persönlichkeit  i^ereinen.  Das  Leben 
kehrt  hiebe!,  — r  seiner  Eigenwe&enheit  gemafs:  vollendete 
Bestimmtheit  (Individualität)  zu  seyn,  -^  die  ewige  Ord- 
ixang  der  Ideen  um,,  und  bildet  xuerst  das  Clinseli\ßte,  der 
ewigen  Ordnung  nach  Unterste,    von  da  an  immer  höher-' 
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«teigend»  un^,  ultmahlich  alle  Glieder  In  höherer  Vollen* 
dang  zusamroenfasseDä,  bis  die  ganze  Idee  in  vollendet 
zeitlicher  Wesenheit  verwirklicht  ist.  —  Anwendung  dieses 
Gesetzes  der  Entfaltung  der  innern  Vielheit  des  Mensch- 
faeitlebens  auf  unsere  Erdmenschheit.  DtV  hochaie  geselU 
tchaftUdie  VoUendungy  ab  Einer  ergmüchen  Memchheii  der 
Erdey  steht  uns  noch  bepor,  307  —  310.  Jede  Tbeilmensch* 
heit,  also  auch  die  unsrer  Erde»  entfaltet  sich  in  drei 
Hauptlebenaltern,  311* 

Das  erste  HßuptlebenaUer  der  Menschheit ,   oder  das  Keimalter , 

311  —  521, 

Bestimmung  des  Etgentbümlicb  •  Wesenlichen  dieses  Leben- 
aUerst  die  Weeenheit  der  Mentchheit  toitd^  getchirmt  voKden  höheren 
Lebatganten  f  in  ungetheilter.  Einheit  gesetzt,  innigeres  Verhaltnifs 
der,  dem  Kinde  im  Mutterleibe  vergleichbaren,  keimenden  Mensch- 
heit SU  Natur,  Geisterreich  und  Gott- als -Urwesen.  Inhcller  Zu- 
stand (Clairvoyanee) ^  3t 1 9  if*  Die  Einseinen  verbindet  absieht, 
lose  Geschwisterliebe  in  unbewufster  Unschuld «  31 5.  —  Beleuch- 
tung einiger  Sagen,  und  entgegenstehender  philosophischer  Mei- 
nungen,- über  das  erste  Lebenalter  unserer  Erdmenschheit 9  st 3 
bis  32t*  Goldenes  Zeitalter,  Leben  im  Paradiese,  u.  s.  w»,  und 
dereinstige  Wiederhebr  dieses  seligen  Xustandes,  514  >  f*  Der 
erste  Zustand  der  Menschheit  war  nicht  der  roher  9  dumpfer, 
stumpfer  l*hierheit.  Widerlegung  der  Scheingründe,  als  seyen 
die  Menschen  nur  weitergebildete  AiFen«  Bennseichnung .  der 
Menschheit  gegen  die  Thierheit  nach  "Leib  und  Seele.  Selbst  die 
röhesten  Völker  unterscheiden  sich  wesenlich  von  den  Thiercn, 
insbesondere  von  den  Affen,  sis,  fP*  Diese  rohen,  sogenannten 
wilden,  Völlier  sind/lieine  Urvölker,  sondern  sie  sind  von  dem 
Lebenstrome  der  Bildung  durch  Unglück  abgetrennt  worden,-  und 
infolge  dessen  entartet,  3199  f.  Büge  ein.es  grundfalschen  SatEea 
fiir  die  Erssiehung  und  Höherbildung  solcher  Völker  1  320«  f« 

Oas  'Zweite  Jffauptlebenalter  der  Menschheit  f  oder  das  Wachsalter ^ 
321  —  873. 

Dieji  ift  da$  Alter  der  eich  entgegensetzekden  Selbstheit.  Die 
Menschheit  wird  stufenweise  freigelassen  und  losgetrennt  in  den 
höheren  Ganzen , .  in  denen  sie  lebt ;  ähnlich  im  Grofsen  dem 
Murch  die  Geburt  sich  von  der  Mutter  loswi^denden  Menschleibe. 
Innere  und  aüfßere  Köthigung  bieeu.  Gott  verläfst  die  Menach- 
beit  in  dieser  Zeit  nicht,  aber  es  ist  ihr  alsdann  wesenlich,  die- 
ses ihr  Verhaltnifs  su  Gott  nicht  su  wissen.  Die  Hellsieht  er- 
lischt,  321«  f*  —  BegrifCbestimmung  der  drei  Theillebenalter  (Pe- 
rioden) dieses  Uauptlebendlters.  Ihr  Unterschied,  und  ihr  ge- 
iDjeinftamer  Charakter,  323»  f. 

Srst$  Periode,  324~33i.  Ihr  Begriff i  die  SelbitAndigkelt  dw  Le- 
be&a  der  Menschheit  wird  nach  der  ytaxen  innem  Vielheit  gesetzt..  Die 
Vielheit  eJ»  solche  herrscht.  ~  Rein  itn$$en$cAtfiliche  SeAildemmg  dieaer 
Ptriodti  Die  Krkeantnifs  Gottes  als  des  £iaen.  aiibedinftcii ,  naeadUchen 
IVpsefis  geht  verloren,  oder  sieht  sich  in  geheime  Oetellschallea  snrllck 
(Myseerien»  O^eJcel}}  an  ihre  Stelle  tritt  ein  S/st«i  de«  VielgUtterd,  924,  f. 
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BeleneliCiinf  da  1*olyAe2siii«i ,  Sit.  Zsitaml  d«r  GninJiretelliehtllcm  iiii4 
der  werkthitigen  GeteJUckaftea  In  dteiw  Zeit.  Sine  doppelte  Kncfceiiisnf 
Im  KldanfTfange  der  Tulker.  Kriegziittand.  Sklaverei.  Kaiteneinrichtiiaft 
-S3t,  ff.  Wiuemchaft  nad  Kantt,  828,  ffl  Yetbältnifs  der  Geielilechter 
und  Lebenalter,  330.  Staat;  ie!ne  OrnndfonB  in  dieser  ZeH  ist  MaefatwUl- 
ka&r.  Begriff  dea  Deipotiamas,  330,  f.  Yenebiedener  Lekenberaf  der  VSl- 
ker;  Kaatenantenebiede ,  331,  f.  —  Erläuterung  dieser  rein  grund- 
wiaaentehaftlichen  Mntwichelung  an  der  Qetehiehte  derBrd- 
msnsehheit,  332,  ff. 

Zweite  Periode^  331  —  S5S.  Ikr  Begriff  iat:  dafs  die  geiroiintn« 
freie  Selbständigkeit  nacb  allen  Gliedern  ihrer  innem  Vielbsit  anf  die  hG- 
bere  Einheit«  welrbe  6ott-aIs-Urwesen  ist,  bezogen  werde,  wobei  die  bilbere 
Biabeit  blofi  als  bSberes  AHfseres  im  Gegensatse  mit  der  selbständigen 
Mensebheit  erscheint.  BntHtitMenerht^Uiche  Schilderung  dieser  Periode^ 
S31  -•  349.  Jllgemeiner  Charakter  dertelUn :  Die  Anerkenntnifs  Gottes-als- 
Urwesens  tritt  an  die  Stelle  des  Polytheismus.  Der  Erkenntnirs-  «nd  G^ 
mtttbznstand,  nnd  die  darin  begründeten  Haaptbestrebnngen  In  diesem  Zelt- 
nlt«r.  Allgemeiner  Begriff  des  MiUelaltere,  337,  ff.  Schilderung  nach  den 
Hneelntn  Theilen^  der  meneehliehen  Beetimmungt  Die  Idee  Gottes  wird  of. 
fenicnndig  (exoteriech)  gemacht,  nnd  wird  ürnchtbar  fUr  das  ganse  Leben. 
Bexeichnnng  Dessen ,  was  der  Gotterkenntnifs  dieser  Zeit  fehlt.  Gottinnig- 
keit ist  Aon  der  rorwaltende  Charakter  aller  menschlichen  Bestrebungen. 
Ginnben  an  Gott,  ohne  wissenschnftliebe  Srkenntnifs.  Einflnrs  anf  den 
Rechts-  nnd  Friedenansta^d.  Yerachtang  der  Welt  nnd  der  IndiTidnalitat. 
Sondemng  der  Parteien  anf  dem  Wege  des  $atanng|rlaubens.  Wabneifer. 
(Fanatismus).  Vorherrschaft  des  Retigionvereines ,  (deepotieche  KlerohroNfh 
Ansbildnng  des  das  Heidentbnm  mit  der  reinen  Gottvereinleben -Innigkeit 
vermittelnden  Lehrbegriffes.  Lehre  von  Himmel  nnd  HUlle.  Wissensc^ft 
mnd  Kunst  in  Abhängigkeit  Tom  Religionrerein.  HUhere  Ausbildung  der 
Tonkunst,  339  —  3«7.  Uebergang  cur  folgenden  Periode,  348,  f.  —  JTr- 
lauierung  an  der  Oeachithte  der  Brdmenachheit,  399  —  353. 

Dritte  Periode^  353—313.  Ihr  Begriff:  Die  echte  Beziehung  der 
Yielbeit,  insbesondere  der  ganzen  Mensebheit,  an  Gott  als  dem  Einen  un- 
bedingten nnendlieben  Wesen  wird  geahnt,  und  die  gewonnene  Selkstftndig- 
fceit  bereitet  sieb  durch  Beziehung  zur  hohem  Einheit  vor ,  in  das  dritte 
Hanptiebenalter  Überzugehen.  ReimnsMenachaf  fliehe  Schilderung  dieter  Pe- 
riode:  Bei  andauerndem  Vorwalten  des  Charakters  des  zweiten  Hauptleben- 
nitem  steht  diese  Periode;  als  solche  dennoch  unter  dem  Charakter  jder 
Vereinweaenbeit  (Syntheata).  Leitende  Ideen:  Gliedrollstandigkeit  (combina- 
terische  Totalitat),  Gesetzfolge,  Vereinheit  jeder  Art}  wesenhafle,  ewige, 
▼om  geschichtlich  Festgesetzten  unabhängige  Beziehung  alles  Endlichen  zum 
Unendlichen.  Di^  erste  und  ganze  Krkenntnifs  fehlt  noch,  ebenso  die  Voll- 
endung der  Idee  des  Gliedbanes  (Cütganismus).  Die  genauere  Unterscbei* 
dmug  des  Ewigwesenlichen  nnd  Zeimchwesenlichen  beginnt,  353  —  356.  »- 
CharaHrriatiache  Beatrehungen  dieaer  Zeil:  Aufgeben  und  Abweisen  aller 
blofa  «Qfsem  Auetorttat  in  allen  menschlichen  Dingen,  besonders  in  Sachen 
der  Gottinnigkeit  nnd  des  Rechtes.  Die  Menschheit  antzieht  sich  der  Vor« 
MundscbaftHÜler  Art»  und  sncbt  jede  nnfOttlicbe,  die  sittliche  Freiheit  läb« 
■ende  Fessel  abzuwerfen.  Zwei  entgegengesetzto  Einseitigkeiten  hiebei,  nnd 
daraus  entspringende  gewaltsame  Umgestaltungen..  Ansbilduuf  zweier,  an« 
fang«  utrersübnlicher ,  Parteien.  Deren  grundwiuensehaftliehe  Kennseich« 
«ung.  Gotteslehre  der  reinen  Vernunft,  (rationaler  Theismus.)  WeltbUr« 
^ertbum  und  Menschheittbam  (Kosmopolitismus  nnd  Philanthropismns) ,  men* 
Bcfacnlrenndltche  Duldung  (ToUrance).  GleichfUrmigere  Ausbreitung  der 
Bildung  über  den,  allmählich  ganz  bekanntwerdenden,  Himmelwehnort.  Ge- 
beime  Gesellschnften  beider  Parteien.  Vorwaltend  ist  das  OeaeU  der  Wi- 
derwirkung  (Reaction) ,  wonach  einer  jeden  neuen  Bestrebung  sich  eine  an« 
dere,  die  das  Alte  festhalten  will,  entgegenstellt  Die  Reactionen  find 
Kntwickehingen  ans  Krankheiten  des  Menschheitlebens  nnd  «rfbigen  nach 
ihnlichen  Gesetzen  als  die  Fieber,  35C  — 393.  Wo  die  Noth  am  grüfiiteii 
ist,  da  ist  die  gUtUiehe  Uttlfe  am  nächsten,  Nachtrag  LL  -^  Gegen  das 
Ende  dieser  Periode  fallen  die  Versuche ,  'die  WUscnschaft  rein  und  frei 
von  aller  und  jeder  Satzung,  als  solcher,  als  den  Organismus  des  Einen 
Gmndgedankens:  H^eaefi  oder  Gott,  ansisnbilden.  Die  Auffindung  der  wia. 
ecnncbaftlichen  Brkenittnifs  der  Welt  und  der  Menschheit  nnd  ihncs  echten 
Verhältnisses  sn  Gott  erüffnet  zuerst  Einseinen,  und  durch  diese  der  ff  an. 
zem  Mensebheit  den  Uebergang  in  das  dritte  Hanptiebenalter.  Vor  der  gem 
fuatdenen  Wahrheit  tehwiHden  die  frühem  IrrthUmew  ohne  aUfaefe  Polemik. 


»•3,'ff.  Anf  dam  fewShiilichen  W«fe  to  Staat«  «n4  der  KIraha  Icann  ea 
nidit  baaaar  werdan,  ffachtrag  LIIJ.  •—  Srlaäeeru9g  an  der  0€- 
§ehieht€  der  Srdmen^chheit,  365 -—STS.  Wir  Jaben  gatanwartif  in 
dar  Zeit  inahrav  KrankKaitanCachaidaiif an ,  vobai  nur  dam  Niebtlcenner  daa 
Kntvickalnngfaaatsaa  dta  gute  Sacba  deir  Gagenwa^  i|n4  2iU(i|Bft  OÜ  gafabr- 
dat,  odar  gar  varloran  acbaiqt,  3^3. 

Dom  drUte  BmptMenalter  der  MentMmi,   pdtt  doi  Rei/a!ter, 
3T3  —  403. 

tooi  Zeiialier  der  Vollendung  de»  Lehene  nach  innen  und  au/een^ 
dat  tyntietieche  oder  Aarmonhehe  Lehenalter.   -^   Sein   Charakter^ 
Cliedbau  .yollwesenheit  Cor^an^cAa  Totttlüäi)  und  Gliedbau -Ver- 
einheit  (rhythmische,  symmetrische  Harmonie).      Reintoieeenechaft- 
liehe  Sdkildemng  diesem  Haupilebenalien  t    Alle  Glieder  und  Theile 
der  Menschheit  erhalten  nnn  ihre  selbwesenlicfae  VolleaduDg»  so- 
fern diese  aufsenbedin^  istt    so   alle   Gmodgesellschaften ,    und 
werkthätigen  Vereine,    so  auch  alle  Formen  und  Werke  des  Le- 
bens.   Die   Menschheit  bildet  sieh  als  Ein   wahrhaft   geselliges 
Canse,  al»  Ein  gro fiter  Meneeh^  mit  Beeoilnenheii  und  Lebtnhuui 
nich  bildend  und  lebenleitend^  in  Leben  verein  mit  Gott-als-Urwesen, 
»it  Vernunft,   Natur -und  höhern  Theilmenschheiten ,  373,  ff*  — 
lieitende   Grundeineiekiz    Die  Eine,    selbe,   ganie  Wesensehauung 
oder  Gotterkenntnifs »    daran  und  darin  die  Schauung  des  Glied» 
baues  der  göttlichen  Grundwesenheiteii   und   des  Inwesea  -  Glied- 
baues.   Das  Verhältnifs  der  Welt  su   Gott   wird  nun  vollwesen« 
lieh  erkannt  (Panentkeiemue).    Die  Religion  wird  erkannt  als  inue» 
re$  SelbttterMiltnifs  fPesen«  eelbtt^  d.  u  Gottes,  und  dadurch  er- 
|*eicht  nun   erst   die  Weseninnigkeit  und  das  Wesenvereinleben 
seine  höchste  Vollendung.     Die  tpieeeneekafilieke  Erhennlmfe  steht 
diesem  ganzen  Hauptlebenalter  als  das  geistlich  und  gemäthlich  Be- 
etimmende  tor.    Daher  die  Aufgäbet  Die  Eine  selbe  ganse  Wis- 
senschaft oder  Wesenlehre  als  Oliedbau  aller  Einselteitsenschi^ten  sa 
bilden.  Nun  erst  toird  die  Ausbildung  der  Menschheitlehre^  der  Mensch' 
Keitbundlehre  ^   der  Philosophie  dmr  Oesehiehte^   und  der  Lebenkunst* 
lehre  möglich^  375 1  ff.   -^   Beginn   dieses  Hauptlebenalters  *   3 77. 
Geist  des  Leben»  und  der  Wirksionkeif  in  demselben :    reine  Wesen« 
Innigkeit,  Menschheitliebo  und  allgemeine  Menschenliebe;   Rein- 
menschllchkeit,  Reingilte,  innere  Gerechtigkeit,    gottähnliche  OT- 
fisuheit  und  unbedingte  Wahrhaftigkeit,    (der  Menschheitbund 
Ufirkty   wie  die  Senne  in  der  Natur^  und  gleichsam  mle 
da»  »elige  Gewissen  der  Menschheit);    Schonung  der  sittli- 
chen Freiheit,  liiebegeduld,  378  >  ff.  -^  Dieser  offene ^  lautere ,  we* 
eeninHige  Cfeist  bethäiigt  sich  vorzüglich  durch;  Würdigung  und  Ge- 
staltung aller  menschlichen  Dinge  nach  ihrer  eignen,  ewigen  We- 
senheit,   und  Verelnbildung  derselben  durch  die  Idee  des  glied« 
baulichen  (organischen)  Menschheitlebens;   — «  Anerkenntnifs  der 
Selbstwürde  des  Erdmenschheitlebens ,  und  LebenkunstbefleiCi  für 
dessen  Gottlnnigung  und  Gottvereinlebigung ;  —  Würdigung  alles 
Eigenleblichon  (Individuellen)  als  solchen ,   in  der  XJeberseugung, 
dafs  die  göttliche  Wesenheit  sich  darin  auf  einsiga  Weise   offen- 
bare; -—  Sorge  für  die  Stetigkeit  aller  Lebenbildung  nach  dem  Ge- 
setze dfir  innern,  ewigen,  gliedbaulichen  (organischen)  Stetigkeit  der 
Ideen  I  mit  gottähnUcher  seitlicher  Freiheit;  —  Lebenkunstweis- 
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hett  In  rleUigem»  mutnUliafteiii  Seoebinm  geg««  aHo»  Jm  Lebe» 
Bettelwild«  und  in  freiem  VewJcbten  auf  alle  iwtittliche  Mittel. 
(GMtm  »w  imrel  Out*t);  —  lErbaltong,  Veredlung,  Meubelebung 
und  Höherbildung  alles  Guten  der.Vorseitj  —  VcrvolUlandigung 
des  catisen  Henschbeitlebens  nach  der  Idee  de«  Gliedbauei;  -^ 
JmUUMHg  de*  ganx»*  BfiutA«»  md  der  ganten  MeneiAheit,  alt 
itleker,  im  Menscbheltbundej  —  Berichtigung  aller  Grund- 
irrthSmer  und  liebefriedliche  Heilung  aller  Orundgebrecheh  des 
iweiten  HaupÜebenaUcr«  in  allen  Gebieten  des  Mcnschbeitlebens, 
Jti  —  390.  —  Gott  ist  sn  dieser  Zeit  auch  der  vollwesenlich« 
Erbarroer,  Erretter  und  Erlöser  der  gansen  Menschheit  der  Erde, 

S» Einedne  «erteiehHge  Erfolgt  du  in  dieiem  Gtiitt  gtfUkrtw 

Übt»».  Gleichförmige  Ausbreitung  der  Lebenbitdung.  Allgemek 
aer  Friede,  u.  s.  w..  sgo,  ff.  —  Die  drti  kSthtttn  Aufgraben 
iet  Lebtnt  der  MenieAkeit,  erreicht  in  den  *rei  Ptrttde» 
dieses  Hanptlebenalters :  i)  Innere  harmonische  Vollendung  des 
XenschbeiOebens  au  ihm  selbst,  a)  Wiederherstellung  des  wn  - 
«en  Vereines  mit  Vernunft,  Natur  und  höheren  Tbeilmensehbel. 
ten.  (Das  Vergessen  des  Vor-Erdlebens  schwindet,  -»ergl,  ^aek. 
trag  lOtXX,  LXXXVn  u.  XCIU,  «nd  Beihgt  IV,  Ssts  XU.)  S)Ui. 
di^duelle  Vereinigung  mit  Oott-als-ürwesen,  r*Äi»<«r  g**c»*M. 
Kdur  Zntland  »der  Bothxtit  de»  Mentekhtttititni.  Wo- 
senehe  und  Oottmenschbeit),  Sgl -S98,  vergl.  sar,  Hote, 
n.  die  Natbtrige  LXX-LXXIII,  LXXXIV,  f.  ©.e  Wesenuinigieit 
des  in.  Hauptlebenalter,  JV«*»*«  8.  46i  --461.  Absteigendes 
Leben  und  Sehönsterben  einer  Theilmtmscbheit ,  396  «»«..'O»- 
Akmmg-.  daft  die  Geschichte  auch  der  Erdmenschbeit  im  Gedacht  . 
Bisse  bSbei^ebildeter  Geistergesellschaften  aufbewahrt  sey ,  und 
sur  rechten  Zeit  uns  werde  offcnbart  werden,  Sgr,-.  MU%n%gt 
trUaternde  Bliekt  auf  dU  Oetehtchit  der  Erdmentci. 
htit.  Die  leitende  Grundeinsicht  dieses  Hauptlebenalters  ist  be- 
reits gefunden  im  WIssenschaflbau  des  Verfassers.  Schon  bricht 
das  Morgenrotb  des  neuen  Tages  an!  »•«■««  «'".•'»''»«?•*'?*  ^'■ 
sehelnungen,  welche  Die»  besengen.  Ob  die  Erdmenschheit  ihre 
VoUreife  erllngen  werde,  steht  hti  Gott,  untergeordneterwe.se 
mmtheU  auch  hti  der  MtntdOtit.  Die  Hoflhung,  daft  die  Mensch, 
heit  dieser  Erde  stetig  im  Guten  fortschreite,  und  einst  auf  eigen- 
thamliehe  Welse  schon  auf  Erden  Tollendet  werde,  beruht  auf 
festen,  allgenieinfaGiHchen  Granden,  jM  —  40J.  Der  Menschheit 
bund  wird  die  StStte  derZuHucht  und  Rettung,  in  der  Noth  un4 
Zerrüttung  der  Völker  seyn,  die  nun  (wenn  nicht  »«fwe  gött. 
liebe  Abhülfe  wird)  sieber  in  Europa  bevorsteht',  JVocAfrsfg  LXXU. 
Die  Lehre  vom  Wesenleben  der  Menschheit  und  vom  MenschheiU 
bunde  Ist  leicht  su  verstehen  und  spricht  Jedes  noch  unverdor- 
bene He«  innig  an!  Naeklrag  XCIV.  Beseitigung  von  EInwan, 
den  mder  die  Möglichheit  der  HertteUung  des  MenscbbeitbundT 
lebens,   Naektrag  XGV,  ff. 

SchU/tbemerkung.  Das  Mitgotheilt«  giebt 
den  Plan,  wonach  die  Geschichte  der  Mensch- 
heit erforscht  und  das  Musterbild  für  Gegen- 
wart nnd  Zukunft  entworfen  werden  kafln.  -- 
Lekrbaubemerh  über  di«  WeitarentfaUmg  <heser  Wtuetuckaft 


3CXTXII  JnhaÜverztiehmJk. 

ah  Lehenhumilehre,  Erziehhunttlehre  und  WKei»*- 
heitlehre^  —  Heimblick  2a  Gottes  Vollwesen- 
heit,  Gloirheit  (Glorie)  und  Herrlichkeit,  402. 

Nachträge  und  Beilagen  zu  den  Vorktungen  über  dU  reine 
I  Philosophie  der  Oetchichte,  403  —  538. 

Nachträgt  p  405  —  470. 

Beilage  I.  Bruchstüclco  von .  des  Verfassers  aphoristischem 
Entwürfe  zur  Vorrede,  471  —  477. 

Beilage  II.  Grundzüge  einer  Tbeodicee  oder  Philosophie  der 
Geschichte  (Skizze  einer  im  Jahre  1805  zu  Dresden  gehaltenen 
Vorlesung,  47«  —  4d5. 

Seilage  III.  Inhaltübersicht  des  1810  erschienenen  ifFersie* 
.  ehee  einer  wiuenechaftlichen  Begriitidwig  der  Sittenlehre^^t  484  —  495. 

Beilage  W^  Andeutungen, über  die. streng  wissenschaftliche  B^- 
griindung  und  weitere  Ausführung  mehrer  in  vorliegendem  Werke 
mitgetheilten  geschichtphilosophischen  Lehren,  494 — 51 2. 

I.  Beieiügiiag .  ein^  Einwuidei  wiil«r  dt«  Lebro  tob  dem  lebendigen 
Oott,  494,  flf. 

II.  Geschiclitbemerlc  Über  PantheiiniQ»  und*  Panentheiemiui  und  Tlitoea« 
p«ntiimas.    Wer  die  «ifentlicben  Pänth^eleik  sind ,  49S. 

ni  u.  IV.    Znr  Lnhre  f  om  Verh^ltnisw   der  ewigen  nnd  xeitlichen  Ur- 
«lehlichkeit,  496,  f. 

V.  Znr  Lehre  Ton  den  WUlen  Mottet,  nnd  Folgeningen  flfar  die  Sittlich. 
Icett  des  Menschen,  498,  AT. 

VI.  Znr  Lehre  Tom  Uebel  nnd  fem  Bosen«   nnd  Ton  dessen  Verbelten 
snrCFottheit,  SOO,  f. 

VH.    Zur  Lehre  von  Schifpfnng,  ICrhaltnng-nnd  AnflSsnng,  501,  AT. 
Vin.    Znr    allgemeinen  Erotik,    insbesondre    xnr  Lehre*  von  der  Zen- 
gnng,  503,  f. 

IX.  Beifepiel  einer  strengwissenschaftljehen  EntfaUnng  naeb  Grnndweaen- 
beiten  (Kategorien),  ar.s  der  Philosophie  4er  Vernunft  und  der  Katnr,  504,  tt. 

X.  Ueber  Gliedbatiheit  nnd  Stn^eit,   nnd   über  den   Weeenwerth    dct 
verschiedenen  Stufen ,  505 ,  f. 

XI.  Uebereiilstimvn»!;  der  Eilcenntnifastnfen  und  der  Wesenstnfen,  501,  f. 

XII.  Gesetze  der  Wiedererinnernng  nach  dem  Tode  in  folgenden  Le- 
benkreisen, 508,  f.    - 

Xm.    Beruf  des  Mensebheit-ITeMirinnlgers,  509,  f.  « 

XIV.  Besehrankuiig  des  Geistes  durch  dsn  Leib,  510. 

XV.  Vom  Satse  des  Widenpmcbes,  511,  f. 

XVI.  Ueber  die  Wesenheit  der  Gottinnignng  nnd  des  Gebetes.    Unina 
der  Emanation  nnd  Remanaiion  ,512. 

Beilage  Y»  Zwei  Menschheitsprüche  -  für  den  werdenden 
Menscbheitbund  (aus  dem  im  J.  isii  vom  Verfasser  herausgege- 
benen i^Taghlaii  det  Menechheitlebeni^*): 

Ä*    Versuch,   die  Gebote  der  Menschlichkeit  an  den  ein- 

seinen  Menschen  auszusprechen  9  5 13  —  519. 
B.    Wahlspruch  der  Menschlichgesinnlen ,  520  —  522. 
Beilage  VI.    Einige  (XXVIII)  Lebren   der  LebenkunitWissen- 
schaft  und  der  Lebenweisheit ,  523  —  533* 

Beilage  VII.  Gesammtergebnifs  der  Philosophie  der  Geschichte 
für  unser  Menschheitleben  {Skizze  v.  J.  1829)1   534—538. 

.  .    Auetvahl  ton  58  Aphoriemeu  aus  der  reinen  und  der  angewandt 
tp^  yhilosQfhie  der  Geschichte  ^  539  — 56o* 


Vsneicbilifi  OmmtUcher  früher  erschienenen  Sehriftea  det  Verfassen»  5fl  — 554. 
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Druckfehler  und  Verbesserungen» 

(Di«  bU  *  bexciehnetea  tiad  iiiuieiititel]«id   oder  irrcltitcnd.) 


Seite  13  Zeile  4  v.  o.  ISe^  kennt  statt  hennt« 

*  S.  34  Z.  i6  V.  o.  1.  1811  8t.  i8i2.  f 
S.  6i  Z.  2  V.  o.  h  Ihk  st  ihm. 

**  S.  126  Z.  2  ▼•  Q*  !•  Ffgttr  10  St.  Figur  ^. 

*  S.  126  Z.  1  ▼.  u.  1.  in  den  Noten  zu  S.  13 1  und  tu  S,  255t  *>*' 

t»  Beilage  IF,   st  in  einem  Nachtrage. 
S.  129  sollte  die  Ucberscbrift  heifsen :  Lehenetufen. 

*  8.  160  Z.  22  V.  u.  sollte  es  statt:  der  Natur  und  des  Geistes 

SU  Gott  (was  aber  auch  in  der  Handschrift  unrichtig  steht), 
heifsen:  de»  Geistee  zu  Natur  und  Gott» 

*  S.  158.    Eine  su  dieser  Seite  gehörige  Notenskizse  d.  V.  fin- 

det sich  in  Nachtrag  XXIV. 
S.  161  sollte  die  Ceberschrift  heifsen :  C.  Menedkkeitlehret  EiU' 
eelmensek» 
**  Zu   S.  i37   ff.   vecgieiche   die  Note  *)    auf  S«  ISQ»    welch« 
eigentlich  schon  hierhin  gehört. 

*  S.  200  Z.  5  V.  u.    Hierbinf  gehört  die  Note ,  welche  fölschlich 

erst  8.  202  steht 
S.  20;s  Z.  3  ▼.  u.  1.  Gefühl  st  Gefiiht 

*  S.  208  Z*  3  V.  u.  1.  den  Menschen  st  des  Menschen* 

*  S.  236  Z.  12  -V.  u.  1.  Fig,  7   st  Fig.  9. 

*  S.  237  Z.  3  V.  u.  1.  a'b'  st  ab'. 

S.  239  Z.  18  V.  o.  Die  Punkte  bexeichnen  eine  Lücke  derHand- 
Schrift.   Dasselbe  ist  nur  noch  S.  331  Z«  18  ▼•  o.  der  Fall. 

*  8%  252  Z.  6  ▼,  u.  1.  bereits  erschienenen  st  bald  erscheinenden. 
**  S.  256  Z«  25  u.  26  V.  o.   ist  in   dem  Schema  die  Stelle   yon 

JRfJim  und  Weih  su  wechseln,    so   da(^  Weih  in  die  Reihe 
der  Ganzheit  f  Mann  in  die  der  Selbheit  komme. 
*•  8.  263  Z.  12  V.  u.  1.  Fig.  12  und  12,  a. 

8.  264  Z.  ST.  u.  nach:  Etlinie,  fehlt:  [Fig.  14]. 
••  8.  265  Z.  21  V.  o-  L  Fig,  12,  a,   st  Fig.  12,  b. 

Zu  8.  266  Z.  20  ▼.  u.  gehört  Nachtrag  XXXVHI  als  Note. 

*  S.  268   Z.  8  ▼.  o.   nach   Fig.  20 ,    setae :    vergl.   Fig»  23 1   « 

und  6.  —  Die  swei  als  Fig,  23  a  und  h  gegebenen 
Zeichnungen  d.  V.  scheinen  hierher  su  gehören,  und  sind, 
wenn  auch  nicht  genau  nach  der  Erklärung,  jedenfalls  schö« 
ner  als  die  von  d.  H.  entworfene  Fig.  20,  welche  die  ein- 
sige auf  der  ganzen  Tafel  ist^  von  der  sich  keine  Zeich- 
nung d.  V.  selbst  vo^and. 

*  8.  290  Z.  3  ▼«  u.  nach  ^finden j.  setae:  S.  Nachtrag  XLVI,  f. 
S.  305  in  der  üeberschrift  1.  5  st  6. 

8*  312  Z.  18  T.  o.  1.  bisjetzt  Btf  bisjest 


XXX 

*  S.  325  2.  20  V.  n.  1.  8.  34t  /.  tt  S.  486* 

*  S.  3^3  t.  t   V.  tt.  h  S.  3t3  St.  S.   387  N* 
S«  381  Z.  2t  V*  o,  1.  tcmm  8tf  wenn. 

S.  S89  Z.  4  t«  tt»  L  Löoitmg  ^t  Losnng. 

*  S.  40T  Z.  4  V.  tt.  setae:  [JFV^.  60]«   nacht  StelliJraclitafbl. 

*  S.  419  vor  Nachtrag  XXVll  fehlt  die  Ucberschrift t  Ztt  8.  lös- 
S.  423  2.  g  T»  o.  1.  ieihii  st  Aelhtt. 

S.  432  Z.  13  V.  o.  1.  verküllten  at.  verhülteiu 
S*  433  Z.  12  V.  ü.  1.  DC  at.  DE. 

*  S.  460  Z.  9  ▼.  o.  1.  Seite  S94  at.  Seite  494* 

*  S.  469  2^.  6  ▼•  tt*-  nach :  gegen  ^  atreiche  i  die  dofch« 

*  S.  550  Z.  8  ▼•  o.  1.  vortgm  at*  vorige* 
S.  551  Z.  1  X,  o.  1.  »fi  hoher. 

8«  553  Z.  14  V.  Ok  K  iciencti  st  acienaea. 

S.  558  Z.  11  ▼.  tt.  ^  Pkilotophm  8t  ^hilosopeii. 
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Philosophie  der  Geschichte,    ^ 


K. Cbr.Fr.Kraue'tbaaJtchr.Nftchl.  Vor]ea.Ult. d. Pbtioi. d.G««h.        i 


Bochztiehrende  Anwesende!  , 

1/er  Menscb,  als  Yemunftwesen ,  ist  fähig  und  Üestintmt,  tn  i 
Freiheit  nach  Ideen  das  Gute  su  schaffen;  er  Termag  es,  Das, 
wovon  er  im  innersten  Geist  und  Gemüth  übersengt  ist,  dafs  es 
geschehen  soll ,  mit  Weisheit  als  ^iebenktinstler  ins  Werk  su 
setzen.  —  Auch  Gott  denken  wir  als  das  unendliche,  unbedingte 
Vemunftwesen,  welches  das  Eine  Leben,  nach  der  Idee  des  Einen 
Guten,  in  unendlicher,  unbedingter  Freiheit  gestaltet.  Das  end- 
liche vernünftige  Wirken  des  Menschen  ist  daher  mit  dem  un- 
endlichen vernünftigen  Wirken  Gottes  der  Art  nach  gleich  und 
in  üebereinstimmung.  Mithin  ist  det  Mensch  und  die  Mensch- 
heit in  dem  freien  Bilden  des  Lebens  nach  den  Ideen  des  Outen 
und  Schönen  Gotte  selbst  ahnlich.  Das  Gute  und  das  Schöne  ist 
das  Göttlich -Wesenliche  selbst;  es  wird  wirklich  durch  Gott  in 
aller  Welt  mit  unendlicher  Vollkommenheit,  durch  den  Menschen 
aber  und  die  Menschheit  auf  endliche  Weise  an  einem  endlichea 
Tbeile« 

Der  Menseh  und  die  Menschheit  sind  von  Gott  selbst  dasa 
bestimmt  und  berufen,  das  Gute  nach  Ideen  in  sittlicher  Freiheit 
sn  verwirklichen,  —  das  Göttlich -Wesenliche  in  die  Geschichte' 
einsubilden.  Gotfes  Geist  selbst  wirkt  und  waltet  in  der  Ge« 
schichte ,  und  nur  Wer  diefs  erkennt ,  vermag  es ,  auf  gottahn« 
liehe  Weise  mitsuwirken  in  dem  ewigen,  stetwerdenden  Gedichte 
des  unendlichen  Künstlers.  *) 

Die  Philosophie  der  Geschichte  ist  die  Wissenschaft  des  gött- 
lichen Geistes  der  Geschichte;  sie  ist  der  geistliche  Anfang  der 
Lebenknnst,  wohl  würdig  unsrer  vereinten  Forschung.  IcK  freue 
mich,  diese  Wissenschaft,  welche  eine  geistliche  Grundlage "fles  ver- 
nunftgemäfsen  Lebens ,  und  der  Vollendung  der  Geschichte  auch 
dieser  Menschheit  in  der  Zukunft  ausmacht ,  vor  Ihren  geistlichen 
Augen  2u  entfalten,  und  so  ein  Bleibendes  mitzuwirken,  dafs 
■■— "~~~~^"'"~"~"^~'  • 

*)    Ist   du  Eine  Leiieii  Gottei  Gedlcbt,    so  iit  der  Menicli  ein«  Firfon  dtg 

Otdiebtes,  w«]cb«  telbit  tjk  d«  Dichtung  endJithtn  nnterfiBordnetea  An^ 

theü  nimnC.    Heß. 

1  • 


4  •  EinkUung. 

das  Göttlichgnttt  in  der  Menschheit  auch  durch  uns  befördert 
werde,  wachse  und  gedeihe. 

Wenden  wir  also  unsre  Aufmcriisarolieit  dem  Gegenstands 
,unsrer  wissenschaftlichen  Betrachtung  zu. 

Der  nächste  Anfang  in  dem  Vortrage  jeder  Wissenschaft  ist 
'  die  vorläufige  Bestimmung  und  ErUärung  ihrer  Idee  oder  ihres 
Begriffs,  —  ihre  Begriffbestimmung  (Definition).  Der  Begriff 
aber  einer  Wissenschaft  ist  der  Gedanlie  des  Einen  und  gesamm- 
ten  Wesenlichen  ihres  Gegenstandes,  also  auch  der  bestimmte 
Gedanhe  des  Eigenthümlichen  desselben ,  Dessen,  was  ihm«  allein 
eigen  ist.  Die  Philosophie  der  Geschichte  nun  ist  die  philoso- 
phische Wissenschaft  T)essen  ,  was  geschieht  D|e  Philosophio 
der  Geschichte  soll  also  erstlich  Wissenschaft  seyn,  das  ist,  ein 
geordnetes,  systematisches  Ganze  der  gewissen  Erkenntniss  ihres 
Gegenstandes ,  der  Geschichte.  Es  soll  also  die  Geschichte  -in 
gewisser,  systematisch  geordneter  Erkenntniss  aufgefasst  werden. 
Und  diese  Erkenntniss  soll  zweitens  philosophisch  seyn.  Um  da> 
her  den  Begriff  der  Philosophie  der  Geschichte  vorläufig  zu  be- 
stimmen, haben  wir  zu  entwickeln  den  Begriff  der  Geschichte, 
dann  den  Begriff  der  Philosophie;  und  indem  wir  dann  femer 
das  Vcrhältniss  dieser  beiden  Begriffe  betrachten,  wird  sich  der 
Begriff  der  Philosopliie  *  der  Geschichte  seinem  Inhalt  und  seiner 
Möglichkeit  nach  ergeben. 

1.    Begriff  der  Geschichte. 

Zuforderst  also  kommt  4tr  Begriff  der  Getckichie  zu  bestim- 
men. Die  Geschichte  selbst  ist  der  Inbegriff  Dessen,  was  ge- 
schielit,  was  in  der  Zeit  wirklick  wird.  Also  ist  die  Geschicht- 
wissenschaft der  Inbegriff  Dessen ,  was  geschieht,  sofern  es  ge- 
wüfst  wird}  .—  sofern  die  Gcschiehte  selbst  sich  abspiegelt  in* 
dem  Geiste,  entsteht  die  Geschichtwissenschaft.  Das  nun,,  was 
geschiebt  ist  die  Bildung  oder  Gestaltung  der  Wesen  in  der  Zeit« 
Die  Zeit  isl^  die  Form  der  Aenderung,  das  ist,  des  stetigen  Ueber- 
geliens  von  entgegengesetzten  Zuständen  in  entgegen geseute,  wel- 
che Zustände  in  ihrer  Bestimmtheit  sich  einander  ausschliefsen, 
'  dennoch  aber  alle  in  demselben  bleibenden,  sich  gestaltenden 
Wesenlichen  sind.  Diefs  zeigt  schon  die  Geschichte  jedes  Ein- 
selwcsens,  jedes  Individuum,  so  die  Geschichte  jedes  einseinen 
Menschen  j  sie  zeigt  den  Menschen  Im  stetigen  Uebergange  von 
entgegengesetzten  Zuständen  in  entgegengesetzte,  die  zwar  zu- 
gleich miteinander  nicht  bestehn  können,  nacheinander  aber  die 
ganze  Wesenheit  des  Menschen  auf  eigcnthümliche  Weise  dar* 
stellen)  welche  Zustände  also  alle  aufsereinander  sind,   yon  wel- 
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chen   >eder     etwas  [EigenihümUch- Wesenliches    dieses  Mensobea 
enthalt,     alle    aber  vereint   die    in  unendlicher  Bestimmtheit  ent- 
faltete   alleineigenthümliche    Wesenheit   dieses   Menschen    selbst 
sind.      Was  *also  in  der  Zeit  ist,  ändert  sich  insofern;    und   nur 
sofern  die  Wesen   sich  ändern,    sind  sie  seitlich,    nur  insofern 
aUo    sind     sie    auch    ein   Gegenstand    der   Geschichtwissenschaft. 
Bas  dagegen,  was  ewig  ist,  was  nie  sich  ändert,  und  auch  alles 
Dasjenige,     was  in  aller  Zeit  bleibt,    dieses  ist  selbst  nicht  seit- 
lich ,  und  mitbin  nach  seiner  ewigen  ^SeschafTenheit  nicht  ein  Ge- 
genstand der  Geschichtwissenschaft. 

Sehen  wir  nun  die  Gestaltung  der  Wesen  in  der  Zeh  näher 
an,  so  finden  wir,  dafs  alle  Aenderung  aus  dem  Innern  der  We- 
sen  selbst  hervorgeht,    dafs    dio  Wesen   selbst  Grund   sind    des 
Uebergefaens  von  entgegengesetzten  Zuständen  au  entgegengesets« 
ten  in  der  Zeit,   dafs  die  Wesen  selbst  sich  bestimmen,    sich  zu 
indem,     um  in  einer  stetigen  Reihe  wechselnder  Zustände    ihre 
innere  Wesenheit  eu  entfalten.      Sofern   nun   ein  Wesen   gedacht 
wird  als  der  Grund    der  Reihe  seiner  Aenderungen   in   der  Zeit, 
das  ist ,    als  der  Grund  der  seitlichen  Entfaltung   seiner  Wesen- 
heit,  insofern  wird  dieses  Wesen  als  Mendei  Weieu  gedacht;  und 
die  Entfaltung  der  inncrn  Wesenheit  der  Wesen  durch  sie  selbst 
als  Grund  dieser  Entfaltung   ist  dai  Leben»     Demnach  kann  auch 
gesagt  werden ,    da(s   der   Gegenstand   und  Inhalt  der  Geschichte 
selbst  und  der  Geschichtwissenschaft  das  Leben  ist,   als  die  seit' 
liebe  Entfaltung  der  innem  Wesenheit  der  Wesen  durch  sie  selbst 
als  den  innem  Grtmdt     Nach  diesem  Begriife  des  Lebens  schrei-. 
ben  wir  s.  B.  schon  der  Pflanze  die  Eigenschaft,    au  leben,  su, 
sofern   wir  die  Pilanse  selbst   als   einen   Grund   ihres  Wachsens 
und  Gestaltens  betrachten.     Im  höhern  Sinne  finden  wir  den  Be- 
griff des  Lebens   im  Thiere  ver\Yirhlicht ,    weil   das  Thier   in  ho-  , 
herer  Bexiehung  sich  selbst  als  Grund,  sumtheil  als  freie  Ursache 
seiner  Aenderungen  in  der  Zeit  erweist«     In  noch  höherem  Sinne 
erkennen   wir  den  Menschen   als  lebendes  Wesen  an ,    weil  der 
Mensch,    indem  er  Das  erkennt,    was  im  Leben  dargestellt  wer- 
den soll,  sich  mit  Freiheit  selbstbestimmt,  sich  entschliefst,  seine 
eigne  innere  Kraft  dazu  ans&uwenden ,    dafs  er  Das ,   was  er  scyn 
soll,    auch  werde,    dafs  Das,   was  er  verwirklichen  soll,   durch 
ihn  wirklich  werde.  -^  Und  schauen  wir  im  Allgemeinen  auf  die- 
jenigen Wesen  hin,    welchen   wir  Leben  suerkennen,    so  finden 
wir,  dafs  sie  nicht  einsein  in  der  Zeit  sich  andern  und  gestalten, 
sondern  dafs  sie,   in  Einem  Ganzen   verbunden,    in  Einheit  und 
in  Vereinhcit  leben.     Wir  finden  von  der  einen  Seite  das  Leben 
des    Geistes,    sofern   es   in  dem  Leben   des   Menschen   und  der   « 
Menschheit  erscheint,  als  ein  ia  der  Zeit  susammenhangigcs  Gao« 
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se.  Ebenso"  erkennen  wir  das  Leben  der  Nstnr  als  fiin  or^ani* 
scbes  Gänse  an,  worin  die  einseinen  Gebilde  der  Tororganischen 
Procesvey  dann  die  organischen  Gebilde  das  Pflanzenreichs  und 
des  Thierreichs  aufeinmal,  wie  in  Einer  Handlung,  in  der  Zeit 
stetig  hervorgehen,  und  das  Leben  des  Geistes  im  Leben  der 
Menschheit  und  das  Leben  der  Ntftur  erscheinen  wiederum  innig 
verbunden,  sich  wechseheits  bedingend  und  bestimmend*  Und 
Wer  Bic)i  erhoben  hat  zu  der  Idee  Gottes,  Wer  Gott  erhannt  hat 
als  den  Einen  Urgrund  aller  Wesen  nach  ihrer  ewigen  Wesenheit 
und  nach  ihrer  seit1ic|ien  Entfaltung;  Wer  also  Gott  selbst  an* 
erl&annt  hat  als  den  Urgrund  und  Urheber  alles  Lebens  aller  end» 
üchen  Wesen ,  Der  erfafst  dann  auch  den  Gedanken  des  Einen 
.  Lebens  Gottes  und  des  Einen  Lebens  aller  endlichen  Wesen  durch 
Gott«  Die  Einheit  aber  des  Lebens  al^  Entfaltung  des.  innem 
.  Wesenlichen  aller  Wesen  zeigt  sich  schon  an  in  dem  Gedanken 
der  Einheit  der  Zeit;  schon  in  vorwissenschaftlichem  Bewufstseyn 
kommt  uns  der  Gedanke  zustande,  dafs  alle  lebende  Wesen  in 
der  Einen  Zeit  sich  zugleich  entfalten.  Wir  können  es  uns  nicht 
anders  denhen»  als  dafs  in  dem  Einen  Verflufspunkte ,  in  dem 
Einen  Momente,  wo  wir  hier  unser  Denken  so  bestimmen,  über- 
allhin durch  die  ganze  Welt  alle  Wesen ,  die  da  Leben  haben, 
sich  individuell  gestalten ,  und  zwar  in  einer  stetigen  Einheit 
der  Verursachung,  als  Eine  unendlich  gegenwärtige  Begebenheit 
in  der  Einen  Zeit. 

Das  Eine  Leben  ist  also  der  eigentliche  Gegenstand  der  gan- 
ten Geschichtwissenschait«  Da  nun  das  Leben  nach  allen  Seiten 
bin  als  unendlich  sich  erweist,  so  ist  offenbar,  dafs  ansich  die 
Geschichtwissenschaft  eine  unendliche  Aufgabe  ist.  Der  endliche 
Geist. also  kann  von  dieser  unendlichen  Wissenschaft  der  Entfal. 
tung  des  Einen  Lebens  nur  einen  endlichen,  beschränkten  Theil 
zustandebnngen.  Wer  aber  sich  zu  dem  Gedanken  Gottes  erho* 
ben  hat.  Wer  Gott  erkannt  hat  nicht  nur  als  den  Urgrund  des 
Einen  Lebens,  sondern  als  selbst  das  Eine  sich  sein  selbst' be- 
wut^t«,  vernünftige,  kbende  Wesen,  Der  anerkennt  sowohl  das 
Eine  Leben ,  die  Eine  Geschichte ,  als  das  unendliche  Werk  Got- 
tes, als  er  auch  anerkennt,  dafs  Gott,  und  Gott  allein  die  Eine 
unendliche  Geschichte  des  Einen  Lebens,  welches  Gott  in  und 
durch  sich  in  der  unendlichen  Zeit  vollfuhrt,  auch  in  der  un- 
endlichen  2^it,  und  in  jedem  Augenblicke  auf  unendliche  Weise 
ganz  durchschaut,  dafs  also  die  Eine  ganze  Geschichtwissenschaft 
nur  bei  Gott  ist.'  Uns  endlichen  Geistern  aber  steht,  als  Men- 
schen dieser  Erde,  nur  ein  endli/shes,  nach  Raum  und  Zeit  und 
Kraft  beslimmt  umschlossenes  Gebiet  der  geschichtlichen  £rliennt> 
nifs  offen,   und  zwar  zunächst  nur  das  Leben,   welches  sich  auf 
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Aeter  Eräe  entfaltet,  und  von  dem  Leben  im  WcStaH  Mir,  $o- 
'«reit  es  in  das  Leben  dieser  Erde  hereinscheint  und  sich  darin 
abspiegelt.  Denn  schon  iron  dem  Leben  dieses  gancen  Sonnen- 
systemes  wissen- wir  nur  noch  sehr  weniges  Bestimmte  im  Ein- 
seinen, nur  Einiges  im  Gänsen  und  Grofsen.  Kaum  wissen  wir 
Ton  dem  Monde  unserer  Erde  und  von  den  uns  nächsten  beiden  ^ 
Planeten,  der  Venus  und  dem  Mars,  die  Grnndabthellung  des 
Landes;  und  was  das  Leben  der  Sonne,  des  Mittehörperk  dieses 
ganzen  Stemgebäudcs  betrifft,  so  begegnen  uns  darüber  noch  die 
Terschiedensten ,  widersprechendsten  Vermuthnngen.  Selbst  aber 
die  Geschichtkenntnifs  des  Lebens  auf  dieser  Erde  ist  bis  jetxt 
für  uns  noch  sehr  unvollhommen ,  mangelhaft,  ungleichförmig, 
wir  mögen  nun  auf  den  Umfang  der  Erdoberfläche  hinsehen ,  oder 
anf  die  Erstreckung  der  Zeit  vom  gegenwärtigen  Augenblicke  des 
Geschehens  an  rückwärts.  Wie  beschränkt  aber  auch  bis  jetzt 
die  geschichtliche  Wissenschaft  dieser  Menschheit  seyn  mag»  so 
kann  sie  dennoch  bereits  jetst  wissenschaftlichen  Charakter  ha- 
ben, sie  kann  ein  wohlgeordnetes  Ganae  seyn,  worin  die  yerschie-* 
denen  Arten  und  Stufen  der  lebendeii  Wesen  gehörig,  gesondert, 
unterschieden ,  aufeinander  bezogen ,  und  In  ihren  Vertiältnissen, 
sowie  in  Ihrem  Vereinleben  erkannt  sind :  so  dafs  das  reine  Na- 
turleben  für  sich ,  das  reine  Leben  des  Geistes ,  und  das  reine 
Leben  der  Menschheit  erkannt  su  werden  vermag  f  soweit  es  bis 
jetst  auf  dieser  Erde^  sich  entfaltet  hat.  Und  swar  kann  die  reine 
Gcschichterkenntnil^  des  Lebens  auf  dieser  Erde  schon  jetzt  ein 
wissenscfaafUiches  Gänse  seyn ,  als  sich  wirklich  auf  dieser  Erde 
das  gesammte  Leben  der  endlrchen  Wesen  als  ein  vollständiges 
Gänse  erweist.  Die  Natur  ist  auf  dieser  Erde  dahin  gelangt, 
alle  ihre  Lebenprocesse  su  entwickeln,  ein  reiches  Leben  der 
Piiansen  und  der  Thiere  aussugestalten ,  und  den  höchsten  Tbier- 
Organismus  •  den  menschlichen  Leib ,  in  hoher  Vollkommenheit 
und  Schönheit  su  vollenden.  Auch  das  geistliche  Leben  ist  auf 
dieser  Erde  schon  weithin  entwickelt,  indem  schon  grundwesen- 
liche  Ideen  des  Lebens  bei  den  gebildetsten  Völkern ,  und  in  den 
gebildetsten  Einseimenschen  der  gebildetsten  Völker  schon  zum 
Bcwufstseyn  gekommen,  und  zumtheil  schon  Gegenstand,  gesell- 
schaftlicher Bestrebungen  geworden  sind.  Freilich  sind  diese 
Grundideen  des  Lebens  -  ausgebreiteter  nur  erst  in  vernünftiger 
Ahnung,  und  nur  von  Wenigen,  erfafst,  und  nui*  von  sebrW^eni- 
gcn  in  wissenschaftlicher  Schauung ,  in  gewisser ,  ausgebildeter . 
Erkcnnfnifs.  Und  Wer  überzeugt  ist,  dafs  Gott  als  weise  und 
gerechte  Vorsehung  dem  ganzen  Leben ,  es  ordnend  und  regie- 
rend,  vorsteht.  Der  hat  auch  die  Ueberzeugung ,  daPs  Gptt  auch 
mit  derl^fenschbeit  dieser  Erde  in  individueller  Wirksamkeit  ver- 
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blinden  ist,  daf«  Gott  auch  bei  dieser  ttensehbeit  gegenwärtig 
ist  und  in  ibr  und  )edem  bier  auf  Erden  lebenden  Menschen, 
nach  Mafsgabe ,  als  die  Mepschbeit  und  der  einselne  Mensph  gött- 
lich gesinnt  rein  im  Guten  sich  halten.  Wenn  Tvir  daher  auch 
von  den  Wegen  der  göltlichen  Vorsehung,  *  auf  denen  Gott  die 
einseinen  Menschen ,  die  Völker»  und. die  ganze  Menschheit  hier 
auf  Erden  sum  Heile  fährt,  nur  erst  ahnende  und  unvollständige 
Kenntnifs  haben,  so  ist  doch  offenbar,  dafs  in  der  Idee  der  gött- 
lichen, auch  diese  Erde  in  treuer  Liebe  umfassenden  Voi*sehung 
die  Idee  der  Geschichte  des  Lebens  auf  dieser  Erde ,  sowie  die 
Idee  des  Einen,  ganzen  unendlichen  Lebens  selbst,  erst  ihre 
höchste ,  ganze  Einheit  und  ihre  göttliche  Weihe  und  Würde  em- 
pfangt ,  und  dafs  daher  auch  unsere  Geschichtwissenschaft  nur  in 
der  Idee  der  Vorsehung  Gottes  ihre  wahre,  ganze,  allübereinstim- 
inig^  Vollendung  gewinnen  hann. 

.  Sehen  wir  nun  zunächst  auf  den  Erhenntni/iguM  dtr  reinen 
Gtichichtwut&Mchaft.  Alle  bestimmte  Kunde  der  individuellen 
Gestaltung  des  Lebens  entnehmen  wir  aus  der  innem  und  aüfse- 
ren,  leiblichen  und  geistlichen,  sinnlichen  Erfahrung.  Zunächst 
zwar  beruht  alle  rein  geschichtliche  individuelle  Erhenntnifs  auf 
dem  Zeugf  issc  der  aüfsercn  leiblichen  Sinne ,  indem  sowohl  der 
einselne  Mensch  sein  aüfseres  Wirken  durch  die  Sinne  des  Lei- 
bes wiederum, in  sich  aufnimmt,  als  auch  Alles,  was  um  ihn  ge- 
schieht ,  sofern  es  leiblich  erscheint ,  durch  die  Sinne  des  Leibes 
vermittelt  erfährt.  Und  Was  der  Einselne  nicht  selbst  durch  das 
Zeugnifs  seiner  eignen  Sinne  erfahrt,  Das  wird  ihm  durch  das 
Zeugnifs  Anderer,  welche  die  aüfseren  Begebenheiten  sinnlich 
«elbst  erkannten,  mittelst  der  Sprache  kund,  durch  deren  Ausle- 
gung die  dargestellte  Begebenheit  von  einem  Jeden  in  Phantasie^ 
nachgebildet  werden  kann.  Alles,  was  wir  von  dem  individuel- 
len leiblichen  Leben  der  Welt  in  uns  und  aufser  uns  wissen,  he- 
ruht  auf  der  Parbilclung  seiner  Erscheinung  im  Auge ,  im  Ohre 
und  in  den  übrigen  Sinngliedern ,  und  Was  wir  davon  nicht  selbst 
auf  diese  Weise  erfahren  haben ,  entnehmen  wir  aus  Zeugnissen 
solcher  Geister ,  die  es  sinnlich  unmittelbar  selbst  wahrnahmen* 
Ebenso  Alles,  was  wir  von  der  Geschichte  des  Lebens  der  Gei« 
ster  wissen,  Das  erfahren  wir  ebenfalls  durch  die  Sinnlichkeit, 
indem  wir  dermalen  keine  Geister  erkennen,  als  wenn  sie  uns 
als  Menschen  begegnen,  und  sich  uns  leiblich-sinnlich  zu  erken- 
nen geben.  Insofern  also  die  Geschichtwissenschaft  Individuel- 
les,, im  Fortgange  seiner  Lebenentfaltung  erkennet,  ist  sie  rein 
und  allein  Erfahrung  Wissenschaft.  Sehen  wir  freilich  genauer 
darauf  hin,  wie  geschiclitliche  Erkenntnifs  zustandekommt,  so 
zeigt  die  Beobachtung  des   ganzen  sinnlichen  Erkcnntnifsvermö* 
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gens»  dafs  eine  rein  tinnliche  ErfahnmgerlieniitBHs)  aU  solch« 
für  sich  allein,  ohne  Terstandeserhenntnifs  und'Vemunfterkennt« 
nifs  nicht  möglich  wäre,  indem  alle  sinnliche  Wahrnehmung  nur 
dadurch  erst  zu  sinnlicher  Erfahrungerhenntnifs  wicd^  dafs  der 
denkende  Geist  schon  nicbtsinnliche  BegrifFe,  Urtheile  und  Schlüsse 
stt  der  sinnlichen  Wahrnehmung  hiUKubringt,  wodurch  erst  das 
Bild  der  Erscheinung  in  den  Zuständen  der  Sinnglieder  aufge- 
Cafst,  und  der  ganse  Heichthum  der  sinnlichen  Wahrnehmung  in 
Ein  wohlverstandenes  und  wohlvernommenes  Bild  eusammenge- 
fafst  wird.  Die  Entwerfung  der  einseinen  sinnlichen  Bilder  so- 
wohl 9  als  dieses  Gesaromtbildes  geschieht  durch  die  Phantasie» 
als  die  innere,  geistlich-sinnliche  Bildekraft,  wobei  selbst  eben- 
£ills  Verstand  und  Vernunft  die  höhere,  ewige  Grundlage  der 
Erkenntnifs  darbieten,  und  den  schaffenden  Geist  leiten.  *)  Je 
gründlicher  also  und  reicher  der  Mensch  an  Verstand,  V'emunft 
und  Phantasie  gebildet  ist,  desto  gründlicher,  richtiger  und  rei^ 
eher  wird  auch  seine  Geschichterjccnntnifs ,  seine  empirische  Er- 
fassung seine^  inncm  und  des  ganzen  ihn  umgebenden  aüfseren 
Lebens  sejrn  können.  —  Wenn  aber  gleich  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung erst  durch  das  verständige  und  vernünftige  Erkennen 
und  Denken  hindurchgehend,  und  dadurch  verarbeitet  und  aus- 
gebildet, zur  Erfahrungerkenntnifs  und  zur  Erfahrungwissenschaft 
wird,  so  ist  es  doch  unverkennbar  wahr,  dass  der  eigentliche 
eigenlebltche ,  individuelle  Inhalt  aller  Geschichterkenntnifs  ur- 
sprunglich in  der  sinnlichen  inncm  und  aüfseren  Anschauung 
des  Geistes  dem  denkenden  Geiste  gegeben  wird.  Sehen  wir  also 
auf  dta  reinen  Inhalt  der  Geschichte ,  als  der  in  der  «Zeit  wer- 
denden Gestaltung  des  Lebens,  so  ist  der  Erkcnnquell  davon 
reinsinnlich ,  mitbin  die  Geschichtwissenschaft  insofern  eine  Wis- 
senschaft der  eigenlcblichen ,  individuellen ,  sinnlichen  Erfahrung, 
also  eine  Erfahrungwisscnschaft  oder  empirische  Wissenschaft. 
Was  auch  immer  für  höhere  Gedanken  auf  das  geschichtlich  Ge- 
gebne, Eigcnlebliche  oder  Individuelle,  mögen  bezogen  werden, 
so  mnfs  doch,  wenn  diese  Gedanken  sachliche^  objective,  Gül- 
tigkeit fiir  die  wirkliche  Geschichte,  für  das  wirklich  Dargclcbte 
haben   sollen ,     erst    ausgemittelt   werden ,    welches    der   rcinge- 

")  Die  Wabrbeit  dieser  Behaoptuns;  Ulier  du  VerhäHnifi  der  nichtsinnliebaii 
■ii4  der  glniiliclieii  £rke«ntnifg,  durch  deren  Einsicht  dag  alte  irrig«  Vor- 
■rthetl  t  dare  die  reiiuinnliche  ErJcenntnifi  der  Zeit  und  der  Weienheit  nacji 
iie  Gmndlage  aller  menichlichen  Erkenntniri  auimache,  srHsdlich  auafe- 
rottet  wird ,  ist  erwiesen  in  aelner  hutoriichfn  Logik  1803,  fn  dem  Abritt 
d€t  ^ittm»  der  Logik  182S,  [und  dtn  datUher  geAtdtmmi  Votletun- 
gtn  ühtr  die  Logik  und  Encyclopädit  der Philotophit,  1834i, 
nnd  in  dem  analjrtiichcn  Theiie  meiner  Yorluungtn  übir  da$  SffUetn  dtf. 
Fküo$ophie,  1828,    Anm.  d.  V. 
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t 
scIiicKtlicIie  Befand  der  wirklichen  Begebenheiten,  als  Thatsachen,'^ 
ist.  Wenn  nun  die  Philosophie  der  Geschichte  vorläufig  als  die 
Temünftige  Betrachtung  und  Würdigung  der  wirMichen  Geschichte 
gedacht  wird,  so  ist  schon  hier  offenbar)  dafs  auch  die  Philoso- 
phie der  Geschichte  9  wenn  und  sofern  sie  sachgültig  auf  die 
wirkliche  Geschichte  des  Lebens  angewandt  werden  soll,  die 
reine  Geschichtwissenschaft)  als  untere  Grundlage)  schon  yof- 
ausseüBt*  *} 

II.   Begriff  der  Philosophie. 

Die  «weite  einleitende  Aufgabe  ist  nun,  ebenso  den  Begriff 
der  Philoiophie  su  bestimmen ,  damit  hernach  ausgemacht  wer« 
den  möge,  inwiefern  eine  philosophische  Betrachtung  der  Ge« 
schichte ,  die  Philosophie  der  Geschichte ,  möglich  ist«  So  ver* 
schieden  nun  die  Begriffbes^immungen  der  Philosophie  seyn  mö- 
gen 9  so  stimmen  doch  alle  Philosophen  in  Folgendem  überein« 
Zuerst  ^arin,  dafs  die  Philosophie  eine  Wissenschaft  sey,  das 
beifst:  ein  Ganzes  gewisser ,  unzweifelhafter  Erkenntnifs«  Dann 
darin,  dafs  die  philosophische  Wissenschaft  rein  nicbtsinnlicbe 
Gedanken  befasse 9  dafs  sie  erkenne  das  Bleibende«  Una'nderliche) 
Ewige ,  Nothwendige ;  oder  mit  andern  Worten ,  dafs  ihr  Inhalt 
die  ewige  Vemunftwahrheit  seye«  Wird  nun  diese  Bestimmung 
apgenommen,  so  folgt,  dafs  die  vorhin  geschilderte  reine  Ge- 
schichtwissenschaft nicht  in  den  Umkreis  der  philosophischen 
gehöre.  Denn  da  die  reine  Geschicbtwissenschaft  Das  erkennt, 
was  da  wirklich'  geschieht,  was  sich  in  steter  Aenderung  in  der 
Zeit  entCBiltet}  da  also  die  reine  Geschichtwissenschaft  als  solche 
auf  das  Zeitliche,  als  Individuelles,  gerichtet  ist;  und  da  die  Phi- 
losophie dagegen  das  Nichteeitliche»  das  Ewige»  Unanderlichc9 
I^othwendige  erkennen  soll:  so  folgt,  dafs  diese  beiden  Erkennt- 
nifsweisen  in  dieser  Hinsicht  sich  entgegenstehen,  und  in  ihrer 
Selbständigkeit  zunächst  sich  ausschliefsen.  Aber  was  nun  die- 
sen Begriff  der  philosophischen  Wissenschaft  betrifft,  so  fragt 
sich :  ist  auch  dieser  Begriff  gehaltvoll  ?  bezeichnet  er  etwas  denk 
menschlichen  -Geiste  Mögliches?  mit  andern  Worten:  giebt  em 
Philosophie?  kann  der  menschliche  Geist  Ewiges,  Bleibendes^ 
Unänderlichesy  Nothwendiges  erkennen?  —  Lassen  Sie  uns  also, 
ohne  noch  irgend  eine  Philosophie,  irgend  ein  philosophisches 
Systcn^  vorauszusetzen,  darauf  hinmerken,  ob  wir  wirklich  in  un* 
serm  gebilde.ten  Bewufstseyn  solche  nichtsinnliche  Gedanken  fin- 
den,   von  denen  wir  überzeugt  sind,   dafs  sie  gtwi$$e  Wahrheit 


')    Ueber    den  Begriff   der   Oeacbicbte   rerffleiche   Krauset    Vorfett»   über  dm 
GrundwakrhMUtn  der  Wütemchaft,  1829,  S.  561  —  571.     An«,  d.  A.^ 
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aussagen«  leb  behaupte:  Jeder,  der  bmsiebti  wird  solche  Ge- 
danken sofort  in  sich  entdeclien  und  anericennen.  Schon  der  Ge- 
iaakei  JcA»  ist  ein  solcher,  durchaus  übersinnlicher  Gedanke. 
Denn  indem  ich  denke:  Ich,  meine  ich  nicht  meine  seitliche  Er- 
scheinung, nicht  etwas  Einseines,  mein  Denken {  Empfindeh  oder 
Wollen,  sondern  mich,  das  Eine,  selbe  untheil  bare  Wesen,  wel- 
ches ich  nicht  sehe,  höre,  durch  keinen  Sinn  wahrnehme,  son- 
dern dessen  Wesenheit  und  Daseynheit  ich  stets  dabei  voraus- 
setse,  indem  ich  mir  sowohl  alle  diese  sinnlichen  Bestimmthei« 
ten,  aJs  meine  inneren  geistlichen  Thätigkeiten  beimesse.  Ebenso 
der  Gedanke  anderer  Ich,  anderer  Menschen,  anderer  Geister, 
des  ganzen  Menschengeschlechts  $  —  auch  dieser  Gedanke  ist  sei- 
ner Wesenheit  taach  nichtsinnlich,  —  eine  Idee«  Wer  also  nur 
aoeh  sich  selbst  erkennt»  und  die  Grundschauung:  Ich,  aufTafst, 
Der  anerkennt  einen  Gegenstand  wissenschaftlicher,  philosophi- 
scher Betrachtung.  --  Sehen  wir  femer  a.  B.  hin  auf  den  Gedan» 
km  des  wundlicken  Raumes  und  der  unendlichen  Zeity  so  sind  auch 
diese  Gedanken  reiner  Formen  durchaus  nichtiinnlich^  aus 
keiner  individuellen  Erfahrung  genommen;  Weil  das  Unendliche 
als  das  Unbegrenzte,  nicht  in  ii^end  einen  innern  oder  aüfsem 
Sinn  lallt.  Gleichwohl  können  wir  nicht  umhin,  diesen  Gedan« 
Iten  absolute  Gültigkeit  beizumessen.  Die  ganze  Geometrie  ist 
nichts  Anderes ,  als  die  philosophische  Entfaltung  des  Gedankens 
des  Einen  unendlichen  Raumes,  —  sie  ist  reine  Raumlehre;  und 
alle  geometrische  Gegenstände  sind  nichtsinolich ,  sie  sind  ewige 
Wahrheit,  die  mit  der  Zeit  und  dem  Geschehen  gamichts  ge- 
neinsam haben;  eben  als  der  Gedanke  des  unendlichen  Raumes 
selbst  nichtsinnlieh  ist.  -«  Femer  finden  wir  im  gebildeten  Be- 
wnCitseyn  den  Gedanken  der  Natur  als  Eines  in  sich  selbst  be- 
stehenden, auf  bestimmte  Weise  sich' selbst  gestaltenden,  in  sei- 
ner Art  unendlichen  Wesens.  Ohne  Weiteres  setzt  jeder  Mensch, 
auf  welcher  Stufe  geistlicher  Bildung  er  sich  auch  immer  befinde, 
Toraus,  dafs  die  Natur  stets  gesetzmäfsig  und  ohne  Sprung 
wirke,  — ^*  dafs  sie  durchaus  nach  einem  nothwendigen  Gesetze 
auch  das  Kleinste  vollführe.  Diese  Voraussetzung  aber  stammt 
aus  keiner  sinnlichen  Erfahrung,  Sondern  wird  zu  der  Beurthei- 
Inng  der  sinnlichen  Erfahrung  von  jedem  denkenden  Geiste  mit 
hinzngebracht.  Ebenso  zeigen  sich  uns  von  der  andern  Seite  der 
nichtsinnliche  Gedanke  des  Geisterreichs,  und  der  nichtsinnliche 
Gedanke  der  ganzen,  in  ihrer  Art  unendlichen,  Menschheit;  und 
über  diesen  nichtsinnlichen  Gedanken  allen  finden  wir  in  der  in« 
nersten  Tiefe  des  Geistes ,  den  ganzen  Geist  durchdringend  und 
belebend,  den  Gedanken  Gottes ,  als  des  Einen  ,  unendlichen,  un- 
bedingten  WjBsens,    welcher   Gedanke   ebensowenig   aus    irgend 
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einer  sinnlichen  Erfahrung  stammt,  als  irgend  eine  sinnliche  Er- 
fahrung diesen  Gedanken  auch  nur  erläutern  kann.  Wer  zu  die* 
sem  obersten  y  ja  va  diesem  Einen  aller  Gedanken  gelangt  ist« 
Der  überführt  sich ,  dafs  die  tritt  und  imierste  Erkenntni/s  des  Gei^ 
$iet  eine  nichninnliche  ist.  Aber  selbst  Derjenige,  der  cur 
Aneriienntnifs  des  Gedankens:  Gott,  noch  nicht  gelangt  ist,  kann 
doch  die  Wesenheit  des  nichtsinnlichen  Gedankens :  Ich ,  keines- 
y^e^es  verkennen.  Demnach  roufs  jeder  Mensch,  der  nachdenkt, 
anei^kenncn:  dafs  in  seinem  Bewufstscyn  nichtsinnlichc  Gedanken 
mit  der  Eigenschaft  der  Gewifshcit  vorhanden  sind)  dafs  andere 
nichtsinnlicbo  Gedanken  als  Vernunftahnungen  in  seinem  Geiste 
sich  zeigen;  und  dafs  an  ihn  die  Aufgabe  ergebe,  diese  nicht' 
tinnlichtn  Gedanken  in  hlaree  Bttcufitiet^n  aufzufassen,  und  wo- 
möglich ein  geordnetes  Ganze  der  Erkenntnifs  der  nichtsinnlichen 
Gedanken  züstandezubpingen ,  das  heifst,  zu  philosophircn,  — 
die  Philosophie  zu  bilden.  —  Demnach  jeder  Mensch  pbiloso- 
phirt,  er  mag  wollen  oder  nicht;  —  jeder  Mensch  hat  Anlage*, 
inneren  Beruf,  zu  philosophiren )  — '  die  ewige  Nothwendigkeit 
der  Vernunft  in  ihm  treibt  ihn  zu  philosophischem  Kachdenken, 
und  zwar  umsomehr,  je  weiter  seine  geistliche  Entwicklung  in 
der  Entfaltung  des  Lebens  gedeiht. 

III.   Begriff  der  Philosophie  der  Geschichte  y   oder 
der  Oeschichtphihsophie. 

Om  den  Begriff  der  Philosophie  der  Geschichte  zu  finden» 
haben  wir  vorläufig  die  beiden  Begriffe  zu  bestimmen  gesucht, 
aus  denen  dieser  Begriff  zusammengesetzt  ist.  Die  reine  Ge- 
schichtwissenscbaf^  nchmlicb  ,  fanden  wir,'  ist  die  geordnete  Er* 
lienntnifs  des  wirklich  Geschehenen  $  die  reine  Philosophie  dage- 
gen, die  wissenschaftliche  Erkenntnifs  des  Ewigwescnlichen,  Noth- 
irrendigcn^  für  alle  Zeit  Geltenden,  auch  Dessen,  was  geschehen 
soll.  Aus  der  Vereinigung  dieser  beiden  Begriffe  nun  $nden  wir 
folgende  Begriffbestimmung  (Dcßwtion)  der  Philosophie  der 
Geechichit:  sie  ist  die  nichtsinnliche  Erkenntnifs  des  Lebens  und 
seiner  Entfaltung,  diese  an  sich  selbst  betrachtet,  rein  nach  der 
Idee,  zugleich  aber  auch  im  Vereine  mit  der  sinnlichen,  indivi* 
duellen  Kunde  des  Lebens ,  mit  der  reinen  Geschichte.  —  Also 
ist  die  PkilosopJiie  der  Geschichte  keineswegs  Erkenntnifs  des 
individuell  Geschehenden  als  solchen,  sondern  sie  ist  vielmehr 
die  Erkenntnifs  der  nichtsinnlichen  ewigen  Wesenheit  und  der 
ewigen  Gesetze  der  Entfaltung  des  Lebenden  in  der  2cit,  und 
dann  erst  inmittelst  der  Erkenntnifs  dieser  ewigen  Wahrheit,  ist 
die  Philosophie  der  Geschicbie  sugleich  auch  die  Würdigung  der 
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vns  bekannten  toirhlichen  Geschichte  nach  der  ewigen  Ide«  '  Aea 
Lebens  and  seiner  Gesetze.  Wir  können ,  diefs  mit  andern  Wor- 
ten auch  liurs  so  bezeichnen :  die  Philoiophie  dtr  GetchicJat  er. 
idui/,  Uftu  werden  und  gelebt  werden  $ollj  und  würdigt  danach  al- 
le» DoMy  was  in  der  Zeit  wirhlich  gelebt  worden  itt ,  Jetzt  gelebt 
wird  9  und  gelebt  werden  wird.  Es  ist  also  auch  die  Aufgabe  der 
Philosophie  der  Geschichte  eine  doppelte;  einmal:  rein  in  ,der 
Idee  zu  erkennen,  Was  werden  und  gelebt  werden  soll;  dann- 
aher auch  im  binblick  auf  die  gegebene  Wirklichkeit  der  Ge- 
schichte EU  beurtheilen  Das,  was  gelebt  worden  ist,  was  jetzt 
gelebt  wird,  und  was  in  Zukunft  gelebt  werden  kann.  Hieraus 
bestimmen  sich  nun  zwei  Haupttheile  der  Philotopkie  der  Ge- 
geücJktej  der  eine  rein  nichtsinnliche  oder  rein-ideale  Theil,  oder 
die  reine  Erkcnntnifs  der  geschichtlichen  Ideen ;  der  andre  Haupt- 
theil  aber  der  das  Geschehene  würdigende,  idealreale,  oder  an- 
gewandte Theil,  in  welchem  die  Ideen  des  Lebens  angeifaiidt 
werden  auf  die  ganze  Erscheinung  des  wirklichen  Lebens  in  der 
wirklichen  Geschichte. 

Bestimmen  wir  also  diese  beiden  Haupttheile  der  Philosö* 
phie  der  Geschichte ,  einen  Jeden  insbesondere,  genauen  Zueret 
also  schildere  ich  den  rein-idealen  Theil  der  Philotophie  der  Ge- 
fckickte.  Er  beruht  auf  folgenden  Grundwahrheiten.  —  Das  L  e- 
ben  aller  Wesen  hat  seinen  Grund  in  der  innern  Wesenheit  die- 
ser Wesen  selbst.  Denn  es  geht  hervor  aus  dem  Triebe  der 
lebenden  Wesen,  sich  in  der  Zeit  selbst  zu  offenbaren,  ihre  Ei- 
genwesenheit  zu  Terwirklichen  (zu  realisiren) ,  oder,  sich  selbst 
darzaleben;  mit  andern  Worten:  aus  dem  Triebe,  ihre  ewige  Be- 
stimmung zu  erreichen.  Also  kann  man  das  wirkliche  Leben  in 
seiner  erscheinenden  Gestalt  in  der  Zeit  nicht  erfassen,  nicht  ' 
verstehen ,  wenn  man  nicht  weifs ,  Was  die  Wesen  an  sich  e^ig 
sind,  Worauf  sich  der  Grundtrieb  ihres  Lebens  richtet.  Was  sie 
durch  ihre  innere  Nothwendigkeit  erstreben,  W^as  gleichsam  die 
Seele  alles  ihres  Bemühens ,  aller  ihrer  Lebenarbeit  ist.  Um  mit- 
hin das  wirkliche  Leben  in  der  Geschichte  zu  erfassen  ,  mufs  zu- 
erst philosophisch  erkannt  werden,  Was  da  seye,  was  gelebt  w*er- 
^en  soll,  mit  andern  Worten:  Was  die  ewige  Bestimmung  der 
Ichenden  Wesen  selbst  ausmacht,  und  Was  dann  auch  der  we- 
aenliche  Inhalt  oder  Gehalt  aller  ihrer  wirklichen  Lebengestal* 
toagen  ist.  Defshalb  ist  es  das  erste Erforderni/e  der  Geechicht" 
teiteenBchaft  überhaupt,  die  ewigen  Ideen  der  lebenden  Wesen 
zu  erkennen  5  die  Ideo  des  Lebens  selbst  zu  erfassen  als  ganze, 
and  nach  dem  ganzen  Organismus  der  in  ihr  enthaltenen-  beson- 
nen! Ideen.  Diese  Erkenntnifs  ist  selbst  fiir  den  reinen  Qe- 
scbichtforscber,   als  solchen 9   nicht  entbehrlich,   wenn  seine  Ge- 
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•cKichtforsehang  selbst  wissenschaftlichen  Werth  und  Gehalt  ha- 
ben soll.  Der  philosophische  Staodpunlit  des  Gescfaiehtforschers, 
s^ine  Grundübersengungen  in  Ansehung  der  lebenden  Wesen 
selbst,  und  der  Wesenheit  und  der  Bedeutung  ihres  Lebens  be- 
stimmt den  Charakter  und  rresenlich  auch  den  Inhalt  der  von 
ihm  gebildeten  reinen  Geschichtwissenschait.  Denn  ohne  die  Idee 
des  Lebens  zu  erl&cnnen  ^  und  ohne  die  besondem  in  der  Idee 
des  Lebens  enthaltenen  Theilideen  anzuschauen,  weifs  der  Ge- 
schichtforscher  gamicbt,  worauf  er  bei  seiner  Forschung  als  auf 
^as  Wesenliche  hinzusehen  bat.  Nur  die  Ideen  sind  die  leiten- 
den Gestirne  auf  dem  weiten  Meere  alles  Dessen»  was  in  der 
Zeit  im  Leben  sich  entfaltet. 

Der  philo$ophi$chen  Erkenntnif»  der  Guchichie  stehen  folgende 
$oe$enliche'  Ideen  vor.  Zunächst  der  Natur  als  eines  lebenden 
Ganzen;  dann  die  Idee  des  Geistes,  als  der  Einen  lebendigen 
Vernunft;  dann  die  Idee  der  Menschheit  als  des  innersten  Ver- 
eines des  Geistes  und  der  Natur;  zuhöchst  aber  die  Idee  Gottes 
als  des  Einen  unbedingten ,  unendlichen  ^  und  unendlich  und  un- 
bedingt lebenden  Wesens, 

Dafs  nun  der  Geschichtforscber  diese  Ideen  erkenne,  dafs 
er  von  ihrem  Liebte  durchdrungen  und  erwärmt  sey,  diefs  ist 
die  erste  Bedingnifs  davon »  dafs  seine  Geschichterkenntnifs  geist- 
voll, echt  und  wahr  sey,  und  dafs  sie  den  echten,  reinen  Inhalt 
des  Lebens  ganz  befasse.  So  ist  es  auch  von  erster  Wichtigkeit, 
dafs  der  Geschichtforscher  Gott  anerkenne  als  das  unendliche 
lebende,  individuell  erkennende,  gemüthinnige ,  heilige,  das  Gute 
wollende  Wesen;  dafs  er  es  einsehe,  dafs  Gott  als  Vorsehung 
in  dem  seitlichen  Leben  aller  endlichen  Wesen  schauend  und 
wirkend  gegenwärtig  sey,  —  und  zwar  in  wahrer  wesenhafier 
Gegenwart  anwesend  in  dem  Leben  der  Welt;  und  dafs  also  der 
Geschichtforseher  anerkenne,  dafsleiuch  der  gottinnige,  das  ist, 
der  religiöse  endliche  Geist,  wo  er  auch  sey,  wieweit  immer 
sein  Leben  sich  entfaltet  habe ,  und  in  welchen*  Beschränktheiten 
er  sich  befinde,  doch  immer  auf  einer  Stufe  des  Heiligthumes 
der  Gottheit  stehe. 

I  Der  soeben  beschriebene  erste  Theil  der  Philosophie  der 
Geschichte,  als  die  reinwissenschafUiche  Erkenntnifs  der  Ideen, 
ist  also  ein  w,esenlicher  innerer^  untergeordneter  Theil  der  gan« 
leB  Philosophie;  also  selbst  eine  rein  •  philosophische  Wiss^- 
Schaft.  Und  zwar  erstens  die  Ideen  aller  Wesen  lehrt  die  Grund- 
wissenschaft,  oder  Metaphysik,  als  der  oberste  Theil  des  ganzen 
.Systemes  der  Philosophie.  In  der  Grundwissenschaft  wird  zuerst 
anerkannt  die  Idee  Gottes;  dann  die  Ideen  der  Natur,  der  Ver- 
nunft und  der  Menschheit,   und   untergeordnet  die  Ideen  aller 
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einselnen  in  Natur,  Yernonft  und  Menschheit  enthaltenen  Weaen« 
Die  Idee  des  Lebens  aber»  und  die  in  dieser  Idee  enthaltene  Ge- 
tetsgebnng  des  Lebens ,  ist  in  einem  andern  Abschnitte  der  Grund-  ' 
Wissenschaft,  in  der  allgemeinen  Lebenlehre,  oder  Biologie,  ent- 
halten. Die  allgemeine  Lebenlehre  hat  die  Idee  des  Lebens  als 
eine  gottliche  Idee  su  erkennen  und  in  dieser  göttlichen  Idee  dea 
Einen  L^ens  hat  sie  die  Idee  der  seitlichen  Entfaltung  dieses 
Einen  Lebens  als  eines  In  der  unendlichen  Zeit  werdenden  orga- 
nischen Ganzen  su  entwickeln.  Aus  diesen  Betrachtungen  aber 
besteht,  wie  vorhin  gezeigt,  die  reine.  Philosophie  der  Ge- 
schichte* — -  Aus  der  wirklichen  Geschichte  des  in  der  Zeit  Dar- 
gestellten kann  die  reine  Philosophie  der  Geschichte,  als  solche, 
durchans  nicht  entwickelt,  nicht  abgeleitet  werden«  Wohl  aber 
iiemi  dU  gemauere Kenninifi  der  wirklichen  Geechichie  xur  ver- 
sumiichtndeM  Erlauiertmg  der  rein-philosophischen  Brkenntnifs  der 
Geschichte«  Ifiemals  aber  darf  die  reine  Philosophie  der  Ge- 
schichte aus  wirklichen  historischen  Thatsachen  die  Beweise  ihrer 
allgemeinen  Behauptungen  entlehnen.  Diefs  Verfahren  wäre 
ebenso  fehlerhaft,  als  wenn  der  Geometer  aus  der  Individualität 
seiner  beschriebenen  Figuren  die  Beweise  seiner  allgemeinen  ewi- 
gen Behauptungen  herleiten  wollte.  Die  Beweisgründe  der  Be- 
hauptungen der  reinen  Philosophie  der  Geschichte  werden  auf 
ewige  Weise  erkannt,  in  deir  ewigen  Wesenheit  der  Wesen  selbst^ 
Es  ist  also  die  reine  Philosophie  der  Geschichte  vdurchans  als 
rein-philosophische  Wissenschaft,  als  nichtsinnliche  Erkenntnifs 
M  frioriy  — -  eu  vollenden.  Und  ebendaher  ist  sie  auch  nicht  in 
derselben  Greute  eingeschlossen,  als  die  rein  * empiriecJU  Cre- 
eeUekitüiMeensckaft  für  den  endlichen  Geist  sich  beschränkt  findet 
Wenn  wir  für  die  reine  Geschichtwissenschaft  bis  jetzt  wenigsten», 
beschränkt  sind  auf  die  mangelhafte  Erforschung  Dessen,  ^was 
aaf  dieser  Erde  sich  zugetragen  und  zuträgt,  so  erhebt  uns  die 
rein -philosophische  Betrachtung  weit  über  diese  Grenzen ,  indem 
in  der  Idee  Gottes  die  Ideen  aller  Wesen,  und  in  der  Idee  des 
Einen  Lebens  die  untergeordneten  Ideen  alles  besondern  LebenSf 
mit  ewiger  Nothwendigkeit  erkannt  werden,  wie  sie  gelten  ein 
fiir  allemal,  ewig  für  das  ganze  Welull,  mithin  auch  fiir  die 
Erde,  für  die  Menschheit  die  auf  der  Erde  sich  entfaltet,  und 
iberhaupt  für  das  ganze  individuelle  auf  dieser  Erde  sich  entfal- 
tende Leben. 

Bestimmen  wir  nun  ebenso  den  xtveiien  Hamptiheil  der  Philo* 
iephie  der  Geechichie.  —  Dieser  entsteht  aus    l)  Vereinigung  der 
reinen   Philosophie  der   Geschichte  mit  der  reinen  'empirischen  ^ 
Geschichte   selbst,    das  ist,    der   nichtsinnlichen  Erkenntnifs    der 
Geschichte  mit  der  sinnlichen.     Die   reine   Philosophie   der   Ge- 
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schichte  steht  2war  der  reio  •  en^pirischen  Geschichtwissenschaft 
als  selbständige  'Wissenschaft  gegenüber :  dennoch  aber  sind^  diese 
beiden  Wissenschaften  -wesenlich  bestimmt,  aufeinander  besagen 
sn  werden,  sich  wechselseits  zu  durchdringen',  und  ein«  örga* 
nische  Vereinigung  einsugehen. .  Denn,  der  Inhalt  der  reinen  Phi- 
losophie der  Geschichte  befafst  auch  den  ganzen  Zwech,  di« 
ganze  Bestimmung  des  wirUichen  Lebens  selbst,  und  alle  lebende 
Wesen  folgen  selbst  den  ewigen  Ideen  und  Gesetzen,  die  in 
der  reinen  Philosophie  der  Geschichte  erhannt  werden,  und 
streben  in  ihrem  Leben  das  Ideal  darzustellen,  welches  nach 
den  ewigen  Ideen  und  Gesetzen  sich  ergiebt«  Daher  haben  dieso 
beiden  "Wissenschaftep ,  die  reine  Philosophie  der  Geschichte^ 
und  die  reingeschichtliche  Erkenntnifs  des  wirklichen  Lebens, 
ansich  ganzlich  einerlei  Inhalt.  Denn  was  die  reine  Philosophie 
der  Geschichte  erkennt  als  möglich  und  als  sittlich  geboten,  Da» 
stellt  die  reine  Geschichte  dar  als  stufenweis  innerhalb  der  'Welt- 
beschränkung verwirklicht  im  Leben,  Das  tcirhliche  Lebtn  selbst 
Mchrintet  üetig  fort ;  aber  der  Grund  dieses  unaufhaltsamen  steti* 
gen  Fortschreitens  des  Lebens  in  der  Zeit  ist  die  Innere  blei» 
bende  ewige  'Wesenheit,  die  als  Idee  erkannt  wird,  welche  eben 
die  innere  unveraüfserliche  Kothwendigkeit  ausmacht,  wonach 
das  lebende  Wesen  sich  getrieben  *  findet ,  die  Darstellung  seiner 
Wesenheit  in  der  Zeit  ohne  Unterlafs  fortzusetzen.  Die  leben- 
den Wesen  bilden  ihr  Leben  nur  defshalb  und  nur  solange  wei- 
ter, weil  und  als  noch  nicht  ihre  ganze  innere  ewige  Wesenheit 
in  der  Zeit  entfaltet  worden  ist.  Warum  bildet  die  Pflanze  un* 
aufhaltsam  vom  ersten  Keime  sich  aus  bis  zum  Blühen  und  Fruch- 
ten  ?  —  Weil  ihr  Lebentrieb  darauf  gerichtet  ist  ,*  ihren  ganzen 
Begriff  darzustellen,  stetig  stufenweis  zu  verwirklichen.  Demnach 
kommt  auch  ihr  Leben  nicht  eher  zur  Ruhe,  bis  dieser  ganze 
Begriff  auf  eigehthümliche  Weise  in  ihrer  Wirklichkeit  dargelegt 
ist*  Was  treibt  den  Menschen,  der  auf  dieser  Erde  lebt,  zu 
steter  Fortsetzung  seines  menschlichen  Lebens  anders,  als  diefs, 
dafs  seine  ganze  leibliche  und  geistliche  Wesenheit  bis  an  jeden 
Moment  noch  nicht  vollendet  ausgesprochen  ist?  Und  indem  seine 
Idee,  welcher  er  sich  wenigstens  ahnungweise  bcwufst  ist,  noch 
Weiteres  und  Neides  fordert,  rastet  und  ruht  der  innerste  Trieb 
des  Lebens  nicht  eher,  als  bis  die  ganze  Wesenheit  dieses  Indi- 
viduum in  der  Vollendung  des  leiblichen  und  geistlichen  Lebens 
im  Greisenalter  dargebildet  ist.  So  fordert  im  Allgemeinen  der 
Verein  aller  Wesen  in  4er  Einen  Zeit  in  jedem  Momente  (Zeit- 
nun)  noch  Ferneres,  noch  Neues,  um  die  Ideen  aller  lebenden 
Wesen  in  der  Zeit  zu  verkündigen.  Dieses  Neue 9  welche$  alK 
augenblicklich  in  der  Geschichte  des  Weltall  gemäfs  dem  ewigen 
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Begriffe,  iargttidU  taird^  Ist  «nsich  weder  alt  noch  jung;  denn 
es  ist  ewigwesenlich ;  aber  in  Hinsicht  der  bestimmten  Vergan» 
genheit  und  Gegenwart  all^  lebenden  Wesen  ist  es  umeu»  nie 
so  dagewesen,  und  wird  nie  in  Zukunft  noch  einmal  also  sejn; 
so  dafs  der  Leben sustand  jedes  Wesens  und  aller  Wesen  in  je« 
dem  Zeitmomente  einmal  und  einsig,  und  in  seiner  Eigenlebig* 
keit,  oder  Individualität,  von  unendlichem  Werthe -ist.  Und 
wenngleich  auf  solche  Weise  im  Fortschreiten  der  Zeit  der  Zu- 
stand aller  lebenden  Wesen  sich  ändert  und  in  wechselnder  Ge* 
staltung  dahinfliefst,  so  besteht  doch  dabei  der  Gedanke,  dafs 
der  Lebensustand  des  gansen  Weltall,  und  dessen  Anblick,  wenn 
er  denn  endlichen  Geiste  vergönnt  wäre»  in  aller  Zeit  unwandel« 
bar  der  gleiche  ist«  Denn  in  jedem  Augenblicke  ist  die  ganse 
Wesenheit  der  Idee  des  Lebens,  aber  auf  eigenthümliche ,  einsig 
gate  und  schöne  Weise  dargestellt.  Eben  aus  diesem  ewigen 
Grunde  entspringt  die  bestimmte  Aufgabe,  welche  den  Inhalt  die* 
ses  Bweiten  Haupttheilea  der  Philosophie  der  Geschichte  ausmacht; 
die  Aufgabe:  die  Ideen  und  die  Ideale  der  lebenden  Wesen,  de- 
ren Lebenentfaltung  in  der  wirklichen  Geschichte  erkannt  wird| 
sii  vergleichen  mit  dem  wirklichen  in  der  Zeit  ertcheinenden 
Leben. 

Diese  Vergleickung  der  ewigen  Ideen  mit  dem  in  der  Zeit 
iteeJkselnden  Leben  ist  nun  anforderst  dazu  erforderlickf  dafs 
das  Leben  der  We^en  in  seiner  individuellen  Erscheinung  ver* 
standen  werde,  und  dafs  es  möglich  werde,  die  Lebeiistufe  eines 
jeden  der  lebenden  Wesen  richtig  su  erkennen.  Und  zwar  gilt 
diefs  sowohl  von  dem'  lebenden  Wesen  selbst,  als  auch  von  allen 
cinsetnen  Werken  des  Lebens.  Betrachten  wir  s*  B.  die  Entfal» 
tang  des  Kindes  in  der  Zeit,  wie  lieblich  und  wie  schön  es  sich 
gestaltet,  so  {st  es  doch  noch  nicht  der  ganse  ausgebildete  Mensch! 
es  hann  mithin  von  ihn^'  nur  ^ie  Darstellung  der  Idee  des  Kin- 
des, nicht  bcreitis  die  Darstellung  der  Id^e  des  Jünglings  ^  oder 
des  Hannes^  oder  des  .Greises,  geschweige  denn  des  ganzen  Men- 
sehen erwartet  werden.  Die  Geschichte  des  Kindes  kan^  noch 
nicht  die  des  gansen  Menschen  seyn.  Aber  der  Physiplog  ^  dei; 
Psycholog,  der  Menschenkenner^  wenn  er  ein  Kind  Erblickt,  wird 
schon  aus  seiner' aüfsern  Lebenerscheinung  sein  Lebenalter  und 
die  Stufe  seiner  Entwicklung  erkennen.  Der  Erzieher  wird  es 
nach  der  Idee  dieser  Lebenstufe  beurtheilen  und  behandeln,  as 
ist,  'nach  der  Idee  und  dem  Ideale  eines  kinde$,  und  nur  oann 
ist  er  imstande,  ^as  Kind  zu  leiten,  zu  bilden  und  zu  erziehen. 
Dasselbe  gilt  auch  in  Ansehung  alier  gröfsern  gesellschaftlichen 
Indiriduen,  der  Familien,  Stämme,  Völker,  ja  der  ganzen  Mensch- 
heit amf  Erden.  Auch 'diese  haben  ihre  bestimmten  Lebenalter 
K.  Chr.  Pr.  Kravit'i  UaAielir.  NaeU.  Yorles.  ttb.  d.  Philot.  d.  ««leh.  2 
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und  ihre  bestimmten  Lebenstuff n ,  und  cJanacb.  Ist  die  lebende 
Erscheinung  aller  dieser  höheren  Personen  in  Vergangenheit  und 
Gegenwart  cu  beurtheilen.  Ein  noch  liindliches  Volk  erscheint 
in  seinem  Leben  gans  anders  als  ein  schon  herangewachsenes«  i 
Ebenso  der  Staat,  oder  der  Beligionverein  eines  noch  kindlichen 
Volkes  stellt  die  hieher  gehörigen  Ideen  auf  gans  eigne  Weise 
gemä'fs  dieser  Lebeiistufe  dair.  Und  Wer  es  sich  vorsetat,  auf 
die  Lebencntfaltung  gesellschaftlicher  höherer  Individuen  in  der 
Menschheit  einzuwbken,  Dem  ist  es  unerläfslich,  dafs  er  da9 
Lebenalter,  und  die  Entwicklungstufe  des  Individuum  richtig  er« 
kenne  und  würdige »  dessen  höherer  Ausbildung  sein  Fleifs  ge« 
widmet  seyn  soll,  ' 

Zweitens  aber  ist  di^  Vtrgltichnng  idr  Jätt  mii  der  Wirhliek* 
Iteif  in   gans  individueller  Beziehung  au  uns   selSst   tiiekiig^ 
Ein  Jeder  von  uns  bildet  ja  auch  und  macht  sumtheil  seine  eigne 
Geschichte,   und  wirkt  auch  zugleich,    als  eine  einselne  lebendo 
Kraft,    als  ein  einselner  Factor,    iii   seinem  ganten  Lebenkreiso 
mit,  um  die  Geschichte  auch  anderer  Menschen,   die  Geschichte 
seinet  Familie,  seilies  Standes,  Stammes  und  Volkes  mit  anstände- 
£ubr{ngen,   und  daran  an  seinem  wesenlichen  Theile  nach  Ideen 
mitzuwirken«     Der  Mensch  überhaupt  ist  Gottes  Sliurbeiter  an 
dem  ewigen  heiligen  Werke  des  Lebens.     Dazu  also  soll  er  sich 
vreihen  im  Geiste,    ift  göttlicher  Erkenntniss  der  ewigen  Wahr» 
hcit^  also  der  Erkenntnifs  der  ewigen  Ideen  und  der  Erkenntnifs 
des' Zeitlich* Wirkliehen;    und  im  Gemüthe,  im  seligen,  religio« 
scn  Gefdhle  des  Cpöttllchen^   dann  vermag  er  es  auch  mit  Gottes 
Hülfe,  sich  zu  dieser  Mitarbeit  an  dem  ganzen  unendlichen  Werko 
des  göttlichen  Lebeils  au  heiligen  in  gottahnlichenii  retnsittlichem 
Willen  des  Guten.    Aber  alles  Diefs  ist  nur  möglich  dem  GeietOL 
Bnd  dem  Menschen ,    der  die  Ideen  erkennt  und  anerkennt ^    der 
die  ewigen  Ideen   auf  die  Wirklichkeit  in  der  Zeit  besieht  9   und 
danach  das  in  der  Zeit  gegebene  Wirklidie  beurtheilt,   würdigt^ 
und  höherbildet.    Jeder  Jüngling  insonderheiti  der  zum  Bewufst* 
seyn  Gottes  und  ^des  göttlichen  Lebens ,    der  sum  ftewufstsejn 
seiner  selbst  und  seinet  endlichen  Lebenkunst  gelangt  ist^  der  in 
ireiner  Liebe  flir  das   Gute   als  das  Göttlich- Wesenlich«   glüht, 
der  In  reiner  Gesinnung  veilaünftig  das  Gute  will,    es  in  treuer 
Arbeit  erstrebt,    jeder  solche  Jüngling  ist  eine   göttliche  Kraft« 
ein  unersciiöpilichcr  SchatAs  für  die  ganze  Menschheit;    —  denn 
Was  der  einselne  Mensch  der  Menschheit  seyn  und  werden  kann« 
ist  unbegrenzt    Es  kann  das  höchste  Göttliche  seyuj  Was  durch 
den  einseinen  Menschen  in  diese  unsre  Menschheit  hereingebiU 
iet  wird.     Alle  die   ewigen  Ideen ,    die  jetM  schon  als   Strmo 
Gottes  In  unser  Srdelilebeii  hereinscheinen  und  in  ihm  dargestellt 
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wjerden«)  %ie  tind  sueral  durch  etoMlii«  Menschen  den  Völlienit 
ja  diesem  gatiscn  Geschlecbte  verliündet  worden.  Daher  ist  die 
Philosophie  der  Geschichte  ,  ▼omehmlich  auch  iiir  stndirenda 
Jün^inge  so  wichtig,  welche  sich  der  Wissenschaft  nni^  den  hö» 
hem  Bernfständen  des  Lebens  weihen«.  Den^i  sie  sind  es»  Ton 
deren  Wirksamheit  einst,  wf nn  sie  zu  Männern  herangereift  sind, 
die  weitere  Ausbildung  der  Menschheit  in  allem  Guten  undSchö-« 
neu,  also  auch  die  göttliche  Verherrlichung  der  Geschichte  selbst^ 
vornehmlich  erwartet  wird«  Ueberhaupt  aber  dient  die  Philoso- 
phie der  Geschichte,  um  Allen,  denen  es  um  das  Gute  Ernst  ist» 
«och  Bas  sum  Bewnfstsejn  sn  bringen,  was  wir  sur  Vollendung 
des  Lebens  gerade  jeUt  su  thun  haben,  — ^  sowohl  sur  Vollen- 
dung unsers  eignen  Lebens  i  als  auch  des  Lebens  der  Mensch- 
heit, und  des  Lebens  der  uns  umgebenden  Natur.  —  Denn  d^o 
Philosophie  der  Geschichte ,  wenn  sie  der  entfalteten  Idee  gemäfs 
gebildet  wird,  lehrt  uns,  wie  wir  die  vorhandenen  Lebenkräfte» 
die  eignen  und  die  Kräfte  Anderer,  also  ansulegen  lind  su  leiten, 
haben,  dafs  das  Leben  in  der  Geschichte  gedeihet,  dafs  das  Gute 
und  Schöne  auch  auf  dieser  Erde  su  immer  reinerer  vollendeter 
Gestaltung  komme. 

Hiesu  kommt  noch  ein  eigenes  Verhältiiifs  aller  endlichen  8- 
Wesen,  auch  des  Menschen  und  der  Menschheit,  su  der  Forde- 
rung der  Vollendung  ihrer  Wesenheit  in  der  Zeit.  Alle  endliche 
Wesen  leben  In  der  Welibtickränkmng;  das  ist,  sie  leben  zwar  ihr 
Ewigwesenliches  nach  ihrem  eigenen  Gesetze  dar,  aber  nicht  al<* 
leinständig,  nicht  isolirt,  sondern  mitbestimmt  und  beschränkt 
durch  alle  mit  ihnen  sugleich  lebende  Wesen  der  Weh,  welche 
anf  ihren  Lebenkreis  Einflufs  haben^  —  iilso  beschränkt  inner- 
halb dea  Lebens  der  ganzen  Welt*  Dadurch  geschieht  es,  ^dafa 
die  Gestaltung  ihres  Leben^  mangelhaft,  fehlervoll,  und  krank- 
haft seyn  kann.  Dadurcl^  ist  es  begründet,  dafs  sich  die  endli- 
chen Wesen,  auch  die  Menschen,  und  die  Menschheit,  nicht 
ihrer  Wesenheit  gemäfs,  ganz  im  Eeingulen  und  Reinschönen 
hahen,  sondern  den  Lebenkr^is  ihrer  götdichen  Bestimmung, 
welche  rein  nur  das  Gute  befafst,  wesei^widrig  sum  Bösen  über- 
sebreiten.  In  der  unendlichen  Sphäre  des  Unglücks  befangen, 
verfeUea  auf  dieser  krde  der  einselne  Mensch,  und  ganse  Völ- 
ker, samtheil  ihre  Bestimmung.  Wir  sehen  in  der  Ceschichta 
ganze  Stämme  und  Völker  erkranken,  Ja  wir  sehen  sie  dahinster- 
ben, wenn  ihnen  nicht  Rettung  im  Unglück,  und  Erlösung  vom 
Uebel,  zutheil  wird*  Aber  die  innere,  geistliche  Grundlage 
des  Heils  und  der  Rettung  der  endlichen  Wesen  ist  ^ie  Wissen- 
schaft, —  ist  die  Einsicht  in  die  et^ige  Bestirtmung  des  Lebens, 
ist  die  Erkenntnifs  der  besondem  Beslimmung  des  Menschen  und 
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der  Mensclilieit  auf  dieser  Erde,  zugleich  mit^wlsaenscbättliclier 
Einsicht  in  die  besondere  Beschra'nliung  dieses  Erdenlebens ,  und 
in  die  Art  und  das  Gebiet  des  Unglückes  für  diese  Erde.  —  Mit- 
bin ist  die  angewandte  Philosophie  der  Geschichte  eugleich  auch 
die  geistliche  Grundlage  der  Befreiung  von  den  Banden  des  Un- 
gliiclies,  der  Reinigung  Tom  Bösen  und  vom  Uebel,  und  der 
Wiei^erbringung  des  entarteten  Menschen  in  den  Kreis  der  Rein- 
guten. 

'  "Zunächst  rioch  einige  Bemerkungen  über  die  Beziehung  der  an- 
gettandten  Philoiophie'  der  Getchichte  zur  Enttoickelung  der  Witten- 
gthäft  und  de$  getelUchaftlichen  Lehens  telbit.  Diese  Wissenschaft 
liahn  selbst  nur  erst  bei  gröfserer  Reife  der.  gesammten  Wissen- 
Schaftbildung  Zustandekommen ;  indem ,  wie  die  bisherige  Be- 
trachtung lehrt,  für  die  Philosophie  der  Geschichte  gerade  der 
höchste  Theil  der  Wissenschaft,  die  Metaphysik,  zuerst  erfor- 
dert wird,  welche  Grundwissenschaft  erst  als  Ergebnifs  mehrtau- 
sendj|[hriger  wissenschaflHcher  Bestrebungen  von  dieser  Mensch- 
heit errungen  worden  ist.  Ja  selbst  der  Begriff  unserer  Wissen- 
schaft kann  nur  aufgefafst  werden,  wenn  die  Menschheit  schon 
einen  hohen  Grad  der  Bildung  erlangt  hat.  Denn  unsere  Wis« 
Bcnschaft  fordert,  um  auch  nur  ihrem  Begriffe  nach  aufgefafst 
zii  werden,  schon  die  Einsicht  in  die  Begriffe,  die  über  ihr  und 
nebeil  ihr  stehen,  —  die  Erkenntnifs  der  Ideen  und  Ideale.  Da- 
mit also  die  Idee  der'  Philosophie  der  Geschichte  gefafst  werden 
könne ,  müfs  das  Erkennen  in  der  Memschheit  schon  soweit  ent- 
faltet ity)i\  daHs  die  obersten  philosophischen  Ideen  in  den  Ge- 
sichtkri^s  dieses  Lebens  eingetreten  sind.  Soll  mithin  die  Philo- 
sophie der'  Geschichte  nach  ihrer  ganzen  Idee  gefafst  und  aosge- 
l)ild<^t  ivcrden,  so  wird  vorausge^setzt,  dafs  schon  die  Philoso- 
phie, als  die  Wissenschaft  der  Ideen  und  der  Ideale,  bis  zu  ei- 
'  nenv  gewissen  Grade  der  Ausbildung  gediehen  sey;  und  ebendefft. 
'  halb  wird  für  die  Möglichkeit  unserer  Wissenschaft,  als  der  aa- 
gewahdteh '^t'hilosophie  der  G'eschichte,  erfordert,  dafs  das  Leben 
def  Menschheit  selbst  schon  sbweit  entfaltet  sey ,  daf^  die'  für 
die  Thilbsophie  der  Geschichte  nöthige  Völlendttng  der  Wissen- 
schaft' bereits  eriningen  werden  könne.  —  Baher  ist  es  nicht  zn 
verwiincfern ,  dafs  die  Idee  dieser  Wissenschaft  erst  unter  den 
Völkern  von  europäischer  CuHur,  und  auch  unter  diesen'  erst 
seit  wenigen  MenschenaTtern  gefafst,  t^nd  dafa  dahef  diese  Wis- 
sensc)utft  selbst  nu^'  erst  in  einigen  einseinen  zerstreuten  Anfan- 
gen gestaltet  worden  ist.'  '  Deir  erste  irgend  bedeutende  Versuch 
einer  Philosophie  ist  das  ßuch,^  welch(<s  Voltaire  ^  unter  dem  Na- 
men eines  Abbi  Bazin ,  und  dem  Titel :  philotephie  de  PkitfoiTe 
(iro^^ahr  IZ65)  herausgab,    von   welchem  Werke  wir  auch  ein« 
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deutsche  Uebersetsung  haben  *)•  -  Aber  diefs  Werk  VoUrnrn  ist  in 
doppelter  Hinsicht  mangelhaft;  zuerst  fehlt  ihm  die  philosophische 
Grundlegung  gänzlich ,  und  ebendefshalb  sind  dann  auch  die 
Ilanpterscheinungen  der  Geschichte  der  Menschheit  einseitig  und 
mangelhaft  dargestellt  und  gewürdigt.  -~  Dann  zunächst  eine 
Ueine  Schrift  von  Ancilloti**)^  ivorin  aber  ebenfalls  nicht  einmal 
.die  ganxe  Idee  dieser  Wissenschaft  erfafst  ist^  Auch  Kant  hat  zux 
dieser  Wissenschaft  einige  schätzbare  Anfänge  geliefert  in  einsel- 
Bcn  Abhandlungen,  die  in  der  Tief trunV sehen  Ausgabe  seiner  philo- 
sophischen Schriften  sich  finden 5  vornehmlich  in  dem  Aufsatze:  . 
„Idee  zvL  einer  allgemeinen  Geschichte  in  weltbürgerlicher  Hin* 
siebt  (1785)^^;  und  in  seiner  Scl^ift:  „zum. ewigen  Frieden  (1 795)^'* 
Dann  findet  man  zunächst  in  „5cAe//tVtg'«  Systeme  des  transcen- 
dentalen  Idealismus  (laoo)'^  eine  eigenthümliche  Würdigung  der 
.Geschichte  dieser  Erde.  Dann  in  ^^HegeVe  Phänomenologie  des 
Geistes  (1807)*S  und  in  der  zweiten  Ausgabe  „der  Enojdopädie 
der  philosophischen  Wissenschaften  <i 827)^*  eine  ähnliche  .kurze 
würdigende  Uebersicht.  £in  ausführliches  Werk  welches  die  Phi- 
losophie der  Geschichte  allein  abhandelt,  ist  von  Stuizmanti  ***) 
geschKeben  worden,  welches  verdient  gelesen  und  gewürdigt  zu 
werden.  Auch  J.  Jac,  Wagner  hat  in  mehren  Schriften  ^**J  geist- 
reiche geschi<;htphilosophische  Betrachtungen  roitgetheilt;  so  auch 
Eickemnayer^  •\)  Auch  verdieuen  Hotn^  Wromhy'$  ft)  Gedanken  zur 

•)  YoB  /.  Joe,  nmder,  Leipzig  1768  mit  riefen  bcrielitiffenileii ,   «ach  pbiloto- 
pkiMb-kriCiichen  Bemerlnm^en.    Anm.  d.  T. 

*^  CoMid4r«tioM  «wl«  philo^ppbie  de  riiiitekre,  Parit  119S.  Ana.  il<  V. 
"^  Aatfsmai»!»'!  Philoiopbie  der  Oetehtcbte  der  Mentcbh^U  (1808).  Seiii«6riiiid- 
^danken  hieza  hat  derielbe  /rUiier  entwickelt  in  seiner:  Pliiloiophie  de« 
UniTertuBi;  ipaterbln  alier  in  eiftem  geichichtphiloiophisehen  Aufiatze  im: 
[Kraiwei]  Tagblatte  ilea  McnichheitlebeM,  1811,  no.  46n.49.  An«,  d.  V. 
•^  Befonders  im  «weiten  Bocbe  aeinaa  SyitettM  der  Idealpbiioiophi«  (180^ 
ud  in  der  Schrift:  Tbeodicee,  (1810).     Anm.  d.  V. 

f)  Noch  Terdtenen  folgende  frttbere  Veriache   im  Gebiete  der  Pbiloaopbie  dar 

^    Gnebiehta  Erwähnung ;  '  , 

1)  Wegueltn  iir  ntimotrei  $ur  lo  phtlo$ophi§  dt   Vhiitoire,    In    den 
jMven  Mimtnret  de  Vacadimie  dtt  »cienett  dt  BtrHHt  1170  —  ITIf. 

2)  Aitrelio  dt  Giorgi  Beriolm  dellaßlasofia  della  tioriuj  UbH  tre,  Patoim. 
1787,  deaUeh  van  Mat(hiä,   1789. 

8)  Dia  Abhandlnng:    Ist  eine  PhUdsopAie    der  Getchichtt    mögUch?    In 
jnchte  und  Niethhatnmer  sehen  Jonrn,  fUr  Pbiloi.  1798,  2.  St.  (S.  236f.) 

Anm.  d.  V. 
tt)  da  folftad«»  Scbriften;  J^t  Sphinx  ou  In  nomothiU^e  $4h4lHwne,  In- 
troduaUm  et  CaMer  /,  /i  Ptsris  1818,  Cahier  II,  18J9;  Mtssianitmt  union 
JhsaU  de  Va  phüot9phie  et  dt  la  religion  eomtituant  la  philosophU  ahso^ 
Imt,  m)  Prospeetu»,  b)  Prodrome ,  1831,  c)  Bulletin  de  Vunion  aniino- 
mienne,  1882.  Wronshy  b«sci^wert  lieh,  dafi  Bttatar  und  BnfanHn  In  Ihrer 
Schrift:  Doetrifse  de  81.  Simon,  1830,  die  von  ihm  entlehnten  Ideen  der  Pe- 
riodik ift  eaachiehte  fUr  ihre  aigns  Sntdacknng  amgaban.)    Anm.  d.  0, 
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Pbiloioplile  der  Geschichte  erwogen  cu  werden,  [defsglelchen  sind 
KU  meriien  Ltuing^  i$tUn\  Htrierf  in  dessen:  Ideen  cur  Philoso* 
phie  der  Geschichte  der  Menschheit»  sich  geistreiche  Ahnung 
ohne  metaphysische  Tiefe  findet;  in  neuster  Zeit  Kapp  *J].  Ich 
werde  Im  Verlaufe  der  Darstellung  unsrer  Wissenschaft  auf  diese 
Schriften  Rüchsicht  nehmen,  soweit  ich  es  sweclima'fsig  finde. 

Lassen  Sie  uns  nun  noch  das  Verhältm/t  ier  PhiloMopki€  ier 
Ge9tkichi9  zur  reinM  Gfckickf  und  zu  dtr  GtichicktfonckuMg  be* 
trachten.  Zu  Dein,  was  sich  yon  selbst  hierüber  aus  dem  Vori- 
gen erglebt»  bemerlie  Ich  noch  Felgendes.  —  Die  Philosophie  der 
Geschichte,  insofern  sie  angewandte  Philosophie  ist,  setst  swar 
itothwondig  die  reine  Geschichte  voraus  als  den  Gegenstand»  das 
Material,  Ihrer  philosophischen  Würdigung ;  aber  dennoch  ist  die 
Philosophie  der  Geschichte  ebensosehr  auch  das  unentbehrliche 
Organ  für  die  Geschichtferschung  selbst)  so  dafs  «war  die  reine 
Geschichte  der  angewandten  Philosophie  der  Gesehichte  stets  Tor> 
anschreitet,  dennoch  aber  die  reine  Geschichtforschung  und  Ge- 
echichtschreibung  nur  dann  wahrhaft  wissenschaftlich  fortgeführt 
und  vollendet  -werden  kann ,  wenn  auch  die  Philosophie  der  Ge- 
•chichte  bereits  den  dazu  erforderlichen  Grad  der  Ausbildung  erw 
halten  liat.  Diese  letztere  Behauptung  beruht  auf  feigenden  Grün- 
den. Die  Philosophie  der  Geschichte  giebt  erstens  der  Geschieht* 
Ibrschung  und  Geschlchtschreibnng  die  leitenden  Ideen  an,  auf 
deren  Darstellung  im  wirklichen  Leben  der  Geschichtferscher  htn- 
susehcn  hat)  sugleich  entwichelt  sie  die  Wahreeichen  oder  Kri^ 
terlen  der  Glaubwürdigheit  aller  historischen  Zeugnisse»  so  wie 
die  übersinnlichen  Grundlagen  der  Würdigung  der  Geschichte« 
Zweitens  ober  beruht  das  genannte  Verhaltnifs  der  Philosophie 
der  Geschichte  an  der  reinen  GeschichtwissensV;haft  auch  darauf» 
dafii  die  Philosophie  der  Geschichte  auch  ein  Organ  der  geschicht- 
lichen Ausbildung  des  Lebens  ielbst  ist,  —  dafs  sie  selbst  ein 
Factor  ist,  durch  welchen  die  Tcmünftigen  Wesen  das  liCben 
mit  Bewttfstseyn  frei  nach  ewigem  Gesetse  gestalten.  Denn  die 
Philosophie  der  Geschichte  begeistert  für  Ideen,  und  lehrt,  sich 
mit  Weisheil  und  mit  sittlicher  Freiheit,  mit  wahrer  Lebenhunst, 
der  Darstellung  der  Ideen  im  Leben  bu  weihen*  Dabei  stört  die 
gründliche  Einsicht  in  die  Philosophie  der  Geschichte  gamicht 
die  Unbefangenheit  der  Beobachtung  des  wirhliehen  Lebens,  und 
dtor  geschichtlichen  Erforschung  desselben  |    sie  bindert  gamicht 


*)  HiMa  Vomitii  noch  folgende  Selirifteii  Ton  ^k,  Fnutier,  1)  TA/«rt«  dtw 
fUtUft  mouvemem  et  de»  deetin^e»  g^n^rules,  Jk  J>iftt^,  ISeS;  2)  TrmiU 
de  Vtue^dation  dmnetHqve  -  agr{co!e ,  n  Paris  et  ä  Loftdres ,  1822}  S)  J^« 
nouveau  mnnde  indutfriel  et  n^eiftnire  nu  inoention  du  ptnr^de  d*fn* 
dustrie  tiirayunie  et  ntiiurelU  dittrikuU  tu  tMa  pattionndu.    kwm.  d.  H. 
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£e  B^inheit  und  dU  kritifche  Scharfe  genohi^lllejier  Anflataiiii*^ 
l^eni  sie  schärft  vielin^far ^den  Sinn  für  das  Rein- Gesebichtli che, 
lehrt  denWertb  der  Individualität  in  seinem  ewigen  Cnwde)  und 
giebt  die  Mittel  an  die  l{apd,  die  rein -geschichtlichen  T)iatsa- 
chen  von  Dem  genau  su  vnteracheiden»  was  der  Geschichtforscher 
blofa  venunthet,  oder  -^ras  er  daraus  .erst  schlieft«  Ja  sie  erhöht 
^^n  Werth  4er  reinen  Geschichte  und  der  Geschichtforschung  in 
den  Augen  des  denlienden  Geistes«  Denn  ehen  nur  der  Geschiebt« 
philosoph  sieht  es  ein  9  daCi  das  lieben  aus  der  Tiefe  der  Ewig* 
heit  hervorgeht  9  dafii  es  erwächst  aus  dem  innersten  Grunde  und 
Triebe  der  Wesenheit  des  Lebens  selbst;  dafs  das  Leben  selbst 
in  unendlicher  Frische  und  unerschöpflicher  Fülle  in  jedem  An« 
genbliclie  das  Göttliche  gestaltet.  Der  Qcschichtphilosopb  wei& 
es,  dafs  alles  Leben  ansich  Ein  Leben  in  Gott  ist,  dafs  die  ganse. 
Geschichte  9  ^^ren  organischer  Theil  «nch  die  Geschichte  dieser 
Erde  ist»  Eine  Offenbarung  Gottes  in  der  Zeit  beschreibt  9  als  . 
ein  lebendiges  Drama  des  unen<)lichen  Dichters  und  aiU^r  seiner; 
endlichen  Mitarbeiter,  aller  endlichen  Wesen  an  ihrem  endlichen 
Theile«  —  Wenn  aber  gleicli  der  Gescbichtpbilosoph  die  eigen- 
thümliche  Würde  des  geschichtlichen  Lebens  anerkennt,  mitbin 
auch  der  reinen  Qeschichtfor&chung  einen  unbedingten  Werth  an* 
gesteht,  eo  weifs  er  doch  ebenfalls «  dafs  seine  philosopUiscfae 
Einsicht  die  Grense  der  Erfahrung  •  Erhenntnifs ,  der  wirhiichen 
Geschichte  t  weit  UbertriKt,  ja  von  derselben  gans  unabhängig 
ist;  er  weifs  es,  dafs  unsere  endliche  Geschichterhenntnifs  ärmer 
•eyn  mufs,  als  diejenige  ewige  Einsicht  in  die  ewige  Wesenheit 
des  Lehens  in  der  Geschiehte,  welche  durch  die  Philosophie  ge» 
Wonnen  livird.  !penn  die  Idee  umfa&t  die  ganse  unendliche  Zeit, 
Tergangenheit  und  Zukunft»  als  Eine  Gegenwart,  in  Einem  Qei* 
stesbliche^ip  W^U  also  sx^h.on  der  Geschichtphiloaoph ,  als  soK 
eher^  einsieht,  dafs  seine  philosophische  Erhenntnifs  der  Ge- 
schichte die  Tiefe  ^  und  d^n  Beichtbum  ,  und  die  Frische  des 
wirklichen  Lebens  nicht  erreichen  kann»  so  weifs  er  doch  euch,. 
da(s  das  uns  yxmgebende  wirkliche  Lebe^  nur  ein  endlicher»  be- 
schränkter Tb.eil  des  Einen  Lebena  istj,  und  dafs  die  Darstellung, 
der  31ei|schheit  auf  dieser  Erde  nut  ejn  einselnes  und  snr  Zeit 
noch  unvollendetes  Baispiel  davon  darstellt  9  vie  die  Idee  der  . 
Menschheit  .auf  einer  Erde  wirklich  vo.Uendet  ^erden  kann.  ^^ 
Eine  andere  w^esenllche  Beziehung  der  Philosophie  der  Geschiehte 
£«  der  Geschichte  ist  diejenige il  woxin  sie  au  dem  einseinen  Men*  . 
achen  selbst  steht.  Dieser  lernt  erst  in  der  Philosophie  der  Ge- 
schichte ,  sich  vollendeter  selbst  erkennen  %  fiofero  er  ei'n  Theil, 
ein  Glied,  ist  im  höheren  Ganzen  des  Lebens ;  sie  lehrt  ihn^  wie 
er  seTnen  individuellen  Lebenberuf  in  dieser  Mcnscheit  aufsuchen 
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unA  finden  soll,  auf  dafs  er  erlienne.  Was  er  in  seinem  indivU 
duellen  Lelienkreise  der  Menschheit  hier  auf  Erdea  schuldig  i^t. 
Sie  setzt  ihn  in  den  Stand,  dafs  er  seinen  eigenen  Lebenplan  im 
li5heren  Ganzen  der  Menschheit  entwerife;  und  sie  erfüllt  ihm 
die  intellectuelle  Bedingung,  dafs  er,  wenn  ein  höherer  göttlicher 
B/eruf  in  ihm  ist,  der  Menschheit  Das  werde ,  was  er  ihr  werdea 
soll  und  liann;  —  dafs  er  vielleicht  eine  ganz  neue  tdee,  die 
lur  das  Leben  der  Menschheit  grundwichtig  ist,  zur  Erkenntnip» 
bringe,  dafs  er  mithin  im  Gröfsten  wie  im  Kleinsten^  was  ihm 
erreichbar  ist,  seine  Bestimmung  als  lebendiges  Cfied  im  hohem 
Ganzen  deiner  Wesenheit  erfülle* 

So  haben  wir  nun  die  Idee  der  Philosophie  der  Geschichta 
ins  BewufstSeyn  gebracht,  und  zugleich  die  Beziehung  dieser 
Wissenschaft  zu  anderen  Wissenschaften ,  und  zum  Leben  selbst» 
«irl^annt;  'und  vermögen  es  nun ,  in  dieser  Idee  den  ganzen  Plan» 
den  ganzen  Organitmui^  der  Phihiophie  der  betchichie  zu  entwer- 
fen. Es  ergab  sich  uns  bereits,  da(^  die  Philosophie  der  Ge« 
schichte  aus  einem  re%nphilo»ophi$chen  ^  rein  übersinnlichen  oder 
idealen  Theile,  und  aus  einem  angewandten,  synthetischen  oder 
harmonischen  Theile  besteht«  Der  philotoplkiicUe  Tkeil  aber  be- 
steht welter  aus  folgenden  untergeordneten  ffauptabtheüungen. 
per  erste  davon  enthalt  alles  Das,  was  aus  den  höheren  Theilea 
der  Philosophie  für  unsere  Wissenschaft  vorausgesetzt  wird.  Zu- 
höchst  also  die  Hauptergebnisse  der  Grundwissenschaft  oder  der 
Metaphysik,  sofern  sie  die  ewigen  Grundwahrheiten  der  Grund- 
wissenschaft begründet;  also  die  allgemeine  Lehre  von  Gott,  von 
der  Welt,  und  von  dem  Leben  Gottes  und  aller  ^yesen•  Sodann 
w^Uer  die  Ergebnisse  der  höchsten  besonderen  philosophischen 
Wissenschafren ,  sofern  sie  die  Geschichtwissenschaft  angehen; 
also  die  Ergebnisse  der  Philosophie  des  Geiistes',  der  Natur,  der 
Menschheit,  insbesondere  aber  die  Ideen  und  dip  Ideal  1^  des  Men^  * 
sehen,  der  Menschheit  und  des  Menschheitlebeni.  Die  ztoeiu' 
Bauptabtheilung  des  reinphilosophischen  llieiles  de|r  {Philosophie 
der  Geschichte  ist  die  rtine  Phirosophfe  der  Geschichte  ^eltist 
als  solche«  das  ist,  die  philosophische  Wissenschaft  vom  ^«r* 
.  den  des  Lebens  in  der  Zeit  'Diese  zweite  Hauptabtheilung  be- 
stehet wieder  in  zwei  untergeordneten  Abschniften,  erstlich  in 
der  allgemeinen  Wissenschaft  der  geschichtlichen, Entwicklung^ 
ufid  ihrer  Gesetze  j  zweitens  aus  der  besonderen  Wissenschaft 
der  geschichtlichen  Entwickelung  des  Geistes,  der'Satur  und  der 
Menschheit,  eines  jedeii  dfeser  drei  für  sich,  und  Aller  im 
Vereine.  ^ 

•     Hierauf  folgt  der  zweite  Tkeil  der  Philosophie  der  Geschichte^ 
•*   die  angewandte  Philosopliie   der  Gesdiichte.   —   Diese  kann 
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«ach  ^er  harmoniachey  ayiil;hetisclie  oJer  lja.al-rea1e  Thffl  {e^anii^ 
werden;  —  der  harmoniscbe i  weil  er  die  Harmonie  ^di^  ^>g«i| 
Ideen  nnd  des  wirUicben  Lebens  nac^weisti^  der  synthettsehe  odeip 
▼ereinigende,  weil  die  reine  Erkenntnifa  der  ewigen,  Ideen  in  ibn| 
▼ereinigt  wird  mit  der  gescbichtlicben  Erkenntnifa  au  Y^ürdigung 
dea  Wirklichen  nach  den. Ideen.  Endlich  mag  dieser  aweite  Theil 
auch  der  ideal-reale  genannt  werden  |  inaafem  er  sugleich  ideal 
nnd  realf  und  zwar  Beides  im  Vereine»  ist;  ^-^  ideal  in.  Anae- 
bmig  der  auf  das  Leben  angewandten  Ideen  i  real  in  ^'iiaeimmg 
des  SU  Grunde  liegenden  geschichtlich  wicklieben  Thatbestandesi 
der  nach  den  Ideen  gewürdigt  wird*  Da  nun  unser  jetaiger  Go;; 
sichtkreis  des  Lebens  blofs  auf  diese,  Erde  beschränkt  ist  9  so  ht; 
schrankt  sich  auch  der  angewandte  Theil  der  Philosophie  der  Ge* 
schiebte  bis  jetzt  für  uns  nothwendig  auf  die  Würdigung  dea  L^« 
bena  dieser  Erde. 

Der  synthetische  Theil  der  Philosophie  der  Gesehichte  ber 
steht  wieder  aua  folgenden  untergeordneten  Theilen.  Zuerat  aua 
dem  allgemeinen  Theilef.  worin  das  Gänse  auf  der  Erde  im' Ben* 
nenbaa  sich  entfaltende  Leben  als  Ganzes  1  und  nach,  seinen 
Haupttheilen  nnd  Hauptmomenten  gewürdigt  wird^  aowohl,  dtt^ 
Leben  des  Geistes,  ala  der  Natur,  als  auch  der  Menaobhett» 
Zweitens  aus  dem  beaonderen  Theile,  worin  die  einaeln«a-  Ge» 
biete  dea  Lebens  in  ihrer  eigenthümlichen  Besonderheit^  jedM 
für  atch  und  dann  alle  mit  allen  vereint,  in  der  Idee  dea  gansen 
Lebena  gewürdigt  werden.  In  beiden  diesen  Theilen  unte^liehai« 
den  wir  femer  folgende  Panptstücke»  Eratens  die.  Erfaaanag« 
Prüfung  und  Würdigung  der .  Vergangenheit  und  Geg^wart, 
Zweitena  die  Vorbetrachtutig  der  Zukunft  nach  Mafsgabe  da^ 
Ideen  und  der  wirklich  gegebenen  Gegenwart;  wo  dang  fu  er« 
kennen  iat,  nicht  nur.  Was  die  Menschheit  auf  Erden,  weite« 
darleben  soll,  sondern  auch,  Waa  sie  nach  Mafsgabe  ihrar  jetsi'- 
gen  Lebenbcscbaffenheit  noch  fernerhin  darleben  kann« 

Nun  noch  einige  Erläuterungen  zu  dem  soeben  ßjM&fPtpß^ 
Plane.  Im  Allgemeinen  werde  ich  ihm  genau  folgen t  -r  ^^Imi 
zuerst  den  rein  idealen  Theil  vortragen.  Zm  dem  Ende  muft-  icW 
saerst  alle  die  Lehrsätse  aus  dem  höheren  Theile  der  Philoao«' 
phie  erklären 9  welche  die  Grundlage  der  Philosophie  d^r  Oe« 
schichte  ausmachen.  Freilich  kann  ich  diefs  nur  so  thuu«  daCsi 
ich  diese  Lehren  nur  als  HeischesäUe  (oder  Lemmata)  aufatelle, 
ohne  die  ausfuhrliche  philosophische,  analytische  und  synthetischet 
Begründung,  gleichsam ,  nur  in  einer  diesem  Lebrzwecke  enge- 
aefsnen  perspectiv! sehen  Ansicht.  •—  Gfane  diese  Grundlage  iat 
aad  bleibt  es  einmal  unmöglich ,  eine  Philosophie  der  GesebiebC« 
suatandesubringenj  —  und   sollte  daher  sogleich  mit;der  «nga* 


^mxkiten  Philosoptilo  der  GeMhlcbte  aiig^&»^  werden ,  t»  wür* 
Aen  alle  meine  MittheiTnngen  blo(^  «la  meine  Meinungen »  blofn 
als  problematische  beliebige  Bebauptungen  angesehen  werden, 
tind  es  würde  die  Ausrede  bleiben  i  ,^das  Celebrele  wurde  awar 
9) Alles  wahr  und  gut,  nnd  anwendbar  für  ein  vollendetes  Leben 
„seyn,  aber  auf  das  gebrechliche  Leben  blenledeni  auf  das  Jam<« 
),niertba1,^^  wie  man  sich  ausdruclit»  , gestatten  ditjse  hohen  Leh-> 
ffTen  keine  Anwendung}  -^  fUr  Engel  seyen  dieae  Lehren  wohf, 
t,fftr  Menschen  nicht.^'  Wer  aber  erleuchtet  von  der  nnendlicheo 
Idee  OotteSf  des  iLebena  Gottea,  und  des  Lebens  des  Geistes^- 
^er  Katar  nnd  der  Men&chhelt ,  an  die  9etrachtang  der.  wirblig 
eben  Geschichte  geht,  Der  ist  sich ,  in  seiner  und  der  Menschheil 
Vefpfifchtung  för  das  GntOi  derBefbgnift  und  des  Grundes  aller 
seiner  Beurlheihingenf  gewifb^  und  liir  Den  bann  dann  üe  ai^ 
gewandte  Philosophie  der  Geschjcble  Ton  wahrem  Kutaea,  dan 
Ist,  fruchtbar  für  das  Leben»  eeyAi 

Es  ist  also  durchaus  fUr  unseren  Zweck  nothig,,  ren  derBe<% 
trachtiing  der  Idee  Gottes  den  Anfhng  au  nehmen»  und  in  dieser 
Idee  die  Idee  des  Lebens  und  der  Geschichte  aofat^uchen»  unn 
dann  In  die  Betrachtung  der  Ideen  des  Geistes«  der  Natur  un^ 
der  Menschheit  au  vertiefen,  und  dann  erst  den  so  erleuchtetem 
Gelstesbfick  auf  die  Betrachtung  dea  wirklichen  Lebens  hinsufei^ 
ten.  Dafs  man  dief^  thue»  Ist  um  se  wichtiger»  als  sogar  schoi^ 
die  bloften  Ahnungen,  fu  schon  die  bloften  Meinungen  über  dii^ 
genannten  Ideen  In  der  wirklichen  Geschichte  grundmächtige  Ge- 
walten* sind.  Das  Leben  der  einseinen  Menschen^  ganaer  Tölker^ 
und  Zeitalter»  sind  gar  nicht  an  fassen  und  an  verstehen  »  weni\ 
»an  nicht  die  Ahnungen  und  Meinungen »  }a  selbst  den  Wahn 
kennt  I  welche  die  Menschen  in  Ansehung  Gottes  uo^i  göttlicher 
Dinge  hegen.  8ehon  das  erste  Morgenli«$ht  der  reinen  Gotter-i. 
kenntnifb  bringt  eine  Neugeburt  des  ganaen  Lebens  der  Völker 
berror.  Wer  nun  den  inneren  tie(bn  Grund  dieser  Ahnungo» 
«nd  Meinungen,  und  des  denselben  beigemischten  Wahnes  nich^ 
kennte  Der  begreift  die  Thatsaehen  der  Wirklichkeit  nicht)  die 
wahrhaHent  das  Leben  bewegenden  Kräfte  sind  ihm  verborgen;. 
er  i&bersiebt  das  Wichtigste,  und  beurtheilt  Menschen»  nnd  VöK 
ker»  und  Zeitalter  einseitig,  schief,  unrichtig.  Wer  wollte  a.  B. 
die  gesehiehtliche  Entwickelung  der  indischen  Völker  oder  der 
verderasiatischen,  eder  auch  der  europäischen  Völker  begreifen 
und  beurtheilen ,  wenn  er  nicht  die  ewige  Grundlage  der  reli- 
giösen Bildung  dieser  Völker  im  Lichte  der  Idee  Gottes  erkennt? 
Wer  wollte  die  Innige  Umänderung,  die  schöne  Neugestaltung 
dieser  Völker  begreifen  »  der  nicht  die  Erscheinungen,  des  Brah-, 
miamus»  Buddhismus  t^  Mosaismusi  des  Ghciatenthu^es  und  dea 
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blamUnmie«  In  Ihrer  gemeinsamea  ewigen ,  heiligen ,  Tiefe  zu  er-  ^ 
kennen  Termöchte*);  und  wie  gollte  dtef%  möglich  seyn,  ohne 
Erkenntnifs  Gotte«,  des  Geistes,  der  Natar  und  der  I^enscbbei^? 
«^  [Ohne  selbige  ist  eine  gründliche  Philosophie  der  Geschichte 
niclU  ^nöglicb.  Die  erstwichtige, Frage  ist  die  Iäe$  Gottes,  pot- 
tes  Verhältaifs  cur  Welt,  und  insbesondre  aar  Menschheit.  Den- 
ken wir  Gott  als  in  bewufstloser  Nothirendigkeit  vrirlicnd  (ein  un* 
endliches  Fattm) ,  so  gestaltet  sich  eine  ganz  andro  Grundansicht 
der  Geschichte,  als  wenn  wir  uns  Gott  als  das  unendlich  freie, 
aach  individuell  wollende,  und  in  die  Welt  einwirkende  Wesen 
denken]  — . 

Unter  den  metaphysbchen  Ideen ,  welche  in  der  Grundidee  4. 
Gottes  und  durch  seihige  «n  erkennen  sind^  gehen  die  Ideen  des 
Menschen,  der  Menschheit  und  dea  Menschheitlebens  die  Philo« 
Sophie  der  Geschichte  snnachst  an-  Daher  -werde  ich  mich  beson- 
ders bemühen,  das  reine  Urbild,  des  Menschen  und  der  Mensch* 
keit  philosophisch  au  «childem ,  und  swar  nAch  seinem  ganaen 
lolialte.  Denn  die  Idee  der  Menschheit  und  ihres  Lebeqs  ist  im 
Innern  ein  Organisrnna  von  besonderen  Ideen.  Die  in  diesem 
Organismus  enthalteneir  Ideen  aind  Tomehmlich  die  Ideen  und  die 
Ideale  des  Staates,  dea  ReligionTereipes»  dann  der  Grundgesell. 
Schäften,  das  ist,  der  Sbe,  der  Freundschaft,  der  Stämme,  der 
Völker,  der  Völkervoreiney  der  Menschheit  eines  ganaen  Himmel* 
korpers }  femer  die  Ideen  der  werkthätigen  Gesellschaften,  be« 
sonders  der  Vereine  für  Wissenschaft  und  Kunst.  Da  diese 
Ideen,  su  der  Grundlage  4sr  »einen  Philosophie  der  Geschichte 
wesenlich  gehören ,  so  habe  ich  sie  hier  im  wissentchafUichon 
Znsammenhange  su  entfalten* 

Was  dann  weiter  die^  reine,  efgenitche  Philosophie  der  Ge« 
sehtchte  selbst  betrifft,  so  werde  Ich  sie  insoweit  hier  entwickeln^ 
dafa  die  beaonderen  Ideen  der  Hauptlebenalter  oder  Qauptperioden 
dar  Gescfaiehte  des  Geistes  und  der  Menschheit  erkennbar  wer« 
den;  oder,  um  es  mit  gewöhnlichefen  Worten  au  aagen,  es  sol* 
len  die  Ideen  der  Weltalter  ß  priori  entwiokeU  werden.  ••) 

")  BiMnng  der  Religion  wnä  Ihn  Eatfaltvnf  kann  eline  pblloiopbltehe  EHcenni* 
nlff  Sottet  nickt  Tentanden,  getchwelfe  gewürdigt  Verden.  Z.  B.  wenn 
ili«  Enehelnnnr  der  Religion  ans  Fareht,  ans  Herrtcbfncht,  am  Slgennnti 
•vUart  werden  toH.    Heft. 

*^  fVon  da  an  sollte  dann  eigenlleh,  wenn  eleli  diese  Mittkailnngv«  i\|clit  anf 
die  9arsteUnng  der  reinen  Pbiloaapliie  der  Geiehtekte,  «U  anf  den  specnl»« 
tiven  Theil  nnaerer  \f  Uasnaebaft,  beechränkten ,  dein  ▼qrkin  erklärten 
Plane  i;nfolge  pogleich  zn  de?  tmgewandUn  übergegangen  wer4eni  — r 
denn  die  reine  Oeacbtebt«  telbat  nnfi  eigenlich  b(er  alt  die  eioe  C^rnndlagn 
der  angewandten  Philqfopbie  der  Geaebich^  vorauageaetzt  werflen.  Jn  den« 
etitspaUr  vttsntimisnfiea,  sisb  biw«!lf9<üieffan«)en  rqr^ci^n»  M«]r^tfif  ü%% 
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Man  pflegt  die  Einleituiig  in  «Ine  jede  Wissenscbaft  sn  be. 
echliefsen  mit  einer  Angabe  des  Nuteens  derselben.  Ob  nun 
gleich  ans  dem  Vorhergebenden  schon  der  hohe  NuUen  der  hier 
SU  entfaltenden  ^Wissenschaft  hervorgeht,  so  ist  es  doch  nicht 
nnnöthig ,  auch  hievon  die  Hauptpunkte  mehrmals  cu  bedenlien. 
— •  Zaföi^derst,  diese  Wissenschaft  hat,  wie  jede»  an  sich  seihst 
Wertfa  als  wesenliche  Wahrheit;  sie  ist  mithin  an  sich  selbst 
Zweck,  und  anrsich  selbst  "Würdig;  also  gewährt  sie  dem  Geiste, 
der  wesenliCh  bestimmt  ist,  die  Wahrheit  «u  erkennen,  den 
Nutaen,  ihn  auf  einem  wesenlichen  Gebiete  der  Wahrheit  «ur 
Erkenntpifs  au  bringen.  Mit  der  Termehrten  Erkenn tnifs  des 
Wahren  aber,  unä  «war  vermöge  der  nur  in  dieser  Wissenschaft 
erkennbaren  Wahrheit ,  befordert  sie ,  ja  macht  sogar  ^rsX  mög- 
lich die  Selbsterkenn  tnifs  des  einseinen  Menschen ,  dafs  er  sich 
im  höheren  Gänsen  der  Welt  und  des^  Lebens  betrachten  und  er- 
kennen  'lerne  j    dafs  er  demgemäfs  auch  seinen  individuellen  Be« 

getoaruUe  PhilosopMt  der  OttehiehU  iif  dieiet  aber  nicht  der  Fall  Da  mir 
ein«  fllr  diettn  Zw«ck  ffenUgrend«,  im  wiuenfchaftUclieB  Oetita  abgefafite 
tJebflnieht  der  gesmmmteii  OcfeUcbte  der  Meiuchheit  aaf  dieser  Erde  nicht 
bekannt  iet»  so  habe  ich  Torber  eine  solche  knrs  dargestellt,  nnd  sngleich 
das  Leben  der  Erde  selbst,  als  des  Sehaaplatxes  der  Entfaltung  des  ganzen 
Menschheit] ebens  In  seiner  Entfaltiing  nnd  gegenwartigen  Beschaffenheit  ge- 
schildert; so  dafs  damit  zugleich  aneh  Ton  dem  anderen  Hanpttheile  der  ft- 
sanmten  Oeschichtwissensehaft,  welcher  der  reinen  Philosophie  der  Ge- 
schichte gegenübersteht,  —  von  der  reinen  Geschichte,  eine  solche  Ueber- 
siehC  gewonnen  wird,  die  hemachmiüs  mit  sn  der  Grundlage  der  Beurthei- 
Inng  der  wirklichen  Geschichte  dient.  Daran  sdilief^en  sich  erst  noch  die 
SU  einer  wissenschaftlichen  Uebersicht  des  Lebenschanpiatzes  dieser  Mensch- 

^  beit,  als  fernere  Grandlage  fttr  jlie  angewandte  Philosophie  der  GeschicbCe 
insbesondere  auch  erforderlichen  erdkundlichen  Kenntnisse,  Tomehmlich  in 
Ansehung  der  Bildunggesetxe  unserer  Erde ,  welche  sich  an  der  Vertheiinng 
des  Landes  und  des  Wassn«  zeigen,  und  wodurch  dann  die  Wohnsitze, 
und  die  Verbreitung  der  sich  bildenden  Ttflker  mitbestimmt  werden. 

Erst  naeh  diesen  Vorbereitungen  habe  ich  dort  den  tweiten  Hanptfheil 
der  Philesophie  der  Geschichte,  den  harmonischen  oder  iynthetisehen  Theil 
begonnen.  Auch  tou  diesem  gebe  ich,  wie  hier  von  dem  ersten  Haupt- 
Iheile,  oder  der,rrtn«M  Philosophie  der  Gescbichte,  zuerst  eine  Uebersicht 
Im  Ganzen  und  Allgemeinen,  als  die  tUlgemein»  anfewttndte  P/nlo$ophie  der 

,  GetehiehU,  Darauf  folgt  die  Betrachtung  der  geschichtlichen  Rntwickelung 
aller  Hanpttheile  der  menschlichen  Geselligkeit,  der  Grundgesellschaften  und 
der  werkthatigen  Vereine,  vornehmlich  der  Staaten«  der  Keligionvereine, 
und  der  Verein«  fttr  Wissenschaft  und  fUr  Kunst  Bei  weiter  fortgesetzten 
Mittheilungen  würde -sodann  eine  Betrachtung  der  Zukunft  in  Vorahnung 
des  Geistes  folgen  kunnen,  und  zwar  nach  Mafsgabe  Dessen,  was  in  der 
gegenwirttgen  Zeit  bereits  wirklieh  ist,  und  ich  wUrde  bemüht  seyn  zu 
fichUdem,  sowohl  Was  diese  Menschheit  jetzt  thun  soll,  als  auch  Was  nach 
Mafsgabe  der  jetzigen  Beschaffenheit  der  Erde  und  der  bereits  jetzt  wirksa- 
men  Anlagen  und  Kräfte  muglich,  mithin  von  der  Menicliheit  zu  erwarten, 
ist.  Was  also  auch  jetzt  'und  in  Zukunft  erstrebt  werden  kann  und  soll, 
und  wfe  es  erstrebt  werden  kann  und  soll.]'   Anm.  d.  T. 
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ruf  anerkenne  und  bestimme  9  und  seinen   eignen  Lebenplun   Eti- 
standebringc.     Und   so   befördert  die  Einsicht  in  unsere  Wissen» 
scLaft  ancli  diefs,    dafs  der  Mensch  RrSfte  gewinne,    sich  reibst 
als  einen  harmonischen  Menschen  aussubildcnt  und  dafs  er  da- 
bei das  Gute  und   das  Schlechte,    das   Schöne   und   das   Mifsge- 
staltete  jeder  Zeit ,    jeden  Vollies ,    auch  in  der  Gegenwart»   er- 
kenne und  verstehe ,  und  dann  umsömehr  imstande  sey,  mit  den 
ihm  von  Gott  verliehnen  Kräften  das  Seinige ,  im  Ganten  delr  Ge- 
schichte ,  SU  höherer  Ausbildung  der  ganxen  menschlichen  Gesell- 
schaft mitzuwirken;   wie  klein  oder  wie  grofs   es  sey  oder  er- 
scheine.    Ja  nicht  eu  kühn  ist  der  Gedanke  ,     dafs   die    Einsicht 
in  die  Philosophie   der  Geschichte    den  Einseinen    zum  Bewufst- 
seyn  Dessen  bringt,   was  er  vielleicht,   und  gerade  yielleicht  er 
allein,    der  gansen  Menschheit   cu   seyn  und  eu  werden  vermag, 
wodurch  seine  "Wirksamkeit  sich  wohl  auf  Jahrhunderte  und  auf' 
Jahrtausende,  erstreckt.    Denn  hieztt  ist  nichts  weiter  nötbig,  als 
dafs  sich  der  Einselne  zu  einer  Idee  aufschwinge ,   die  Im  jetzi- 
gen Leben  der  Menschheit  noch  nicht  zum  Bcwufstseyn  und   zur 
Wirklichkeit  gekommen  ist.    Erwägen  wir  «.  &•  die  Idee  dei  Rei- 
ches Gottes,  die  zunächst  im  Christenthume  mit  einiger  Bestimmt- 
heit in   das  Leben  dieser  Erde   eingetreten,   so  sehen  wir   die 
Wirkung   diesen  Lehre   von  Jahrhundert   zu   Jahrhundert,    ton 
Jahrtausend  zu  Jahrtausend,  wachsen.     Eine   ähnliche  Wirkung 
wird  es  haben,  wann  die  Idee  der  gottinntgen  und  gottvereinten 
Menschheit  und  des  organischen  Lebens  dersell^en,  welche  fch  in 
mündlicher  Lehre  und  in  Schriften,   in   wissenschaftlicher   Form 
und    volkverständlich,    verkündige^    nachundnach    von     mehren 
Menschen  und  Völkern  verstanden,  ge würdiget  und  in  dem  Kreise 
der  Einseinen  und  der  Völker  im  Leben  verwirklichet    werden 
wird.    —   Ja  schon  untergeordnete  Ideen  und  einselne  Erfindun- 
gen vermögen  das  gesammte  Leben   der  Völker   zu  bekräftigen 
und  höherzuheben.     Denken  wir  z.  B.  nur  an  die  unbeendbareh 
Wirkungen  und  unberechenbaren  folgen»  welche  die  Buch  -  und 
Bilddruckerkunst ,    ja  sogar  nur  mechanische  Erfindungen ,   s.  B. 
der  Dampfmaschinen,    zunächst  zwar  fiir  das  aüfsere,    mittelbar 
aber  auch  für  das  innerste  Leben  der  Völker  bereits  jetzt  habeUf 
und  noch  femer  haben  werden. 

Gewifs  die  Geschichtphilosophen  sind  berufen,  dafs  sie  wie 
die  Besinnung,  wie  das  Gewissen  der  Menschheit,  als  Eines  'gros- 
sen Menschen ,  seyen  $  sie  sind  berufen ,  dafs  sie  die  Lehren  der 
Gesohichte  im  Lichte  der  Ideen  den  Völkern  verkündigen. 

Die  Einsicht  in  die  Philosophie  der  Geschichte  gewährt  gött- 
lichen Trost  und  iinzerstörbare  Ermuthigung.     Denn  diese  Wis-^ 
tenschaft  erkennt  das  Ewige,   Unwandelbare  in  dem  Leben  aller 
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Weafeau  Sie  lehrt  die  GeteUe  kennen «  wonach  das  Leben  Aew 
Menschheit  sich  unTermeidlicb  entwickelt;  —  sie  fulirt  cu  der 
Einsicht  9  dafs  das  Leben  auch  dieser  Menschheit  nicht  ander» 
kann,  als  stetig  cum  Guten  fortschreiten«  Sie  gewährt  die  Be« 
lehrungf  dafs  kein  einselner  Mansch,  wie  gering  er  auch  er«> 
scheine,  suerst  oder  allein  nur  Mittel  sey  im  Gänsen  der  Ge* 
schichte  der  Menschheit;  denn  die  Philosophie  der  Geschichte 
beweist  es,  wider  die  gewöhnliche  Annahme  *)y.dars  das  Gänse 
-  der  Geschichte  der  Menschheit  sogleich  auch  auf  die  Vollendung 
jedea  cinselnen  Menschen,  und  jeder  einsejnen  Gesellschaft  von 
Menschen,  wesenlich  berechnet  ist;  —  dafs  jedes  cinsolne  Ver- 
nunftwesen im  Ganeen  seines  seitlichen  Lebens  seinen  gerechten 
Theil  empfangt  vom  Guten  und  Sdhönen ,  und  dafs  es  dagegen 
auch  selbst  fähig  und  berufen  ist,  seinen  ansich  würdigen,  und 
dabei  auch  für  das  Gänse  des  Lebens  wesenlichen  Theil  su  Dar- 
stellung der  göttlichen  Wesenheit  in  der  Zeit  beisutragen«  — <• 
Durch  diese  Ueberseugungen  gewährt  die  Philosophie  der  Ge- 
schichte in  'den  Stürmen ,  Schniersen  und  Aengsten  dieses  Lebens 
Haltung  und  Standhaftigkeit,  Muth»  Hof&ung  und  nnerschütter-» 
liebes  GoUvertrauen. 

Hach  diesen  Vorerinnerungen   lassen  Sie  uns  nun  die  reine 
Philosophie  der  Geschichte  selbst  beginnen« 


•)  PiM«  Anaaliaa  Amdit  sich  ■.  B.  «sck  is  JUnT«  •%«&  (8.  21) 
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Jede  besondere  I/Viaeensaliaft  bedarf  dm>  Begrtfndoiig  in  den 
höheren  Theilen  der  Einen  WUaenscbeft,  und  subdehst  in  der 
Griindwiesenschaft,  oder  Metaphyaih.  Daher  macht  auch  die  wii« 
senachaftliche'  Grundlegung  4len  ersten  Theil  der  Philosophie  der 
Geacbicbte  aus>  und  dessen  er»te  Abtheiinng  enthalt  die  oberstes 
Lehren  der  Omndwissenschaft,  aber  nur  insoweit,  ale  sie  fik*  die 
Grundlegung  der  Philosophie  der  Gesehi«bte  nothwendig  sind« 

Das  Leben  selbst  ist  das  Eine  Leben  Gottes;  und  das  Lebes 
aller  endlichen  Wesen  ist  in  dem  Leben  Gottes  enthalten  und  ge- 
halten« Der  Eine  Inhalt  des  Lebens  aber  ist  die  Wesenbeil  Gol- ' 
tes^  —  die  Gottheit:  also  ist  auch  die  Weae»heit  Gotlee  der 
Eine  Inhalt  der  Einen  Geschichte  als  der-Gesehiehle  dee  Usb^ne 
Gottes.  — -  Daher  soll  die  reine  Philosophie  der  Gesehiehte  mit 
der  Grunderhenntnifs  Gottes  begiiinens  und  daher  bann  der  ganso 
labalt  d^r  reinen  Philosophie  der  Gimcbichte  nur  ein  Theil  der 
iretteren  geistlichen  Gestaltung  des  Einen  Gedankens:  Gottes» 
seyn.  —  Es.  hommt  aber  hier  auf  wissenschaftliche  Einsicht  m 
den  Gedanken:  Gott,  an.  Denn  Ahnungen  von  Gott  haben  unter 
uns  alle  Gebildete ;  —  Viele  auch  glauben  an  Gott  tuid  vertrauen 
in  Gott:  aber  wissenschaftliche  Erhenntnifs  der  Idee:  Gott,  ist 
dermalen,  wie  auch  je  anror,  selten.  Philosophen  sogar  b^anp- 
ten,  Gott  bSnne  nicht  erkannt  werden,  sondern  Alles,  was  der 
nenschliche  Geist  und  das  menschliche  Gemüth  hierbei  vermöge^ 
bestehe  nur  darin ,  Gott  im  glaubigen  Gefühle  su  ahne^  und  au 
]LGhr.F^.KnnM*ihaadsehr.N«€hL  Vorl«.ab.d.PhUM.4.eMeb.       I 
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Osdanlken  Einet  uiiBedliigUii.  and  unendfidieii  dAseytiideii  Wetea» 
sachliefetf  (ob)ective)  GiUligli«U  sukonfBt;  das  itl«  ob  dat  «ab«» 
dingte)  uneiidlMlie  Weten  auch  ansieh  salbst  da  ist,  oder  ob  es 
blofs  als  seyend  gUaehi^  —  ein  Blorser  Oedanke«  ist?  —  Aber 
die  OuUigkeit  dU$tM  Gedankens,  das  ist,  des  Gedankens  Eines  un- 
endlichen unbedingten  daseyenden  Wesens,  kann  aicht  bewiesea 
werden,  und  nicht  vinmal  die  Möglichkeit  eines  Beweises  iflessel- 
ben  ist  gedenklich:  denn  Daajenige,  wodureh  iLie  SachgiUtigkeit 
dieses  Gedankens  soHte  bewiesen  werden,  müAte,  als  der  Grund 
davon,  wieder  selbst  e^n  Höheres  seyn  über  dem  gedachten  Einen 
unbedingten,  unendlichen  Wesen;  ist  es  aber  ein  Höherea,  so 
is%  vielmehr  damit  eben  der  Gedanke  verneint,  welclier  doreh 
das  angeblicb  Höhere  sollte  bestätiget  werden*  Demi,  Was  einea 
Grund  aufser  und  über  sich  hat,  woraus  seine  Wesenheit  und 
Daseynheit  erkannt  wird,  Das  ist  somit  weder  unendlich  noch  un- 
bedingt. Aber  die  Gültigkeit  dieses  obersten  aller  Gedanken  be* 
darf  auch  keines  Beweises^  Denn  das  Bedurfi^ifs  eines  Beweise» 
entsteht  eben  blofs  durch 'das  Bedürfhifs  eines  Grundes  des  Zu- 
Beweisenden :  -  aber  die  Frage  nach  einem  Grunde  findet  nicht 
statt  in  Ansehung  eines-' unbedingten ,  unendlichen  Wesens;  denn 
würdfe  dafür  gehalten,  däfs  die  Frage  nacb  dem  Grunde  statt« 
faitde',  so  würde,  wie  vorhiu  eiUärt,  die  Unbedingtheit  und  ün- 
ehdlicbkeit  jenes  Wesens  dadurch  'verneinet.  Folglich  kann  dio 
Gültigkeit  des  Grundgedankens  des  Daseyns  4ea  unendlichen,  na- 
bedtngten,  auf  unendliche^  unbedingte  Weise  daaeyeadcn  Weaens 
selbst  nur  auf  unendliche  und  unbedingte  Weise  erkannt  und  an- 
erkannt werden.  Und  daher  ist  eben  dieser  Gedanke  einsig  und 
allein  dtfs'Prineip  alles  Brkenneas,  der  Einen  Wissenschaft.  Denn 
IVincip  iU^Das,  was  der  Orund  ist,  was  als  Grund  sein  Begrün- 
detes, oder  sein  Principiirtes ,  an  oder  in  sich  begreift*  Wird 
demnäeH-  das  Princip  gedacht,  so  wird  es  nicht  selbst  gedacht  ule 
iir  irgend  einer  Hinsi«xht  Begründetes,  Bedingtes«  Endliches;  son- 
dern das  Prindp  ist  nur  su  denken  als  das  Eine  unbedingte  und 
unendliche  I  unbedingt  und  unendlich  daseyende  Wesen. 

Schon  in  die  allgemeinere  Volksbildung  ist  es  bereits  über- 
giegangen,  dafs  jeder  Gebildete  sieh  Gott  denkt  als  Einen  Gott» 
als  Ein  unbedingtes,  unendliches  Wesen;  wenn  auch  dieser  Ge- 
danke Uur  erst  in  Wenigen  die  wesenliche,  volle  Klarheit,  Bein- 
heit  und  Bestimmtheit  gewonnen  (*)  hat.  -^  Darin  stinunen  al]n 
Dieienigen  überein,  welche  su  einem  Anfange  der  Religion  ge- 
kommen sind':  dafs  Gott  Einer,  der  Eine  unbedingte«  unendlieho 
Gott,  sey;  obschon  Jetst  nur  Wenige  sind,  die  diesen  Gedanken 
SU  wissenschaftlicher  Einsicht  bringen;  noch  Wenigere,  die  deto- 
seiben  .in  -äie  Tiefe  seines  Inhaltes  weitem^lUn;  nad  ebenialle 
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aar  W«irig«»  die  dSeten  Gnindgedanlteii  rein  TonWalmi  rein  Ton 
a11«li  eoldien  Voratelliuigeii  halten  ^  wdcho  mit  der  Eiolieh»  mit 
der  Unbedingtbeit  und  Unendlichkeit  Gottes  unvereinbar  efaid*  — 

Die  Anerhemitnits  aleo  Gottes  alt  doa  Einen  unbedingteu  und 
unendlichen  Weseua  mnfs  hier  Torausf^etetet  werden«  Jeder  aber, 
der  das  Einei  unendliche  unbedingte  Wesen  anerkennt ,  Der  an- 
erkennt Ciott;  wie  unTollhommen-  übrigens  die  weitere  Ausbil- 
dung des  Gottgedankens  in  ihm  seyn  möge,  luid  wie  sehr  in  un* 
tergeordneten  Hinsichten  vermengt  mit  Webn.  Demnac.h  ist  die 
Aufgabe)  die  uns  nun  sunachst  beschäftiget,  dafs  wir  die  in  der 
Grundwahrheit:  Gott,  snöberst  endtaltenen  Grundwahrheiten  ins 
Bewufstaejn  bringen)  oder  mit  andern  Worten,  dafs  wir  die 
Grundeigenschaften  oder  Grundwesenheiten  Gottes  iu  und  dn^h 
den  gansen  Gedanken  oder  die  gatose  Idee  Gottds,  erkennen. 
Folgendes  sind  nun  ^die  obersten  Gedanken,  die  sich  in  dem  Ge- 
danken: Gott,  dem  betrachtenden  Geiete  eröffnen. 

69H  ki  Wfvmhntf  oder,,  was  dasselbe  sagt:  Gelt  ist  Gott- 
heit. Daher  gebrauchen  wir  auch  schon  im  gewöhnlichen  gefaÜ« 
deten  Sprachgebrauche  die  Wörter:  Go/f>  und:  Goiikni  als  ^leich- 
bedeutig.  *—  Sehaun  wir  aber  die  Wesenheit  Wesens ,  oder  die 
Gottheit  Gottes,  so  finden  wir  suoberst  folgende  Gmndwesenhei- 
len  mn  selbiger  unterschieden. 

Ersten»:  Oott  iti  Ein  Wutn^  Gott  ist  Einktit^  -Einlieit  der 
Wesenheit  nach;  nicht  blefs  Einheit  der  Zahl  nach.  Femer: 
Crolf  tsl  BelhttSnüg ,  oder  rein  ausgesprochen ,  Gof t  ist  Selbheit, 
Er  ist  selb ,  an  Ihm  selb ,  oder ,  an  Ihm  selbst.  Dann :  Goii  üi 
gune.  Das  heifst  nicht:  Gott  ist  ein  Ganses,  das  aus  Theilen 
ausammengesetst  i^t,  — «  ein  Theilganses;  sondern  es  heifst:  Qott 
Ist  das  Gänse,  das  Eine.  Gänse ,  «—  ohne  dafs  dabei  in  irgend 
einer  Hinsicht  an  Theile  gedacht  werde.  -»-  Dieser  Gedanke  mag 
erläutert  werden  durch  den  Gedanken  des  unendlichen  Raumes. 
Auch  dieeen  denken  wir  als  gansen ,  ohne  an  Theile  des  Raumes 
SU  denken;  schauend,  dafs  der  ganze  Raum  nicht  aus  endlichen 
Bäumen  xusammengesetst  ist.  Im  Gegentheil,  wir  unterscheiden 
den  Gedanken  der  Gsnsheit  des  Baumes  selbst,  fils  Vor  und  über 
dem  Gedanken  aller  Theile  des  Raumes,  und  über  der  gansen 
Mannigfalt  aller  einseinen  Theile  und  inneren  Beschränkungen 
des  Raumes.  Auf  ähnliche  Weise,  wie  der  Gedanke  des  Raumes, 
aber  ohne  alle  Beschränkung  ist  der  Gedanke  Gpttes  in  Ansehung  • 
der  Gsnsheit  su  fassen,  das  ist,  als  der  Gedanke  Gottes  als  gan- 
sen  Wesens,  welches  ohne  alle  Theile  ist,  als  der  Einen  ganxen, 
untheilbaren  Einheit.  Die  SMtceienketi  aber  und  die  Ganzufeun- 
heii  Gottes  denken  wir  sngleich  und  vereint  «n  Gott,  als  die 
Vtreimwumüiui  der  Selbheit  uud  der  GeBcheit. 
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Geben  wir  nun  WeiW  ein  in  die  Tiefe  der  Betraehtnng  de«' 
gÖ  tüteben  Grand  wesenbetten  9  so  seigt  sich  dem  wesenscbanendea 
Geiste  snnächst  die  Unterscheidung  der  Fwm  oder  der  ForwdUUf 
an  der  Wesenheit;  o^-  die  Unterscheidung  Dessen»  wtV  Got«^ 
ist,  TonDem,  ITes  Gott  ist.  Wenn  wir  dengemäft  auf  die  Form 
sehen,  in  welcher  wir  die  göttliche  Wesenheit  4«n]ien»  so  er- 
hennen  wir^  dafs  die  Form 5  oder  die  Bestimmliieit:  toit  Gott  tat,* 
die  Ouetuluit  oder  »sizktii  (die  Position^  PosttiTitat)  ist;  und 
so  erkennen  ^r  dann  Gott  als  das  Eine  Oesetate,  oder  vielmehr 
Sataige,  als  daa  Eine  unendliche  Positive,  Reale,  als  die  Eine 
flealitfit.  8ehen  wir  nun  weiter  auf  Das  hin  9  was  e»  der  Fonoi 
der  Wesenheit  Gottes  erkannt  wird,  so  unterscheiden  wir  daran 
iDlgeMe  beiden  Grundwesenheiten.  Zuförderst  die  Form,  dafs 
G^tt  XU  Stek  99ibtt  gttieh»§t  Ut^  zu  Sich  »Hbü  Sich  ietitkif  oder 
die  unendliche  Selbstbeaugheit  Gottes  su  Ihm  selbst  1  dann  die 
aweite*  Form:  dal^  €hH  Sidk  fffto  gatu  hefmfhi^  gana  «nthält, 
oder  die  Form  der  unendlichen  Umfassung»  oder  Befasaedheit  *) 
Gottes.  Sowie  mithin  die  Einheit  der  Wesenheil;  Gottes  ansi^b 
die  Selbheit,  die  Ganaholt»  und  die  Vereinheit  Beider  ist»  also 
ist  auf  gleiche  Weise  auch  die  Einheit-  der  Formheit  Gottes  an 
sich  die  RieiiAtii  und  die  Fa/sieü^  und  die  Fertmheä  Beiderw  — 
Sehen  wir  nun  noch  weiter  auf  die  Farm  dtr  Farm  dtr  Wtttm* 
keü  Oettkt  bin,  oder  darauf,  •01s  die  Wesenheit  Gottes  eine  ge* 
setzte  ist:  so  findete  wir  die  Form  der  ^ttid>edingten  Jeibtl»  oder 
Bejahung^  wonach  wir  Gott  denken  ala  das  unbedingte  Je»  ala 
das  unbedingt-befabige  Wesen ,  und  swar  ohne  alle  Vem)einnng, 
oder,  wie  man  gewöhnlich  sagt,  als  reine  AiBrmation  ohne'alle 
Negation.  Denn»  weil  Verneinung  nur  an  Dem  ist,  was  nur 
theilweis  bejaht  ist,  Gott  aber  geiis  gesetat  ist:  so  denken  wir 
mithin  Gott  als  das  Eine  nnbedingt-bejabt  Gesetate»  oder  viel- 
mehr Bejahlg-Sataige »  ohne  alle  Verneinung.' 

Die  Form  oder  das  Wie  der  göttlichen  Wesenheit  wurde  an 
der  Wesenheit  selbst  unterschieden.  Denken  wir  aber  die  Form 
«ff  an  der  Wesenheit  selbst  gesetat»  denken  wir  Gott  als  das  ge* 
aetate  Wesen,  als  die  geseute  Wesenheit»  so  denken  wir  Gott 
als  das  tcyende,  deteyendef  exinirende  Wegen;  oderi  Sepnkeii  ist 
gesetste  Wesenheit  als  solche.  Demnach  können  wir  die  Qrnnd* 
Wesenheiten  Gottes  in  folgende  Behauptungen  ausammenfassen  t 
Qeii  tff  dmi  Eine  9  tsf^f »  gmue,  itj0Üä^4ßizige  (^ffirwufHv-po^iiive) 
iuegenie  fFesaa« 


^)   Av«h  «!••  Wort  t  Sffmtifnheit,  Ut  noch  nfckt  rola  f«iiiif  ▼on  a1I«r  b«dliig, 
tp  BMtlaatheie;  Mofc  tiat  Wort:  Fa/cAfff,-iit  «in  «DfMIsfiasrsr  Ansdmck 

liMsr  nnk€iü»$tH^  Oraailwiseal^sU.   Anau  4.  V« 
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Mit  diesen  Eige^scliafteii  haben  Vvir  c^n.auch  iiiit§edao)il  die 
VuBedingiheit  und  Uu0n4lichk€if  Gottes;  welcl^e  beide  Eigenscbnf- ' 
teo  -vrir  Torhiq  euerst  ins  ^ewufatsejn  brachten.  Denn,  seben 
wir  scharf  darauf  hin.  Was  Unbedingtheil,  .▲haolufbeit  i«t>  ao 
finden  vfir,  sie  ist«  die  $el))beit  oder  SelbstSndigl&eit  GoUeif; 
weil  Dasjenige  bedingt  genannt  wird,  was  und  soiern  es  .oioilt 
an  sich  selbst ,  sondern  mit  einem  Andern .  suglctich  9  n^lt 
dem  Andern,  ist«  Indem  wir  also  Oott  -als  da*  selbstäpdjgie 
Wesen  denhrni,  anfser  Dem  ^^icbts  ist,  deal^en  wir  Gott  als 
unbedingt,  —  Enfflich  .  tibßt  beifst  das j erdige  Gänse ,  was  wtd 
sofern  es  nur  ein^Thell,  mithin  tbegren st.  ist;  folglich  ;]&a9ii 
nur  dasjenige  Gänse  selb.stt  unendlich  genannt  werden ,  was 
in  keiner  Hinsicht  Theil  jst,  was  ^t)en^€;(^wegen  lieino  Grans^ 
an  und  um  sich  hat.  Aber  das  Kin^  «unbedingt*ganze  Wesen  i*t 
allein  Gottt  daher  düvfen  wir  auch  nur  Gott  allein  das  unb^ 
dingt-unendliche  Weseii,  nennen,  -r^  Die  Eigenschaften  alsp,.  un« 
bedingt  und  unendlicjhr^u  seyn,  machen  nipht  die  ganse  Weseiv 
beit  Gottes  aus,  .sondern «sie  sind  blofs  die  Selfaheit  und  die 
Ganzheit  der  göttlichen  Wesenheit,  mittelbar  durch  eine  Verttei- 
nnng  ausgedruckt*  Defshalb  kann  ich  auch  die  ]ßencnoung:  UV 
fen  oder  Goiij  und:  das  Ab^aliUt,  i^icht  alf  gleicbbedetitend.  4n^ 
nehmen  und  anwenden.  :•^ 

Blicken  wir  jetzt  in  der  Betrachtung  der  Reihenfolge  der 
göttlichen  Wesenheiten  weiter  in  die  Tiefe.  —  Gottes  Wesenheit 
ist  Selbgleickheit  j  oder  WuMglfichheit f  Jäetititäl.  Denn  Gotjbss 
Wesenheit  ist. Eine,  die  Eine,  selbe,  ganze  Wesenheit;  —  jed^ 
Ungleichheit  aber  der  göttlichen  Wesenbett,  welche  «tit  ihr  wäre, 
würde  die  Einheit. verneinen.  So  wahr  also  Gott  gedacht  wird 
als  Einer  der  Wesenheit  nach,  so  wahr  wird  Gott  gedpcht  al^ 
das  Sich  seibat  gleiche  Wesen,  als  unbedingte  We^eiüiti^glßi^kkHi^ 
als  absolute  Identität.  Da  nun  ferner  schon  anerkannt  ist,  dafs 
aufser  Gott  J^ichts  Ist,  sondern  dafs  Gott  aueh  Alles,  was  ist, 
an  oder  in  Sich  ist,  so  ist  hiemit  Cr«/^  erkannt  ah  der  Eins  €/runä 
als  der  Eine,  selbe,  ganze  Grund»  'Von  Allem,  was  ist.'  Denn 
Grund  nennen  wir  alles  Das,  woran  und  worin  Etwas  ist*  Da 
nun  Gott  auch  Alles  ist,  was  ist;  mithin  Alleft,  was  ist,  an  oder 
in  Gott  ist,  Nichts  aber  aufser  Gott;  sp  ist  also  Gott  anerkannt 
als  der  Eine  Grund  von  Allem.  Ferner :  da  Gott  wesenlioh  zu 
Sich  selbst  gerichtet  "oder  bezogen  ist,  so  ist  Gott  auch  Sieb 
selbst  Gott,  für  Stfh  Gott ;  diefs  beifst ;  Gofi  ist  Sein  jtelbst  tiw#, 
9«!  mit  Siei  gelbst  der  Wesenheit  nach  vereint}  also  ist  Gott  auch 
init  Sich  selbst  vereint,  auch  nach  allen  aeinen  vorhin  erkannten 
Grund  Wesenheiten;-  also  zuforderst  der  Selbheit  oder  der  Se)b- 
slandigbeit  nach»   ist  Gott  Sein  seibat  innoi  das  ist;  Gott  wcifs 
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8ich|  erkennt  Skh.  und  d>enso  aileh:  Gott  ist  mit  Sich  vereint 
der  Oanieheit  nachi  —  Gott  ist  für  Sich  selbst  ^ans  Gott;  na<^ 
dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche :  OofI  ^ifil  jStcA  «»  Stcft,  m- 
pfindd  Stck.  Oder,  wenn  wir  diese  beiden  Grund  Wesenheiten 
"oiM  Eigenschaften  Gottes  mit  andern  Worten  aussprechen:  Gott 
^  ist  Sieh  Sein  selbst  bewufst,  und  Gott  ist  Sich  Sein  selbst  inne 
im  Gefühl,  Gott  ist  selig.  —  Dafs  aber  die  Vereinigung  eines 
Wesens  mit  sich  selbst  der  Selbständigkeit  nach,  Erkennen,  der 
Ganaheit  nach  aber,  Empfinden  oder  Gefühl  sey,  Dessen  kanps 
der  endliche  Geist  in  seiner  eignen  Selbst- Wahrnehmung  inne 
'werden.  Denn  indem  wir  selbst  mit  uns  selbst  vereint  sind,  als 
eelbständige,  erkenntß  wir  uns;  und  indem  wir  ganz  für  uns  selbst 
•ind,  als  ganse  Wesen,  empfinden  od^  fühlen  wir  uns.  So 
wahr  also  Gott  erkannt  ist  als  selbes  ganzes,  zu  Sich  selbst  be- 
aogenes  Wesen,  so  ist  auch  erkannt,  dafs  Gott  Sich  selbst  er* 
kennt,  und  Sich  in  Sich  selbst  findet  dder  empfindet,  als  der 
selbstbewufste  selige  Gott.  -^  Und  es  sind  diese  Eigenschaften 
Gottes  hier  nicht  nach  menschlicher  Weise  von  unten  heraufwÜrts 
gleichsam  Gotte  beigelegt,  nach  Aehnlichkeit  des  Menschen;  son* 
dem  in  den  genannten  GrundWesenheiten  Gottes,  und  mit  ihnen 
wird  auf  unmittelbare  Weise  erkannt ,  dafs  Gott  Sich  weifs  und 
fühlt. 

Fassen  wir' nun  alle  diese  Gedanken  der  bestimmten  Grund- 
weslmheiten  Gottes  ausammen  in  den  Einen  Gedanken:  dtkti  Gott 
diese  Grundwesenheiten  alle,  als  weitere  Bestimmtheiten  Seiner 
Einen  Wesenheit,  Seiner  Gottheit,  weset  und  .ist:  so  erkennen 
wir  die  göttliche  VQlhoatkheit  ^  oder,  wie  man  gewöhnlich  sagt, 
die  göttliche  VoUkaumuMkeit ,  und  Fällt  der  g&ltl%chen  Wuenh^i. 
Diese  Wahrheit  wird  gewöhnlich  unrollkommen  so  ansgespro- 
ehen;  Gott  ist  das  vollkommenste,  allerrealste  Wesen. 

IL    Die  Idee  der  Welt. 

Diefs  ist  die  reine  ErkenntaiTs  Gottes  als  Gottes t, alt  des 
Einen  unendlichen  unbedingten  Wesens.  Nun  stellt  sich  aunächst^ 
nnserm  Plane  infolge,  die  a weite  Aufgabe  ^ar:  auch  die  WHi 
wissenschaftlich  au  erkennen,  oder;  die  metaphysische  Lehr^  Ton 
der  Welt  au  entwickeln.  Da  kommt  es  nun  darauf  In »  data  wir 
bei  dem  Worte:  IFWf »  Bestimmtes  und  Bichdges  denken.  Wir 
Verstehen  aber  unter  dem  Worte :  iVeli ,  den  Inbegriff  aller  be* 
atUnmten ,  ihrer  Art  nach  endlichen  Wesen ,.  also  aller  Wesen, 
die  in  bestimmter  Art,  mithin  insofern  nicht  unendlich,  nicht 
unbedingt»  sind*  «-  Daher  erklart  man  gewöhnlich  den  Begriff 
der  Welt  ao:  aie  aey  der  Inbegriff  aller  endlichen  Wesen.  Mi^ 
hin  umfassen  wir  eis  Welt,  iwd  als  Wesen  der  Welti  den  Geist 
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oder  Ale  yerannftf  dann  die  Natnr  oder  die  leiblictie  Welt  i  nnd 
die  Menschheit.    Bestimmter  also  neiinen  wir  diese  drei  eosam- 
raengenommen   die  Welt.     Daraus  folgt  nun  sogleich:    dafs  die 
HVelt  nicht  gedacht  wird  als  Gott,  und  Gott  nicht  als  die  Welt; 
weil  Gott  gedacht  wird  als  unbedingt  und '  unendlich ,    die  WeU 
aber  nur  gedacht  wird  als   der  Inbegriff  des  Bedingten ,   Endli- 
chen ^  Toneinander  Unterschiedenen.  <—   Wenn  nun  die  Welt  auf 
besagte  Weise   gedacht  wird,  so  lianri  sie  doch   nicht  gedacht 
werden,  als  anfser  Gott  seyend,  weil  Nichts  gedacht  werden  kann 
als  aufser  Gott,  indem,  wenn  das  Geringste  aufser  Gott  gedacht 
wurde ,    Gott  nicht  gedacht  würde  ali  unendlich  und  unbedingt« 
llithiB  ist  die  Welt  in  Gott,  und  Gott  ist  und  «enthält  die  Welt 
in  Sich;  —  das  heifst  nicht  etwa  dem  Räume  nach,  oder  irgend 
einer  Theilung  nach,  als  wenn  Gott  selbst  in  die  Welt  gleichsam 
certheilt  wäre;  —  sondern,  wenn  gesagt  wird,  dafs  Gott  in  Sich 
die  Welt  ist,    so  ist  diefs  nur  in  dem  Sinne  su  Terstehen,    d'afa 
die  Wesenheit  der  Welt,   als  nicht  die  ganze  Wesenheit,   unter- 
schieden wird  Ton  der  Wesenheit  Gottes,  als  der  ganzen  Wesen« 
heit.  —  Also  wird  diie  Welt  auch  gedacht  als  unter  Gott  stehend 
und  aeyend;   und  Gott  als   das  Eine  unendliche  unbedingte  We- 
sen wird   gedacht  als  üler  der  Welt  sejend.  *)    Auch   wird   au« 
gleich  die  Welt  gedacht  als  äurch  Gott  seyend ;  weil  Gott  gedaclit 
wird  als  der  Eine  unendliche  Grund  von  Allem ,  was  Bestimmtes 
weset  und  ist.     Wenn  also.   Dieses    zusammenfassend,   erkannt 
wird,   d«/t  Chit  auch  in  Sicky  unier  Sich  und  durch  Sieh  die  Weit 
ittf  so  wird  damit  ganz  und  gar  nieht  gesagt:  dafs  Gott. die  WeU 
iei*    Diefs  wird  vielmehr  dadurch  geradezu  und  ganz  verneint  **Jt 
weil  die  Welt  der  Inbegriff  des  Endlichen  ist,    und   zwar  unter 
und  durch  und  in  Gott.     Ebensowenig  wird  umgekehrt    gesagt: 
da/e  die  Welt  Gott  iet;   vielmehr  wird   eben    in    dieser  Einsicht 
dieser  Satz  als  gruiidirrig  erkannt»   weil   es  unmöglicli  ist,   dafa 
das  Endliche,  welches  im  Ganzen  ist,  das  Ganze  selbst  sey,  und 
mit  dem  Ganzen  selbst  zu  verwechseln  sey»  — -  Also  ist  die  echte 
Gotterkenntnifs    durchaus    nicht  Pantheismus  oder   Allgöttlehre» 
oder  Rosmotheismus  oder  Weltgottlehre,    sondern   vielmehr  die 
gänzliche  Verneinung  derselben  [  •—  wohl  aber  Panentheismua  —  ]> 
indem  erkannt  wird,  dafs  die  Welt  in  keiner  Hinsicht  Gott  selbst 


DUfts  übetf  !ft  «abtitiaimt  wtä  aar  tfcdlwalf;  ]&<«■  Ootf  lelWt,  «■  «tt 
tffer  der  Walt  gUmdA  n  ward«,  Mboa  alt  in  diaaar  Hiaaidit  badinft. 
gadacht  witd.  VialMakr  sallta  gaaagt  wardaa  i  all  ar  dar  Walt,  aU  9r  fcin- 
aichta  dar  Walt  (alaha  rerlemngen  über  diu  Syffen»,  S.  405  f )  Aan.  d.  V* 
Mimtoand,  dafa  doch,  wann  dia  Walt  in  Gott  iat«  .  .  .  hurftm  wanigatana 
hejakt  wird  •  .  .;  abar  heitimmter:  aa  wird  ait  fons  tob  Gott  alt  gänun 
Weaea  raiaeiiBt:  daA  Gott  dia  Welt  iat*    Aaak  d.  V. 
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ist.  -7  Da  inun  aber  die  Welt  g^dac^it  wi^d,  a|9.^n  Qott.  acjeaä» 
60  wird  aUerdUgs(  dainit  gedacht  eine  innere  ^unterordnende  £nt* 
gegensetaung  der  'Wesenheit  t/i  Ciött»  wonach  eben  die  Welt  als 
in  Qott  erlianQt,  eher  dali^ei  vm  Gatt  ah  Gott,  ^interschiedeii 
wird*  j^ber  diese  En^e^eqseUnng  und  Unterscheidung  ist  nicht 
selbst  an  dott,  als  wenn  GqU  selbst  entgegengesetet  würd^  eioem 
Andern;  sondern  nur  eine  innere  i\ntergeard^ete Entgegensetzung 
'  der  göttlichen  Wesenheit.  Allerdinga^  also  wird  damit  gedachtf 
dafa  Gottes  Wesenheit  in  aich  entgegen^e&etfit  ^eji  und  dazu 
l(ommt  ^eiter  der-  OedaQli^e;  dakt&  diese  innece^  unterordnende 
Entgegenseti^ung  der  Weseji^heit  nach  auch  wiederum  vereinge-« 
setz.t  sey;  -^  yereitigesetzt  nehmüchi  weil  sonst  Gottes  Einheit 
Insofern  ^tcht  wäre,  welcl\e  doch  gaim,  uaendUch,  ist;  und  eben 
erst  darin ,.  dafa  alle  Wesen  d^r  Welt  unter  sich  vereint  sind  in 
Gott,  erliennen  wir  auch  die  Welt  als  Ein  Qanzos  an^  und  zwar 
alt  das  Eine  Vereinganze  aller  endlichen  Wesen^ 

.  Es  wird  aUo  gedacht»  dafa  Go.tt  ei\tgegeiigesetzte  Wesen  ia 
6ich,  unter  Sich,  und  durch  Sich  $ey  und  enthalte«  Dieser  Ge- 
danke, ist  demnächst  weiterzubestimn\en.  -^  Da  GottQs  Wesenheit 
sich  selbst  gleich  ist,  so  liana  auch  die  innere  Entgegenaetaung 
der  endlichen  Wesen  der  Welt  in  Qott  ebei^fiills  nur  gedacht 
werden  als  gemäß|  der  E^inen  gdttUchen  Wesenheit;  wonicht,  sa 
würde,  die  Wesenheitgleichheit  Gottes  im  Indern  verneint  ge- 
dacht; sie  würde  mithin  nicht  als  unendlich  und  unbedingt  ge- 
dacht«. Folglich  alle  diejenigen  Weaen,  die  in  Gott  sind,  sind 
durc\  Gott,  als  ihreu  Gruud;  und  «in^ar  sjnd  sie  dabei  ^et  gött^ 
liehen  Wesenheit  gemäfs«^  Dieaen  letzten  Gedanken  bczeichnci» 
wir  in  der  gewöhnlichen  Sprache  durch  Ein  Wort,  durch:  Vr-» 
9ache ,  uud  behaqptea  i  Gott  ist  die  Ursache  Hlp-  endlichen  Weeen> 
der  Welt^  De^n  wir  nennen  überhaupt  Dasjenige  Ursache,  was 
nicht  pur  im  AUgemeinei^.  der  Grund  eines  Wcsena  ist,  sondern 
was  auch  die  Wesenheit  dea  begründeten  Wesens  der  eigne«  We- 
senheit (des  begründenden  Wesens)  gemafa  bestimmt;  so  dafs 
die  Ursache  der  b^etimmendet  nicht  blofs  der  hefauende  Grund 
Ist  -n  Da  Gott  das  Eine,  und  alle  Wesen  in  Ihm  Seiner  Wesen- 
heit gemäfs  bestimmende»  Wesen  ist»  so  i^t  Gott  die  fiine  Ur- 
sache der  Welt.  Ypn  d^r  andern  Seite  sind  wir  alsa  auch  be- 
fugt zu  sägen:  dafs  die  Welt,  und  alle  Wesen  der  Welt  das  Vei^ 
ursachte  sind  Gottes  als  der  Einen  Ursache.  Hiebci  wird  aber 
nicht  schon  an  aeitliche  Verursachung  gedacht,  sondern  es  wird 
gedacht,  dafs  Gott  die  Eine,  selbe,  ganae,  unbedingte  und  un- 
endliche Ursache  ist  alter  Wesen  der  Welt  in  aller  llinsicht^ 
nicht  nur  in  Hinsicht  der  Zeit.  -^  Von  der  zeitlichen  Verursa-* 
cbung  aber »  welche  io  und  unter  der  uobediogteA  Verursachung 
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micentlulten  »1$  wird  bald  die  Bede  fejn,  •-«>  Wenn  wir  nun 
hier  Das»  was  nicht  b]o£i  seitlich,  sondern  seiner  ganten  \Ve- 
eenhett  nach,  nnseitlicb,  nichtseitliph  ist,  insofern  ia9  $lufig€ 
nennen;  nnd  wenn  sugleich  das  Verursachte,  dem  gewöhnliche}! 
6prach gebrauche  inifolg«^,  das  Bewirkte  genannt  wird:  so  können 
wir  sagen,  die  Welt  und  alle  Wesen  der  Welt  sind  Ewig-Bewirk- 
tes  Cottes  als  der  Einen  Ursache. 

Es  werde  nun  annächst  bestimmt  die  Entgegensetanng  oder 
Gegenbeit  der  obersten  Wesen  der  Welt  in  Gott.  Zuerst  soll 
diese  Entgegensetsnng  als  reiner,  grundwissenschaftlicher  Ge- 
danke entwickelt  werden,  -^  als  enthalten  in  dem  Gedanken  der 
Crmidwesenheiten  Gottes;  dann  aber  soll  dieser  Gedanke  in  dem 
uns  gewohnlichen,  allgemeinsamen  Bewnfstkeyn  nacjigewlesefi 
werden,  wo  sich  ergeben  wird»  daA  die  allgemeinen  metaphysi- 
schen Bestimmungen  mit  den  in  der  Erfahrung  gegebnen  völlig 
sosammenstimmen.  Zuförderst  ist  also  die  metaphysische  Ablei* 
tvng  der  Entgegensetaung  der  obersten  Wesen  der  Welt  wr 
sadenten. 

Die  Wesen  der  Welt  sind  Gottes  Wesenheit  selbst  im  in- 
nem  unterschiede  der  Gegenbeit,  in  der  inneren  Entgegensetsnnj;, 
betrachtet.  Hun  ist  Gottes  Wesenheit  Selbheit  oder  Selbständig- 
keit, nnd  Ganeheit,  als  eben  die  beiden  Grundwesenheiten  an 
der  gottlichen  Wesenbeit^Einheit  Mithin  sind  die  obersten  ent- 
gegengesetsten  Wesen  d^r  Welt  sich  nach  diesen  Grundwesen- 
beiten  entgegengesetat.  Pas  Eine  slso  derselben  stellt  die  gött- 
liche Selbwesenheit  oder  Selbständigkeit  dar ;  das  andre  die  gött- 
liche Ganawesenbeit;  und  da  Gott  in  Sich  die  Vereinbeit  der 
Vereinwesenheit  der  Selbwesenheit  und  der  Ganswesenheit  ist, 
so  sind  auch  die  beiden  obersten  in  Gott  enthaltenen  Wesen  der 
Welt  miteinander»  sugleich  als  selbständige  und  als  gan«e  We- 
sen, gans  rereintr  Diefs  können  wir  auch  so  ausdrucken;  Gott 
als  Grund  und  Ursache  ist  und  enthält  in ,  und  unter ,  und  durch 
Sich  swei  entgegengesetste  Wesen,  die  sich  nach  Selbheit  und 
Gansbeit  als  sich  nebengeordnete  Wesen  entgegenstehen;  und 
welche  Beide  untersich  vereint  sind,  als  das  Eine  Vereinwesen 
der  sich  nebengeordneten  Wesen  der  Welt.  Halten  ^ir  nun  den 
Gedanken  dieser  beiden  entgegengesetsten  und  vereinten  Wesen 
der  Welt  an  den  Gedanken:  Wesen,  oder* Gott,  selbst,  so  finden 
wir  Gott  auch  als  über  diesen  beiden  entgegengesetzten  Wesen 
seyend,  als  Wesen  in  der  Unterscheidung  von  Seinen  beiden  in« 
neren  Wesen  und  von  dem  Vereinweaen  Beider.  Nennen  wir 
nun  Was,  und  sofern  es  ühmr  ist  mit  dem  Worte:  nr,  so  ist, 
dem  deutschen  Spraohgebrauche  gemäfa,  hiemit  der  Gedanke 
•MS^procben :  daT«  Colt  «ach  weiet  und  ds  ist  «U  C^rif  eic/ii  dM 
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i8t|  ils  Wesen  über  Seinen  innem  entgegengeseUten  niid  verelii- 
ten  Wesen,  —  über  der  WelL    Femer,   da  Cott  auch  Wesen» 
lieiteinfaeit  ist»  so  ist  hiemit  eugleich  gedacht»   dafs  Gott  als  Ur- 
wesen   mh  Seinen   innern   entgegengesetsten  Wesen  vereint  ist. 
IJnd  betrachten  wir  bestimmter  das  Vcrhältni(s  der  beiden  unter- 
geordneten und  unter  sich  rereinten  Wesen  .su  Gott-als-Unrte'steil, 
so  stehen  sie  beide  tmter  Gott-als-Urwesen «  und  insofern  sie  Tott 
*  Gott-als-Ürvresen  unterschieden  sind,    sind  sie  auch  äuf$ir  Gott- 
als-ürwesen ,  —  aber  keineswegs  aufscr  Gott  als  Wesen ,  —  aus- 
ser Cött  als  Gott,   äufser  Gott   als  dem  Einen,  selben  und  gan- 
aen  Wesen.  ^  —  Diese  liier  In  wissenschaftlicher  Bestimmtheit  er- 
kannte Wahrheit,  dafs  die  Welt  au/$er  Gott-als-Ürwesen,  aber  in 
Gott-als-Wesen  ist,  wird  auch  geahnet  in  der  gewöhnlichen  Aus- 
sage»   dafs  die  Welt  aufser  Gott  sey;    welche  Aussage  ihrer  Un- 
bestimmtheit wegen  unsulässig  ist.  ^ 
»•         Dieses  nun  sind  die  reinen  Gedanhen  der  Wesen  der  Welt, 
Gottcs-als-UrwesenS  ,*  und   der  Vereinwesenheit  Gottes-als-Urwe- 
sens  und  der  Welt,    sowie  sich  diese  Gedanhen  in  dem  Grund- 
gedanken:  Wesen,    oder   Gott,   rein   und   gans   ergeben.    Aber 
auch  schonMn  unserm  wirklichen  '^orwissenschafllichen  Bewi&fst- 
scyn  haben  wir  bestimmte  Anschauungen  Ton  der'^Welt,  und  da- 
bei auch  noch  höhere  Ahnungen  des  TerhSltnisses  der  angeschau- 
ten einseinen  Wesen  der  Welt  xu  Gott.      Gehen  wir  nun  diesen 
bestimmten  Anschauungen  unsres  wirklichen  Bewufstseyns  nach, 
so  finden  wir  folgende  als  oberste  Wesen  der  Welt,    soweit  die 
Weh  durch  Erfahrung 'uns  erkennbar  ist     Zuerst:    Geisi,  —  Je- 
der von  uns  ündet  sich,  Geist  zu  seyn,  und  behauptet,  auch  mit 
andern  Geistern,  als  Mensch  mit  Menschen  tereinsuleben,   und 
diese  Geister  alle  denkt  er  sich  als  Ein  Beich  der  Geister,   oder 
der  endlichen  Vemunftwesen.     Dann   iioden  wir  cunächst  in  der 
wirklichen  sinnlichen  Erfahrung  den  Leib,    Jeder  von  uns  ündct 
sich  selbst  als  Leib,    und  behauptet  ein  Ganses  leiblicher  Dinge 
SU  erfahren  mittelst  der  Sinne  des  Leibes ,  Ton  welchem  Ganzen 
aller  leiblichen  Dinge  sein  Leib  auch  als  ein  Theil  erscheint;  — « 
und  dieses  Ganze  aller  leiblichen  Dinge,   seinen  eignen  Leib  tnit 
inbegriffen,  nennt  Jeder  gemeinhin  vorzugweiso  äie  Natur.   Aus- 
ser dem  geistlichen  Wesen  nun,  —  dem  Geiste,  oder  dem  Geist- 
weseta,  wofür  auch  of^  die  Vernunft  gesagt  wird,  und  aufser  dem 
leiblichen  Wesen,    oder  dem  Lelbwesen,  welches  wir  gemeinhin 
die  Natnr  vorzugweise  nennen ,   —  aufser  diesen  Beiden ,   finden 
wir  nun  im  Gebiete  unsrer  gewöhnlichen  sinnlichen  (empirischen) 
Erkenntnifs,  nur  noch  den  Verein  von  diesen  Beiden.    Denn  Je- 
der behauptet:   er  selbst  sey  ein  Geist  vereint  mit  einem  Leibe, 
das  ist,   ei»  Memch',  und  als  eben  diefs  erkennt  er  auch  andr« 
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M^Mbaa  a«f  ErAea  ao|  nnd  diese  Menschen  anf  Erden ,  eis 
Gaaaas  gedacht,  erkennt  er  an  als  dfts  MttiUhkni  dimet  Er4$t 
oder  als  das  Mt^dUnguddtchi* 

l^aa  also  nnsre  bestimmte,  gewöhnliche  i  uns  Allen  gemefin* 
saase  ahinliche  ErGihmngf  nnd  die  bestimmte  in  der  sinnlichen 
Erlahning  unmittelbar  gegebene  Anschauufig  der  Wesen  der  Welt 
betrillls  so  Kennen  wir  heine  andre  Wesen  der  Welt  als  Geist« 
wesea  oder  Yemnnft,  als  Leibwesen  oder  Natur,  und  diese  Bei- 
den  las  innigsten  Verein,' als  die  Menschheit. 

Halten  wir  nun  diese  bestimmten  Anscbannngen  des  wirhli- 
chen  Bewttfstseyns  der  gewöhnlichen  Erfahrung  an  die  vorhin 
eatwf  iehelten  reinen ,  gnindwissenschaftlichen  oder  metaphysischen 
Gedanhen ,  so  findet  sich ,  dais  die  Erfahrnngerkenntnifs  damit 
'vollkommen  übereinstimmt« 

Denn  wenn  wir  uns  selbst  als  Geist,  und  das  Geisterreich, 
sofimi  es  uns  bekannt  ist,  betrachten,  so  erkennen  wir  daran 
den  Charakter  der  Selbbeit  oder  Selbständigkeit,  welcher  als  der 
Gmndcharakter  des  Einen  der  obersten  Wesen  der  Welt  nachge- 
iriesea  wurde.  Denn  jeder  Geist  lebt  selbständig,  fyei  (lir  sich* 
Er  ist  swar  auch  in  Verbindung  mit  andern  Geistern  als  Men« 
sehen t  und  mit  der  Natur;  aber  auch  diese , Verbindung  ist  frei 
and  selbständig,  und  auch  darin  bewährt  jeder  einselne  Geist 
leine  selbständige  Freiheit.  In  seinem  inneren  Leben  schaltet 
jeder  Geist  frei ;  selbständig  sind  alle  seine  Gedahken ,  Gefühle, 
alle  seine  Willenhandlungen,  und  seine  Thaten.  So  kann  der 
Mensch  als  Geist  nach  der  Reihe  denken ,  Was  er  will ,  wie  es 
ihm  bdliebt}  —  jeden  Gedanken  kann  er  selbständig  Cur  sich 
anifaseen,  auch  jede  Gestalt  in  seiner  Phantasie  selbständig  bil« 
den«  Ebenso  selbständig  und  frei  ist  der  Geist  auch  in  Anse- 
hnag  seines  Gefühles  und  seines  Willens.  Demgemäfs  mausten, 
wir  schon,  auf  die  Erfahrung  gestütst,  anerkennen,  daüs  Selb- 
ständigkeit oder  Selbheit  das  Grundeigenthümliche,  oder  der 
Grundchacakter  des  Geistes  und  des  geistlichen  Lebens  ist.  -*  ■ 

Betrachten  wjr  dagegen  die  Natur,  oder  das  Leibwesen ,  so 
finden  wir,  Aals  daran  die  Grund  Wesenheit  der  Ganzheit  und  der 
Gesammtheit  oder  der  Totalität,  Torwaltet.  —  Die  Natnr  seigt 
sich  in  Baum  und  Zeit  jnnd  Kraft  als  Ein  stetiges ,  ununterbro- 
chenes Gänse ;  alles  Besondere ,  was  sie  enthält  ist  nicht  erstwe- 
senlich  überwiegend  selbständig  für  sich,  -sondern  Tielmehr  ge* 
kalten  und  gebunden  und  .gebildet  in  dem  Einen  Gänsen  der  Na« 
tor.  —  Wir  finden,  dafs  die  Natnr  Alles ,  was  sie  bildet,  ala  Ein 
Ganses  auf  einmal ,  gleichfam  als  Ein  Werk ,  mit  notbwendlgei^  ^ 
Oesetsnsäfsigkeit  bildet  i  nicht  wie  der  Geist  mit  derjenigen  Frei- 
heit, wonach  ein  jedes  Besondere  und  Einselne  im  Geiste  auerst 
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telbsd'hdig  in  iith  Air  sich  ist.  So  sind  tinsreilieiber  Im  GiitiBeit 
des  Einen  Naturlebens  anf  Erden  in  Einer  stetigen  Enseugung» 
in  Einer  Reihe ,  als  Ein  Geschleeht,  als  Ein  Individuunii  wie  Ein 
Gewächs,  gebildet.  Die  Natur  seigt  sich,  als  die  Oansbeit  dar« 
stellend,  und  als  an  diese  Darstellung  gebunden,  auf  alle  Weise* 
tiaher  liann  die  Natur  auch  nicht  reine  für  sich  bestehende  Ge* 
stalten  scbaffien;  z.  B.  Bilder,  wie  dervBildhffuer,  oder  Gemälde  | 
sie  hann  überhaupt  nicht  selbständige  Kunstwerke  bilden ,  deren 
ein  jedes  unmittelbar  für  sich  nach  der  Idee  in  Freiheit  hervor« 
geht.  In  der  Natur  hann  der  menschliche  Geist  diefs  bewirken, 
Wenn  er  mit  selbständiger  Freiheit,  nach  selbständigen  Zwechbe- 
griffig,  nach  Ideen  die  leibliehe  Natur  «ugleich  gemäfs  dem  Na* 
tftrgestBtte  und  mit  den  eignen  Kräften  der  Natur  mittelst  seines 
Leibes  weiterbildet,  und  wenn  er  so  freie  Geisteshunstwerke  in 
der  Natur  darstejllt  ♦). 

Und  betrachten  wir  ferner  auch  den  Menschen  und  die  Mensch« 
heit,  so  wie  sie  in  unsrer  gewöhnlicl^n  Erfahrungerkenntnifs' 
erscheinen,  so  sehen  wir,  dafs  sie  der  Verein  sind  von  Geist  und 
Leib ,  von  Vernunft  und  Natur  ^  dafs  also  der  Mensch  Und  die 
Menschheit  ebensowohl  die  Selbständigkeit,  als  Geist  als  auch 
die  Ganzheit,,  als  Leib^  an  ihrer  Wesenheit  sind  und  ausdrucken. 
Daher  denn  auch  das  Leben  des  Menschen  und  der  gansen  Mensch* 
h^it  geistliche  Selbständigkeit  bewährt,  vereint  mgleich  mit  leib« 
lieber  Nothwendigkeit  der  Bildung«  Daher  geschieht  es  auch» 
dAfs  die  Geister  als  Menschen  in  die  Natur  einwirken,  und  solche 
Kunstwerke  iik  der  Natur  gestalten,  welche  die  Natur,  sich  selbst 
überlassen ,  hervorzubringen  niemals  vermöchte ,  und  welche  der 
Natur  den  Charakter  der  idealen  Freiheit  des  Geistes  einbilden* 
—'Ebendaher  geschieht  es  auch  von  der  atidem  Seite,  dafs  das 
ganke  in  der  Natur  gebildete  Leben  auch  in  das  iimepe  Leben 
der  Geister  aufgenommen  wird  in  der  Welt  der  Pbantesie^  in 
freier  Dichtung ,  und  in  der  Welt  des  ewigen  Denkens ,  das  ist^ 
des  übersinnlichen  Begreifens  und  der  ewigen  Wissenschaft.  — 
So  dafs  Geistttesen  und  Leibwesen  und  Menschheit  in  sich,  und 
durch  und  miteinander  vollständig  vereint  sind  und  leben  y  — « 
Eine  Natur  im  Geiste ,  und  Ein  Geist  in  der  Natur. 

Der  Vernunft,  der  Natur  und  der  Menschheit  sind  ^ir  uns 
mm  unmittelbar,  in  sinnlicher,  individueller Erfehrung  inne,  ob« 
sthon  die  Idee  derselben  nicht  sinnlich  erfahren  werden  kann« 
Und  unsere  wirkliche  Erfahrung  nur  ein  kleines,  vollendet  end* 
liebes  Gebiet  umfafst.    Nun  aber  haben  wir  suvor  auch  den  über» 


*)    Ton  a«r  nrf^eien  Etnirirlralis  €tottii-aüi-Vr#e0sns  in  Aii  Kiiw  vM  sb««. 
Üllt  b«ld  d2f  Reil«  n^yn*    Ana.  4.  T. 
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sinnllclieii  Gedatiltcfn*  vollasogen  ^  Aats  Gott  •  als  -  tJrweseh  mit  ' 
den  Wesen  der  Welt  vereint  Ist  Hievon  Iiommt  jedoch  in  der 
aoTsereti  leiblichen ,  so  wie  in  der  Inneren  geistlichen  tinräiehen 
Erfehmng  des  gewöhnlichen,  Allen  gemeinsamen,  gebildeten  Be- 
wnfstseynB  Nichts  Tor ,  tf as  In  eben  dem  Sinne  sofort  auf  allge- 
meine Anerkennung  Aller  Anspruch  machen  kann,  als  die  sinn- 
lichen, uns  Allen  getheinsamen  Erfahrungen  von  der  Vernunft, 
der  Natur  und  der  Menschheit  *)•  Dennoch  wird  die  Vereinwe' 
seoheit  Gottes  -  als  -  tJrweseus  mit  Vernunft,  Natur  und  Mensch- 
heit geahnet  in  der  religiösen  Stimtttung  des  Geistes  und  desGe- 
muthes ,  inr  der  Annahme  der  individuellen  OiTenbarung  Gottes, 
und  de«  Naturwunders,  von  welcher  Ahnung  bald  weiter  die  Rede 
scyn  wird. 

Dieses  kann  freilich  Alles  biet  üur  kür«,  nur  als  das  Ergeh- 
nlfs  ausführlicher  wissenscjiaftlicher  Betrachtung,'  Uiitgetheilt  wer* 
den 5  aber  der  Gliedbau  od6r  das  SyMem  der  Wissenschaft  selbst 
hat  hievon  bestifhn^te  Rechenschaft  abzulegen»  —  Auf  dieser  An- 
eritenntniih  beruht  es,  dafs  Ich  behaupte:  die  obersten  Wesen 
der  Welt,  welche  txkybt  iüh  reinen  Denken  erkannt  wurden,  sind 
leine  anderen  als  NatUr>  Vernunft  upd  Menschheit;  tind  indem 
ich  mir  bewufst  bleibe,  dafs  in  diiß^eii  drei  Wesen  die  ganze 
Wesenheit  Gottes,  das  iit  die  Ganzheit,  $elbheit  und  Verein- 
Wesenheit,  dargestellt  ist,  so  werde  ich  mir  auch  bewufst,  dafs 
aalser  diei^n ' drehen  kein  viertes,  fünftes  und  ferneres  Wesen 
der  Welt  dasey,  sonderA,  dafs  Vcfnunft,  Natur  und  Menschheit 
die  ganze  Welt  in  tiött  sihd. 

Blicken  wir  nun  im  Erschauen  dieser  Wahrheiten  sürübk  zu 
dem  Gedaikken  Gottes  als  des  Eihcf^,  selben,  ganzen  Wösehi,  und 
ni  jenem  bestimmten  GedaAk&n,  dafs  Gott  ih  Sich  die  WesBn  der 
Weh  seyt  so  findet*  sich  hiei^  zunächst  die  Aiferkenntnifs,  dafs 
darch  die  endlichen  ^  zümtheil  Verlieihten  Gedanken  der  bestimm* 
ten  Wesen  def  Welt  doch  von  Gott  Nichts  Gemeint  wird ;  >—  dafs 
tiso  defshatb,  weil  Gott  iik  Sich ,  tint^  Sich  und  durch  Sich  die 
Wesen  der  Welt  (st,  Gott  keineswegös  selbst  gedacht  wird  als 
in  irgend  einer  Hinsicht  endliches  We^en.  Denn  die  Wesen  der 
Welt  werden  geschaut  eben  als  in,  Unter  und  durch  Gott  seyend; 
aDd  sowohl  alles  Das,  wäii  ein  jedes  W^sen  der  Welt  uty  ala 
auch  Jenes,  'was  ein  jädes  Wdsen  dei"  Welt  niekt  iti^'  ist  mithin 


'  Unter  dem  Simtticken  %ird  bier  ^at.Vnendlkli.Enfllielie  lailitidit«!!«,  Ter- 
wimnAma;  ttntor  rittnlichet  Erfiihfikng  also  die  Wah^ehHiunir  dei  Vaeadlieb« 
XndUchsii,  IndiTidaelfen )  ei  mag  aoa  du  Erfahrene  ein  Leibliohea,  oder 
•in  GeUtliciiee  ntytk^  and  die  Erfahrung  mag  mit(elit  dee  AUfeeren  leibliches 
Stnnea,.ode«  mitteist  dea  inneren  geiatUehen  Sinnea  gemacht  werden.^ 

Anai.  d.  T. 
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in  Golt,  /Und  in  Ans^htuig  Oottet  toin  bejaht  ^  uiid  dnreliftii»  Bicht 
verneint.  Denn  WaS'daa  eine  Wesen  der  WeU  nicht  ist»  eben 
Bat  ist  das  andere  i^m  ent^egeagesetatew  yfß9  der  Geist  nicht  ist^ 
Was  also  von  ihm  yemeint  werden  muTs»  gerade  Das  ist»  ihm 
entgegengesetst,  die  Natur,  von  welcher  es  he|aht  wird}  und 
hinwiederum  Jenes,  was  die  Natur  nicht  ist,  was  also  von  der 
Natur  yerneint  werden  mufsy  Das  eben  ist  die  Vernunft^  oder  der 
Geist,  und  Das  wird  von  dem  Geiste  bejaht.  Indem  ^Ifo  von  der 
Vernunft  verneint  wird,  was  von  der  Natur  bejaht  wird,  und 
umgehehrt,  wird  von  Gott  selbst,  der  Beide,  Vernunft  nnd  Na» 
tur,  in  Sich  Ist,  Nichts  verneint  i  sondern  Alles  ist  in  Gottf  in 
Ansehung  Gottes,  bejaht«  Daraus  geht  hervor,  dafs  es  ein  unbe- 
gründetes Vorgeben  des  unachtsamen  Denkens  ist,  wenn  man  be* 
hauptet:  durch  die  Aussage,  dafs  Gott  in  Sich  die  Welt  seye» 
werde  Gott  selbst  als  endlich  und  beschränkt  gedacht.  —  Gerade 
im  Gegentheil,  dadurch  wird  Gottes  Wesenheit  als  innen  er« 
liillt ,  als  wesenlich  bejaht  gedacht«  Wohl  aber  umgekehrt  dann, 
wenn  man,  wie  vorgegeben  wird,  su  denken  vermöchte,  da£i  dia 
Welt  ßu/$er  Gott  sey,  würde  Gott  endlich  gedacht,  weil  dann 
gedacht  werden  müftte»  dafs  eine  Grense  sey  swischen  Gott  ala 
ganxem  Wesen  und  der  Welt  als  ganzem  We^en ,  dafs  also  Gott 
selbst,  als  ganses  Wesen,  Etwas,  nämlich  die  gansa  Welt» 
nicht  wäre. 

Der  jeUt  erklärte  wesenliche  Gedanke:  dafs  Gott  in  Sich, 
unter  $ich  und  durch  Sich  die  Welt  ist,  wird  im  gewöhnliehen 
Bewufstseyn  schon  erläutert  durch  Alles,  was  man  Bestimmtes 
denken  mag.  Denken  wir  s.  B.  den  Raum ;  er  ist  Einer ,  ist  un* 
endlich,  aber  in  sich  ist  er  alle  entgegengesetste  unteracheidbare 
Baumgestalten,  Kugeln,  Würfel,  und  was* man  bestimmtes  Baum* 
liebes  denken  mag.  Dadurch  aber  ist  der  Baum  selbst  nicht  als 
endlich  gedacht;  vielmehr  wird  die  Wesenheit  des  Baumes  in 
diesen  seinen  weiteren  Bestimmnissen  voUxogen.  Wer  aber  sa- 
gen wollte,  dafs  aufser  dem  Baume  noch  Kugeln,  Würfel,  und 
die  andern  endlichen  Baumgestalten  wären  als  gleichsam  eine 
Baumwelt  aufser  dem  Baume,  Der  dächte  den  Baum  endlich. 
J^eiiso  findet  diefs  ein  Jeder  in  sich  selbst»  Jeder  weifs  es,  dafs 
er  Einer  ist,  und  nur  Einer,  dafs  er  selbständig,  dafs  er  gans, 
düd  er  ein  in  sich  vereintes  Wesen  ist;  aber.  Das  hindert  nicht, 
dafs  sich  ein  Jeder  auch  in  sich  gar  mannigfaltig  su  seyn  findet 
dafs  er  in  sich  eine  Welt  von  Eigenschaften  und  Gebilden,  von 
besliffimten  Gedanken,  PhaKitasien,  bestimmten  Gefühlen  nnid  WiK 
lenhandluttgen  enthält  und  entfoltet^  Er  bleibt  dabei  dennoch 
immer  der  Eine,  Derselbe,  und  eben  durch  Alles ,  was  er  in  sich 
ist  un4  bildet,  vollsieht  er  seine  eigne  Wesenheit,  erfüllt  sie  im 
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Innern^  iind  durch  die  Unterscfacidiing  d(^  besonderen  Eigensthaf* 
ten  und  Gebilde  tVi  ihm  wird  in  ihnl  von  ihm  selbst  als  gansem 
Wesen  Nichts  Temeint ;  im  Gegentheil  seine  Wesenheit  wird  eB^n 
durch  die  innere  Mannigfalt  des  Bestimmten ,  durch  diese  seine 
Inweit,  erfüllt  und  bejaht.  —  Soviel  zur  Erläuterung  dieses  gnind* 
wesenlicben  Gedankens,  der,  auch  für  die  Philosophie  der  Ge« 
schichte  von  erster  Wesenheit  ist. 

Wenden  wir  nun,  nach  diesem  Aufblick  in  Gott^  unsem 
Blicl(  yvieder  herab  auf  die  Wesen  de^  Welt,  und  erinnern  uns 
wiederum,  dafs  sie  Gottes  Wesenheit  selbst  sind,  weil  aufserdem^ 
Gottes  'Wesenheit  nicht  in  sich  Einheit  wäre;  dafs  aber  nicht  Ei- ' 
nes  der  Wesen  der  Welt  die  ganze  Wesenheit.  Gottes  ist»  sbd- 
dero  dafs  jedes  Wesen  der  Welt  dieselbe  nur  in  der  oben  er. 
kannten  Entgegensetzung  und  Unterscheidung  ist ,  so  ergicbt  sich 
aus  allem-Diesen  die  Einsicht:  die  Wesen  der  Welt  iind  auch 
üle  endliche  Wesen  in  ihrer  Art  mit  der  Wesenheit  Gottes  gleich» 
Nun  nennen  wir  aber  alles  Das  ähnlich  y  was.  mit  einem  andern 
der  reinen  Wesenheit  nach  gleich,  und  von  selbigem  nur  unter- 
schieden  ist  durch  die  Bestimmtheit  seiner  Grenze ,  und  bei  end«  . 
liehen  Dingen  durch  die  Bestimmtheit  seiner  Gröfse. .  ^Da.  nun 
alle  Wesen  der  Welt  der  reinen  Wesenheit  nach  mit  Gottes  We- 
senheit gleich  sind,  sich  aber  von  Gottes  Wesenheit  durch  ihre 
eigenthümliche  Beschränktheit  unterscheiden,  so  sind  wir  befugt 
zu  sagen:  da/s  die  Welt,  und  alle  Wesen  der  Welt  ansi<^  gottähn' 
lieh  sindj  d.  h.  dafs  alles  Endliche ,  und  zwar  auf  endliche  Weise, 
der  reinen  Wesenheit  nach  Gottes  Wesenheit  selbst  gleich  ist. 
Und  wenn  wir  ferner  erwägen,  dafs  Gott  als  das  Eine,  selbe  und 
ganze  Wesen  vollwesenlich ,  oder  vollkommen,  ist:  so  folgt,  dafs 
auch  die 'Welt,  und  die  Wesen  der  Welt,  weil  sie  göttlich  sind, 
auch  .auf  gottähnliche  Weise  jedes  in  seiner  Art  vollwesenlich 
oder  Tollkommen  sind,  -^  aber  diefs  nur  an  ihrer  Endlichkeit, 
und  nur. auf  endliche  Weise.  Erwägen  wir  hier  noch,  dafs  also 
die  Welt  und  die  Wesen- der  Welt  alle  .Wesenheiten  •auf  eigen» 
thümliche  Weise  an  sich  sind  und  haben ,  weil  sie  gottähnlich, 
also  auch  auf  gottähnliche  Weise  vollwesenlich ,  sind :  so  haben 
wir  biemit  auch  Dieses  gedacht,  dafs  die  Welt  und  alle  ihre 
Wesen  schon  sind.  Denn  schon  ist.  Was  an  seiner  ondliclien  We- 
senheit der  göttlichen  ^Wesenheit  gleich  ist.  So  darf  mithin  be- 
hauptet werden,  dals  die  Welt  und  die  Wesen  der  Welt  Gottes 
Wesenheit  auf  endliche ,  aber  auf  ähnliche  Weise  an  sich  haben, 
dafs  sie  also  mit  Fug  schön  genannt  werden.  —  Und  bringen  ,wir 
hiezu  ins  Bewufstseyn^  dafs,  auch  Gott- als -Urwesen  Sich  selbst 
als  Einem,  selbem  ganzem  Wesen  ähnlich,  und  auch  hierin  auf 
eigne  Weise  vollwesenlich  ist:  so  schauen  wir,  dafb  auch  Gott- 
ILChr.Fr.KraBM^sliaiMlaehr.NadU.  YorIei.Ub.il.Philoi.d.6M«Ii.  4 
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als-Urwesen  wrtehohy  ist.  Fassen  wir  aher  die(a  in  dem  höheren 
Gedanken  eus/inimen»  dafs  alle  Schönheit  die  Eine  göttliche  We- 
senheit Gottes  ist,  sofern  Gott  Bestimmtes  an  Sich,  und  alles 
Endliche  in  Sich  ist:  so  ist  alles  Schöne 9  Gottes  Schönes,  und 
alle  Schönheit,  Gottes  Schönheit  selbst. —  Gott  $Mti  itt  antlmmi 
als  äai  unendlich  ^  unbedirigt  ichßne  Waetu 

Erinnern  wir  uns  weiter,  dafs  Gott  Seiner  selbst'  inne  ht  in 
unendlichen  Selbsterhennen  und  im  unendlichen  Selbstempfinden, 
*—  das  ist,' im  seligen  Gottgedanken  $  und  erwägen  wir,  dafs  Gott 
in  "Sich  die  Ihm  ähnliche  Welt  ist:  so  folgt,  dafs  Gott  auch  die 
Welt  erkennt,  sie  in  Sein  unendliches  Gemüth  aufnimmt,  dafs 
also  auch  Gott  die  Welt  in  Sich  schaut  und  empfindet;  -»^  und 
diefs  wird  behauptet  /  abgesehn  von  der  Gebrechlichkeit  de» 
menschlichen  Denkens  und  der  menschlichen  Empfindung,  es  wird 
'  behauptet  von  Gott  auf  unbedingte  und  unendliche,  unbegrenst 
vollwesenliche  Weise.  Gott  also  ist  auch  in  Ansehung  der  Welt 
allwissend,  und  allempfindend.  Und  nehmen  wir  in  diesen  Ge-> 
danken  der  Weseninnigkeit  Gottes  auch  den  Gedanken  der  Schön.  ^ 
heit  Gottes  und  der  Schönheit  der  Welt  auf,  so  erkennen  wirt 
Gott  weifs  und  empfindet  Sich  selbst  als  das  unendlich  und  un« 
bedingt  schöne  Wesen,  und  auch  die  Welt  wird  von  Gott  ge- 
wufst  und  empfunden  als  das  Gleichnifsbild  Seiner  eignen  unend« 
lichen  und  unbedingten  Schönheit. 

,   III.   Die  Idee  des  Lebens* 

Naphdem  nun  die  Lehre  von  Gott,  von  der  Welt,  und  von 
dem  Verhältnisse  Gottes  und  der  W^elt  dargestellt  worden,  wen« 
den  wir  uns  unserm  Plane  gemäfs,  su  der  unMientchaftiichtH  Ent^ 
wiektlung  der  Idee  du  Lebeng*  —  Auch  das  Leben  ist^  wie  Allee« 
was  wissenschaftlich  erkannt  werden  soll,  als  in  und  durch  Gott 
bestimmt  zu  erkennen,  -^  nachsuwcisen  als  Grundwesenheit  Got« 
tes  selbst,  so  dafs  erkannt  werde,  dafs  Gott  eelbet  da$  Eine  Lebern 
itt.  Wer  das  Leben  in  seiner  Wesenheit  erkennen,  Wer  in  des 
Lebens  wechselnden  Gestalten  das  Ewig  .Wesenliche  sehen  (an- 
erkennen) soll«  Der  hat  sich  au  versenken  in  die  fieschauung  der 
unänderlichen ,  ewigen  Wesenheit  Gottes  selbst,  und  seiner  eig- 
nen, swar  endlichen,  gottähnlichen  Wesenheit)  —  un,d  in  dieser 
ruhigen  stillen  Beschauung  der  unseitlichen  und  überseitlichen 
Wesenheit,  in  welcher  aueb  die  Zeit  und '^  das  Leben  selbst  als 
ein  Besonderes,  und  swar  auch  als  selbst  ein  ÜnanderiicheSf 
Ewiges  enthalten  ist,  sich  stets  au  erhalten,  er  mag  nun  des  Le- 
bens Idee,  oder  das  werdende  Leben  selbst  betraehten.  —  Dem 
Ceschfcl^Uilosophen  siemt  es  |    in  der  Stille  der  Ewigkeit  au 


HL  Die  Idee  duLtbem^  L  Unendlichkeit  amEndUchen^  %t 

wohnen,  und  Ton  da  aus  to  gottllhnlicher  Ruhe  alles  Leben  \A 
der  Zeit  zu  beschaun'  und  ku  würdigen ,  und  so  die  Buhe  und 
Stille  der  Ewigkeit  in  der  Zeit  su  verliunden,  und  depi  Leben 
selbst  einzubilden.  —  Es  mufs  daher  die  Idee  des  Lebens  im^ 
Ganzen  der  Grundwesenheiten  Gottes  entfaltet  werden,  mithin 
im  Ganzen  der  reinsten,  abstractesten  Gedanken,'  welche  zwaf 
ansich  die  reinste  Klarheit  haben,  aber  dadurch  Schwierigkeitea 
erregen,  dafs  sie  in  dieser  Reinheit  und  Hohheit  in  dem  gewöhn« 
liehen ,  zwar  gebildeten,  aber  Torwisscnschaftlichen  Bewufstseyil 
gamicht  Torkommen.  Freilich  im  Ganzen  des  Systems  der  Wis* 
senschaft  darf  der  Lehrer  hoffen ,  auch  über  diese  reinen  Grund* 
gedenken  für  Andere  so  deutlich  zu  werden ,  als  er  sich  selbst 
der  Klarheit  der  Erkenntnifs  bewufst  ist;  hier  aben,  aufserhalb 
des  Systems  der  Wissenschaft,  ist  inir  «lur  gestattet,  die  Reihe i 
der  metaphysischen  Grundgedanken  aufzustellen ,  worin  die  Idee 
des*  Lebisns  enthalten  ist»  Und  Sollte  noch  nicht  Alles  und  Jedes 
▼on  Dem,  was  ich  hier  auszusprechen  habe,  von  Jedem  von  uns 
ganz  durchdrungen  werden,  so  wird  doch  das  Mitgetbeilte  ge* 
wifs  eine  tiefe  geistliche  Anregung  zum  wissenschaftlichen  Den- 
ken seyn. 

ä)  Die  Idee  dee  Lebem  im  Jttgemeinen. 

Die  vDarstellung  der  Grundlehren  der  Philosophie  des  Lebens, 
oder  der  allgemeinen  Lebenlchre  (Biotik),  soll  hier  eröffnet  wer« 
den  mit  einer  Reibe  von  Lehrsätzen,  worin  die  Idee  des  Lebens, 
als  Eine,  selbe,  ganze  Idee,  im  Allgemeinen ,  nach  allen  ihren 
Cmndwesenheiten  oder  Grnndmomenten  dargestellt  werden  soll. 

L  Von  einer  jeden  göttlichen  Wesenheit  oder  Eigenschaft 
gilt,  dafs  sie  alle  andere  göttliche  Wesenheiten  oder  Eigenschaf« 
ten  an  sich  hat;  denn  Gott  ist  ganz  gleich  wesenlich,  oder  wesen- 
heitgleich, —  reine  Identität  der  Wesenheit.  Aber  die  göttliche 
Wesenheit  enthält  an  und  in  sieb  bestimthte  göttliche  Wescnhei« 
ten  welche  oben  ausgesprochen  worden  sind;  mithin  ist  jede  die* 
ser  göttlichen  Wesenheiten  in  ihrer  Bestimmtheit  der  göttlichen 
ganzen  Wesenheit  selbst,  auf  eigne  Weise  gleich;  Eine  jede 
göttliche  Wesenheit  mithin  hat  jede  andere  göttliche  Wesenheit 
wiederum  an  sich.  So  hat  Gottes  Selbheit  oder  Selbständigkeit 
die  Ganzheit  an  sich ,  '  das  ist ,  Gott  ist  ganz  selbständig }  nnil 
ebenso  hat  Gottes  Ganzheit  dagegen  die  Selbheit  ftn  sich,  da^ 
keifst,  Gott  ist  selbständig  ganz.  £benso  bat  die  Vereinwesen« 
heit  Gottes  sowohl  die  Selbheit,  als  die  Ganzheit,  An  sich;  denn 
Gottes  Vereinwesenheit  ist  selbständige  und  ganze  Vereinwesen« 
heit«     Nun  haben  wir  aber  ebenfalls  gcfutiden,  dafs  Gott  tJi  Sieh 

selbst  Bestimmtes,    Entgegengesetztes  ist,    indem  Gott  in  Sich|^ 

4« 
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'durch  Sich  und  unter  Sich  die  ganze  Welt,   das  ist,  den  gansen 
Gliedbau  der  Wesen  und  der  Wesenheiten  enthält:    folglich  ist 
Gott  in  Sich  und  dwrch  Sich   bestimmtes  Gegenwescnliches ,    Ge* 
genheitliches  oder  Entgegengesetztes ,  also  eben  insofera  auch  in 
Sich>   Endliches,    Bestimmt -Begrenztes.*    Da  nun  jede  göttliche 
WesenheH  jede  andere  an  sich  ist,    also   auch  diti  Unendlichkeit 
an  sich  ist  die  Endiichlieit,    und   die  Endlichlieit  die  Unendlich- 
keit: so  folgt,  als  triitr  Lehrjaiz  (ur  die  Philosophie  des  Lebens, 
dafs  allet  Endliche,  welches  Gott  in,  unter,    und  durch  Sich  ist, 
auch   hinwiederum   die  Unendlichkeit  an   sich  ist  und  hat;    das 
heifst,    dafs  die  Endlichlieit  in  Gott,    als  solche,    Unendlichkeit 
|st,   indem  sie  eine  uncndli<^h^  Endlichkeit  ist.   — -  Ebenso  folgt, 
dafs  alle  u^itergcordneten  Wesen  in  Gott  obschon  endlich,    doch 
"  wiederum  auf  eigne  Weise  unendlich  sind;    -*   denn  sonst  wäre 
Qott  nicht  in  Sich  gleichwesenlich,    weil   an  dier  Wesenheit  der 
Endlichkeit  iiicht  die  Wesenheit  der  Unendlichkeit  wäre.     Also  er- 
giebt  sich  ,    dafs.  Gott*  als- Urwesen,   dafs  Natur,    Vernunft  oder 
Qßist,   und  Menschheit,    an   ihrer  Endlichkeit  in  ihrer  Art  auch 
unendlich  sind,    dafs  sie  in  ihrer  Unendlichkeit  endlich,  und  an 
ihrer  Endlichkeit  unendlich   sind;    oder,    dafs   sie   an  sich  eine 
unendliche  Endlichkeit  und  eine  endliche  Unendlichkeit  sind. 
7.  IL     Alles  mitbin,    was   in  Gott  ein  Endliches,    Bestimmtes 

.ist,  mufs  in  dieser  Bestimmtheit  und  Endlichkeit  unterschei^bar 
seyn;  aber  Alles  ist  auf  gleiche  Weise  an  sich  in.  seiner  Art  un* 
endlich ,  zugleich  auch  in  seiner  Art  endlich ,  so  dafs  seine  End- 
lichkeit eine  Unendlichkeit  ist  und  seine  Unendlichkeit  im  Innern 
eine  Endlichkeit.  Dicfs  ist  ein  wesenlicher  Widerspruch,  wel- 
cher infolge  der  Wesenheit  Gottes  selbst  stattfindet.  —  Dieser 
Widerspruch  ist  also  zunächst  wissenschafUich  zu  betrachten  und 
SU  begreifen.  Blicken  wir  nun  vorläufig,  zur  Erläuterung  dieses 
reinen  Gedankens  in  die  bestimmte  Erscheinung' der  Natur,  der 
Vernunft  und  der  Menschheit  herab,  wie  solche  schon  im  gebil. 
deten  Bewufstseyn  sich  zeigt,  so  finden  wir  den  Widerspruch, 
der  in  dem  soeben  entwickelten  Gedanken  enthalten  ist ,  dafs 
Natur ,  Geist  und  Blenschheit  Jedes  in  seiner  Art  sowohl  unend^ 
lieh  als  auch  endlich  sind,  darin  gelöst,  oder  vielmehr  vereint« 
Denn  nicht  anders  vermögen  wir  die  Natur,  von  ihrer  wirklichen 
Erscheinung  in  den  Siimen  aus,  auf  vernünftige  Weise  zu  erfas- 
sen, als  dafs  Wir  denken,  sie  sey  unendlich  im  Baume  und  in 
der  Zeit,  unendlich  in  derHraft.  Zugleich  können  wir  ab^r  auch 
die  Natur  nicht  and^s  denken,  denn  a^s  durchaus  in  allen  ihren 
Gebilden  vollendet  bestimmt,  eigenleblich  oder  individuell;  in- 
dem wir  zunächst  denken,  dafs  alles  Leibliche  auf  dieser  Erda 
vollendet  bestimmt,    eigenleblich  oder  individuell  ist,   und  in  je- 
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flem  Augenblicke  ein  bestimmtes  Anderes  wird;    und  indem  wir 
den  Gedanken  nicht  abweisen  können»  dafs  die  als  unendlich  ge- 
dachte Katur  in  ihrem  Innern ,    soweit   unserei  Erfahrung  reicht, 
eugleich  als  durchaus ^dlich,  als  unendlich  bestimmt  gestaltend 
und    gestaltet,    als   individuirend  und  individuirt,    gedacht   scy^ 
dafs  wir  also  schon  im  gewöhnlichen  Bewufstseyn  den  Gedanken 
der  Unendlichkeit  der  Natur  mit  dem  Gedanken  ihrer  vollendeten 
Endlichkeit,    die   wir  im    ganzen  Gebiet  unserer  Naturerfahrung 
anerkennen,  3tets  vereinigen.     Betrachten  wir  c.  B.  die  Endlich- 
keit eines  Gewächses,    oder  eines  Thieres,    so  höhnen  wir. diese 
Endlichkeit  nicht  anders  denken ,    als  dafs  sie  in  jedem  Momente 
eine  unendlich  bestimmte  sey»  in  Gestalt,  Kraft,  Zeit,  -—  in  der 
inneren  Entwickelung;  so  dafs  an  dieser  Pflanse,  an  diesem  Thicra 
das  Geringste  nicht  unendlich,  ^nicht  unbestimmt   ist«     Was  aU 
reiner  Gedanke  in  Ansehung   der  steten  Vereintheit   der  Unend- 
lichkeit und  Endlichkeit  schwer  su  fassen  scheint,  Das  findet  sich 
gleichwohl  schon  Im  gebildeten  Bewufstseyn  als  Gedanke  von  Je- 
dem vollsogen.  ^ 
UL    Diesem  eufolge   sind  insbesondere  Vernunft  und  Natur 
in  ihrem  ganeen  Inneren  vollendet-endlich y^.obschon  sowohl  Ver- 
nunft als  auch  Natur  als  Ein  selbes   und  ganzes  Wesen    in  ihrer 
Art  unendlich  gedacht  werden.     Vernunft  und  Natur  sind  also  in 
ihrem  gansen  Inneren  selbst  endlich;   sie  selbst,  als  Wesen,  das 
ist.  Beide,  Vernunft  und  Natur,  sind  in  sich  unendlich  viele  voll- 
endet-endliche Einseiwesen,  oder  Individuen,  welche  der  gansen 
Natur  und  der  gansen  Vernunft  vollständig  ähnlich  sind,    mithin 
alle  Grundwesenheiten  auf  vollendet  -  endliche  Weise  an  sich  ha- 
ben.    Unendlichviele  vollendet -endliche   Wesen   sind   in   Natur 
und  Vernunft,   weil  eben  Vernunft  und  Natur  als  Wesen  unend- 
lich und  sugleich   als  unendlich -endlich  gesetzt  sind.      Aber  alle 
und  jede  diese  unendlichvielen  endlichen  Wesen,  in  Vernunft  und 
Natur,   sind  ihren  ganten  Wesen,    tDorin  sie  sind,    durchgängig 
ähnlich;  defshalb^,  weil  sowohl  Vernunft  als  Natur,   jede  an' sidi 
die  Wesenheitgleicbheit  hat,  eben  weil  Beide  in  Gott  gottähnlich 
sind,  Gott  aber  die  Wesenheitgleichheit , "oder  Identität,  auf  un- 
endliche Ulibedingte  Weise  ist.     Demnach   sind  die  unendlichvie- 
len endlichen  Einsei wesen ,  oder  Individuen,  in  Vernunft  und  Ncf- 
tur  so  gedacht,  dafs  sie  alle^  unter  sich  und  mit  der  ganzen  Ver- 
nunft sowohl  als  mi|  der. ga|isen Natur  wesenlich  verbundei^  sind» 
'  dafs  sie   alle  in  der  Einen  Einheit  ihrer  höheren  Gänsen  stehen, 
das  ist ,    dafs  alle  unendlichvielen  Einsei  wesen   der  Natur  In  der 
Einheit  der  Natur  mit  der  Natur   selbst  vereint  sind ,   und  dafs 
ebenso  alle  unendlichvielen  endlichen  Wesen  in  der  Vernunft  iil 
der  Einheit  der  Vernunft  stehen»  das  ist,   mit  der  Temunft,  alt 
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ganzen  Wesen«  Tereint  sind*  Diefs  folgt  daraus»  dafs  Beide »  Na« 
tur  nud  Vernunft,  gottahnlich  sind;  dafs  mithin  auch  die  un«nd* 
lichvielen  Einsciwesen  oder  Individuen  in  Vernunft  und  Natur 
auf  dieselbe  Weise  in  der  ganscn  Vernunft  und  In  der  ganxen 
Üfatur  sind,  auf  welche  Weise  überhaupt  alht  Endliche,  Be- 
itimmte,  in  Gott  Ist. 

Wenn  nun  die  hier  begonnene  philosophlache  Ableitung  oäet 
DeductloD  in  die  Tiefe  der  Vernunftwissenachaft  und  der  Natur- 
wissenschaft geset«inäfsfg '  fortgeführt  wird ,  so  findet  man  fol* 
|[ende  Grundwahrheiteti ,  die  hier  nur  als  Ergebnisse  der  philo- 
aophischen  Wissenschaft  mit  Hinweisung  auf  ihren  höheren  Grund 
«uagesprochen  werden  liönnen* 

Die  Vernunft  ist  und  enthielt  In  sich  unendlichviele  fndiri. 
dnelle  Geister»  welche  der  Vernunft  selbst  auf  vollendete  Weise 
ähnlich  sindf  und  unter  sich  und  mit  der  Vernunft  selbst  in  we- 
aenlichei'  Verbindung  stehen.  Von  der  anderen  Seite ,  die  Natur 
Ist  ebenfalls  und  enthält  in  sich  unendlichviele  vojlendet-endliche 
organische  lieiberi  deren  jeder  ^in  vollendetes  Gleichnifsbild  der 
Katur  selbst  ist;  so  dafs  in  jedem  dieser  leiblichen  Individuen 
'alle  Wesenheiten  der  Natur  im  vollständigen  Einklänge  sind; 
vf  eiche  unendlich  vielen  organischen  Leiber  untereinander,  und 
mit  der  Natur  selbst,,  in  wesenlicher  Verbindung  stehen.  Mit 
diesen,  in  der  reinphilosophischen  Wissenschaft  der  Vernunft 
nnd  der  Natur  erwiesenen  Gedanken,  stimmen  nun  auch  die 
Wahrnehmungen  und  die  Ahnungen  des  Geistes  und  Hersens  in 
dem,  gebildeten  Bewufstseyn  völlig  überein.  Denn  jeder  Mensch 
findet  sicli,  ein  individueller  Geist  zu  scjn;  er  anerkennt  andre 
individuelle  Geister,  als  seines. Gleichen,  strebt,  mit  ihnen,  im 
Verein  eu  leben ,  infolge  des  Triebes  und  des  Sehnens  der  Lieb^. 
Jeder  beruft  sich  auf  die  Vernunft  selbst  in  ihnen  Allen ,  und 
verweist  hin  auf  die  allgemeingültige  Entscheidung  der  allen  Gei- 
stern gemeinsamen  Vernunft«  Und  leicht  stellt  sich  dem  Gebil- 
deten die  Ahnung  dar,  dafs,  sowie  hier  auf  dieser  Erde,  also 
auch  überall  auf  allen  dasu  geeigneten  Gestirnen  im  Weltall, 
ebenso  Individuelle  Geister  wirken  und  leben  *),  als  wir  hier 
uns '  erkennen  und  anerkennen.  Jeder  Mensch  findet  sich  ferner 
auch  als  einen  organischen  Leib,  der  sich  ihm  als  das  vollkom« 
menste  organische  Gebilde  der  Natur  anslch  und  im  Vergleich 
mit  anderen  organischen  Natnrgebilden  dieser  Erde,   seigt.    Alle 
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Pröeessey  alle  Kräfte  der  Natur  selgt  die  Naturforschung  auf  alt 
\n  dem  Menschenleibe  und  su  Bildung  desselben  vereint,  und 
swar  sie  alle  in  Tollständiger  gleichförmiger  Harmonie;  statt  dafli 
bei  anderen  Thieren  bald  dieses  Wesenliche  fehlt,  bald  jenes, —^ 
in  dem  einen  Thiere  Dieft  überwiegt ,  in  dem  andeni  Jenes*  Da- 
her denn  auch  der  menschliche  Leib  die  kleine  Natur,  die  Ideine 
Welt«  der  Mll&rokosmos ,  mit  Fug  genannt  wird. 

IV.  Es  ist  im  Vorigen  gezeigt,  dafs  Vernunft  und  Natur  In 
Gott  und  durch  Gott  nach  Ihrer  gansen  Wesenheit  auch  vereint 
■Ind.  Daratis  folgt  nun  femer,  dafs  Vernunft  und  Natur  auch 
durchgängig  untersioh  insofern  vereint  sind,  als  sie  die  beiden 
entgegengesetzten  Hefhen  vollendet- endlicher  Individuen  insich 
sind  und  enthalten }  es  fblgt  mithin,  dafs  ein  jeder  individuelle 
Geist  wesenlich  vollendet  vereint  sey  mit  einem  individuellen 
Leibe  als  Mensch.  Und  da  diese  Vereinigung  Infolge  der  zuvor 
erklärten  Grunde  als  ganz  allgemein  erkannt  wird ,  so  erglebt  sich 
biemit  die  Idee  der  Einen  unendliehm  Menschheit^  welche  in  der 
Einen  Welt,  in  dem  Einen  Universum,  überall  In  Gott  Ist.  Auch 
dieser  Gedanke,  dessen  ewige  Wahrheit  hier  in  ihrem  Grunde 
dargelegt  worden,  findet  sich  ahni^ngwelse  schon  fm  gebildeten 
BewuCitsevn  vor;  denn  Jeder  von  uns  findet  sich  selbst  gerade 
so,  —  wie  es  hier  als  ewige  Wahrheit  behauptet  wird,  '— -  als 
Mensch ,  als  ein  mit  einem  bestimmten  organischen  Leibe  durch* 
gängig  vereinter  Geist,  das  ist,  als  Seefe  und  als  beseelter  Leib. 
Und  alle  die  bestimmten  Menschen»  die  wir  hier  auf  Erden  er* 
blicken»  odeF  von  denen  wir  wenigstens  allgemeine  Kunde  ha- 
ben, erweisen  sich  auch  durch  die  ErfVihrungerkcnntnifs  als  Ein 
stetiges  Ganze  in  Einer  stetigen  Erzeugung ,  wie  Ein  Individuum. 
D^  liegt  nun  dem  tiefsinnigeren  Geiste  wiederum  der  Gedanke 
nahe,  da&  eben  solche  Gesellschaften  ebenso  geschlechtlich  ver- 
bundener Menschen  wohl  auch  auf  andern  UlmmelkÖrpern  leben. 
Diese  Ahnung  gewinnt  im  vorwlssensohaftlichen  Beii^ufstseyn  an 
Wahrscheinlichkeit  dadurch,  dafs  wir  aufScr  unserer  £rde  zu- 
nächst in  unserem  So^nbau  noch  andere  Himmelkörper  bemer- 
ken, welche  auch  unter  denselben  Bedingungen  au  stehen  schei- 
nen ,  wie  diese  Erde ,  dafs  die  Natur  auf  ihnen  vollendet-orga- 
nische Leiber  bilde,  dafs  also  auf  ihnen  auch  gesellschaftliche 
Ganze  von  Menschen  Icb^en^  und  sich  entfalten  mögen.  —  Was 
aber  dem  sinnvollen  Geiste  sich  in  Ahnung  als  wahrscheinlich 
empfiehlt,  davon  gewährt  die  reine  Wissenschaft  in  der  Gott- 
erkenntnifs  O^wifsheit  und  vollb^stimmte  Erkenntuifsi  als  Ein« 
•icht  in  ewige  Wahrheit« 

V.     Wenden  wir  nun  den  Geistblick  zurück  zu  der  Betrach- 
lang  finet  unendlioh « «ttdlichen  Selbwetons  oder  Individuum   im 
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J^Hgemeinen >   um  zu  erkennen:  Was  von  einem  feden  Tollendet* 
endlichen  Selbwesen  wahr  ist,  so  wahr  es  ein  Selbwesen  in  Gott 
ist.     Nun  ist  vorhin  gezeigt  worden ,  dafs  die  Unendlichkeit  auch 
die  Endlichkeit  an  sich  hat,  oder  vielmehr  an  sich  ist)  weil  jede 
göttliche  Wesenheit  wieder  jede  an  sich  ist«     Daraus  folgt,  dafs 
auch  ein  jedes  dieser  endlichen  Individuen  auf  unendliche  Weise 
endlich  ipt.     Aber  vollendete  Endlichkeit  ist  unendliche  Bestimmt- 
heit des  Zustandes ,    in  welchem  das  unendlich-endliche  Selbwe- 
sen in  keiner  Hinsicht  unbestimmt  ist }   daher  *)    hat  jedes   voll- 
endet-endliche Selbwesen   oder   Individuum   unendlichviele   volU 
endet-endliche' Zustande,    in   welchen .  allen   es    auf  alleineigen- 
thümliche  Weise  nach  allen  seinen  Wesenheiten  oder  Eigenschaf- 
ten ganz  bestimmt  ist.      Aber  ein  jeder  vollendetvendliche  •  ganz- 
bestimmte Zustand   schliefst  eben  vermöge  seiner  unendlich-end- 
lichen Bestimmtheit  jeden  änderen  aus ,  weil  der  andere  eben  an- 
ders,   und  zwar  ebenfalls  durchgängig  auf  seine  alleineigenthüm- 
liche  Weise  bestimmt  ist}   nun  aber  ist  das  endliche  Individuum 
alle  unendlich  bestimmten  endlichen  Zustände,  weil  es,  als  gott- 
a'hnlifh ,  auch  hierin  unendlich  ist.     Mithin   zeigt    sich  hier  wie- 
derum noch  bestimmter  jener  Widerstreit,    dafs  jedes,  vollendet- 
endliche Wesen   an   sich  habe  oder  vielmehr  seye  unendlichviele 
vollendet-endliche   Zustände  ^   die   sich   doch    alle    einander   aus- 
schliefsen;   gleichwohl   ist  Beides   ewig  wahr  aus  dem  genannten 
ewigen  Grunde ,  der  in  der  Wesenheit  Gottes  enthalten  ist.     Dar- 
aus  folgt,    dafs   dieser  Widerspruch  an  jedem  endlichen  Wesen 
gelöst   ist,    das   heifst,    dafs   jedes   endliche   individuelle  Wesen 
alli  seine  unendl  ich  vielen ,    unendlich-bestimmten   Zustände    zu- 
gleich ist,  und  doch  auch  jeder  einselne  dieser  Zustände  als  ein« 
seiner^   selbständig  sey,   indem   ein  jeder   an   sich  selbst   neben 
und  mit  jedem  anderen,   besteht,    und  als  solcher  alle  die  übri- 
gen andern  Zustände  ausschliefst.     Also   alle   diese  individuellea 
Zustände ,  als  solche ,  schliefsen  sich  zwar  einander  alle  wcchsel- 
seits  aus,  aber  sofern  sie  alle  an  denueUen  Wesen  sind,  sind  sie 
alle  in  diesem  Wesen  zusammengenommen,  oder  beschlossen,  in 
dessen  Einer  Wesenheit ;  das  heifst»  jedes  vollendet-endliche,  in- 
dividuelle,  Wesen  geht  in  der  Zeit  von  einem  individuellen  be- 
stimmten Zustande  stetig  zunächst  in  Einen   anderen  individuell- 
bestimmten  Zustand  über,   und  sofort,  der  Unendlichkeit  wegeq, 
die  bewiesen  worden  ist,    ohne  Ende;  wMche  Zustände  alle  sich 
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einander  anaschlicfseiii  swar  fubtn-^nünitr  und  mitem^ier  an 
demSelbmi  Selbweaen  sind«  aber  doch  auch  «/i  solche  nicht  zur 
gleich  seyn  können«  so  dafa  dasselbe  unendlich  bestimmte  Selb- 
weson  aie  Me  an  sich  ist,  indem  eben  sie  alle  dessen  wechselnde 
Zuatände  find}  denn,  indem  diese  Zustände  sich  an  Demselben 
ansschliefsen  9  weciieln  sie,  indem  sie  alle  jeder  «n  seinem  näch- 
sten i  also  an  einander  sind,  so  sind  sie  stetig  Terbunden;  und 
indem  sie  alle  dieselbe  unendlich-endliche  wechselnde  Bestimmt« 
heit  derselben  Wesenheit  desselben  Selbwesens  sind,  so  sind  4ie, 
alle  susammengedacht ,  Eine  eietige  Reihe.  -^  Danelbe  selbständige 
Wesen  aber,  aU  diese  Eine  stetige  Reibe  seiner  unendlich-endli« 
eben  stetig  wechselnden  Zustände  seyendes  Wesen,  nennen  wir 
werdend.  Sofern  es  aber  dieses  Eine  selbe,  ganze,  auf  gottähn* 
liehe  W^ise  daseyende  Wesen  ist,  wechselt  es  nicht  seine  Zu- 
stände, ist  es  unbedingt,  auf  einheitliche,  selbe  und  ganse  Weise) 
und  in  dieser  Hinsicht  ist  es  nicht  werdend  ^  sondern  es  ist  bUi^ 
bendy  bestehend*  Diese  Reihe  abstracter  Gedanken,  die  thejls  au 
der  Begründung,  theils  su  dem  Inhalte,  der  Idee  des  Lebens  we- 
senlich gehören,  «eigen  sich  nun  schon  in  das  gewöhnliche  Den- 
ken meist  jedoch  unbewufst  aufgenommen.  '  Denn ,  untersuchen 
wir.  Was  die  Zeit  ist,  so  Ündeji  wir,  dafs  sie  nur  die  Form  da- 
von ist,  dafs  ein  endliches  Wesen  sich  ändert«  Denken  wir  aber 
etwaa  Unänderliches,  Ewiges,  sct  habeit  wir  auch  an  selbigem 
die  Seit  nicht  gedacht*  Sehen  wir  aber  darauf  hin ,  Was  Das 
halfst,  dafs  ein  endliches  Wesen  sich  ändert,  so  finden  wir  auch 
in  der  sinnlichen  geschichtlichen  Erfahrung  Folgendes.  —  Das 
sich  ändernde  Wesen  bleibt  währender  Aenderung  dasselbe 
Wesen';  aber  seine  Wesenheit  ist  in  dem  einen  Zeitpunkte  oder 
Momente  so  bestimmt«  in  jedem  darauffolgenden  aber  auf  eiitge; 
gengesetste  Weiaej  und  wenn  wir  alle  diese  Aenderungen  .su- 
sammeniassen ,  so  haben  wir  die  ganae  durchgängig  .endliche  We*' 
tenheU  eines  solchen  Individuum,  wonach  selbjges  in  keinem^ 
Zeitpunkte,  in  keiner  Hinsicht,  nach  keiner  seiner  Wesenheiten 
oder  Eigenschaften  jemals  unbestimmt  ist.  Denken  wir  s.  B. 
eine  Pflanze,  wie  sie  entspringt  aus  dem  erstqpi  Keime,  un4  sicH 
stetig  wachsend  weiterbildet,  blühet  ui^  fruchtet,  bis  sie  'vyie^* 
demm  dahinwelkt :  so  ist  dieses  unendlich-endliche  Selbwesen^ 
oder  Individuum,  in  jedem  Augenblicke  ein  unenoiich  indivi- 
duell Bestimmtes.  Keiner  dieser  Zustände  des  Gewächses,  kanii 
mit  dem  anderen  sugleich  seyn;  die' Pflanze  kann  nicht  augleicli 
keimen,  wachsen,  blühen 7  fruchten»  welken,  verwesen,  sondern 
sie  kann  nur  in  allem  Diesen  nacheinander  ihre  ganase  Wesenheit 
suf  alleineigenthümliche f  eigenleblicUe,  individuelle,  Weise  dar- 
stellen.   Erst  wenn  ich  alle   diese ,    an  demselben   Individuum 
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wechselnden  UIrscheinungeii  in  Ein  selbst  keitliofi  werdendes,  ge« 
schichtliches  Bild  vereine,    erst   dann   habe  ich  die  vollständige 
Vorsteflung  dieses  individuellen  Oewächses;  denn  drst  alle  diese 
Zustände  susammengenommen  machen  die  ganse  individuelle  We-« 
senheit  des  Gebildes'  aas }  daher  es  auch  von  Anfang  bis  au  Ende 
stetig  fortschreitet)   um  seine   ganse  Wesenheit,   seinen    ganz^i 
BegrifT,  an  sich  su  entfalten.  "^  Ebenso  seigt  es  sich,  ^vrenn  vrip 
diese   Menschheit   auf  Erden    denken.     "Wie   immer   ihr   Anfang 
möge  vorgestellt  werden ,   so  seigt  sie  sich ,    soweit   wir  sie  ge- 
schichtlich Iceilnen ,    hei^ach    als   ein    stetiges   sich   entfaltendes^ 
endliches,    vollendet    bestimmtes,    werdendes    Gebilde.      Jeder 
Mensch  ,' jeder  Geist ^fedei*  Leib  in  der  Menschheit,  ist  ureigen« 
thümlich,  oder  alleineigenthümlich ,  eigenlebig.    Heiner  ist,    was 
die  unendliche  Bestimmtheit  betrifft,  jemals  wie  der  Andre«     Je^ 
der   cinselne   Mensch  ist  an   Geist  und   Leib    in    dieser  gancen 
Hensebbeh  nur  einmal  so.    Jeder  dieser  einseinen  Menschen  blN 
det  sich   in   stetigem  Wechsel   seiner    einseinen  Bestlmmtheitea 
vom  Keime  der  Mutter  durch   das   hindKche,    jugendliche,    und 
reife  Alter  bis  hinab  sur  Leiche,    und  su  der  Verwesung  dieses 
Leibes;   und   erst  alle  diese  wechselnden  Zustande  des  Einselnea 
susammengenommen    geben    das  ganse  Bild  eine»  Jeden,    als  ge- 
rade dieses  vollständigen  Elnselmcnschen,    als   gerade   dieses  nur 
einmaligen  und  defRhalb  unendlich  werthvollen  Individuum.     Ein 
ähnliches  L^ben   vollführt   wiederum   auch  jeder  Verein  der  ein« 
seinen  Meftschen,   der  Stämme  und  der  Völker.    Ein   Jedes   di'e^. 
ser  gesellschadlichen  Verein -Ganfeen  ist  wieder  In  umfassenderer 
Eigenthümllchkeit  sich  entfaltend,  sich   stetig   ändernd,    die   Zu- 
stände, wechselnd   vom  Anfange  bis  sum  Endo  seiner  Laufbahn, 
—   Und  so   schreitet  auf  ähnliche  Weise  auch  das  Ganse  dieser 
Menschheit  lebend  fort ,  -*-  vielleicht  auch  auf  dieser  Erde  einst . 
bis  dahin,  wo  die  ganse  Wesenheit  dieser  Menschfieit  auf  allein«« 
eigenthümlicbe,    im  ganten  Weltall  einsige  Weise  entfaltet  seyn^ 
und  diese  Theilmenschhelt  auf  dieser  Erde  su  sejn  aufgehört  ha« 
b'en  wird^ 

'  VL  Die  Wesen  selbst,  die  in  der  Zeit  sich  ändern,  sind 
vor  und  über  ihrem  Werden  In  der  Zeit;  sie  selbst  entstehen 
Und  vergehen  nicht,  sondern  nur  die  Bestimmtheit  ihrer  unend« 
lich-endlichen  Zustände  entsteht  und  vergeht.  Nicht  die  Wesen 
selbst  sind  seitlich^  nur  diese  sich  stetig  ändernde  Bestimmtheit 
Ist  seitlich.  Ja,  da  das  Aendem  und  dessen  Form,  die  Zeit, 
selbst  als  eine  ewige  Wesenheit  hier  abgeleitet  worden  ist:  so 
folgt,  dafs  auch  das  Aendern  selbst  unänderlich  ist,  —  ewig^ 
und  bleibend  in  der  Einen  unendlichen  Zelt.  Es  folg^  also,  dafs 
anck  die  Zfiit  selbst  ansich  unendlich  uud  ewig  ist,    als  die  «n« 
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endliclitt  und   ewige  Form  des  unendliclieii  und  ewfgen  Werdens 
aller,  endlichen  Wesen  f    worin    diese    ihren  unendlichen,  ewigen 
Begriir  entfalten.     Ferner  folgt  in  der  Einheit  der  göttlichen  We- 
senheit,  und   in    der  Einheit  des  Gliedbaues   aller  Wesen ,    dafs 
der  stetig  fortschreitende  VerfluTspunkt ,    der  ^vlrkliche  Moment, 
in    der   Einen   Zeit   für  Cott   und   für    alle  Wesen  derselbe  ist; 
oder 9  dafs  alle  Wesen,  sofern  sie  sich  ändern,  in  derselben  Zeit 
stehend ,  in  demselben  Einen  stetig  fliefsenden  Funlite  sich  andern. 
Und    sehen   wir  auf  den  Gehalt   alles  Dessen,    was  in  der  Zeit 
wird,  so  ist  dieser  Inhalt  alles  Werdens,  das  ist,  des  Einen  Ge- 
schehens  in  dieser  Einen  unendlichen  2elt,  allein  die  Wesenheit 
Gottes  selbst  und  aller  endlichen.  Wesen,    insofern    die  göttliche 
Wesenheit  vollendete  Endlichkeit  ist,    sich   im   vollendet   Endli- 
chen  offenbart,  •—   Und   da   die    göttliche  Wesenheit    gans  Eine   , 
und  dieselbe,  gans  Wesenheitgicichheit  ist:  so  folgt,  dafs  dieses 
auch    in   jedem  unendlich-bestimmten  Zustande ,    In   jeder  'Stelle 
des  Einen  Verflufspunktes  wirklich  ist  in  Gott,  und  im  Gliedbau 
aller  Wesen;   —    dafs  ein  jeder  dieser  unendlioh*bestimmten  Zu-  8* 
stände  aller  Wesen  in  Gott  eine  eigentbümliche,    voll  wesenliche 
Darstellung  ist  der  gansen  Wesenheit  Gottes  in  Gott,    dafs   also 
jeder   Moment   des   Einen   unendlichen  Werdens  einmal  nur  und 
einsig  ist,    an    sich  selbst   von  unbedingtem  Gehalt  und  Wcrth} 
nicht  etwa,    dafs   der  Zustand   In   irgend   einem  Momente  seine 
Wesenheit  nur  erhielte  durch  etwas  Künftiges,   wofür   derselbe, 
als  Mittel  j   bestimmt  wäre;   sondern,   sowie  die  Wesenheit  Got- 
tes ansicK  durchaus  die  gleiche  ist,  so  ist  sie  auch  in  jedem  Mo- 
mente   der  Einen    unendlichen    Zeit   auf  einsige   nur  einmal   so 
werdende  Welse  dargebildet,  und  jeder  Moment  des  stetigen  Ge- 
schehens in  der  Einen  Zeit  mufs  daher  suförderst  an  ihm  selbst 
betrachtet  und  gewürdigt  werden. 

Erinnern  wir  uns  hierbei  wiederum  der  gansen  Wesenschau- 
ung  Gottes ,  als  des  Einen ,  selben ,  gansen  Wesens ,  so  sehen 
wir  in  dieser  Anerkenntnifs  ein ,  dafs  Gott  selbst  Sich  nicht  än- 
dert, dafs  Gott  selbst  in  keiner  Hinsicht  seitlich  ist,  oder  In  der 
Zeit  Ist.  Denn  Gott  ist  in  keiner  Hinsicht  m  Sich  Endlichkeit, 
noch  hat  auch  Gott  .eine  Grenze  um  Sich.  Schauen  wir  also  bin 
auf  den  Abflufs  alles  Werdens  in  der  Zeit,  so  ist  Gott  auöh 
hierin  in  Seinem  Innern  ohne  Ende  Sich  selbst  gleich,  indem  die 
göttliche  Wesenheit  in  jedem  Momente  ,  im  Unendlichen,  gedacht, 
auf  gleichvollwesenliche  Weise,  und  swar  auf  einsige,  nur' ein- 
malige Weise,  dargebildet  i^id  geoffenbart  ist. 

Ich  erläutere  diese  abstracten  Lehren  durch  eii|ie  vorläufige 
Anwendung  auf  die  wirkliche  Giosehiohte  im  Gebiete  dieser  Erde. 
— '  Weit  verbryitet  ist  die  Meinung ,    dafs  alle  fHiherea  Ent* 
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wlcUmifstufea  der  leberfden  Wesen  auf  die$er  Erde  ihren  Werth 
nieht  ansich  selbst  haben,    sondern  nur  dadurch,    dafs  sie  hohe* 
ren  Zuständen  sur  Vorbereitung  dienen;   die  frühem  Zustände 
aeyen»  meint  man,  b]ofs  Uebergangaustände ,  und  seyen  nur  defs- 
halb  da ,    weil   auf  andere  Weise  die  Zeit  der  Reife  nicht  liönne 
errungen  werden.    Daher  betrachtet  man    a.  B.    das   Leben   des 
Kindes  nicht  als  ansich ,  sondern  nur  als  dcfshalb  werthToll ,  weil 
CS  Vorbereitung   sey   cum  reiferen  Leben   des   Mannes  und   des 
Weibes.    Ebenso  das  hohe  Alter  habe  auch  keinen  Werth  ansich, 
es  .sey   ein   nothwendiges   Uebe).    -»    Daus    aber  diese   Ansicht 
grundirrig  ist,  Das  aeigt  schon  das  TorwissenschafUiche  gebildete 
Denken  und  Empfinden.     Wer  wäre  wohl,  den  nicht  die  eigen- 
tbiimliche  Schönheit,  Unschuld  und  Innigkeit  des  Kindes. gerührt 
hätte,   der  die  Würde  des  Greisenalters  noch  nicht  empfunden 
'  hätte  ?  —  Gewifs ,  jeder  Zustand  des  sich  sum  vollen  Leben  her- 
anbilden4en   und   des  von  der  Höhe  des  Lebens  herabsteigenoen 
Menschen   hat  ansich    einen   wesenlichen  Inhalt,    ist  nicht  blofs 
o^w  Aicrst  Mittel  för  das  Zukünftige,   und  ebensowenig    blofae 
Folge  Dessen,  was  in  der  Zeit  vorhergegangen.  — •  Gerade  ao  ist 
auch  weithin  der  Wahn  verbreitet :  das  frühere  Leben  eines  Vol- 
kes, ja  daa 'frühere  Leben  dieser  gansen  Menschheit  habe  ansich 
gar  keinen  oder  nur  einen  geringen  Werth ,  aondern  diene  haupt- 
sächlich nur«   um  das  höhere,    reifere  Leben  der  Menschen  und 
Völker  vorsubereiten  >  und  es   soy  uns  nur  defshalb«  ai^iehend 
und  lehrreich,   um  uns  begreiflich  au  machen,   wie   der   jetxige 
vollkommenere  Zustand  dadurch   möglich   geworden,   wie   Alles 
habe  so  kommen  müssen,   damit  der   j etaige   vollkommnere   Zu- 
stand erreicht  werden  könnte.  —  Ja  Viele  gehen  soweit,'  da(a  aie 
dieaes  ganse  Leben  auf  Erden   nur  als  eine  Vorübung  in  einem 
düstern  Jammerthale  betrachten;  und,  indem  sie  die  Würde  if<«* 
ßu  Lebens  verkennen,     schauen  sie  schmachtend  hin  auf  ^twas 
Zukünftiges ,    das  ihnen  nur  wie   in  einer  Kebelwolke  erscheint. 
Diese  Wolke  umarmen  sie,    und  vergessen  das  frische   um  aie 
sich  gestaltende  Leben   auf  dieser  Erde,    woran  doch   auch  sie 
ernst  und  heiter  mitzuarbeiten  berufen  sind*  —  Wer  dagegen  die 
Idee  des  Lebens  in  der  Tiefe  4er  Wissenschaft  erkennt,    Wer  es 
einsieht,    dafs  die  Zeit  nur  Form  &t%  inneren  Aendems  der  twi* 
g€H  Wesen   ist.   Wer  es  erkennt,   dafs  jede  Zeit  auf  alleineigne 
und  einsige  Weise  voll   ist  von  göttlicher  Wesenheit,    Der  ent- 
geht jenen  beschränkten,    einseitigen,    .für  die  Führung  des  Le-  ' 
bens  selbst  nachtbeiligen  Vorurtheilen. 

VII.    Gott  selbst  als  Wesen  {*)  *)  ist  der  Eine,  selbe,  ganse 
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Grand,  und  die  fhie,  ^elbo  und  ganee  Ursache  des  Einen  stelig 
sich  ändernden  Werdens  in  ihm;  und ^ da  jedes  Wesen  gotta'hn» 
lieh  ist|  so  folgt,  dafs  auch  jedes  endliche  Wesen  in'  Gott  in 
dem  Gebiete  seiner  eignen  Wesenheit  nächster  Grund  und  nächste 
Ursache  seines  ganzen  stetig  ändernden  Werdens  ist',  aber  nur 
als  untergeordneter  endlicher  Mitgrund  seines  eignen  Lebens  in 
Abhangiglieit  von  Golt  als  dem  Einen  Grunde  auch  der  Wesen* 
heil  jedes  endlichen  Wesens.  Also  stellen  alle  endlichen  Wesen* 
in  Gott  auch  als  Grund,  mit  Gott- als -Urwesen  und  mit  allen 
endlichen  Wesen  auch  ursachlich  vereint,  in  ihrem  individueUen 
Werden  die  göttliche  Wesenheit  dar  in  einem  endlichen  Gleich» 
nifsbilde  oder  Ebenbildo. 

Auch  diesen  reinwissenschaftlichen   Gedanlcen.  erläutere  ich 
wieder  durch   das   Beispiel    unseres    eignen  Selbstbewufstseyns* 
Win  sind  uns  bewufst,  dafs  wir  als  ganze  Wesen  d^r  Grund  sind 
von  allen  bestimmten  Aenderungen  yi  uns;   dafs  wir  die  nächste 
Ursache  davon  sind,  dafs  ein  Jeder  gerade  dieses  Bestimmte  jetzt 
denlLt,   empfindet,    will  und  wirkt;    und  wir  sind  uns  bewufst, 
dafs  wir  auf  solche  Weise  Grund  davon  werden  liönnen,     dafs 
wir  an  uns-,    als  endlichen  Wesen,    die  göttliche  Wesenheit  in 
einem  endlichen  Gleicbnifsbilde  vollfuhren«     Denn ,  fcenn  wir  ift 
unserer  seitlichen  Entwicklung  die  Wesenheit  selbst,    als  Wahr« 
heit  erkennen,  so  sind  wir  eben  sotpeit  wir  die  Wahrheit  erken* 
neu,  nicht  irren  ^   insofern  mit  Gott  Dasselbe  $   denn  Gottes  We* 
senheit  ist  auch  unendliches  Schauen  der  Wahrheit,  «-r-  de^  'EU 
nen  unendlichen  Wahrheit  und   alle  endlichen    vernünftigen  We- 
sen stimmen  iu  Erkenntnifs   der  Wahrheit  überein  mit  Gott,    als 
dem   unendlichen  Vemunftwesen.     Wenn  wir  uns  des  Wahren, 
des  Guten,   des  Schönen  in  reinem  Gefühle  erfreuen,  so  wissen 
wir,    dafs   wir  auch   hierin   ein  endliches  Gleichnifsbild  Gottes 
sind;   denn  Gottes  Wesenheit  ist  auch  das  unendliche  selige  Ge- 
fühl«    Und  wenn  wir  uns  bewufst  sind,  das  Güte,  rein,  weil  es 
das  Göttliche  ist,  in  Freiheit  zu  wollen,   und  in  ernster,  trcner 
Arbeit  es  auszufuhren,  so  erkennen  wir  auch  hierin  unsere  Aehn«    ^ 
lichkeit  mft  Gott   im  £nd1icben;    denn   es   ist  Gottes  Wesenfaeif, 
das  Eine  Gute,    Sich  selbst.  Seine  Gottheit,    in  der  unendlichen 
Zeit  zu  verwirklichen.     Indem  wir  uns  aber  dabei  auch  bewufst 
sind ,  unsre  Gedanken«  Gefühle,  Willenentschlüsso  und  Thathand* 
langen  selbst  zu  bestimmen,  mithin  auf  solche  Weise  freier  Grund 
SU  sejn  unserer  inneren  Gottähnlichkeit:  so  entgeht  es  uns  auch 
nicht,  wenn  wir  darauf  hinacbten,   dafs  wir  von  diesen  unseren 
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eigcnleblichen  Zuständen  im  Denken , .  Empfinden ,  Wollen  und 
Thun»  doch  nicht  der  erste  nicht  der  ganze  hinreichende  Grund 
sind.  Denn  abhangig  finden  wir  uns  hierin  zunächst  von  der 
Natur,  dann  von  der  menschlichen  Gesellschaft,  und  vom  ganzen 
Zusammenwirken  Aler  uns  umlebenden  endlichen  Wesen  $  -^  und 
haben  wir  uns  zur  Gotterkenntnifs  erhoben,  ist  das  Gottgefiihl 
in  uns  belebt,  so  werden  wir  auch  Dessen  inne,  dafa  ansich 
Gott  der  Grund  und  die  Ursaclie  unser  selbst  und  aller  unserer 
Wii*ksamkeit  ist,  und  dafs  mitbin»  wenn  es  uns  gelingt,  in  gott- 
ähnlicher, endlicher  Freiheit  des  reingulen  Willens  das  Gute  zvl 
▼ollfuhren,  es' eigentlich  Gottes  Kraft  ist,  die  in  uns  wirksam 
ist,  sich  auch  an  uns  und  durch  uns  erweist« 

,  VIII.  Gott  ist  mithin  auch  Keitlicher  Grund  altes  Seines  in« 
neren  stetigen  Werdens,  d.i.  Grund  der  seitlichen  individuellen 
unendlichen  Bestimmtheiten  in  jedem  Zeitpunkte.  Oder:  Gottes 
inneres  Werden  ist  ein  Selbstgestal  (en,  'oder  Selbstbilden »  der 
eignen  Wesenheit  in  der  Zeit  Nicht  als  wenn  Gott  selbst  erst 
würde,  oder  gleichsam  entstände;  denn  Gottes  Wesenheit  ist  als 
die  Eine,  selbe  und  ganze  Wesenheit,  unbedingt,  unendlich,  vor 
und  über  jeder  Aenderung,  vor  und  Über  der  Einen  unendlichen 
Zeit,  sondern  nur  Diefs  wird  behauptet,  dafs  in  Gottes  unend- 
licher unbedingter  Wesenheit  aucK  die  bestimmte  Wesenl^eit  oder 
Eigenschaft  mitinbegriffen  ist,  dafs  dieselbe  in  unendlich  wech* 
selnden  Zuständen  sich  selbst  in  ihrem  Innern,  auf  eigenthüm* 
liehe  Weise ,  für  Gott  selbst,  offenbaret.  In  Ansehung  Gottes 
selbst  ist  die  Eine  Zeit  Eine  unänderliche,  vollwesenliche  Gegen- 
warb; und  ii»  Hinsicht  der  Einen,  selben  und  ganzen  Zeit  kann 
Entstehen  und  Vergehen  nicht  gedacht  werden.  —  Aber  der  g«* 
wohnliche  Blick  des  noch  nicht  wissenschaftlich  gebildet3n  Men- 
schen ist  blofs  auf  das  Zeitlich- Wirkliche  gerichtet,  und  kennt 
kein  anderes  Daseyn,  als  das  Daseyn  der  endlichen  Wesen  ia 
wechselnden  Bestimmtheiten  der  Zeit  nach.  Wer  aber  sich  wis- 
senschaftlich soweit  gebildet  hat,  um  zu  erkennen,  dafs  das  Seyn 
in  der  j^eit  nur  eine  untergeordnete  Art  des  Seyns  ist.  Der  sieht 
dann  auch  ein,  dafs  durch  die  Ueberzeugung ,  Gott  gestalte  Sich 
in  Sieh  in  der  unendlichen  Zeit  für  Sich  selbst,  der  Gedanke 
der  unendlichen  Wesenheit  Gottes  weder  getrübt  noch  aufgehe* 
ben  werde;  sondern  dafs  eben  darin  erkannt  werde,  dafs  das 
stetige  Werden  der  göttlichen  Wesenheit  in  ihr  nur  ein  Theil  ist 
der  göttlichen  Daseynheit  ^  und  dafs  eben  darin  die  göttliche  We- 
senheit,  der  unendlich -endlichen  Bestimmtheit  nach  in  der  un« 
endlichen  Zeit  erfüllt  wird. 

Die  Eigenschaft  nun:    seine  eigne  Wesenheit  In  unendlicher 
"Bestimmtheit  stetig '  ändernder  Zustände  in  der  Zelt  sls   ewiger 


VIIL  .  Gott  Grund  der  zeüKchen  Bntimmtkeit.      63 

«od  als  seitlicher  Grund  selbst  si»  gestalten«  nennen  wir  Leben. 
Mithin  hönnen  wir  das  darch  die  iForhergehenden  Lehrsa'tse  Go- 
fiindene  so  ausdrucken:  Goti  i$t  in  Sieh  iete  Eine  Leben; 
Gott  ist  das  Eine  lebende  JVesen,  Denn  Gott  ist  ja  im  Bis* 
herigen  erkannt  worden  als  der  ewige  upd  als  der  seitliche  Grund 
davon ,  dafs  Gott  die  göttliche  Wesenheit  in  der  unendlichen  Zeit 
für  Gott  selbst  gestaltet.  Hiemit  ist  also  die  Idee  des  Lebens 
gefunden,  das  ist,  die  Erkenn tnifs  des  Lebens  als  göttlicher  We« 
senheit  oder  aU  einer  Eigenschaft  Gottes , .  ist  wissenschaftlich 
entwickelt  worden.  .  Denn  das  Leben  ist  nachgewiesen:  als  Got^ 
tes  barbilduiiß  Sfiner  Wesenheit  in  der  Einen  unendlichen  Zeit* 

Betrachten  wir  nun  näher  die  ewigen  Grundwahrheiten,  die 
sich  in  der  Idee  des  Lebens  weiter  ergeben»  -^  Gott  wird  also 
erkannt  als  das  Eine  Leben  seyend^  es  wird  aber  damit  nicht  be« 
hauptet:  ^^Geti  ist  nur  lebend  und  weiter  nichts  als  lebend^' I  * 
noch  auch  wird  gesagt:  ),€roll  undjjsben  ist  gleichbedeutend^  gleich" 
tmfangigf  —  identisch/^  Denn  Leben  ist  nur  Selbstgestaltung  in  der 
Zeit  im  Wechsel  des  Aenderns»  Daher  Gott«  um  erkannt  su  wer- 
den als  das  EiAe  Leben  suvor  und  suerst  erkannt  seyn  mufs  ala 
das  Eine  nnenderliclie «.  unbedingte,  unbedingt  daseyende«  über 
die  Zeit  erhabne  Wesen ;  jo  dafs  mithin  wohl  gesagt  werden 
\aant  Gott  ist  in  Sieh  auch  das  Eine  Leben,  nicht  aber  stimmt  ea 
mit  der  Wahrheit  zusammen >  wenn  gesagt  würdet  .Gf>tt  ist  nur 
das  Leben,  nichts  als  das  Leben.  ^-  Ferner  wird  hiemit  auch 
»thi  behauptet,  dafs  das  All  "Leben  und  das  Leben  gleichbedeu- 
tend sey;  noch  auch  dafs  Gott^  als  das  Leben  seyend,  niir  das 
All-Leben  sey,  als  nur  das  Vereinganse  von  allem  und  jedem« 
ton  allerlei,  endlichen  Leben.  Denn  das  All-Leben  oder  das  Ver- 
f inieben  aller  besonderen  Gebiete  des  Lebens  ist  wiedemm  der 
Einen  nntbeilbaren «  selben  und  ganzen- Idee  des  Lebens  unter- 
geordnet. Gott  also  enthält  in  Sich«  und  unter  Sich  allerdings 
auch  das  All-Leben  aller  «Endlichen  Wesen«  aber  Gottes  Leben«  als 
das  unendliche  Wesenleben^  ist  mehr  und  höher  als  das  All- 
leben; denn  es  ist  das  Leben  selbst«  das  Eine«  ganse  untheü* 
kare  Leben  *)• 

Wenden  wir  ferner  das  t'on  Gott  («  Ansehung  des  Lebens 
Efkanate  nun  an  auf  die  Eiikenn tnifs  endlicher  Wesen  in  Gott« 
so  wird  in   der  Idee  des  Einen  Lebens  zunächst  gefunden»   dafs 


Im  FoIfe«(t«n  witit  fttcift  werd«a,  dafi  dal  Xiaa  Lcbm  CiottM  tu  oBtrtI 
ist  älju  Leben  Gottes- «U-Urweieu,  iui4  antergeerilnel  »neb  der  Ein« 
Glicdbaa  dee  Lebern  aller  endlicbea  l^cMii;  vnd  da  ff  die  Weeenheit, Got- 
tes, Grund  det  Kinen  Lebeaa  au  leya»  auch  ia  and  nnter  iieb  entbait  die 
iTcflciibeit  aiirr  endlicben  •elbatianigea  Weiea,  d«  näcirirtf  Grand  ibros 
•itnoa  SoJbitI#beBa  wa  aeja,    Abm.  d.  T. 
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auch  jedea  endliche  Wesen  in  Gott,  weichet  sein  selbst  inne  ist, 
auch  sich  Selbst  in  der  Zeit  darzustellen  vermag,  iafi  mlio  auek 
jedei  endliehe  $elb$tittnige  Weeen  lebend  ut^  —  ein  end- 
liches Leben  ist  und  hat.  Es  folgt  aber  auch  sugleich  9  dafs  es 
falsch  "wäre,  su  behaupten,  irgend  ein  endliches  Wesen  Siey  nur 
lebend  und  n%eh$t  als  lebend ,  nichts  als  sein  Leben«  Denn  um 
isich  selbst  su  der  Offenbarung  seiner  eignen  Wesenheit  eu  be* 
stimmen,  mufs  auch  das  endliche  lebende  Wesen'  ätnsich  ewig 
seyn,  unänderlich,  vor  und  über  aller  Zeit;  es  muls  sich  selbst 
wissen,  als  den  nächsten,  selb  wesenlichen  Grund  von  seiner  gan- 
zen,  stetigen  Sälbstgestaltung  in  der  Zeit.  Daher  würde  es  auch 
irrig  seyn  zu  behaupten»  dafs  auch  die  We$enkei$  der  Mtnech' 
heit  hlof»  in  ihrem  Leben  bestehe^  sofern  sie  sich  ändert;  viel- 
mehr wird  auch  die  ewige  unanderliche  Wesenheit  der  Mensch- 
heit in  der  Zeit,  zunächst  zwar  durch  die  Menschheit  selbst, 
aber  zugleich  in  untergeordneter  Abhangigheit,  und  in  Vereini- 
gung mit  dem  Leben  Gottes- als -Urwesens  gestaltet.  Doch  hie- 
von  wird  unten  an  seinem  Orte  bei  Entwickelung  der  Idee  der 
Menschheit  weiter  die  Rede  seyn. 

Wenn  wir  nun  wiederum  auch  da$  Eigenleben  aller  endliehen 
Wesen  in  Bexiehung  zw  Gott  betrachten ,  so  folgt  aus  dem  in  den 
vorigen  Sätzen  Erklärten :  dafs  einsig  und  allein  Gott  selbst  der 
Grund  und  die  Ursache  ist  aucl^  jedes  untergeordneten  Lebens, 
worin  jedes  selbständige,  s^lbstinnige,  Wesen  seine  alleineigne 
Wesenheit  als  nächster  Grund  selbst  entfaltet;  dafs  also  Gott 
itr  Grund  ist  und  die  Ursache  auch  des  selbständigen  Lebens 
der  Vernunft,  der  Natur  und  der  Menschheit,  eines  Jeden  von 
diesen  Dreien  für  sich  allein  und  Aller  in  Verein  mit  Allen* 
Und  da  Gott- als -Urwcsen  ülfer  Vernunft,  IVatur  und  Menschheit 
ist,  mithin  auch  als  Urwesen  iiber  ihnen  lebet,  so  folgt  zugleich, 
dafs  Gott  auch  der  Grund  ist  Seines  Lebens,  welches  Gott  als 
Urwesen  lebt;,  und  dafs  das  Eine  Leben  Gottes  als  des  Einen 
selben  und  ganzen  Wesens  auch  in  sich  enthält  den  wesenlichen 
Verein^  des  Lebens  Gottes  -  als  -  Urwesens  mit  dem  Leben  der  Ver- 
nunft, der  Natur  und  der  Menschheit  *)•    Hiemit  wird  aber  nicht 


In  den  gcbfldete»,  aber  nronriuentdiafllieheB  Bewafilseya  tetxi  mtti  p«- 
vilholich  itt  unklarer  AJinung  tidi  enigefea  daa  Leben  Goltee  and  das  La* 
ben  der  Welt,  und  abnet  wohl  aneb,  dafe  dai  Leben  GoCtea  lebendig  T«r- 
eint  ley  mit  dem  Leben  der  Welt  ^ber  aoirie  eicb  verhalt:  Gott,  OoitaU-Ur. 
wegen,  rni^  Welt;  ao  \erhäl(  sieh  aach  Leb^  Gottei,  Leben  Gottee>ali.\Jr- 
wesent,  und  Leben  der  Welt.  Das  Leben  Gotte«  all  des  Einen,  selbem 
und  ganzen  Wesens  kann  das  Orlehtn  genannt  werden,  das  Leben  Got- 
tes-als-Urwieseas  das  ürlehent  im  Gegensatse  des  Weltlebeas.  (Siehe  bi«r- 
Kber  Toriestingea  ttb.  d.  SytCem  der  WUsenschaft,  1S28,  S.  484.) 

Anm  d.  V. 
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£e  «Blargeiirdiiete  8elbtt£iiidig]i«it  viid  Freiheit  der  endliche« 
Wese»  in  der  Bildung  ihres  eignen  lieben»  geUugnel;  sondern, 
.sowie  alle  endliche  Wesen  ihrer  gansen  Wesenheit  nach  enlhal* 
ten  etn^hin^^  nnter,  und  durch  Gott,  als  ihren  gansen  Gran4» 
und  ihre,  ganse  Ursache  9  «Iso  sind  anch  alle  endliche  Wesen, 
«ofem  sie  leben,  in  untergeordneter  Selbständigkeit  enthalten  in 
Gott,  sofern  Gott  das  Eine  Leben  ist^  und  sie  selbst,  sofern  sie 
selbst  nächster  endlicher  Gmnd  ihres  Eigenlebens  sind,  sind 
enthalten  in,  unter,  und  durch  Gott,  soCem  Gott  der  Eine,  un- 
endliche und  unbedingte  Grund  des  Einen  Lebens  ist*  • 

IX.  Da  Gott  in  Seinem  Leben  Sich. selbst  darstellt,,  d.  i.  d« 
Gott  auch  der  Eine  Grund  auch  davon  ist,  dafs  Gott  Seine  eigne 
Wesenheit  in  der  unendlichen  Gegenwart  gestaltet ;  und  da  die 
Wesenheit  Gottes  das  organische  Ganse  der  götdicben  Grundwe* 
senhetten  ist,  so  folgt:  dafr  Goii  in  Seintm  Leben  dae  Geiise 
Seiner  Grundweeenheiten  oder  Eigeneckaften  darstellt^  dafa 
mithin  das  Leben  Gottee  eeibei  das  Eine  organische  Ganse  der 
seitlichen  Darbildung  der  göttlichen  Wesenheit  ist*  Pa.  nun  fer- 
ner, wie  oben  geseigt  wurde, ^  Gottes  Wesenheit  die  Gnindwe- 
senheit  der  Einheit,  und  an  der  Einheit  die  Grundwesenheiten 
der  Selbheit,  der  Gansheit,  und  der  Vereinheit  dieser  Beiden 
ist,  so  folgt,  angewandt  auf  das  Leben  i  dafs  das  Leben  Gottes 
das  Eine,  ganse,  selbe  Leben  ist,  worin  eben  die  Einheit,  die 
Selbbett,  die  Gansheit  und  die  Vereinwesenheit  Gottes  vollwe- 
senlich  dargestellt  sind«  --9  Daratis  eitgiebt  sich  aber,  infolge  der 
Gottäbnltchkeit  aller  endlichen  Wesm  sug)eich:  dafs  das  Aehn- 
Uche  gilt  auch  von  dem  Leben  aller  Wesen. in  Gott|  denn  sie 
alle  skid  an  und  in  ihrer  Endlichhelt  mit  Gottes  Wesenheit  gleich; 
—  ^ie  sind  gottähnlich,  folglich  sind  sie  es  auch  in  Ansehung 
ihres  Lebens«  Daraus  fliefst,  dafs  auch  das  Leben  jedes  endli- 
chen Wesens  in  Gott,  dem  unendlichen  Leben  Gottes  äjhnliob, 
Einheit,  Selbheit,  Gansheit  und  Vereinheit  hat;  dafs  also  auch 
das  Leben  jedes  endlichen  Wesens  suförderst  betrachtet  wenden 
mufa  als  Ein ,  selbes ,  ganses  und  als  ein  vereintes'  Leben ,  das 
ist,  als  die  Eine,  selbe,  ganze  und  vereinte  zeitliche  Darstellung 
der  bestimmten  Wesenheit  dieses  endlichen  Wesens  in  Gott. 

X«  Da  Gott  in  Sich  der  Gliedbau  der  Wesen  ist,  so  wird  auch 
das  Leben  Gottes  erkannt  als  in  sich  enthaltend  Ahn  GHedbau 
des  Lebens  aller  Wesen,  so  wie  sie  in  dem  Einen  WcscogUedbau 
enthalten  sind.  Nun  sind  die  obersten  bestimmten  (*)  Wesen, 
welche  Gott  in  Sich  ist  und  enthält:  Vernunft,  oder  Geeist,  Na« 
tnr  und  Menschheit,  und  über  diesen  Gott- als -Urwesen  selbst. 
Daraus  folgt,  dafs  das  Eine  Leben  Gottes  in  und  unter  sich  be- 
greift >ls  die  obersten  Gebiete  des  Lebens;  das  Leben  Gottes-als^ 
K.  Chr.  Fr. KruM'tkniicbr. Naehl.  Vorlti.  Üb.  d.  PUloi.  d.  Geicb.         5 
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Ürwesen-selbst,    dann  das  Leben  des  Geistes  oder  der  Vemiuifty 
dann  das  Leben  der  Natnr,  endlich  das  Tereinte  Xeben  der  Ver- 
nunft nnd  der  Natur;  und  da  wiederum  das  innerste  Yereinwesea 
von  Vernunft  und  Natur  |  wie  geseigt  wurde»  die  Menschheit  Ist^ 
so  ist  das  Leben  der  Meiischheit  in  dem  Vereinleben   der  Natur 
und  der  Vernunft  i,  (und  mit  Wes^n-als-Urwesen)   das  innerste 
Leben.      Da  femer  jedes  dieser  höchsten  Gebiete   des  Lebens  la. 
Gott,  wie  in  dem  vorigen  Lebrsatee  geseigt  wurde,  Ein,  selbes^ 
ganses»  besonderes  Leben  ist;  da  aber  auch  jedes  mit  sich  selbst 
und  mit  jedem  ve^'eint  ist,    weil  das  Leben  Gottel  Ein  Organis- 
mus ist»   so  fol^t:    dafs   ein   jedes  dieser  vier  Gmndgebiete  des 
Lebens  in  dem  Einen  Leben  Gottes  enthalten  ist,    und  swar  eia 
fedes  dieser  Lebengebiete  als  selbständiges  Leben,  und  jedes  «uch 
als  mit  jedem  vereintes  Leben. 
K  ,  '    Ich  erläutere   diesen  Lehrsats  durch  die  im  gebildeten  Be- 
wufstseyn  bereits  allgemeiner  Verbreitete  Ahnung  über  die  vier 
genannten  Lebengebiete  und  über  ihrVerhifltnifs  gegen  einander« 
Blichen  wir  also  auf  das  gSnse  Leben  hin ,   wie  es  auf  der  Erde 
sioh  entfaltend  erscheint,    so  unterscheiden   wir  auch  in  der  ge- 
wöhnlichen Erfahrung   euf<Srderst    das  reine   Leben  des   Gelstee 
von  dem  reinen  Leben  der  Natur.      Wir  finden,   dafs  die  Men- 
schen als  Geister  die  Wesenheit  des  Geistes  seitlich  darsustellen 
'bestrebt  sind  in  Wissenschaft,  in  Kunst»  in  dem  Verhältnisse  der 
geistlichen  Geselligkeit.     Von  der  andern  Seite  finden  wir,  dafs 
im  Leben  unsers  Leibes,    im  Leben  aller  endlichen  Naturgebilde 
des  Thierreiches  und  des  Pflansenreiehes ,  im  gansen  grofsen  Na- 
turgebiete dieses  Sonnsystemes»  so  weit  wir  es  auf  der  Erde,  und 
von  der  Erde  aus,  überschauen,  nach  Efnem  Gesetxe  die  Wesen- 
heit  der  Natur  sich  kundthut,    und   dafs  frei  uird    unabhängig 
vom  Geiste,  und  von  dessen  Willen»  diese  Erde  auch  den  Schau- 
plats  des  gansen  menschlichen  Lebens  bildet  und  für   geistliehe 
Wirksamkeit  vorbereitet ;  wir  findjen ,   dafs   diese  beiden  Gniad- 
gebiete  des  geistlichen  und  des  leiblichen  Lebens  auf  Erden  sich 
sugleich  innig  durchdringen,  in  wesenhafter  Vereinigung.     Denn 
die  Geister  nehmen  das  Leben  der  Natur  in   sich  auf,    es  nach- 
bildend in  Phantasie  und  es  begreifend  in  reiner  Vernunft,  und 
die  Geister  bilden   das   in   sich  aufgenommene  Leben  der  Natur 
mit  eigener  GerstesfWiheit  noch  inniger  und   schöner  aus»    su- 
nächst  soweit   es  aufgenommen   wird  in   die   dem  Geiste  innere 
Welt  der  Dichtung»  —  def  Poesie;  und  die  Geister,  welche  die 
Idee  der  Natur  gefafst  hsben »  unternehmen  es  dann  noch  ferner, 
mittelst  der  Kräfte  der  Natur,  durch  Kunst  das  ganae  Leben  der 
Natur  SU  fördern,     eu  erhalten,    su  pflegen,    und  wo  es  krank 
ist  es  SU  heilen ,    wo  es  mangelhaft  ist  es  ss  vervollständigen, 
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und  überhaupt  es  reicher  «od  haher  aussabilden.  üad  ebenso 
nimmt  von  der  andern  Seite  dieNitur  ihr  eigenes,  in  |eist]icber 
Freiheit  von  den  Menschen  weiter  aasgebildetes  WesenTiche^ie-, 
der  in  sich  surück  aus  dem  Heiligthurae  des  Geistes,  —  und  dSts 
Leb^  der  Natur  als  solches  gewinnt  durch  die  VereinbUdung 
mit  dem  Leben  des  .Geistes,  mittelst  der  Knostthatigheit  der  Gei- 
ster^ anBeichthum,  Gesundheit,  Kraft,.  Schönheit  und  an  Gleich- 
iÖrmiglieit»  Das,  was  die  Natur,  in- eigner  Braft  stehend,  'nicht 
daranileben  vermochte,  Das  bringt  sie  im  Lebenverelne  mit  frei- 
künstlerischen  Geistern  dennoch  sur  Vollendung»  —  Und  wenn 
da»  Bewufstseyn  des  Geistes  sieh  weder  erhebt  sn  der  Idee  Got- 
tes als  des  Einen  Jdienden  Wesens,  so  entspringt  in  ihm  diiß 
Ahnung ,  dafs  aueli  Gott  s^st  mit  Freiheit  waltet  über  dem  Le- 
ben  des  Geistes,  der  Natur,  und  der  Menschheit  als  lebende  und 
liebende,  in  allem  endlicl^q  Ijeben  waltende,  wesenhaft  gegen- 
wärtige und  werkthätige  Vüruktmg}  und  erst  in  dieser  Ahnung, 
welche  unter  den  gebildeteren  Völkern  bereits  verbreitet  ist,  ge- 
winnt  auch  die  Geschichte  des  Lebens  des  Geistes,  der  Natur, 
und  der  Menschheit  die  rechte  Einheit,  das  rechte  Verhältnifs, 
die  wahre  Würde  im  nachbildenden,  Geiste «  und  die  vollwesen- 
Itche  Harmonie  su  Befriedigung  des  Gemüthes«  —  Diefs  nun,-  was 
hierüber  im  gebildeten  Bewufistseyn  geahnet  wird.  Das  lehrt  die 
reine  Wissenschaft  vom  göttlichen  Leben  in  bestimmter  Erkennt- 
nifs,  sowie  e>  in  diesem  Lehrsatae  im  Allgemeinen  ausgespro- 
chen ist,  und  von  da^us  ohne  Ende  fortschreitend  immer  weiter 
und  tiefer  entwickelt  werden  kann.. 

XL  .  Gehen  wir  nun  weiter  in  der  Betrachtung  der  reinen  ewi- 
gen Wahrheiten,  welche»  da  sie  als  unabhängig  von  aller  seitlichen 
Erfahrung,  und  vor  und  über  ihr»  erkannt  worden  sind,  durch 
die  ganse  Geschichte  und  jede  seitliche  Erfahrung  ebenfalls  aus- 
gesprochen  und  bethatigct  werden  müssen« 

Da  das  Leben  Gottes  ein  Organismus  ist,  io  folgt,  dafs  alU 
Glieder  dietet  Einen  Lehens  nur  mit  einander  zugleich  sind,  und 
dafs  alle  Glieder  des  Einen  göttlichen  Lebens  sich  einander  erfoT'- 
dem  und  uech$eUe$Hmmen,  Wir  nennen  diese  Eigenschaft,  wo- 
nach mebres  Unterschiedene  miteinander  sugleich  ist  und  sich 
wechselseiis  fordert  und  bestimmt,  Bedin'gheit^  und  sagen, 
dafs  Eins  durch  das  Andre  bedingt  ist.  Daraus  folgt,  dafs  das 
Eine  Leben  Gottes  im  Innern  unendliche,  vollständige  Beding* 
heit  hat.  wonath  ein  jedes  Glied  und  Gebiet  des  Lebens  ein  jedes 
Andre  fordert  und  bestimmt,  v  Es  folgt  also,  dafs  das  Lehen  des 
Geistes  oder  der  Vernunft  nicht  vollführt  werden  kann  ohne  su- 
gleich mit  dem  Leben  der  Natur,  nnd  ebenso  das  Lehen  der  iNV- 
tur  nicht  ohne  das  Leben  des  Geistes;   dafs  femer  gleicherweise 

5»     ' 
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das  Leben  det^  MentMeit  nicht  Tollfiitirt  werden  kann  ohne  das 
selbständige  Lfiben  des  Geistes  und  das  selbständige  Leben  der 
Natur;  und  dafs  titdlichalU  diete  drei  Lehengehiete  ebenso  nicht 
als  vollendet  gedacht  werden  Bonnen,  ohne  dafs  sie  insgesammt 
bedingt  seyen  durch  das  Leben  Gottes-als-Urwesens  über  ihnen; 
—  so  dafs  auch  in  dieser  Hinsicht  die  im, vorigen  Satze  geeeig- 
\ten  vier  Grundge^hiete-dee  Lebens  darin  vollendet  organiick 
Mjnd^dafe  iie  $iJk  uufvolltndet'organieche  Weiet  t^tcft- 
eeleeßts  bedingen* 

'^  '  SIL  Oon  selbst  ibi  volWbsentiöh  öder  Tollkomnieni  also  aneh 
>€Jll?reseidfch  oder  Vollkommen  in  Ansehung  des  Lebens*  Also  tielli 
dtn'Eiiie  Leben  Gottee  in  derEin^ii  unendliohen  Zeit^  als  m 
der  Eitlen  unendlichen  Gegenwart«  die  ganze  1/Vesenheit  Gottes  toII* 
wesenlfch  oder  vollkommen  dar.  Pa  nun  die  göttliche  Vollwesenbeit 
oder  Vollkommenheit  in  Ansehung  aller  göttlichen  W^senbeitea 
durchgängig  gilt;  und  da  das  Eine  Leben  iti  alten  aeinen  innem 
^heilen  sich  selbst  ähnlich' ist;  so  folgt  femer:  dafs  dü$  Leben 
Goitee  auch  in  Jedem  Memente  der  fliefsenden  ^it  dem  ganzen  Le* 
ben  ähnlich,  mithin  auf  eigenthümlitke  Weiee  volltteeenlick  efer  «oll. 
kommen  ist}  äafs  also  Goti  in  jedim  Mifmenfi  der  Zeit  auf  gleich- 
vollkommene  Weise  Seine  gantze  Wesenheit,  Seine  ganze  Gott- 
b^tt,'  darstellt';  dafs  folglich  ein 'jeder  Momini  der  Einen  nnenM» 
ehHi  Geeckichte^  wenn  das  Leben  des  ganzte  Weltall  •  in  *  Gott 
'gedacht  wird,  einmal' nur  und  einsig  ansich  .selbst  würdig,  auf 
ganz  eigenthümliche  alleineigne  Weise  völlwesenlieh  oder  voll- 
kommen Ist.  ' 

Ich  erläutere  wieder  auch  diese  für  die  Philosophie  der  Ge- 
schichte grundwichtige  Wahrheit  durch  die  Ahnung  des  gebilde* 
ten  Bewufstseyns*  Scbnucn  wir  auch  in  dieser  Hinsicht  das 
Ganze  des  sich  uns  öfTenbarenden  wirklichen  Lebens»  so  finden 
wir,  wenn  wir  aufmerksam  betrachten,  dafs  jeder  Augenblick 
für  jedes  cinselne.  Meitif«  Weeen^  welches  wir  erkennen,  Eigen^ 
thümlich'lVetenlicheM  darhildet  und  gestaltet»  Betrachten  wir  z.  B. 
Jn  dieser  Hinsicht  die  Entfaltung  des  Lebens  eines  einseinen  Uen- 
schen,  so  ist  dasselbe  In  jedem  Augenblicke  einmal  und  einsig 
nur»  so  wie  es  ist«  -^  Denken  wir  weiter  die  gesellschaftliche 
Entwickelung  äes  Lebens  der  Menschen  in  den  Familieif,  Stän- 
den, Stämmen,  Völkern,  in  dieser  Erdmenschheit,  und  im  ge- 
aammten  Ganzen  des  Lebens  auf  Erden,  so  ist  das  mensekii» 
ehe  Leben  in  Jedem  Momente  d^  Zeit  eigentpeeeulich ;  —  nicht  blofs 
oder  zuerst  wegen  des  Vorhergehenden  und  Zukünftigen  ist  es 
in  jedem  Momente,  Was  es  ist,  sondern  es  selbst  ist  in  jedem 
Momente  «igenthtimliches  Gute  und  Schöne.    Ein  Gleiches  finden 
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mir  in  Ansebong .  d^r  N^tur;  und  wenn  wir  unsern  ahnenden  , 
Ceistblick  sunt  lcibUcl^;i.  Weltall  erheben «  so  ahnen  wir,  dafs 
durch  den  ganxen  Weltbau  in  je^em  Sterne  Unendlich -Indivi- 
duelles lebt  9  <o  dafg  doM  Leben  in  jedem  MonutUe  im  Weitali 
nur  eiiAnal  eb  und  eimig  iki.  —  Denken  wir  weiter  in  dieser  Hin- 
siebt daran,  dafs  alles  endliche  Leben  entsteht,  bis' cur  Reife  an-  - 
wächst,  und  dann  wiederum  vergeht,  so  finden  wir  freilich,  dafs 
im  Einseinen,  auf  jedem  endlichen  Gebiete  betrachtet  ^  das  Leben 
sich  nicht  gleichbleibt  j  denken  wir  aber  zugleich«  daüs  unter  . 
den  unendlichvlelen  Gestirnen  in  jedem  Mome^ite  unendlichyiele 
sind,  die  jeder  auf  einer  bestimmten' Stufe  des  Lebens  stehen; 
denken  wir,  dafs  in  federn  Momentp  ttnei|dllohTi«1o  Sterbe  ent- 
stehen und  untergehen,  ß^  denken  wir  nuch,  dafs  das 6iao  Welt- 
all alles  GdlUlfshe,  auf  eigentbümliche  Weise  göttlich,  völlwesen- 
lieh  oder  ▼ollkemmen,  enthalt;  daf«  also  Gott  ale  der  iebemdige 
Gott  im  Jedem  Mom^te^Bich  ^ch  bieihi  an  Seiftem  gansm  Innem 
nach  Seinem  ganzen  Leben  t  in  jedem  Momente  eine  gleich  ^ür- 
dSge,  schöne,  Tollwesenliche  Darstellung  Seiner  gansen  gottUehen 
Wesenheit  IroUfuhrt;  und  dafo  auch  die,  Natur  ^  der  Qßiei  und  die 
MeuBckkeiif  weiln  sie  ats'  in  ihrer  Art  unendliche  Gänse  gedacht 
werden,  in  der  Einen  tmendlicken  Chgenwart  eieh  eelbei  im  Tjeben 
gieiek  Reiben  f  *-  in  jedem  Momente  volhyesenlich,  ohne  Mangel 
ihre  gans^  gottahnllehe  Wesenheit  auf  elgentHümliche  Wei^e  ent- 
falten« Bafs  aber  die  Annahme  ^er  Lebenvoiikommen^^i^ 
in  jedem  Ztitnun  nieht  hlofs  0ine  schöne  Ahnung,  oder  Vdr-  ' 
»vthung»  oder,  wie  man  sagt,  eine  blofse  Idee  tef\  Da«  seigt 
die  gnmdwieeeneekaftliche  Lebenlehre  (die  pkihtaphie^he  BiötUO^  lu- 
dem  sie  diese  Sütsc^  auf  dem  hier  gezeigten  Yfpge  in  der  Er- 
henntnifs  Gottes  als  ewige  WahrbeHmi  beweist,  . 

XIII.  Der  Inhalt  des  Einen  Lebens  Ootte$  in  der  Einen  «n- 
endlicben  Zeit  int  Gotte^  Wesenheit  selbst,  —  die  Gottheit,  — 
das  Göttliche»  Nuq  iiennen  wir  das  YVe^^^^i^^'^^t  ivelch'es  vnd 
sofern  fs  im  L^ben  dargestellt  wird»  dae  Qute,  Daraus  fol^t; 
dafs  dit  gSttUche  WeBefdeit ^  welche  Gott  in  der.un^dlicj^en  Zeit 
in  unendlicher  Bestimmt  l^cit  darbildet  9  da»  Eine  Gute  ist,  dafs 
also  Oot$  in.  Seinem  {Dinen»  selben  und  ganzen  Leben  das  Eine 
Gute,  d.  i.  Sich  i^ibet  aU  das  £:t>^e  ^ii/e  darstellt.  IJnd  da  wir 
femer  das  in  der  Z^it  zu  hildend^  Wesenlichc,  sofern  es  gebil- 
det und  bleibend , ist  f^cln  Gut  pefifienjf  so  folgt:  dafs  fli«  göttliche 
Weeenheitf  sofern  >ie  in  der  ;2;e}t  in  unepd|ich^r,  Be^timintheit 
Ueibfnd  ist,,  das  Sin^f  Gut  ist,  .  Pa  nun  Gott  selbst  di^  Eine 
Wesenheit, /oder  Gottheit f  ist;  so  dürfen  wir  also  Gott  das 
£»ns  Irifl  nennen,  dae  unendliche  unbedingte  Gut  und  in  Bezie- 
hang  n  »ilem  Eadlicbea  dui^hüch^tc  ^^,^«^..Pf|  ^^cf  Oott  da» 
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Eine  Gut  ist  nnrila  der  Eigenschaft,  dafi  Seine  Gottheit  in  un» 
endlicher  Bestimnitheit  in  der  Zeit  wirUtch  dargestellt , ist,  so 
kann  nicht  gesagt  werden:  dafs  Gott  nur  das  Eine  Gut  ist,  son- 
dertf  blofs,  dafs  Gott  auch  das  Eine  Gut  ist.  — »  Ferner ,  da  wir 
die  Eigenschaft  eines  Wesens,  das  Gute  durch  sich  selbst  in  der 
Zeit  darzustellen»  Qüf  nennen f  unid  da  Gott  Seine  Eine  un- 
endliche  unbedingte  Wesenheit  und -nur  sie,  und  sie  gans,  ia 
der  Zeit  darlebt,  so  iH  GoTT  euch  dit  untnilicht  tiw^e- 
dtnfte  GutSm  Also  Gott  ist  unendlich  gut,  das  unendliche  Gut, 
un4  die  unendliche  Güte. 

:  Wenden  wir  aun  Diefs  «of  eadliebe  Weien  infolge  derGott» 
ähnHobheit  an;  und  erwägen  wir«  dafs  jedes  endliche  Wesen 
seine  eigene  Wesenheit  Ui  der  Zeit  .gestaltet,  und  ä^fy  die  end- 
liche Wesenheit  eines  jeden  ^dlichea  Wesens-ein  Theil  ist  der 
Einen  unendlichen  Wesenheit  Gottes,  «hnlieh  der -Einen  unend- 
lichen Wesenhjsit  Gottes;  ao  folgt:  dafs  auch /td|et  mMiekt  UV  * 
ae»  smu  GufB  als  sein  Göttliches,  in  der  ^2M  derMuUBllen  ie- 
Miimmi  wid  fähig  iit.  Es  folgt  femer»  dafs  das  endliche  Gute 
der  endlichen  Wesen,   sofern   es   in  der  Zeit  bleibend 'ist ,   ihr 

>  endiiches  Gut   ist,    ähnlich  dem  GuteNCottes,    als  dem  unendli« 

.  chen  Gute«  Weiter  folgt  auchs  dafs  das  endliche  Wesen,  aofem 
«a  selbst  seine  gottähnliche  Wes^heit  in  der  Zeit  wirklich  ge- 

r  staltet ,  —  Güte  ist.  Kurs  ausammeng/sfaf^  ergiebt  aieh  mitbin  : 
6^h  jedes   endliche  Wesen  nuch   darin  Gott  im  Leben   ithnlich 

..  (lebähalicb)  ist*  dafs  es  sein  endlichca  Gute  darsiellty  sein  end« 
lichea  Gut  in  der  Einen  Zeit  Terwirklioht ,  in  endlicher  Gute;-— 
in  ondlifihem  Leben  ähnlich  auch  hierin  Gotte  seibat,  welcher 
das  unendliche  Gute  als  das  Eine  Gut.,  in  unendlicher  Gute,  in 
der  Einen  Zeit,  im  unendlichen  Leben  gestaltet 

XIV.    Dafs  das  Eine  Gute  dargelebt  werde   in  der  unendli* 
ctien  Zeit,   ist  wesenlich,    sowahr   Gott  Gott  ist.     Es  geschieht 
und  ei^olgt  also  das  Eine  Gute  gewifs  und  unfehlbar;   denn   daa 
'  ]|^ne  Gute  ist  das  Eine  selbe  und  gaqzo  Wesenliche,  mit  gesete- 
'  ter  (satxiger)  Wesenheit  in  der  Zeit,   das  ist»   als  das  Seiende  in 
'   der  Einen  Zeit  und  in  aller  bestimmten  Zeit.  — •  Nennen,  wir  nun 
Dasjenige  äas  Noi  Ate  endige^   was  und  sofern  es  ganx ,    oder« 
in  irgend  ejner  Hinsicbt  das  emsige  Wesenlicbe  ist,  aufser  wel- 
chem kein  Wesenliches  ist:   so  können  wir  behaupten,    dafs  das 
Gute,   als  das  einsig  Wesenliche  in  der  Zeit,   das   aeijllich  Noth« 
wendige   isi  in   der  ISinen  unendlichen  Gegenwart^' sofern   alicr 
in  jedem  Zeitpunkte  des  Einen  Lebens  Gottes,  nur  einer  von  un- 
endlichTielein  vollendet-endlichen  Zustanden  da  ist,  indem  äTIeZo- 
atande   nur  ilaeh^nander  in  der  unendlichen.  2eit' sind,   insofern 
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ist  das  seitilch  Nothwen^e  aaek  das  Eiiie»  falbe  «nd  gisai 
^et/ZtcA-Mögliehe  i^u  }«^  Zait  und  liir  jede  Zait.  Far* 
ner:  das  ZtüliA*NMhwmiig€.^  sofarn  es  als  Tollandat-eiidliebaa 
Eigenlebliohes  (Indiyiduellas)  in  der  Zeit  da  ist,  daa  ist»  sofern 
seine  Wasenbeit  in  dar  Zeit  gesetst  ist,  ist  aacb  das  Ztitlieh' 
Aesaysvds,  walcbes  gewöbnlieb  das  Wirkliebe  •9rxugto€iM§ 
genannt  wird.  Also  ist  das  MögKeht  tmd  WirkliehM  im  Lebm  ntclf 
am&erhidb  des  Einen  Nothwendigen,  sondern  das  Notbwendige 
ist  selbst  das  Hoglioba  und  das  Wirblicbe,  da' es  dieses  Beides 
in  stcb  befafsti  aber  das  MÖgliebe,  als  solebasy  ist  fainsicbts  der 
g€H%m  Zeitreihe  Daä^  was  da  tasrtfan  so//;  -^  und  eben  Diefs^ 
dafs  das  Eine  Gute,  welches  sayn  9qU  In  der  Einen  unendlichen 
Gegenwart,  stetig  in  jedem  Momente  in  einsiger  unendlicb«be- 
stimmter  Gestalt  wirUiöh  werde,  eben  Diefs  ist  das  Eine  der 
gsnsen  unendlichen  Zeitreihe  Gemeinsam  •  Wesenlicbe«  Wenn 
demnach  das  einer  gansen  Reihe  Gemeinsame  dm»  Oegtix  die* 
aar  Rrfhe  heifst,  so  ist  die  soeben  ausgesprochene  Wesenheit 
der  mileinmgeiUkiäHliwkifi  GoitUehkeii  dm  Lebmm  in  jedem  Zmi- 
tkeiief  dat  Eine  Ge$eis  dt$  Lebtne  Oeittn^  welches  wir 
bure  so  beseidinen  bönnan:  es  ist  das  Gesets  des  Lebe^  Got- 
tes, dals  daa  Eine  Gute,  welches  im  Jjeban  wirklieh  werden 
soll ,  in  jedem  Zeitaun  auf  alleineigenthümliche  Weise  wirklich 
werde.  — ^  Wenden  wir  nun  diefs  auch  auf  die  endliehen  Ver- 
nnnftwesen  an,  die  auch  hierin,  wie  nach  allen  Wesenheiten^ 
gottahnlich  sind:  so  ergeben  sich  folgende  ewige  Wahrheiten. 
Für  jedes  endliehe  Vemunftwesen  ist  es  dss  einsige  Zeitlich« 
Kothwendige,  dafs  es  seine  eigene  Wesenheit  als  endlichen  or- 
ganischen Tbeil  der  Wesenheit  Gottes  in  Vereinheit  des  Lebens 
»>t  Gott  und  mit  den  endlichen  Wesen  in  Gott  in  der  unendli'* 
eben  Zeit  auf  eine  ihm  aUein^eigene  einsige  Weise,  entfalte.  — 
Dieses  sein  Gutes  ist  ihm  das  Einsige,  was  in  sJler Zukunft  Ver- 
nünftigerweise an  dem  endlichen  Vemunftwesen  selbst  und  feum- 
theil  dnroh  dasselbe  geschehen  kann  und  soll;  und  eben  Diefs, 
dafs  das  endliche  Vemunftwesen  Das  bewirke,  ist  das  Eine  Leb« 
gesets  eines  jeden  endlichen  Vernunftwesens. 

Hennen  wir  nun  femer  Das,  was  geschehen  soll,  waa  durcb 
daa  'vernünftige  Wesen  erwirkt  werden  so//,  den  Zwtek,  so  ist 
SU  behaupten:  dos  Gv/a,  «/»  dme  QuellH^  itt  dei Lehen t  Zweh^ 
und  diesen  Einen  Lebenaweck  iti  der  Zelt  wirklich  au  machen, 
ihn  darauleben,  ist  des  Lehen e  Bestimmung  (oder  die ^A- 
heuHmmmkg).  G%tt  mithin,  e/a  dae  Eine  Gu^^  iet  Sieh  eelbit 
der  Ein 4  Lehenzti^eek^  und  iur  jedes  endliche  Vemunftweeen 
ist  es  sein  eigener  Leikenx  weck ^  dafs  es  »eine  Wesenheit  eigen- 
leWeb   bestimast   darbilde  in   der  unendlichen  Zeit;  und   swar 
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diefo  lediglich  dämm,   wtU'  aaeh  «mm  WaaeniMif  «in  oatarge- 

ordsetor  endlichtr  Theil   Ut  der  Wesentieit  Gellet.,  weil    mach 

.M»i»  Lebenswerk   ein    nntergoordseler  Theil   des  Lebensweckes 

Gottes  ielf  und  weil  auch  mmi  GuI  ein  nnlergeordneler  endlicher 

^  Theil  des  Einen  Gutes  Geltes  isl,  weil  GeU  auch  für  jedes  end* 
liehe  Vemunftwesea  das  Bine  unbedingte  unendliche  höchsle 
Gm  isl. 

XV«  Goll  ist  Sich  Sein  selbst  inne  in  unendlichem  BewufsC« 
eeyn ,  in  unendlichem  Empfinden  und  in  dem  Verdne  tqu  diesen 
Beiden.  D«  nun  das  Selbslinneseyn  Gottes,  wie  oben  geseigt 
wurde ,  SiBlbstinneseyn  der  gansen  -göttliohea  Wesenheit  ist ,  so 
folgt:  daf9  Ooii  auch  8idk  taut  iü  Sein  edhtt  ml§  it^eniw  fFMow, 
dafs  also  Goti  das  Leben  schaut  oder  erkennt,  und  das  Leben 
•mpfiadel ,  und  swar  das  gsnse  Leben  in  der  gans^  unendlichen 
Sj^t,  das  Leben  der  Vergangenheit  und  der  Zukunft,  -^  sugleich 
also  auch  das  ganze  Leben  in  Ansehung  eines  jeden  bestimmten 
Zeitpunktes  ivft  stetigen  Fortgange  des  Einen  Verflufspunktea. 
Daraus  folgt,  d^fs  Gott  auch  alles  Zeitliche  auf  unbedingte  un* 
endliche  Weise  durchschaut  bis  in  die  leCfeten  Theile  dereigen» 
leblichen  Bestimmtheit;  und  swar  alles  Zeitlich -Bestimmte  Itir 
eich,  und  Alles  in  allen  seinen  seitlichen  indiTiduellen  Besie- 
hungen SU  Allem.  Hiermit  ergiebt  sich  sugleich,  dafs  Gott,  ia- 
dem  Er  Sich  Seines  unendlichen  Lebeasweckes  bewufst  ist,  Sich 
auch  der  Besiehung  alles  Endlichem,  Zeitlich*BeslimmteB  su  Sei* 
aem  unendlichen  Lebenswecke  bewuOit  ist,  -und  dafs  Gott  auch 
Alles,  was  in  der  Zeit' geschieht,  gemäfs  der  eigenleUichen  Be- 
siehung desselben  su  Gottes  Lebenswecke  in  die  Seiigktii  StintM 
mnendlicktn  Chmäiku  arfnimmi.    Gott  aber   weifs  und  empfindet 

•  auch  das  Zeitlich-Endliche  auf  unendliche  göltliehe  Weise,  nioht 
auf  endliche  durch  Lust  und  Schmers ,  durch  Unwissenheit,  durch 
Abneigung »  Unempfindsamkeit  und  Sehnsucht ,  durch  Furcht  und 
Hoffnung  beschränkte  Weise,  wie  die  endlichen  Vemunftwesen 
^  empfinden  und  wissen.  —  Daher  weifs  und  empfindet  Gott 
auf  göttliche  Weise  auch  alles  Das »  was  wir  hier  auf  Erden  in 
Goll  seitlich  sind  und  wirken.  Folglich  erkennt  Gott  auch  na- 
aer  endliches  Erkennen ,« .  nimimt  auch  unser  endliches  Empfinden 
.  in  Sein  heiliges ,  seliges  Gemüth  auf  göttliche  Weise  auf.  Mit. 
hin  sind  auch  wir  Menschen  auf  Erden  nach  unserer  gansen  We- 
aonheit,  nach  unserm  gsnsen  Lebcin,  allaugenblicklich,  auch  in 
diesem  Augenblicke,  stetig  gegenwärtig  Tor  Gott. 

10.  Im  soeben  erklärten  Lehrsalse  wurde  also  erkannt,  dafo  Gott 
auch  Sein  Selbst  als  lebenden  Wesens  inne  ist  im  Erkennen  nad 
Empfinden,  und  im  Vereine  Beider.  Wenden  wir  nun  diefs  in» 
folge  der  Goltähnlichkeil,  auch  auf  die  endlichen  Vemunftvresen 
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an«  so  Ibigt:  Jodes  eadliclie  Verniuifh^smi  Itt  auf  gdttiCImlieiio 
Weise  auch  Muiet  eignen  Lebens  inne,  nnd  durch  Gott  verar- 
sacbt  bt  es  aach  hme  des  Lebens  Über  nnd  neben  ihm,  fa  des- 
Lebens  Gottes* als -Urwesens»  und  swar  im  Wissen  und  im  Em- 
pfinden 9  nnd  im  Vereine  von  Wissen  und  Empfinden.  Daher 
ist  die  Erkenntttifs  des  Lebens  eines  endlichen  Vernunftifresens 
nur  wesenhaft  nnd  vollwesenlich ,  A.  i.  imAt,  —  sein  GeiUhl  des 
Lebens  ist  nur  wesenhaft  und  Tollwesenlich ,  d.  i«  $d%g^  -»  nnd 
auch  der  Verein  seines  Erkennens  und  Empfindens  ist  wesenhaft 
.und  ^oUwesenlich ,  das  ist,  seliges  Wissen  und  wissende  Selij^- 
keit*),  nur  dann,  wann  und  soweit  das  endliche  Vemunftwesen 
sich  als  in ,.  unter  und  durch  Gott ,  und  ala  ia  Einheit  mit  dem 
Leben  Gottes  weifs  und  fühlt,  dafs  es  das  Eine  Gute  auf.durcb- 
gSttgig  endliehe,  aber  auf  alleineigne  und  einsige  Weise  dariebt, 
nnd  swar  lediglich  defshalb ,  weil  das  Gute  die  in  der  Zeit  er- 
•wirfite  und  erscheinende  Wesenheit  Gottes  selbst  ist 

XVL  Betrachten  wir  nun  die  Idee  der  gottlichen  Freiheit. 
Gott  ist,  als  das  Eine»  selbe  und  ganse  Wesen,  auch  der  seit- 
liche Grund  Seines  Einen  Lebens,  der  Ltbengrunä,  d*  i.  Gott 
sellMt  bestimmt  Sich  selbst,  stetig  in  der  Zeit,  Seine  Wesenheit 
in  unendlicher  Bestimmtheit ,  im  Leben  darsustellen,  Sennen  wir 
nun  die  Eigenschaft ,  sich  sur  Darstellung  seiner  Wesenheit  selbst 
SU  bestimmen,  Freiheit^  so  folgt;  unendliche,  unbedingte 
Freiheit  ist  die  Fitrm ,  worin  GoTT ,  gemäfs  dem  Einen  Leben« 
gesetse.  Seine  Wesenheit,  als  das  Eine  Gute,  in  der  unendK- 
chen  Zeit  rerwirklicht.  -«  Die  Freiheit  Gottes  also  setat  Zweck 
und  Gesets  des  Ubena  voraus;  denn  die  Freiheit  Gottes  ist  eben 
die  Form  der  Erfüllung  des  Lebensweckes  nach  dem  Gesetss} 
oder:  die  FVnktii  ist  die  Form  der  gesetsmäfaigen  Darbildnng 
des  Wesenlichen  in  der  Zeit.^  Daher  steht  die  göttliche  Freiheit 
dem  göttlichen  iVelliMiMfigen  nicht  als  Verneinendes  entgegen^ 
sondern  sie  selbst  ist  die  Form,  wie  das  Zeitlich-Ifotbwendige 
möglich  ist  Und  wirklich- wird  durch  Gott. 

Gemafs  nun  der  Innern  Wesenheitgleichheit  Gottes  kommt 
allen  endlichen  selbständigen  nnd  selbstinnigen  Wesen  eine  eigen« 
thumliche  Tollendet-endliehe  Freiheit  su,  worin  sie  sich  selbst 
sur  Darstellung  ibres  Guten  bestimmen.  Aber  der  höchste  Be- 
stimmgrund der  endlichen  Freiheit  endlicber  Wesen  ist  auch  Hir 
sie  die  Wesenheit  Gottes  selbst.  Und  da  der  Lebensweck  miier 
endliehen  Wesen  sugleich  in  der  Einen  Wesenheit  Gottes  mit« 
enibaHen  ist,  und  da  die  endlichen  Vemunftwesen  den  ganaen 
Lebensweck  Gottes  auch  als  den  ihrigen  anerkennen,  sofern  sie 
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auf  endliche  Weise  lilr  denselben  an  ihrem  endlichen  TiieUe  mit» 
sttwirken  Termögen :    so   nel|inen  auch  alle  'endlichen  Vemnnft* 
wesen  den   eigenthümlichen  Lebensweok  aller  andern  mit  ihnea 
vereint  lebenden  Vemunftwesen  als  Mitbeatimmgrund   für  ihre 
Frerheit  auf;  und  ebendefsbalb  ist  die  Freiheit  •ine^s  jeitu 
endliektny    folglich   bedingteH   Wmm»    oint    kedingie^f 
denn    sie   ist   suerst  and   anhöchst  untergeordnet  bedingt  t   «nd 
durchgängig  abhängig  von  der  unbedingten  Freiheit  Gotteai  aber 
sugleich  ist  aie  dann  auph  mittelbar  untergeordnet-  und  neben- 
geordnet-bedingt  durch  die  Freiheit  aller  andern  mit  ihm  vereint 
lebenden  endlichen  Vemunftweaen.    Aber  dennoch  i&t  nnd  bleihS 
die  Freiheit  endlicher  Wesen   ein    inneres   Selbatändigea  ihrer 
selbst,    und  von  aü/$»§r  Freiheit  der  mdliikm  Vemmfiwnm 
hann  nur  mittelbar  insofern  die  Rede  sojn,   als   die  Ausführung 
Desse^»  was  mit  fVeiheit  erstrebt  wird ,  von  aüfaeren  Bedin(^ 
nissen  abhangt.     Zwar  ist  £>•##,   als   die  Ursache  von   Allem» 
auch  ünmeke  d§r  tudliehm  Freikeii  Mer  mdUthe»  We$en;  aber  die 
Freiheit  der  endlichen  Wesen  ist  von  Gott  auf  ewige  'V^Teise.  vev- 
uraacht,  nicht  auf  zeitliche:  folglich  ist  die  Frtiitii  eadlickm 
Wesen  ein  Ewigwesenlichea ,    Unabänderliches  in  Gott»  welches 
daher  auch  die  endlichen  Wesen  M€lb$i  nicki  mbtuändtim  nrmfgm% 
und  wovon)  gamicht  gedacht  werden  bann»    daft   Gott  seibat  ee 
jemals   in  der  Zeit  aufhebe  oder  ^vomichte«    Bie   endlichen  We- 
sen  sind  also  in  der  unendlichen  Zeit  auf  endliche  Weise  frei^ 
ewig,  also  ft«ei  su  seyn,  vemrsacht  in  Gott,  von  GotU    Da  aber 
femer  allea   entgegengesetate  Wesenliche    in    Gottes   Wesenheit 
auch  augleich  voll  wesenlich  vereint  ist,    so  folgt,    dafa  die  Er- 
weisungen und  Aüfserungen  der  Fruheit  aller  endlichen  Wesea 
in  Gott  in  jedem  Augenblicke  durch  den  ganaen  Organismus  aU 
1er  endlichen  Wesen  im  ganaen  Universum  (*)  unbedingt  (?)  ab- 
hängig sind  von  Gottes   unbedingter  Freiheit ,    worin »  worunter 
und  wodurch  die  endliche  Freiheit   aller  endlichen  Wesen  moig 
ist  und. besteh t$   und   dafs   diese  AbkmngigktiM  €lUr  endlichem 
Freiheit  tan  Got$e$  wtendlithm' F9eih§ii  eine  gänsliche   Abhan« 
gigkeit  i^t,  bis  aufs  Kleinste,  dafs  also  Gott  mit  Seiner  unendU* 
eben  Freiheit  die  Wirksaankeit  der  Freiheit  aller  endlichen  We* 
aen  durchgängig  bestimmt  und  sie  Jebenleitet  (oder  regiert),   in- 
dem Gott,  Seinem  unendlichen,  das  ganee  Eine  Leben  umlassen« 
den  unendlich.bestimmten .  Lebenplane  und  Ratbschluaae  gemäfs, 
die  Freiheit  aller  endlichen  Wesen  erweckt  und  bildet;    und  in- 
dem Gott  auch  die  WirktMakeü  der   endlichen  Freiheit  entweder 
suläfat^   oder  auch  befördert,   oder  sie  verneint  oder  e«ch  be- 
schränkt,   ohne  jedoch   die  Freiheit  selbst  der  endlichen  Wesen 
jemals  defshalb  oder  dadurch  so  verneinen  oder  aufauheben* 
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XVn.  Oott  als  die  freie  Ursache,  dafs  das  ZeiüSch-MoglU 
che  in  steter  Gestaltong  wirklich  werde,  ist.ia«  Eint  untndliekt 
und  wahtiingtt  VtrmSgen^  und  sofern  Gott  als  Vermögen  Sich 
auf  das  künftig  darsulebende  Gute  wesenlich  selbst  besieht,  in> 
sofern  ist  Gott  tfer  Eine  unbedingte  unendliche  Trieb,  dessen 
Sich  Gott  inne  ist,  als  des  reinen  Sfknene  oder  Verlangens  nach 
dem  künftigen  Guten,  als  nach  Seiner  eigenen  in  der  Zeit  Ter- 
wirklichten  Wesenheit,  im  unendlichen  Erkennen,  dafs  Das,  was 
künftig  wirklich  werden  solf,  ansich  und  individuell  gut  ist,  und 
im  seligen  Gefühle  der  XJebereinstiminung  alles  Jetzt  und  künftif^ 
Wirklichen  mit  Gottes  Einem  Sehnen  oder  Verlangen  nach  dem 
Einen  Güten.  Dem  reinen  unendlichen  Triebe  gemäTs  verursacht 
Gott  stetig  eigenlebliches  .(individuelles)  Wesenliche  in  der  Zeit» 
dss  ist,  das  im  Leben  herzustellende  Gute.  Wenn  wir  nun,  dem 
deutschen  Sprachgebrauche  gemä'fs ,  die  seitliche  Ursächlichkeit, 
wonach  ein  Wesen  zeitlicher  Grund  des  in  der  Zeit  werdenden 
Wesenlichen  ist,  Tkätigkeii  nennen,  so  ergicbt  'sich,  dafy 
Gott,  die  die  zeitliche  Ureache  dee  Lebene,  die  unendliche 
unbedingte  Thätigkeit  igt,  —  Betrachten  wir  nun  Gottes 
Thatigkeit,  das  Eine  Gute  in  der  Zeit  herzustellen  als  Eine  und 
selbe  nach  ihrer  Eigenschaft  ganz  zu  seyn,  -—  nach  der  Gans* 
heit,  so  nennen  wir  Gottes  Thätigkeit  Kraft,  d.  i.  die  Kraft 
dee  Lebene ,  die  Lebenkraft',  und  denken  wir  Gottes  Thätigkeit  der 
Selbfaeit  nach,  so  nennen  wir  sie  Macht *y  das  ist,  Beides  zu- 
sammengenommen, wir  denken  Gottes  Thätigkeit  als  die  unend" 
liehe  unbedingte  Kraft  und  Macht*  —  Und  da  die*  Kraft  Gottes 
auch  alle  endliche  Kraft  in  sich  Ist  und  enthält ,  in^em  Gott  als 
Ursache  des  Lebens  auch  alle  untergeordnete  Ursächlichkeit  aller 
untergeordneten  Wesen  in  Sich  ist ,  so  ist  Gottes  Thätigkeit  auch 
Allkraft  oder  Allmacht;  nicht  aber  blofs  oder  zuhöchst  All- 
macht >  sondern  zuhöchst  ist  sie  die  Eine  unhedingte  unendliche 
Kraft  oder  Macht.  *)  — 

Femer y  Gott  selbst  als  Eines,  selbes' und  ganzes  Wesen 
ist  als  der  Eine,  selbe  und  ganze  Grund  und*  die  Eine,  selbe 
und  ganze  Ursache  auch  der  neitUche  Grund  und  die  zeitliche  Ur» 
eaehe  der  Bestimmtheit  und  der  Richtung  der  Einen  göttlichei) 
Thätigkeit  und  Kraft.  Nun  verstehen  wir  aber  unter  dorn  Wil^ 
len  die  Thätigkeit,  seine  Thätigkeit  selbst  zu  richten  und  su  be- 
stimmen,  also  die  l^hätigkeit,    deren  Gegenstand   die  Ihätigkeit 


•>.  Gottei  Eime,  Mlb«;  vd  gaaxa  Zeüitn«ehli^1ft|l  IcaiMi  ^[f^Orlttuft  od«r 
Ot macht  senannt  werden,  aber  Gottea-als-Urweaena  Macht  die  17 r« 
traft  oder  Ur macht.  Cremäfi  dem  Sprachgebranche,  der  in  dea  Tertt* 
tunget^  iiber  ätu  Sifittm  mekliri  worden  iat    Anm.  d.  V.    ^  /       , 
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•elbtt  ist}  mitbin  Ut  die  frelo  Selbstbestimmung  Gottes^  Seine 
Tbätigkeit  auf  das  Eine  ganae  Oute  in  uuendlicber  Bestimmtbeit 
^  in  der  Einen  unendlicben  2^it  eu  ricbten,  der  Eint,  tmbedingit^ 
untndlickM  Willi  Gott99»  In  dieser  Besiebung  nun,  dafs  Gott 
der  Wille  des  reinen  Guten  ist,  nennen  wir  Gott  heilig^  und 
den'  Willen  Gottes  den  heiligen  Willen» 

Seben  wir  nun  auf  den  Gegenstand  des  Willem  Oottee^  d.  i. 
auf  den  Zweck  des  Lebens,  so  ist  dieser  Gegenetand  diaVerr 
wiriüicbung  des  Einen  ganaen  Guten  in  der  unendlicben  Zeit; 
und  da  Gottes  Wille  eben  das  Eine»  selbe,  ganze  Gute  umfafstf 
ao  ist  der  Wille  Gottes  auerst  als  der  Eine ,  selbe ,  ganae  Wille 
oder  als  der  allgemeine  Wille  ansuerkennen  *),  Da  abe^  das 
Gute  in  jedem  Momente  der  Zeit. in  unendlicher  Bestimmtbeit 
von  Gott  gestaltet  wird}  und  da  also  Gott  Seine  Tbätigkeit  all- 
augenblicklicb  au  Herstellung  des  individuellen  Guten  in  ^ben 
diesem  und  Jedem  Augenblicke. bestimmt  und  richtet;  so  folgte 
dafs  Gottes  allgemeiner  Wille  des  Einen  Guten  ein  In  jedem  Au- 
genblicke unendlicb  bestimmter  ist,  das  ist,  der  Wille,  gerade 
jetat  das  Eine  Gute  in  dieser  unendlichen  Bestimmtheit 'au  ge- 
atalteut  Gott  will  also  auch  in  Seinem  allgemeinen  Willen  in 
jedem  Augenblicke  auf  unendlich r  bestimmte,  eigenleblicbe  oder 
Individuelle  Weise  das  eigenleblicbe  (individuelle)  Gute;  oder, 
Gottes  Wille  ist  augleich.  ein.e»^ej|/e£'icA<^,  unendlich* individueller 
Wille  ^  SQ  dafs  dieser  individuelle  Wille  Gottes  allaugenblicklich 
in  Einer  bestimmten  Tbätigkeit»  in  Einem  Acte  des  Willens  das 
Einei  ganae  Leben  umfaCst,  d,  i.  das  Urleben  Gottes-als-Vrwesena 
und  daa  Leben  aller  endlichen  Wesen  in  aller  Welt  durch  daa 
ganae  Universum  hindurch ,  also,  dafs  der  individuelle  Wille 
Oottea  aeitstetig  umfasset  das  Leben  der  Vernunft,  der  Natur 
und  der  Menschheit  in  ihnen  selbst  und  im  Vereine  mit  dem  Le« 
ben  Gottes-als-Ürwesens.  Paher  wird  erkannt  f  dafs  Gott  in  Sei- 
nem individuellen  Willen  Seine  Lebenthatigkeit  atots  also  be- 
atimmt  und  richtet,  dafs  das  Eine  Leben  in  jedem  Zeitnun  eine 
.eigenthümliche  und  eineige  voUweeenliche  Darbildung  der  goHli^ 
ehen  Weeenheii  sey.  Und  da  Gottes  Wille  auf  das  Gute  im  unendlir 
eben  Wisaen  und  im  unendlicben  Empfinden  des  Guten  gerichtet 
ist,  so  folgt:  dafs  der  unendliche  Wille  Gottes  iu  jeder  Zeit  nur 
oin  weif  er,  aeliger,  beiliger  Rathsoblufs  ist. 

Wenden  ifi;ir  nun  diesp  Erkenntnifs  an  a^f  endliche  gotiahn^ 
liehe  Vemunftteeeen^  so  folgt,  dafs  Alles,  was  auch  hierüber  von 
Gott  auf  unendlidhe,  unbedingte  Weise  gilt,  von  endlichen  Ver«' 
nunftwbsen  atif  endileVe,   bedingte  Weise  gelten  müaaet     Daher 
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ist  \edei  endliche  VemunfWeseii  dai  TtrmSgtn^    sein  Gutes 
darsulebexif   und  es  findet  sich  dasu  getriebtn^    das  Gute  s« 
bejahen,    es  sn  Verwirklichen ,    es  ist  der   Trieb   cum  Guten; 
d.  i.  jedes  endliche  Vemunftwesen   ist   das  Sehnen  oder  Verlan* 
gen  naph  dem  dargestellten  Guten  als  dem  bleibenden  Gute.     Es 
Ist  femer  jedes   endliche  Vemunftwesen   auch    endliche  seitliche 
Ursächlichkeit   des  Guten,    das  heifst,    es    ist   und  hat  endliche 
Tkäiigkeit}    und  die  Thätigkeit   des  endlichen  Vemunfhresens 
ist  auch  gauzli  wie  die  göttliche,  aber  nicht  unendlich-gans,  son- 
dern   eudliek-ganXf    d«  h.    sie   ist  eine  grofse^   innerhalb    be^ 
stimmter  Grensen  beschlossene  Thätigkeit,    Daher  ist  die  endliche 
Thätigkeit   des   endlichen  Vemunftwesens  endAche  Kraft ^    oder 
bestimmt  grofse  Thätigkeit,    und   endliche  Macht ^   also  Endkraft 
und  Endmacht*     Und   da   das   endliche  Vernunftwesen  mit   allen 
endlichen  Vemunftwesen,    mit  allen  Wesen   der  Welt,    und  su- 
höchst  mit  Gott» als -Urwesen   in  Vereinigung   des  Lebens  steht: 
so  ist  auch  sein  Vermögen,   sein  Trieb,   seine  Thätigkeit,   seine 
Kraft  aeum^Theil  von  aufsen  bestimmt  und  bedingt,  und  suhöchst 
bestimmt  und  bedingt  durch  Gott- als -Urwesen.     Ferner,    sowie 
Gott  der  unendliche  unbedingte  Wille  des  ganzen  Güten  ist,    so 
ist  jedes  endliche  Vernunftweeen  endlichhedingter  Wille  dee  Ei- 
nen ganxen  Guten;    und  sowie  Gottes  individueller  Wille  unend* 
Jich  das  ganse  Eine  Leben  in  Ihm   und   im  Weltall  umfafst,    so 
umfaftt  der  individuelle  Wille  dee  endlichen  Vemut^fttceeent  nur 
ein   endliches  Gebiet  des  Guten  im  endlichen  Leben  gehl  ete ,.  und 
nur  auf  endliche  Weise.     Darin  eben  stimmt  dae  endliche   Fer- 
nunftteeeen^  welches  seiner  Endlichkeit,  aber  auch  seiner Gott- 
äbnlichkeit   inne    geworden  ist,    ntit  Gott  nbereinf   daf^  auch  das 
endliche  Vernunftwesen  dann  nur  das  Gute,    rein  das  Gute  weil 
es  das  Göttliche  ist,    will  und  erwirkt}    dafs   also  auch  für  das 
endliche  Vemunftwesen  kein  andrer  Antrieb,    keine  andere  JYieb» 
fedtTf  seines  Willena  stattfindet,  al$  die  Göttlichkeit  Dessen,  was 
gewollt  und   erstrebt  wird.     Wenn   wir   nun  diese   gottähnliche 
Wesenheit  des  endlichen  Vernunftwesens,'    dafs    es  freie  Ursache 
des  Goten  als  solchen  ist,  Sittlichkeit  nennen,  und  die  Sitt» 
li)ehkeit  als  bleibenden  Zustand  Tugendi  so  ist  hiemit  erkannt 
di^  göttliche  Wesenheit,  der  göttliche  Ursprung,    und  die  unbe- 
dingte Würde  der  Sittlichkeit  und  Tugend;    und  suglcich  ergtebt 
sich  das  Eine  Bleibende  im  Leben  des  endlichen  Verimnftwesens, 
d.  i.   dag  Gesetz   der  Sittlichkeit ^    oder  das  Sittengesetx 
in  folgendem  Ausspmche:    Sey  freie  Urtache  dee  Guten   alt   dee 
Gutem ;    oder  mit  andern  Worten :     Wolle  und  vollßhre  dae  Gute^ 
*ceil  e»  gut  ts#,    d«  h.    weil  Das,     was   du   willst   und   wirklich 
machst,  ein  Theil  der  in  der  Zelt,  erscheinenden  Wesenheit  Got- 
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tes  f  der  In  d^r  Zeit  darsulebenden  Gottheit  ist    Hieraus  'ergiebl 
sich  zugleich  in  ▼emeinlicher  Besiehungi    dafs  in  das  Shtenge» 

:8ets  als  allgemeines  Gesete  keine  Hinsicht  kann  aufgenoramea 
werden  auf  irgend  etWas  dem  Einen,  selben«  ganzen  Guten  Un- 
tergeordnetes oder  Aeufsercs ,  also  nicht  auf  Seligkeit  und  Un* 
Seligkeit «  nicht  auf  Lust  und  Schmers,  nicht  auf  Lohn  und  Stra* 
fe,  sondern  dafs  die  Sittlichkeit  gans,  einsig  und  rein  bestelle 
in  des  Lebens  Göttlichkeit  an  und  für  sich  selbst.  Daraus  folgt 
ferner,  dafs  ^s.  auch  die  Bestimmung  der  ganzen  Menschheit  hier 
auf  Erden  ist:  eben  hier  und  jetzt  das  Reingöttliche  aus  aller 
Kraft  gesellschaftlich  vereint  su  gestalten,  nicht  um  der  Lust, 
nicht  um  des  Lohftes,  nicht  um  einer  hiesigen  oder  Jenseitigen 
Seligkeit  willeo ,  sondern  rein  um  Gottes  willen ,  um  der  gött^ 
liehen  Wesenheit  willen ,    die  auch  hier  auf  Erden  rein  verwirk- 

-  licht  zu  werden  bestimmt  ist  in  gottähnlicher  Würde.  —  Will 
und  handelt  nun  da$  endliche  Vernunftweeen  dem  Sittengesetze  ge- 
mäfs ,  und  ordnet  es  dabei  Sein  individuelles  Wollen  und  Han- 
deln in  jedem  Momente  dem  individuellen  Rathschlusse  Gottes 
unter«  so  ist  es  dann  in  ganzer  Gottähnlichkeit  mit  Gott»  als  mit 
dem  freien  Urheber  des  Lebens  und  alles  Güten,  und  zugleich  mit 
Gottes  lAdividuellem  Rathschlusse ,  in  ieliger  Uebereinttimmung  ^  — 
es  ist  dann  ein  im  Endlichen  gottähnlicher  Mitarbeiter  des  heiligen 
Gottes  selbst  an  dem  unendlichen  Werke 'des  göttlichen  Lebens. 

XVIIL  '  Wenden  wir  jetzt  den  Geistblick  auf  eine  göttliche 
Grundwesenheit  des  Lebens,  welche  ^ich  in  einer  höhern  Grund- 
wesenheit Gottes  selbst  als  des  Einen«  selben  vnd  ganzen  Wesens 
mit  ergiebt.  —  Es  ist  eben  gezeigt  worden «  dafs  Gott  in  Seinem 
Innern  unendlich- schön,  die  unendliche  Schönheit  ist«  Daher 
ist  auch  Goti  als  das  Eine  unendliche  Lehen  vnendlichechSn  ^  aUo 
unendlich  lebemchon;  und  das  Eine  Leben  Gottee  iet  ein  unendli' 
ehe$  eckSnee  Kunettaerk,  Die  Schi'nheit  ist  Gleichheit  der  endlichen 
Wesenheit  mit  der  unendlichen  Wesenheit  Gottes;  und  da  Gott 
an  Sich  und  in  Sich  unendlich  wesenheitgleich  ist,  so  wurde 
eben  darin  oben  erkannt,  dafs  Gott  unendlich  schön,  auch  in 
Ansehung  aller  Grundwesenheiten,  welche  Gott  an  Sich  ist,  und 
in  Ansehung  aller  Wesenheiten,  die  Gott  auf  nichtzeitliche ,  auf 
ewige  Weise  in  Sich  isi  Da  nun  Gott  in  Seiner  Einen ,  selben 
und  ganzen  Wesenheit  auch  die  Lebenheii  ist,  das  ist,  die  ewige 
Wesenheit,  Seine  Gottheit  in  der  Einen  unendlichen  Zeit  zu  ver- 
wirklichen« so  folgt:  dafs  Gott  auch  in  dieser  Hinsicht,  als  Seine 
Wesenheit  in*  der  unendlichen  Zeit  frei  darbildcnd ,  mit  Sich 
selbst  dem  unendlichen  4ind  ewigen  Wesen,  wcsenheitgleich  Ist, 
d.  i.  dafs  Gott  auch  in  dieser  Hinsicht  unendlich  schön  ist}  dafs 
also  das  Eine  Leben,  welches  in  der  unendlichen  Geschichte  er« 


XVjn.    laeiiitKonieiU  79 

Mbeintf  Eis  scbonea  Gance^  Eine  vollendete  Scbönlieit  Eines 
göttlichen  Kunstwerkes  ist,  welches  im  Endlichen  die  ganse  We- 
eenheit  Gottes  darbildet. 

Entfalten  wir  nnn  die  Grandwesenheiten  ^  welche  an  und  in 
der  Lebenschönbeit  Gottes  enthalten  sind.  Wir  finden  sie  in 
dem  Gliedbaue  der  Grundwesenheiten  Gottes  selbst.  Also  be- 
steht dts  Lekeui  SckßfHknt  iniuftitnlieh  darin  f.  dafs  das  Leben  dip 
göttliche  Einheit  ansich  habe;  —  dann  die  göttliche  Ganzheit, 
wonach  es  Ein  unendliches  Gänse  ist;  dann  die  göttliche  Sclbheit 
oder  SeJbständigheit  und  Selbgenugsamheit,  da(^  es  in  sich  selbst 
ein  selbständiges  Gänse  ist;  weitet  die  göttliche  VcreinwesenJieiC 
und  Uebereinstimmiglceit  ,^  die  göttliche  Harmonie  und  die  gött- 
liche Gliedbauheit  y  oder  den  göttlichen  organischen  Charakteri 
also  Vollwesenheit  und  Vollstandiglieit.  Daher  wir  auch  an  Je- 
dem endlichen  Werbe  su  dessen  Schönheit  erfordern  suerst  die 
Einbeit  ^  dann  dafs  es  ein  in  sich  beschlossenes  Gänse  sey ;  dann 
dafs  es  selbständig  sey  und  sieh  selbst  genug)  dann  dafs  es  Ver-^ 
einbett  und  Uebei^instlmmung ,  organischen  Charakter»  Vollwe- 
seoheitf  Vollstandiglieit  und  Ebenmafs  habe;  oder  wir  fordenif 
alles  Individuell- Schöne  solle  Ein  selbständigesi  organisches  und 
bamonisches  Gänse  seyn.  ^  G9ti  nun  als  4tr' unenMicht  KuHtt» 
ier  d€M  Einen  Libens  vber^eknut  die  unendliche  Schönheit  des  Ei- 
nen Lebens,  als  Stinu  Werkes ^  auf  unendliche  Weise,  und  die-^ 
ses  göttliche  Schauen  der  innem  Lebenscbönheit  igt  ein  TAeil  dei^ 
Seiigieii  G^ttee;  daher  geschieht  es»  dafs  auch  wir  endliche  Ver- 
nunAweseO)  wenn  wir  ein  endliches  Schöne  schauen^  welcjbes  im 
Leben  sur  Vollendung  gekommen ,  4rein  göttliche  Lust>  rein  gott- 
liebe Seligkeit  empfinden,  frei  von  jeglichem  Begehren  i  von  jeg« 
liebem  Verlangen  nach  Lust^  -^  unserer  selbst  im  Schauen  des 
Schönen,  als  der  erscheinenden  Göttlicbkeit,  vergessend. 

Hieraus  ergiebt  sieb  nun  inAnumndvng  der  LeheneekSnkeit 
als  einer  Grandwesenheit  Gottes  auf  das  Leben  der  gottabnlichen 
endlichen  Vemunftwesen :  dafs  auch  sie  fähig  und  bestimmt  sind, 
nach  reiner  Schönheit  des  Lebens  su  *  streben ,  und  die  reine 
Schönheit  selbst  mit  In  den  Einen  ZweckbegrifF  des  Lebens  auf- 
sunebmen.  Defshalb  ergeht  auch  an  jeden  Menschen  und  an  die 
ganze  Menschheit  der  Erde  die  ewige  Forderung,  die  göttliche 
Schönheit  des  Lebens  su  schauen ,  beilig  su  halten ,  in  reinem 
Herzen  sie  rein  su  empfinden,  sie  rein  su  wollen,  und  in  schö- 
ner Kunst  herzustellen  an  dem  eignen  Leben  des  Menschen,  an  . 
dem  innem  and  aüCsem  Leben  der  Hatur,  und  an  dem  inneren 
und  anfseren  Vereinleben  mit  Gott- als- ürwesen  im  Gebiete  der 
Gottinnigkeit,  oder  der  Religion.  —  Endlich  ergiebt  sich  auch 
hierin  das  Verhältnifs  der  Lcbenschonheit  zu  dem  Guten  und  su 
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ier  Sittlichkeit.    Denn  d^  Gute  ist  das  Gö|tt]iehe,  sofeni  es  ge^ 
wollt  und  erwirkt  wird  in  Freiheit ,    und  das  Schöne  überhaupt 
^  y  ist  die  Göttlichkeit  an  der  Endlichkeit 

11«  Daraus  folgt  nun  insbesondre  für  das  Leben,  daCi  das  Le» 
benschöne  öder  LehendigickSHk  die  an  dem  Leben  verwirklicht  er* 
scheinende  Göttlichkeit  selbst  ist.  '   - 

Aus  dem  Vereine  dieses  Satses  mit  dem  vorhin  sunachst  Aus*  ' 
gesprochenen,  ergiebt  sich  also:  Die  Lebenschönheit  kenn 
nur  an  dem  Outen  $eyn,.  Also  alles  Gute  ist  schön,  und  Was 
nicht  gut  ist,  ist  ineofern  *)  nicht  schön;  femer.  Was  schön  ist^ 
Das'  ist  inMctfem  auch  gut ,  und  ist  also  würdig ,  gewollt  und  er- 
strebt EU  werden ;  und  Was  nicht  schön ,  Was  echonkeiitinirig 
ist,  Das  ist  auch  nicht  gut.  Denn  das  SehokkeiiUfidrige  ist  da» 
der  Wesenheit  Gottes  Widrige  in  dem  Leben  der  endlichen  Din« 
ge;  Was  aber  der  Wesenheit  Gottes  widrig,  kurc.  Was  wesen» 
widrig  ht.  Das  ist  nicht  lebwesenlich»  d.  h.  nicht  gut,  — >  es  iai 
das  Nichtgute  selbst.  Güte  also  und  Stehffnhett  sind  in  yoneia 
Einklänge  (im  Vollvereinklange ,  in  Panharmonie)  $  denn' Beide 
sind  das  Göttliche ,  das  Lebwesenliche  •  welcjies  auf  verscliiedene 
Weise,  in  verschiedenen  Hinsichten  in  ihnen  erscheint. 

Hieraus  ergiebt  sich  endlich  auch  noch  ein  Grundsata  für 
die  Würdigung  des  in  der  Geschichte  wirklichen  Lebens,  -*  der 
Orundsats:  dafs  die  Schönheit  du  Lebene  ein  weeeniieher 
Theil  ist  der  ganzen  Vollwesenheit  **)  und  Vollkommenheit  des 
Lebens }  dafs  also  auch  bei  der  Betrachtung  des  Lebens  der  be- 
trachtende Geist  die  Schönheit  tute  ihrer  eetbit  tüülen  in»  Auge 
foiien  mv/$i  und  dafs  es  der  Memchheit  wärdig  iety  daft  ia 
ihrem  Leben  die  Schönheit  rein  als  solche  erstrebt  werde,  und 
'rein'  als  solche  cur  Erscheinung  komme.  Es  ergiebt  sich  femer 
schon  hier,  dafs  die  Sch&nhtneiy  oder  die  wirkende  Kraft,  welche 
das  Schöne  im  Leben  gestaltet,    ein  ursprünglicher  grundwesen- 


Da  ein  J«Im  «ndlicht  Wtian  xmibcll  VMeagaaift  abd  gat,  m«AsU  abc# 
wmth  wwmwidrif ,  «Ifo  ang^t  oder  geU«clit  ■•jn  ka»n,  to  folgt»  daft  aaek 
<0m  jedei  endliche  Wem  in  enter  Hiniicht  samUiell  sekSn,  in  der  «weite« 
Hiniiclit  aber' xamCheil  «nschiJn  oder  hirilich  leyn  kann.  I7«bcrhanpt  arl« 
■Ich  im  endlichen  Leben  dai  Niehtgute  zvm  Osten  verhilt,  ao  verbiK  aick 
aneb  daa  NiehtaHöne  xnni  Scbünen.  Sowie  anterandem  dae  Nichtgvto  nnr 
anenahaiKcb  oad  vorttbetgehend  am  Oaten,  ao  iat  aineh  das  UnscbSna  nnr 
aninahmUeb  oad  ▼orSbergehand  am  Sckb'nea.  So  s.  B.  iit  die  Vnacbitnkeit 
in  der  allfaeren  gestalüichen  Rrichelnnng  einiger  Menachenleiber  nnr  auf 
der  Grundlage  der  Innern  nnerichupifl leben  SchSnheit  derselben  Menaebe«« 
leiber,  und  nur  ala  an  lelbiger  haftende  tballwefae  Verneinung  deraeiba«. 

Amn.  d.  V. 
Yollwtttnhtit  ii*  gansweienlleb,   aaeblieb»   aaeb  Uberseitlicb ,  su  Ttt^ 
stehen;    rollhommenhsit   aber  bexaicbnoi  die .  in   der  Zeit   warde«de, 
kofnmtnäet  VoUweseubeit.    Antt.  d.  V.   "^ 


Kcfer  theü  ^)»r  nllMtttMM^ta  BiSstinMftneinr^  SbI,  d«r  an  stell  %<Mit 
würdig;  ftlso  MM^  Zt&ytk\iBt}  —  lischt  Mo-'liiM  etwai-Atk^sMi 
Wilkii)  uiiternideM  inHIiin  nieti^um  ^' MtilVeM'wIlleirv  iiMsll^ 
des  VergMgens  wege»,  sondern  rein' WelVrdMi'' fllhGlitB '^11 -^dVI^ 
Kchi»  ist,  und'weires'TeWi  «nvicliselbsl'lify  ^ein'  unttn^dt^^ytütt-* 
l»ediAjB;ler,  göttlic^ef , 'inrüniiger  Thei^d^r^  gm(^e«  «o^nscMtcHMr 
BeSdinmnng  anerkannt  ^/fik;  »^      i    t  '^^i*     "^*  -:• :    -T- f* 

Unt'   Wendeti'>nrrrilni  ftYrift  in  de^BAiHi^fdlrg  dei*  nl<Äs«eil 
gonliisliHi  ^brnndwesehÜeHf,  der  OniftdWt%«titt«A^'äeS'  BechU ,  und 
en^Jteii*''die''Thellwe9^]^^Mu«ig  *dersdBeii^.^^'^l>a*  Gott   ä!s  -  das 
£iiie  TtfAedmgte'miettdlrelte  Wesen  i&,  ^im^r^tfiid  durch  Sich  der 
Gliedbatt  der  Weseii'*lst*uttd'd^$le]l>en"^'nffiS1t;firnd  da  das  Elii4 
ijebcni'CMfe«  iht'   unter' -^nd' durch  st^iueh   das  lieben  dl^ 
Winsen  ist  tmd  enlhl^)  da^fem^r  ^Oott^sefb^  däi'  ^^trge  Werdah 
des   Einen   Lebens   mit-'utiettdltclfer'  'tfKMi^Ifeit'^iii   freiem  Willeii 
verursacht ;    und'  da   das'  £in%  l^beii , '  '^i^l^bm  ^Gött '  verursacht, 
env  ittsfreh  allseilrg  vefbündttees  G'Mise  ist:  so  steht  mithin  Gottes 
Ein^sr^Leben  inäehi  Vtrhrftnisse  der  Bedin^hett;^  eiii  Ver- 
bätoMf  welches  Im  Vört^ii"  alif  eihe  gorftHcbe  OrundWesenheit 
criilirt' werden 'ist:    lind  zWar  sufördet'^t^  Ifal;  d^s'£f  den  iU  Bt^ 
ÜHgäkii  mHek  ^ä  in  tichi'ei  hat  innere  tieditigheit,'  das  heifst: 
ill^s,'  >#as  das  h^eü' ththlHt ^    Bas  l>e9tmimt 'rii^  wechselseitig, 
%hd  ist  sugleich  ih-,  mit-'^und  dilrcheiiiaAdei'. ^  'l>iese  tJUtvre  B4^ 
^ikgke'it^teM  Lehem  -ist  etn^  ewigweseriHehe,  sugleich  aber  auch 
eine  seitttdiweseiBn^h^f'' Wonach  sidh  die  tmendlieheudlicheii  Be^ 
siinhntliliten  a1lef  Id^ndete' Wesen   in  -dvr  Ze|t  Wechselseits  in-, 
mit  ^  md  *dureheiafnvd^  bes  tin^MeM .    J^ä  'itün  *  Gt^tt'  das  Leben  MH 
Frettiett  Vehirsachtv    tittd 'itiQch   alle   endiiöheu- Wesan   in  ihH^ 
Gebiete'  mit  Freiheit^* idas  lieben  Mlden,    so  ist* die  "inhert^ßt' 
itngkeTt'  de§  L^&ieit«^  iu' dieser  Beziehung  eueh  tou  ier  ^Freiheit 
«Mojigrtg,  ennä'chst  sofern  die'  Freiheit  den  eigenleblichen  -(In'divf- 
dnelleii)  WiHen  aller  vernxinitigen' Wesen  bestimmt    '  Es  ist  also 
hiemit  naehgewieseti ,   dafs  dfe  zeitlich -fl>ete,   das  heifst,   die  toh 
der  Freiktif  abhängige  Bedinghtit   (dte   Ziitß'eibedtttgheit)   dtfa 
£tnen  Lebens   Gottes  selbst  eine  göKliche*  Oründwesenheit   ist; 
und  es  fliVgt  engleif  h ,    dafs  Gott ,    indem  G^   d^s   ganze  Leben 
vollIHhrt,  das  ist,  Seine  Wesenheit  im  Lebeh  voll wcfsenl ich  dar- 
stellt,    auch   die  iimetie  v^eftlfohe  von  Söift^r' Freiheit  «ibhahgige 
BedisgiieH  des  Lebens.  vbltfUhW,  das  Ist ;  dielfe  Bedingnisse  voll- 

•)  S*  vM  Sit  Abtiebt  g«f^|t:  JMinghtU^; nMABnürtgOtlri  4mm  Bedingtheit 
iit  i|«  die  eitt«  TWilwMcnkcit,  dk  «in#  Sfitofdff.  ewigen  VefhaltnitiM« 
welckea  die  BtdiughHl  iit.  Ebenso  ist  «a  ai»ierieheii1en }  bedingig,  bedia- 
gend  (bediaf endig),  bedingt  (bedingtig).  Siebe  bierUbert  ,rdbri/s  dtt  Sy* 
Stern»  df$  Uaturreekts,  l$79U  ,  S.  42  ff.    Amn.  d.  V; 
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wk  Gp\%  für  j«d9s.«iidllQj|^Q  Vernunitwesen  .un4\fur  di«  Oesamoit* 
kfilr  undniUr  d»s  YQr«inl€^l>en  all^r  veiqiilnftigQii  endUcdon 'Wefeiiv 
diu  .^^n^e-^iBr.tBedMlguogeB»  dafa  ai«  ihre  göttliche  Leb/vob^m-* 
BHipg  «r^icfaea ».,  ^nfe^lbar  herstellt.  J^i^n  nennen  .wir.fj>eir  ia 
1WI!eXW,Spi:«c^..4ÄI^  Q«»9««  der  iMi^icben  /ton  d«r  Freihw^cah« 
bangigen  Bcdingheit  des  Lebens »  iäi^M$ci^^i  es  ist  a]sQ.  hi^f 
Mfi^^T/gfi  dafa  4iff,i  Ji;.».i»€'il«4:Ä#  m^  wer^  Qrmfimf^pik^Qmf 
i^l  l^)d  ehen.^da^i^ifl  au^leich.'mit^rtviesen,  d^  ,^apb!/£r 
jfd^  ßudlichw  Vt^nunJ^pUiMßn  4üs,M^,.4ma  inntf  Grwdßffm^" 
i^  dtßielben  \p.  J^if^e^yfig  seines  gfnäen  Xjebens  ist.     Dftoinack 

erziel?*  "«ich,  sf;J^9n>Ji^,^p..Allgepi«n»^.eJ>enM  ßifi.H  ^er 

Mwchhgit  und  tler  Eifuebnemchm.  — «>  p.a^  Eine  Recht  d^rllei^ch« 
bqU  iu  sonac^  daa>  qfgaaijsche  Ganaa  .d^i;  se&tUphßQ  Ton^dc^Fi^« 
beit  .abhängigen.. Bf dU|njgbj^>t  des  Yer^unitg^n^afsen  Lebens i  oder 
der.  lEIrreichung,  der  ;g^ns<!n  Bestimmung,  d^r  ]klenschheik4  Ebenso 
ist  dm  Meeht  |iC<|^W^«fjf4^ MeiucftfA  d^s.Qanze  der  eeitlichen  vpa 
4^r- Freiheit  ^](iang\gen.  Bedingheit  dayon«  dafs  er  4n. -seinem 
Leben  seine  ganae  .göttliche  Bestimmung  erreiqhe;  -^  n|s4  «das 
Eine  selbe  Ganae  .des  Bechtea;  der, Menschheit.  und.dfS  Sephtee 
jedes  und  aller  einsclnen  Menschen  ßt^lß  z^ociü  ßpit  .4^,|||  dfor 
Einen  unendlichen  .Zeil  für  die  Mf^a^lf^ejt ,  und  för  J^det^  nnd 
alle  Einsehnensehen. .lud.  .'fVeltall  un4..auf  .di^a^r.  6r4e } .  vnd;  aRrmr 
,e}>enso  in  der  Einen  un;endlichen  ZoaU  als  ai^  iihnljci^e^  Wcis%  im 
j^epii.  auch  in  diesem  AugenbÜche« .  JFernef  lergiebt  sic^>  :hierauSf 
dafs. jedes  endliche  Vemunftw^sea  T09.  seiner  Seite  Ootl.und  cd* 
,]^  leitenden'  Wesen  vecbtuideii.,ist«M  da^  Sewge  ^ur  Pfr.stell«iig 
^^es  Rechts  in  seinem  LebAikreise  mitauvrjrken«  «^.  Ua  pis#.en* 
,TV  lesen  ist,  dafst  das  Eine  Leben  Gotte^  ein  nottahnlicher.Qli^dF- 
bau  oder  Organismus  ist,  so  folgt,  dafs  darin  auch  dfu  Rgeki 
fin ^unttrgeQrdtuier.  TJUilgUedbau  oder.  Thiüorganitmu»  tV)  dcjr  den^ 
Organismus  des  gansen  Lebens  entspricht;  —-dafs  man  also  de& 
pfganismUs  der  Rechte  entwickeln  wird^  wenn. man  die.,  seitlichem 
yo.n  der  Freiheit  abhangigen  Bedingniase  für  den  Organismus  der 
gansen  Vernui^ftbasfimmung  in  wissenschaftiic|i^  Bfethode  findet. 

In  dieser  Grundorkenntnifs  des  Rechts  ergiebt  sich  nun  so. 
nächst  eine  Reihe  besonderer  Lehrsütiie.  Tom  Rechte^  die  wir  Kur 
Wilrdigung  der  Geschichte  der  6t^ataa  .in  der  Folge  »ici}t  ent- 
behren könujm ,  die'  ich  daher  gleijch'  hier.,  wo  die  fanae  Idee 
des  Rechtes  dem  Geiste  gegenwärtig  ist,  kurz  entwickde. 

1.  Das  Beeki  iilhu  i$i  £t«es,  die  «Eine  aeitliche  freCe  Be* 
dingheit  des  Einen  Lebens  Gottes,  also  in  Ansehung  des  Wesen- 
gliedbaues, das  ist,  des  Organismus  ^llcr  Wesen  in  Gott»  ist 
das  Recht  ansich  das  Gänse  der  innem«   der  aüfscrn  und   der 
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ans  der  inaerA  nnd  «üfseren  Tereinten  seitlichfreitti,  Bedinghe^t 
aller  Wesen,  eines  jeden  für  sich,  aller  im  Vereine  untereinan- 
der^ und  aller  im  Vereinleben  mit  Gott-ala- U^i^eseii.  Kurt  dat 
Recht  ist  der  Eine  Gliedbau  der  freien  Lebenbedingheit  *). 

2.  Gott  iH  üui$k  und  fürnch  da$  Eine  Becht:  es  ist  mithin 
in  Ansehung  Gottes  das  Eine  Recht  gfins  innerlich ,  immdnent^  le- 
diglich das  Recht  Gottes,  als  dieses  bestimmte  innere  Leben-  , 
verhältnifs  Gottes  su  Sich  selbst«  In  Ansehung  je4€$  endlichen 
Wesene  aber  ist  dessen  Reckt  auf  ähnliche  Weise  sunä'chst  das 
innere  Recht  dieses  Wesens,  also  gleichfalls  ein  inneres  Verhalt- 
nifa  des  endlichen  Wesens  su  sich  selbst,  ebenfalls  immanent} 
aber  für  jedes  endliche  Wesen  ist  sein  Eines  gansbestimmtca 
Recht  Buhöchst  nur  ein  Theil  des  Einen  Rechtes  Gottes«  Jedes 
endliche  Vernunftteeten  hat  das  Becht  cum  Theil  anfser  sich, 
und  zwar  über  und  neben  sich;  und,  das  Recht  jedes  endlichen 
Wesens  ist  daher  auch  selbst  wiederum  yon  aufsen  h^r  bedingt 
nnd  abhangig  von  dem  Rechte  aller  andern  endlichen  Wesen, 
aaerst  aber  abhangig  in  u|id  Ton  dem  Einen  Rechte  Gottes-als* 
Urwesens. 

3«  Da  das  Recht  die  Bedi^gnifs  ist,  dafs  das  Gute  in  dem 
Einen  Leben  hergestellt  werde }  ds^  mithin  ohne  dn$  fieckt  der 
Zweck  des  Lebena  nicht  erreicht  werden  hann,  so  i$t  e$  eelbet  ein 
gnmdweienlicher  TAeil  de$  Guten f  dafs  das  Recht  verwirklicht 
werde.  Und  da  Gott  das  ganze  Gute  in  Seinen  ZwedibegrifF  auf- 
nimmt»  so  folgt,  dafs  Gott  auch  das  Eine  Recht  in  den  Zwecli- 
begriir  Seines  unendlichen  Lebens  aufnimmt,  dafs.  also  das  Recht 
selbst  ein  wesenlicber  Theil  des  Lebenzweekes  Gottes,  das  is^ 
der  göttlichen  Bestimmung  des  Einen  Lebens  ist« 

4.  Da  Gott  das  ganze  Gute  verwirklicht,  uqd  da  daa  Recht 
ein  Theil  des  Guten. ist,  so  folgt,  dafs  Gott  auch  das  EineBeekt 
in  der  Einen  unendlichen  Zeit  vollweeenlicih  vencirhlickt}  und 
zwar  diefs  in  Ihm  selbst  als  Urwasen  und  in  aller  Welt,  fiir  all« 
Wesen,  in  jedem  Zeitmomente  auf  unendlich  individuelle  ^^nd 
einsige  Weis«  vollkommen. 

^n  dieser  Einsicht  sind  wiederum  folgende  Wahrheiten  mit- 
erkannt: Gott  will  das  Eine  Recht  gana  und  vollwesenlich  für 
die  unendliche  Zeit  in  Seinem  unendlichen  heiligen  allgemei* 
nen  Willen,  und  in.  jedem  Momente  der  Zeit  in  Seiiiem  unend« 
liehen  heiligen  individuellen  Willen.;  und  da  Gott  die  unbedingt« 
unendliche  Macht  oder  Lebenkraf^  ist,  so  volllrinp  auch  Gott 
das  Recht  in  der  unendlichen  Zeit  nnd  in  jedem  Momente  der 
Zeit.     Aber  das  Recht^  wollen  und  vollbringen  ist  Gereehtig» 
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heif:  Gott  also  ist  unenälteh  und  unbedingt gef echt  und  darin  üUo 
mtch  allgereeht;  mithin  efgicbt  sich  hier  ^ugfei6h  die  ewige 
Wahrheit:  "  Gott  ertheil't  auch  allen  endliehen  Wesm  ällaugenbTick- 
Weh  ihr  volle$  BecJti  und  in  dem  Einen  Leben 'bottes  geschieht 
durcb  den  Willen  und  das'  Wirken  Gottes  keih  Unrecht. 

5.  In  Ansehung  der  unendlichen  Zuliunft  ist  da$  Recht ^ 
als  das  rechtgemäfsc  Leben  ,"eiwe  ewige  füf  fedhh  Moment  giftige 
und  vollstreckte  Forderung  tfottee  an  Gott  ielbit;  uhd  daher  i^t'aut 
ähnliche  Weise  fiir  Jedes  endliche  iJP'eBen  das  Recht  eine  ewige 
fiir  Jeden  Moment  gültige ,  unendlich  be^tihiiht^ ,  aber  nur  auf 
endlictie  Weise  voÜsfreclite  ]?V)rderung^      Colt  will   und  ihut  das 

,  tiecht  auf  unendliche  Wöise  ,'^  das  endliche  Weseii  auf  endliche 
Weise;  wenn  es  aber  dasBech't  in  meiner' Cesinn\ing  des  Göttlich- 
Guten  will  und  vonfuhrt,  sh  Ist  dennoch  das  endliche  Wesen  in 
endlicher  Gerechtigkeit  gottabnlicb.   , 

6.  Das  Recht  als  eike  gottähnliche  GrundWeeenheit  i$t  mit 
kllen  Grundtoetenheiten  Gottes^'  dl$o  auch  mit  dem  Einen  Gutek  voll* 
iommen  eimtimmig^  weil  Gott'  in  Sich  selbst  unbedingt  gleiche 
Gottheit,  gleiche  Wesenheit  ist.  Daraus  folgt,  dafs  das  Recht 
übereinstimmt  mit  dem  reinen  Wollen  des  Guten,  übereinstimmt 
mit  dem  Schon*en,  ÜBereinsliimmt  (nit  der  Seliglieit  des  göttlichen 
Gemülhesj  und  für  alle  endliche  Wesen  gilt,  dat^  auch  ihr  Recht 
mit  allem  Göttlichen,  MSiX.  allem  Guten  übereinstimmen  solle,  also 
mit  dem  Wählten,  mit  dl^  Schönen»,  mit  der  'Innigkeit  gegen 
alle  Wesen  und  gegen' Gott.  Hieraus  ergiebt  sich  die  grund- 
richtige Lehre:  Wai  nicht  witttieh  rein  gut^  und  Was  nicht  ichffn^ 
Wae  nicht  'liehinnig  und  nicht  fromm  iit,  Da$  Ui  getvife  nicht  Rechte 
sowahr  Gott  Sich  selbst  gleich  ist.  *) 

*  ''t.  Da  ^s  'die  Aufgabe  des  Rechtet  ist,  dafs  das  Leben  mit* 
telst  seiti'ei^  durch  FreiHeit  hergestellten  Bediifgbeit  yollendet 
wefde',  und  da  der  emsige  Itihalt  des  Lebens  dks'Gute  ist,  so 
)(ann  Ale' ewige  Forderung  des  Rechts  auch  so  ausgedruckt  wet- 
Beh  i  dUfs  das  '£ine  Onfe ,  sofern  es  zeitlich  frei  bedingt  ist ,  ifitV- 
telst  des  Ganzen  seiner  zeitlichen  freien  Bedingnisse  (oder  Bedingun- 
gen) ^i^wirlticM  werde;  oder  auch  so:  dafs  das  Gante  der  setWt- 
chen  'freien  Bedinghewt  der  Erreichung  des  Lebentwidtes  Gottes  her* 
gesieHt  werde, 

y    e.'    E^  ergeben  sich  hier  Hueh  in  der  G^underkenntnifs  det 
.£!inen  Rechts  alle  GnindbestiMmnisse ,   oder  alle  weiteren  ober- 
sten' BestimWiungen ,    des  Rechte  der  endlichen  Vemunftwesen  in 
&ott>  diese  sind  hauptsachlich  folgende. 


*)    In  dieser  Einsieht  kenn  den  WeteDfchavifen  kein  Aftenchein  ilee  Cfefta. 
tkeilei  in  ilein  jeUif  ea  Zuitaade  4«r  8tt«ten  etüren.    Ann.  4.  V. 
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1^  Pas  Becbt  aller  endlicben  Vemuaüweseo  Ut  ia  dam  Einen 
Rechte  Ootles  .untergeordnet  entbalten,  und  mit  dem  Rechte 
Gottes  ttbereinstimmig}  es  steht  also  selbst^^m  Verhiiltjiiss^ 
der  Bedingheit  aa  dem  Rechte -Go,tte.Sf  das  ist,  das  ße^ht 
aller   tndlichtn  WutH  üt   bedingt  in    und   ducch   das  Eine 
Recht  Gottes. 
^)  Ferner:  das  Rechf  Jedee  eifdlieliMH  Fernu^ftwutn*  ist  zuent 
und  ganz  VI  Gott  gegründet^    nicht   K4^rst  in  diesem  endU- 
chen  Weseni   als  endlichem,   selbst;   Gott  alleiii-  ist  der 
Eine.  Recblsgrund  alles  bestimmten  Rechts  aller  endlichen' 
Wesen:  also  gilt  jedes  endlichen  Wesens  Recht  in  der  un« 
endliehen  Zel^unreraüfserlich  und  anauatilglich ;  und  blofs 
die   weiten*   vQllendet- endUoben/,  individuellen  Bestim- 
mungen seines  Rechts  ändern  sich,  s^iwie  sein  Lebeil  selbst 
sich  im  Zeitverfluase  ändert* 
c)   Endlich:    die  Beekte  aller  endlichen  Wesen,    die  .da  ihrer 
selbst  inne  sind,   ttnif  an8ich,<ifer  reineä   Weeenfieit  nacht 
völlig  gleichf  aber  nach  der  Eigen thümlichlieit  il^res  Leben* 
Zweckes   und  nach  der  bestimmten  Reihe  ihrer  I^bcnent- 
faltung,  sind  ihre  Rechte  verschieden. 
XX.    Nachdem  nun  die  ewige  Jldee  des  Rechts  erklärt  wor- 
den ist,    wenden   wir   uns  au  der  Grundlage  der  ewigen  Grund- 
wesenheit der  Reiigion^    Diese  Grundlage  ist  in  folgenden  Be- 
trachtungen enthalten. 

Es  ist  in  den  frühern  Lehrsätaen  geaeigt,  dafs  Gottes  tteben 
auch  Vereinleben  ist,  dafs  also  alle  lebenden  Wesen j,a)s  lebende 
Wesen,  unter  fi^h  und  mit  Gott- als -Urwesen  vereint  sind.  Es 
ist  femer  gezeigt  worden,  dafs  Gott  Seines •  Lebens  inne  ist  in 
. unendlichem  Erkennen ,  und  in  uaendltipbcm  seligen  Gefühle,  und 
hieraus  folgt,  dafs  ayich  Gott  Sich  dcf  y^rfinlebens' aller  Wesen 
unter  sich  und  mit  Ihm  inne  ist  iniaif^endlichem  Schauen  ^d  .in 
seligem  Gefühle.  Fnd  ^ut  der  GjQjbtäljuiliohkeit  folgt. hjerai\s  aueli 
für  alle  endlichen  Wesen ,  die  ihrer  selbst  inne  und  ^n  Freiheit 
suf  das  Gute  gerichtet,  das  heifsti^die  da  vernünftig  sind:  dafs 
auch  sie  ihres  endlichen  Vereinlebens  mit  andern,  endlichen  We- 
sen und  mit  Gott-als-Urwesen  inne  und  innig  nifkd  im  Erkennen 
und  im  Gefühle.  Es  ist  also  Vereinlehen^  oder  besser  gesagt, 
Weeenver einleben f  Gettvereinlehen^  ein  wesenlicbes  Grund- 
verhältnifs  Gottes  zu  Sich  und  au  allen  endlichen  We^en;  und 
die  Aufnahme  dieses  Vereinlebena  ins  Qefühl  ist  «in  we^quliglfer 
Theil  der  Seligkeit;  ja,  da  auch  hierin  Gott  ^xüIl  ^ eilest  ^leiAh, 
also  schön,  ist,  %o{\%yd^We9^nver.einltben  »)f4  4ie  Innigkeit 
des  Wesenvereinlebens  ^ch  e^  wesenlicber  Theil  der  LelffttMc^n- 
heit.     Nun  seigt  sich  ab^i^  ^  4fi|s  Daaj.^nUl^i:  was  im  gi^^ildetea  Be- 
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wurstseyn  ntilkt  ^ttsa  Namen t   Rtligion,  inetir  oder  weniger^ 
lilar,   geabnet  wird,   eben   die  WuenvereinMi ^    das    WestwerttH" 
ielen  und  die  Inniglieit  davon,  ist.    Nennen  wir  also  Weienverein^ 
keif  und  Wntntereinleben   Religion  ^    so'  ist  hiemit   erkannt ,   dafs 
Religion  eine  Cfrundtteeenheii  Gottee  eelhet  ist^   und  auch  aller 
endlichen  Weeen^^  die  da  vernünftig  sind.    Da  wir' nun  femer  das^ 
Wesenvereinleben   oder  Gottvereihleben  als  einen  Tbeil  des  Ei» 
nen  Guten  anerkannt  faaben;  und  da  Gott  als  Termögen  und  als 
Lebentrieb  auf  das  ganze  Gute  Sieh  richtet,* so  folgt:  daft  Goti 
auch  Seinen  heiligen  Lebentrieb  auf  da$  Eine   Far- 
eiuleben  richtet^   also  darauf j  dafs  Gott- als -IJrwesen  selbst 
Aiit  allen  endlicrhen  Wesen  vereinlebe ,   und   dafs    alle    endlichen 
Wesen  unter  sich  vertinleben^  und   dafs  endlich  auch  alle  end- 
lichen Wesen  als  unter  sich  vereinlebende  mit  Gott-als-Ürwesen 
Toreinleben.     So  vereinlebt  der  Mensch  iilr  sich  mit  Gott-als-Ur- 
wesen  vLtiji  el>enso  auch  dte  gesellschaftlich  vereinten  IQenscben. 
Aber  den  reinen  Triebe  des  Lebens,,  der  auf  Vereinigung  des 
Leb.ens  gerichtet  ist,    nennen   vfW  Liebe \   also:    Oott   i$t    die 
Eine  unendliche^  unbedingte  Lieber  Oott  liebt  Sich  eelbet  mit 
unendlicher»  unbedingter  Liebe;   und   diese  Eine   Liebe  Gottes 
umfafst  apch  alle  endliche  lebende  Wesen,    welche  Gott  in  Sich 
ist,   und  deren  endliches  Leben  in  dem  unendlichen  Leben  Got- 
tes enthalten  ist.     Und  da  femer  alle  endlichen  Vernunftwesen  nacl& 
der  Stufe  ihrer  Wesenheit  und  ihrer  Lebencntfaltung  gottühnlicK 
sind,    so   sind  sie  auch  auf  endliche  Weise  tceseninnig  oder 
g^ottinnig^  —  so  richtet  sich  ihre  Innigkeit,    auch  als  ihr  reU 
her  Lebentrieb,  auf  die  Vereinigung  ihrer  selbst  als  lebender  We- 
sen mit  andern  lebenden  Wesen,   und  zuerst  und  euhöchst,   bei 
Tollcr  Entfaltung  ihrer  Verriünftigkeit,  auf  die  Vereinigung  ihrer 
•  selbst  als  lebender  Wesen  ihit  Gott-als-Ürwesen,    d.  i.,  die  end- 
lichen vernünftigen  Wesen  lieben  Gott,  sie  lieben  einander,  sie 
lieben  sich  selbst.    Da  nun  die  endlichen  Wesen  sich,  selbst  und 
ihr  Leben  als  in ,   unter  und  durch  Gott  sejend  finden ,   so   fin- 
den   sie  auch  in   ihrei*'  Eitaen  Liebe  au  Gott  untergeordnet  ihre 
Liebe  «u  aHen  Wesen r  sofern   diese  selbst,   die  liebenden   so- 
wohl als  die  geliebten  Wesen,  im  Guten  und  Schönen  sind;  und 
in  ihrer  Einen  Liebe   au  Gott  find<^   die   vernünftigen  Wesen 
erst  auch  ihre  Liebe  au  sich   selbst,   Tediglich  sofern  sie  selbst 
bestrebt  sind ,  alle  Theile  ihres  Lebens  untereinander  su  verein«! 
und   eine  Harmonie   des   Guten  darzustellen,   so   dafs   sie   sich 
aelbat  nur  liebenswürdig  erscheinen,  sofern  sie   selbst  an  ihnea 
selbst  ein  gutes  utfd  schönes  Oleiihhirsbild '  der  göttlichen  We. 
fenKelt,  des  Einen  unendlichen  Lebens  Cottfes  in  ihrem  Eiigenle- 
)f«n  darzttbadta  b«strClM  lind,    üiid' ebenso  wimn  und  empfi«. 


clen  dli«  endlicYien' Vemtoftweten'i  'i\e  sa  dem  Schauen  «nf  lim 
4em  Gefühle  Gottes  gelaugt  %itkd i  i^Ats' itirer  tiehe  zu  Gott,  60?* 
tes  Liebe  t%  fhneti  etitirprfGht ,  nni  )3afs  auch^ihre  JLiehe  xvoik 
Goft  anf^eiiOTnmeti  "vlrlird ,  '  und  'geliebx  wird  all  ein  der  gaiisün 
vnendHchen  Liebe  OotteaC^ähtilicher  und'  wüi^iger  inperer  IbeiL 
Die  Weseninniglieit  und  Hie  WesipnUelie  '  Sfir  endlichen  'Weseii,  \ 
die  Gott  schauen  und  emnAtideny  und  die  dann  auch  nur  £fai  . 
Gute  als  das  GöttUche  daraulebeii  streben ,  ist  aUo  Iti^bin'n'i'g- 
ieiiy  irlle  auch  beaeichnet  Werden  hann  mit  dem  Woite':  yroni- 
mt  Liehe  (earinn^  pieiai)^  das  ist,  Xiebinniglteit  su  Gott  und 
zu  Allem  was  und  sofelrn  es  gottähi^lich  Ist  in  Gbtt.  I>ie  Lieb» 
innig%eit  ist  dahei»  auch  Ihl'^'We^enhelt  nach  Buhe  und  Friede^ 
denn  sie  ist  im  bleibenden  Einitlaoge'  n^it  allem, Göttlichen  im 
XiCben.  Daher  gfebf  aUch'  dÄr  Mensch,'  !fier  da  wcseninnig;  uh'd 
liebiiiqtg  ist,  in  rein  'gutem  tVillen  alleVi  endliehe^  Wesen,  .'mit 
denen  er  zusammen  und  vereint  lebt^  Frieden  Hn  göttlich  Oifiik 
^ni  SchSuen;  er  ist  bereit  und  er  sehnt  sich^  dafs  ei*  sicfmit 
allen  Gutgesinntetf  it^r  parlebung  des  GdiUicben  und  Schpnen 
Tereitfe« 

Betrachten  wir  nun  noch  nkher  das  TerhaUnife  der  Vri^e-  12. 
eeninnigh e'it  Goitee  und  der  Ur liehe  Gotiee  zu  der  endlichen 
Weseninnigteit  nHd 'der* endlichen  {jiebe' alfer  endlichen  Wesen, 
so  fölgt' aus  dem 'l)arg<Jstenkon ,'  da(k  Gottes  h^ehinnigkeit  und  Got» 
<es  Liebe  auch  gerichtet  ht  auf  den  Verein  Seiher  Lebinnigkeit 
mit  der  Lebinnigkeit  aller  endlichen  Wesen,  daßi  also  Gottes  un<f 
endlicher  THeb '  der  Ltebe  deni  endlichen  Triebe  der  endlichen 
Vei^unftweSen  auch  im  Leben  entspricht..  Daraus  folgt:  daft 
Gott  Sich  ^esenlich  dchMfieiliggekinnten  tiä  liebenden  endlichen 
Wesen  in  Liebe  zu  erkennen' und  au  empfindeii  gieb't,  iSicK  ihnen 
bezeiget  und  ofHonbaret,  uiid  niit  ihnen  verein] cht  in  Liebe. 

Femer  steht  die  Liebe  auch  iq  wesenllchcr  Bealehung  eu  düt 
Schönheit  als  der  Gottäliiili^chkett  des  Endlichen  als  solchen  $  abet 
üe  Ltthe  gerundet  sich  nfch't  Mein  auf .  Schöiihelt  und  i^t  äücH 
nicht  allein  auf  die  Schönheit  gerichtet,  sondern  si(B  ist  gegrtin* 
det  auf  dai  Eine  selbe  Und  ganze  erscheinende  Gute,  und  Ist 
auch  nur  auf  diendä&selbe  gerichtet ,  welches  Gute  dann  euch 
die  Schönheit  des  Lebens  «to  nnd  tn  sich  Ist«  * 

Endlich  ist  noch  zu  erinneni  an  das  Verhältnifs  der  Liebe 
eis  eine^  Gfundwesenheit  Gottes  zu  dek>  Einen,  selbeil  und  gan- 
zen Wesenhieit  Gottes.  -^  Gott  selbst  in  die  Liebe,  iüi6^  Qon 
i$i  niehi^ lediglich  Liebe ^  nicht  weiter  nichts^* als  Liebe;  —  denn 
die  Liebe  ist  nur  eine  einselne  untergeordnete  Eigensclvaft  Gottes 
vnd  9lier  e«(ilichen  selbstmntgen  -Weeen.  Also :  Gott,  stellt  Sieh 
•elbat  dar  im  Leben,   im  Liebe  «nd  mit  Liebe,  •  aber  niöht  blofs 
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,011*  Lieb^,  Hiebt  le^i^licK  |i|m  4«r.J[«i^^<|,,igriAeq«  l>fM  %«?Kder 
reiii  iiu)i<;h^esio^^  ,^;rir.^epinni^e  ^^(^Qft  und  alle  Wesen  io  jGoU 
lie)>ende  Mensph,^  thut^das  öu^e  reuir  weili  9«.  di^  Gömictif  |9U 
tJi  und  mit  Liebe  cu.  Gott  uiid  eu  allen  W^^n,  nicbt  .Ah«rf|bi4 
er  es  erstwesenlich  oder  allein  m  Liebe  ,^ .  nicht  nur  «ai  ,der 
Lieb^  willen}  -vielmehr ,  fb,en  Diffs;^;jreifi,,.daf|  Gute  w.oUea  and 
thun^,  weil  es  das,, Göttliche  ist|  nicMaber  zuerst  oder,  allein 
um  der  Liebe  willen»  eben  diepi  macht  die  endlichen  Wesen  der 
reinen  Voll  Wesenheit,  der  Würde^  und  d.er  Schönheit  ti^illia.f\i|(| 
^Iso  auch  erst  der  {jiebe  empfänglich  und  der  Liebe  würdigt   . 

XICL  BißtracKten  wir  nun  Aoch  insbesondjere  Crotfef  y$rhäU' 
fijfi  ßU  lebenden  Wjfien$  ^u  dem  Leben  aller  endlichen  Wegen  in  Ikm^ 
•o  eeigen  sich  zu  der. schon  im  Allsemeinen  hiervon  erkannten 
Wahrheit  noch  folgendfj  bestimmte  I^h^en,  -77  <?  0  f  f  umfalst  mit 
Seinem  uxtbedingt»  freien  fill gemeinen 9.  und  individuell -^les^imm» 
ten  r  heiligen  Willen  upd  Palh^c^hlus^e  dap  ^ine.,^. selbe  ujpd  .gan^e 
Leben ,  also  aucli  ded  Qrgan.i^n^us  dßs  ,l(4ebj9us,  aller  endti^rhen  We- 
sen des  ganxen ,  Wesen^Iied)>a^es,.  jfi,.^lV;r^;yYe^.,  bf  9  tim,me  n  i 
und  leitend  odar  regierend^  darüber  waltend,  und  Ja  jdas 
endliche  Leben  von  gbei^  h^reinwirkend  mit  L.ie^e.  Als.9  schaut 
iiuch.Gptt  .auf  unendliche  Weise  das  gani^e  Leben  d.er  endlichen 
W'csen  als  daiS  Leiben  der  Einen.  Gs^eifwaMrt  .ui)d  schaut  auch  aU 
les  vergangene  Wesenliche  des  ^Leb^jt^^^^j^icf  S}el|(  auch  das  Künf- 
tige in  der  unendlichen  Fülle  des  .Möglichen  *)  yor^us.  Und 
eben  hieraus  folgt  jauch  zugleich,  dafs  Go(t  das  individuelle  Le- 
ben aller  endlichei^  Wesen,  auch  in  das  göttliche  Gemüth  auf- 
nimmt, in  daspefühl  ^eip.er  Seligkeit.  Es  folgt  femer:  dafs  in 
jedem  Zeitnün  Gottes  ei^pnlcblicher,  Wille  und  Rathschlufs  auf 
unendliche  y^eise  (lir  das  ganze  individuelle  Leben  der  endlichen 
Wesep  in  aller  Welt  von  Gott  also  bestimmt  ist,  wie  es  der 
J^nbediDgten  unendlichen  Vollwesenheit  des.  Eine^  Lebens  Qottes 
In  der  unendlichen  Zeit  gemä£s  ist,  und  zugleich  wie  es  über- 
einstimmt mit  der  endjichcn,  bestimmten  Vollwesenheit  de$  Le- 
bens in  den  nächstyorhergebenden  und  in  allen  vorhergehenden 
Zeittt^eilen ;  un4.  dann  zugleich,  wie  es  jgemaTs  ist  der  eigenthüm- 
^ichen^^nd  einsigen  von  Gott  selbst  frei  erwählten  yollwesenheit 
dieser  bestimmten  Gegenwart j  Auich..sugleich|  wie.es  gemä'fs  ist 
.ßev  endlichen  und  bestinni)ten  Vollwesenheit  des  Lebens  in  dem 
nächstfolgenden  und  in  allen  näcbstiplgenden  Tbeilen  der  Zeit« 
J)iefs  zusammengenommen  ist  indem  Aus^spruche  enthalte^:  ^i^jp 
beetimmßt  Seinen^  unendlichen -Rat he ekluf 9  allnugen^ 
blick  lieh  auch  in  Antehung  aller  endli^hej^  lye^en  90^   ynee^^ite, 

j     •)  g««iiAI'll«ttea»  VM  m^'BM'ätuJßrwtMtm;  tih  taHi'DMMriy  #at<fllr  all« 
9li4  Jail«  Miili^hM  Wa«A  ia  Q^  mM^fidk  tit    4««.  d.  ▼• 
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fiUer  AuimV4<  jf^  'Hl*    ht  diettr  Ißig^msdi»!^  mu  nensen  wir  Gott 
die  V9r$§h}ifig'9  wobei  also  nicht  l>^fs  die  Vorßu$.^thungf 
/p4er  die  Yorau^icb^t  gedacht  wird  i   -aondem  vielniehr  die  Für* 
Mthuug^  wonaG|iQoU/«fr  Alle«^  i^igun  Besten  aller  WfueB ».  sieht, 
Alles   Qir  AUf^  anordnet  oder  verordnet ^  insonderheit  aber  auch 
Alles   für  Alles  voraussieht  oder  vorausbestimmt  oder  von^ränti.  \ 
Feipser,   da   Gott  auch  in   Ansehung   des  Lebens   yoUwesenlicb 
oder  ▼oUho^^llen  jst).  so  dafs  .G/^t  Seinen  LebenjKweck  ypllhom- 
^Dsen  erreicht;   da  das  Leben  Gottes  aujch  das  Leben  aUer  endli* 
chen  Wesen  in,  unter  und  durch  Sicli  enthält,  und  dis.  Gott  die 
weise  liebende  Vorsehung  ist;  so  folgt:  4ala  unter  Gottes  freiem 
Walten ,  und  unter  Gottes  freier  Leitung ,   Regierung  und  Ersie« 
hnng  auch   das  Leben  aller  endlic)^en.  Wesen  des  gansen  Wes^n«- 
^edbaues,  sowie  das  Leben  jecji^s  ^inselncfi  und  aller  vereinten 
Geister  und  llfepscheni   gedeiht  sur  Vollwesenheit  und  Yollkpm- 
menhe^  in  aller  Zeit,.  un,4   swar   in.  J^itwirkung    der   endlichen, 
Freiheit  4«r  endlicjien,. Wesen  selbst.    Es  folgt  hieraus:  if«/s^'f- 
tf«f  We$en   in.  der   ganzen  unendlichen  Zeit  seinen  Lebensweck 
verwirkliebt,  $tine  Be^tim-mung  wirklich  erreicht.  Und 
da  >edes  endliche  ^clbstinnige  Wesen  sich  selig  fühlt,   soweit  es 
auf  die  ih|n  allein-eigne  Weise  sein  Gutes  als  sein  Göttliches  will 
und  vollführt,    und  so?^eit   es   sich  Gotte  ähnlich  und  mit  Go^ 
vereint  weifs:   so  gelaiigt  jedes  endliche  lebende  Wesen  .mit  der  , 
£rreichung  der  Vollwesenheit  seines- Lebens  auch  su  seiner  cntf- 
lichen8eligk€ily.vfp\c\ie  wesenlich  Qott ieiigkeit  ist*  Also: 
Go$teg  unendlicher  Leb  engl  an  umfafst   auch  die   Seligkeit  aller 
endlichen  Vernuni^wesen  in,  unter  UAd  durch  die  Eine  Seligkeit 
Gottes.    Dafs  nun   Gottes   Wesenheit  als   das  Gute  vollkommen 
.dargelebt  soye   und  iv^^rde,   und   dafs   es  als  das  Eine  Gute  b^'* 
stehe,  mit  andern  Worten,    dafs  das   in  der  Zeit   dfvgebildete 
Göttliche  bleibend  sey  und  gans  sey,  Dtas  ist  das  Heil^  due  Ei- 
ne f  selbe  und  ganze  Heil  Gott  ei,    Dafs  femer  jedes  endliehe  We- 
sen seine  eigne  Wesenheit  weseninnig'  und  wesenverefnt  4Arlebo, 
und  dafs  diefs  Darleben  bleibend  sey,  Das  ist  das  eigne  ganea 
Heil  jedee   endlichen    Weeene^     Da  nun  Gott  Seinen  Leben^ 
;cweck  mit  Freiheit  nach  dem  Lebengesetze   und  der  Lebenord- 
nung   erreicht;   auch   jedes  .endliche   lebende  Wesen   auf  eigne 
Weise  seinen   endlichen  Lebenxweck  mit  endlicher  Freiheit  nach 
juüiiem  endlich9n  LebengesetKC  und  nach  seiner  endJiichen  Lebenr 
Ordnung  ebenfalls  zu  erreichen  strebt  und.  wirklich  erreich^;  und 
da  Gott   gelbst  über  dem  Leben   aller   etlichen  W^S^n  u#d  in 
Üun  als  .weise  liebende  Vorsehung  waltet |  so  folglU  4f^fs  das: Eine 
Li^en§esels    und    die  Eine  Lebenordnung   Gottes  aiicb   «o.  be- 
stimmt ist,   dats  nacb  ihnen  (*)  Gottes  üeU  wirklich  sey  und 
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bleib«,  uiid  dafs  dadureh  aueh'allo  enfiichen  Wesen,  hi  «ater* 
geordneter  Mitwirlcting  Ihrer  eignen  Kraft,  su  ihrem  Refle  ia 
dem  Einen  Heile  Gottes  durch  Gott  geführt  werden.  Und  sowfe 
Oottes  Leben  und  Gottes  Heil  Efnes  ist ,  so  iit'  aiicK  das  Eino 
Lebengesets -Gottes  suglei^oh  das  Eine  Htilgtietx  ISfüttti  und  die 
Eine  Heihorthiung  Gottes,  umfassend  das  JSine  Leben  Gottes  ii^ 
der  unendlichen  Gegenwart, '  und  in  ihm  und  unter  ihm  und 
durch  es  sugTeich  auch  das  Leben  aller  endliehen  Wesen  in  aller 
Welt,  augleteh  in  der  Einen  Zeit,  sowie  in  fedem  Tfaeile  und  ia 
Jedem  Punlito  der  Zeit»  Also  ist  auch,  Infolge  der  Gotta'hniich. 
keit,  da9  Lebingeietz  ß4dt»  ^entHit^en  Wbwu  für  sich  dai  €fe^. 
$eit  Meihei  lügntn  innem  Htilu;  seine  f\^9  Lthenordmmg  ist  auch 
seine  eigne  HitHordnung^  welche  untergeordnet  ftberelnstimmea» 
auch  eigenleblich  individuell  übereinstimmen  sott  und  bann  mit 
Gottes  Hnttgenthi  und  mit  Gottes  Birii$ordnung  ^  —  indem  da^ 
endliche  Wesen  sein  eignes  Heilsgeseta  dem  Gesetse  des.^Heilea 
Gottes  mit  freiem  Willen  unterordnet  i  und  ea  danach  bestimmt 
und  bestimmen  lä'fst. 

Xltll.     Nachdem  wir  nun  die  allgemeine  Ide»  des  Lebens,  aH 
.   einer  Gn^ndwesenhelt  Gottes  selbst  erkannt,  und  in  selbiger  dra 
obersten  bejabigen  (positiren  und  afFirmatiyen)  Grundwesenheitea 
des  Lebens ,   die  Ideen  des  Goten ,    der   SHtKchkeft  und  der  1\n 
gend,  der  Lebenschönheit,   des  Rechtes  und  der  Weseainniglieit 
geschaut  haben,   wenden  wir   uns    nun   au   der  Detraehtung   dm. 
Weitiueidrigen^    dei    UeiiU   und'  dt$  Birnen  ^   wodurch    irgend  eii\ 
Wesenliches,    irgend   eine  Wesenheit,    theilweis   hn  Leben  vecv 
neint  und  aufgehoben  wird.    l>enn  die  Theilwesenschaumig,  oder 
die  absolute  Idee  des  Lebens  befafst  auch  die  ia  der  Wesensohao- 
ung  erkannte  theilweise  Yemeinung  des  Wesenlii^hen  im  Leben, 
das  ist,  die  philosophische  Erkenntnifs  des  Uebels  und  d«s  B(lsen^. 
Die  Betrachtung  wird  daher  su  der  Grundlegung  der  Philosopbi» 
der  Geschichte  wesenl^ch  und  unumgänglich  erfordert,  da  in  der 
Leben.entfaltung  der  endlichen  Wesen  dem  Guten  das  NichtgutOi, 
das  ist,  dem  Wesengema'fVen  das  Wesen«üngemäfte  oder  das  We* 
aenwidrige  beigemischt  erscheint ;    und  da  wir  in  der  Gescbioht» 
die  endlichen  vernünftigen  Weaen  danach  ringen  sehen,  sich  voi^ 
dem  Ue}>cl  und  iBösen  au  befreien,    und  su  dem  Gottlich '•  Gulea 
und  SU   der  Sliligkelt  aufsuschwingen«    —    Zuerst   soll  'nun  '  der 
ewige  Ursprung  des  Wesenwidrigen  geseigt ,  dann  sein  Inlüilt  er- 
Uärt,   «ndlicfa^  aber  soll  dargeatellt  werden,    daf^   und  wie    da« 
Wesenwidrige  wiederum  aus  dem  Leben  entfernt  wird. 

•Folgende  tieid  die  Hauptpunkte  In  Ansehung  der  eu^i^c»  Fcr. 
urttfwAtfM^,  oder  des  ewigen  Ursprunges  det  Wttemiridrtgm ^  das 
ist,  dea^  Uebel«  überhaupt  und  des  Bösen  insonderheit.  ^ 
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'^     Da»  Lihen  aller  endlichen  Wesen  tüirtt  in  der  Ze(k  dem 
Gliedbau  seines  Gesetzes  gemäfs,   es   entfahet  sich   stijifettwelsi 
und  bat  dabei  seine  Bedingnisse  tbeils  in  sich,   theils   aber  auch 
aufser  sich,   und  swar  über  sieh  und  neben  sich;   es  hangt  also 
des  endlichen  Lebens  Vollendung  nicht  ledigUch  Ton  jedem  end^ 
liehen  Wesen  selbst  lab ,  sondern  aumtheil  von  endlichen  Weseik 
die  da  aufser  ihm  sind  und  leben,    und   suhechst  von  Gott -als« 
IJrwesen  über  ihm.    Da  nun  femer  alle  endlichen  Wes^n  in  dem 
Einen  Verflu/ipunhtg  der   Zeit   sich   sugleich  lebenbilden   im 
endlicben  Lebenkreise,   welche,   sich   wechselseits  besohränhend, 
sich  durchdringen  und  miteinander  yereinigen  ;■  und  da  femer  daa 
Leben  jedes  endlichen  Wesens  stetig  iKefst  und  sich  ändert)  un4 
da  es   als  Ganises  von  dem  endlichen  Leben -aller  endlichen  We^ 
sen,  deren  Lebenkreise  den  seinigen  durchdringen,   mitabhangig 
ist;   da  weiter  auch  das  gesammte  aufeinmal  fbrtschreitende  Le^ 
ben    aller  endlichen^  Wesen  die  Vollendung  des  Lebens  der  eiri*^ 
seinen  endlichen  Wesen  nicht  abwarten  liann ,  wahrend  mit  ihnen 
allen  eugleich  ein  jedes  endliche  Wesen,  sowie  alle  andern,  '^su- 
nächst  seine  eigne  Wesenheit  darzubilden  und  eu  Tollenden  ,   in 
endlich  •bedingter,   selbst  nachundnach   werdender  Freiheit   dea 
Wollens  und  Wirkens  bestrebt  ist:  so  folgt,  wenn  wir  aHes  DieCj^ 
in  Einen  Gedanken  zusammennehmen,   dafs   sich  das  Leben  aller 
endlichen  Wesen   in   allen  diesen  Hinsichten  allwechselseitig  be- 
schrankt  findet  in  und  durch  das  Zugleiehleben  aller  im  Glied- 
bau der  Wesen  enthaltenen  Wesen;    dafs  mithin  das  tndliehe  ht^ 
ben    aller   und  Jeder   endlichen    Weten    weltbeschränkt   oder 
tüeli  leb  unbeschränkt   ist,    also  auch  zumthcil  sich  nur  inner- 
halb der  Weltbeschränkung  selbst  entfaltet,    also  auch  zumlheH 
in  Ansehung  seiner  Wesenheit  in  der  Zeit  verneint  wird.    Dteea 
theilweise  von  aufsen  stammende  Verneinung  ist  auch  der  eignen 
Selbwesenheit   eines   jeden   endlichen  Wesens,   als   solchen,   ge- 
mäfs.     Denn  da  sich,    einem   oben   erklärten  hohem  Grundsatze 
zufolge,    auch   an   dem  Leben  aller  endlichen  Wesen  alle  Gnhid- 
wesenheiten  (Kategorien)    finden   und   die  Verneinhelt  auch  eine 
wesenliche  Grundwesenheit  ist:  so  findet  sich  auch  an  ihnen,  an 
ihrer  Eigenwesenheit  selbst,  auch  die  Verneinung  der  Wesenheit, 
und    ebenso  wiederum  die  Verneinung  der  Verneinung  der  Weeem- 
heitf   d.  i.  die  mittelbare, 'die  Verneinung  verneinende,  wieder- 
holte Bejahung  der  Wesenheit t   dann  wiederum   die  Verneinung 
der  wiederhergestellten  Bejahung,   dann  die  nochmals  wiederher« 
gestellte  Bejahung,  und  soforrder  Zeit  nach  ohne  Ende.  ' 

Alle  diese  Gründe  zusammengenommen  machen  dieGrunMä^e 
der  in  der  Zeit  endlosen  Wirklichkeit  der  iheilw^een'  Sie ht^ 
toesenhi'it^  odw  Weeenwidrigkeii ^  oder  Widerweeenkeii  de$  I#e- 
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M*  tiü^  endlichen  Wesen  ana;    sowie  ajAch   i&agleich  die  prund- 
läge,  der  endlosen.  seitlLclien  Wiedervecneinung  oder  Aufhebung 
dieser  Widerwesenheit.   ^^   Die  auf, solche  Weise  in  ihrem  ewi- 
gen  Grunde  erkannte  Weeenwidrigkeii  oder,  Lebweienundrigkeii  al- 
i^r  endlichen  WeseVi  besteht  nun  in  folgenden  Theilvresenwidrig- 
](eiten  als  in  ihren  Hauptpunkten  oder  Hauptmomenten.    Erettne^ 
in  dem  Mangel  der  Weeenheit  y    welcher  der   Stufe   der   Leben- 
•ntfaltung  un«ngemessci|  ist;    das  ist,   wenn  an  dem.  in  der  Zeit 
sifh  stufen  weis  ausbildenden  Wesen  irgend  ein  W^esenliclies  fehlt, 
welches  gerade   auf  di^sar  Stufe  der  Entfaltung  sich  an  ihm  iin- 
de»  sollte«     Ztßeitenst   in   der  Feblbildung  oder  Mifsbildung  des 
Lebens,   das  ist,  darin,  wenn  ein  Wesealiches  awar  dargebildet 
ivird ,  aber  nicht  auf  die  wesenhafte  Weise»  sondern  auf  eine  die 
Wesenbeit  theilweis   verneinende  Weise.     Dieses   Moment    der 
Weltbesohränkung  befafst  alle  Mhgeetaltungen  ^    alle  Verkrüppelun- 
gent  kurz  alle  den  Begriff  des  lebenden  Wesens  theilweis  vernei- 
nende Gestaltungen.   —  Theil weise  Nichtwesenheit   des  Lebens, 
d.  i.  Mangel  und . Fehlbildung  des  Lebens  wird  sich  aus  den  ge- 
aeigten  Gründen   im  ganson  Gebiete    des  Lebens   der  endlichen 
Wesen ,   in  jedem  Zeitnun  auf  eigcnthümliche  Weise   in  jedem 
fndlichen   Lebenkreise   finden.     Aber   diese  Theilni  cht  Wesenheit, 
fielLmlich  da$  Mangelhafte  und  'da$  FeUgpbildete  ist    day    der  We- 
«enbeit  Widrige,  oder  dae  Weeenwidrige  oder  Widerweeen* 
iicke^    indem  es   die  vollständige  Wesenheit  wirklich  theilweise 
^n  der  Zeit  verneint,  vernichtet,  aufhebt;  es  ist  aL^o  das  Wesen- 
widrige    sugleich   aucb    das    Schonheitwidrige  (SchöMoidrige^    daa 
Widpreehme)^  das  Umchonp^  also  auch  das  der  Liebe  Widrige  und 
Vnnünrdige^  also  das  UnlieUge^  Lieblote  und  Häfeliche.   Man  nennt 
«ua.das  Wesenwidrige  im.  jetst   herrschenden   Spracbgebranche 
gemeinhiu  auch  dae  Uebel;  jedoch  pflegt  man  bei  diesem  Worte 
Btillschwetgcnd  SU  verstehen,  dafs  das  Ucbol  nicht  ans  dem  freien 
Willen  der  Wesen  entsprungen  scy;  denn  das  Wesenwidrige,  der 
lotsten  Art  nennen   wir  das  Böee,    Aber  Wesenwidrigkeit  d.  i. 
Mangelhaftigkeit  und  Fchlbildung  des  freien  Willens,  das  ist,  I/ii- 
eittli^kkeit  und .  Untugendlichkeit ,    ist   selbst  dae  innerste  Uebel  der 
freien  au  reiner  ganzer  Vernünftigkeit  bestimmten  Wesen.   Daher 
begreife  ich  auch  hier  unter  dem  Worte:    Uebet^  alles  Wesen- 
widrige jede  i;  Art»  es  mag  aus  der  Freiheit  der  endlichen  Wesen 
bf rrübren ,   cider  nicht ;   also  begreife  ich  allerdings  unter  dem 
Wor^:  JUebel^   auch  das  Böse,    d^is  Untugendliche,   das  Unsittli- 
che, das  in- sittlicher  Hinsicht  Schlechte  >  —   so  dafs  mithin  das 
-.iMie  als  eine  Unterart  des  UebeU  erscheint. 

Folgende, nun  sind  die  Grundwahrhei^n  über  den  Inhalt  und 
das  ,Qebiei  des  W^senwidrigen  oder  daa  UebeU*    Das  Wes^widrige 


XXII.  Wtdehtetenkeif ,  Vebet,  Bim.  M 

also  oder  das  Vthe\  ülf^rhaupt  und  itoi  - Allgetnehien »    afsb  auch 
das  BSse  insbesondi'e)   hdt  nein  Gebiet  nur  im  Zeitlickenf  nur  hn 
lieben,  und  zwar  nur  im  Leben  vollendet-endlicher  Wesen,     basy 
was  da  hichtzeitlich /^as  ewig  ist,  Das  tft  toeeenUch^  iinifnder«^ 
lieh.  Das,  was  es  ist,  es  ist  daher,  im  eigentlichen  Sinne  «reifer 
gitf,   noch  übel  oder  b^te^     Daraus  folgt,    dafs  da«  Uehel  auf  Itüne 
JVeiie  Ton  dem  Einen  unendlichen  Leben  Gottes'  gilti    als   ob   d^s 
tJebel  lan  ihm  und  imi  dasselbe ,  es  als  Ganses  umfassend ,  wäre.* ' 
Also  gilt  das  Vebel  dufchaue  nicht  von  Gott,  weder  Ton  Gott  als 
dem  Einen,   selben  und  ganzen  Wesen,  noch  yon  Gott- als -iJr« 
wesen^    noch  von  Gott  als  dem  Einen  selben  und  ganzen  leben* 
den  Wesen,    noch  endlich  von  Gott  als  dem  lebenden  Urwesen. 
Und  daher  ist  es  in  l&einer  Hinsicht  wahr,  dafs  das  Uebel^  über, 
banpt  oder  irgend  ein  bestimmtes  Uebel  insonderheit,  ton'Göt^ 
zeitlich  verursacht  werde,    dafs  es  in  dem  zeitlichen  Willen  Got* 
tes  hervorgehe,    oder  dafs  Gott  am  Uebel  überhanpt,    und  am 
Bösen  insbesondere,  anch  nnr  irgend  einen  Antheil  der  zeitlichen 
Verursachung ,  als  zeitliche  Mitursache  oder  Nebennrsache,  habe^ 
Ebenso  liann  auch,    der  Gottähnlichheit  des  ganzen  GeislwesenSf 
und   des  ganzen  Leibwesens,    d.  i«    der   ganzen  Natur  zufolge, 
Weseniüidrigheit  weder  von  dem  Einen,    selben  und  ganzen 
Geistwesen,   noch  von  der  Einen,   selben  und  ganzen  Bfatur  aus^ 
gesagt  werden;   und  das  Wesenwidrige,   welches  sich  im  Innern 
des  Geistlebens  und  des  Naturiebens  findet ,  ist  nicht  an  dem  Ei« 
nen,  selben  und  ganzen,    in    seiner  Art  unendlichen  Leben   dei 
Geistwesens  und  von  der  andern  Seite  der  Natur,    noch  an  dem 
Einen,    selben   und  ganzen  Vcreirilebcn  Beider  unter  sich,    und 
mit  Gott -als -Urwesen;    kurz   das  Wesenwidrige   im  Leben   des 
Geistwesens  und  des  Leibwesens  kommt  dem  Gei&twesen  und  dem 
Leib wes eil  nnr  zu ,    sofern'  Beide   in  ihrem  Innern   endlich:  sind, 
tiicht ,    sofern  sie  uneAdlicU  sind.     Daher  ist  auch  alles  Wesen- 
Widrige,  alles  Uebel  überhaupt  und  alles  Böse  insonderheit,  was 
sich  im  Oeistleben  und  Leiblcben  findet,    nicht  von  Geistwesen 
und  von  Leibwesen  selbst,    als    Einen,    selben  und  ganzen  We- 
sen f  seitlich  verursacht )   sondern  zunächst  von  ihnen ,    zuhöchst 
aber  von  Gott  selbst  j  nur  ewig  •  verursacht.     Gott  ist  anbedingt- 
onendlieh  gut;     Geiettoeten  und   Leibteeten   aber  $ind  Jedu 
At  «€Mi<r  Art  unbedingt 'Unendlich  gut. 

Eine  zweite  Onindbestimmnifs  des  Wesenwidrigen ,  seinem 
Gebiete  nach,  wird  aus  dem  Grundverhfihnisse  des  Wesenwidr^• 
gen  zu  dem  Wesengemäfsen ,  dessen  theilweise  yemeinung  es 
ist,  erkannt.  —  Denn  da  das  Uebel  Vemeinheit  des  Wesenlichea 
ist,  jede  Verneinung  aber  iiicr  an  dem  ihm  enttoider  geiettteiK 
Brjakten  ist,  dessen  theilweise  Verneinung  es  ist :  so  ist  also  alles 
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Vßfi  €  l  jdurchaos  niehi  «d^cacii/tel ,  nicht  allein  anskh  und  for« 
9ich|  aondem  nur  an  Wesengemäfsem,  d.i. 'an  Gntem;  und  eben« 
de£siialb  verneint  das  Wescnwidrige  auch, immer  nur  einen  Theil 
de«  Guten  ^  denn  mit  der  gansen  Verneinung. de»  ganaen  Guten» 
das  ist,  des  ganzen  Lebwesenlichen »  würde  auch,  die  Verneinung 
selbst .lacA/tcA  verneint  und  vernichtet}  oder  verschwunden  ge- 
dacht}..weil  einte  Verneinung,  die  Nichts  verneint,  lieine  Vemei«> 
nung  ist,  da  Verneinheit  nur  am  Bejahten  ist.  Also  ist  auch  dat 
Uebtl  nie  sellfständige  Einheit ^  nie  wahrhaft  gans,  nie  voUwesen- 
lieh  unter  sich  vprelnt,  «nie  harmonisch  weder  in  sich  noch  zu 
dem  Guten,  nie  vollgliedbauig  (panorganisch),  und  eben  iefehalh 
ißt  ei  in  keiner  Himichi  eckou»  Femer«:*  da  das  Uebel  Vernei- 
nufig  der  Wesenheit,  der  Zweck  des  Lebens  aber  die  voUwesen« 
ycbe  Bejahung  des  Wesenlichen  ist:  so  ist  also  alles  Uebel  nur 
ül$,  Ausnahme  y  nur  als  Abweichung  von  der  gesetzmäfsigen  Ent- 
faltung des  Lebens,  d.  i.  nur  als  Abgesetcliches.  (Abnormes)  mög- 
lich und  wirklich.  Das  Uebel  ist  Anomalie  und  Abnormitui»  ^) 
femer:  da  Alles  was  geschieht,  dem  Einen  noth wendigen  Leben- 
sesetae  gemäfs  ist,  und  da  also  das  Uebel  auch  nach  eben  diesem 
notb  wendigen  Gesetze  verwirklicht  wird**);  und  da,  wie  im  Vori- 
gen gezeigt  ist,  auch  das  Uebel  selbst  wiederum  verneint  wird: 
ao  ist  es  hierdurch  vermittelt, .  dafs  alles  Uebel  tu  geseitliek  ^e- 
Mtimmter  Zeii^  gemSJe  dem  allgemeinen  Lebengesette  telbei^  wieder» 
um  verneint  und  aufgehoben ,  mithin  das  Gute  rein  wiederherge» 
f teilt  wird 5    denn  nach  demselben  Einen,    allgemeinen  Lebenge* 


DsmU  bMtektt  d«fi  <lMÜcl»e1  lovoU  alt  tolefati  in  glch  fMetsmlftif  (ZAck 
•erata  Geiftz),  alt  anch  geaetzmäfftig  (nach  cleM  aHgemelatn  Leb«infcse(s) 
Tern einbar  (eiMfernbakr  nnil  hailbar)  iat  Üeon  aucb  ilieict  folgt  zas  4ea 
im  Yorigmi  «rld&rtMi  «Usenieiaaii  Lohnitscii.  Ann.  d.  Y. 
fllerMUi  JcSaatz  iler  Einwarf  abgaleitat  wcc'tai  dali  dannack  muh  da$ 
Wttemndngtt  d.  w  dai  Ueb«I  Überhaupt  oml  daa  BUm  ingbctoadere»  «6<w. 
faiUt  gut  and  ein  Gut  $eyi  —  alt  das  dem  Lebengesetse  Gennfse,  au  die- 
■em  und  dieaem  femäfs  Erfolgende.  Ei  iat  aber  Hier  an  vntertebeidcn ,  di«  , 
lAbengesflnnäftigheii  ron  der  Lehtn9wetkgtm'df»hHt%  und  dabei  die  evig« 
Temraaehang  von  der  Miilichen.  Mku  kann  in  gewiaaer  Hiaaicbt  aa^ea» 
dzfe  daa  Uebel,  obechoa  ea  Uebel  iat  aad  bleibt^  dock  ein  Gai  fttr  die  ead. 
iicJiea  Vemaaftweaen  ist.  Nicht  als  wenn  aus  dem  Uebel  oder  darch  das 
Uebel  jeaiaJa  ein  Gates  oder  ein  Gat  ttUlieh  henrergcbe,  sondern  in  deaa 
Sinne ,  dafs  die  MUglieblcel«  des  Uebels  otcf  etöige  Weif  taglef eh  wecbseU 
1»ediagig,  und  aazertreaalich  mit  der  Mvglichkeit  des  ia  VreiheÜ  sa  wal. 
leadea  aad.  sa  thaeadca  Gaten  Teranacht  aad  gbsetat  ist  \  aad  dafs  daber, 
wire  die  Magiiehkeit  aa«  die  Wirklichkeit  des  Uebels  und  des  Bb'sen  nicht, 
«ach  die  Mugliebkeit  des  ia  sittlicher  Freiheit  xn  bewirkenden  Guten  nicht 
väre.  —  Dafs  auch  diefs  nar  Ton  dem  Leben  der  Tollendet-endlichea,  oder 
«nendlieh-endlichea  Yeraanftiresen »  aad  in  keiner  Hiasicbt  voa  Gott  siM^ 
^darf  für  Jeden »  der  das  Yorig«  gtfafst  4atf  kaa«  ariaaerl  aa  verdeiv 
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selse,  nacli  w«||i^evi  d^i»  Weaenwid^g«  ^nS^ieh  uni  wirUich  ist, 
i^  ^aveh  seine  yem^immg  -  mögKeh  vnd  wirUicli*  Di^mi  ^lire, 
T«!«  4fr,lft</^irAfrtf^//^.]i^  dtß  mfi  dem  Uehet  l^ehafte^  end-' 
ilcbea  Wesena.m,  reine  GuU„  nad  ßdiiö^f^titf  hat  il^re  4wig$f 
d«rch  Iwine  ea:dUcli€Er£ihcaag,nTideclegb«re9  unbedingte,  Höchste 
€>flwi£iheit^  dar  oben. dargestell^n. Einsicht,  dab.  Gott  auch  in 
j^diina  eadlichfin.  YfiB<l«lf^  m  def^e^  eadiicher  Wesenheit  sainen 
«nendlieheiB  L^hv^^ck  enroic|i^  /    •    * 

Betrachten  -  wo?,  noch  näher  den  reinen  Inhalt  'desjenigen  {^^ 
Ve)leU'lmd,l}o|§^|.,;vrel9^e^  ^und  .fsnTe^.^es  .nicht  l^o.rser.  Mangel 
aondem  Ifi'sMdMfig  Qder  FekiMdmng  ist*.  Aus  dem  Vorigen  er« 
giabt  sich .  hteqiber  Folgendes^  Der  reine  Inhalt  des  Uebels 
aellistt  das  heifiil,.  Dasjeniga^  welches  das  Fehlerhafte,  das  ist, 
Ijrasfenig^  f)n89|iacht>  in  Ansehung  d«H^i^.^i>^  ^®*?n.8ei|ia  We« 
eenheit  im  Leheif  Terfehlet;»  is^  lur  sjch  ^leiki  genommen,  selb- 
ständig und-^lleinaitimdig  (isolippf)  betrachtet^  dennoch  Vvese4ich 
und  wesenheijfegemäfs ,  ^so  aü^h,  li^r  siph  allein  betrac(itet,  ein 
wesenliches  Gutes;  nnr  aber  daCs  dieses  aäsich  Gute  dem  Ga- 
aetse  des  Lebens  snwider  an  der  i|nrech(en  Stelle^  enr  i^irech^  « 
Zeity  und  auf  unvechte  V  wes^nheltwidrige  Weise  ,  wirklich  g9^ 
macht  frirdv  -^  Ich  erlaätere  diesen  schwierigen  6als  darch  ein 
Beispial.  Seesen  wirj  ein  Mensch  ermordet  den- andern  ^  so  ist 
diefs  ein  l{el>fl,  .fiojph  da^u  auch  ein  Böses-,  Vrenn  die  Tödung 
beabsichtigt  wird«  Sehen  wir  aber  dabei  auf  den  reinen  Inhalt 
der  Begebenheit»  lursich,  und  awar  nach  den  einsalhea  fiestaad« 
nissen ,  ocler  Momenten>  dieses  Inhaltes ,  so  ist  für  .sich  genom- 
men  alles  Ei)a«iel;ae;in  dieser  That  wesenlich  gut;  aber  im  Ver» 
bütnifs  su.d^m  ganzen  IndividneUen  Leihen  betrachtet  ist'diesf  ^ 
Ihat  ein  Uebel,  und  auf  die  W<^'^  gieschehcn,  wie  sie  verübt 
wird ,  in  Beziehung  su  der  sittlichen  Freiheit  des  endlichen  Ver- 
nunftwesens»  ist  sie  nach  Befinclen  augleich  auch  ein  Böses,  und 
der  mardende  Mensch^  ist  insofern. böse^  '*-  Denn  dev  Tod,  oder 
das  Sterben,  ist  ansich  ein^  wesenheitgemäfse  Begebenheit,  wel- 
che die  höheren  Gebiete  des  Leinene  yernünftiger  endlicher  We* 
sen  eigenlebig  Teckettet;  der  Tod  ist  selbst  ein  Erlebnifs,  ein 
Moment  des  Lebens  innerhalb  des  Lebens,  auch  der  Tod  wird 
gelebt  ugd  erlebt,  ja  er  ist  ansich  eine  erfreuliche  schöne  Be- 
gebenheit; aber  schon  besuglich  su  einem  blühenden  lebenden 
Leibe,  der  noch  Kraft  su  leben  hat»  der  noch  snm  Leben  be- 
stimmt ist,  weil  er  im  Leben  noch  Wesenlicbes  daraustellen  hat, 
ist  das  Sterben  allerdings  ein  Uebel)  ebenso  hinsichts  des  mit 
dem  Leibe  als  dessen  Seele  Terbundenen  Geistes ,  sofern  dieser 
noch  Kraft  und  Beruf  hat,  als  Mensch  noch  in  diesem  Leben 
Gutes  SU  wirken,    insofern   ist  die  gesetzwidrige  Toreilige  Treu- 
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nüng'der  SkJf^  tiitd  dtfftXiSlli'«s^!i^iiMls  bhn'OV^f.'^  6e1ien  wfi^* 
Hem^f  «of'tfie  Vei^richtün^'  *ileä  T5d«hs,  Hb  'HV\k  «^iwas  Oiima' 
wesenlichtes ,  dafs  der  mens  cHl  Tiefe  Cef  st  diW'Kräft'  seiftes'Leib^' 
Biit  WinhUhr  gebnradhen  Irf^nne.*'  Ja  Sbgär  S^choitheU  kann  wirk- 
.  lidi  seyn  an  '  den  BewSgithgen '  des  geschehenden  IKEbrdes  ^  diesem 
Bevregungen  ebenfaUs  rehi  änrsJeÜ  ^jetraefctetr-'AlMSi' t^ienn  t^  auf 
den  Gebrauch  dieser  »n^6fi'*gfrt^  t(raft  «eli^/ difft  dadtfreh'^ift 
Wesenliches  zerstört,  und  dadurdh  'Ub^rsr^^^^Umiti  Wirklich  s« 
trerde'n  verhindert  wird,' sd^'^Vkenneft  wirVdäl^"die^eir  Gebrauch 
ehi  XJebel ,  ein  MifslirtnicliV  €^  ^^v^fsl,  ^oHntft  ttebel'komnit^ 
VnA  aehen  #ir  endlich  auf  die  Willkühr  des üf^d^rs ,  ao  ist 
ätt'th'  Wnikühr,  als  das  Vermögen,  aeine'  Indi'tidtieHie'  Htaft  über» 
hauprt  naclr' Begriffen  nnd  irgertd  wichen '  tiewe^^rfin den  an  be^ 
atimmelt,  selbst  ansridi  ^^ak  B^iü^-Wesenliches  üttd  Outet^  demi 
sie  i^t  die  Bedingriifs  der  ^ittlficheik  Freiheit '^^eTb^t;  Wenn  icli 
^et  ei-trh'ge,  dafs  in  diesem' fWUe  dieWillkiih^r  ohne  sittlieK^ 
Bestimmung  frech  hervortritt ,  so  ei^enne  ich  sie  hierbei ,  in 
dleaef  BeaHefaung,  'und  insoweit^  als  ein  üebel,-  und  wenn  und 
iöfern  siii  dabei  rugleich  -ohne  Sittlichkeit  Ist,-  auch  als  ein  Bo«  • 
sea*  ^  Diefs  sü^  Erlaüterunig  der  leicht  mrfisverstSndKchen  Be^ 
havptungt  -dafs  das  Gute 'Selbst' äfa  dem  Uäbel  refn  für  sich  «ge« 
nommen  der  GrundbestaVrd  i^r^  "d^  alle  eins^ne  Grundbestand^ 
niese)  'Elemente  oder  "Mom^te  d^a  Uebeis  för  sich  gut  sihd; 
und  da^fa  ntit*  durch  die  wcJsehwidrige  Beisieiiung  uiid  Yeriiinduifg 
seiner  6r^ndbeatandiiflsse  einüebel  und  ein  Böses  entspringt  und 
wirtlich  Wird.  *) 

S^hen  wir  ferner  mnachst'  auf  ^as  VerhUltnrfs  des  Wesen- 
%eitWidHgdn  im  Leben  aller  Wesen  der  Welt  zu 'Gott,  so  wird 
Oott  durch  alles  Uebel  undBdse  der  endlichen  Wesen  selbst  nicht 
mang^hflift  oder  verunreint,  '  lirid  aus  Oo'iieik'  individuellem  WiK 
ten  geht  gar  kehi  XJebd,  und  gflY  kein  Botei  hervor  y  sondern  es 
ent/pringt  Beidee  lediglich  äuM'  der  Ehdlicfliieit'endtieher  tehendet 
Weeem ,  aus  dem  Mangel ,  oder  dem  Mhbrauche  od^r  Fefalge- 
lynrache  ihrer  endTichdn  Ff'efheit.  Die  Gewi fsheit  dieser  Behaup- 
tung >  dafs  das  Uebel  und  das  Böse  durchaus  nicht  aus  Gottes 
IndWiduellem  Willen  stammt,  ergiebt  aus  der  frtiherhin  von  uns 
erkannten  'Heiligkeit  des  göttliehen  Willens,  und  daraus,  dafs  der 


Hlemus  kunntc  (ler  Einwarf  hergeleitet  werden;  dafi  nlio  «lief  VebeT  «nd 
Btffe.  dn  dM  Oute  selliit  fein  Grund bettsnd  ift,  lelbit  gut  seye.  Dftrnvf 
die  Antwort :  inirfem  ist  et  allerdinips  gnt ,  nnd  gar  kein  Uebel ;  aber  «i 
Icann  nnd  darf  dabei  niebt  abgeieben  werden  von  der  Umndweaenhait,  od^r 
Kategorie,  der  Bezngheit  nnd  der  Yerhalcheit  dee  Lebent«  deren  Weacnwc. 
drlgbeit  eben  die  Uebelheit  nnd  nach  Befinden  auch  die  BSibeit  ausmacht. 

Anv.  d.  V. 
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indmdiielle  WiD0   Gottes    sSc^  auch    auf  alles  Unendlieh  >  6«* 
stinunte' wesenlich  Bezieht ,  was  in  dir  Welt  von  endKcfaen  l/Va* 
sen  gewollt  uiid  vollführt  wird.  —   Weiter  ergiebt  sich  aus  der 
Betrachtung  der  unendlichen  Macht  und  Heilt glieit  Gottes  Folgen«- 
des.  —  Gott  verneint,    entfernt,  verbindert  alles  Uebel,    sofeilt 
die  Aufhebung  des  Uebels   dem  indimduellen  RaihBckiwu  Gottes 
in  jedem'  Augenbliche  gemafs  ist.  —  Daher  lunn  nieki  behdinptet 
werden,  dafsGott  das  BS$t  um  dew  Guten  willen  veranstalte,  hege» 
schone,  befördere,  ja  wohl  ßvr  beabsichtige,  und  als  ItKüel  tum 
Chaen  amüende.    So  oft  auch   diese  Behauptung  sogar  von  Gebii« 
deteren  vernommen  wird,    so  ist  sie  doch  der  göttlichen  Wesen- 
heit  snwider.     Denn  es  ist  grundfalsch,    dafs   aus   irgend  einem 
Bösen,  als  solchem,  irgend  ein  Gutes  folge,  wefshalb  dann  auch 
GoU  das  Böee  wählen,  .oder  auch  zulassen  könnte«     Denn  das 
Böse  ist  Vemeinheit,    und  diefs  ist  durchaus  nicht  und  nimmer* 
mehr   Bejaheit;   und  üb<$rhaupt  durch   das   reine  Verneinen   ist 
nichts  bejaht  als  eben  die  Vemeinheit  selbst.     Defshalb  kann  auch 
das  Uebel  als  Uebel  und  das  Böse  als  Böses  durchsus  nichts  Gu* 
tes  b^jaben,  nichts  Gutes  setzen;^  veranlassen ,  befördern.    Den^ 
noch  hann  'in  Ansehung  Gottes   nur  Diefs    gesagt  werden,    dafs 
das  Uebel  und  das  Bäte  im  Gebiete   des  Lebens   der  endlichen 
Wesen  in  GoU  auf  ewige  Weiee  verureaeM  sey,    emmal  dadurch, 
dafs  Gott  auch  die  ewige  Ursache   ist   der  Endllchheit,   und  ins- 
besondere auch  der  endlichen  beschranh^fn  Freiheit  aller  endlichen 
Vernunftwesen,  und  ^en  daher  hann  auch  in  Ansehung  des  wirk* 
liehen  Geschehens  des  Uebels  und  des  Bösen  nur  gesagt  werden, 
dafs  Gott  das  Bff»e  und  das  Uebel   theilweis  lediglich  g  et  che* 
ien  ia/stf  weil  und  sofern  mit  Verneinung  des  Bösen  anch  das 
wesenliche  Gute,  woran  das  Uebel  ist,   zugleich  müfste  vemeini 
werden.     Sollte  s.  B.  gedacht  werden,  ^aU  Gott  den  Mtsbrauch 
der  Willhühr   endlicher  Geister   ganz  und  überhaupt  verneinen 
oder  verhindern  sollte,  so  würde  dadurch  zugleich  gedacht,  dafs 
der  Gebrauch  davon  zugleich  mit  verneint  werde«  ,  Würde  aber 
den  endlichen  Wesen  die  Willkühr  überhaupt  und   ganz  genom- 
men,   so  könnten  sie,    da   die  Willkühr  Bedingnifs  der  Freiheft 
ist,     sieh  nicht  mit  Freiheit  zur  wahren   Freiheit   in   Gott   mit 
Gottes  Hülfe  erheben  und  bilden.  —  Indem  also  Gott  einen  Theil 
des  Uebels  und  des  Bösen  geschehen,    und  dadurch  einen  Tbeil 
des  Guten  verneinen,  verhindern  und  beschranken  la'fst,  ist  Goti 
nicki   Miiurtacke   det    Weeenundrigen  y    noch  billiget  Gott   dadurch 
das  Wesenwidiige.      Daraus  also,    dafs   irgend  Etwas    im  Leben 
verwirklicht,    durchgesetzt   und  erhalten  wird,    folgt   gar  nichts 
dafs    es  lebenwesenlich ,    gut  ist,,  und    dafs   es  Gottes  Billigung 
hat,    und  von  Gott-selbst*als-Urwesen   gewollt  und  befördert 
K.air. Fr. Kraue*! huMltcJir.N«ekL  TorI«t.ab.d.riiiIoi.4.G«cli.  ? 
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wird;  80WI«  umgelitflirt  auch  dafaiis,  dafs  irgend  Etwas  imljebeit 
nicht  verwirlilicbt  ist,  oder  jetst  nicht  verwirklicht  werden  kann, 
daCi  es  verhindert  oder  vernichtet  wird,  nicht  folgt «  dafii  es  we«* 
senwidrig»  ein  Uebei»  oder  ein  Böses  ist,  und  von  Oott-algTUr* 
wesen  selbst  nichtgewollt  und  gehindert  wird.  Denn  der  enHidkm 
G  ei$  t  veritehi  tmd  durckichaui  Gottes  individuelle  Lebenwege  und 
]F*ügungen  nieht;  und  eben  darin  offenbart  sich  die  ewige  Scho- 
nung,  womit  Gott  die  Freiheit  der  endlichen  Yemunitwesen  he- 
get, pfleget  und  ersieht.  Die  endlichen  Yernunlhresen  sind  aa 
die  wesenliche f  ewige  Erkenntailii  Dessen  gewiesen,  was  wesen- 
licbt  göttlich  im  .Leben  9  was  gut  ist 9  um  ihren  allgemeinen^  Wil- 
len auf  das  Gute  su  riphten ,  und  an  ihr  selbsteignes  Schauen^ 
]£insehen  und  Würdigen  Pessen,  was  in  jedem  Augenblicke  für 
sie  das  EinsiggutOf  das  Eigenleblich  -  Gute ,  da$  Beti$  ist.  Dieao 
bei4en  selbwesenlichen  Einsichten  machen  das  Gewi$tem  der  end- 
lichen Vemunftwesen  aus$  denn  in  diesen.Einsichtcn  sind  sie  ge- 
wifs,  dafs  sie  das  Gute  wollen  und  thun.  Das  endiickt  Ver  - 
nun  ff  wegen  aber,  welches  gewissenhaft  nur  das  Gute  will  und 
vollführt,  ist  sich  sugleich  auch  gewifs^  dafs  es  auf  ewige  Weise 
darin  pui  Gott  übereintiimmi  ^  und  dafs  seine  Gesinnung  und  sein 
Wirken  von  Gott  gebilliget ,  und  auch  von  Gott  insoweit  geior- 
^rt  wird,  als  das  vom  endlichen  Vemunftwesen  gewollte  und 
erstrebte  Gute'  mit  Gottes  individuellem  Lebenplane  (EigttUtb* 
plane)  übereinstimmt >  es  weifs  gewifs,  dafs  Gott-selbst-als-Urwesen 
durchaus  nichts  Gutes  verhindert,  wohl  aber  alles  dasjenige  von 
endlichen  Vemunftwesen  gewollte  Ansich-Gute  nicht  fordert,  oder 
auch  verhindert,  soweit  dasselbe  im  Gänsen  des  Eigenlebplanes 
Gottes ,  im  Lebenbesuge  su  anderem  Guten ,  ein  Uebel  mitbe- 
gründen würde  *);  ^.7.  es  weifs  und  fühlt  sich  dann  als  Freund 
und  Gehülfen  Gottes,  dem  Gott  hilft.  Zugleich  weifs  und  em- 
pfindet  dann  auch  das  rein  «gut  gesinnte ,  und  nur  das  Gute  wol- 
lende und  verwirklichende  Vemunftwesen,  dafs^Gott  das  Uebel 
und  4as  Böse  nicht  will,  nicht  befördert,  sondern,  soweit  es 
Gottes  individuellem  Lebenplane  gemäfs  ist,   dasselbe  verhindert 

•)  (Wie  kaBn  aber  ein  Aniick^atei  iron  endlichen  Vernnnftweiem  rein  Erkenn. 
tei  und  rein  Gewolltei  in  Beueliimg  zu  enderem  Onten  ein  Uebel  »tbc* 
grttndenf)    Anm.  d.  V. 

Zn  Benrtbeilnng  dieeee  tob  Verfeieer  zn  weiterer  AnsfUiining  angemerk- 
ten Satze«,  ist  nStbig  zn  beecbten,  defe  daa  hier  in  Frage  siebende  Ansieb- 
Onte  nur  endlich  »ansieb*«  gnt  ist,  aber  nicbt  sngleicb  aneh  in  aUm  Ter. 
Iiältnissen  nach  anfsen  —  in  denen  es  docb  eben  als  einseines  Lebnifs 
Btebt  und  Ettsitheil  brntebt  —  gnt,  sondern  nur  in  «inigm.  Die  Endlicbbeit 
dei  „Ansieb"  liegt  darin,  dafs  es  hier  nicbt  ein  ursprünglich  Bejahiges  und 
'  Qegensateloses ,  sondeni  nur  ein  nnfier  seinem  weienlirhen  eigenleblicbeii 
Zaeemmsnbsnge,  also  IsnUrt,  BetracbtKes  bedeutet.    Ann.  d.  H. 
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nna  irerneinu  ber  Öottinniggat^  Veifs,  clafs  nSeki$  Guiet  ohne 
^öttei  mift^  und  niehtt  BS$e»  Iwä  Gotte$  Bülft  wirlilicb  wird; 
dafjs  aber  Gott  sgich  das  niclitgutgesiiiiite  endliche  Temnuftwe« 
seil*  auch  sofern  es  im  Argen  ist,  nicht  verläfst,  sondern  auf 
dem  Wege  seiner  erbarmenden  Liebe  wieder  süm  Guten  y  und 
sur  Gute)  fuhrt. 

Betrachten  wir  nun  dasjenige  Wesenwidrige  insonderheiti 
Welches  an  und  in  dem  endlichen  Wesen  von  aufsen  mitverur- 
aacht  und  mitbedingt  ist,  welches  also  nicht  aus'  ihrem  eignen 
Innern  stammt,  sonder^  ein  Ergebnifs  ist  des  Zusammenlebens 
«nd  des  Zusammenwirkens  der  endlichen  Wesen  unter  sich.  «- 
Der  Grund  dieser  Erscheinungen  des  endlichei^  Lebens  ist ,  dal^ 
jedes  endliche  Wesen  als  organisches  Glied  des  gansen  Glied* 
Baues  der  Wesen  der  Welt  auch  von  allen  denjenigen  Wesen 
theilweis  mitahhangt,  mit  denen  es  vereinlebt.  So  z.  B.  wider* 
föhrt  den  Menschen  und  gansen  Gesellschaften  Von  Menschen  vie«^ 
les  Wesenwidrige ,  vieles  Uebel  von  Seiten  der  Natur,  welche 
sunachst  ohne  Hinsicht  auf  den  Zweck  der  Menschheit,  reib  nach 
ihrem  eignen  Gesfitae  sich  bildet  und  eigenlebt.  'Nicht  dafs  dii- 
tfatnr  es  beabsichtige,  den  Menschen  und  die  menschlieben  Ge« 
Seilschaften  au  beschiidigen ,  sondern  dafs  es  aus  der  Selbstge- 
ietsmafsigheit  des  Naturlebens  in  der  Gestaltung  ihres  Eigen- 
lebens nothw^ndig  so  mitbervorgeht.  —  Sofern  nun  irgend  ein* 
endliches  Wesen  atf  der  Wesenheit  seines  Lebens  theilweis  von-^ 
aufsen  verneint,  gehemmt,  sumtheil  vernichtet  wird,  insofern 
nennt  man  dieses' Uebel  tin  Un glück}  und  sofern  dagegen  das 
Wesengemäfse ,  das  Gute  im  Leben  des  endlichen  Wesens  von« 
äufsen  bejaht,  befördert,  belebt  wird»  insofern  wird  dieses  Gute 
tin  Glück  genannt;  —  mit  der  nähern  Bestimmnifs  in  beiden 
Fällen ,  dafs  weder  das  Uebel ,  welches  ein  Unglück  heifsen  sollt 
Hoch  das  Gute,  welches  den  Namen  des  Glückes  erhalten  'sollt 
von  den  aüfsem  Wesen  mit  Freiheit  beabsichtigt  wird;  ,— *•  den» 
soweit  irgend  Etwas  mit  Absicht  nach  irgend  einem  Zwecke  ge- 
stiftet wird,'  soweit  ist  es  weder  Glück  noch  Unglück,  sondern 
eineThat  Daher  sagt  man  auch,  dafs  sowohl  das  Glücke  als  auch 
das  Unglütk  zufällig  sey,  das  hcifst,  dafs  es  dem  Wesen,  dem 
CS  begegnet,  gleicl^sam  von  aufsen  anfalle,  ohne  von  ihm,  oder 
von  andern  vernünftigen  Wesen  beabsichtigt  au  seyn.  Diese  Zu* 
falHgkeit  besteht  in  folgenden- Hauptmomenten.  Zufällige  ist  erst« 
lieh  das  Glück  odet  das  Unglück  in  Ansehung  des  Wesens,  wel«* 
ches  davon  betroffen  wird ;  denn  es  geht  nicht  aus  seiner  Ab- 
sicht, aus  seinem  Wollen  und  Streben,  nicht  aus  seiner  Kraft, 
Und  aus  seinem  Wirken,  hervor;  anfällig  ist  zweitens,  das  Glück 
und  das   Unglück   in  Ansehung   der  Wesen , '  die  einem  andcns 

1  ♦ 
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Wesej»  Glück  oder  Unglück  zaiiigeii  9   weil  und  sofern  auch  «i« 
es.  nicht  beabsichtigen,      ^ufallig    ist  drittens  das.  Glück  und  das 
.    Unglück  in  Ansehung  des  Zusammentreffens  der  Wirksamkeit  der 
endlichen  Wesen,    wovon  weder  das  Wesen,  welchem  das  Glück 
^oder  Unglück  widerfahrt,  .  noch   jenes  Wesen,    welches  dasselbe 
zufügt,  die  Ursache  ist.  —  Daraus  folgt:  dafs  In  Ansehung  Gotr 
te$  selbst  tatder  Gluck  noch  Unglück  üaitfindet^  und  zwar  diefs  in 
doppelter  Hinsicht ,  einmal ,  dafs  Gott  weder  ein  Glück  noch  eia 
Ungliick  widerfahrt 5  sodann  aber  auch  in  der  Hinsicht,  dafs  Gott 
^  selbst. weder  ein  Glück  noch  ein  Unglück  Terhängt  oder  sufiigt; 
denn,  ,wenn  Gott  selbst   eine  Begebenheit  verhängt   oder  suftigti 
^o.  ist.  sie  reingut,  reine  Liebe ^  Güte,  Gerechtigkeit,  also  durch- 
aus nicht  zufällig,    durchaus  nicht  Glück  oder  Unglück,  sondern 
heilig  beabsichtiget,    wenn    schon  auch   eine  solche  Begebenheit 
dem    endlichen  Vernunftwesen ,    sofern    es   Gottes  individuellen 
Bathschlufs,  Gottes  Eigenlebenwege  nicht  kennt,  als  blofses  Glück 
oder  als    Unglück   erscheinen   mag.    -'    Was  femer  den  ewigen 
/  Umstand,  in    dem  Leben  der  endlichen  Wesen '  betrifft ,    dafs  ab- 
sichtlos  das  sclbsteigne   Wirken  der  endlichen  WeseA    cum  Un« 
glück  zusammentrifft»    so  gilt:    dafs  auch   dieser  ewige  Umstand 
von  Gott   auf  ewige  Weise,   aber   durchaus    nicht   auf  seitliche 
Weise  verursacht  ist,    dafs.  jedoch   Gott  diefs   Zusammentreffen 
der  Wirksamkeiten  endlicher  Wes^n  zu  ihreiA  Unglück  allerdinge 
zuläfst,  spfem  nehmlich  mit  der  Verneinung,  welche  von  dem  Un- 
glücke zugefügt  wird ,   kein  wesenliches  Gutes ,   welches  und  so* 
fern.es  in  dem  individuellen  Rathschlusse  Gottes,  für  eben  diese 
endliche  Zeit  mitinbegriffen  ist,  mitvemeinet  würde.    Das  Aehn- 
]iohe  gilt  in  Ansehung  Gottes  auch  davon,     dafs  das  selbsteigne 
Wirken  der  vereinlcbenden  endlichen  Wesen  ohne  deren  Absicht 
auch  zum  Glücke  derselben  zusammenwirkt;  -^  Gott  läf$t   auA 
die9€t  glückliche  Ziuammetnoirken   der  endlichem  Weten  zUf    sofern 
das    dadurch .  mitbewirkto    eigenlebliche    Gute   soeben    mit   dent 
individuellen   Bathschlussc   Gottes   für. diesen  Zeittheil   überein« 
stimmt.      Aber   hinsichts   des   glücklichen  Zusammenwirkens   der 
Endlichen  W^sen  zu  ihrem  Glücke  findet  aufser   der  blofson  Zu- 
lassung.  von  Seiten  Gottes- als -Urwesens   noch   die    zweite  Wir- 
kung .Gottes   statt,    dafs  Gott^der  endlichen  individuellen  Kräfte 
und  Wirksamkeiten  aller  endlichen  Wesen,  sofern  selbige  ansicK 
reingut  sind ,  Sich  lebenweckend   und  lebenleitend  bedient ,     um  * 
dadurch   unendlich  vieles  individuelles  Gute  mitzubewirken ,~  we1-> 
cbes  und  sofern  es   in  Gottes   individuellem  Rathschlusse   gerade, 
iür  jeden    endlichen  Zeittheil  mitenthalten  ist.    —   Diese  reinen 
Ocdanken  werden  durch  Folgendes  erläutert.     Sollte  z.  B.  in  dem. 
Vereinleben  des  Geistes  und  der  Natur  kein  ^^aturglück  und  kein 
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IVatuniilglücii  sUttftndeii ,  »o  konnte  die  freie  selbständige  Wirk- 
samkeit  der  Katur  nicht  bestehen,  und  ebensowenig  die  freie 
selbständige  Wirksamkeit  der  Geister,  und  so  könnten  Geist  und 
Natur  nicht  mit  Freiheit  in  '  eine  höhere  Harmonie  ihres  beider« 
seittgen  Lebens  vereint  werden.  tJud  ebenso,  wenn  das  sjTrete 
Zusammenwirken  der  endlichen  Geister,  auch  als  Menschen,  nicht 
auch  sowohl  Glück  als  Unglück  mitbewirken  sollte»  so  wäre  es 
unmöglich,  dafs  sich  die  endliehen  Geister  in  der  Weltbeschrän- 
knng  XU  reinsittllcher  Freiheit,  und  su  Gottes  Würdigkeit  her- 
ambilden  können. 

Sehen  trir  sunachst  auf  das  Gebiet  de$  Üngiücheif  so  fin^ 
den  wir  es  ebenso  ausgebreitet,  als  das  Gebiet  des  Glückes,  und 
das  Gebiet  des  Glückes  und  des  Unglückes  umfasset  das  ganze 
Innere  des  endlichen  Lebens  der  endlichen  Wesen  für  die  Eine 
unendliche  Zeit,  also  die  ganze  Welt  in  ihrem  Inneren.  Sowie 
aich.  aber  das  Uebel  zu  dem  Guten  verhält,  so  verhält  sich  ins- 
besondere auch  das  Unglück  zu  dem  Glücke;  das  ist,  dos  Gebiet 
des  Unglückes  ist  insofern  nur  innerhalb  des  Gebietes  des  Glückes, 
als  das  Unglück  uuenakaüick  und  nhgueixlich  ^  (anofnalitch  und 
mkmormal)  ist,  das  Glück  dagegen  nach  dem  Gesetz  und  in  der 
Btgel  erfolgt»  Daher  verhält  sich  das  im  ganzen  Einen  Leben 
aller  endlichen  Wesen  in  der  ganzen  Einen  unendlichen  Zeit, 
und  in  jedem  MomentF  geschehende  Glück  zu  dem  miterfolgen- 
den Unglücke  wie  Unendliches  zu  Endlichem,  wie  ein  Unendlich- 
Vielfaches  SU  einem  Einfachen^  das  ist,  es  geschieht  unendlich- 
TJelmal  so  vieles  Glückliche,  ala  damit  zugleich  Unglückliches  er- 
folgt, obschon  die  Beihe  des  Unglücklichen  auch  unendlichviele 
Begebnisse  enthält;  daher  bestätiget  die  Philosophie  des  Lebens 
den  Ausspruch:  dafs  in  Gottes  Welt  vielmehr  Glück  aU  Unglück 
geschieht.  Betrachten  wir  weiter  das  endliche  Weten  in  Bezug 
Mmne»  Glückes  und  Unglückes^  so  ergiebt  sich,  dafs  jndes  endliche 
Wesen  während  seines  ganzen  Lebens  dem  Glücke  und  Unglücke 
ausgesetzt  ist,  und  zwar  ohne  Ende  ausgesetzt  scyn  und  bleibeu 
mula;  eben  weil  es  ein  endliches  dem  in  Freiheit  gebildeten  Gan- 
zen des  Lebens  fror  verbundenes  Wesen  ist.  Also  ist  auch  jedes 
endliche  Wesen,  welches  sein  selbst  inne  ist,  der  Glückseliglieit 
ausgesetzt  und  der  Unseliglieit  des  Unglückes,  dem  Unglück- 
schmerze ,  der  Unglückseligkeit.  Denn  jßndet  das  endliche  We- 
•en  sein  Wesei^licbos  durch  Glü/c|i  bejaht,  so  wird  seine  endliche 
Seligkeit  dadurch  vermehrt,  ee  empfindet  Lust  und  Wonnen  fin- 
det es  dagegen  seine  Wesenheit  durch  Unglück  verneint ,  so  wird 
dadurch  seine  endliche  Seligkeit  vermindert,  so  leidet  es  Schmerz 


*)  i0aM  BkkergthiMie  tUkf  hinUn  unter  dtn  yBchtrUgm,]    Anai.  4.  V. 
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und  Trauer.     Aber  da  das  Oebiet  des  UngliUlie«  selbst  beschre'nkt . 
ist,  und  da  daftXJnglüclc  nur  innerhalb  des  gleichfalls  beschränii- 
ten. Gebietes  des  Glückes  stattfindet,  so  kann  in  einem  Gemuthet 
welches  sur  Gottseligkeit  gelangt  mithin  föhig  ist,  das  Glück  und 
das  Unglück   nach  der  Idee  des  liebens  su  würdigen  und  gegen«^ 
einander  aba^wagen,    der  UnglüdcMchmert  oder  die  Unglückselig* 
keit  nicht  die  ganae  reine  Glückseligkeit  dieses  Wesens  TemeU 
neu«  Und  da»  wie  im  Frühem  gezeigt  wurde»  auch  die  Seligkeit 
>0des  endlichen  Wesens  in  Gottes  unendlichen  Lebenplan  aufge« 
nommen  ist,  so  ist  ewig  gewifs,  dafs  Gott  alle  Seine  endlieken 
9tp igen  Weg $n   durch  den  endlosen*)  Schmers  des  Unglücks 
kindurdtfuhrt  ^  und  hinaufleit^t  aur  reinen  Gottseligkeit  sur  reoh- 
ten  Zeit  -^  Was  aber  Gott  selbst  angeht ,  so  ist  Gott  weder  der 
Glückseligkeit  noch  det  Unglücksellgkeit  **)  ausgesetzt,    weil  ia 
Ansehung  Gottes  selbst  Glück  und  Unglück  nicht  stattfindet. 
(Zu   erörtern,    inwiefern   Gottes  Leben  als   Urwesens   sich   auf 
Glück  und  Unglück  der  endlichen  Wesen  besieht.  —  Nur  eofem,^ 
Gott  in  Beetiaummg  Seitut  unendliekeu  EigenlebenentedUueeeM  tmde 
muf  Glück  ^«nd  Unglück  aller  ^idlicken  W$»en  alt  totite  Voreikung' 
in  Liebe  Büekeiekt  nimmt.} 

Und  schauen  wir  im  l4ichte  der  Gotterkenntni(k  nochmals  surüek 
in  das  Gemüth  der  endlichen  Yemunftwesen  i  so  ist  es  möglich^ 
ja  ewig  betrachtet,  zur  bestimmten  Zeit  notkwendig^  dafs  die 
endlicken  Verunnfttoeeen^  selbst  wenn  sie  innerhalb  des  Ge« 
biets  des  Uebels,  des  Unglücks,  des  Bösen  noch  vielfach  b«* 
s  schrankt  sind,   dennoch   schon   au  der  Göttlichkeit  des  Leben» 


*)  Der  8chmef%  dfi  ümgUi(k*$  ist  mMm^  lofara  4m  Uaflttdc  in  %9Mzmm. 
Kinen  Labea  der  endlicbea  WeMB  ein  xeititeilg  amdaiiemdei  Lefmifa  oder 
Begebniri  ist.  In  der  Einen  nnendlichen  Zeit;  endlof  aber  «neb  fttr  das 
endKcbe  Lebeh  jedee  endlieben  Weieni  in  der  nnendlieben  Zeit  iniefem, 
ab  jedei  «ndUebe  Weeen  xeltkreialkb  (perlodieeb)  fein  Leben  nnendlieb. 
Tielemal  entfaltet,  wie  nnn  bald  geieigt  werden  wird;  alio  aacb  den  Q9mg 
dnreb  dai  VnflUck  bindareb  binanf  x«  der  reinen  Oott'OliitkttlifMt  oder 
Weitn-Glücktelii^Mt  in  der  nnendlieben  Zelt  nnendlicbTieleaial  nnier  Gnb- 
tet  Leitnny  4wel>9«bt.  —  Zu  bemerken  itt  nocb,  daff  dai  ratUnnigt  «nd. 
liebe  Weeen,  aneb  Indem  et  den  Unflliekiebmera  im  werdenden  Leben  em- 
pfindet, leben  der  «ott-GlUeHpeltglceit  oder  WeMn.filVelcMliskeit.  ja  dar 
Seligkeit,  daa  ieC,  der  Gett- Seligkeit  tbeilbaft  und  darin  beiatigat  %%ju. 
kann,  —  da  das  Gebiet  dti  UnglüekiehmetMti  ein  dem  Gebiete  4cv 
Glllekfreade,  und  mit  diesem  dem  Gebiete  der  8€ltgkeit  ontergeordnetes, 
«nd  in  Ansebnng  der  Wirkung  avf  dai  gottinnige  OemStb  sebwäebares  ist. 
Paber  kann  der  OettMM^g-irMtf  in  Gott  selig  seyn,  «ad  Gott  lobpvoUicii« 
wftbrenct  seiA  Leib  in  finalen  vergebt,  nnd  der  goOmummg^  Tkat  suifa. 
icaasm ,  wtUirend  er  In  Lttsten  der  Sinne  zorfliefst,  «nd ,  wie  maa  lagt» 
dem  QlHfic  im  Sebofle  iitst.    Anm.  d.  V. 

"^    AaderwiHs  «nteneboidct  Ktmue  U»«l«cksaligkeit  tob  UaflBek-Uniolifftaie 

Aam.  4.  li. 
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und  Bvl  der  CoiXtmWfßieit  gdimgen*    Dieis  gescbieht  dana^   ivuim 
die  'endlichen  Wesen  Gott  erkennen  und  empfinden,   wann  eiet  . 
Gottes  Gutes  rein  nnd  allein  wollen  9  wann  sie   ohne  HinsicÜt 
auf  Lohn  und  Strafe,  «nf  Lnst  und  Sehnerv,   anf  Glück   und» 
Unglück  sich  gans  Gott  weihen,    einsig   das  Gnte   wollen,   nach' 
ganser  Gottinnigkeit   streben,   nnd  auf  solche  Weise   Gott  um-^ 
sensf,  *)   nicht  nm  Lohn  und  sonstige  Vergeltung  dienen,   und- 
in  dieseni  uneigennützigen  X>ienste  Gottes   selbst  bei  Undank  der 
menschen,   bei  Verfolgung  und  Beschimpfung,   in  Schmers  und 
Koth  getreu  ausharren,     D(efs  aber  {st  das  enAedenfff  und  schön«' 
ste  Erftgnifi  m  Leben  en4lither  fFeien,    unt^r   allen  Ereignis'^ 
sen,    welche  innerhalb  der  Weltbeschränkung  und' durch  selbige 
vermittelt  in   dem  Einen   innern  Leben  Gottes  in  ^iger  Jugend' 
beryorgehen,  ohne  dafs  jedoch  die  Weltbeschränkung  selbst  odeic 
das  Uebel  überhaupt ,  oder  das  Böse  insbesondere  defshalb »  oder 
in  der  Absicht,   von   Gott  im.  individuellen  Willen  Torgeordnel 
und  veranstaltet  würde,   damit  Aip    endlichen  Vemunftwesen  im' 
Unglück  anf  solche  Weise  göttlich  in  Güte  und  Schönheit  verklärt' 
werden  mögend     Sondei(n  auch  die  Beziehung  der  Weltbesehrän- • 
kung  fu  der  Vemunftbestimmung  der  endlichen  Wf^flt  9  wodurch  * 
jene  erhabene  Brscheinupg  mitbedingt  ist,  erfolgt  ench  nach  dem' 
ewigen  Qes^t^e  der  ewigen  Verursachung  Oo^tes,  und  besteht  mit 
zeitlicher  Noth wendigkeit  in  jedem  Momente  deslicbens  ohne  Ende. 
Wir  haben  bis  hieher  da^  Gl^ck  und  das  Unglück  in  seinem' 
ewigen  Grunde ,  itnd  nach  meinem  Gehalte  untf  Umfange  betraeh-  - 
tet*     Wenden  wir  uns  pnn  an  der  Entfaltung  des  Gedankens,  da!%  \ 
und  wie  das  Unglück ^    und  auch  da»  Oiüek  als  solches  SeilHfl^ 
wieder  verneint  und  aus  dem  Leben  der  endlichen  Wesen  e^  }e-' 
dem  endlichen  Lebengebiete  wieder  entfernt  l^ird.  «~  In  deruh- 
bedingten  Bejahung   und  bejahigen  Setzung  des  Einen  Guten   Ist 
enthalten  die  unbedingte  und  ganze  Verneinung  und  verneini|;^' 
SeUung  des  Wesenfiridrigen,    d.  i«  des  Uebels;  mithin  ist  in  der* 
bejahigen  Setsung  des  Guten  auch   die  Vem^Ii^ung  und  verhei- ' 
nige    Setzung    des  Unglücks    nnd  der  ynglückseligkcit    miteni-'^ 
kalten ,     sowie  augleich    auch    die  Bejahung  utid   die   bejafff^' 
Setsung  in  Ansehung  dei   Glücks   und    der   Glückseligkeit,    als' 
nebanlicb   die  Anerkenntni(a   und  die  Erhaltung   des   durch'' das'' 
Glück  gegebnen  Wesenlichen    des  Lebens ,    d.  h.   des  durch  das ' 
Glück  gegebnen  Guten,    und   der   dadurch  gegebnen  Güter.     *  ' 

V    ^oU  um»9nil  mu  diene/^f   -^   unlohnsUcbtir,  —  igt  weiMlichy  mhvt  nock* 
nieiit  Alles,   wm  %n  der  Wetentteue   ewig  erforifert  wird;   «•  ift  Tieltnehr 
liinsieiits  der  WeltbeicIirÄnlcuiiff  lietrachtet,    tr$t  totnig  (S.  «Ue  drei  älteiten 
KuBBtarlrandefi,  B.  f,  &  149  f.  nnd  Lennin^'t  Encyclopädie  {der  frtimavmei] 
B.  2«  S.  340.)    Ahm.  iL  T. 
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(Die  B^ahuQf^  des  Glückes  Ut  nur  eine  bedingte,  sich  besiefaend 
nuf  das  dadurch  gesetzte  Wesenliche.  Sofern  aber  das  Glück  an* 
tun  der  Temünftigen  Beabsicbtigung  des  Guten  stattfindet,  ist 
dasGlttcli  als  solches  ebenso  zu  Temeinen*,  als  dasUnglüch,  weil 
es  selbst  ebenso  wie  das  Unglück  die  Vernünftigheit  verneinet). 
Dhber  ist  die  ganse  Bejahung  des  Glückes  mit  aufsunehmen  in 
den  Einen  Lebensweck  aller  vemünfügenv  endlichen  Wesen  als 
ein  wesenlicher  Theil  ihrer  Vemunftbestimmung,  also  ist  auch 
Beförderung,,  Aufsuchung,  Erhaltung  und  Vermehrung  und  Be- 
nutsung  des  Glücks«  und  die  Verneinung  des  Unglücks,  d.  i.  die 
Verhinderung,  Vermeidung >  Verminderung,  Abwehrung  und  Un- 
schädlichmachung des  Unglücks,  ein  bleibender,  wesenlicher 
Oegens^and  des  sittlichen  Strebens  der  endlichen  Temünftigen 
Wesen. 
14.  Nun  können  aber  die  endlichen  Wesen  nur  im  gtulUchaft* 
liehen  Lthenvtrtine  unter  sich,  und  im  gesetsmäfsigen  Ver- 
ein mit  dem  Leben  der  Welt,  suerst  aber  und  suhöchst  nur  in 
dem  Lebenvereine  mit  Gott  -  als -Urwesen,  ihren  ^anxen  Leb'eii- 
«weck,  ihre  «ganse  Vernunflbestimmung  im  Leben  verwirklicht 
darstellen :  daher  sollen  und  können  auch  die  endlichen  Vernunft» 
wesen  sich  untereinander  dazu  vereinigen ,  dafs  sie  gesellschaft- 
lich im  Wechselleben  mit  der  Welt,  und  im  Vereinleben  mit 
Gott  ««als -Urwesen  das  Uebel  des  Unglückes  verneinen,  und  das 
Gute  des  Glückes  bejahen  nach  >  allen  den  vorhin  angeführten 
Hauptpunkten;  auf  dafs  sie  der  Unglückseligkeit  entgehen,  und 
der  j&lückseligkeit  tfaeilhaftig  werden  t  soweit  diefs  für  sie  als 
eidliche  Wesen,  nach  Gottes  Lebengesets,  und  nach  Gottes  in- 
d&vidnellem  Rathschlusse  geschehen,  soll  und  kann.  Und  da  also 
die,,  durch  Freiheit  su  bewirkende  bejahte  Setzung  des  Glückes 
sowie,  die  verneinte  Setsung  des  Unglückes,  eben  eine  von  der 
Freiheit  abhängige  Bedingung  für  die  Erreichung  der  Vemunft- 
bestimmung,  d.  h.  ein  bestimmtes  Recht  ist :  so  findet  auch  unter 
allen  endlichen  Vemuoftwesen ,  also  auch  unter  den  Menschen^ 
die  getelltchaft'rtifhtlieht  Befugnif$  statt,  dafs  die  endlichen 
VenMinftwesen  auch  für  die  Herstellung  dieses  Rechtes  sich  ge-s 
sellschafUich  vereinen;  dafs  sie  also,  sofern  sie  gesellschafUich 
verfiinigt  l^ben,  das  ganse  Glück  und  das  ganse  Unglück,  was 
ihnen  begegnet,  und  was  Jedes  von  ihnen  insonderheit  trifft,  als 
eine  gemeinschaftliche,  gesellschaftliche  Angelegenheit  betrachten^ 
als  ein  Ereignifs,  welches  auch,  sofern  es  den  Einseinen  begeg- 
net, zugleich  auch  Alle  angeht. 

IVachdem  wir  nun  uns  des  allgemeinen  Grundes  davon  be* 
wufst  geworden  sind,  dafs  das  Uebel  und  das  Böse  durch  Gott, 
und  theilweis  durch  die  «endlichen  Wesen,    wieder  verneint  und 
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aos  dem  Leben  entfernt  Tfird.  so  haben  wir  nun  die  Grondwahr* 
betten  dai*nber  su  erkennen,  t^t«  Dieses  geschjebt»  *) 

XmL  Da  Gott  des  gansen  Lebens  inne  ist,  aacb  im  Sehanen. 
und  im  Empünden)  so  ist  auch  Gott  Sich  inne  des  ganzen  We- 
senwidrigen innerhalb  des  Lebens  der  endliehen  Wesen  in  der 
Weltbeschrä'nhung ;  und  «war  ist  Gott  Sich  inne  des  üebels  als 
Dessen,  was  es  ist,  d.  i.  als  der  tbeil weisen  Verneinung  des  Le- 
ben wesenlichen ,  des  Guten,  welche  dann  selbst •  wiederum  isu* 
gleich  SU  remeinen  ist;  oder  mit  andern  W^orten:  Gott  ist  Sich 
de»  Uebels  inne  als  ^er  wieder  zu  entfernenden  Lebenstörung 
endlicher  Wesen.  —  Da  nun  Gottes  ewiger  seliger  ürtrieb  in 
unendlicher  Liebe  darauf  gerichtet  ist,  alle  endlichen  Vemurift- 
wesennm  Guten  su  Tollenden  ^  und  sie  zu  der  gottä'hnlichen  Se- 
ligkeit zu  fuhren ,  so  ist  also  Gottes  seliger  Urtrieb  auch  darauf 
in  unendlicher  Liebe  gerichtet,  das  Wesenwidrige,  d,  i.  das 
Vebel  überhaupt,  und  das  Böse  insbesondre,  dem  Lebengesetse 
gemafs,  wirklich  wiederum  su  Temeincn,  es  zu  vernichten,  amf- 
saheben,  aus  dem  Leben  su  entfernen.  Die  göttliche  Liebe  nun, 
sofern  sje  Gefühl  der  Wesenberaubtheit  und  des  Schmerzes  der 
in  der  Weltbeschränkung  im  Unglück  und  im  Uebel  stehenden 
endlichen  Wesen  ist»  und  sofern  die  göttliche  Liebe  sugleich  der 
Trieb  ist,  die  endlichen  Wesen  von  der  Weltbeschränkung  des 
Unglücks  und  vom  Schmerze  des  Wesenwidrigea  su  befreien, 
heifst:  Erbarmen^  Erbarmung ^  oder  mitfühlende  theilnehmtHde 
Liebinnigkeit;  ja,  recht  verstanden,  kann  wohl  gesagt  werden: 
Gottes  Erbarmen  ist  Gottes  Gefühl,  sofern  es  in  sich,  in  unter- 
geordneter Besiehung  das  verneinige  Gefühl  ist,  —  der  Schmers 
der  unendlichen  Liebe  über  dos  bestehtode  Wesenwidrige,-  und 
über  den  Schmerz  der  endlichen  Wesen  in  der  Weltbeschrankmig. 
Aber  diese  untergeordnete  innere  Verneinheit  des  Gefühles  Got-^ 
tes  iet  vereint  mit  Gottes  unendlicher  Seligkeit  über  die  Rettung 
und  Befreiung  aller  endlichen  Wesen  vom  Schmerse  des  Unglücks 
und  vom  Wesenwidrigen ,  welche  Gott  anschaut  und  empfindet, 
wie^Er  selbige  in  .der  unendlichen  Vorsei t  bewirkt  hat,  wre  Er 
sie  in  jedem  Zeitmomente  in  aller  Welt  vollbringet ,  und  in  der 
unendlichen  Zukunft  vollbringen  wird.  -—  Es  mufs  daher  dieses 
in  endlicher  Eesiehung  vemeinige  Gefühl,  —  der  SehmerXy  in 
Aneehung  Gottee  durchaus  nicht  auf  endliche  Weise  verstanden 
werden,  sondern  nur  als  das  Gefühl  der  theilweisen  Vemeintheit 
am  wesenlich  Bejahten  Endlichen ;  so ,  dafs  Gottes  Seligkeit  nicht 
als  durch  den  Schmerz  getrübt  gedacht  wird*  -—   Werden   dieso 
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Wortbestimiain^gttn  angMiommmi »  so  diicfen  wir  sagen:  QqH  ist 
der  untndtieke  Er  bar  mar'»  hat  unendliche  Erbarmuiig  mit 
allen  '  endiiche^ ,  weltbeschränkten  Wesen»  Und  da  Gott  Seinea 
unendlichen  Lebensweck  erreicht,  so  hat  Mich  Seine  beilige  Er* 
barmung  in  dem  Einen  Leben  ihren  ganzen  Tollwesenlichen  Er- 
folg« mithin  also  auch  Unwandelbar  die  Folge,  dafs  Gott  dt« 
endlichen  Wesen  aus  der  in  der  Weltbeschrankung  gegebenen 
'  tbeilweisen  Wesenheit-Verneinung,  wiederum  befreit,  —  sie  Toni 
Wesenwidrigen  auch  Tom  Unglück  erlöset  und  errettet.  *~  Sowi« 
also  ^  Gott  überhaupt  das  Heil  ist$  so  ist  Gott  auch  der  Retter» 
—  Goü  iti  R9tiungi  -r  Gott  rettet  alle  endlichen  Vernunftwe« 
sen  in  di^s  gottselige  Leben  des  Reinguten.  Und  so  kann  gesagt 
-werden ,  dafs  Gott  heilend  i$t  und  heiligend  alle  endlichen 
weltbeschränkten  Wesen.  Und  da  die  heilige  Handlang  der  er- 
barmenden Rettung  das  unendliche  Leben,  der  unendlichen  Zeit 
nach,  gleichmäfsig  umfaüst,  und  Gottea  Eines  L«ben  in  jedem 
Momente  auf  eigenthümliche  Weise  gl  eich  «voll  wesenlich  ist,  so 
ist  Gott  also  auch  in  aller  Zeit  gleichförmig  in  liebinniger  helli- 
i;er  Erbarronng  aller  endlichen  Wesen  Heil  und  Retter;  so  dafa 
dann  in  jedem  Iklomente  der  Zeit  unendlich  viele  endliche  Yer- 
nunftwesen  gerettet  sind  aus  dem  Wesenwidrigen  in  ihi*  vollea 
ganzes  Heil,  das  ist,  in  heilige  Gesinnung,  und  in  belüge  Tbä« 
trgkeit  rein  im  Guten,  und  in  seliges  Vereinleben  mit  Gott-als- 
Urwesen.  —  Und  da  Gottes  Leben  nach  dem.  Einen  Lebengcsetse 
von  Gott  in  Freiheit  gestaltet  wird  in  Einet  unwandelbaren  Ord-^ 
fuing\  so  folgt  femer,  dafs  in  dem  Einen  Lebengesetse  Gottes 
•uch  ewig  enthalten  ist  das  Eine  Gesets  des  göttlichen  Heiles, 
und  darin  weiter ^ildFi  £»««  Geseta  der  gottlicheti  Errettung 
vom  Uebel  und  vom  BoMon^  welches  Geseta  gültig,  und  in 
jedem  Momente  vollstreckt,  ist  in  aller  Welt;  ^afs  also  In  dnr 
Einen  unendlichen  Or<|nung  des  göttlichen  Lebens  auch  mitent* 
halten  ist  die  ewige  Ordnung  des  Heils  und  darin  die  eufigt  Qrd^ 
nuHg  der  Errettung  vom  Uehel  vnd  vom  Boten ,  und  «war  fujr  den « 
ganaen  Gliedbau  der  endlichen  Wesen,  umfassend  die  Eine  un- 
endliche Welt,  während  der  ganzen  unendlichen  Zeit;  eine  Ge^ 
eetzordnuMgi  die  sich  ewig  gleich  ist  für  die^ganxe  unendliche 
Zeit,  'iiir  die  ganse  unendliche  Vergangenheit  und  für  die  ganse 
unendliche  Zukunft >  eine  Ordnung,  weteher  von  Gott  in  jeden» 
Moment  des  Lebens  durch  heiliges,  liebinniges  Wirken  unend« 
liches  Genügen  geschieht.  Denn  Gott  verneinet  das  Wesenwidrige 
iknd  das  Böse,  und  entfernt  es  ans  dem  Leben  rein  und  allein 
durch  Wesengemäfses  y  durch  Gutes  $  —  Gott  selbst- als -Urwesen 
führt  die  endlichen  in  der  Weltbeschränkung  mit  dem  Uebel  und 
mit  dem  Bösen   behafteten  Vemunftwesen   nur  durch  Gutes   au* 
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rwck  sum  Cvten^'nur  in  CüU  und  Liebe  an  Güte  und  Liebe.— > 
Di€  ErlifMung  also   vom  Uekel  und  vom  Bonn  durch  Meinguitr  ia 
Liebe  und  frbarmang  ist  Eine   stetige 9   sich    ewig  gleiche,    in 
jedem  Momente  des  Verflurspunktes  eigenldylicb  einsige,  beilige, 
nnendlieb  gute  und  schöne  .Handlung  Gottes*  —  Gott  also  rettet 
und  erlöst  alle  endlichen  Vemunf^wesen  zu  rechter  Zeit  auf  die 
rechte  Weise  in,  unendlicher  Heiligkeit«   Gerechtigkeit  und  Lieb- 
innigkeit vom  Uebel  und  vom  Bpsen,   —   Gott  lebenleitet  und. 
sieht  sie  wiederum  xu  Gott ,   erzieht  sie  för  Gott  und  bringt  sie 
wiederum  zum  Yereiiils  mit  Gott,    und  ein  Jedes  zu  sich  selbst, 
dafs  sie   alle  Gottes  selbst  in  Wesenschaunng  und  in  Wesenge-^ 
fühl ,  und  ihrer  selbst  in  Gott  im  reinen  Selbstschauen  und  Selbst- 
geföhle  wieder  inne  werden^    und  sich   in  Mitwirkung  ihrer  eig- 
nen Freiheit  wiederum   retten   in  Gott  als  in  das  Eine  Gute.  -— 
Da  nun  Gott  die  Rettung  aller  endlichen  weltbescbränkten  Ver- 
nunftwesen in  das  gotta'hnliche  und  gottvereinte  Leben  des  Eineh, 
reinen  Guten  will;    und  da  die  Seligkeit,  das  ist,  die  Gotts^ig- 
keit,  der  wesenlicbe  Gemüthzustand  jedes  gottinnig  und  gottver«/ 
eint  rein  im  Guten  lebenden  endlichen  Vemunftwesens  ist:   so 
folgt  hiemit  zngleicK,   dafs   Gott  'auch   für   die   Eine  unendliche 
Gegenwart  die  Seligkeit,  das  ist,  die  Gottseligkeit  aller 'endlicbeA, 
selbstinnigen  Wesen  will,   und  Gott  auch   in   seliger  Liebe   den. 
Zweck  aucb  dieses  feines  heiligen  Willens  an  allen  Seinen  eatf- 
lickem  Vtrnunfttotitn    erreichet,   ohne  Ausnahme  eines  Einsi- 
gen ,  so  dafg  KeiuoM  Gotte  im  Bösen  verloren  geht*    Ja ,    Gott  ge- 
wähn ewige  Rettung  aller  endlichen  Wesen;  bei  Gott  ist   ewi- 
ges  Erbarmen,    ewige  'Hülfe,    ewige  Herstellung  in   das  Gute, 
ewige  Beseligung,  nicht  aber  und  in  keiner  Hinsicht  ewige  Ver- 
d^mmnife^    ewiges  Vepstofsen   irgend  eines  Seiner  Vernunftwe<< 
%tn  in  irgend  einer  Hinsicht;   «^   auch  in   Seiner  erbarmenden 
Liebe  ist  Gett  unendlich  Sich  selbst  gleich,    und  in   dieser  Ein- 
sicht dürfen  wir  sagen:    Gott  ist  unendlich  fre»,   unendlich  treu 
Sich  selbst,  und  unendlich  treu;  Allen  und  Jeden  Seinen  endlichen 
Vemunftwesen ,  —  auch   allen  Geistern,   allen  Menschen,    allen 
Theilmenscbheiten  auf  allen  Gestirnen ,    auch   dieser   Erdmensch- 
keit  —  auch   einem  Jeden  von  uns,    allaugenblickJich ,   —  auch 
jetzt;  —  und  Gott  w^ifs  es,   und  nimmt  es  in  Sein  heiliges  Ge- 
fühl auf,  dafs  auch  wir  Seiner  Treue  jetzt  gedenken  und  sie  an. 
erkennen»  und  uns  in  ihrer  Gewifsheit  selig  fühlen. —  Und  rich- 
ten wir  den  Blick  nochmals  auf  Lust  und  Schmerz ,  des  endlichen 
Lebens  endlicher  Wesen,   so   ergiebt   sich    hier  die    urtröstliche 
Wahrheit:   auch   Luü  und    Schtherz   jedes   endlichen  Wesena 
ist  von  Gott  gemeeten,    und   jede  Lnst  und   jeder   Schmerz   der 
endlichen  Wesen  hat  ein  ganz  bestimmtes  Grofstes ,  ubei^  welches 
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hinaus  4as  endliche  Wesen  unanwirlibar  (unafücirbar)  ist  für  Lust 
vnd  für  Schmerz«  —  Wenden  yflr  aber,  befugt  durch  die  Aner* 
henntnifs  der  soeben  dargestellten  Grundwahrheiten ,  das  bis  jetst 
in  Ansehung  des  göttlichen  Lebens  Erkannte  auch  atff  den  endli- 
chen Kreis  unseres  I,iebens  auf  Erden  an ,  so  erkennen  wir  in 
klarer  Einsicht:  Gott  ist  auch  der  Metuchkeii  die$er  Erde  Heil, 
auch  unser  Heil  y  auch  unsere  Stärke  und  Hälfe ,  und  zwar  in 
dem  Mafse  umsomehry  als  wir,  reingöulich  gesinnt,  nur  Gott, 
d-  i.  das  Gute  wollen  und  erstreben.  —  Und  hierin  ruht  das 
Vertrauen«  dafs  auch  die  Menschheit  dieser  Erde,  unter  Gottes 
eigenleblicher  (indiTidueller)  Lebenleitung  und  Erziehung,  und 
mit  Gottes  individueller  Hülfe,  ihre  göttliche  Bestimmung  schon 
auf  dieser  Erde  auf  einsig  voll  wesenliche  Art  einst  erreichen 
i9rerde.  —  Zugleich  erinnern  wir  uns  noch  bestimmter  der  un- 
'endlich  trostreichen  Wahrheit:  Jedes  gottinnige  endliche  Wesen, 
also  aueh  der  gottinnige  Mensch,  und  jede  Gesellschaft  gottinni- 
ger Menschen,  nehmen  auch  hier  auf  Erden  schon  gottahnlichea 
trheil  an  Gottes  liebinnigem  Erbarmen  und  an  Gottes  Errettung 
der  endlichen  Wesen  vom  Wesenwidrigen ,  auch  sie  können  und 
sollen  dazu  mitwirken,  gema'fs  der  göttlichen  ewigen  Grdnung 
des  Heils.  —  Und  so  erblicken  auch  wir  in  Gottes  unendlicher 
erbarmender ,  errettender  Liebe  und  Weseninnigkeit  zugleich  das 
unendliche  unbedingte  Urbild  nnd. Vorbild  für  unsere  endliche 
gottinnige  Liebe  und  Weseninnigkeit  gegen  alle  Wesen  und  ge« 
gen  uns  selbst.  Erkennet  aber  das  endliche  gottinnige  Vernunft- 
-wesen  diefs,  so  vermag  es  dann  auch  darin  Gottes  Mitarbeiter 
zu  seyn,  dafs  es  an  Gottes  ewiger  Heilung  und  Heiligung  der 
endlichen  Wesen  theilnimmt.  Indem  es  zunächst  an  seinem  Theile 
in  seinem  Lebenkreise  mitwirkt,  dafs  es  selbst  geheiligt,  Gott  ge- 
weiht, und  der  UnglückseJigkeit  der  Weltbeschränkung  stufen- 
weis entzogen  w^rde,  dann  aber  auch  dadurch,  dafs  es  zugleich 
auf  alle  Weise  die'  Heilung  und  Heiligung,  und  die  Bettung 
aller  der  endlichen  Wesen  befördere,  die  in  seinem  Kreise  mit 
ihm  vereinleben.  *) 

b)  Die  Idee  de$  Lebens  im  etetigen  Werden. 

Bisher  nun  haben  wir  die  allgemeinen  Grundwahrheiten  in 
Ansehu\ig  des  Einen  Lebens  in  einer  Eeihe  von  Lehrsätzen  oder 
Orundlehren  entwickelt,  jetzt  folgt  die  reichere  Aufgabe:  da* 
Lebtu  in  Meiner  inneren  Mannigfalt^  in  seinen  inneren  Theilen  und 


*)   Terg1«iehe   kiemit  4it  icktfue  DaritelliiBg  diei«  Lakr«  ia  4«a  rorfeti.  Si. 
.  d.  Sytt,  9.  545—512.  ~  Den  Entwurf  sn  einem  hieb«  fditfrifea  w«Uer«ii 
LthiMtst  sieb«  iwltr  dea  Kachtrftgta.    Aaa.  4.  H. 
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Gliedom  scfiauend  su  betrachten ;  — -  und  hiebe!  stellt  sich  wie- 
der als  nächster  Gegenstand  dar  die  Lehre  von  dem  gesetsmäfsigea 
Fortschreiten  des  Lebens  im  stetigen  Werden,  oder  die  Lekre 
res  den  Leb€n<alttrn  und  Lebenttufen  der  endlichen  Wegen. 
Damit  aber  die  rein  metaphysische  Darstellung  dieses  Gegenstan- 
des verstanden  werde,  schicke  ich  einige  erläuternde  Bemerkun- 
gen in  Ansehung  der  Lebenalter  und  der  Lebenstufen  Toraus.  *) 
Der  Gedanke   des  Lebenalters   enthalt  in  sich  den  Gedanken 

s 

des  Fortflusses  der  Zeit  und  der- allmäbligen  DarsteUung  der 
gansen  Wesenheit  der  endlichen  Wesen  in  einer  bestimmten  Zeit, 
so  dais  ein  jedes  Lebenalter  besamt  und  in  sich  abgeschlossen 
ist  durch  die  Vollendung  der  eigenthümlichen  Darstellung  der 
ganxen  Wesenheit  eines  endlichen  Wesens  in  der  Zeit.  So  un- 
terseheiden  wir  s.  B»  am  einseinen  Menschen  fdr  dieses  Erdleben 
bestimmte  Lebenalter..  Indem  wir  nehmlich  dieses  Leben  als  ein 
Ganses  betrachten  >  wenn  wir  annehmen ,  dafsL  in  dem.  besohlos« 
senen  Ganzen  dieses  Lebens  des  Einseimenschen  auf  Erden  dev 
Begriff  eines  Einseimenschen  auf  eigen thümliche  Weise  gans  dar- 
gestellt werde«  unterscheiden  wir  doch  wieder  in  der  gansen 
Dauer  dieses  Lebens  bestimmte  Hauptabtheilungen  als  eben  dia 
bestimmten  Lebenalter  des  Einselmenscheif.  Diese  Hauptabthei- 
lungen sind  ursprünglich  nicht  durch  die  Ztitlänge  bestimmt« 
sondern  Ticlmehr  durch  den  Inhalt,  das  ist  durch  die  Bestimmt- 
heit desjenigen  Weeenlichen^  welches  in  jedem  dieser  Zeitabschnitte 
dargestellt  oder  dargelebt  werden  soll.  Sp  unterscheiden  wir  in 
der  ersten  Theüuag  des  gansen  Lebens  des  einseinen  Menschen 
die  Lebenalter  des  Kindes,  des  Jünglings,  des  reifen  Menschen, 
des  Greises;  wir  machen  diesen  Unterschied  nicht  blofs  oder  su- 
erst  als  Abschnitte  der  Zeitlänge,  sondern  nach  der  Verschieden- 
heit des  an  dem  einseinen  Menschen  erscheinenden  Lebengehal- 
tes,  nach  der  Eigenthümlichkeit  Akr  gansen  Lebenges laltung  in 
den  genannten  Lebenaltem.  Wohl  ist  der  Mensch  in  ihnen  allen 
derselbe  Mensch,. aber  erscheinend  in  sehr  Terachiedener  Gestal« 
taug;  aber  erst  in  diesen  Lebenaltem  allen  sugleich  und  vereint 
offenbart  jedes  Individuum  seine  ganse  individuelle  Wesenheit;  —- 
Kind,  Jüngling,  gereifter  Mann  und  Greis  susammengedacht  sind 
dieser  ganse  lebenerscheinende  Mensch.  Aber  als  Kind  ist  der-  . 
selbr Mensch  ein  anderer,   debn   als   Mann   und  Greis,    und  In 


*)  Dis  1»if  kieber  vorgttrageaen  Lehren  vom  Leben  littd  In  bUebcten  xmA  gauem 
>rUs«n«ebeftHeben  Zuiamtnenhanfe  entwickelt  worden  in  den  Vorlttun^em 
über  HoM  Syitem  der  PMUsophU,  1828.  Ahm  die  Tonnunan  folgenden  Lebv- 
■itz«  von  den  Lebenetufen  nnd  Lebenaltern  tind  dort  niebt  so  ünden,  nnA 
■Ukin  nie  Fortectzung,  dae  ieC,  als  weitere  Autbildnng  der  in  jenen  Vor- 
leenngen  enibaltenen  Qrnndlage  der  Lebenlebre  sn  betrediten.     Ann.  d.  V« 
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jedem   dieser  Lebenalter  stellt  er  doth  wieder  seine  Wesenfaeit 
anf  eihsige  ansioh  ttürdige  and   schöne  "Weise   dar.    Auch   die 
knenschlicbe  Gesellschaft  erscheint  eben  darin  als  yÖHständig,  als  ' 
"irolliffesenlich ,  dafs  sie.^tets  aus  Kindern,  Erwachsenen  und  Grei» 
sen  sngleich  besteht^  MlVena  demnach   die  Ziebenalter  der  endli- 
chen Wesen  erhannt werden  sollen»  so  mufs  die  eigne,  entgegen* 
gesetete  Lebengestaltung  in  jedem  dieser  Al^er  ihrem  BegrifT  nach, 
als  Idee,  das  heifst  eigentlich,   als  Theilwesenschauung ,    erkannt 
seyn.    Betrachten  wir  jsu  fernerer  Erläuterung  ebenso  das  Leben 
der  vereinten  Menschen»'    das  Leben  der  Völker  und  der  ganxen 
Menschheit  dieser  Erde,    so  zeigen   sich  auch  in  diesem  grofsen 
Gänsen  des  Lebens  verschiedene  Alter  als  Lebenalter  der  Völker 
und  der  Menschheit,   oder  als  Hauptperioden  der  Geschichte  der 
Menschheit.     Und   awar  «eigt   sich    hierin  eitfe  Aehnlichkeit  der 
ganzen  Gesellschaft  mit  dem   einseinen  Menschen.    Denn   sowie 
der  einsclntf  Mensch    anfänglich   sein    selbst  nur  unvollkommen 
inne  ist,    so    ist   auch   die   menschliche  Gesellschaft  im  Anfange 
ohne   gesellschaftliche  Absicht  und   Besonnenheit   dem  Vemunft- 
triebe  folgend;    und   eben   hierin   erkennt  man  die  Kindheit  der 
Menschheit,   dafs  die  Menschen  erst  noch  in  zerstreuten  Gesell- 
schaften nebeneinander  leben,  ohne  sich  der  Idee  des  Menschen, 
d^r  Idee  der  menschlichen  Gesellschaft',  und  der  Id^e  der  ganzen 
Menschheit  in  Erkenntnifs»   Gefühl  und  Willen  bereits  inne   zu 
•eyn.     Von   diesem  kindliehen   Lebenalter  aber  sehen  whr   die 
Menschheit  in  der  Geschichte  zu  einem  zweiten  fortschreiten,  wo 
die  einseinen  Gesellschaften,    a.  B.    die   einseinen   Völker,   sich 
ihrer  selbst  bewufst  werden,  indem  dann  die  Idee  des  Volkes  von 
den  einseinen  Menschen,  die  das  Volk  ausmachen,  erkannt  wird, 
sl^o  mit  Selbstbewufstseyn   ein  selbständiges  Volkleben  ausgebil- 
det wird.    Weiter  hinauf  im  Leben  erwacht  dann  unter  den  Men- 
schen die  Idee  der  ganzen  Menschheit  als  Eines  geseUschaftiichea 
Ganzen ,  welches  in  sich  alle  Völker ,  alle  Sta'mme ,  und  alle^  ein- 
seinen Menschen  aufnimmt,  vereint  und  vollendet.    Sowie  dieser 
urbegriffliche  (ideale)  Gedanke  in  das  Leben  der  Menschen  ein- 
tritt,  sehen  wir,   dafs   nicht  nur  die  Eins el menschen ,   sondern 
such  die  Völker  nach  inniger  Vereinigung  streben;  dala  zunächst 
nehre  Völker  in  friedlichen  Verkehr  treten ,  und  dafii  das  Leben 
aller  dieser  Völker  der  Erde  immer  mehr  organisch  wechselseitig 
sich  bestimmt,  und  gemäfs  der  ganzen  Idee  der  Menschheit  aus* 
gebildet  wird.     Mit  der  Erfassung  dieser  grundwesenlichen  Idee 
der  Menschheit  beginnt  nun  wieder  ein  neues  Leben  der  Mensch- 
beit  selbst ,    dessen  leitende  Idee  die  Idee  der  Menschheit  ist*  — 
Hierdurch   nun  sollte  blola  vorläufig  verdeutlicht  werden,   dafs 
die  verschiedenen   XfS^tfJisllfr  der  endlichen  Wesen  nicht  ur- 
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spruDgiieh  blofs  nacl|  der  ZeiUäng«  bestimmt  sind,  sondern  daOi 
sie  beMtimmt  werden  durch  einen  leetimmien  Begriffe  welcher  Das 
entkält ,  was  in  jedem  Lebenalter ,  ib&  eijS^nthümlich ,  dargestellt 
werden  soll.  ...  «W 

Wenn  man  will,  so  Icann  man  die^BM/#«r  auch Le^ensfiffefi 
nennen ;    weil  das  lebende  Wesen  Ton  M^r  leitenden  Idee  cur 
andern   bis   snr  Vollständigkeit    der  Idee  auch   stufenweis   fort* 
schreitet»  indem  ^s  seine  Alter  durchlebt.  >  Aber  ich  brauche  das 
Wort  Lehenetufe  in  einem  andern  Sinne  su  Beseicbnnng  einer 
andern  Idee;  ich  nehme  es  in  dem  Sinne,  dafs  die  Terschiedenen 
Jjebenstvfen  das  Verhaltnifs  des  ganeen  Lebens  bestimmter ,  Ter« 
schiedenartiger  Wesen   cu   der   ganeen  Idee   des  Lebens  beeeich« 
nen,  insofern  die  Wesen  ^   die   anf  einer  bestimmten  Lebenstpife 
stehen  9  unwandelbar  Eins  und  dasselbe  Wesenllche  darsustcllen 
bestimmt  sind,   und  die  Grense  dieser  8tufe  nie  überschreitendt 
eben  nur  diese  Eine,  unveränderlich  bestimmte  Stufe  des  Lebens 
darstellen«     Dagegen  in  Ansehung  seiner  Lebenalter  dasselbe  We* 
sen  den  Begriff  eine"^  jeden  Lebenalters  nacheinander  stetig  fort- 
schreitend an  sich  Tollsieht.     Auch  die  Idee  der  Lebenüüfe  möge 
hier  vorläufig  durch  einige  Beispiele  erläutert  werden.  -^  Denken 
wir  also  die  Pflanee,   das  Thier,    den  Menschen;   so   sind  diefs 
drei  Wesen  von  verschiedener  Stufe  der  ewige;^  Wesenheit  nach, 
und  'auch  ihr  Leben  bildet ,  alle  drei  ausammengenommen ,   einen 
Stufengang,  eine  Stufenreibe.     Ein  jedes  dieser  Wesen  bleibt  für 
immer  auf  seiner  licbenstufe  stehen,  obschon  ein  jedes  darin  seine 
bestimmten  Lebenalter  durchlauft.     Der  Meneck  als  Leih  hetrack- 
ieif  nimmt  die  oberste  Stufe  der  Natnrwesen  ein,  worin  alle  Kräfte 
der   l^atur  in   gleichschwebender  Harmonie   sich   vereint  finden, 
um  dieses  voUwesenliche  organische  Gebilde  dareustellen»     per 
menschliche  Leib  ist  also  ein  Vollbild ,    ein  vollständiges^  Eben« 
bild,   der  ganzen   Cfatur.     Diefs  ist  der  Begriff  der  Lehekitufe^ 
welche  der  menechliehe  Leih   in  der  ganeen  Stufenreihe  der  Na« 
tnrbildung  einnimmt*     Ebenso  steht  der  Menech  auch  ah  Geiei 
über   den   genannten   Wesep   auf  der  kocheten   Stufe;    denn  der 
menjchliche  Geist  weifs,  empfindet,  will  sich  selbst,  er  hat  Sdbst- 
bewufstseyn ,  Selbstgefühl ,   Selbstwollcn ,   und  er  bestimmt  sein 
Erkennen,  sein  Gefühl,  und  seinen  Willen  frei  nach  der  erkannten 
Wahrheit  gemäfs  ewigen  Ideen;  ja,  der  menschliche  Geist  erkertnt 
Gott,  empfindet  Gott,  und  will  Gott,  d.  h.  er  will  rein  das  Gute  als 
das  Göttliche.  Ebenso  erkennt,  fühlt,  und  will  der  menschliche  Geist 
die  ganee  Natur,   und  ebenso  erkennt,   empfindet,  und  bestimmt 
er  seinen  Willen  in  Hinsicht  der  ganeen  Menschheit.     Er  ist  also 
ai$  Gtiet  der  Möglichkeit  nach  voUweeenlich^  d.  k.  wenii  der  mensch- 
liche Geist  von  der  Kindheit  an  alle  eeine  Leben«dter  durchgeht, 
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80  kann  er   diese  Vollwesenheit  im ,  Hocbpunkte   ^ines  Leben», 
erreiclieii.      Hieraus   bestimmt   sich    der  Begriff  der   Lebttuiufe^ 
wdche  der  menichliche  Geiü  in   der  Stufenreibe    der  Vernunft- 
wesen  einnimmt.    Es  kann  also  gesagt  werden,  dafs  der  MemeA 
^nter  allen  endlichen  Wesen,    welche  wir  im  Kreise  unserer  Er- 
fahrung kennen,  in  aller  Absiebt  bestimmt  ist,  das  Leben  mif  tUr 
hochiten   Stufe  der   endlichen   Cesteltung  und  Ausbildung,    ifor« 
sutieHen.  ^ 
15«         Dagegen  ist  das  T&ter,   als  Leib  genommen,    zwar  auch  ein 
Glied   des  höchsten  bildenden  Natnrprocesses ,    des   organischen 
Frocesses»  aber  nicht  sind  in  ihm  alle  Kräfte  der  Natur  in  gleich- 
schwebender Harmonie,   noch  sind  sie  in  allen  Thieren  ToUstän- 
dig  wirksam  entwickelt.     0as  eine  Thier  hat.  dieses  Organ  nicht 
das  sich  iia  menschlichen  Leibe  findet',   das  andere  ein  anderes 
nicht;   und   sowie  wir  die  Thiere  in  der  Reihe  der  organischen 
Bildung  aufsteigen  sehen ,    nähert  sich  auch  der  Bau  des  tbieri«. 
,      sehen  Leibes  der  Vollständigkeit  der  Gliederung  und  der  Thätig- 
keit,   die  dem  menschlichen  Leibe  alleineigen  ist.     In  >dem  einen 
Thiere  überwieget  dies^  System  des  Organismus,  in  dem  andern 
jenes;  —   daher  kann   schon  die  aüfsere' Gestalt  des  Thierleibes 
.    jene  der  vollständigen,     gleichmäfsigen  Schönheit   des   menschli- 
chen Leibes   nieht  erreichen.     Eben  daher  überwiegen  auch  in 
dem  einen  Thiere  diese  leiblichen  Kräfte  und  Neigungen,- in  dem 
Andern  andere;  —  im  menschlichen  Leibe  dagegen  ist  das  Gleich- 
gewicht aller  Kräfte  und  aller  sinnlichen  Neigungen  und  Triebe 
erreichbar,     und  betrachten  wir  vorläufig  das  Thier  auch  als  gei- 
stiges, als  beseeltes  Wesen,  so  können  wir  swar  nicht  verkennen, 
dafs  auch  das  Thier  Vorstellungen  hat»  dafs  jedes  Thier  aaf  ^iner 
bestimmten  Stufe  der  Erkenntnifs  steht ;  und  die  höheren  Thiere, 
die  in  dieser  Hinsicht  dem  menschlichen  Geiste  gleichsam  näher 
SU  stehen  scheinen,  seigen  auch  S^lbstinneseyn ,  denn  sie  erwei- 
sen' nicht  nur  durch  ihre  Handlungen ,    dafs  sie  sich  ihrer  selbst 
be^rufst  sind ,  sondern  auch ,  dafs  sie  auch  anderer  Thiere ,  auch 
des  Menschen,  sich  «auf  gewisse  Weise  ^ewufst  sind,  da  sie  viele 
Thiere  und  auch  die  Menschen  unterscheiden,  und  gemäfs  dieser 
Unterscheidung  verschieden  auf  sie  wirken.     Die  höheren  Thiere 
seigen  femer,  dafs  sie  Selbstgefühl  haben,  sie  beurkunden,  Lust 
und  Schmers  su  empfinden ;  —  ja,  sogar  geistliche  Gefühle  nie- 
derer Art  sind  ihnen    nicht  absusprecben  >    die    höheren   Thiere 
seigen  offenbar,   dafs   sie  ihre  eigne  Thätigkeit  richten  mit  Frei- 
heit,  mit  Wlllkühr,    indem  sie  alles  Das  beabsichtigen  und,   so- 
viel an  ihnen  ist,  durchsetzen,  Was  ihnen  auf  ihrer  Lebenstufe, 
SU  Darstellung  ihres  Begriffes,  wesenlich  ist.     Aber  davon  kenn« 
ich  keine  Spur'^  dafs  irgend  ein  Thier  einer* unendlichen  ewigen 
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Idee« sich  betmbt  ist;  und  dief  ganse Erscbelauiig  .nad/alleLtben^ 
erwetsnngen  der  Thieve  geben  mir  nicht  diu  |;eriagtte  Beingnifsy 
ansunehmen»   daft  sie  bott  denken»   fühlen  y    lind-  das  Göttiich» 
Gute  als  Zweck  ihrer  Wirksamkeit  setzen ; '  dilnn  ea  ist  mir  kehl« 
Erfahrunggrund  bekannt,    der  mich  nötbigte»   ansanehmen,   dafa' 
die  Thiere  ihr  Wollen  nach  dem  ewigen  Zweckbegriffe  des  Guten- 
bestimmen,    geschweige  nach  dem  ewigen  Zweckbegriffe  des  G»* 
ten  als   des  Göttlichen.     Hier  sehen  wir  also   in  der  Thierwalt 
dentlich  eine  bestimmte  f   fixirte^  im  Vergleich  mit  der  des  Men* 
sehen  niedrigere  Lebenstnfe  ausgesprochen»,  auf  welcher  wir  auak 
alle  Thiere  stehen  bleiben  sehen ,   welche  Lebenstufe  die*  TWer^ 
jedes  in  seiner  Art,  nicht  überschreiten  können«     Zwar  der  Meneels 
kann,    besonders  was  sein    geistliches  Leben  betriHt  auch  d&ese 
Stufe  derThieriieit  durchgehe]!,  und  ich  Termag  es  niclit  su  leug* 
neu,    dafs  die  MthrxM  der  Menschen^    mit  welchen  auch  wir. 
in   Gesellschaft  leben,    nur.  erat   eoif  iiir'Stufe  der  vollenäet^nu 
TUerkeit  stehn,  indem  sie  weder  sich  selbst  reeht  erkennen,  noeh. 
Gott  erkennen  und  empfinden,    noch   das  Göttliche   reixi  ale'daa 
Gute  wollen,  sondern  ihren  Willen  nur  erst  wie  die  Thiere  tmm 
nach  dem  Antriebe  der  sinnlichen  Lust,   und  nach  dein  AbtridiM 
des  sinnlichen  Schmerses  bestimmen,    und  auf  solche  Art  kund«» 
geben,  dafs  sie  sich  Dessen  noch  nicht  inne  und  bewufst  gewor-r 
den  sind,    uodureh  sich  der  ilfe7ifcA  in   seinem. Leben   ois  de«: 
vollendete  Ebenbild  Gotiee  a^  der  höchsten  Lebehstufe  der  endli« 
eben  Wesen  stehend,   erweiset. |—'    Aber  auch  Diejenigen,-  dl«/ 
sur  Zeit  noch  auf  dieser  Stufe  der  Thierheit  verharren,  eind  den«, 
noch  nicht  weniger  Menschen;  denn  der  MenecA  kann  die  Sia^, 
der  Thierheit  foerla$$en ,    er  $oU^  sie  verlassen  ,  er;  «ftrd  siir  verlesf«. 
aen,   er  mufs  sie  verlassen^   wann  und  sobald  hierzu  die  wesen«*« 
liehen  Bedingungen  in   der  Entfaltung   des  gesellschaftlichen  h^* 
bens  gegeben  sind.    Verschaffet  dem  Menschen  die  «chte  Erkennt- 
nifa  seiner  selbst,   veranlasset  ihn,   dafs  er  sich  su  Gott  enheba,» 
daCs  er  Gott  erkenne,  empfinde,    und  rein  die  Wesenheit  Gottes 
als  das  Gute  wolle,    und  mit  Freuden  werdet  ihr  sehen,    dafii  er 
dann  nieht  mehr  blofe  da$  terfeiiUeete^  vollkommenete  Thier  ist^son-' 
dem  dafs  er  von  nun  an.  die   höchste  Lebenstufe   der .  endlieben 
Wesen  mit  Freiheit  betritt,   und  sich  als  göttliches  Ebenbild  im- 
Hier  mehr  erweist  *) 


•)  Des  HleBiebtB.  der  anf  der  Stuft  der  Thifrh«it  Y«iJ)«rrtt*  ku'^oe«  die  toll- 
kommnetmk  Thiere  verstehen,  und  ale  ihren  Herrn  Anerkennen.  Den  Men- 
schen aber,  der  die  Stufe  des  göttlichen  WetenJehene  erreicht  hnt,  faiien' 
-weder  Thiere «  noch  thieriieh  geiinnte  Menich'en.  Kr  ist  aber  der  got^ 
inmifo  lyennd  der  Thiere,  und  der  gottinnige  Frodnd  «nti  'Ei%i«l|Ar  der. 
tUerUeh^eiinntOB  Mensehen.    Anm.  d.  V.  .       .^.  9; 

K.  Ckr.Fr. Krana e'i  handichr. NachJ.  Torle«.  Üb.  d.  Philoi.  d. «eich.        ^ 


tu  Beine  PUL  d.Geick.^Omndkgw^,  I.Äbtk.y  IILLeben^  h. 

Sehen  wir  endlidi  in  unserm  dreifiehen  Beispiele  auch  noch 
auf  da»  Leben  der  Pflansen^hin,  so  ist  auch  dieses  et^n wesen- 
lich nnd  schön;  aber  es  nimmt  wiederum  eine  niedere  Stufe  ein« 
als  das  Leben  der  Thierheit«  Denn  als  Naturproducte ,  als  end- 
licliem  Naturleben  gebricht  dem  Fflansenleben  die  VoJlständigheU 
der  Vereinigung  aller  Naturhräfte,  es  gebricht  ibm  die  in  sich 
selbst  gefafste.  Selbstheiti  die  Macht  der  eigenen  freiwilligen 
GUedgestaltiing  und  Gliedbewegung.  —  In  unserer  bisherigen  Er> 
fiihrung  von  dem  endlichen  Leben  der  Pflanzen  ist  Nichts ,  das 
ich  wftfste»  welches  uns  befugte«  irgend  einem  Pflansengebildo 
ein  hlaree  ^Ibstbewufstseyn  und  einJSewufstsejn  anderer  Wesen  ^ 
suBUSchreiben.  tJnd  diese  Stufe  des  unbewufsten,  noch  unvoll - 
•laiidigen  Lebens  hann  diePflanse  als  solche  nicht  überschreiten  ^ 
ja«  ihre  eigenthiimliche  Vollkommenheit  ist  darin  beschlossen, 
dafs  sie  die  Grense  dieser  Stufe  nicht  verlasse*  —  Wohl  ma^ 
auch  das  Thier  in  unvellkommneren  Zuständen  seines  Lebens  dem 
Pflanaealeben  su  Torgleichen  seyn«  wohl  mögen  im  Leibe  des 
Thierea  Theilsysteme  seyn,  welche  das  Pflansenleben  an  sich  dar. 
siellen;  aber  das  Thier  kann  nicht  stehen  bleiben  auf  dieser  Stufe 
des  pflanslichen  Lebens,  höchstens  kann^es  in  gewisser  Hinsicht 
durch  das  Pflansenleben  hindurchgehen,  um  sich  zu  der  vollen 
Beurkundung  seiner  eigentfaümlichen  Lebenstufe  aufsuschwingen» 
Ebenso  kann  allerdings  gesagt  werden«  dafs  auch  der  mensch- 
liche >  Leib  in  ){e wissen  Perioden,  s.  B«,  im  Keimsustande  im  Leibe 
disr  Mutter^  und  swar  nur  in  gewissen  Theilsystemen  auch  das- 
piansliche«  (vegetative)  Leben  in  sich  fasse  und  darstelle«  — > 
aber  doch  diefs  niemals  allein,  niemals  so,  dafs  das  Leben  des 
menschlichen  Leibes  nicht  die  Stufe  der  Tbterheit  gfeich  vom 
ersten  Augenblicke  des  Entstehens  seines  leiblichen  Keimes «  be« 
retts' eingenommen  hätte«  und  nicht  so,  dafs  nicht  das  Leben 
dieses  nvauMichm  Leibes  su  der  höchsten  voHwesenlicben  Stufe 
des  Lebens  sich  aufschwänge. 

Soviel  um  su  der  reinen  grundwissenschaftlichen «  oder  me- 
taphysischen Darstellung  der  Lehre  von  den  Lebenaltern  und  Le- 
benstufen vorsubereiten «  welche  ich  nun  su  geben  sunächst  ver- 
bunden bin. 

X^KIV.  Das  Leben  aller  endlichen  Wesen  stellt  das  Gänse 
der  göttlichen  Wesenheiten  auf  bestimmte  Weise  dar.  Da  aber 
die  Wesenheit  des  Lebens  diese  ist,  dafs  der  Gliedbau  oder  Or- 
ganismus der  Wesenheiten  nacheinander  dargestellt  werde,  so 
folgt»  dafs  das  Leben  aller  endlichen  Wesen  gemäfs  der  Stufe, 
die  sie  im  Gliedbau  der  Wesen  einnehmen ,  den  Gliedbau  der 
^ttlichen  ^Yesenhaiten  in  gesetsmäfsigep  Folge  nacheinander  dar* 
utell^.     Denken  wir  nun  in   dieser  Beziehung    solche  endliche 


XXIK    L^enaüer.  AH 

'Wesen ,  die  in  ihrer  Art  nnendlich  find  t  £  i*  denken  wir  Ver^ 
nnnft,  Netnr«  i|nd  Menschheit ,  wie  sie«  ein  Jedes  in  seiner  Art' 
einsigf-  nnendlieh  sind  und  leben «^  in  der  unendlichen  Zeit«  so 
folgt,  defs  in  Ansehnnf  dieser  in  ihrer  Art  und  in  ihrem  Gebiet 
ui^endlichen  Wesen  ger  keine  Gegenheit  der  Lebenalter  stett^de»" 
weil  sie  als  in  ihrer  Art  unendliche  und  unbedingte  Wesen  in 
ihrem  Leben  dem  Leben  Gottes  selbst  vollendet  ähnlich  sind,  also 
in  dieser  Hinsicht  mit  Gott  selbst  wesenheitgleioh  die  ganae  un« 
endliche  Zeit  hindurch  auf  eigne  Weise  gleich  voUwesenlich  sind 
und  leben»  Denhen  wir  also  das  ga*nse  Leben  der  Einen  Vtt^ 
nnnft  oder  des  Einen  Geistwesens »  welches  das  Leben  aller  end- 
lichen Geister  in  sich  enlhält»  so  ist  dieses  Leben  deA  ganaen 
Geistwesens  in  |edem  Augenbliche « .  im  Weltall ,  in  Gott*«  gleich 
vollkommen,  {edoch  in  jedem  Augenblicke  auf  einmalige  und 
einsige  eigenlebliche  9  individuelle  Weise.  Denken  wir  ebenso 
das  Eine  Leben  der  Einen  in  ihrer 'Art  unendlichen  Natur,  oder 
dea  Einen  unendliohen  Leibwesens ,  |m  unendlichen  Baume » '  in  , 
der  unendlichen  Zeit,,  in  seiner  ganzen  Kraft  und  Mach^,  die 
ebenso  9  wie  die  des  Geistwesens  in  ihrer  Art  unendlich  ist,  so 
ist  auch  das  Eine  Leben  der'N-atnr  dem  Goseigten  aufolge  in 
jedem  endlichen  Zeittheile  der  ganaen  unendlichen  Zeit,  als  Ein 
Ganaes-  im  unendlichen  Räume ,  gana  voUwesenlich ,  gleichvoll» 
honunen,  — «.  aber  in  jedem  Momente  der  Zeit  auf  vollendet* 
individuelle  einmalige  und  einsige  Weise  voUwesenlich.  Und 
denken  wir  ebenso  das  Eine  Leben  der  Einen  in  ihrer  AH  un« 
endlichen -Menschheit  des  Weltall  in  Gott,  so  ist  auch  dieses  in 
der  Einen  unendlichen  Zeit  in  jedem  Momente  gana  voUwesen- 
lich, gana  Tollstöhdig,  in  seiner  Art  dem  Lehen  Gottes  auf  un* 
wandelbar  gleiche  Weise  ähnlich,  aber  in  jedem  Momente  eben* 
falle  auf  eigenthtimliche  und  einsige  individuelle  Weiae  vollwe* 
aenlieb.  Wenn  also  von  verschiedenen  Lebenaltern  die  Bede  ist, 
d.  h.  wenn  gedacht  wird»  dafs  ein  Wesen  den  Gliedbau  der  gött« 
liehen  Wesenheiten  nacheinander  in  der  Zeit  entfaltet,  so  mufs 
gedacht  werden,  ein  vollendet •  c^ndliches  individuelles  Wesen» 
welehes  also  seine  Endlichkeit  auch  darin  erweist ,  dafs  es  Das« 
jenige,  was  in  dem  unendlichen  Wesen,  worin  es  selbst,  ala  in 
eeincm  nächsten  unendlichen  Höherganxen  enthalten  wird,  au- 
gleich  und  auf  .einmal  ist,  dafs  es  diefs  in  seiner  Endlichkeit 
nacheinander  enthält  in  der  Zeit  Da  nun,  wie  im  Vorigen  be- 
wiesen wurde,  jedes  endliche,  seiner  selbst  in  Bewufstseyn  und 
GeHlhl  innige  Wesen  in  der  unendlichen  Zeit  da  ist,  besteht  und 
lebt,  so  folgt:  dafs  es  diese  in  der  Zeit  bewirkte  Dariitellung 
dea  Organismus  der  göttlichen  Wesenheiten  unendlichviele  Male 
in  der  unendlichen  Zeit  nacheinandeV  vollenden  mufs,    also  un« 
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endlichvielft  Male  anfangenSy  foitacfareitaiil)    beendSgeiid,   «nd 
wiederum  ^anfangend ,  fortscbreitend  9  sieh  erbebend,    und  herald 
achreitend ,   wenn  es  die  Darstellung  der  gftttlicben  Wesenheiten, 
nach  der  Stufe,    die  es  im  Weltall  darbilden  soll,  vollendet  hat. 
Denn   die  Darstellung  der  göttlichen  Wesenheiten  ist  auch  im 
^endlichen  Wesen  gans  und  vollendet  gesetxt,  als  in  der  Zeit  volK 
führte,  erreichte,  mithin  als  in  einer  endlichen  Zeit  auf  endliche» 
alleineigenthümliche  und  einsige  Weise  volhiogen,  dafs  hiemit  in 
<ler  Vollsek  jedes  endlichen  Wesens  seine  Seligkeit  •—  auch  ala 
'  ürwesenvereinleben  —  ▼ollsogen  ist  *).    Die  Wafariieit  di^er  Be« 
h^uptung   erfolgt  aus    der  inneren  diirchgangigen  Vollendetheit 
Gottes  in  Sich  selbM.      Aber  nach  jeder  vollendeten  Darstellung 
der  göttlichen   Wesenheit  durch   das   vollendet -endliche  Wesen 
kehrt'  dieselbe  Aufgabe,    aus   dem  gleidien  ewigen  Grunde  liir 
dasselbe  wieder >    denn  es  ist  da  in  der  Einen  unendlichen«  Zeit, 
'  und^  swak*   als  darlebend   in   der  unendlichen  Zeit  die   göttlieh« 
WesenheiL     Es  beginnt   also  dann   in   einem  neuen  Lebenlauüs 
eine  neue,  ebenfans  alleineigenthümliche  und  einaige  Darbildung 
der  gottlichen  Wesenheit  seinem  Begriff  sufolge.      Da*  nun  das 
Leben  in  der  nach  beiden  Seiten  hin,  als  Vomeit  und  alsHomini* 
aeit  unendlichen  ^it  weset  und  stetig  wirät  so  folgt,  dafs  jedes 
endliche  Wesen    seitstetig  unendlichviele  Male  di«   Idee  seiner 
ei  gen  wesenlichen  Darlebung  der  göttlichen  Wesenheit  und  seiner 
endlichen  Seligkeit,   nacheinander  vollendet     £s  erstrebt  mithin 
jedes  vollendet- endliche  sein  selbst  innige  Wesen  seitstetig,  ohn« 
Ende ,  die  göttliche  Wesenheit  vollwesenlich  an  und  in  sich  dar^ 
suleben,  Jebendig  darsustellen  $    aber  nur  auf  vollendet- endliehe 
Darstellung  der  göttlichen  Wesenheit  ist  es  vernünftigerweise  ge» 
richtet,    auf  vollendet -'endliche   GüitmkniiekktUj     nicht  aber   auf 
unbedingte,    ganxe   Gottgleichheit,    nicht   auf  Gleichheit  seiner 
Wesenheit  mit  Gott|  —  göttlich,  gotta'hnlich  soll,  und  will,  und 
kann  es  werden ,  nicht  Gott  selbst  gleich.    Ein  erreichbares ,  un* 
endlich  vielmal  vta  ihm  in  eigner  Güte  und  Schönheit  erreichtes 
.Lebensiel  ist  ihm  ewig  fir  die  unendliche  Zeit  von  Gott  vorge* 
steckt, ''nicht  ein  unerreichbares  Ziel  im  Nebel  der  unendlichen 
Feme  *^. 


•)  Kinif«  Tom  VmttMn  beieicbaet«  hidifrf«h8rirs  Stdl«  tl«hc  «iitar  im 
NtcbteSfeB.    Aaii.  d.  H. 

•*)  (66fMr  die  weitTwkreiteto  ItM  ABsicht,  ud  du  daher  ttaBBoide  üäwkm, 
•Hfelicbe»  f chwlcUicIie ,  eatnerrta  OefllU,  dw  stotifM  AuUenuiff '  ohae 
Brreielniiig.    ÜUf  Eiiwielit  krüUffet,  emvthiffeC,  bdekt,  erbebt. 

Gilt  et  de»  blofeea  Sebeeen  tmü  Beicbeeea,  lo  kenn  wobl  geiegt  wer- 
dm,  dafi  AnBebcraiig,  w«bl  eacb  eiee  eadleie,  nie  errelcbende,  Weaeabeü 
'iwd  Wertb  fcet,  —  «eft  jeder  ScbriM  ym  WeHb  ist»  (weU  sacb  defe  e^e 


Die  unendliche  Vietmaligkeit  der  Darstellung   der"  göttlichen 
Wesenheit  im  Lebe»  fedes  ▼ollendet- endliehen  > sein  selbst  imü- 
gen  Wesens  ergiebt '  sieh  also    in  der  Anerkennung  der.  uneitdli« 
eben  Zeitdauer  des  Lebens  der  endNehen  Wesen »   wdkhe  mithin 
heinen  Anfang   ^nd  heiti  Ende  hat,    susammengenommen  mit  der 
iK>llendeten  Endlichkeit  ihres  LebeiAk,  und  derauf  endliebe  Weise 
vollendeten    Bestimmtheit  und  Abgeschlossenheit   dieser  DarsteU 
long 'des  Oliedbauea  aBer  Wesenheiten  f  welche  DarateÜunif  mit- 
bin ,  um  eine  ▼oHendete ,  abgeschlossene  au  sejn ,  Anfang,    Mitte 
lind  Ende  auch  der  Zeit  nach  fordert.   --*  Und  da  an  allen  gött- 
lichen Wesenheiteni  -—  an  Allem,  wa»  wesenlich  an  und  in  Gott 
ist«  auch  der  gioite  Glie^au  der  göttlichen  Wesenheiten  auf  eigen- 
thilmlicile  Weise  dargestellt  ist,  so  folgte*  dafs  auch  die  Gliedbau- 
lieit  selbst,  anofa  an  einer  jeden  der  IjtbetnollxMtm  der  endlichen 
Wesen  dargelebt  wind*  Eine  jede  Leben voU seit  der  endlichen  We- 
sen in  Gott 'ist  daher,    gemafs    der  Stufe    der  Wesenheit  dieser 
Weseh ,   und  gemafs  ded  Oliedban  aller  Wesen ,    mit  denen  sel- 
biges Teveinlebt,  wiederum  in  sich  gegliedet;  sie  besteht  In  mehren 
untergeordneten,'  In   untergeordneter   Selbheit   gesonderten   und 
vereinten   Tknhollwtiien  ^    hinsichts   deren  sie   eine  V^iiteii  der 
¥oilxntm ,   oder  ehie  Vollaeit  in  höherer  Stufe   ist.     Doch  diese 
Med^rung  einer  jeden-  Gansvolleeit   des   Lebens    der   Endlichen 
Wesen    in  TbeiWoHaeiten   Tcrscbiedener  Stufen   kann  erat  weitet 
ifcnten  näher  betrachtet  werden.  -^  Daraus  ergiebt  sich  aUo  schon 
hier  in  dieser  Hinsvcbt  für  den  Menschen,  dafs  jedes  menschliche 
;g0istiiche  Individuum  in  der  unendlichen  Vorseit  dagewesen  und 
^^bt ,   und  unendKcbviale  Male  bereits  an  seiner  endlichen  We« 
senheit  das  göttliche  Ebenbild  auf  unendlich* endliche  Weise  voll- 
endet dargestellt  bat,    und  dafs    ein*  jedes   geistliche  Individuum 
Bueb    -vonnunan.  in  der  unendlichen -.Tiefe  der  Zukunft  sein  Le- 
ben fortsetsen  wird  »  «m.  wiederum  in  unendlichvielen.  Lebenkrei- 
•en  ■  unendlichviele  Male,  und  zwar  jedes  Mal  auf  eigentfaümliche» 
achöne   Weise  den-  Giiedbau    der   göttlichen   Wesenheiten   auch 
OBienschlich  darsustellen. ,  ohne  UnterlaTs«     Auch  die  Gliedbauheit 
-jeder   ganaen .  LebenvoUseit   wird   an    dem  Leben  der   endlichen 
■Tervunftwesen»    die   auf  dieser  Erde  leben,    auf  eigenthümliche 
Weise  dargestellt.      Die  Erfahrungerkenntnifi  aeigt  uns  die  G^* 
4time  in  Sonnensysteme ^  Sonnen,  Erden  und  Moiiden  als  Glied« 
httu  gebildet,   und  veranlafst  uns  au  der  Ahnung,  dafs  die  Voll- 

»«  grofie  Annabfniff  hinderlich  ist..  Auch  tl«BB,  wenn  mit  iteigender  An- 
näherung znr  Yeretnignng  derBinfiafi  des  Angenäherten  iteigt).  Aber  hier 
*  ist  TOB  fneieh- Aufnehmen,  vom  Intich- Darlehen  die  Rede»  >«  da  wird 
wirldfche  Gegenwart  (Inwart,  Dtarchwart),  Dnrchdringnng  nnd  Vereinlehang 
#ffr#rdert.     Der  Leheaweck  aoll  •ntithi  w«ril«a)*    Ann.  d.  T. 
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Mbenxeit  jedes  «ndlkben'  Geistes  auch  in  dieser  Bes>ehttii(^  |^ 
gliedert  Ist  in  untergeordnete  VolUebenseitea}  iadem  derselb« 
mit  der  Natur  gemäfs  diesem  Cliedbau  der  Gestirne  in  einem 
Gliedba«  der  Tbeily.oll9eijEQai  vereinlebtt  einmal .  «der  mebrmal 
auf  Monden «  Erden ,  Sonnen  ,in  demselben  Sonnensysteme ,  und 
dann  nacb  vollendeter  Gan&vollaeit  übergebt  au  einem  neuen  Son^ 
nensysfieme* 

Ein  Sinnbild  dea  unendlicbmal  Iireiaenden  Iiebens  }edea  endp 
lieben  Einselselbwesena  in  Wesen  i  aueb  des  Menaeben  ist  der 
Kreis«  der  in  sich  selbst  geaeblossen«  in  jedem  Punkte  beginnend« 
von  jedem  Punlit  aus  unendliQbmal  herumgebt «  «ad  in  yedem 
Punkte  unendliebmal  in  aiob  aurückkehrlf  alao  bei  seiner  Unend«' 
Ucbkeit,  dooh  auf  bestimmte  Weise  in  eiobEitiSf  iselb  und  gaas 
•tat,   indem  sein  Umfang  endlicbe  Lange  bat^   anob  derselbe  bei 

^  «ndlosem  Werden  Im  Baume  dersdboi   stets  gleich  yoUendet  tsf 
und  bleih* 

Der  Gliedban  der  abrunden  in  sichi  aurflokkebi^iiden  Linien 
entspricht  als  Sinnbild  demi  Gliedbau  dss  Lebens  der  endlichen 
£iiiselselbf?esen  nach  aUen  -ihren  Arten  und  'Stufen.  •  •  .   . 

Nachdem  wir  nun  die  Entwicklung  dea  I«ebens  vollendet» 
endlicher  ael^stinnigar  Wesen  im  AUgemeincin  Mtracbtef,  tind 
geaeigt  haben,  dafs  jedes  selbstinnige  Wesen  in  der  unendlichen 
Zeit  unendl^chvielmal  aeitkreislich  (periedisch)  «euM  ganaeH^- 
aenheit  als  Nachahmoag  der  Wesenheit  Gotiea  In  unendlich  end«> 
licher  Güte  und  Schönheit  gestaltet:,  so  laasmi  Sie  -muT  eine  jede 
Ten  diesen  einaelnen  Verschiedenen  in  dee  nnensBichen  Zeit  «tetiy 
euibinander  folgenSen  Lebeneiitwkklungen  Icdea-  enditchea  Wer 
tens  iur  sich  betrachten«  •     . 

Was  ewig  augleich  ohne  Zeit  wesel  »ndtda  lat,  Das  tdhi  in 
der  Zeit  nacheinander  wirklich  $  daher- wird  auch  die  Wesenheit 
eines  jeden  endlichen  selfastinnigen  Wesens,  welche  anaieh  cu» 
gleich  und  gana  ist,  nach  ihrem  gansen  Gliedbau  im  aeitUchen 
Leben,  nacheinander  verwirklichtt  Zwar  ist  und  bleibt  jedes*  mä» 
iicbe  selbstinnige  Wesen  in  der  ganaen  .unendlichen  Zeit  und  in 

'  jedem  Momente  der '  Zeit  £in  sdbea  und  ganaes  Wesen  und  awar 
Ton  dieser  gana  bestimmten  Art  und  Stofs;  aber  sofern  aeii}e 
JiYeaeBheiten  aeitlicb  in , unendlicher  Endlichkeit  gestaltet  werden, 
insofern  gehen  sie  nacheinander  hervor  In  der  aeitlichen  Wirk- 
lichkeit. Da  nun  Wesen  selbst,  d.  I,  Gott,  in  ^ioh  selbst  vollen* 
det  wesenheitgleich  ist,  und  da  auch  alle  endlichen  Wesen  im 
Gebiete  ihrer  endlichen  Wesenheit  in  aller  Hinsicht  weseniihnlich 
sind,  so  folgt,  dafs  sie  es  auch  sind  in  Ansehung  der  aufeinan. 
derfolgenden  Darstellung  dt%  ganaen  Gliedbaues  der  Wesenheiten, 
|n  welcher  ^olge  und  Ordnung  also  die  Wesenheiten  ansich,  ohne 
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Zeh^  ewig  sind  nid  stehen,  in  derselben  Ordmmg  und  l^^g« 
treten  sie  auch  in  die  seitliche  Wirldichkeit  nacheinander  hervor» 
Aus  diesen  Grund^vshrheiten  ergiebt  sieh  nun  audi  die  An& 
einanderfolge  der  bestimmten  Begriffe  oder  Ideen  der  9&iekiedeium 
Lebend ter  einei  jeden  endlichen  Weeen».  Denn  da^»  erstwesen* 
lieh  betrachtet ,  jedes  endliche  Wesen  in  Gott  ^eset  und  ist^  und 
da  es,  auch  der  Beaoghei^  und  Yerhaltheit  na(;h,  in  wesenlicher 
Besiehung  und  in  erstwesenlioher  Yerhaltheit  mit  Gott  ist,  so 
folgt:  dafs  auch  die  Lebenalter  eines ^  jeden  endlichen  Wesens 
erst  wesenlich  bestimmt  sind  durch  seine  Besiehung  und  durch 
sein  Verhältnifs  In  Gott  su  Gott«  Nun  sind  folgende  die  Grund» 
heüimmniue  der  Besiehung  uncT  de%  Verhältni$$e$  eines  Jeden  voll» 
endet-endliehen  lebenden  We*en$  zu  GotU  Zuerst,  dafs  das 
endliche  Wesen  als  ein  selbes,  ganses^ Wesen  gesetzt  sey  und 
bestehe  in  Gott*  Sodann  zweitens:  dafs  ein  jedes  endliche  We» 
sen,  als  dieses,  entgegengesetzt  und  unterschieden  sey  in  und 
▼on  Gott,  daßi  es  seine  Selbstheit  habe  im  Gegensatze  und  in 
der  Unterscheidung  dör  unendlichen  Selbstheit  Gottes,  und  in 
der  unendlichen  Selbstheit  Gottes*  <«»  Endlich  drittens;  dafs  diese, 
unterschiedene  und  entgegengesetzte  Selbstheit  eines  jeden  endli- 
chen Wesens  mit  der  unendlichen  Selbstheit  Gottes,  auch  als 
unterschiedene,  hinwiederum  we&enlich  vereint  sey.in  Eine  mit 
^er  Selbstheit  Gattes-als^Urwescns  selbst  vereinte  Selbstheit;  und 
in  dieser  letztem  Hinsicht  ist  in  den  vorigen  Lehrsätzen  bewie- 
sen worden ,  dah  aneh  jedes  endliche  Wesen  als  selhstandig*we* 
«enlich  bestehendes  Wesen ,  mit  Gottisls-Urwesen  vereinlebt.  Au^ 
diesen  drei  Hauptpunkten  also  ergeben  sich  die  Begriffe  der  drei 
Hanptlebenalter  jedes  endllehen  Wesen«  in  Beziehung  zu  Gott« 
Demnach  i^st  der  Begriff  dee  ersten  Hauptlehenalters:  da(s 
das  endliche  Weaefi  seitlich  gesetzt  sey  rein  als  dieses,  und  d«(s 
es  zeitlich  bestimmt  seyi  als  nach  seiner  ganzen  Selbstheit  unge- 
trennt enthalten  in  der  Einen  Selbstheit  Gottes ,  so  dafs  das  end- 
Jiche  Wesen  in  der  Zeit  seine  Selbheit  ale  Selbetheit  hat, 
und  dabei  in  ungetrennter  Wesenheiteinheil  mit  Gott  ist,  aber 
sich  dessen  nicht  inne  ist,  seine  Selbheit  und  Selbstheit  nicht 
entgegensetzt,  sie  noch  nicht  unterscheidet,  in  der  unendlichen 
unbedingten  Selbheit  und  Selbstheit  Gottes«.  Hev  Begriff  über  du 
zweiten  Leb,enalters  iHi  dafs  das  endliche  Wesen  seiner 
Selbheit  und  Selbstheit  inne  werde  als  dieser,  f^nd  zugleich  diese 
seine  Selbheit  jeder  andern  Selbstheit  unterscheidend  entgegen- 
setze; dafs  es  also  zuerst  Sich  entgegensetze  der  unendlichen  un- 
bedingten Selbstheit  Gottes;  da(k  also  das  Eigenleben  dieses  We- 
sens dann  in  der  gegeniieitlichen  oder  entgegenges^zten  nnd  un- 
terschiedenen Selbheit  und  Selbstheit  stehe,  zunächst  in  der  ver- 
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•tfinfli^eir  Ihitertfeh^idong  von  Allem  und  Jedem  aufser  ilim,  daim» 
in  Fortscbrttte  ^es  iiebens  dieses  HaupÜebenalters  f  suhöchst  itt 
•4e^  yehiünftigen  Unterscheidung  in  and  von  Gott.  Der  Begriff 
endlich  ä€$  dritten  Hauptlebenalters  jedes  endlichen  We« 
seas  ist  dieser:  4lafs  es  peine  unterschiedene  Selbheit  und  Selbst- 
heit  als  solche  mit  der  Selbheit  und  Selbstheit  Gottes  «als- Urwe- 
tons»  und  dann  auch  frller  endlichen  Wesen  in  Gottt  vereint 
«etse>  dafs  es'sich  inne  werde  der  wesenhaften  Vereinigung  sei* 
-nes  selbständigen  Lebens  mit  dem  selbständigen  Leben  Gottes* 
^Is-XJrwesens  f  und  aller  endlichen  Wesen  in  Gott  und  durch 
Ootl ;  und  dafs  es  diese  Leben  Vereinigung ,  soviel  an  ihm  selbst 
ist)  und  in  Mitwirkung  der  sich  mit  ihm  leben  -  vereinigenden 
«Wesen,  suhöchst  Gottes  -  als  -  Urwesens ,  wirklich  vollende,  als 
Um  Leben  ipvirklich  darstelle.  ,  Im  enteu  Hauptlebenalter  also  wird 
das  endtiche  Wesen,  als  solches ,  in  Gott  und  im  Wesengliedbau» 
'Satad  im  ewigglei'chen  Gliedbau  des  Einen  Lebens  Gottes,  über* 
ftaupt  gesetzt  (per  theein);  imxtoeiien  Hauptlehenaiter  wird  es  als 
selbständig-lebendes  'Wesen  in  Gott  und  im  Wesengliedbau,  und 
im  ewigglcichen  Gliedbau  des  Einen  Lebens  Gottes,  entgegenge'- 
set^t  und  unterschieden  (per  antüheeiu) ,  es  steht  in  der  Entge* 
gengesetztheit  und  Unterschiedenheit  der  Selbständigkeit  seines 
Lebens.  Im  dritten  Hauptlebenalter  wird  es  wieder  aufgenommen 
als  unterschiedenes,  als  nun  ausgebildetes,  mit ' ausgebildeter 
Selbständigkeit  und  Selbstwesenheit,  oder  Alleinselbeigenwesen- 
heitf,  in  den  Verein  des  Lebens  Gottes«als-Urwesens ,  und  in  den 
'Verein  aller  endlichen  Wesen,  die  in  demselben  Kreise  des  Ei- 
nen ewigglcichen  Lebens  Gottes  mit  ihm  zugleich  leben  ;  es  steht  ^ 
also  dann  in  der  Vereingesetztheit,  der  Vereinheit  (per  eynthentt)^ 
oder  in  der  Vermähltheit,  (in  d^r  Wetenehe)  mit  Gott-äls-Urweseni 
und  mit  den  endlichen  Wesen ,  die  mit  ihm  in  demselben  Leben* 
kreise  sind« 
16*  Diefs   sind  die  BegrifTe  der  dret  Hauptlehenaiter  jedes  endli- 

chen Wesens  in  äer  Wesenheiteinheit  Gottes,  und  in  der  Wesen- 
besugheit  su  dem  Einen  Lebep^  Gottes.  —  Aber  auf  gleiche  Weise 
ist  nun  die  innere  Entfaltung  e%ne$  jeden  endlichen 
fTesews  nach  eeinen  Hauptlebenaltern  an  ihm  eelbet  und 
in  ihm  zu  betrachten.  Auch  in  dieser  Hinsicht  folgt  jedes  end* 
.«Hohe  lebende  Wesen  durchaus  dem  allgemeinen  Gee.etze:  da/$ 
mueh  an  ihm  der  gante  Gliedbau  der  Weeenheiten  in  der  Zeit  gemiffe 
der  ewigen,  niehtxeitlichen' Ordnung  und  Folge  nacheinander  darge^ 
bildet  werde*  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  der  Zeit  nach  zuerst 
jedes  endliche  Wesen  am  Anfang  einer  jeden  seiner  unendlickcie- 
len  Lebenlaüfe  oder  ganzen  VolUeiten  (Lebenperioden)  als  un- 
getheilte  Einheit  der  Wesenheit  zu  leben  beginnt ,  in  reiner,  gan- 
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«er  Setaung  (P^niion)  meiner  ganxen  noch  naentfalteten  Wesen*, 
beit;  denn  die  Wesenheit  selbst  ist-  saerst  und  snoberst  nnge- 
theilte   Einheit»   Ureinheit,    Selbheit»  Ganzheit,   und  Vereinbeit 
Beider.  ^)   —   Nun  aber  ist  femer  die  Einheit  der  Wesenheit  in 
sich   auch  Gegenbeit  oder  Entgegengesetcheit,   Mannigf^lt,  Tiel« 
heit.    Das   Nächste  mithin,    was  jedes   endliche   Wesen   in   der 
Zeit  entfalten  mnfs,   ist  seine  innere  Gegenheit,  sein  entgegen* 
gesetztes   innere  Mannigfaltige,    als   Entgegengesetztes  $    also   die 
dem   Gliedbau    der   entgegengesetzten  Wesenheit    entsprechende 
Enttficblung  oder  Hervorbildung  aller  seiner  besonderen-  Vermö- 
gen, Thätigkeitcn,  Kräfte,  sowie  sie  gerichtet  sind  auf  das  ganze 
Entgegengesetzte,    Mannigfaltige   seiner  Lebenbestimniung,    oder 
seines  Lebenzweckes ;  —  so  dafs  ein  Gegensatz  nach  dem  andent" 
herangebildet  wird  in  der  uranfanglich  gesetzten  reinen ,  bestimm- 
baren ^Einheit  der  Wesenheit ,    bis  endlich  alle  Gegensätze ,    und 
alle    dadurch   bestimmte  und  gegebne  Glieder  der  ganzen  Leben* 
bildung  als  solche  entwickelt  sind.     Da   nun   aber  drittens   auch 
alles  Entgegengesetzte  unter  sich  und  im  Höberen,   mit  dem  Hö- 
heren  als    dem  Urwesenlichen  über  ihm,   vereint   ist,    so   folgt; 
dafs  das  endliche  Wesen ,   nachdem  es  die  ganze  Mannigfalt  sei- 
ner inneren  Gegenbeit  gliedbaulich  entfaltet  bat,    nun   auch   die 
organische  Vereinheit  dieser  Glieder   unter  sich  und  mit  der  hö* 
bereu  Einheit  in  der  Zeit  Terwirklichen  und  vollenden  werde.  *\ 
Da    nun   die   ursprüngliche   Einheit    als   unprungHche    Setzung 
(Poeition,  oder  Tke$i$)  erscheint)  dann  die  ursprüngliche  Ge- 
genbeit   als    Gegen$etzung   (Oppoiition   oder  Antitkeiii)^ 
und  die  ursprüngliche  Vereinheit  oder  Verein  Wesenheit  als  Ver- 
tineettung  (Compoiition  oder  8ynthe$i$)^  und  da  eben  diese 
drei,  der  Satt^    Oegeusait  und  VeretMoit  (oder  die  Thene^    AuH' 
ikeste   und   Syntkeiis)^    die   vollständige,     vollwescnlicbe   Setzung 
jedes  WesenHchen  sind}  und  da  eben  deswegen  aufser  Setzung, 
Gegensetzung   und  Vereinsetzung  kein  viertes  Glied  der  Setzung 
da  ist:  so  hat  mithin  ein  endliches  Wesen,  wenn  es  diese  drei- 
facbe  Form  der  Setzung  der  Wesenheit  im  Leben  dargestellt  bat, 


*)   Sltke  die  Vorletungen  übet  äat  Syttem  der  PhÜoiophiß,  J82S.    Anm.  d.  V. 

«*)  Orguiiidias  VereinBeyn  und  Vereinlebea  findet  im  Innern  jedci  endlichem 
Weieni  Tom  ersten  ASfenblick  einer  jeden  le&ner  Vollzeiten  itatt,  Aber  xn- 
cnt  ohne  dafi  das  endliehe  lebende  Wesen  sich  dessen  inne  ist,  und  es 
fehlt  noch  die  dnreh  das  Innesevn  des  endlichen  Wesens  in  Seheven,  Em- 
pfinden nnd  Wollen  besCiniBte  und  bewirkte  Wechselwirkung  und  Durch- 
dringung, und  ganzwesenliehe  LebenTcreinigung ,  aller  nunmehr  schon  in 
der  bewufstlosen ,  unwillkllhrlich'en  Tereinhdt  in  ihrer  eigenartigen,  selb« 
■tandigen  Oegenheit  ausgebildeten  Kräfte  und  Glieder  (Organe) ;  —  tou  die- 
ser selbstianjgen  inaertn  LebeBvereisigODg  ist  hier  die  Rede.    Aam,  d.  V« 
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dann  eine  gansee  vollwesenliche,  eigenlebiiche  (individaelle)  Dar* 
]»Hdang  seiner  Eigenwesenheit  ToHendetf  es  bat  dann  eine  Ton 
jenen  unendlichvielen  Volliseitcn  oder  I^ebenvollseiten  (Leben- 
perioden ^  Lebeneeitkreisen)  vollendet.  Es  ergeben  sicbr  also 
anch ,  vrenn  wir  die  Lebenentfaltumg  des  endlichen  Wesens  rein 
•n  ihm  selbst  betrachten»  wiederum  ganz  die  ganz  bestimmten^ 
den  zuvor  hinsichts  seines  Verhältnisses  eu  Gott  gefundenen .  völ- * 
lig  ähnlichen  Begriffe  der  drei  Ha uptlehenalter^  eines  jeden 
endlichen  Wesens  in  Ansehung  der  Entfaltung  seines  eignen  Le* 
i)ens;  d.  L  der  Begriff  der  reinen  ungetheilten  Einheit,  der  Be- 
griff der  organischen ,.  gesetsmäTsig  entfalteten  Inneren  Gegenheit 
und  lü^annigfalt ,  endlich  der  Begriff  der  vollendeten  Vereinheit 
dieser.,  inneren  Gegenheit  und  Manntgfalt  unter  sich  und  mit  der 
ursprünglichen  Ureinbeit  der  Wesenheit^ 

Da  nun  aber  ferner  das  Verhaltnib  jedes  endlichen  Wesene 
«u  Gott,  und  sein  inneres  VerhältniCs  au  Sich  selbst  einander 
▼ollständig  entsprechen,  weil  beide  denselben  Gliedbau  der  gött- 
liehen  Wesenheiten-^n-stdi  ausdrucken:  so  folgt,  dafs  diese  hei- 
^en  Reihen  der  Lebien alter  einer  jeden  Lekenvellzeii  eines 
jeden  endlichen  Wesens  sich  auch  in  der  Zeit*  vollständig  ent- 
«prechen;  d.  h.  dafs  die  ähnlichen,  sich  entsprechenden  Glieder 
dieser  Beihcn  auch  der  Zeit  nach  dieselben  sind ,  daßt  sie  tu  der 
Zeit  zusanuncnfallen ,  das  ist»  gleichzeitig  sind.  Daraus  er- 
geben sich  nun  die  volUtändig  9iach  beiden  HaupteintAeifgrUn" 
den  zugleich  heetimmten  ewigen  Begriffe  oder,  Ideei^  der 
drei  Hauptlebenalter  jeder  Lebenvollzeit  oder  Jedea 
Lebenlaufei  einee  Jeden  voll endet^endlich^n  We$en$^ 
In  der  vereinten  Bestimmtheit  des  Lebens  desselben  ansich  und 
aei^.es. Verhältnisses  zu  Gott  und  au  dem  Gliedbau  aller  endlichea 
Wesen  in  Gott, 

Folgendes  also  ist  die  nach  beiden  Hinsichten  «usammenge* 
nommene  Beschreibung  einee  vollstiUtdigen  Lebenlaitfee  einer  Leben- 
periode, oder  einer  Lebenvollzeit  eines  endlichen  Weeen»^  Er- 
stens das  endliche  selbstinnige  Wesen  beginnt  jede  seiner  Voll- 
zeiten mit  dem  ersten  HauptUbenalter ^  -«-  worin  es  in  seiner  rei- 
nen ganzen  Selbstbeit  gesehnt  ist  in  Gott ,  und  auch  also  gesetzt 
ist  an  und  für  sich  selbst  in  Gott.  In  diesem  ersten  Hauptleben- 
^alter  steht  mithin  das  endliche  Woscn  in  der  Ununtcrsehiedenheit 
seines  Innern,  in  der  innern  Beatimmbarkcit ,  und  in  der  Unun- 
terscheidung  seiner  EndirthUeit  in  Gott;  es  ist  sich  also  dann 
•nicht  innc,  dafs  es  als  ein  Unterschiedenes  und  untergeordnetes 
d'er  göttlichen  W^cnheit  entgegensteht,  sondern  es  ist  an  sich  und 
auch  für  sich  unmittelbar  rttir  eben  dieses  Eine  noch  unent- 
wickelte  aber  bestimmbare  und  eutwlckelbare  selbständige  Ganae. 
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Gott  swar  selbst  unti^raclieidet  es  in  Sich  toii  Sicki    aber  e1>e]|-" 
falls  schaut  Gott  tin  jedes  endlicha  Wesen »  das  in  dieser  ersten 
Hanptperiode  des  Lebens  steht,    der  Wahrheit  gemafs,   als   ein 
noch  unentfaltetes  in  der  uneQtv?ic]ieUen  aber  entwichelbaren  We* 
senheiteinbeit  stehendes  sich  nicht  von  Gott  unterschieden  wis- 
sendes und  fublendes  W^en.  —  Dann  itä  zweiten  HauptlebeiuUter 
bildet  das   endliche  Wesen  sein  selbständiges  Eigenleben  aus  in 
der  Unterscheidung  von  Allem  was  es  nicht  ist,  was  aufser  ihn| 
über  «nd  neben  ihm  und  unter  ihm  noch. selbständig  i$t^  in  der 
Unterscheidung  selbst  von  Gott  als  «elbstandigem ,    unendlichem^ 
nnbedingtem  Wesen»    Es  ist  sich  also  das  vollendet-endliche  Wf* 
neu  in  diesem  seinen  aweiten  Hauptlebenaltor  innOf   dafs   es   be- 
stimmt ist,   sich  als  selbständig,   rein  als  Rieses,   au  vollenden; 
CS  erfa(st  seinen  innem  Lebens  weck  rejn  als  solchen,  als  an  sich 
selbst  bestehenden  Zweck.»    und  nimmt  noch  keineswegs  in  sich 
auf  den  Lebenaweck  aller  andern  Wesen  f   und  den  unendlichen 
Lebeneweck  Gottes  selbst.     Daher  ktrebt  ea  dann  zunäehu^  nach 
«JUM«  die  ganse  Mannigfalt  seiner  Gegensätse  au  entwickeln ,  und 
entfaltet  nach  der  Beihe  seine  eigne  innei^e  mannigfaltige  Wesen- 
heit nach  allen  Gliedern  als  lebenkräftigaThätigkeit;  nach  aufsen 
aber,  sofern  es  unwillkübrlich  durtlk  d'i^  göttliche  Leh€ngt$a%g€* 
hwHg  und  durch  die  götlitche  Vorsehung  mit  andern  Wesen   ver« 
einleben  mufs,  •—  nach  aufsen,  sucht  es  dann  ebenfalls  nur  erst^ 
A»dl,  strebt  es  nur  sich  selbst  anssubilden,   nur  sich  selbst  dac» 
anstellen  in  der  Welt;  ea  besieht  AUea  anf  sich  als  den  Mitte- 
punkt und  als  gleichsam  daa  Hers  aller  aetner  Bestimmungen.  <^ 
Kachdem  aber  die  Entfaltung  der  entgegengesetsten  Tbitigkeiten' 
vnd  Organe  vollendet  ist,  dann  beginnt  ea  das  driiU  Hfmp^Mm^ 
rnütr,    wo  seine  ausgebildete  Selbheit  und  Selbstheit  wreiagebU* 
det   wird  mit  der  Selbheit  und  Selbstheit  Gottes- als «ürweaens 
«nd  mit  der  Selbheit  und  Selbstheit  aller  endlichen  Wesen ,   din 
tn.  seinen  Lebenkreis   einwirken.     EbCndefshalb    ist    im   dritten 
Hauptlebenalter  das  endliche  Wesen  aueh  nach  innen  darauf  ge* 
richtet,    vollständfge  Uebereinstimmang  und^  Vereinigung ,   voll- 
ständiges Gleichmafs ,  vollständige  Harmonie   aller  aeiner  Kräfte 
nnd  seiner  Organe,   also  auch  seine  vollständige  >elgenthUmllche 
Schönheit,'  au  erwirken  und  daraubilden,   und   sodann   augleieh 
•eine  innerliche  vollwesenlich  entwickelte  Wesenheit  nach  aufsoa 
hin  darauatellen  und  daraubietfen  su  der  vollständigen  Verein  We- 
senheit des  Lebenl  mit  allen  selbständigen  Wesen  der  Welt ,  mit 
denen  es  im  Leben  vereint   ist,    und  suhöohst  mit   dem  Einen, 
ansich  unbedingt  vereinstimmigen  (harmonischen)  Leben  Gottes^ 
als-Urwesens.    In  diesem  dritten  Qanptlebenalter  ist  also  das  end- 
liche Wesen  «ttob  weseninnig  und  wesenvereint,    oder  gottinnig 
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und  gottvereint,    oder  in!t  andern  Worten,  'eü  ist  in  religiösem 
Leben  vonendet.    Und   da  der  sei bstthäti gen  EntwicMung' eines 
Jeden  endlichen  Wesens  die  unendliche  Selbstbestimmung  Gottes 
binaicbts  jedes   endlichen  Wesens  und  des  Vereinlebens  mit  ibm 
unfehlbar  entspricht,    insofern  Gott- als -Urwesen  auch  das  urle* 
bende  Wesen  ist:   so  ergiebt  ^ich,    daik  Jtdtt  endliche  Wetm^   j« 
alle  endliehen  JVeeen  y  in  jedem  dieser  HauptlehenaUer  unter  der  gött- 
lichen Vornhtmg  stehen  ,^  und  nach  dem  göttlichen  Lebengesets  tob 
Gott-selbst-als-Urwesen ,    als  von  der  liebenden  und  erbarmenden 
Vorsehung,  gehalten  ^  geleitet,  ersogen^und  voll  gebildet  werden; 
dafs  also  im  ersten  Hauptlebenalter,  wo  das  endliche  Wesen  sein 
selbst  nur  Iiine  ist  als  geseteter  >   Einer ,   selber  und  ganzer  We- 
senheit, -^   dafs  auch  schon  in  diesem  Lebenalter  Gott  der  end- 
lichen Wesen  vollwesenüch  inne  ist,    und   ihrem   Keimenden  Le« 
.ben  als  Vorsehung  vorsteht,    über  sie^    und   in  ihnbn    walteiid, 
auch   ohne  dafs   die   endlichen  Wesen   dessen  bereits  inne  sind; 
daher  man  bildlich  sagen  kann,  *  dafs   im  ersten   Lebenalter  die 
endlichen  Wesen  unter  Gottes  vorsehender  Gbhut  schlafen ,  imd, 
in  Gott  ruhend ,   still  tind  keimend  sich  entfaften. '  Ebenso   abei^ 
ist  Gott  auch  in  Hinsieht  der  endlichen  Wesen,  '  die  im  »weiten 
Hauptlebenalter  stehen,  *  ^«    liebende    eHiarmende   Vorsehung» 
Wenn  gleich  dann  diese  endlichen  WeseU',   noeh   in  der  a//etfit* 
genden  (ieotirendm)  Se46$^hleit  befengen,  Gottes  nicht  inne  «ind^ 
Gott  nicht  erkennen ,  ntcht  empfinden ,  nicht  mit  Gott  vereint  <a 
^drden'  streben  j'  so  iet  docK  Gott  ihrer  und  dieees-  ihres  sainäehst 
auf  sie  selbst  gewiesenen,  und  sunachst  auf  sie  selbst  beschrank^ 
teilt  Lebensostandes  Inne ;'a»V'K war  haben,  in  ihrer  Selbstheit  be» 
fangen ,  dann  Gott  Verlassen ,  nicht  abet  Gott  verlafst  sie ,    son* 

-dem  Er  leitet  und  regiert  auch  diese  selbstische  Entfaltung  dev 
Mdlichenr  Wesen ,  auf  dafs  sie  den  Zw^k  dieses  Bauptlebenalters^ 
sich  selbst  als  endliche  Wesen'  su  vollenden,  alle  ihre  Kräfte^ 
die  ilkre' Organe  selbständig  au  entfalten,  erfüllen.  Die  in  die-» 
sem '  »weiten  Hauptlebeifalter  der  vorwaltenden  S^lbstheit  b^fim« 
^  geaen  fWoien  halten  sich  für  alleinständig ,  nolirt ,  ja  sie  streben 
elleinständig  su  seyn,  und  so  sich  su  behaupten;  aber  aie  eind 
hiebt  alleinständig  von  Gott ,  sondern ,  -  ohne  dafs  sie  dessen  inne 
sind,  leitet  Gott  sie  dabin,  dafs  sie  nach  vollendeter  Ausbildung 
ihres  Innern  das  dritte  Hauptlebenalter  beginnen.  Auch  sind  di« 
im  LebenCalter  der  Selbstheit  stehenden  endlichen  Wesen  de(^halb 
nicht  ausgeschlossen,  nicht  isolirt  von  Höher- Wesenlichem,  und 
von  höheren  geselligen  Gänsen  der  endlichen  Wesen  im  Wesen- 
gliedbau  des  Weltall,  obsehon  sie  dermalen  dessen  weder  wis* 
send ,    noch  empfindend  inne  sind  >   sondern  Gott  leitet  auch  die 

'  tiöhereni  ihnen  selbst  unbewufsten  undt  unemptundenen  Einflüsse 
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der  Yfts^tL  der  Weilt  auf  sie ,  d^m  Einen  nnendlicheii't  indivU 
dnellen  Lebenplane  Gottes  gemäfs ,  ia  (mendlicber  Lie)»etreae,  ^) 
jfoch  •  inniger  ist  die  Lebenbesieliung  der  gdttlichen  Vorscluing 
SU  den  endlichen  Wesen  in  dem  dritten  Hauptlebenalter.  Denn 
nachdem  nun  das  endliche  9  sein  seibat  innige  ^  Wesen  seine  eigne 
Wesenheit  selbständig  nach  dem  BegriiTe  des  sweilen  Hanptleben« 
alters  entfaltet  hat,  beginnt  es  das  dritte,  worin  es  sich  und  alle 
«eine  innere  Entgegengesetatheit  und  Mannigfalt  in  seiner  innern 
Vereinheit  vollendet,  und  seine,  ina  Oegensatse  gegen  das  Le|>en 
Gottes -als -ürwesens  gebildete  Eigen thümlichheit  mit  Gottes «als^ 
Urwesens  Leben  vereint,  mithin  göttinnig-  und  gottvereint,  in 
religiöser  Vollendung  lebt;  folglich  augleich  auch  in  Gottinnig* 
Jieit  gegen  alle  endlichen  Wesen  die  Vereinheit  und  Harmonie 
des  Lebens  mit  ihnen  erstrebt,  also  auch  mit Bewufstseyn  anfge-» 
nommen  wird  in  die  allgemeine  Harmonie  des  Lebens  der  Welt« 
In  diesem  VereinlebenalieTf  VolllthtHaUmr  ^  oder  harmoHiicktH  Lt* 
htnmlier ,  gewiiAit  also  das  endliche  Wesen  sich  selbst  im  Innern 
vollwesenlicH  gebildet  wieder  in  der  vollwcsenUchen  Vereinigung 
mit  Gott  und  mit  der  Welt)  und  wenn  im  ersten  Hanptlebenalteif 
das  endliche  Wesen  bildlich  gedacht  werden  kann  ala  in  Qotft  be« 
wufstseynlos  schlafend»  und  im  «weiten  Hauptlebenalter  als  gleich« 
sam  von  Gott  vor  dem  vollen  Erwachen  träumend,  so 'ist  es  jm 
dritten  Hauptlebenalter  in  Gott  erwacht,  und  hält  sich  in  Got^ 
wach ,  und  lebt  sein  Leben  in  voUwesenlicher  gottähnlicfaer  Gott- 


So  wlMiaea  <•  B.  die  MnickcB  nnil  di«  MniMUiett  im  sweit«n  HMiptlebcn. 
«lC«r  aickt  ihr  LebenrcrhilteUk  iv  dem  Oeiatarreicke,  ud  sv  and«»  und 
huhercB  OeisterfyeUsehftftea ,  «md  sn  and«»  «ad  halienii  TMlBeueh. 
ktiCn,  nicht  eiaaal  uif  den  ttbrifea  SMhieB  diMei  Soanhenee;  aichtsde- 
■teweBiger  atehen  doeh  die  Menaefaeii  und  die  Meaiehheit  s«  detadben  Zeit 
ihrea  beachrftnkten  Vereimlebena  in  huheren.  orgraaiaeben  Lebenverhilhiisaea 
Bit  andern  nnd  hOhwen  fimaUachaften  dea  Ceiatmreiehea  md  der  Meaach. 
heil«  nnd  werden  nnier  Clottea  Leitnng  dasu  ersogen  nnd  Torbereitet,  dalk 
aia  elaat  auch  mit  eigneaa  Inneaeyn.  aUt  BewnlatBeyn,  Gefllhl  nnd  .  iteieai 
Willen  darin  aafgenoauaea  werden  •  nnd  darin  leben.  —  Dort  wird  aneh 
die  eaachichln  einer  jeden  Theilmenaehheit,  nnd  jedea  Siaaelfeiatea  nnd 
BinaelmeMchen  anfbewahrt  im  Oediehtniüi  dea  Geiateireichea  and  deeMenaeh^ 
lieitreichea  einer  ganaen  Stcmajatemea ,  und  anhitebat  in  der  nnendlich  ▼oH- 
Icommenen  Srinnerang  Gottea ,  —  auch  die  eeicbichte  jeder  Theilmenicb- 
belt  im  cnten  nnd  aweiten  Haaptiebenalter,  wo  aia  ohne  fifealebUebe  Br- 
innemng  der  Voneit  nnd  der  Nacbxeit,  anf  aleh  aelbat  beacbraakt  lebte. 
Und  ihre  dort  anfbewehrte  Ckachichte  wird  anch  dem  Eiaaelmenaehen ,  nnd 
dieaer  ganaen  TheUmenichheit  anf  Erden,  nach  ToUendung  dleaer  Theil- 
ToUaeit  dea  Erdlebena,  weon  aia  heimgegaagen  in  das  HUhergaaae  ihrea  L». 
¥ena,  aütgetheilt,  nnd  wieder  erSAMt  werden»  anf  dafa  daa  Lebem»  welehea 
aio  in  dieaer  nntergcordneten  LcbenTolheit  anf  Erden  geführt«  danach ,  im 
Qanaen  der  haheren  Lebenrollaeit  benrtheUt  nnd  gewürdigt  werden. 

Aam,  d.  T. 
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innig1ieil,/in  voll^Mealielier  BefOBnenlittit  in  Gott,  als  gotfahn* 
lieber  Lebenkifaittlar.  Da  ji«a  walter  dban  bewiesen  worden^ 
dafs  ;edes  endliche  Weien  in  rnntnäiitkrieim  Folixetitn,  LelMn- 
laufen  oder  Lebenperioden,  sein  alteineigonlhiiniliches  Leben  toU- 
luhret,  d.  h.  seine  gottähnliche  IVesenheit  in  Gott  yerwirklicbt ( 
so  erscheint  der  Beginn  einer  solchen  Vollseit,  oder  Lebenpe- 
riode, als  Ktimpunkt  ^  oder  als  Punkt  de»  Anfangs  derselben,  und 
die  Eröffnung  jedes  endlichen  Wesens  in  seihen  Lebenkreis  nach 
aufsen  erscheint  als'  der  Punkt  einer  Geburt.  Von  da  erscheint  es 
attftteigend  bis  sum  Hochpunkte  des  dritten  Hauptlebenalters  und 
▼on  diesem  Hochpunkte,  oder  Cuimtnßtiompunkte ^  der  Reife  an 
erscheint  es  wiederum  absteigend  bis  xu  jenem  Punkte,  wo  es 
diesen  Lebenkreis  verlassend >  sich  in  sich  selbst  surückzieht  und 
in  die  nranfa'ngliche  Einheit  des  seitlichen  Daseyns  in  Gott  «u* 
rückgekfehrt  ist.  —  Aber  der  Punkt  dieser  Rückkehr  oder  Heim» 
hekr ,  ist  hinwiederum  sugleich  der  JEleimpunkt  eines  neuen  Le- 
benkreises $  *)  indem  der  Punkt  des  Austretens  aus  dem  Lebens» 
kreise,  der  Punkt  det  Todu^  oder  der  Gegengeburt ^  auch  ^der 
Pwiftf  der  Semgeburt  ist.  Der  Tod  aber  selbst  ist  Nichts  für  sich; 
sondern  er  wird  selbst  erlebt,    er  ist  selbst   nur  ein  bestimmtes 


•)  Nack  dm  Toil«,  wmnn  iler  entleibte  Geiit  wieder  freier  und  weiter  »Ich 
wneieht  anf  lelner  ganxen  Lebenreiie,  tiefer  biaeinieliaaend  and  Iclarer  in 
d«a  eiiadbaa  dee  Lebena,  —  in  dai  Leben  Weeea^^la-Urweieaa  •  daa  Le> 
ben  6eiitwe9«Mt  Lcibwateae,  Geietrereinleib-Terein-UrweeenB*/  —  wenn  er 
daaa  als«  aaek  eigealeblieb  eein  Torlcbem ,  uad  lowie  Tor  ieai  Sintritle  la 

,  dlaeaa  Laban,  aaeh  aaia  Kacbiebaa  wielfler  Sbertabaat,  worin  nein  IMIebea 
■ar  tin  IntbaU  (waU  ancb  aar  ein  Baitball,  eine  Kpieade,  ein  Parergon, 
waU  gar  ain  Allatrion)  iitt  wann  er  alea  dielen  laia  Krdlebea,  naeb  dem 
wladergawaaaaaen  r&abdgan  Mafintaba,  ale  lagliadtbeil  ■aintir  aiebetbaber- 
■taSgen  Taliiait,  and  waU  aabrar  bObanCnflg«B  Voliseitea  wSrdigen,  ar- 
bildMbltaaa,  kanni  dann  wIhI  Um  dieaai  Erdlabea,  janackdeM  and  wel- 
akei  ei  gelabt  werden,  vlalkiMiakli  wiekUgar,  vielkiaiiekta  aaek  nnwlcbti- 
ger  enekalnea,  —  Jadeafkll«  aber  wird  ika  dar  Tod  weit  weatgrr  alt  Be- 
cai^bnng,  nnd  ale  Treaanng  aracka'nen,  all  der  Tad  am  JetsC  enebeint  in 
dieiaai  danlceln  Lebanwege,  ^  da  wir  Tan  da«  Slgenleblnaeiayrn  kvberer 
Labaagaasen  aaigeickloiiea  lind.  Der  klar  abgaadtfadana  0aiat  in  beim- 
gelcebrt,  in  eine  kOkere,  waitara,  lebeareiekara  Habaatk,  ar  wird  i^k  wie- 
dar  ketaiiiek  finden,  and  frei  in  kSkera«  MaOa  nnd  in  weitaruiT Lebenge, 
biete.  —  Dar  Tod  iit  ein  befraiandei,  ralnigandai,  arkekaatdei,  kentellea. 
dei,  wiadergebirandM  Lebnifi  nnd  Brlebnlfli.  Der  Tod  iit  abanio,  jt  lo- 
gar  anprttnglicker,  Lebenaafang  all  Labenenda.  —  WokI  wird  aacb  der 
abgeiaMedene  Qeiit  weit  WMigar  roa  daa  Innawerdan  dieaei  ganzen  Brd« 
aigenlebeni  abgetrennt,  Tielaiebr  deaiialben  Yleliaitlg  and  wobi  aacb  mebr 
geimiiget.  VieHaiebt  dnrekiebaat  er  dann  aacb  eainer  Ltelien  innersten  Gtitt 
nnd  Oemitth  lelbweianlieb,  anmittelbar )  wohl  aacb  dieee  gaase  Erde,  nnd 
dieien  Sonnban,  ->  nnd  weiter.  {Stehe  eim  kieketgtkörigtt  8thmna  umf  der 
SteindtucHmfel ,  Figur,  Zf  Weiieteg  m  4er  Lehre  pom  den  VolUeUen  über 

'    '    SB  einen«  Ifaeht^ßge.}    Ann.  d.  V.       ^ 
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frieMJhi  ein  Momeni  in  dem  sich  fortbildenden  ttititfgehSrtMdm 
htn*  —  Und  da  ferner,  wie  Kovor  (S.  119)  erklärt,  auch  das 
lai  JedtB  •ndliehtn  Wt$tn$  im  Amekuag  gmner  VollxeiUn  gt» 
iedei  igt  9  SO  Ist  die  Folge  teiuer  Voiizeiien  nicht  blofs  als  eine 
'olge  nebengeordneter  Glieder  su  denken,  sondern  sugleich  so, 
fs  jedes  neben  geordnete  Glied  in  sich  wiederum  ein  Gliediau 
n  uniergeordneteu  Tkeiivolixeiien  Ist^  also  auch  ein  Gliedbaa 
von  Geburten 9  Reifaltern,  und  Heimltbtm  oder  Sterben}  -^  daf» 
I  mithin  das  Leben  der  endlichen  Wesen  sich  nicht  nur  in  solche 
ThiiUehen  entfaltet,  welche  der  Zeit  nach  nebeneinander  sind^ 
sondern  auch  in  solche  untergeordnete  Theilleben,  die  der  Zeit 
nach  in  hohem  Theilleben  enthalten  sind;  also  nicht  blofs  in 
Nebentheilen,  sondern  auch  in  Intheilen,  nicht  blofs  neben ent» 
faltend,  nicht  blofs  evolutoriteh  [Pig»  6],  sondern  auch  »11- 
entfaltend f   intoiutoriich  [Fig.  2]. 

Der  Gang,der  LebonentCaltung  jedes  endlichen  Wesens  ist  auf 
verschiedene  Weise  bildlich  oder  sinnbildlich  (ickematiich  oder 
emblematiseh)  darstellbar,  und  ist  auf  verschiedene  Weise  von 
verschiedenen  Geschichtphilosophen  versinnbUdet  worden;  un- ^ 
tcrandem  auch  unter  dem  Lehrbilde  (Schema)  der  Weltgegenden^ 
des  Aufganges,  Hochpunhtes  und  Niederganges  der  Sonne«  Das 
passendste  Lehrbild  dafür  erscheint  mir  aber  eine  unendlichmal 
sich  wiederholende  Schiingenlinie  ^  welche  geometrisch  durch  dio' 
Auswichelung  oder  Evolution  der  Kreii-Radlinie^  —  der  Cyeloide^ 
aus  dem  Kreise  durch  dessen  Umwälzung  entspringt,  so  dafs 
diese  Linie  als  BSld  des  fiielsenden  Lebens  zugleich  durch  ihre 
Beziehung  zum  Kreise  auf  die  unänderlicbe  Wesenheiteinheit  hin«« 
dcatet,  worin  alles  Leben  seinen  Ursprung  hat.  Denken  wir  uns 
die  Krümmung  dieser  ansich  nach  beiden  Seiten  unendlichen  Linia 
bicr  [Fig,  1]  von  der  Linken  nach  der  Hechten  ohne  Ende  fort- 
gesetzt als  ein  Bild  des  fortfliefsenden ,  zeitstetigen,  Lebens  eines 
endlichen  Wesens ;  und  es  sej  der  unterste  Punkt  (a)  der  Anfang« 
oder  Keimpunkt:  so  geht  die  Bahn  des  Lebens  von  diesem  Punkte 
bis  zum  Punkte  (b)  der  Geburt,  der  Eröffnung  des  Lebenkreises 
aach  aufsen;  dann  durchschreitend  die  Kindheit,  aufsteigend 
durch  die  Jugend  bis  zum  Hocbpunkte  der  Keife  des  Lebens,  der 
vollendeten  Erwachsenbeit.  Ton  da  steigt  das  Leben  in  ähnlicher 
Gestaltung  wieder  ab  dureh  das  Alter  der  Gegenjugend  oder  das 
Alter  der  Abnahme  der  Kraft  des  überreifen  Alters.  Dann  fer- 
ner absteigend  durch  das  Alter  der  Greisheit  wiederum  bis  an 
den  Punkt  der  Geburt,  der  nun  als  Punkt  des  Tqdes  als  Ver- 
»cMiefsung  des  Lebenkreises  nach  aufsen  sich  darstellt  *).    Denn 

')   Diete  ▼«rtehliefran?  doi  Lelitfnlcrelseg  in  Antehmiff  detjtnifeii  Lehenlaufes* 
4c£i  Eade  dar  Toil  ist,  seUicrit  dcanotk  aidii  aot  •   üaff  dem  ItbcMloi 
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von  da  verschliefst  sich  das  innere  (jeben  d^s  eAdliehen  Weses 
insicby  und  liebrt  sarück  in  den  Anfang  eines  sweiten  Lebenkrei* 
ses;  und  leimend  gelangt  es  weiter  sor  Geburt,  durch  Kindheit, 
Beife ,  Greisheit  wiederum  su  einem  sweiten  Punkte  des  Ster< 
bens  9  der  wiederum  ein  neuer  Anfangpnnht  ist ;  -^  und  so  fori 
ohne  Ende..—  Auch  die  Gludbaukeit  da  Lebeu»  endlieAew 
Weieu  hinsichts  setner  Vollseiten  kann  durch  des  Begriffbild 
oder  Schema  dieser  Linie  dargestellt  werden »  wie  die  beigefUg- 
'  ten  swei  Figuren  (Figur  2  und  3)  vorläufig  seigenf  und  swar  ist 
die  ei-ste  dieser  Figuren  ein  Bild  für  eine  einstufig  ingegiiedtie 
Vollzeii^  die  zweite  aber  eiil  Bild  fiir  eine  xtoeisiufig  iMgegüe- 
dae  Voll  zeit. 

Diefs  nun  Ist  die  Grundlehre  vom  den  Hanptlebönaltem  eines 
jeden  endlichen  Wesens,  welche  weiter  unten  in  der  reinen  Phi- 
losophie der  Geschichte  weiter  entfaltet  werden  mufs«  Jetst  ha* 
ben  wir  sunächst  nur  die  Lebenetufen  su  betrachten,  welche 
an  den  endlichen  yfezen  si6h  finden ,  sofern  sie  nach  ihrer  gan- 
zen seitlichen  Daseynheit  auf  einen  der  Begriffe  der  betrachteten 
Lebenalter  beschrankt  sind ,  dessen  Grenze  sie  nie  tiberschreiten 
können,  so  dafs  die  drei  Lebenstufen  der  endlichen  Wesen  keiAe 
snderartige  Abtheilung  sind,  als  die  drei  Hauptlebenalter  selbst; 
nur  mit  der  nähern  Bestimmni  fs ,  dals  endliche  Wesen  in  ihr^n» 
lieben  auf  die  niedem  Stufen  der  ersten  Hauptlebenalter  festge- 
slellt  oder  fixirt  sind.  Der  allgemeine  Beweis  aber  für  diese  in 
dem  Einen  Leben  ewig  bestehende  Abstufung  der  endlichen  We- 
sen ist  folgender.  -—  GoU  ist  in  Sich  alles  Mögliche,  und  es  ist 
nichts  Mögliches,  welches  in  Gott  nicht  gesetzmafsigi  wirklich 
wäre:  also  ist  auch  in  Ansehung  des  Lebens  die  ganze  Möglich- 
keit der  Daseynheit  in  Gott  vollwesenlich  durch  die  Wirklichkeit 
in  der  Zeit  nacheinander  erschöpft.  Daraus  folgt,  dals  auch  die 
drei  soeben  eVitfalteten  Begriffe  der  Hauptlebenalter  als  selbwe- 
senlich,  bleibend  als  diese  und  nur  als  diese,  an  den  endlichen 
Wesen  dargebildet  seyen.  Daraus  aber  folgt  weiter,  dafs  in.  die» 
ker  Hinsicht  drei  Stufen  von  lebenden  endlichen  Weeen  im 
Weltall  dasind.  Die  Eine  der  Wesen,  worin  das  ungeschiedene 
An- sich- selbst. Seyn  in  Gott  von  ihnen  unüberschreitbar  darge- 
stellt wird;  die  andere  welche  an  solchen  unendlichvielen  ehdii- 
chen'  Wesen  bleibend  dargestellt  ist,  welche  zwar  zum  Inneseyn 

Wegen,  (nieoi  et  iietea  Tod,  dieeei  Stetken  erieU,  «n  gleieher  Zeit  ao- 
dere  Kreiie  des  Lebens  nach  iimck  nnftenUn  eröffnet  werden,  «nd  swnr 
nmfnieendere,  deren.  Vergaagenlieil  und  Znknmft  eine  grufiere  und  J&nger- 
zeitige  iet,  elf  die  det  eoeben  im  Tode  beichlMienen  Lebenlenfee.  —  Die«« 
Srtftfnnng  Iccna  durch  nndereVemittelanfen,  durch  endete. beetiaunle  Sinne 
'  geeehehen,  iila  iu  dea«  geffcnwmitigen  Leben  nnf  Brden.    Anni.  d.  V« 
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«nd  OTT  AnsbiMiuig  Ihrer  Selbiieit  gelang,  aber  nur  als  allein- 
•tehender,  (isolirter,  fär  sich  erstrebter)  8e]bbeit,  ohne  sich  mit 
der  entgegenstehenden  Ton  ihnen  anerliannten  Selbbeit  anderer  ' 
Wesen  harmonisch  innig  ku  vereinigen.  Die  dritte  Stufe  endlich^ 
die  von  solchen  endlichen  Wesen  dargestellt  wird ,  welche  alle, 
drei^auptlebenalter  nnendlichvielmal  stufenweis  durchgehen,  sich 
in  ihrem  dritten  Hauptlebenalter  weseninnig  mit  Gott-als.Urf^esen, 
und  mit  den  endlichen  Wesen  in  Gott  vereinen/  und  sich  so  au 
vollständigen  endlichen  Ebenbildern  Gottes  vollenden. 

Sehen  wir  nun  von  hier  aus  auf  die  Beispiele  auriich,  derea 
ich  mich  eingangs  bediente,  um  diesen  Gegenstand  ansukündigea 
und  vorläufig  zu  erläutern,  so  sehen  wir  wirklich,  dafs  die  Plan« 
zenwelt  den  Begriff  des  ersten  Hauptlebenalters  endlicher  Wesen 
nn  sich  hat,  den  des  unehtgegcngeseffeten  Für- tich«. selbst- seyna 
in  seinem  böhern  Gänsen,  —  in  der  Natur;  dals  dagegen  daa  » 
Thier  seine  eigne' Selbheit  erfafat,  und  als  solche  als  einsigea 
Lebenzwecli  setst  und  erstrebt,  ohne  jedoch  aüfserer  und  höherer 
Wesen  als  gleichfalls  selbständiger  mit  Ihnen  harmonisch  zu  ver- 
einender ,  inne  zu  seyn ;  dafs  aber  der  Mensch  und  die  Mensch, 
beit  zu  den  Wesen  gehören,  welche  den  Begriff  aller  drei  Hanpt* 
lebenalter  stufenweis  an  sich  darstellen  und  entfalten;  dafs  also 
der  Mansch  und  die  Menschheit  die  höchste  Lebenstufe  der  end- 
lichen Wesen  einnehmen.  —  So  lebjt  der  einselne  Mensch  an- 
fanglich in  sich  selbst  befangen,  keimend  im  Leibe  der  Mutter- 
und  nachdem  er  als  selbständiges  Wesen  herausgeboren  ist  in 
den  aüfseren  Lebenkreis,  der  ihn  auch  mit  andern  Menschen  ver- 
einigt ,  lebt  der  ^lensch  als  Kind  noch  in  dem  reinen  Selbstseyn, 
ohne  sich  jedoch  dessen  inne  zu  seyn,  und  ohne  sich  der  An- 
dern bereits  als  Anderer,  und  zwar  als  seines  Gleichen,  inne  zu 
seyn^  und  ohne  sich  den  Andern  selbstisch  entgegenzusetzen. 
Aber  sowie  der  als  Kind  sich  entwickelnde  Mensch  sich  seiner 
Selbheit  iijne  wird  iuGegenheit  gegen  die  Selbheit  anderer  Men- 
schen,  und  gegen  die  Selbheit  der  Natur,,  setzt  er  sich  ihnen 
anfangs  in  eigensinnigem  Eigenwillen  entgegen,  und  entfaltet  alle 
seine  Kra'Ae  und  Organe  im  Gegensatz  des  Lebens  mit  Andern, 
die  ihn  umgeben ;  und  ein  Gegensatz  des  Lebens  nach  dem  andern 
tritt  alsdann  ii\  ihm  hervor  und  wird  ausgebildet  Wenn  nun  i?. 
auf  die  beschriebene  Weise  der  Mensch  seine  Jugend  ausgelebt 
bat,  so  erkennt  er  in  Besonnenheit  und  in  Innigkeit  des  Gefühls 
sein  Verhältnifs  zu  andern  Menschen,  zu  der  ganzen  Menschhcil^ 
zu  der  Natur  und  zu  Gott- als -Urwesen,  und  er  vereinigt  nun 
seine  ausgebildete  innere  Selbheit  und  Selbstheit  harmonisch  mit 
dem  Leben  der  Menschheit,  der  Natur,  und  mit  dem  Leben 
Gottea -als -Urwesen.  Der  Uochpunkt  dieter  Entwickelung  des  eiii- 
K.  Ckr.  F^.  l^raof t'i  hsadi^.  Nad^,  Tories.  Üb.  d.  PUloi.  d.  Gcsdi.  9 


i30  Reine  Phil.  d.  GescLy  Grundlegung ,  LAbth.,  lII.Lelen^  h. 

nlntn  M^meAen  ist  das  Alter  der  maanlicben  oder  weiblicben 
Reife.  Und  wenn  er  die  Eigenthümlichkeit  seiner  "Wesenheit  har- 
Aioniseh  entfaltet  hat,  dann  sinkt  seine  Kraft;  er  steigt  abwarft 
von  'dem  Hocbpunkte  des  Lebens  in  entgegen  gesetzter  Folge  su 
dem  "angehenden  Alter  herab,  zur  Gegenjugend  und  toA  da  aar 
€retsheit,  welche  die  Gegenkindheit  ist  und  auch  äußerlich  als 
Kindlichlieit  des  Greises  erscheint«  Hat  er  aber  dann  die  Leben- 
altet  auch  abwärts  durchschritten 9  so  tritt  er  durch  die  Thore 
des  Lebens  heraus ,  wiederum  heimkehrend  oder  heimwesend  in 
jßtne  uranfangliche  Einheit,  aus  welcher  er  auch  hereintrat  über 
die  Sdiwelle  dieses  Ldtiens;  und  dann  beginnt  er  aufs  neue  zu 
keimen  für  die  neue  Geburt,  fdr  den  Lauf  des  neuen  Lebena« 
So  bestätigt  der  einselne  Mensch  an- sich  die  hii^r  reinwisscn- 
scbaftlich  erklärte  Idee  der  drei  Hauptlebenalter.  Dafs  aber  auf 
gleiche  Weise  auoh  das  Leben  der  ganzen  Menschheit  geordnet 
kt  und  abfliefst,  diefs  wird  sich  weiter  unten  zeigen  *)« 
'  ^  XXV.  **)  Nachdem  wir  das  Leben  der  endlichen  Wesen  an 
ihm  selbst  und  im  Verhältnisse   zu  dem  Leben  Gottes  betrachtet 

•)  Der  in  Ait  Not«  zu  S.  108  «li  fehlend  «ngefeigte  Lehriats  ron  der  V«r. 
ToUkommnnng  (Perfection  und  PerfectibilitXt)  der  «ndlicbcn  Weten  sollt« 
hier,  in  lehieBi  Verhititnrft  xa  den  Lebenaltern  derielben,  teine  Anwendanif 
finden.  I»  dem  Hrfte  finden  lieh  daxn  folgende  Andentongen  dei  Yerfat« 
•eri:  — 

Dai  endliche  Wesen  TertroIItcomnuiet  iich  in  doppelte  Hlni{|Ats 
«)  in.  reinweitnlichtt  Himieht,    eich  itufmweii  vollw«$€ntnd  in   gesunder 
Entwtck'elung,  der  Idee  und  dem  Ideale  gemsfs,  a)  auf  steigend,  ß)  ab" 
t    '  steigend,  aber  auch  im  abnehmenden  Lehen  noch  MuneAmend,    Also  sich 

rein  im  Guten  haltend ,  und  im  SchUnen ,  'Gerechten ,  Fromment 
h)  in  iüeienheiivemfiniger  Bimicht, .  indem  das  Uebel  und  das  BSse  (und 
das  Unglück)  selbtt  nach  dem  Öeeeite  des  Heifei  tfmf  des  Heilem  stet 
abnimmt-,  das  ist,  VervolHcommnung  (perfeetio,  perfecHbtiitas)  ist  auch 
Entfehlerung »  Entmisblldung ,  schon  Reinigung,  Wascbnng,  Weihung. 
_  Das  absteigende  Lebenalter  (x..  B.  trUrdIges  Greisleben)  hanh  vnd 
.  s6Ü  das  Alleineigenwesenliche  haben  der  Reinheit  von  allem  tfeMenheit* 
widrigen,  ein  Bleiben  im  Guten,  in  Seligkeit  bis  ntm  Tod  als  ITohf^ 
sterben,  als  Suthanasia»  * 

Eine  schüne  Ausführung  dieses  Letztem  siehe  unter  den  Nachtragen. 
*"     '  Anm.  d.  H. 

**)    Diesen  Lehrsatz  wollte  der  Verfasser  „besser  ausfUhreiT*.  — TergFeiche  Torlest, 
,  üb.  d.  SysL  S.  5S3  ff.     Daselbst   ist   die  Theilwesenscbauung    der  Lebroll. 

Wesenheit  ganz  allgemein  ansgeftthit ,  als :  die  Wesenheit  Gottes ,  alle  ein- 
seinen  im  Vorhergehenden  betrachteten  Theilwesenheiten  in  Tollstandigem 
gliedbanigen  Verc|in  (organischer  Harmonie)  zu  sey«n,  und  darin  erst  auch 
als  innersten  Tollwesenlichen  Vereintheil  derselben  die  Errettung  und  die 
VoUwesenung  (das  Heil)  der  wesenvereinl obigen  Menschheit  durch  Wesen- 
•Is-Urwesen.  Die  Vollwesenheit  oder  6lorh«it  (Glorie)  wird  als  di»  uneaiU 
Ueh«  Matiitwttrde  (Mijestat  uud  Heirlichkeit)  und  Ehro  Gottes  geahnt 

Anm.  d.  H. 
Indem  Gott  Seiner  LehTolIwesenheit  inne  isft,    ist  au^eh  Sein  Wesen. 
,     tflbstianeseTa  vollwesmüieh  vollendet,  -k  auch  als  zdtUehe,  werdcude  Weteu* 
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haben,  erbeben  wir  wiedenim  den  Blick'eu  der  Beschamtng  des 
ansich- unbedingt  vollweienlichen,  vollendeten  Lebens  Gottcs-als. 
Urwesens,  und  als  des  mit  allen  endlichen  Wesen  vereinten  We- 
sens. Da  schauen  ^ir  nun  die  gÖttUcJie  Lehvollwe$enhtit 
oder  Lehvollkommenheit  als  Gottes  Ehre  und  Glorie.  In 
dieser  Theilwesenschauung  wird  gedacht,  dafs  Gottes,  Leben  voll, 
^esenlich  ist,  sowohl  in  der  unmittelbaren  Bejahung  des  Guten, 
als  auch  yi  der  Verneinheit  der  Wesenheit,  und  in  der  Vem^i- 
nnng  der  Verneinheit  der  Wesenheit,  das  ist,  in  der  Aufhebung 
des  Wesenwidrigen,  des  Uebels  und  des  Bösen  durch  das  Gute 
und  im  Guten.  Zugleich  auch  schauen  wir  nun  mittelst  derWe- 
senheitähnlichlicit  aller  endlichen  Wesen  mit  Gott,  dafs  auch 
Jedes  endliehe  Wesen  an  seiner  Stelle  der  endlichen  Valltoeitn' 
heii  des  Lehens  y  das  ist,  endlichef  £Äf«  undGlone  des  Lebens  fähig 
ist,  indem  es  in  der  Weltbeschränhung  sein  Leben  im  Guten., 
vollenden  kann.  Diese  Verherrlichung  und  Verhlärung  endlicher 
Wesen  in  gottähnlicher  Ehre  ergiebt  sich  aus  der  Erwägung ,  dafs 
Gott  in  Sich  nur  das  Gute ,  und  «war  das  ganze  Gute ,  auch  so- 
fern  Gott  in  Sich  der  Gliedbau  der  endlichen  Wesen  ist>  auch 
in  der  Weltbeschränhung  dieser  Wesen ,  unfehlbar  erreicht  und 
darlebt.  Darin  aber  ist  ebenfalls  miterliannt,  dafs  auch  jedes 
endliche  Wesen  in  seinem  Lebenlireise  und  an  ihm  selbst  der 
gottähnlichen  Lebenvotl Wesenheit  fähig  ist;  indem  auch  das  end- 
liehe  Wesen  reine  Würde  und  Ehre  habe  im  reinen  Guten;  dafs 
auch  es  selbst  ^g  reine  Gute  schon  in  der  Weltbeschränhung 
zu  verwirklichen,  auch  wider  den  Weltlauf  die  unendliche  Ehre 
Gottes  am  endlichen  Theile  zu  befördern  vermöge  i  und  so  auf 
endliche  Weise  ehrwürdig  zur  Ehre  Gottes  lebe  •)• 

Sdbitinaifanif.^  Und  wenn  Anbetung  i  Aninnirnn;  Gottflf,  Weimi,  -« 
ia  Geilte,  lieifit,  lo  darf  fciftgt  werden,  dafi  4n  Weient  LebToJIweaenheit 
n«cb  Wetau  SelbaCanbeCnng  (adoratio)  vollweaenlich  vollendet  iat. 

Worte  dee  Terfaseert,   ' 
*)    rBUr  ist  nun  noch  tu  gebeni  ', 

1)  eine  kurze  Entfaltung  de»  Orom^Lehvollteit gliedbauet  des 
Lebens  Wesen»;  — 

Gott-Weaen!  Or-Au^e!  Or-Ohr  (behör;!  Or-Ueric!  Dn  Herx,  daa  Über 
der  Welt,  Über  allen  Herzen,  in  allen  Herzen,  mit  allen  Herzen  innig, 
liebend  leblagt;  defa  Ein  Palafchlag  Eine  Vellzeit  dea  Geiat-,  Leib^  und 
Menaehheitlebena  in  Einer  Geatimorvollzahl  belebend,  nnd  nährend  unfarat! 
Herz,  daa  alle  Weaen,  alle  Herzen  herzet  und  liebet!  [J'ergL  die  AtVatf  gv- 
köHgen  Schemen}. 

ünterlehrsatt.  Sofern  Weaen  seibat,  .ala  in  Sich  Vernunft,  Katnr  nnd 
ilenachheit  weaead,  in  Sich  Ein  GlIedbaannendlichTieler  fleh  nntcr-  nnd 
neben-  nnd  untemabengeordnetev  anendlicbendlieher  Individaca,  und  de^ 
Gliedha«  dea  Einen  Lebena  dieaea  Endeigenlebweaen  -  Gliedbane«  weaet,  igt 
Weaeft-ala-Ltbweaen  zeiücreiair  (periodiich)  ohne  Ende  i  «nd  der  Eine  Glied- 
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Diefs  nun  sind  die  Hauptlehren  ^o^  Leben  oder  die  Grund- 
lehren  der  allgemeinen  Biotik  *).  Mit  der  Darstellung  dieser  Lehre 
ist  alles  Das  vollendet ,  was  die  Philosopbie  der  Geschiebte  su 
ihrer  wissenschaftlichen  Beg;ründang  aus  der  Grundwitientchaft 
oder  Metaphyiik  bedarf.  Es  folgt  also  nun  unserm  oben  entwor- 
fenen  Plane  gemäfs  als  nächste  Aufgabe,  daÜs  wir  auch  aus  den 
^bersten  besondem  philosophischen  Wissenschaften  diejenigen 
Grundwahrheiten  ausheben  und  betrachten^  welche  der  philoso« 
phischen  Geschichtwissenschaft  mit  cur  Grundlage  dienen;  d.  i. 
also»  dafs  wir  die  hieher  gehörigen  Lehren  aus  ^er  Philosophie 
der  Natur,  'des  Gqistes  und  der  Menschheit  liurz  entfalten,  ins- 
lyesondere  aber  dann,  ausführlicher  den  UrbegrifF  und  das  Urbild 
(die  Idee  und  das  Ideal)  der  Menschheit  und  des  Lebens  der 
Menschheit  betrachten.'  Mit  der  Auflösung  dieser  sweiten  Auf- 
gabe wird  alsdann  die  ganse  wissenschaftliche  Grundlage  der  rei- 
zien  Philosophie  der  Geschichte  ToUendet  seyn« 


bmii  dcf  seiikraiiigen  Eifsnleben«  das  GHedbauM  aüar  Endelffenlebwetea 
yt  «in  GUedbau  Ton  Zeitkreistn  fttr  jedes  GJied  des  XndeigenlebiiyMB- 
gliedbauei. 

2)  auch  die  vetneinliehen.Stufen  de»  Memt  ehheiilehenh 
IBieMUgehSriges  tiehe  unter  den  JfaeAträgen.})  AnM.  d.  Y. 
Dieses  ist  die  ewige  Chrundlage  der  gansen PMlosophie  der  Geschiebte,  ohne 
welche  Grandlage  auch  das  Z^eitliche  nicht  Terstanden,  nicht  gewürdigt, 
nicht  gebildet i  ohne  welche  auch  das  Leben  nicht  gereinigt,  nicht  hShet- 
gebildd,  nicht  gewcijbet,  nicht  geheillget  werden  kaut.    Brft, 
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WissensciaßKehe  Grundlegung  der  reinen  Philosophie 
der  Geschichie. 

Zweite    Abtheilung. 

Onmdlehren  der   ohenfen   beiondem  philoiophiichen  Wi$$puchafteH , 

$ofern  sie  xu  Begründung  der  Phiiosopiis  der  Geschichie 

erfordert  werden^ 


A.    Grunderkenninisse  der  Natuneissenschafl. 

Zuförderst  also  Hegt  mir  ob»  die  Gruudwalirheiteii  der  Phi' 
losophie  der  Natur  oder  der  speculativen  Physik  darzniegen.  —  £s 
ist  schon  gezeigt  worden,  dafs  die  Natur  das  Eine  der  beiden 
obereten  Grundwesen  in  Wesen ,  d.  b.  in  Gott,  ist«  Daraus  folgt, 
inmittelst  der  Gottabnlichlieit  aller  Wesen,  die  in  Gott  sind,  dafs 
die  3!(atur  in  ihrer  Art  unbedingt  und  unendlich  ist;  bestimmter: 
dafs  sie  in  ihrer  Art  Ein  selbes  ganzes  Wesen  ist.  Und  da  der 
Baum  als  Form  der  Natur  ^  sofern  sie  das  bleibende  Wesenlicbe 
ihrer  Art  ist,  erkannt  wird:  so  folgt  zugleich  ,^  dafs  die  Natur 
auch  dem  Baume  nach  unendlicl\  ist.  Und  da  ferner  die  Natur 
gottähnlich  lebt,  die  Form  aber  alles  Lebens  die  Zelt  ist:  so 
folgt,  dafs  die  Eine,  selbe  und  ganze  Natur  in  der  unendlichen 
Zeit  ihr  Eines,  selbes  und  ganzes  Leben  entfaltet,  welches  eben« 
falls  in  sich  ein  in  seiner  Art  unendliches  und  unbedingtes  Ganze 
bildet«  Nun  ist  oben  ferner  gezeigt  worden,  dafs  das  Allein- 
eigenthümlich  -  Wesenliche  y  odfr  der  eigenthümliche  Charakter  der 
Natur  in  Ansehung  des  Lebens  Diefs  ist:  dafs  die/  Natur  alles 
Einselne  in  ihr  als  Ein  Ganzes ,  zugleich  auf  Einmal ,  in  Einer 
unendlichen  stetigen  Handlung  gestaltet,  dafs  also  in  der  Natur 
kein  einseines  Wesen  gefunden  wird,  welches  fn  ihr,  von  ihr 
als  solches,  an  ihm  selbst  und  füf  sich  selbst  und  allein  gebildet 
würde,  sondern  dafs  alle  endliche  Gebilde  der  Natur,  aus  dem 
Ganzen,  in  dem  Ganzen  und  von  innen  heraus,  selbst  als  6anze, 
leben  und  sich  gestalten.  Wird  nim  ferner  die  allgemeine  Leben- 
lefire  auf  die  eigenthümliche  Wesenheit  der  Natur  angewandt: 
so  ergiebt  sich  hiezu  die  Weiterbestiramnifs ,  dafs  die  Natur 
in  reiner  Selbstbestimmung,  also  mit  eigenthOmlicher  Freiheit, 
welche  der  Freiheit  Gottes  im  Endlichen  ähnlich  ist»  alles  ihr 
Endliches  in  sich  auf  Einmal  im  Ganzen ,  als  Ganzes  gestaltet« 
Und  Wer  jene,    in   der  allgemeinen  Biotik  aufgestellten  Grund« 
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gesetze  des  Lebens  gefafst  baf^    Der  tvird  auch  einsehen,    dafs 
es  eine  grandirrige  Ansicht  von  der  Natur  ist,  wenn  man  in  ihr 
nuf  den  bewufstlosefl  Ablauf  einer  blinden>9   ideelosen  Nothwen- 
digiceit  erblirlit.     Wenn  man  nach '  dieser  irrigen  Voraussetzung, 
welche  der  Idee  alles  Lebens  widerspricht,^ die  Natur  betrachtet, 
80  erscheint  dem  so  befangenen  Geiste  in  der  Natur  selbst  Alles 
im  eigentlichen  Verstände   leblos  und  ohne  Zweck"^    weil  ideen- 
los,  tody   also   eigentlich   inhaltleer,    und   das   ganze  Lehen  der 
^Nßtur  wird   dann  gehalten  und   erhlart  für  einen  eitlen,    leeren 
Schein,  gleichafam  für  einen  Schatten  de$  toahren  Lebern,  Und  da 
man   z.  B.   nach  dieser   irrigen  Ansicht  von   det  blinden  Natur- 
nothwendigkeit  zugestehen  mufs,   dafs  nach   der  Reihe  alle  jetzt 
bestehenden  Erden,  Monden,  Kometen,  Sonnen  auch  nothwendig 
einst  vergehen  und  absterben  müssen ,   so  liegt  in  diesem  irrigen 
Ge^nlien   auch  zugleich   der  Ungedanke   des   endlich   unfehlbar 
erfolgenden  allgemeinen  Todes    der  Natur,    des   Verschwindens 
auch  jenes  vermeinten  Scheinlebens  in  der  Rückkehr  der  Gestirne 
in  das  allgemeine  Nichts.       Denn  wie  irgend   ein  Leben   in    der 
Natur  beginne ,   wie  die  Natur  dazu  komme ,     die  höchsten  Selb- 
wesen  (Individuen)  des  Himmels,  die  Gestirne,  zu  bilden.  Das  ist 
bei  dieser  Annahme  blinder,  zweckloser  Naturnoth wendigkeit  gar 
nicht  zu  denken.     Wer  abec   das  Leben   der  Natur  erschaut    als 
eine  unendliche ,     sich   selbst   in  jedem  Momente   vollwesenlich 
glpich«  Darbildung   und   Offenbarung   der  Wesenheit   der  Natur 
selbst.  Der  wird  es  auch  anerkennen,  dafs  alle  endlichen  Gebilde 
der  Natur,    als  das  Product  ihrer  Thäligkeit,    der  Zeit  xfach  ent- 
stehen und  vergehen;    er  weifs  aber  auch,    dafs  sowie  in  jedem 
Momente  unendlich  viele  Naturgebilde  jeder  Art  und  Stufe ,   auch 
'die  des  organischen  Processes,   sowie  Erden  und  Sonnen,  verge« 
ben,'  dafs    die  Natur  wiederum  eben  soviele  Gebilde  aller  Arten 
und  Stufen  in  jedem  Momente   rein  und   frei  nach  ewigen  Ideen 
erzeuget  in  ihrer  unendlichen  Ewigen  Tt^e,    in  dem  unendlichen 
Schauplatze  ihres  Einen  innern  Lebens* 

Betrachten  wir  nun  die  Natur  in  ihrem  Innern ,  soweit  es 
SU  unserm  Zwecke  erforderlich  ist,  und  soweit  es  geschehen 
kann,  ohne  sowohl  tiefere  philosophische  und  mathematische  als 
auch  empirische  Kenntnisse  von  der  Natur  vorauszusetzen. 

Erstens,  die  Natur,  sofern  sie  in  sich  das  bleibende  aber  das 
bildbare  Wesen  ist,  ist  Materie  oder  Stoff;  sie  ist  in  dieser  Be- 
Ziehung,  wie  wir  gewöhnlich  sagen,  leiblich^  körperlich ^  itoffig^ 
materiell  i  und  als  solche  aus|;edehnt,  in  ^orm  des  Einen  unend- 
lichen Eaumei^  und  sofern  sie  als  Materie  bildbar  ist,  auch  aus- 
gedehnt lA  Form  der  Einen  unendlichen  Zeit.  Und  da  nun  über- 
baupt  das  Leben  am  Bleibenden  entfaltet  wird,  so  entfaltet  also 
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mich  dl«  Natur  ifar  Leben  an  Ihr  gelbst  als  an  dem  Bleibeiiden,  • 
das  ist,  an  ihr  selbst  als  an  dem  leiblichen  Wesen,  als  an  der 
.•Materie  9  und  «war  im  unendlichen  Räume  und  in  der  unendlichen 
Zeit.  Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  die  Ikofffieii  oder  Ltihliekkeit^ 
ode^Mattriulität  der  iVal«r  nicbift ihre  ganse  Wesenheit  ist,  son- 
dern nur  eben  diese  bestimmte  Wesenheit,  sich  das  bleibende 
-Gestaltbare  su  seyn;  und  ebenso  folgt  hieraus,  dafs  der  Raum 
nicht  die  Form  der  gansen  Natur,  sondern  nur  die  Form  der  Na- 
tur nach  ihrer  'Leiblichheit  oder  Materialilät  ist*  —^  Die  Natur 
eelbst  nun  als  die  Eine  Materie,  ist  in  der  unendliche^  Zeit  und 
im  unendlichen  Baume"  durchunddurch  belebt ;  d«  hf  da  Ü®  mii 
Torvraltender  Oanaheit  ist,  vrie  oben  gexeigt  wurde,  so  bildet 
sich  die  Natur  als  Stoff  stetig  durchunddarch«  aufeinmal,  im 
Gansen ,  ^-  Alles  sugleich  in  der  £inen  Zeit  in  dem  unendlichen 
RauiAe  ausgestaltend,  Demnach  ist  auch  4er  Stoffe  die  Materie^ 
nicht  etwas  Aüfseres  in  Ansehung  der  Natur;  ebenfalls  nicht 
etwas  Todeg^  welches  nun  erst  der  Natur  von  aufsen  hinsukäme, 
auf  dafs  sie,  in  es  eipwirhepd,  'dasselbe  belebe }  sondern  der 
lUefff  die  Miiterie,  ist  die  weeeude  Natur  seUit  ali  bleibende  und 
bestimmbare)  und  sofern  der  Stoff  gestaltet  ist,  erscheint  an  ihnT" 
die  Natur  selbst  jsls  Ontnd  ihres  Lebens  und  in  4em  Werbe  ih- 
res Lebens.  Also  ist  in  der  NatUr,  durcb  die  ganse  unendliche 
Materie  im  ganzen  ui\,endlichen  9ai|i||e,  nichie.' Fixirtes  f  Siarreig 
Teilet;  aller- $toff  ist  bildbar,  änderlich,  stetig  geändert  1  stetig 
fortfliefsend ,  in  stetigem  Werden  gestaltet.  —  Diese  Behaup tau- 
gen widerstreiten  freilich  der  noch  Torhurcem  allgemeiner  herr- 
schenden mechanischen  und  atomis tischen  Naturansicht ,  wonach 
der  Stoff  et%vas  UnänderUches,  Todes  ist,  und  die  Natur  beste- 
h^  soU  aus  unendlichvielen  Meinen  Körperlein  (Atomen,  pwU^ 
evfes),  die  da  ewig  unanderüeh  in  ihren  bestimmten  Gestoltcn  be- 
steben. Nun  hemme  die  Kraft  yon  Aufsen,  als  blofs  mechanisch- 
bewegende  Kraft  hinzu,  und  bringe  durch  die  verschiedenartige 
'  Vereinigung  der  verschieden  Hegenden  Kprperleih  (Atome)  die 
ganse  Fülle,  und  den  gansen  taikschenden  Schein- des  Lebens  am 
Stoffe  hervor.  Dafs  diese  Ansicht  picht  auf  Erfahrung  beruht, 
sagen  Ihre  Gläubigen  selbst;  aber  auf  philosophischer  Einsicht 
beruht  vie  auch  nicht,  denn  diese  seigt  davon  rein  das  Gegen- 
thell ,  wie  hier  geschiebt,  ^—  Die  fifaturphUoiophie  also  ist  auch 
wesenlich  hraftheitlich ,  dynamueh^  d.  i.  sie  ist  wesealich  auch 
Lehre  von  der  Natur  als^lebender  bildender  Kraft;  sie  anerkennt 
auch  die  Einheit  der  Natur,  wonach  sie  auch  als' die  Eine  Le- 
benkraft sich  als  die  Eine  Materie  stetig  durchunddurch,  ohne 
Aufhören  frei  nach  Ideen,  die  in  ihrer  ganzen  Idee  enthallcn 
sind,  gestaltet.    Schon  eiaige  Aufmerksamkeit  auf  die  gemeinsten 
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Erfahrungen  cdgt  hin  auf  jdie  GfWiäloiigkeii  uud  UnmitgliekkeU 
jener  tMchaniich-atomiitiichen  Nahirannehi»  Denken  wir  z.B.  nur 
an  die  allseitige  Durchdringung  und  Durßhwirkutfg  des  Lichts, 
nvonach  derselbe  Gegenstand  .zugleich  nach  allen  Seiten  in  allea 
Richtungen»  auf  allen  Spiegelflächen 9  in  allen  Augen,  in  den  ver- 
schiedensten verschiedengrofsen  Bildern  sich  spiegelt;  wobei  diese 
Kraft  des  Lichtes  von  jedem  Punkt  aus  im  Baume,  in  allen  Rich- 
tungen zugleich  sich  durchdringend  an  der  Materie  wirksam  ist^ 
aber  allseitige  Durchdringung  nach  allen  Richtungen  ist  wohl  als 
Eigenschaft  der  Kraft,  dynamisch,  zu  denken,  atomistisch  aber 
gar  nickt«  weil  feste  noch  so  kleine  Körperchen  nicht  nach  allen 

""  Seiten  zugleich  hin  sich  durchdringen  und  durchwirken  können. 
Ebenso  die  allseitige  Hinstrahlung  des  Schalles,  und  des  chemi- 
schen Processes ,  sofern  dieser  riechbar  und  schmeckbar  ist.  Auch 
hierbei  sehen  wir  dieselbe  Kraft  nach  allen  Seiten  zugleich  wir- 
ken ,  sowie  es  nothwendig  ist ,  dafs  die  Kalur  auch  dem  Räume 
nach  durchunddurch  Kraft  ist.  Aber  die  gtmeine  Taüichung^ 
aU  teean  die  Natur  ^  ah  Materie^  tod  ware^  kommt  im  gewöhnli- 
'  eben  Bewufstseyn  daher,  dafs  wir  ^Is  Geist  nicht  selbst  Natur- 
kraft sind ,  und  dafs  wir  mithin  die  wirkende  Kraft  der  Natur 
nicht  selbst  in  den  Sinnen  wahrnehmen,  sondern  sie  aus  ih- 
ren Wirknissen  oder  Producten  vermöge  des  Denkens  hinzuer- 
•chliefsen  müssen*  So  erscheint  z.  ,B.  in  der  gewöhnlichen  Vor- 
•tellung  ein  Gebirgzug,  oder  ein  FluCs,  durchaus  bleibend  und 
«nänderlich;  und  das  Gestein  scheint  ganzlich  tod  und  Rxirt  au 
eeya;  und  doch  lehrt  schon  die  gemeine  Beobachtung  des  gebil- 
deten Bewufstseyns ,  daf«  sich  alle  diese  Dinge  allaugenblicklick 
in  gar  vieleh  Hinsichten  ändern,  dafs  die  Gebirge  nach  Jahrtau- 
senden verwittern ,  sich  umgestalten ,  stetig  in  Ansehung  des  Wär- 
megrades, der  Feuchtung,  der  electrischen  Stimmung  nach,  und 
in  noch  andern  Hinsichten,  veränderlich  bestimmt  sind.  Ja,  was 
für  den  Blick  des  so  kurze  Zeit  lebenden  Menschen  Jahrtausende 
lang  als  das  Unänderlichste  erscheint,  —  die  Stellung  und  Lage 
der  Fixsterne,  auch  diese  ist,  schon  zufolge  der  bcobaohtungf 
sobald  Allgemeinheit  der  aus  Beobachtung  abgenommenen  Gesetse 
Eugestanden  wird,   als   in  grofsen  Zeiträumen   änderlich  nachge- 

'  wiesen.  Die  NaturphiioiophU  mufs  es  demnach  für  eine  Grmtdbe^ 
dinguttg  der  geistigen ,  wahrhaft  naturgemäfsen  Einsicht  in  die 
Natur  und  ihr  Leben  erklären,  dafs  man  sich  von  dem  Wdkna 
ihrti  Todßi  befreie,  dafs  man  einsehe,  dafiT  die  Natur  auch  als 
Materie  in  ihrer  Art  gerade  so  bildsam  ist,  wie  der  Geist  Jn  sich 
«ine  innere  nach  Ideen  durch  Phantasie  bildsame  Welt  ist. 

Hiemächst  sind  die  Grundgedanken  der  o^rrs/fii  .Naturth^ig« 
keiten  oder  Naiurprott$$e  su  bestimmen  9    i^s   der  allgemeinsten 
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atnfoiiweis  in*  und  uater-  und  nebeneinandttr  eDtbaltenen  Kreise 
ihrer  Wirksamkeit  and  ihrer  Gebilde,   worin  sie   ihr  ganses  Le^ 
ben  entfaltet.    Nach   dem   allgemeinen  Gmndgeaetse -«ller  L^en- 
enffaltong,  welches  wir  in  der  allgemeinen  Lebenlefaref  dargestellt 
haben  9    ist   der  .oberste  geschichtliche  Act  im  Gebiete  der  voll* 
endet-endlichea ,  durchaus  'bestimmten ,  (individnirenden)   Gestal-  - 
tottgy    der  Act  der  reinen  Selbheit,    des  Bildens  bestimmter  mil 
Selbheit  seyender  Einseiwesen  (IndiTiduen) ;  —  diefs  ist  also- der 
Procefs,  worin  das-  System  der  Himmelkörper  *)  allaugenblicklich 
in  der  Natur  hervorgeht  ^    indem  die  Himmelkörper  in  ihren  Ten- 
sclüedenen  Stufen  nnd  Ordnungen   als  die  oberstem  raümliek.  erv 
Mchnmenden,  Eitueltoeiem  (Individuen)  in   der  Natur  sich  eu  erken- 
nen geben ,   welche  die  reine  Selbheit  des  Endlichen  in  der  Na» 
tor  darstellen.  —   Die   Momente   aber  dieses  ttentbUdenden  Pra-^ 
<e$§e$    sind  die  besondem  Thä'tigkeiten  oder  Actionen  des  Zu- 
sammenhalts oder  der  Cohätiout   als  der  allgemeine  CoMeioiutprO'- 
■  ceft^  und  daran  die  Theillhätigkeiten  (besondern  Fundtioneni  oder 
Momente)  des   besondem  Zusammenhaltes   aller   einseinen   selb- 
ständigen Körper I   und   der  inneren  Schwere  eines  jeden  Sterfies 
nach  seiner  eignen  Mitte,   und,  als  in  der  Gesammtbeit  gedacht, 
auch    die    Thätigkeit  der  allgemeinen  Weohselanziehung ,    oder 
Wechetisckwere  der  Gestirne  gegeneinander,    als    der  sogenannte 
allgemeine  Grßviiatiemproce/t,^^  Aber  nach  den  Gesetzen 
des  Lebens  ist  Alles  Unendlich-Endliche,  was  mit  reiner  Selbheit 
gesetzt  ist,  dann  in  einem  «weiten  Acte  ausaubilden,  und  in  sei- 
ner Selbst  •  Gesftstbeit  auch    als  Entgegengesetztes   zu   entfalten^ 
und    zwar  zunächst   jeder  Stern   in   sich  selbst  in  seinem  eignen 
Innern ,    aber   in    höherer  Beziehung  auch   gegen  andere  Sterne. 
Mithin  stehen  die  obersten  Individuen  der  Natur ,    die    Gestirne, 
auch   untereinander    in  dem  Verhältnisse  d^r   entgegengesetzten 
Selbheit  y    der   Gegenselbheit ,    welche  selbst  im  Ganzen  als  Eine 
gesetzt  ist.    Die  inneren  weiteren  Unterschiede  dieses  innerlichen 
und  aüfserlichen  Processes  der  Entgegensetzung  geben  die  Grund- 
thatigkeiten  oder  Momente  des  Magnetismus  und  der  Electricitat.  **) 
Da  nun  aber  ferner  Alles,    was   die  Natur  in   sich  bildet,    naoh 
einem   oben  erklärten  Lehengesetze   mit  sich   selbst  in   Vereini- 
gung ist$   da  also   auch   die  Natur  als  ganze  Thätigkeit  zugegen 


•>  IIa  herab  n  ilen  Met«orctt.    BrfL 

*•>  Statt  MasnfltUmu  wid  Eleetrieit&t  kum  geiAfft  werden  i  dtr  Tmmkfaft  «Bit 
der  Barvikrafi,  oder  itet  TuffUehent  und  Ae^  BairvUheni ,  kllrzer;  des  Tarnt 
und  des  hatm.  <wie  Zntne  gezeigt  hat).  Ein  Name  fttr  den  ganzen  ProccCi 
Ist  Boeh  nicht  angenommen.  Schon  Seheliingt  in  leinera  ersten  Entworfo 
der  Natnrphiloiophie,  1799,  teigt,  daTa  Magnetirami  nnd  Electricitat  Mqk 
msnte  Eines  gemeinsaaim  hUhtm  Praceusi  lind.    Aaii.  d.  V. 
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lud  vereint  Ist  auch  mit  den  im  Processe  der  Electricitat  und 
^es  Magnetismus  sich  ausbildenden  Gestirnen,  so  ist  diese  Ver- 
€inthä'tiglieit  oder  synthetische  Actioi^  der  ganzen  Natur  in  der 
Erscheinung  dei  lAehti  gegeben  $  welches  also  eine  ürweaenliche 
Thatiglieit  (Function)  der  Natur  Ist,  indem  sie  als  ganse  Natur 
berabwirkt  in  ihr  Inneres,  sich  Gestaltendes»  Voll  endet- Endlich  es, 
ihi^  selbst  als  dem^Urwesen  ihrer  AVt  urspräng1icl\  Entgegenge- 
'setxtes.  und  da  jeder  Function  des  Urwesenlichen  eine  gegen- 
-«Firliende  (reagirende)  Function  desjenigen  untem  und  innem  We- 
«enliefaen  antwortet,  worauf  die  urwesenliche  Function  gerichtet 
ist :  so  entspricht  der  Thatiglieit  des  Lichts  in  den  endlichen  sich 
gestaltenden  Gestirnen  der  Frooe/«  der  Wärme  als  der  Procefs 
der  A^ösung  der  susammenhangigen  oder  cohärenten  Selbslheit 
in  die  Natur  als  Gances,  als  Grundbedingung  jeder  vereinweten« 
liehen  oder  synthetischen  weiteren  Lebenbildung.  —  Femer  eben- 
lalls  nach  einem  allgemeinen  Lebongesetse ,  wehphes  oben  in  der 
'Lebenlehre  entwrclcelt  worden»  folgt  nun  der  Proeeft  der  Verein" 
keit  in  der  Natur  ^,  dafs  das  Entgegen gosetiste, auch  als  Entge- 
gengeseUsles ,  ohne  den  Gegensatz  auszutilgen,  sich  vereinige  und 
durchdringe»  Dabei  nun  kommen  zwei  Gebiete  der  Vereinheit 
SU  unterscheiden.  Das  erste  dieser  Vereingebiete  ist  die  Durch* 
dringung  des  nebengeordneten  Gegenheitlichen  oder  Entgegenfte- 
•otsten,  also  in  der  Natuft  das  sich  Durchwesen «  Durchseyn  oder 
Durchdringen  der  entgegengesetzten  Erwirknisse  (Prodncte)  des 
allgemeinen  Grundproeeaee,  Dieses  aber  erweist  sich  als  der 
ekewtieeie  Proce/t^  worin  zwei  oder  mehre  gegenheitliche  (djflfe- 
,  rehte)  Stoffe  sich  selbkraftig  (dynamisch),  durchdringen,  und  dann 
eine  wesenhafVe  Vereinheit ,  sogar  dem  Baume  nach  bilden ,  in- 
dem diese  Stoffe ,  wenn  sie  chemisch  vereint  sind ,  nun  sugleich 
wie  Ein  Stoff,  in  demselben  Banme  durcheinander  sind  nnd 
durcheinander  wirken. 
14,  Aber  diese  nebengeordnete  Vereinheit  des  chemlsoben  Pro« 

cesses  ist  zu  unterscheiden  von  dem  zweiten  Gebiete  der  Ver- 
einheit, von  der  unterordnigen  Vereinlieit  (der  subordinativen 
Synthesis)  in  der  Natur,  wonach  die  Natui'  als  das  ürwesen  ih- 
rer Art  in  einem  zweiten,  in  nächster  Stufe  innerlicheren  ewigen 
Acte  auch  herabwirkt  in  die  Erwirknisse  (Producte)  des  chemi- 
schen Processes ',  —  welcher  zweite  Act  der  urwesenlichen  inne« 
ren  Vereinwirkung  der  Natur,  als  weitere  innere  Bestimmnifs 
des  vorhin  erwähnten  ersten  Actes  also  auch  verbunden  ist  mit 
der  Erscheinung  des  Lichtes  und  der  Wärme  >  und  in  welcher 
nnterordnigen  Vereinbildung*  also    die  Natur   die  entgegengeseU« 
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ten  Prodacte  des  diemischen  Processes  als  stetig  werdende,  sich 
indWiduell  bildende,    höherartige  Producle   vereint  und  in  ihrer 
Vereinigung   ausbildet.    Und   da  hierbei   auch    in  diesem   neuen 
Vereingebilde  oder  synthetischen  Producte,  wiederum  gdmäfs  dem 
Organismus  der  Grund  Wesenheiten ,  Gegenheit  (Antithesis)  istr^so 
findet  in  ihnen  selbst  wieder  eine  innere  Vereinigung  statt,    und 
die   in   dieser   unterordnigen  Vereinigung  vereinten  Glieder  wer- 
den also    aufs   neue  mit  der  Natur  selbst  als  dem  Urw^sen  ihrer 
Art  vereint,   —  Diese  unterordnige  Vereinbildung ,    oder    dieser' 
snbordinative   synthetische  Procefs    in   der  Natur  nun  ist  die  in-y 
nerste  Vereinbildung,  oder  der  innerste  synthetische  Procefs  der 
Natur  mit  ihr  selbst  >  und  diese  Vereinbildung  der  Natur  als  det. 
Urwesens  ihrer  Art  mit  sich  selbst  sofern  sie   in  sich  d^as  entge-   ' 
gengesetffte   Bildende    und    Gebildete    des  chemischen   Processes 
ist,  —  ist  Jener  Proctf/i  der  Natur  ^  den  wir  vorssugweise  den  or- 
ganiicken^    das   ist  den  gUedlebigen  nyennen,     und   worin    dann 
weiterhin  die  beiden  Gebiete  des  Pflansenlebens  und  Thierlebeils 
(des  vegetativen  und  des  animalischen  Lebens)    sich   ergeben.   -— 
Der   organische  Procefs   ist   mithin   nicht  zu  erklären ,    aus    dem 
allgemeinen  dynamischen  Proce^se ,  das  ist,  weder  aus  dem  elec- 
trisch  -  magnetischen ,   noch  .aus  dem  CohäsionsprocefS ,    noch  aus 
diesen    dreien   in   ihrer  ällgliedigen  Verbindung,    noch    aus    dem 
allgemeinen  Licht  -    und  WärmeprocAse ,   noch  endlich  aus  den^ 
chemischen  Processe,  sondern  der  organische  Procefs  ist  die  Eine 
selbbeitliche ,   innerlichste  Thatiglieit  (oder  Productivitä^t)  der  Na- 
tur selbst,  worin  sie  ihre  innerste  vollwesenliche  Vcreinheit  oder 
Vermälung  (Synthesis   und   Harmonie)  -  darlebt.     Es   nimmt   also 
der  organische  Procefs  den  chemischen  und  dynamischen  in  sich 
auf,   indem   er   diese  beiden  als  untere  Grundlagen  vorausfetzt^; 
aber   soin  Lebengrund    ist  die  Natur  selbst  als  das  Urwesen  sei- 
ner Art  über  dem  chemischen  und  dynamischen  Processe,   als  in 
diese    beiden   von  oben  zu  innerlicherer  und  höherer  Gestaltung 
bereinwirliend.    Es  ist  hier  nun  nicht  der  Ort,    den   organischen 
Procefs  in  der  Natur  weiter  zu  entwickeln  und  zu  schildern,  und 
insonderheit   den  Gegensatz   des  pflanzlichen,  und  thierlichen  Le- 
bens   gehauer   zu   entfalten ,    sondern  ich   mufs   mich  begnügen, 
'hierüber   einige   weitere   Ergebniue    der   Naturphilosophie  blofs 
auszusprechen. 

Es  wird  durch  weitere  naturphilosophische  Wissenschaftbil* 
dang  (Construction)  gezeigt,  dafs  innerhalb  des  organischen  Pro- 
cesses das  innerlichste  Vollwesenliche  das  Thiet^ebeiif  und  als 
Product  angesehen,  das  Thierreich^  ht;  und  dafs  auch  wiederunn 
•  in  dem  Thierreiehe  die  ganze  Füll^  der  Lebenalter  und  der  Le- 
benstufen in  der  Natur  dargebildet  wird;  dafs  aber  nur  in  £in«r 
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Thiergattung   die  VoVlwesenheit  der  I^atur  im  organischen  Pro- 
cease  aur  ganzen  Erscheinung  gebracht  wird ,   in  der  Gattung  desf 
meuMchlicken  Letba^    in   welcher  Gattung,    und  in  jedem  Indivi- 
duum derselben,   alle  Naturprocesse  vollständig  und  gleichmafsig 
nach   dem   ganzen  Gliedbau    der  Grundwesenbeiten  (Kategorien) 
vereint  wirlien,  alle  Gegensätze  des  organischen  Lebens  entfaltet, 
ab^r  auch   vollwesenlich  allgliedlich    vereint    sind}    so   dafs    im 
Menschenleibe  Alles  nach  dem  Verhältnisse  der  Wesenheit-Gleich- 
beit  geordnet  ist ,  das  ist,  nach  dem  Cinen  Grundverhältnisse  der 
Einheit  zur  Einheit,    i' .  •  i  ,    zusammenstimmt,    so   dafs  in  die- 
sem innersten  und  höchsten  organischen  Gebilde',    und  suerst  ia 
der  bildenden  Kraft  desselben  »Nichts  fehlt  und  Nichts  im  Ueber- 
mafse.  Nichts  vorwaltend  und  ebenso  auch  Nichts  im  Untermafse, 
Nichts  verlfümmert»  belebt  ist.   -<^   Wenn  wir  diese  hier  freilich 
nur  «als  Ergcbnifs  aufgestellte  Theilwesenschauung  (Idee)  der  ganz 
VoUweitnliqJien  X    absolut  vollkommenen  ^  panharmonuchen  tutd  panor^ 
gauiichen^   Thierbildung  an  unsern  Leib  halten,    sowie  er  auf 
Erdqn  gestaltet  erscheint,  .so  finden   wir  dieselbe   daran  bis  auf 
eine  gewisse  Grenze   allerdings   dargebildet   und  dargelebt  (reali* 
sirt).  —  Dieser  menscMtcke  heil  ist  auf  Erden  ebenfalls  der  v^oU- 
Itommenste,  vollständigste  Thierleib,  ja  das  mit  allen  andern  Thier- 
gebilden  unvergleichbare  leibliche  Gehilde,  eben  wegen  der  Art- 
ycrschiedenheit  (der  qualitativen  Differenz)  seiner  Wesenheit,  das 
ist   der   vollständigen  Gliedbauheit  in  gleichschwebender  Voll  We- 
senheit, oder  der  vollkommensten  panharmonischen  Organisation. 
Inde[^  dürfen   wir  es  nicht  verkennen,    dafs   dieser  menschliche 
Leib ,    wie    wir  ihn  auf  Erden  finden ,    der  hier   gemeinten  Idee 
noch  nicht  vollwesenlich«   noch   nicht   in  Allem,   rein  und  ganz« 
lieh  entspricht.     Denn   dieser  unser  Leib  trägt  dennoch  mehres 
Einseitig -Thierliches  oder  Thierisches  an  sich.     Hiervon  erwähne 
ich   nur  Eins,    — -    die    überwiegende   Ausbildung   des  Gebisses, 
welches   den   menschlichen  Leib    theilweis    sogar   den  reifsenden 
Thicren  ähnlich  macht.     Daher  die  griechischen  Künstler,  welche 
die    hier    naturphilosophisch    erklärte    Theilwesenschauung    der 
gleichschwebenden  Vollwesenhcit  des  Lebens    und  der  Gestaltung 
geahnet  haben,   das   jetzt   erwähnte   Einseitig -Thierische,    nebst 
poch  manchem  Andern  dergleichen ,  von  ihren  Götterbildern  ent- 
fernt gehalten,   ja    sogar   schon    ihre  Heroen  zumtheil  davon  be- 
freiet haben,  •—  Diese  Unangeme$senheit  de»  ^emchenleibei  auf  Er- 
den an  die  ewige  Idee  des  Mcnschenleibes   ist  eine  für   die  Ge- 
schichte der  IVIenschheit  grundwichtige  Anerkenntnifs,     weil    mit 
dieser    noch    theilweis   einseitigen  Gestaltung   des    menschlichen 
Leibes,   ganz  bestimmte   leibliche  Triebe  und   Bedarf  niese   gegeben 
sind,  von  welchen  zumtheil  das  Leben  dieser  Menschheit  in  (et* 
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ner  Entfaltung  mitabhangt«  nnd  durch  wqtche  gewisse  Grenzen 
der  Reinheit  und  Schönheit  des  ganzen  menschlichen  Lebens  ge- 
zogen sind,  die  weder  der  einselne  Mensch ,  noch  die  ganze 
Menschheit  dieser  Erde  auf  ihrer  Bahn  zur  V'oIIliommenheit  jemals 
durchbrechen  können,  so  lange  nicht  der  menschliche  Leib  von 
diesen  angestammten  Unvollliommenheiten  der  noch  theilweis  un-- 
gleichförmigen'Bildung  befreit  wird.  —  Um  diefs  Letztere  zu  er- 
läutern,' dürfen  wir  uns  nur  an  das  Verhältnifs  der  Ernährung 
'  erinnern ,  welches  nach  der  Anlage  unsers  Leibes  auch  die  Tb'» 
äung  der  Thiere  mit  sich  zu  bringen  scheint,  welche  eine 
Schmach  der  Menichheii  i$t,  »-  Erwägen  wir  aber,  daCs  diese  or- 
ganische Gattung  auf  Erden  nur  auf  einem  unvollkommneren 
Hinunelkörper  gebildet  wird ,  der  in  Ansehung  aller  seiner  Leben- 
processe  der  Sonne  untergeordnet  ist,  so  liegt  der  Gedanhe  als 
Ahnung  nahe,  dafs  die  erwähnte  Unvollliommenheit  des  Leibes 
in  Vergleich  mit  der  erklärten  Idee  desselben  eine  Folge  sey  der 
bescbränhten  Stufe  dieses  ganzen  Lebengebietes  auf  einem  sol- 
chen Planeten,  der  eelbst  nicht  ganz  seiner  Idee  gemäfs  ist« 
Und  so  eröffnet  sich  uns  auch  der  ahnende  Gedanke,  da/$  die 
ooUteeienliche  höchste  Organisation  des  Menschenleibes  nur  in 
Himmelkörpern  der  höchsten  Stufe ,  also  wohl  nur  in  Sonnen  er- 
reichbar sey.  Die  Naturphilosophie  kann  diese  Behauptung  con* 
structiv  beweisen.  . 

Soviel  von  der  Erkenntnifs  der  Natur,  sofern  sie  ein  selb- 
ständiges Ganze  der  Wesenheit  und  des  Lebens  ist.  Aber  die 
ganze  Natur  ist  Gott  untergeordnet,  und  über  ihr  ist  Gott -als- 
Ürwesen,  und  nach  dem  allgemeinen  Lebengesetze,  welches  in 
der  Lebenlehre  dargestellt  ist ,  folgt ,  dafs  Oott-als^Urtoesen 
mit  göttlicher  Freiheit  nach  Seinem  individuellen  Lebenplane, 
eigenlehlich  (iniimduell)  eintoirht  in  die  ganze  Natur  durchunddurcb, 
in  ihre  höchsten  und  umfassendsten,  wie  in  ihre  untersten  und 
kleinsten  Gebilde,  —  4n  alle  Sonnen  sowohl  als  in  jeden  Was- 
sertropfen, in  jedes  Sonnenstäubchen;  dafs  also  auch  in  der  Na- 
tur ein  unendliches  Ganze  der  göttlichen  Wirksamkeit  belebt  ist, 
wonach  die  Natur ^  obschon  frei  in  sich  selbst  lebend,, doch  zu- 
gleich in  höherer  Hinsicht  ein  Kunstwerh  Gottes  ist,  der  in  ihr 
waltet  —  Was  aber  auch  Gott  in  der  leiblichen  Welt  eigenleb. 
lieh  (individuell)  wirkt.  Das  bewirkt  Gott  nicht  wider  das  Na- 
turgesetz, sondern  gemäfs  dem  Naturgesetze,  nicht  aufhebend  das  « 
Naturgesetz,  sondern  die  Natur  erhebend,  dafs  das  Naturgesete 
Ihm  diene  zu  der  Bildung  der  göttlichen  übernatürlichen  Leben- 
bestimmtheit, welche  Gott-als-Urwesen  frei  beabsichtigt.  Inder 
religiösen  Ahnung  der  gebildeten  Völker  ist  dieser  Gedanke  als 
da$  Wunder  erfafst,  wobei  nur  die  bestimmte  wissenscbafUlche 
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Einsicht  fehlt,  dafs  das  göttliche  Wunder  «Ilaugenbliclilich  und  im* 
mer  auch  in  der  Natur  belebt  ist,  und  dafs  das  göttliche  Wun« 
d^r  das  Naturgeteiz,  weil  aucii  dieses  eine  etoige  Wirkung  Gottes 
ah  der  etcigen  Urtache  itt^  nicht  aufhebt,  sondern  selbst  nach 
Naturgesetzen  mit  Naturl&räften  das  nrwesenliche  Göttliche  in  der 
Natur  gestaltet.'-  Ich  werde  diesem  Gedanken  bald  noch  einige 
Klarheit  mehr  su  geben  suchen  durch  die  Vcrgleichung  der  gött- 
lichen Einwirkung  in  die  Natur  mit  der  Einwirkung  des  endli- 
chen Geistes  in  die  Natur  durch  Kunst. 

Soviel  von  dem  innigen  Lebenverbaltnisse  Gottes -als- Urwe- 
sens  KU  der  Natur  in  und  unter  Ihm.  *-  Aber  nach  dem  allge-- 
meinen  Gesetze  der  Vereinigung  alles  Lebens  steht  dieNafur  fer- 
ner in  ihrem  individuellen  Leben  der  Vernunft  oder  dem  Geist« 
ir^esen  und  jeclem  einsclnen  Geiste  z;ur  Einwirkung  und  Wecbsel- 
vHrkuhg  offen ;  und  zwar  das  innigste  Glied  des  Vereinlebens 
des  Geistes  und  der  Natur  ist  im  Menschen,  als  dem  eigenlebi- 
gen  (individuellen)  Geiste,  .der  mit  dem  Leibe  als  dem  vollwesen- 
liehen  Innern  Naturgcbilde  vereint  ist.  Das  getammte  [Verein-' 
leben,  aber  der  Vernunft  oder  des  GeiHwetenM  und  der  Natur  igt 
weder  aas  der.  Vernunft ,  noch  aus  der  Natur,  noch  ins  Beiden 
sugleich ,  zu  erklären ;  sondern  der  höhere  Grund  und  die  hö- 
here Ursache  davon  ist  Gott;  zuerst  zwar^  Gott  als  unbedingte 
und  als  ewige  Ursache,  dann  aber  wirkt  auch  Gott. als -Urwesen 
eigenleblich  (indiviSuell)  ein,  sowohl  in  die  Vernunft  oder  das 
Geistwesen ,  als  auch  in  die  Natur  oder  das  Leibwesen »  und 
wirkt  also  auch  eigenleblich  (individuell)  ein  zu  derjenige  unend- 
lich-bestimmten (individuellen)  Lebenvereinigung  des  Geistwesens 
und  der  Natur,  wonach  die  endlichen  Geister  eigenleblich  vereint 
sind  mit  den  vollwesenlich  glicdbauigen  (panorganischen)  Leibern, 
so  dafs  mithin  Gott  auch  der  ergte  Grund  und  die  ergte  Urgache  der  Ver- 
einigung von  Geist  und  Leib  eines  jeden  Menschen  ist.  Da  nun 
auch  der  Lebenverein  der  Natur  oder  des  Leibwesens,  und  der  Ver- 
nunft oder  des  Geistwesens  das  ganze  Wesenliche  auf  alleineigne 
VVeiso  ist  und  darbildet,  wie  diefs  oben  in  der  Lebenlehre  gezeigt 
vrurde:  so  folgt,  dafs  dieser  Lebewoerein  zeitstetig,  ^urch  den 
ganzen  Weltbau  hindurch  gleichförmig  und  gesetzmäfsig,  begteht^ 
und  dafs  das  innerste  Gebiet  dieses  unendlichen  Lebenvereines 
die  Eine  unendlicHie  Menschheit  deg  Weltallg  in  Gott  igt;  und  die 
ganze  Theilwesenschauung  des  Vereinlebens  von  Natur  und  Geist* 
wesen  enthält  mithin  folgende  innere  Haupttheile  und  Hauptglie- 
der.—  Erstens,  die  in  jedem  Zeittheilo  auf  jßigenthümliche  Weise 
erfüllte  Forderung:  dafs  Beide,  Geietwegen  und  Leibtoegen^  Ver- 
nunft und  Natur,  ihr  eigentfuimtieheg  Lebtn  einander  offenbaren 
und  mittheilen;  'dafs  also  die  Vernunft  das  ganze  Leben  der  Natur 
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erlcennt  und  empfindet  i  weil  die  Natur  in  Gottes  Verursachung 
stehend  9  ihr  eigenthümlichea  Leben  dem  Geiste  sinnlich  zu  er- 
](ennen  giebt;  und  dafa  von  den  andern*  Seite  auch  die  Natur 
auf  Ihre  alleineigne  Weise  des  Lebens  des  Geistes  inne  ist.  Zwei- 
tens enthält  jene  unendliche  Theilwesenschauung  des  Vereinlebens 
der  Natur  und  der  Vernunft;  auch  die  Forderung:  dafs  Beide, 
Natur  und  Vernunft^  ihr  eigefahümliehe$  Leben  nach  ihrem  eig» 
nen  Geseite  und  mit  ihrer  eignen  Hraft,  wechselseitig  ineinander 
einbilden  t  so  zwar,  daf»  auch  die  eine  die  eigenthümliche  Weeenheit 
der  andern  ieUu  zur  VoHendung  bringen  hilft^  d.  h.  dafs  die  Natur 
einwirkt  in  das  Leben  des  Geistes,  sich  hineinbildet  in  die  Phan- 
tasiewelt der  Geister;  und  dafs  von  der  andern  Seite  die  Geister 
mit  ihrer  urbegrifnichen  (ideellen)  Freiheit  ihr  eigenthümlichea 
Leben,  als  die  Welt  der  Kunst»  aus  der  Welt  der  Phantasie  her- 
aus, in  die  Natur  einbilden;  und  dafs  die  Geister  dabei  auch 
zugleich  gemä'fs  dem  Naturgesetze,  und  mit  den  eignen  Kräften 
der  Natur,  der  Natur  behülflich  sind,-  dafs  diese  ihrer  eignen 
Idee  gemäfs  ihr  eignes  Leben  vollwesenlich  ausspreche«  Diefs 
letztere  geschieht  dadurch,  dafs  dieGeister^  welche  mit  der  Natur 
durch  *den  Leib  innig  verbunden  sind,  alle  Gebilde  der  Natur  zur 
Vollendung  bringen  helfen,  sie  pflegend,  erziehend,  kräftigend^ 
über  ihnen  waltend ,  heilend  und  rettend  y  —  woher  denn,  auch 
für  unsere  Erde  die  grundwetenliche  Aufgabe  stammt,  dafs  die 
hier  als  Menschen  lebenden  Geister  die  Ausbildung  des  ganzen 
Nalurlebens  befördern,  leiten,  vollenden,  zunächst  und  zumeist, 
indem  sie  den  menschlichen  Leib  in  Gesundheit  Kraft  und  freier 
Schönheit  ausbilden,  dann  aber  auch,  indem  sie  das  ganze  orga-^ 
nischo  und  zum  Theil  auch  das  yororganiscbe  Leben  der  Natur, 
sowie  es  auf  der  Erde  belebt  ist,  nach  der  Idee  des  Naturlcbentf 
selbst,  in^raft  und'Schönheit  vereinigen,  erbalten»  leiten,  gleich-^ 
förmig  ausbilden  und  über  die  Erde  v^rbnelten,  und  au  höherer 
Vollendung  bringen.  Diefs  uns  allen  offenbare  Verhältnifs  nun 
der /reten  Geister  j  wonach  sie  alt  Kümiler  rein  nach' der  Idee 
mit  sittlicher  Freiheit  und  Güte  in  die  Natur  einwirken ,  erlaü« 
tert  jenes  göttliche  Verhältnifs  zur  Natur,  welches  wir  zuvor  be- 
trachteten; indem  auch  dies^  Einwirkung  der  kümtleritchen  (kunsti- 
gen) Gestf  er  in  die  Natur  ein  stetiges,  übernatürliches  oder  viel- 
mehr nebennatürliche»  Wunder  iU  ^  wonach  die  Natur  durch  die 
Einwirkung  der  Geister  nach  ihren  eignen  Gesetzen,  mit  ihren 
eignen  Kräften  Das  ausbildet  und  .vollendet ,  was  sie  für  sich 
selbst  mittelst  der  ihr  eigenthümlichen  Freiheit  zu  vollenden  nicht 
vermöchte.  Und  so  wenig  die  stete  wundervolle  Einwirkung  der 
Konst  der  Geister  das  Leben  und  das  Gesetz  der  Natur  stÖrt  und 
vernichtet,    so  wenig  stört  auch  und  vernichtet  die  wundervolle 
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Einwirliung  Gottes  -  als  •  Urwesens  in  der  Natur  das  Leben  der 
Natur  und  ihr  Gesetas.  Und  wenn  die  endlichen  Geister,  wäh- 
rend der  Ausbildung  ihres  Lebens,  cum  Üebel  und  Bösen  herab« 
gekommen ,  allerdings  das  Naturleben  im  endlichen  Kreise  beschä- 
digen und  stören  können ,  so  gilt  diese  Möglichkeit  in  Ansehung 
Gottes  9  des  Heiligen ,  indem  Gott-als-Urwesen  in  die  Natur  ein- 
wirkt, durchaus  nicht;  weil,  Wa$  Gott  überall  beunrii^  durchaus 
rein,  gut  und  schön  ist,  also  auch  ubereiiutimmig  mit  jeddm  "von 
Gott  ewig  verursachten  Gesetze ,  folglich  auch  übereinstimmig 
mit  dem  Ewigen  Naturgesetze.  Und  wenn  schon  die  Kunst  der 
endlichen  Geister  die  Natur  selbst,  in  ihr  selbst,  'über  ihre  eignen 
Schranken  erhebt,  wenn  die  Geister  su  freier  ToIler  Entwiche- 
Inng  ihres  wesenheitgemäfsen  Lebens  gelangt  sind:  um  so  mehr 
erhebt  und  verklärt  in  höchster  Stufe  jene  Einwirkung  Gottes- 
als-Urwesens  in  die  Natur  ihr  Leben  und  Bilden. 

Da  nun  ferner  die  Natur  selbst  und  ihr  Leben  als  ein  in- 
neres Grundwesenliches  Gottes  anerkannt  ist,  sowie  auch  der 
Geist  und  sein  L^ben:  so  folgt,  dafs  auch  das  ganxt  Natur* 
leben  ein  antich  Weienhaftei^  Gottähnliches,  Würdevolles y  ein 
göttlicher  Selbstzweck  ist  *),  Daher  kann  nicht  gesagt  werden, 
da(s  die  Natur  lediglich  oder  vorzüglich  um  des  Geistes  willen, 
für  den  Geist,  da  sey,  .oder,  dafs  sie  für  den  Geist,  um  des 
Geistes  willen,  gerade  so  eingerichtet  sey:  wohl  aber  ist  in  un- 
sem  allgemeinen  Lehrsätzen  die  Einsicht  begründet,  dafs  die 
Natur  auch  in  ihrem  ganzen  Leben  mit  dem  Geiste  und  dessen 
ganzen  Leben  in  vorbeetimmier  Weeenheitähnlichheit  steht,  —  dafs 
sie  mit  dem  Geiste  in  prastabilirter  Analogie  und  Harmonie  ist. 
—  Denn  Beide  sind  auf  eigenthümliche  Weise  gottähnlich ,  Beide 
stellen  den  Gliedbau  der  göttlichen  Wesenheit  auf  alleineigne 
Weise  in  ihrem  ganzen  Leben  vollwesenlich  dar ;  sie  sind  also 
gerade  durch  ihre  gleichförmige  Gegenheit  und  durch  ihre  voll- 
standige  Gegenähnlichkeit  Beide  für  einander  tüecheeheitig  beetimmt^ 
sich  nach  dem  entsprechenden  Gliedbau  ihrer  Wesenheit  ganz 
einander  zu  durchwesen  und,  zu  durchdringen»  sich  ganz  einan- 
der zu  offenbaren  und  werkthatig  zu  bezeigen,  und  sich  wechsel- 
seitig einander,  in  Gottes-als-Urwesens  Mitwirkung,  vollenden  zu 
helfen. — Diefs  ursprüngliche  Verhältnifs  der  gegenseitigen  Zwech- 
mäfsigkeit  Geistwesens  und .  Leibwesens  kann  erläutert  werden 
durch  das  ähnliche,  im  Verfolge  unsrer  Untersuchungen  zu  be- 
trachtende Verhältnifs  des  Männlichen  und  des  Weiblichen,  so- 
wohl in  der  Natur  als  im  Geiste ,   als  auch  in  der  Menschheit. 


*>  Vergleiehe  di«  mektiinmUrhtn  Btkäuptungm  über  die  Natur  im  Jbrifs  der 
XfDgik,  1S2S,  &  38  —  45,  nnd  in  «len  rorletun0m  über  die  Logifc ,  1S34, 
5.  360—392.    Attm.  il  U. 
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Demnacli  Ist  aucb  die  Erhaltung  und  die  AuMldung  de»  Leii' 
he»  und  de»  ge»ammien  S^iurlebene  auch  für  die  Menschheit  dieser 
Erde  au  erstreben;  auerst  als  ein  ansich  nnd  in  sich  selbst Gutea 
und  Schönes;  sweitens  aber  auch  dcfshalb,  weil  der  Leib  un^ 
alles  Leibliche  zugleich  auch  ein  Organ  ist  für  das  geistliche,  sitt- 
liche und  Temünftige  Leben,  insonderheit  für  die  gesellschai^ 
liehe  Mittheilung  der  Geister  durch  Sprache,  und  für  die  ganse 
Geselligheit  des  aüfsem  menschlichen  Lebens.  Daher  ist  es  auch 
ein  wesenlicher  ansich  würdiger  Zweck  für  die  Menechkeii  dieser 
Erdey  daau  mitzuwirken,  dafs  das  höhere  und  schönere  Natura 
leben  gleichförmig  über  diese  ganze  Erde  verbreitet  werde  id 
Vollwesenheit,  in  Güte  und  Schönheit;  und  zwar  diefs  zuerst 
ganz  abgesehen  vom  Nutzen  und  vom  Vergnügen,  und  von  der 
Verherrlichung  des  Geistes  in  diesem  seinen  Wirken;  —  zuerst 
rein  defshalb ,  -  wfcil  diese  Vollendung  der  Natur  ansich  von  Gott 
geboten,  ansich  wesenlich  gut  und  schön  ist. 

Auf  der  bis  hieher  kurz  entwickelten  Erkenntnifs  derWesen# 
beit  des  Naturlebens  nun  beruht  auch  die  gründliche,  wahrhafte 
Einsicht  in  die  Wesenheit  unsers  organischen  Leibes  und  in  die 
Wesenheit  des  Vereinlebens  der  Geister,  als  Seelen  mit  dem 
Leibe.  Hierauf  gründet  es  sich  auch,  di^s  der  Sfemeh  die  ganz» 
und  reine  Würde  de»  Leibet  als  eines  ansieh  guten  und  schönen 
Gebildes  in  Gott,  und  als  eines  -vollwesenliclien  Organes  für  dia 
geistliche  Mittheilung  und  für  das  ganze  Vereinleben  der  1[>ejstefe* 
unter  sich  und  mit  Gott- als -ürwesen,  erkenne»  empfinde ,  achte 
und  heilig  halte. 

£•  Grunderhennim»»e  der  Vemunfiwi»»en$ehafif  oder  der 
Gei»twi»»en9chaft. 

So  wie  ich  nun  bemüht  gewesen  bin»  die  Grundwahrheiten 
der  Naturwissenschaft  zu  entfalten,  soweU  es  aufserhalb  des 
Ganzen  der  Naturwissenschaft  geschehen  kannte,  so  sind  nun  zu- 
nächst die  Grundwahrheiten  der  reinen  Vemunftwissenschaft  dar- 
zustellen. Es  wird  aber  hier  unt^r  dpm  Worte:  Vernunft^ 
nicht  eine  Wesenheit  oder  Eigenschaft,  sondern  ein  Wesen  Ter- 
standen  ^  und  wiederum  nicht  blofs  ein  einseines  endliches  Ver- 
nunftwesen ,  oder  auch  alle  einselne  endliche  Vemunftwesen  zu- 
sammengenommen, sondern  das  oben  erkannte  t»  eeiner  Art  unbe* 
dingte  und  t^endliehe  der  Natur  gegenüberstehende  Grundweten  in 
Gott^  welches  wohl  besser  und  unsrer  Sprache  gemä'Iser  das 
GeL»twt»eu  oder  der  Geiet^  im  erhabenen  Sinne  des  Wortes, 
genannt  werden  kann.  Schon  im  gebildeten  Bewufstseyn  hegen 
wir  die  Ahnung  dieses  in  seiner  Art  unendlichen  und  unbedingt 
ten  Wesens;  z.  B.  indem  wir  uns  ahnend  inne  werden,  dafs  wi' 
K. Cbr.Fr.KrMM^hsBdtekr.NachL  V*rJct.Uli. «.Philoi. d. Gatek.        10 
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eiidliclie  Oeisur  alle  ia  emem  {emeiiisameii  fJkSk»9tt  G^UHgatf* 
gehalten  sind  und  in  selbigem  übereinstinimen  ^    indem  wii*  uns 
überall  auf  f^ie  Naiur  du  Geiit^  oder  n^tV  Venmnft  ühtr  tuw«  be- 
rufen ,  und  ind6m  nir  Ton  |iedem  endlichen  Geiste  Terlangea  und 
unwilU&uhrlich  erwarten,   dafs  er  in  der  Einen  Vernunft  mit  uns 
übereinstimmen  solle  ^  und  wenn  er  sein  Leben  gesetamälaag  ent- 
lalte^  andi  mit  .uns  darin  übereinstimmen  werde  und  müsse«    Da« 
her  thut  schon   datf  gebildete  Bewufstseyn   den  Ausfpruch  i     die 
Vtrnunft  ui  tauAÜtH  iiuMt^  dit  gleiche f  —  und  swar  denken 
wir  in  dein  aifgefuhrteil  Falle  nicht  blofs   eine  Eigenschaft «    die 
uns  nach  unserm  blofiien  AUgemeinbegriiTe  gemeinsam  sej,   son- 
dern wir  ahnen  darin  ein  in  uns  Allen  gegenwärtiges,  wirksames 
Wesen»  sowie  freilieh  ebenfalls  das  Worti    jVelicr,  ursprünglich 
auch  nur  eine  Eigenschaft  beseichnet,    hernach  aber  Tod  einem 
selbständigen  Wesen  verstanden  wird«     Freilich  in  ilnseref  wirlu 
liehen  Erfahrung  des  individuellen  Lebens  begegnen  uns  nur  eine 
endliehe  Ansahl  endlicher  geistlicher  Selbwesen   oder  Individuen, 
nur  einselne  endliche  Geister,  und  swar  soweit  unsere  dermalige 
gemeinsame  Erfahrung  reicht^   so  begegnen  uns  bisjetst  hier  auf 
Erden  die  Geister  nur  als  Menschen  *).      Aber  in  der  Tiefe  des 
eignen  Geistes  finden  wir  mittelst  der  Erkenntnifs  Gottes ,    das 
ist,  der  Wesenschauung  allerdings  auch  die  unendliche   Tkeilwe" 
^umdkammg  (tdee)  der   Vernunft  oder  des  Geietiöeiene^  so- 
wie wir  darin  euch  die  Theilftesenschauung   der  Einen   unend- 
lichen Natdr  finden  f  ob  wir  gleicb  die  unendliche  Natur  in  sinn- 
licher Erfahrung  oder  in  einem  Bilde  der  Phantasie  ebensowenig 
SU  erkennen  vermögen  ^  als  die  unendliche  Vernunft.  —  Die  Eine 
Vernunft  nun «    die  auf  solche  Weise  als  Theilwesenschauung  er« 
kennt  wird,  oder  däi  Eine  Geieticeeeni  der  Eine  Geitt,  ist  in  sich 
auch  das  Eine  selbe  und  ganse  unendliche  Reich  der  unendlicheie^ 
ien  endlichen  Geister^  -^  das  Eine  Geiet erreich  **)• 

Der  wissenschaftliche  Beweis   dieser  Behauptung   ist  bereiu 
*  in  dem  ersten,  allgemeinen  Theile  aufgetollt  worden«     Wenn  wir 
in  Besiehung  su.  der  Theilwesenschauung  des  Einen  Geistwesens, 
worin  auch  die  Eine  und  ganse  Erfahrung*Erkenntni(s  des  Geist- 
wesens untergeordnet  mitenthalten  ist,    unsere  jetsige  eigenleb- 


Enihl«ng«i  Ton  de«  Unsfiig«  etiuelnar  M^nielkSii  mit  ien  Seele»  Ter. 
•torbener,  oder  mit  andern  Geittem,  wahrend  des  ScUafeni,  Wadieai,  mef- 
DCÜechen  Inwacheni,  wabrend  der  Oknmccbt  nnd  dea  Siarrkrampfea ,  tiail 
der  vomrtheilleaen,  beeoaneaen^  nnd  ▼oraicbiigateB  PrttliMf  wevth  • '«eicht 
-aber  hier  ateht  anfeatollt  werden  kann,  eondem  in  den  analTtiaeben  Haapt. 
theil  der  menaqlklichen  Wieacnsehalt  gehtirt.  Annu  d.  V. 
Tergl.  die  mehtMiuniichen  ßehauptumgtn  übef  4U  Vemunfi.  im  Jlrifi  dep 
Logik,  1S28,  S.46~58,  tatä  in  ^ee  refUi^  üh.  d.  legik^  IS34,  S.392-<«00. 

Anm.  d.  H. 
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liehe  (individaelle)  Erfahrung  auf  dieser  Erd6  betrachlen  ,  %o  ist 
diese  freilich  sehr  beschränltt^  und  der  gansen  Theilwesensehauung 
des  Geistwesen  selir  unangemessen^  indem  wir  nur  eine  bestimmte 
endliehe  Zahl  von,  Geistern  auf  diesem  nahe  beschränkten  Lebeii«- 
krelse»  und  «war  nur  einigermafsen,  und  nur  mittelbar  an  ihrem 
Wirken  erkennen,  —  lediglich  im  Vernunfireicht  der  Mtmch' 
keit  auf  dieier  Erde»  Hier  aber  erheben  wir  uns  über  diese 
Schranken  der  uns  jetst  allgemein  su  Gebote  stehenden  Leb- Er- 
fahrung in  Kraft  der  Theilwesenschauung  der  Vernunft  Selbst, 
welche  Schauung  selbst  wiederum  in  ilem  Gedanken:  Goft,  das 
ist,  in  der  Wesenschauung  gefunden  und  anerkannt  worden*  ist; 
und  lediglich  darin  wurde  die  wissenschaftliche  Erkennlnifs  ge- 
wonnen, dafs  die' Vernunft»  oder  der  Geist,  In  sich  Ein  unendli- 
che»  Geit-terreich  ist,  welches,  in  unendlicher  Zeit  nach  ewi- 
gem Gesetze,  in  unendUchvielen  TheilgeielUckhften  der  Gei- 
tttr  lebt.  Von  diesem  gesellschaftlichen  Vereinleben  der  endli- 
chen Geister  giebt  uns,  wie  schon  bemerkt,  unsere  jetsige  blofs 
Termittelte  geistliche^Gemeinschaft  auf  Erden  blofs  eine  einseitige, 
theilweise  Erläuterung ,,  da  wir  Menschen  jetzt  auf  Erden ,  jetzt 
wenigstens,  in  der  uns  Allen  gemeinsamen  Erfahrung  unsvdurch- 
aus  nur  durch  den  Leib  vermittelt,  als  Geister  eigenleblich  (ia- 
diriduell)  erkennen,  empfinden,  lieben  und  vereinen;  — >  und 
wenn  es  gleieh  hier  nicht  möglich  ist,  wissenschaftlich  in  das 
Innere  des  G'eisterreiches  tiefer  einzudringen,  so  erkeni^en  wll* 
doch  in  der  ganzen  Tkeilwe»en»chauwig  (Idee)  des  göUlichen  Lt' 
hen»j  welche  znvor  nach  ihren  Hauptgliedem  und  den  ihr  unfern-, 
geordneten  Schauungen  entfaltet  worden  ist :  dafs  das  Eine  Geir 
sterreich  gliedbauig  ^organisch)-  in  eintelnen  GeselUchaften  besteht, 
die  sich  unter*  und  neben  geordnet ,  und  wiederum  miteinander 
gliedvei^eifit  sind  in  höherer  Geselligkeit.  Demnach  «r:^cheint  uns 
auch  dieser  einzelne  geeelUckaftliche  Verein  der  GeiUer  ah  Metuckeu 
tmf  Erden  ale  ein'-  untergeordneter  gliedbauweaenlicher  (organl» 
scher)  Tbeil  des,£inen  Beiches  der  Geister  des  Weltall  in  Gotti 
Wir  sind  in  der.  Theilwesenschauung  des  Einen  Geistei'reiches 
gewifs,'dafs  auch  diese  Menschheit  als  ganze  und  auch  in  Hinsicht 
eines  jeden  ihrer  Mitglieder,  in  wesenlichen  eigenlebigen  Ver- 
hältnissen und  Beziehungen  ist  eü  andern  ähnlichen  Gesellschaf- 
ten der  Geister  im  Weltall,  ja  auch  zu  höherartigen  gesellsohaft-' 
liehen  Vereinigungen  der  Geister  in  höheren  Gebieten  gemäfs  der 
Vereinheit  des  Naturlebens  im  Baue  der  Gestirne  des  Himmels. 
Daher  können  wir  auch  die  Geschichte  dieser  Menschheit ^  so-, 
fem  sie  Geschichte  des  geistlichen  Lebens  Ist,  nur  im  Lichte  der 
Theilwesenschauung  des  Einen  Geisterreiches  würdigen ,  erst  in- 
dem   wir   anerkennen,    dafs  auch  diese  Geschichte  nur  wie  'ein 

10  ♦ 
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einselner  tiatergeordnotef  Auftritt  ist  in  einem  hohem  Schau* 
spiele  des  geistlichen  Lebens.  Biese  Schannng  lehrt, uns  ferner^ 
dafs  dipse  bestimmte  eintelne  Tkeilgetelhohafi  lier  Geister  auf  Erden 
Ein  wesenhaftes y  gesellschaftliches,  lebendes  Ei nselwcsen,  (Eineet" 
Lebweteuy  IndiTiduum)  ist;  dafs  also  alle  Getiter j  die  auf  die- 
ser Erde  .  als  Menschen  leben ,  gleich  alt  Ein  Geist  anzuerkennen 
und  zu  würdigen  sind,  als  Ein  geselliges  Vereinwesen  (als  Ein  SelU 
weten)j  als  Eine  wahre  moralieche  und  mystische  Person^  —  oder 
auch  ah  Eine  Familie  von  Geechtpietern  in  dem  Einen  tmendliehen 
Rviche^  der  Vernunft  oder  de$  GHettoeeent*  Und  eben  in  dieser 
ßohaaung  erkennen  wir  auch,  dafs /0<f«r  eineeine  Geist ^  der  uns 
hier  als  Mensch  begegnet j  wie  er  auch  übrigens  in  Uebel  und  in 
Krankheit»  und  in  Böses»  ^ersunhen  erscheinen  und  seyn  mag,  -— 
dafs  )eder  endliche  Geist  dennoch  su  wärdigon  ist  als  ein  in 
Erstwesenliehei»'  und  Ewigwesenlichen  mit  allen  andern  Geistern 
gleiöhwürdiger»  unvergänglicher  Geno&  des  Einen  unendlichen 
GoisterreichSf  in  dem  Einen  unendlichen  Geistwesen  in  Wesen.*) 

IHe  nächste  Aufgabe  nun  ist,  dafs  wir  den  wesenlichen  In- 
.halt  des  Geisterlebens  erwägen 9  oder:  dafs  wir  den  Gliedbau  der 
ewigen  Bestimmung^  der  Geister  in  der  Vernunft  erkennen,  und^ 
dafs  wir  den  Einen  Lebenzweck  aller  Geister  in  alle  seine  ober*  ' 
flten ,  erstwesenlichen  Theile  oder  Glieder  entwickeln.  Diese  Ent^ 
Wickelung  nun  besieht  sich  auf  die  in  der  Selbstbetrachtung  des 
Geistes  sich  ergebenden  Grundvermögen  des  Geistes ^  das  ist, 
auf  das  Erkennen,  Empfinden,  Wollen  und  Darleben j  oder  mit 
«ndem  Worten  s  auf  die  Bildung  des  Kopfes  oder  Geistes,  des  Her* 
sens,    des  Charakters  und  des  Handelns  oder  der  Werkthätigkeit* 

Fassen  wir  also  den  Geist  und  sein  Leben  suerst  in  der  ur* 
anfanglichen  Einheit  auf,  so  ist  die  gante  Lebenbestimmung  dee 
Geistes:  C^itähnliehkeit  im  Leben,  das  ist,  Darbfidung  der  gött* 
liehen  Wesenheit  in  der  alleineigenen  Wesenheit  des  Geistes**)» 
Um  nun  su  erkennen,  wie  der  Ceist  die  Gottahnlichkeit  auf  seine 
•igenthiimliche  Weise  als  lebendes  thätiges  Wesen  entfaltet,  ha- 
ben wir  uns  an  den  Gliedbau  der  Wesenheiten  Wesens,  das  ist, 
an  den  Glicdbau  der  Eigenschaften  Gottes  au  halten,  und  au  er* 
kennen ,  wie  selbige  auch  der  endliche  Geist  auf  seine"  eigenthüm* 
liehe  Weise  an  sich  hat,  und  im  Leben  darbildet.  Der  Gottähn» 
lichkeit   also  sufolge  ist  auch  der  endliche  Geist  Wesonheitein^ 

*).  In  meinem  Sjstem  «ler  Sitien?eTire  (1810)  bab«  ich  dai  reine  Leben  <ler 
Geister,  ali  lolcher,  wiisenichaftüch  abgebandelt  (iih.t.  dHtt*$  Btuh ^  I,  9om 
der  reinen  TerHunft,  8.  It5~853>.  Utfi, 
**)  Nur  bi»  dabin  \$t  die  Hat^dicbri.t  von  dem  Verfaiaer  ilarthfeaeben  «ad 
weiter  anigoarbeitet  worden.  Wo  aich  im  folgenden ,  gegen  Ende  dey 
Werket,  noch  einselne  spätere  Zutätze  von  Demselben  finden,  da  ist  darauf 
ia  Aniaerlrangen  besonders  merksaia  jfemacht  worden.    Ann.  d.  H. 
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keiif  and  »etxi  fiek  ieU»t  aU  Wesenheiteinheit,  das  ist«  der  Geist 
ist  ein  leh^  ein  selbstinniges,    sich  selbst  wissendes  und  fühlen- 
dea  selbständiges  Wesen.     Der  Geist  setzet  sich  als  ein  Ich,    er 
ist  auch  ein  Ich  tüv  sich,   ist  sich  sein  selbst  inne^ls  eines  Ich, 
als  Eines  selben  und   ganzen    selbstinnigen  Wesens.      Und  sowie 
Gottei  Selbstinneseyn ,    bestimmt  nach   der  Selbheit ,   das  Selbst- 
schauen  oder  Selbsterliennen  Gottes  ist,    und  nach  der  Ganzheit 
das  Selbstgefühl  Gottes,  so  ist  auch  da$  Selbttinne$eyn  jedei  end- 
iichen  Geiitei  nach   der    Selbheit   betrachtet,    das  Selbihehauen 
des  Geistes,  die  Grundichauung :  Ichy  oder  das  Selbstbewufstseyn; 
rnicA  der  Ganzheit  aber  genommen,     das  SeUttgefiihl  des  Geistes, 
da$    Gnmdgefiihl:   Ich.      Und    sowie  Gottes    Selbsterliennen    und 
Selbstempfinden  vereint  ist  als  schauendes  Gefühl  und  als  gefühl- 
inniges  Schauen,    so  ist  auch  des  endlichen  Geittee  Selbsterkennen 
und  Selbstgefühl  in  ihm   tcesenlich   vereint ^    fühlendes    Schauen 
«nd  schauendes  Fühlen.      Gottes   Selbste rÜenncn   und   Selbst- 
empfinden und  der  Verein  von  Beiden  ist  unendlich,  des  endlichen 
Geistes    SelbstbewuCitseyn    und   Selbstempfinden   und    der  Verein 
Beider  ist  endlich y  —  und  hinsichts  des  Lebens  ist  der  Geist  hier- 
nach €in  dreifaches  Vermögen^   eine  dreifache  Kraft ^    eine  drei- 
fache Thatigkeit:  das  Denken,  Gefublinnigen,  oder  das  Bilden 
des  Gefühls,    und  Beides  im  Vereine.      Der^Geist  ist  Vermögen, 
Kraft»  Thätigheit  des  Erkennens  und  Denkens}  ebenso  ist  der  Geist 
auch  Vermögen,    Kraft  und  Thätigheit  des  Fühlens  und  GefühlbiU 
dens;    und  ebenso    ist  er   auch  Vermögen,    Kraft  und  Thatigheit 
der  Vereinbildung   des  Erliennens   und  Denken^  mit  dem  Fühlen 
und  Gefuhlbilden ,  oder  der  Vereinbildung  des  Geistes  und  des  Her' 
xens^     Aber  das  Eine  Vermögen^   die  Eine  Thatigkeit,  die  Eine 
Kraft  des  Geistes,  Worin  Erkennen  und  Denken,  |*ühlen  und  Ge- 
fuhlbilden ,   und  der  Verein   dieser  Beiden ,  als  Glieder  zuoberst 
«nthaltcn  sind,  ist  gerichtet  auf  die  Eine,  selbe  und  ganze  eigen - 
thiunliche  Darbildung  der  göttlichen  Wesenheit  im  Leben.  —  Und 
sowie  Gottes  Eines  Vermögen,  Gottes  Eine  Tliätigkeit  und  Gottes 
Eine  l(raft,  auf  sich  selbst  gerichtet,    das  unendliche  Vermögen, 
die  unendliche  Thatigkeit,  die  unendliche  Kraft  dei  Willens  Got- 
tes ist:  so  ist  auch  des  endlichen  Geistes  endlicher  Wille  sein 
ganzes  auf  das  ganze  Vermögen  gerichtete  Vermögen^  seine  ganze 
auf  die  ganae  Thatigkeit  gerichtete  Thatigkeit,     seine   ganze 
auf  die  ganze  Kraft  selbst  gerichtete  Kraft.  —  Gottes  Wille  ist 
unendlich  und  unbedingt  frei;  das  ist:  Gott  bestimmt  Sich  selbst 
unendlich  zu  der  Darstellung  Seiner  Wesenheit,  •—  Seiner  Gott- 
heit in  der  unendlichen  Zeit,  das  ist  zu  Verwirklichung  des  Einen 
tjruten,  —  Gott  ist  heilig:    der  endliche  Geist  also,'  gottähnlich, 
bestimmt   sich   selbst  auf  endliche  Weise   zu  Dat'stellung  seiner 
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Eig«iiweteiiheit,  all  ttntergeordneten  TlieiJes  und  GlUdes  der 
Wesenheit  Gottes  9  dss  istt  W  bestimmt  sich  su  Verwirklichung 
«etiiM  endlichen  Guten,  und  in  tfcr-  Reif«  $iine$  Lßhem  i$t  der 
endliche  GeiU  heilig  ge$innti  darin  besteht  aber,  wie  schon 
oben  geseigt  wurde ,  de$  endlichen  Gti»ic9  Sitilichheif^  dafs  er 
rein  und  frei  nur  das  €[uti$  als  das  Göttliche  wolle,  und  darin 
seine  Tugend  9  dafs  er  es  dann  auch  vollbringe.  -—  In  diesen 
Grundeinsichten  ist  nun  ferner  die  wiieemchaft liehe  Er* 
henntnife  de$  Erkennem  und  de$  Denken*  gegeben»  ebenso  den 
Fühlen^  md  dn  GefiüdbildenM ,  und  de$  Wolleni ,  und  du  Wille»*, 
Mdenif  als  der  drei  X>rundyermögen ,  Grundtbatigheiten  und 
Gmnd^räfte  jedes  endlichen  Geistes.  Zugleich  erkennen  wir  als 
die  Grundw^rke  dci  GeitieSf  oder  als  die  Grnndaufgahen  deA 
gansen  Geistlebens,  die  Vollendung  da  Gdetee  im  Denken  und 
Erkennen,  die  Vollendung  des  Gefühls  in  dem  vollwesenlichen 
gottinnigen  G^hle,  in  Seligkeit  und  in  Weseninnigkeit  und  in 
Wesenliebe,  und  die  Vollendung  des  Willens  in  einem  organi« 
sehen  Gansen  reinguter  Willenhandlungen,  endlic(i  auch  die  Voll- 
endung des  Könnens  und  des  Wirkons  im  gansen  Gebiete  des 
Lebens,  also  zugleich  eeine  Vollendung  al$  Lebenkünitler  im 
^eiieeien  Veretandc,  ^ 

Zunächst  nun  smd  die  weitern  Grundwahrheiten  su  ent« 
wickeln  über  das  Verhältnifs  der  Natur  und  des  Geistes  zu  Gott. 
Aus  Dem,  was  oben  erklärt  ist,  folgt,  dafs  ift>  Vernunft  e» 
^ehf  iofem  $ie  in  iich  die  endlichen  Q^ieter  itt  und  enthalt^ 
'  »elhfüeMenlieh  oder  eelbetändig  ist,  und  dafs  sie  in  ihrem 
Leben  ihr  Alldneigenthündichee  frei  entfaltet«  Es  wurde  dort  un- 
gleich gefunden,  dafs  die  Vernunft  darin  niehi  t^leimtändig  oder 
isolirt  ist,  sondern  dafb  sie  nach  ihrer  ganzen  Weeenheit  vereint  i$i 
mit  der  Nutur  neben  ihr^  und  mit  Gott^ale-Urweeen  über 
ihr.  Und  es  wurde  ferner  gezeigt,  dafs  diese  Lebenvereinigung 
d«»^  Vernunft  mit  Natur  und  mit  Gott- als «Urwesen  begründet  ist 
duridk  die  innere  4ehnliehkei$  der  eignen  Weeenheit  der  Vernunft^ 
ifronncb  die  Vernunft  in  innerer  Yorausbestimmter  üebereinstim* 
mung  steht  mit  der  Natur  und  an  Gott-^als-ürwesen.  Und  da 
femer  dieee  Vereinigung  im  Grundgedanken:  Gott,  als  eine  volhee^ 
timliehe f  Tollendete  erkannt  wurde:  90  folgt;  dq/$  tie  in  der  gan^ 
um  unmdlichm  Zeit,  durchs  das  ganze  Weltall  hindurch  ewig  gleich- 
fihrwdg  dieeelbe^  in 'stets  gleicher  Vollwesenheit  ist,  dafs  sie  aber 
in  Ansehung  der  untergeordnetm  Geietergeeelhchaften  nach  dem  all* 
gemeinen  Gesetze  des  Lebens,  indem  sie^ie  alleineigenthümlich 
bestimmten  Hauptlebenalter  durchgebt,  nitr  nachundnach  tkuf  end- 
liche Weise  wirklich  wird,  und  nur  stufenteei*  zu  eigenleb] icher 
VoHwesenbeit  heranreift    Kun  üit  es ,  na4:h  uns^rm  Zwecke ,  hier 


nicht  *d«r  Ort^  diese  r^e  Er]miiitiJ&  des  aenich1ieh«i  O^tte* 
weiter  su  entwickeln  |   ieh   darf  aber  in  dieser  Hinsieht  auf  eine 
meiner  frühem  wissenschaftlichen  Arbeiten   Terweisen,    auf  das 
System  der  Sittenlehre,    wo   im  dritten  Buche  suerst  das  Leben 
<der  Vernunft  und  das  reine  Leben  der  Geister  entwichelt  worden 
ist.     Aber  pir  unsern  Zweck  ist  es  grundwesenlich ,    einzusehettf 
dafs  9  der  Idee  der  Vereinigung  der  Vernunft  und  der  Natur  au« 
folge,   di^fmige  Vtttinigmikg  BHier ^  leWfA«  dU  Mtn^ekktii  fsTf 
das    innerste  und  da9  v^Htofnlipht  Qfhitt  ^dimm  Fcretn» 
ithetu  Beider  ist;  und  sunäehst  verdient  es  hier  erinnert  an  wer« 
den«   dal%  wir  uns  auch  auf  diesem  Gebiete  in  Ansehung  aller 
^okben  Gegenstände«   welche  noch  nicht  wissenschaftlich  durah« 
dmngen  sind,  von  allen  ToreiligoUf  wissenschaftlich  nicht  befug*  ' 
ten,   Annabmen  hüten   müssen  i   die  auf  unsere  Betrachtung  und 
V^ürdigung  der  Geschichte  auch  dieser  Menschheit  nachtheilig 
und  verfiOschlich  einwirken  könnten.    In  dieser  Hinsicht  erwähne 
ich   also   einige  weitverbreitete    Vorurtkeple^  von  denen 
sich  der  Geschlchtphiloas^ph  frei  au  erhalten  suchen  mofs.    Er» 
etene  9  ▼Pn  der  Annahme  9  dafs  die  J^tig€  Vereinigung  der  Geister 
und  der  Leiher f  wie  wir  sie  hier  auf  Erden  finden,    schon  die 
gana  vollendete,    gans  vollwiPsenHche  Vereinigung  sejt    Denn  ea 
ist  nielmehr  hier  auf  Erden  ,  und  jetat,  das  VerhiOtnifs  von  Geist 
nnd  Leib   in  Ansehung  unserer  noch  iekr  hescMnkif  indem  wir 
unmillelbar  nur  von  einem  Theile  des  Herfensystems ,    vornehm- 
lich nur  von  den  einselnen  Sinonerfen  wissen  und  Erfahrung  ha- 
ben 1'  und   indem  wir  nur  einen  Tbeil  des  Mnskc^lsystema   auf 
geistlich  -  freie  (geistfreie)  Weise    su  bewegen   vermögen.     Diefs 
ist  aber  ollbnbar  nur  eine  theil weise  beschränkte  Vereinigung  und 
Durchlebung  von  Geist  und   Leib.     Es   würde  ^Uo  ein   blofsea 
Vorurtheil  seyn»   wenn  man   ohne  wissenschaftlichen  Grund  be^ 
hauptete:    dals  die  jetzige  Grenze  dieser  Vereinigung  in  Zukunft 
nicht   auch  schon  auf  dieser  Erde  erweitert  werden  konnte  und 
'würde;! aber  ebenso   wäre  es  auch   ein   unbefugtes  VorurtheilV 
wenn  ohne  Beweis  angenommen  vürde,   diefs  könne  und  müsse 
unfehlbar  anoh  suf  dieser  Erde  geschehen.  -^  Es  aeigen  sich  be-  * 
reits  seit  Jahrhunderten ,  und  Jetzt  mehr  als  jemals,  aber  freilich 
nur  nu  einseinen ,  wonigen  Menschen  f_  Spuren  davon ,  dafs  aller- 
dings der  Geist  auf  eine  innigere  Weise  mit  dem  Leibe  kann  ver- 
bunden werden ,  welche  Verbindung  zugleich  freier  ist  und  dabei 
nach   dem  Geiste  eine  grofsere  Alleinigung  oder  Isolirung ,    und 
eine  reinere  Selbständigkeit  des   eigensten  Geistlciiens   gewährt« 
Diese  Spuren  innigerer,  mehr  allgemeiner  und  umfassender  Durch-' 
dringung  von  Geist  und  Leib  zeigen  sich  vorzüglich   in   den  Er- 
^ekeinungtn  de$  logeMmUen  •mme^isekin  Mßgneii^mur^   sey  es 
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auu,   daft  dieser  Zustand  durch  freie  Anwirimng,   oder    daTrs    er 
ireiwillig  als  Theilerscbeinung  (Symptom)  des  gesunden  oder  des 
liranken  Lebens  heryortrltt«     In  diesem  Zustande  überschaut  der 
Ceist  Theile  seines  Nerfensystems ,  von  denen  wir  gewöhnlich  im 
gesunken  Zustande  keine   unmittelbare  Anschauung   haben,    und 
OS   werden  in   di^em  magnetischen  Zustande  Theile  des  l^erfen- 
systems  9  die  gewöhnlich  selbst  nicht  zu  sinnlicher  Wahrnehmung 
^   dienen,  eu  der  l^abigkeit. sinnlicher  Wahrnehmung  auch  aüfsercr 
Gegenstände  gesteigert.    Nun  ist  ofTcnhar,  dafs  wenn  da»  Verhult- 
ni/s  det  magneiiMcken  H9H»ehtn$  (der  clairvoyance),  welches  hin- 
undwieder   in    einseinen  Menschen   skh  geseigt   hat,     aUgemti» 
*     wurde ,    dadurch  das  Leben  der  Menschheit  auf  eine  gans  aAdre 
und  höhere  Stufe  erhoben  werden  müfste*  —  Aber  die  besonnene 
echtwissenschaftliche  Forschung  fordert,    die   Möglichkeit   davon 
weder  ohne  Beweis  anzunehmen,   noch  ohne  Beweis  zu  verwer- 
I      fen.  *)    Ein  xtofitu  Vorurtheil  dieser  Art  ist,    dafs    dieser    un$€r 
metuMichi  Leibf  iowit  er  auf  die$er  Erde  gebildet  erecheint,  bereite 
da$  vollkommentte  organieehe  Na^urgebilde  gey.     Schon 
an   einer,  andern  Stelle  habe  ich  gezeigt»    dafs  allerdings    dieser 
unser  menschliche  Leib,i  ^üf  die  Idee  des  Tollwesenlichen ,    voll- 
kommenen iSfaturleibes  bezogen,   sich   als    ein   Gebilde   ausweist, 
welches  auf  dieser  Erde  diese  Idee  wesenlich  darstellt.     Ich  habe 
aber  auch  schon  bemerklich  gemacht,   dafs  an   ihm  noch  wesen- 
liehe  Unvollkommenheiten  sich  finden,  —  (die  sich  sogar  in  sei- 
nem gesunden  und  übrigens  schönen  Zustande  öfPenbaren)  •— ,  in- 
dem in  verschiedenen  eineeinen  Functionen  dee  leiblichen  Lebene  neck 
doi  Thierisehe  Obertüiegend  vorwaltet, 'welcher  Umstand  dann 
lur  die  Entwicklung  des  ganzen  Lebens  der  Menschheit  von  hin- 
derlichem Einflüsse  ist.     Ich  erwähnte  bereits  das  Vorwalten  des 
tthierischen  in  Ansehung  des  Oebiuee^  iind  der  EmtUkmng.    Hie- 
hin gehört  auch  dae  übermä/eige  Vorwalten  dee   Geeehleehti' 
triebee^  wodurch  die  wichtigsten  Erscheinungen  in  dem  sittlichen 
und  gesellschaftlichen  Leben  diesdr  Menschheit  mitbestimmt  wer- 
'  den.  —  Ein   drittes  Vorurtheil  auf  diesem  Gebiete  ist:    dafs   man 
annimmt)   es  gebe  ansich   keine  andern  individuellen  Lebenverhdlt' 
m$u  der  Vereinigung  der  Geister  mit  Geistern  und  der  Ver- 
einigung der  Geister  mit  der  NtUur  aufser  derjenigen,  welche  uns 
jetzt  möglich  ist.    In  unserer  jetzigen  Wirklichkeit  können  wir 


*)  Da  aber  ein  grUadliches  VentandAtr»  vnd  «in«  «B|feiiieu«ne  WUrdi^anf  ^^ 
Zttkanft  auch  dieior  Menschheit  auf  .Erdeo  nicht  ffluKÜch  ist,  ohne  di««en 
Gegenstand  in  vluenichaftlicher  Riniicht  an  ^urchichauen»  so  Ift  offen- 
bar :  daTk  die  wiiienschafüiche  Grundlaf«  der  Philosophie  der  Geschichte, 
«eim  selbige  Yollatündis  begründend  «eyn  soll,  anch  «her  den'  Lebennag- 
meÜSBW  «iaeaaschaftUche  Aulnuft  1«  gebea  hat    Aua.  d.  V. 
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als  Geister  unmittelbar  gar  nicht  vereinigen,  wir  Iionnon  un- 
mittelbar nicht  einmal  uns  selbst  in  Geist  und  Herz  hineinschauen 
und    hineinfuhlen*     Blofs  mittelst   des  Leibes   und   mittelst   der 
Sprache  im  weitesten  Sinne  stehen  wir  miteinander  in  geistlicher 
Vereinigung,   in    geistlichem  Lebenverkehr.     Aber   darau/,    dafs 
Jeitt  blo/t  diet4r  Verheb  der  Geister  nur  mittelst  des  Leibes  itaög- 
lieh  ist,  daraus  folgt  gamicht,  dafs  nicht  noch  ein  anderer,   auf 
andern  Lebenstufen  ebenfalls  möglich  sey;*  ja    es   folgt. nicht  ein- 
mal  hieraus,    dafs  nicht  schon   für  die  Menschheit   dieser  Erde 
noch    ein  anderer  und  ttoar    unmittelbarerer    geietlieker 
Verkehr  wirklich  werden  könne.     Ich   Behaupte   hier  keineswe- 
ges ,    dafs  Das  wirklich  so  sey,    ich  erinnere  nur,    dafs  der  Ge- 
tchicfatforscher,   besonders  aber  der  Geschichtpbilosoph  sich  vor 
▼oreiligen   Annahmen   dieser  Behauptungen   hüten    müsse,    weil 
aufserdem    mehre    der   merkwerthesten   Erscheinungen    der   Ge- 
schichte dieser  Menschheit  entweder  gamicht  verstanden  oder  gar 
irrig  und  einseitig  verstanden  werden  müssen.     Noch   ein  viertes 
Vorurtheil  will  ich  erwähnen,  wonach  man  annimmt,  dafs  in  den 
Thieren  gar  nickte'  Geietlichee,    Peychitchee^   Seeliechee   sey, 
sondern  dafs  die  Thiere  blofe  mechaniech*  orgunieehe  Wesen  j  blofs 
belebte  Maschinen  seyen.     "Wird  aber  dieses  Yorurtheil  angenom- 
men f  80  wird  sich  auch  darnach  die  ganse  Behandlung  der  Thiere 
richten,    und    der   Mensch  wird  keineswegs  zu  jenem  hohen  wo- 
seninnigen   Gedanken    gelangen,    dafs   die  Menschheit   auch   be- 
stimmt ist,    auch  das  Reich  der  Thiere   auf  dieser  Erde  als  ein 
ansteh  Würdiges   und  Schffnes   ansuerkennen »    es   cu   pflegen  und 
SU  gleichförmiger  Vollendung  cu  bringen. 

Durch  solche  Erinnerungen  an  ^  weitverbreitete  Vorurtheile 
kann  ich  hier  nur  die  Absicht  ^faaben,  da»  Vermögen  der  höhern 
Ahnung  ansuregen ,  und  vor  engherzigen  und  enggeistigen  Ansichten 
deS' Lebens  und  der  Geschichte  eu  bewahren  y  und  in  eben  dieser 
Absicht  spreche  ich  hierüber  noch  folgende  Gedanken  aus.  Viel- 
leicht stehen  wir  auch  in  Ansehung  des  Lebens  der  Mensch- 
heit auf  dieser  Erde  selbst  überhaupt  nur  noch  auf  einer  un- 
tergeordneten  Stufe;  sofern  diese  Erde  nur  ein  untergeordneter 
Himmelkörper  ist,  und  wenn  wir  dieses  Menschheitleben  auf  Er- 
den selbst  innerhalb  der  gegenwärtigen  Greneen  dieses  unterge- 
ordneten Planeteiilebens  betrachten,  und  Mehr  nicht  davon  fordern 
oder  erwarten ,  als  Was  innerhalb  dieser  giegebenen  Grenzen  mog» 
iicJk  ist,  so  ist  dennoch  mehr  nicht  e1*sichtlicb ,  als  dafs  das  Le- 
ben dieser  Menschheit  erst  in  seinem  Jugendalter  steht,  indem 
wir  sehen » 'dafs  die  einseinen  Menschen,  die  Familien,  die  Stäm- 
me und  Völker  noch  keineswegs  an  Geist  und  Gemüth  gleich- 
förmig vonkonunen  ausgebildet  sind,  i^nd  dafs  sie  ebendaher  iiecA 


154  lUine  PUlos.  d.  Geidi.j I.  Th.,  Grundlegung^  ILÄbtheiL  . 

ieineitßegß  eina  solche  wahrhaft  organ%$ehf  Einheit  du  efna^^ 
nen  tuid  dts  gwtlligm  Lebern  errungen  haben«  toie  eie  doch  a//#F- 
dinge  »choo  unter  den  auf  dieser  ßrde  gegebenen  Bedingnissen 
es  recht  wohl  vermochten.  Aber  Diefs  eu  erwägen  is%  dm  Oe- 
achichtphilosöphen  überaus  wlohtigf  Denn  nur  Demjenigen  v^fier 
Dieses  bedenkt,  wirdauch  die -^A»»^^  hlap  irvden;  dafs  geritd« 
nuch  di^»er  Menschheit  das  l^öhere  und  höchste  QötN 
lieb«  erst  noch  iu  Zukunft  bevorstehtt  und  ein  Sol- 
eher 'wird  es  einsffhen»  dafo  mithin  ohne  füiM^enichaftUche  Ei^ncAi 
^er  Da» ,  wa»  auch  dietier  Menschheit  nocK  fiutheil  werden  kantt^ 
mttn  gßrnicht  ^bzutprechen  befugt  Ut.  Vielleicht  dafs  erst  bei  hö« 
herer  Ausbildung  des  Lebens  auch  dicee  Mentchheit  noch  auf" 
genommen  wird  in  höhere  Ordnungen  de»  heben»  ^  ja  d^fs  «je 
dann  auch  mit  wachsender  YoUwesenheit  auch  hi^r  auf  Erd  et» 
$ehon  uochlföherer  Offenbarungen  Gottes  gewürdigt 
werden  wird*  -^  Was  hierüber  die  Wissenschaft  lehrt ,  Das  wird, 
•ofern  es  hiev  durstellbar  ist,  in  der  reinen  Philosophie  d^i*  G^^ 
•chiehte  an  der  gehörigen  Stelle  vorgetragen  werden, 

Jet^t  betrachteu  wir  suua'cbst  das  Vcrhältnif»,  deK  Vernunft 
tmd  eine»  Jeden  rernunffindividuum^  oder  jfde»  ein»tln9n  Crjt« 
$t$9  fU  GOTT^ 

*  Hierüber  finden  wir  durch  das  im  Vorigen  Dargestellte  fol- 
gende Grundwahrheit;  Gott  wagtet  individuell  über  und  v» 
der  ganzen  Geietertcelt  ^  und  daher  auch  über  und  in  jedem  ein* 
$elnen  Getete*  Iplglich  auch  durchgängig  in  d^r  ganzen  Einen  st^ 
ligen  Entnichelung  des  geistlichen  Lebens  eines  jeden  Ipdividuum 
in  der  Zeit«  Also  vom  ereten  Augenblicke  der  Entfaltung,  einer 
Jeden  Hauptlebenperiode  oder  eines  jeden  einseinen  Lehenlaufes 
an  bi»  zur  Reife  der  Lehenentfaltung  und  bi»  zur  Ruckkehr  des  in- 
dividuellen  Geistes  in  die  uranfhngliche  Einheit,  wo  dann  jeder 
endliche  Geist  unter  Gottes  Leitung  sein  individuelles  Leben  Ton 
neuem  beginnt  in  einer  neuen  Lebenperiode.  Daraus  ergiebt  sich 
zugleich»  dab  Gott  auch  mit  a//«i|  geietUchen  Individuen  die  »er 
Erde  ist,  und  zwar  als  eigenlebliche  individuelle  Var^ 
»ehungt  gemäfs  eile  Dem,  i^as  oben  in  der  Idee  der  Vorsehung 
geftinden  und  anerkannt  wurde«  Da  wir  nun  aber,  was  unsep 
Individuelles  firkennen  in  der  jetzigen  Lebenerfahmng  betritt) 
hierüber  nichts  Bestimmtes,  ivas  allen,  oder  den  meisten. Men<r 
sohenseelen  gemeinsam  wäre ,  erfahren ,  so  ^  sind  wir  bi^etzt  auf 
dieser  Erde  in  dieser  Hinsicht  an  den  Glauben  an  Gottes  Voi^ 
sehung  gewieien;  jndem  wir  in  der  Gotterkenntnifi  völlig  gewif» 
sind,  daÜB  es  so  ist,  dafs  Gott  über  und  in  dem  Leben  auch  je« 
äe$  Geistes  waltet,  ob  wir  gleich  individuell  bisjetst  nicht  wis« 
•fO|  wann  und  wie  dieses  auch  mit  eiaem  leden  von  uns  geseb«» 
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Wa  ist  und  geschieht«  —  Daher  sollen  wir  mit  gottlnniger  lieili« 
^er  Scfaeu  vor  Gott  als  dem  auoh  in  der  Geschichte  aller  Geister 
Gegenwärtigen  9  auch  die  Geschichte  q^sers  eignen  Geistes  und 
die  Geschichte  des  geistlichen  Lebens  dieser  Menschheit  betrach-- 
ten  nnd  in  diaem  fr o  m m € n  Sinnt  mit  4er  Betonntnheii  tüitign- 
»ehmf  tli  eher  ErhenntnifM  Alle  $  ruhig  prüf  tn,  Und,  soweit 
wir  es  Terniogen)  heurtlifilen^  was  die  Geschichte  des  geistli-' 
eben  Lebens  auf  Erden  Göttliches  enthalt ,  und  was  auf  Gottes 
indiTidaelle  Lebenleitung  der  Geister  uns  hinweist:  auf  dafs  die 
philosophische  Beurtheilung  der  Geschichte  von  der  einen  Seite 
swar  von  w^mmnenem  Aberglauben  freibleibe «•  der  individuell • 
Dasjenige  su  tffieetn  behauptet ,  was'  nur  geglaubt  werden  kann, 
und  der  dann  die  finstere  Glutb  des  Fanatismus  entzündet,  wie 
leider  die  Geschichte  selbst  bezeugt,  dafs  aber«  die  Philosophie 
der  Gesohichte*  von  der  andern  Seite  auch  den  4n  klarer  witsen» 
»ekaftlieker  Einticht  gegründeten  Glauben  betoakrei  dafs  Gott 
auch  jetst  und  immer  in  dem  geistlichen  Leben  dieser  Mensch« 
heity  und  in  dem  geistlichen  Leben  jedes  Menschen  i  auch  eines 
Jeden  von  una ,  gegenwärtig  und  wirhsam  ist. 

C.    Die  Grunderkenntnüte  aui  der  MensMeükhre. 

Nachdem  nun  die  Grundwahrheiten  der  Philosophie  der  Sa- 
tor  und  der  Philosophie  des  Geistes  dargestellt  worden  sind ,  ist 
du  Gleiche  noch  zu  leisten  in  Ansehung  der  Menschheit* 
Zuerst  also  sollen  die  allgemeinen  Grundwahrheiten  der  Mensch« 
heitwissenschaft  dargestellt  werden,  soweit  sie  auf  der  bisher 
entfalteten  hohem  Grundlage  eritennbar  sind. 

Das  Erste  hierüber,  was  wir  schon  oben  rtierkannten,  isty 
iat»  die  Eine  Meneehheit  dee  Weltall  in,  unter  und  durch 
Gott  ist ,  unendlich  in.  ihrer  Art ,  als  das  Eine  TTereinwesen  der 
höchsten  indiyiditellen  Geister  mjt  den  höchsten  organischen  Lei- 
bern in  der  Natur;  und  in  dieser  Hinsicht  ist^ss  dieur  aUgemei' 
nen  Idee  der  Menschheit  hier  nur  sunächst  noch  Eine  ioeitere  Be^ 
itimamife  hinzuzufügen:  dafs  die  Menschheit  in  Gott  nicht  die 
ganze  uecheeleeitige  Vereinigung  der  Natur  und  der  Vernunft 
ut,  sondern  nur  4a$  inner ete  Verdnween  in  dieser  Vereinig 
gung;  denn  nach  den  Grundsätzen  der  allgemeinen  Biotih,  die 
zuvor  dargestellt  worden  sind,  folgt:  dafs  Natur  und  Vernunft 
sich  ganswesenlich  durchdringen ,  also  keineswegs  blofs ,  sofern 
die  höchsten  Individuellen  vollwesenlich  ausbildbaren  Geister  mit 
den  höchsten  individuellen  organischen  i4eibem  su  Menschen  ver- 
eint sind«  Es  ergiebt  sieh  ferner  aus  der  Idee  der  Lebenstufen, 
die  wir  suvor  entfaltet  haben ,  vereint  mit  der  Idee  des  organi- 
•eben  Procssses  in  der  Natur |  dsA  da9  gs/is«  Tbl  erreich  stic« 
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Vereinigung  der  Natur  und  der  Vernunft^  oder  des  Leibwesens  und 
des  Geistwesens   sey,  "nur  aber  für  die  Eineeltoeeen   unwandel* 
bar  feetgeet  eilt  oder  fixirt  auf  unt  er  geordnet  en  Leben- 
stufen,    so   dafs  in  den  Thieren  geistliche  Wesen  niederer  Stu* 
fen  vereint  sind  mit  leiblichen  thieri^chen  Gebilden  niederer  Stu- 
fen ,  dafs  aber  ift«  M c n sc h h e i t  tit  dieeer' ganzen  organiechen  Ver- 
mmphare  des  organischen  Naturlebens  mit  dem  organischen  Geist- 
leben  dae    inner  et  e,    vollweeenliche    Glied  ist,    indem    der 
Mensch  als  Geist  das  vollständige  Ebenbild  ist  der  göttlichen  We« 
senheit  des  ganzen  Geistwesens ,   und   als   Leib    das   vollständige 
Ebenbild  ist  der  göttlichen  Wesenheit  der  ganzen  Natur;  -^  und 
hieraus    ergiebt   sich   also   zugleich  die  tvissentchaftliche  Würdi- 
gung de»  Thierreichee  und  des  Verhältnisee»   der   Thiere   und    der  ' 
ganzen  Thierfieit  zu  dem  Menschen  und  der  ganzen  Menschheit« 

Das  nun  zunächst  zu  Betrachtende  ist: '  die  Beeiimmtheii  des 
Verhaltnieeee  der  Vereinigung y  tvorin  die  Menickkeit  wiederum  eteki 
mit  Vernunft,  mit  Natur  und  mit  Gott.  In  dieser  Hinsicht  folgt 
aus  dem  früher  Dargestellten  diefs :  die  Mentchheit  als  solche  ist 
in  vollständiger  innerer  Wesenheitähnlichkeit  und  in  vorbeetiman' 
ter  Veberfinetimmung  (in  prästabilirter  Harmonie)  sowohl  mit  dem 
Geitte,  oder  mit  der  Vernunft  selbst ,  als  auch  mit  der  ganten 
Natur,  als  auch  mit  Gott^aU*  Urweeen;  und  eben  darauf  gründet 
es  sich ,  dafs  der  einselne  Mensch  und  die  ganze  Menschheit  auch 
tnit  Gott- als  -  Urwesen ,  mit  der  Vernunft  und  mit  der  Natur  tu 
einem  individuellen  Lebenvereini  stehen,  und  stehen  sollen,  ein 
Lebenverein  9  welcher  in  einer  jeden  Lebenvollzeit  oder  Leben- 
periode in  stufenweiser  Fortschreitung  geschlossen»  ausgebildet 
und  vollfährt  wird. 

,  Betrachten  wir  also ,  dem  soeben  Dargestellten  gemäfs  die 
Menschheit  des  Weltali  in  Gott  in  Ansehung  ihres  Lebens  9  so 
erscheint  diefs  ihr  Leben  aU  .JEine  in  der  unendlichen  Zeit,  und 
von  der  leiblichen  Seite  angesehen,  auch  als  Eins  im  unendli-  - 
chen  Baume,  Die  Menschheit  besteht  als  lebendes  Wesen  in  un- 
endlichvielen  freien  Geistern ,  die  als  Seelen  mit  unendlichvielen 
höchst  organischen  Leibern  innig  verbunden  sind.  Die  freien 
Geister,  oder  die  mit  den  Leibern  vereinten  Seelen  sind  ewig  in 
der  unendlichen  Zeit  bestehend,  als  solche  ungeboren  und  un- 
sterblich» und  auch  die  individuelle  Kraft  der  Natur,  welche  die 
einseinen  Leiber  bildet»  ist  ewig  Eine,  eine  ungeborne  und  un- 
sterbliche Naturkraft.  In  dieser  Hinsicht  also  kann  die  Mensch- 
heit  des  Weltall  in  ihren  Einseltoesen  oder  Individuen  niehi 
vermehrt  und  nicht  vermindert  tcerden,  sie  ist  ein  ewi^  vollkomme- 
iier»  in  aller  Zeit  bestehender  Organismus  aller  unendlichvielen 
endlichen  Geister«    die  da  vereinleben   mit  allen.    Und  gemäfs 
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den  aD^melnen  Lebengesetsen ,  die  ta  der  Blotik  dargestellt 
wurden,  folgt:  dafs  die  Eine  Memchheit  in  jidtm  MomenttMer 
Zeit  gleich  volltoteenlich  oder  vollkommea,  aber  in  Jedem 
Momente  auf  alleineigne^  eintige^  individuelle^  Weite  ihre' 
gana^  Wesenheit  darlebt  und  entfaltet,  und  dafs  mithin  auch  /e- 
der  eintelne  Mentckf  wenn  er  in  der  Einen  unendlichen  Gegen- 
wart betrachtet  ynlvd.  Jedem  andern  Menschen  gleich  ist  und 
die  Eine  Idee  des  Menschen  auf  eigenthümliche »  aber  piit  allen 
andern  gleich  vollwesenliche  Weise  darstellt;  dafs  aber  jeder 
endliche  einselne  Mensch  «n  tmendlithmaliger  Wiederholung  Ton 
ToUseit  £tt  Vollzeit,  oder  von  Periode  sn  Periode,  die  Idee  det 
Menschen  Tom  engten  Keime  der  Entwickelung  an  bis  eur  eigen- 
leblicben  Vollendung  vollzieht. 

(Hier  noch  auszufuhren:  dafs  jeder  innere  Gliedtheil  der  Einen 
Menschheit,  —  eine  Theilraenschheit  eines  Sonnenbaues,  Sonn« 
baues ,  Einselstems ,  Sonne ,  Erde ,  Mond  ohne  Ende  sich  perji- 
eirend  und  perfectibel  .ist ,  in  doppelter  Hinsicht.  *)  Allhin.  *  Vor-  . 
wä'rts  fromm  und  frei,  im  Guten  durcb  Gutes  zum  Guten,  ^ 
im  Schönen  durch  Schönes  zum  Schönen). 

Wenden  vir  diefs  vorläufig  auf  die  Menschheit  diet^r 
Erde  an,  so  anerkennen  wir  sie,  kraft  dieser  wissenschaftlichen 
Einsichten ,  als  einen  endlichen ,  untergeordneten  Theil  der  Einen 
Menschheit  des  Weltall  in  Gott ,  und  so  wissen  wir ,  dafs  auch 
sie  nicht  alleitiitändig^  nicht  isolirt,  lebt  auf  dieser  Erde ,  son*  . 
dem  dafs  sie  organisch  Verbunden  ist  mit  hohem  Gänzen  des  X<* 
bene  im  Geisterreicb ,  mit  hohem  Ganzen  des  Naturlebens  im  Ge« 
stimreiche,  und  mit  Gottes  Leben  als  waltender  Vorsehung;  wir 
wissen  diefe  auf  ewige  Weite  gewiftj  wenn  schon  unsere  empiri- 
sche Erkenntnifs,  unser  rein  geschichtliches  (historisches)  Wissen 
uns  hieriiber  zur  Zeit  noch  gar  keine  allgemeingültige  «Auskunft 
gewährt.  ••) 


•>  (Also  freie,  4.  li.  tHÜidi. freie,  reliffitfs- freie  yenrollkommniiag,  Mllflffe* 
libcrelle  Terfection,  oder  Progreiiiop,  religiui- liberale  ProgreiiiTitat,  ent- 
gegeneteliend  der  IrreügiSe-eenrileii  RetregTflMivit&t ,  dem  nnfromm-knedi- 
CUcben  RUekwärtuchreiten ,  —  welchee  indefi  .nur  eine  Torttbergehend« 
Krenkbeit,  eneh  noch  im  nlchtreifen ,  dümmerlicbtigen  Beginne  dee  Reifle- 
Vennlten  der  Menicbbeit).    Anm.  d.  V. 

«*)  Nnr  erst  einige  -wenige  lebenmegnetifch  inbelle  Seher  heben  bebenptet,  mtt 
OeisCern'nnd  Menichen  anderer  Himmellctfrpev  ale  dleee  |Crde  ixt,  in  ind!« 
vidneHem  VerhSItniCi  der  Mittheiinng  xn  stehen;  nnter  dieien  in  neuerer 
Zeit  Swedenborg,  der  aneh  eine  geiitreiche  Schrift  Tcrfafst  hat,  von  den 
Bewohnern  der  andern  Himmellctfrper,  -worin  er  leine  angebliiehen  Wahmeh* 
mnngen  nnd  Erfahrungen  hierüber  mittheilt.  Dann  eine  inhelle  Penon ,  de- 
ren Wahrnehmungen  Bömet ,  1821 ,  bcichrieben  hat ;  nnd  in  diesen  Tagen 
uns  innachst  die  Wahruehmongen  der   sogenannten  Seherina  von  PtmwrtU 
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Die  allgemeine  Einsicht  aber^  dafs  diese  Menschheit  auf  Er- 
den an  sich ,  auch  wenn  wir  es  )etst  nicht  wissen  ^  als  ein  Theil 
eines  hohem  geselligen  Gänsen  der  Menschheit  lebe ,  diese  Ec- 
kenntnifs  giebt  doch  schon  heffitiigendi  AufklStung  uher  du  gt- 
heinmifivolliien  Ei^Mcheinungen  du  LtBtM»  So  erscheint  im  Lichte 
der  Wissenschaft  der  Genius  als  die  Frucht  eines  Gott  und  dea 
Guten  und  Schönen  geweiheten  Vorlebens  und  dii  utgeisiigm 
bekher  und  Diekier  scheinen  uns  herabgekommen  auf  diese  £rd« 
aus  höher  Totlenditten  Geselfschaften  der  Geister  y  aus  höher  ans- 
gebikteten  Theilmens^heiten  des  Himmels »  um  Gottes  Heil  ^  um 
das  Gute  und  das  Schöne  aitch  auf  dieser  Erde  in  gottahnliclier 
Freiheit,  nicht  ohne  Gott  zu,  begründen  und  zu  fördern.  Die 
geheimnifs volle  Erzeugung  neuer  Individuen^  die  im  gemeinen  Be« 
wufstseyn  blofs  als  eine  gewöhnliche  Naturbegebenheit  ^  blofs  all 
eine  Handlung  gemeiner  irdischer  Lust  betrachtet  wird,  auch  sie 
erhält  in  dieser  Erlienntnifs  die  höhere  Weihe,  indem  wir  ein« 
sehen,  dafs  in  dieser  Handlung  sowohl  die  Vernunft  als  auch 
die  Natur  selbst  zusammenwirken,  ja  dafs  auch  die  Gottheit  als 
liebende  und  erbarmende  Vorsehung  dieser  Begebenheit  der  ste- 
ten Erzeugung  der  Menschheit  in  ihren  Individuen  vorsteht  und 
über  ihr  waltet,  dafs  also  auch  die  Ehe^  alt  geietliehe  und 
ßU  leibliche  Liebe'^  ein  heiliget^  gotHnmgee^  vemunfjtinmgeii 
wUurinnigee  und  menechheiHnniget  V  e  r  k  ä  1 1  n  ife  ist  und  aejn  soll 
und^seyn  kann.  *) 

(Daher  erkennen  wir  auch  dtese  Menschheit  als  sich  stets  vervoll* 
komnmend  (in  Vor-,  Nun-  und  Nach •  Zeit **) )  als   sich  perfici- 


welch«  der  Dichter  vnil  ArxC  Ktmer  nnA  der  PhUoftoph  Mtehenmaier  ia 
Druck  gegolten  haben.  —  Wir  künneB  ab«r  hier  in  dieier  philotophitchca 
Ton  aller  Erfahrung  unabhängigen  Betraohtang  ewiger  Wahrheiten  die  Am- 
sagen  und  Behauptungen  der  erwähnten  Helleehenden  gana  auf  eich  beru- 
hen lauen  ohne  Aartlber  absuaprechen«  Denn  die  hier  behauptete  e^ige 
Wahrheit  gilt  mit  Beitinmtheit,  wenn  auch  alle  einaelne  iadiTidnelle  Erfah- 
rungen nur  eitle  Tattichungen  würea.  Auf  ähnlich«  W«ia«  iirth«Ut  hierw 
über  Kant  in  «einer  Schrift  x  TrmimM  eim»  GtUUnehtfit  votsllglich  in  An- 
sehung BiPtdenbofffl.    Anm.  d.  V. 

X^l\,CrUUdeTMiniekheU,  S.  100— 176,  bei.S.  ISS  — ISt.  da»  TUftif^ 
nigti*  und  Schontte,  toat  Jemalt  auf  Erden  ühtt  Lith*  ujtd 
Sh€  getagt  Worden  itt;  —  Über  die  Idee  der  Menschheit  im  «llgeM«!- 
nen  aber  Sittenlehre  8.  44  —  82,  S.  ]5^-^1«8  und  S.  STS—^SS,  «ach  For^ 
Ust.  üb*  d.  9ysL,  S.  8tO— 400,  uni  Torlett.  üb,  d.  dhnutdwmkrkeitem »  H. 
Sn  —  523.    Amb.  d.  H. 

Sich«  Abhandlung  im  TagUatt  det  Memehhemehens  (181  Dt  '^r-  *>  !>>• 
Hoffnung,  dab  die  Menicl^heit  dieier  Erde  itetfg  im  Guten  Ibrtichroite, 
und  «in«t  auf  eigenthttmliehe  Weise,  icbon  auf  Erden,  Tollewiet  <w«rde» 
Wruht  auf  fe«i«n  allgemeiufaraliehia  Crilnden.    Anm.  d.  T. 
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rend  imd^perfectibelt    in  beiderlei  Hinsichten  des  Wachsens  im 
ficingttten  und  itt  Entmislebigang}« 

tiH  uni  Ideal  deg  Eiiuelmeniehen. 
Diefs  nun  sind  die  Grundwahrheiten  in  Ansehung  der  Mensch-' 
heil  überhaupt  und  im  Ganzen.  Jetst  lassen  Sie  uns  sunachst 
die  Idee  wid  daM  Ideal  des  timetnen  MtAecKen  wissenschaftlich  be- 
trachten. Der  einselne  Mensch  ist  Ein  gantee  eelhttändigee  Ver^ 
nunfnteeeHf  und  SO  findet  sich  auch'  ein  Jeder «  Wenn  er  sich 
selbst  aufmerhsaM  betrachtet,  ^indem  er  sich  selbst  anerkennt  als 
ein  freiei^f  das  göttliche  Gute  darsiustellen  bestittimter  und  fahl* 
ger  «ndlieher  Geist«  Es  erkennt  sich  also  jeder  einselne  Mensch 
und  soll  -sich  erkennen  als  Eines  ^  selbes  ^  gsnses  Weseii «  und  als 
über  eich  UUit  ttehend^  sofern  er  in  sich  ein  gliedbauiges  Man«  ^ 
nigfaltigOst  ein  endlicher  Organismus  ist«  Denn  er  erkennt  sich 
als  über  und  in  $ie&  tttbti  tbdU^d  ^  eich  als  ganzes  Wesen  be» 
eiimmend  i  dafs  er  In  f^reiheit  gottähnlich  das  Gute  Wolle  Und 
ausrichte.  Dafs  aber  d^r  Mensch  Sich  aie  Giiet  tön  Sich  al$ 
Leihe  unierechiidei  ^  diefs  ist  eind  Anerkenntnis ^  die  ieiner 
ganxen  S elbeterhtnjuinift  tMef^geordnei  ist.  Aber  erst  in- 
dem er  sich  als  Leib  und  Geist  und  als  Beide  im  iaeienlichen  Ver- 
eine  weifs  und  fühlt »  ist  sich  der  Mensch  ale  Mtneeh  tnne* 
Wenn  also  gesägt  wird;  er  findet  sich  als  Mensch»  so  heifst  diefs: 
er  ist  sich  inne  im  Bewufstseyn  und  Gefühl,  ein  freier  selbstä'n* 
diger  Geist  t/O.  scyn ,  der  mit  der  Natur  durch  den  Leib  als  durch 
ihr  Innerstes  voll  wesenliches  Gebilde  vereint  ist}  oder,  mit  an« 
dem  Worten :  der  Mensch  findet  sich  als  Seele  und  als  beseelter 
Leib«  —  Zufbrderst  also  erkannt  der  Mensch  sich  als  ein  selb* 
ständiges  Vemunftwesen ,  als  einen  endlichen,  aber  ewigen  Geistf 
und  £war  wiederum  zuerst  a/t  immer  daeselbe  etotg  bleibende  un* 
undtrliche  Wegen  auch  in  dieser  Hinsiebt,  so  dafs  er  sich  bei 
allen  P'eründerungen  in  der  Zeit  doch  stetig  als  dieselbe  Vernunft- 
person  anerkennt.  Betrachtet  sich  aber  dann  der  Mensch  als 
Geist  weiter  in  seinem  Innern,  so  findet  er  sich  auch  ale  leben»  ^ 
dee  Weeenf  als  einen -lebendigen  Geist,  als  stcA  üetig  ändernd  und 
geetaliend^  gemäfs  Dem ,  was  wir  in  der  obersten  Erkenntnifs  der 
Wissenschaft,  in  der  Wesenschauung  bishieher  gefunden  *) ;  das 
ist,  er  findet  sich  als  geistlichee  Vermögen^  als  geistliche  TAa« 
tigkeit^  als  geistlichen  Trieb  und  als  geistliche  Kraft  ^  und  zwar 
als  einen  endlichen  eigenleblichen  Organiemue  aller  geistlichen 
Termögen ,  '(hätigkeiten ,  Triebe  und  Kräfte ,  und  somit  erkennt 
er  sich  dann  auch  an  als  bestimmt,  dafd  er  als  dieser  geistliche 
Organismus  seine  ewige  Geist  -  Wesenheit  in  der  Zeit  individuell, 
^ig^ngut  und  eigenschön  gestalte.     Und  wenn  der  Mensch  an  der 

*>   Tergl.  farlest,  üb.  d,  Sytt.  oxifl  TofUtt.  üb»  d.  Logik,    jlnm.  d.  U. 
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wissenschaftlichen  Erhenntnifs  geUngt  ist ,  welche  Ich  diß  Abeiehc 
gehabt  habe,   hier  vonubereiten 9   so  erhenrU  er  sieh  auch  an  im 
Lichte  der  £rkenntni(s  Gottes ^  oIm  ein  tüeeenliehee^   ttffiges^ 
ungeberueM    und ' untterbliehee   eintigee    Vermn^fttoeeen    in 
Gottf    et  erkennt  es  an,   dafs   er  in  der  Einen  unendlichen  Zeit 
bestimmt  ist,  nnendlichvielemal  in  nnendlicbTielen  Perioden  oder 
Lebenlaüfen,   VoUseiten,   seine  göttliche  Bestimmung  als  endli- 
cher Geist  9SU  erfüllen,    gemä'fs  jenen   allgemeinen  Gesetsen    det 
Lebens,    die  hierüber  in   der  allgemeinen  Biotik  erklärt  worden 
sind«      Sowie  sich  nun  der  Mensch  suerst  als  ein  endliches  orga- 
nisches Geistwesen  findet,    also  erkennt  er  auch  sich  an  als  Ter- 
eint  mit  einem  höchst   organischen  Leibe,  er  findet  sich  aelbst 
als  Geist  mit  diesem  organischen  Leibe  in  wesenlicher  allseitiger 
Vereinigung.     ]p)r  erkennt  diesen  Leib  an  als^  ebenfalh  et»  orgm^ 
niechee  Qamee  von  eineelnen  Vermugen^   Trieben  ^    TkiUigkeiien  nnd 
Kräften*    Er  erkennt  fernerhin ,   dafs  dieser  Leib   bestimmt  und 
fähig  ist,  die  Wesenheit  der  l^atur  nach  allen  ihren  innem  Ver- 
mögen, Trieben,  Tbätigkeiten ,  Kräften  und  Processen,  in  einem 
endlichen  Bilde  Tollständig  darzustellen.    Er   findet  femer,    dafs 
der  Oeiit  at$  Seele  mitieltt  die$e$  organischen  Leibes  y  mit  welchem 
er  unmittelbar  vereinlebt,    bestimmi^ und  fähig  ist,    in  endlichem 
Kreise  auf  die  ihn  umgebende  ganse  Natur  einsuwirken;  so  dals 
diese  Vereinigung  des   Geisies  als   Seele  mit  diesem  organischen 
Leibe  zugleich  das  Organ  wird  für  die  allgemeine  Durchdringung 
seines  geistlichen  Lehens  mit  dem  Leben  der  ganzen  Naiurj   daa  ihn 
umgiebt.  —  Je  inniger  nun  der  einselne  Mensch  sich  selbst  als 
Geist  und  Leib  anerkannt  hat,  desto  inniger  und  bestimmter  an- 
erkennt  er  auch,    dafs   die    Wesenheit  des  Mensc%en   eben 
darin  besteht^   der  wesenliche  Lebenverein  des  Geistes   und   des 
Leibes  zu  seyn.    Der  sich  selbst   in  dieser  Hinsicht  aufmerksam 
betrachtende  Mensch  findet,   dafs  die  leiblichen  und  die  geistlichen 
Vermögen,  Triebe,  Tbätigkeiten  und  Kräfte  sich  vollwesenlich 
wechselseitig  entsprechen^  und  miteinander  in  vorbestirom- 
ter  Harmonie  sind;  und  darin  wird  ihm  sodann  die  Aufgabe  klar, 
sich  in  seinem  individuellen  Leben  als  ein  gleichförmiges  f  hetrmi^ 
nisehes    Vereinwesen  von   Geist   und  Leib  auszubilden  und    su 
vollenden.    Und  wenn  dieses  Verhältnifs ,  worin  sich  der  Menach 
als     solcher  zur  Natur  erblickt,  im  Lichte   der  Gotterkenntnifs 
grundwissenschaftlich  betrachtet  und  gewürdigt  wird,   wenn  der 
Geist  sich  inne  wird,   dafs  dieses  innige  Vereinoerholtn^s  des  Gct- 
Hes  xu  der  Natur  durch   den  Leib  als  Mensch  ein    etoigwesen- 
liches^   für  die   ganze  Zeit   geltendes   Grundverhältnifs  des 
Gliedbaues  der  Wesen  in  Gott  ist,  so  entspringt  dann  hierin 
auch  die  Anerkenntnifs ,   dahjieder  endliche  Geist  au€h  be- 
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uimmi  ht^  nlis^t  nwt  unen d Id ekvi €i m 0 (  #|i  dies«?  G.tiit 
in,  der  unendlichen.  2^eit  seine  göttliche  Wesenheit  stt  gestijteiit 
SNondern,  dafs  es  auch  ein  Theil  seiner  ewigen  Bestimmung  hU 
untndliehvielmal  als  Mensch  mit  der  Katur  Tetvint^  dift  * 
'«ollständige  Harmonie  der  Ijratar  und  der  Vernunft  in  ettdlioheas 
lieben  darsnstellen  —  (als  Gliedbau  von  VollsMteuy  s.  8*  ti?)^-^ 
$in  so  überseugter  Mensch  wird  dann  aneh  diu€9  sein  Ltb^n 
tkuf  Erden  anerkennen  nur  als  eine  een  diese»  wUerg^^rdifHm 
Perioden  seinei^  unendlichen^  unsterblichen  geistlichen  ^  leiblicbett 
und  menschlichen  Liebensy  nur  als  Eine  von  unendlichvielen  kin 
diyiduellen  LebenvolUeiten.  Ein  Solcher  wird  es .  dann  aucii  eiiv* 
sehen 9  dafs  auch  dieses  menschliche  Lebeii  auf  Erden  sunäohst 
gfineu  Inhalt  nud  teine  Würde  an  gicA  eßlbet.  und  in  «s*eA 
gelbst  Aitf,  dafs  es  ein  I^ben  ist,  wbon  er  ebenfalls  wie  i« 
allen  andern  ähnlichen,  unendlichvielen  einseinen  Lebenperioden 
auf  eigenschöne  und  gute  Weise  seine  gottähnliche  ewigo  Wnrd« 
und  Wesenheit  zu  verwirkli)chen  ben^ftn  und  fähig  ist.  «— 

Hierin  ergeben  sich  nun  auch  die  hoeheten  Aufgaben  fut" 
doi  Lehen  des  eineelnen  Mengehen,  Die  ganae  Forderung 
an  ihn  ist:  ein  ganzer  gelber  vollufegenlicher  Jüenechf  oder  mit  An^ 
dem  Worten:  et»  ganzer  gelbetändiger  voUkommner  Menech  ev  My«| 
pder  noch  anders  ausgedruckt :  in  eigenthi^ml  icher  Wesenheit  die 
Idee  des  Menschen  verwirklichend,  das  göttliche  Gute  in  elgea^ 
thümlicher  und  einsiger  Bestimmtheit  und  in  elgenthisaBliGhef 
Schönheit  ^arsuleben«  Und  sofern  weiter  4?s  I^^b^  des  Menseheil 
ein  vereinige  Leben  ist»  ergeht  an  den  Me^eishien  die  ew^jgeFov» 
demng:  daüs  er  das  Leben  des  Geistes  undd^s  Leben  des  htu 
bes»  und  das  aus. beiden  vereinte  Leben,  jedes  in. sich  um  eeia 
selbst  willen ,  und  alle  4>'®i  in  Harmonie  unter  sich  weilierbildi 
und  vollende;  dafe  also  der. Mensch  dei|  Leib  nicht  betreehtf 
bh/e  als  ein  Wefhz'tug  ode^  Mittel  ief  Geieteg,  sondwa  sttföl»» 
derst  als  ein  selb^twürdiges»  selbstgesettmäfsiges ,  aeUbiitaweelti 
mausiges  Leben  der  Natur,  und  awar  als  4**  Ji^nerste  veHMsite» 
liehe  Leben  derlSfatury  dafs  er  also  Gesundheit,  Kraft  nnd^&efaöiii 
heit  des  Leibes  eunachst  um  ihrer  selbst  willen  erstrebe  *  und 
vollende;  -^  dann  allerdings* auch  ,  dafs  er  den  Leib  sum  eel/» 
uegtnlichen  ^  freundlichem  und  inmggt  peffginten,:  QrgoHii  des  OatttAt 
ausbilde. 

Sehen  wir  ferner  darauf,  dafs  der  fioneUve  Menseh  etia  /Q#»  2t« 
ganismus  ist  seiner  Vermögen ,  T^riebe ,,  f'hüf Igk^iteu  und  Hraft«i 
so  ergeht  an  ihn  die  For demng  der  ^jg^^^'^^hem  Velkudmg 
seiper  selbst  (der  gliedbaulichen  VolIwesAnbildung)  in  aHen.  die 
sen  Hinsichten,  dafs  er  also  alle  seine  Vermögen,  Triebe,  ThXr 
tigkeiten  und  Kräfte  gleichmittigy  geeettfalglich,  ui^d  ilhertiml!ium$§^ 
K.CIir.Fr.Krftas'Bliw4iekr.N«e4j.  VorItt.ttb.fl.Philoi.il.OMeh.       H 
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bilde,  oder  ^ie  tnan  ei  gewobnlich  «asdmciLt:  däfs  der  einseifte 
Mensch  seine  Vermögen,  Triebe,  Thätigkeiten  nnd  Kräfte  nfm^ 
wutrUeh ,   rhyßkmUek  und  karmonuch  ausbilde ,   auf  dafs   die  Ge« 
•ammt-Einbeit  seiner  Wesenheit  im  Leben  eine  wesenhaft  erfüllte, 
ergenis^^b   belebte  Einheit    sey,     eine   concrete,     die    Totalitat 
aller  menschlichen  Wesenheiten  in  seiner  Individualität  darstel- 
lende Einheit' des  Lebens  >    kurs  es  wird  in  dieser  Hinsicht  vom 
Henschen  gefordert,  dafs  er  ein  ganser,  ToUständiger,  vollwesen« 
lieber,   gliedbauiger ,.  eigenleblicher  Mensch   sey.  — -  Sehen  wir 
weiter  darauf,  dafs  ein  jeder  Mensch  in  ein  jedes  bestimmte  Le* 
ben  mit  unendli^jh   bestimmter  Anlage  eintritt, '  dafs   also   auch 
in  dieses  Leben  auf  Erden  jeder  Mensch  hereingebt,  aus  der  hei- 
ligen Tiefe  der  Ewigkeit  kommend  mit  angebofnem  imiem  Berufe^ 
und  dafs  diese  angeborne  bestimmte  Fähi^eit  au  diesem  bestinun- 
ten  Berufe  herrorgeht  zunächst  a*$  dem  näehMitorigen  Leben ,   wei- 
ter aber  wohl  auch  au$  mehren  vorhergehenden  Lebenlaüfen,    aus 
einer  entfernton  Vergangenheit,    so   erhebt  sich  hieraus  für  den 
einseinen  Menschen  die  Forderung:    dafs  er  in  sich  gehe  und 
«ich  ]^rüfe,    welches  eben  seine  angeborne  Anlage  und  Trefflich- 
keit,  und  welches  mitbin  sein  angebomer  bestimmter  Beruf  sey, 
ilesttV  er  diesen  Beruf  Mur  Anerkenntm/$  bringe  und  ihn  frei  toiklen 
mäge^  auf  dafs  er  dann  seine  ganse  menschliche  Bildung  auf  die- 
sen indiTiduellen  Beruf  besiehe,    und  sich  gleichsam  femschein- 
lich  oder  perspectivisch  in  angemessenen  Verbältnissen  für  diesen 
Beruf  nach  allen  Theilen  der  mlsnschlichen  Bestimmung  ausbilde. 
-^  Sehbn  wir  en'dlich  darauf,   dafs  jeder  einebne  Meneeh  ein  or^ 
gknieehee   Glied   xunächei  höherer  menschlichen   Geedlsehafien, 
ist;   —  dafs  er  berufen  ist,    al«  Glied    dieser  Gesellsdhaft   und 
im  Lebenvereine  mit  Vernunft,  mit  Natur  und  mit  Gott-als*IJrwe- 
•en  sich  individuell  su  vollenden   und  auch   hierin  Gott  nachxu- 
ahmen ,   da  es   selbst  eine  Grundwesenheit  Gottes  ist ,    dafs  alle 
Wesen  in  Gott,  swar  selbständig  ein  jedes,'  aber  dann  auch  alle 
mtl  allen  vereint  sich  vollwesenlich  ausbilden,   so   ergiebl  sich 
hinaus  noch  die  Forderung  ^    dafs  Auch  der  einselne  Mensch, 
^  diefs  anerkennend,  toeeeninnig  und  tüeseneereint  seyn  soll  nach  der 
unendlichen  Idee  der  Weseninnigkeit  und  Wesenvereinheit,  welche 
oben  grundwisstescbaftlich  entwickelt  worden  ist  — 
(Betrachten  wir  endlich  den  Menschen  als  sich  stufenweis  ausbil- 
dendes Wesen,    vrelehes  sugleich  in  der  Weltbeschränkung  lebt, 
so  ergeht  an  ihn  die  Forderung  der  eteten  Vervollkommnuug^ 
ybBwesenung:  a)  rün  im  Guien^  idee-  und  ideal  -  gemäfs ,  ß)  der 
£ntwesettvemeinung,  Besserung,  Beinigung  (Waschung)  Weihung, 
HeiluBf  ,  ebenfsUs  nach  der  Idee  unid  dem  Urbilde.  Also :  Perfeetiou 
mniPmfHtiHlitii  ohne  Ende  istGrundwesenbeit  /ttfeiMenschen). 
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^ir  iLonnen  also  diese  Forderung  des  efnselnen  Menschen 
an  ihn  selbst  su  seiner  Vollendung  im  Leben  kurs  so  ettsammen* 
fassen:  Ein  vollw^€$^nl%eh9r^  tigenltblteher  Meitfsoh  xm 
$eyn  in  eigner  Gute  und  Schffnhtitf  im  Lehenütrtin^  mit  der  iVolacr, 
mit  der  Vtrwmft  oder  dem  Geieie,  und  mit  Gott-  aU*  Urweten.  Und 
bliclien  inrir  schon  hier  auf  das  Verhaltyrs  nochmals  Torlaüfig 
&in ,  tvorin  das  Leben  diM  Einseinen  au  dem  Leben  der  Mensch* 
beit  steht»  so  seigt  steh  nach  dem  Gesetae  des  Organisnms;  Je 
vollendeter  die  eineeinen  Meneeien  in  Allen  den  soeben  ai^ 
erhannten  fiinsichten  sind ,  desto  reicher  an  Leben »  an  Gutem' 
lind  Schönheit,  deelo  vollendeter  wird  auch  die  Meneekkeit  seyn, 
die  aus  solchen  in  diesem  Geiste  verelnieB  Menschen  bestdit. 
Aber  tugleich  ebenso  eiuek  umgekekrtx  Je  gleichförmiger,  toII* 
ständiger,  hnn  je  mehr  organisch  eine  Menschheit,  ^ala  Gesell- 
schaft gebildet  ist,  desto  reiner  und  vollendeter,  desto  racher 
an  Güte  und  Schönheit,  können  dann  auch  die  einsefaien  Men* 
sehen  sich  als  Einselne  Tollenden,  welche  als  Glieder  in  dieser 
Einen  Menschheit  enthalten  und  Terbunden  sind.  Kurs,  es  ist 
schon  hier  ersichtTicb,  dafli  die  Stufe  dar  Lebenausbildung  des 
Einseimenschen  und  der  menschlichen  Gesellschaft  «tdl  iMfibsl^ 
niwanen  und  miteinander  augleich  verhiOtnifsmäfsig  cur  Vollkom* 
menheh  fortschreiten!  ^    ' 

Bis  hieher  haben  wir  nun  den  einseinen  Menschen  betracb^ 
tet,  und  swar  nur  im  Allgemeinen ,  in^seinem  Verbintnisse  der 
Tereinigung  und  aeines  Vereinlebens.,  Jetat  lassen  Sie  uns  nun 
sunachst  dae  Verkaltm/e  de$  eineeinen  Meneeken  tum  eüuelnen  Mem» 
geken  wissenschaftlich  bestimmen«  Hierüber  ergeben  sich  fol- 
gende Gmndlehrsfitse  s 

Die  Einielm€fi9ckm  im  Verkiltmeee  gegeneinander. 
Entenei  Alle  Mhucken  sind  nie  Meneeken  nach  allen  ih« 
m- Wesenheiten ,  Vermögen,  Trieben,  Thätigkeiten  und  Kräften 
ewig  betrachtet,  fSlUg  gleiekweeenliek^  völlig  gleich,  alia 
m  ikrer  Art  unbedingt  würdige  Alle  und  Jede  sind  sich  selbst 
•in  unbedingter  Selbstsweek,  Keiner  ein  hlofeee  Mittel^  Kei- 
ner eine  hl^fee  Sacke*  .  Alle  Menschen  mithin  sind  gleichwür- 
dige freie,  ewige,  in  der  unendlichen  Zeit  bestehende,  unsterb- 
liche Personen  in  Gon$  ihre  Vereeiiedenkeit  iet  bloje  xeitlipk^ 
blofs  an  ihrem  Eigenleben  enthalten ,  an  ihrer  seitlichen  Lidivi« 
dnalität,  indem  t\n  jeder  Meneek  als  solcher  in  seiner  Eigenleb- 
lichkeit  oder  Individualität  blofs  einmal  und  eineig  ist,  und  indem 
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idlc  Menschen  tiii/Welte)1,  su  jedem  bestimmten  S^ilmomenlc« 
Jeder  auf  einer  g^in«  bestimniten  Stufe  der  LebenentTvicklni^g 
gtehtf,  Jeder  in  einem  bestimmten  Lebenalter,  Jeder  auch  inner- 
balb  der.Weltbeschrankving',  Jeder  auch  im  Gtbieie  du  Utbeh  «nd 
des  Unglücks.  Daher,  besteht  und  gilt  die  gans  allgemeine  ewige 
'  Wahrfaeit,  daß  alle  Menschen  als  ganse  Menschen  in  der J^inen 
unendlichen  Zeit,  äls.der£inen  unendlichen  Gegenwart  toi^  (lei-* 
eher  Wesenheit  unct  Wunde,  sind»  in. . Gott  t  in  .Vernunft,,  in  üa* 
tur  und  in  der.gentsen  Menschheit* 

ZfeeUent:  biitrlichiien  wir  femer .  je^c^  Me^^a^ben .  nttek .  der  zeii- 
Ifgkm  £»if^r{dbefett|r.i^.der..£j]teit  unendlichen  ^eijt,  als  der  Einen 
nH^ndliehen  Gegenwart:«.  Sa  ist  «ueA  in. diesem  Jiinsicht/fifer/etf^M. 
iriUmdufü  gleick  ftii  WesftnhiBJt  Ukid  Würde,  sie  sind  alle. gleich 
weseDbeitW)^,:  gleich  gut >x^nd. schön  und. ehewürdig  in  der.  Ein- 
heic  rfaree  sbitlich  ünehdlichen  Lebens  .  g^^schu  •  Denn  Jeder 
ist  in  def'  onendHchen  Zeit  ein.  gleichToUwcsenliches  Ebenbild 
Ooltee  wie. jed^t' 'Aridere;  lind  wie  bes^änkt  auch,  wie  verbüm- 
iftert.,  wie  hrSnküaft,  wie.  in-  Ün^ücJk,.  V^b^l.u^d  $chmach  Ver- 
eimken  auch  ein  elnselher  Mensch  vm.  hier.^  I«eb^n  beig^jgiie». 
so  ist  doch  ^wig  gewifs,  da0i  euch  Jed^m  vpm  wu  in  der  unend- 
lieben  Zeit  xmr  .Stunde  .ej»eA  uns « r s  Vuffiüd».DjUi $el  h  t  biggguMi 
iit  und  begegnen  tcird;  und  dafs  ein  Jed^  xur  rßckfen'  Zeii  wie*' 
derherg£itelltv(erden.^\rd  in  die  reifie.Güte  und  Schönheit 
und  Gesetsliehkeit  .des  Lebens,  gemäfs  depi  Einen  Lebengesetse 
der  Ordnung  und  des  Heils,  welches  wir  oben  in  der  allgemeiiieA 
Biotik  dai^eAtellt  haben. 

.DHiUnKi  Betrachten  wir  eber.  den  jBii^selnen  Menschen  in 
der  unendlichen  EigeMthümlichkeit .  seiner  zeiilicken  JEr* 
Mckeinung  während  eines  jeden  endlichen  Lebenseitraums,  so  |st 
ein  Jeder  zwar  auf  individuelle  Weise  ^ut  und  scbÖn ,  aber  ein 
Jiief  ist  auch  heechrankt  und  endlihh^  und  swar  an£  aDein* 
e^gcnlhümliche  ^eise.  Jeder  bring»  nur'  be^tinn^eiTheile'  ietn 
gsnseh  menschlichen  Bestimmung  in  seijiem  eigenthümlicheh -Be» 
rufe  su  vorzüglicher  Voll&ommenheit^  -^  abdr  auob  Dieses  boante 
def  eih^clne  Mensch  nicht ,  iebte  er  nieht  gesellSchaftlleb  Vereint. 
mit  Andern ,  die  nach  ihrem  eigenthündi^eii  BeiftoA  dM»^t%% 
Menschliche  vorwaltend  gestalten,  welches  vorwall^d  anetubil* 
den  ihm  .selbst  irersagt  ist.  Aber  der  an  Geist  gebildete  und  ut 
Bere  wohl-[t;tf^l?tiitg'e]  Mensch  erblickt  in  dem  Guten  undSehöaeii 
jedes  Andern  auch  sich  selbst,  er  sieht  dairin  Das,  was  aush  t^ 
einst  gestaltet  hat  im  ewigen  Abgrunde  der  Vorseit,  «nd  wM 
aiich  er  einst  gestalten  kann  und  soll  su  seiner  Zeit  in  der  un» 
eildliehen  Tiefe  der  Zukunft.  Daraus  folgt,  dafs  ein  jeder  eInseK 
ne  Mensch  seine  wuenKcke  Ergänzung  hat  tu  eilen  endern  Mcn» 
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ßchen  snsammen genommen ,  dafs  er  er^t  im  gesetemäfsigen ,  har- 
monischen und  organischen  Lebenverein  mit  Andern  selbst  ein 
harmonisches  und  vollständiges  Individuufn  ist,  und  nur  in  die- 
seih  Vereine  sich  selbst  nach  setner  Eigenthumlichheit  harmonisch 
und  voÜständig  auszubilden  vermag,  da/i  er  erti  im^Lehen^^f^ 
eine  mit  Andern  auch  i einen  voncali enden  Beruf  votUiandig  ef- 
füUai  Iramis'uhd  seine  eigenthümlichc  Menschvresenbeit  vollkoni^ 
men  darsuleben  vermag. 

Vierten»:  Es  ergiebt  sich  hier,  Was  schon  vorhin  angedeutet 
wurde:  je  grofser,  reicher  und  ausgebildeter  'diese  eigenthüm- 
liehe  Verschiedenheit  der  einseinen  Menschen  ist,  desto  vollen- 
deter, reicher  und  grofser  ist  auch  ihr  gesellschaftlicher  Verein, 
so  dafa  die  organische  und  harmonische  Vollendung  dee  eigenthOm* 
lieh  Individuellen  der  ein  »einen  Menechen  und  die  eigenthüm- 
liche  organ^ische  und  harmonische  Vollendung  der  atu  ihnen  ver» 
einten  Meneehheity  eich  toecheeleeit»  fordern  und  fordern^ 
bedingen  und  bestimmen,  und  gleichförmig  miteinander  fortschrei- 
ten, wachsen  und  gedeibßo* 

Die  Qeeelfecküft  ßiler^MeneehiHf  da»  iei,  die  Menieh" 
htitj  »ufern  #»<  if«r  weeenlichie  hebenvtrein  der  Eimeetmeneeken  tsf. 
Dief9  die  obersten  Grundwahrheiten  in  Ansehung  der  Be* 
Stimmung  d^s  ^inseJnen  Menschen !  Da  wir  abef  im  Ueberbliche 
des  hohem  Ganseen  der  Wissenschaft  bereits  die  Idee  der  Mensch» 
heit  entfaltet  und  dargestellt  haben,  auch  insofern  die  Mensch« 
heit  der  gesellschaftliche  Verein  der  einselnien  Menschen  ist,  so 
folgt  nun  als  nächste  Aufgabe,  dafs  wir  ebenso  die  Lebenbettim* 
vutng  der  Menechheit  wissenschaftlich  ernennen.  Für  diese  Leben« 
l>estinimung  ist  nun  die  erste  ewige  Forderung  und  Aufgabe  fol- 
gende: alle  Menechen  f  die  in  demeelben  Lebenkr»i»  der  Natur  ver* 
künden  ah  Ein  organieche»  GeeMechi  leben  ^  »ind  bettimmt  Ein 
individuelle»  V^rejngante^  öder  Ein  getelhphaftliche»  Gante  de»  Le* 
hen»  zu  »eyn,  ein  gesellschaftliches  Gänse,  in  welchem  |^er  ein- 
sein«  Mensch  als  Einselner  lebend  besteht  und  vpllendet  wird, 
worin  aber  Alle  vereint  Ein  höhere»  Selbwesen  (Ein  höheres 
selbstlndiges  Wesen)  '  oder  Efne  hdh^re  moralieche  Per»on  aus* 
machen;  so  dafs  sie  li|1e  untereinander  wesenlicb  vereint  Jhr 
Leben  w(e  £{n  ganyser  höherer  Vensch  vollführen»  als  Ein 
Vermif^enf  Eine  Thätigkei$^  Eine  Kraft,  flin  Wille» 
Ein  Wirken  und  ffandeln^  Ein  Gefet^  Ein  fierx  und 
Eint  Seele,  -»-  Und>1ic]ien  wir  hierbei  anf.die  leibliche  Orga. 
iiisation  des  Weltbaue^  hin,  iind  erinnern  uns  an  die  innere  voll- 
stäadige  Gegenähnlichkeit  und  dti  die  vor^usbeatimmte  Harmonie 
der  Vernunft  uhd  der  Katar  in  Gott:    so  seigt  sich  hier  wissen« 
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scbafUich  die   ewigt  Getm/khiü^    daf$  dutt  gudUekaftU^  Fef- 
tinigung    der  eintelnen    MeHMckengtiehlechier    auf  eiiutlnen    Stemem 
oder  Himmelnohoorten  gemäfi  dem  Orgtmumui  de$  Welikauei  dm* 
te^y  sich  bilde  und  bestehe.     Und. wenn  auch  bei  dieser  Art  der 
wissenschaftlichen  Darstellung 9    die   mir  hier  obliegt,    eine  tie- 
fere Einsieht  in  die  Unterordnung  und  Nebenordnnng  der  Hins» 
»ellcoTper  nicht  dargestellt  werden  kann  und  nicht  dargestellt  ftu 
werden  braucht»    so   schliefst  sich  doch  diese  bestimmte  Grund- 
einsieht  hierüber  1  welche  in  der  Erhenntnifs  Gottes  hier  gewoa« 
nen  wurd^,    an  Ähnungen  des  gebildeten  Bewufstseyns  an/  die 
sich  auf  Das  gründen,    was  wir  im  Kreise  unsrer  sinnlichen  Er* 
fahrung  Tom  Bau  des  Himmels  4>ereits  wissen ;  — -  so  die  A^ungj 
dafs   die  Menschheiten  auf  untergeordneten  Himmelleibem  s.  B. 
auf  Planeten ,    ebenfalls   untergeordnet  sej^n  den  Menschheiten 
höherer  selbständiger  Himmelkörper  z,  B.  der  Sonnen,  und  dafs 
wiederum  alle  diese  bestimmten  unter   diese  Gestirne  ausgetheil^i^ 
ten  Menschheitgesellschaften   auch  untereinander  organisch   Ter- 
bunden  sind ,    nicht  nur  in  der  reinen  Idee  ihrer  ewigen  gcistli» 
eben  Wesenheit ,  nicht  nur  als  eine  nie  su  erfüllende  Forderung, 
sondern   als   im  individm^lem* Lebenvtrein  telb$e  vencirklidUe  idie^ 
'—  Sollte  wider  diese  Ahnung   die  Erfahrung  aufgebracht  tr^* 
den»    dafs  ja  bisjetst  irgend  ein  individueller  Lebenverein  dieser 
Menschheit  auf  Erden   mit  andern  Theilen    der  Menschheit   im 
Weltall  sich  gamicht  vorfinde  ^    so  dient  cur  Antw,ort,  dafs  diefs^ 
vielleicht  gerade  defshalb  bei  uns  noch  .nicht  geschehe,  weil.dies« 
unsere  Menschheit    erst    im  Beginn    ihres   reifem  Jugendalters 
stehe,'  und   dafs,    gesetet  auch,     diese  Menschheit    käme    nie 
in  Verbindung   einer  hohem  Art  und   Stufe  mit  andern  Theil* 
menschheiten  und  Geistergesollschaften ,   —   dafs   dadurch  unsre 
allgemeine  Ahnung,  die  das  ganse  Weltall  umfafst,  gar  nicht  ge- 
schwächt werden  kann;  denn  es  könnte  sogar  ein  eignes  Unglück 
dieser  Menschheit  seyn,    dafs  ihr  Leben  in  der  Jugend  erlösche, 
ehe  sie  dem  allgemeinen  Lebengesetse  gemäft  in  jenen  höhtra 
Lebenverein  aufgenommen  werden  könnte* 

So  sind  wir  uns  denn  bewufst  geworden,  wie  die  Mensch- 
heit in  ^ch  ein  gesellschaftliches  Gänse  ist,  und  darin  ist  also 
die  oberste  Forderung  anerkannt  worden:  dafs  sunSchst  alleMen« 
sehen,  welche  in  demselben  Gebiete  der  Natur  verbunden  leben, 
gestimmt  sind,  Ein  gesellschaftliches  Gänse  su  seyn,  worin  }eder 
Einselne  als  Einselner,  aber  auch  Alle  vereint  als  Ein  höheres 
Selbwesen ,  als  Eine  höhere  moralische  Person  leben.  — 

Wenden  wir  nun  diese  Forderun|^  -auch  auf  die  Menschen 
an,  die  auf  dieser  Erde  als  Ein  Geschlecht  vereint  leben,  so  er- 
giebt  sich  die  ewige  Gültigkeit  der  bestimmten  Forderung,    dafs 
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die  auf  dieser  Erde  vereinten  Menichen  siob  mit  besonnener  Frei- 
belt  für  das  gan«e  Lebeni  für  die  ganse  nienschliche  Bestimmung, 
nacb  allen  Theilen  derselben  yrie  in  Einen  bObem  Menseben  Ter- 
binden  sollen.  Also  auch  aile  Measchm  dieier  Erde  $ind  begfimnU^ 
Eine  Gtttlhchaft  xu  hildtm^  welche  das  ganze  Leben  umfafei,  ale 
Ein  I^ebeneerein  oder  Lebenbund ,  ale  der  Verein  für  daß 
gan^e  Leben  der  Meneehkeii,  -^'  ale  der  Gantlehen^ 
per  ein  der  Meneehheitn  Da  nun  jede  einselne  Theilmenseh« 
bell  auf  jedem  bestimmten  Himmelbörper ,  also  aueb  die  auf  un- 
aerer  Erde,  nur  nach  und  nacb  ihr  Leben  bilden  und  entfaltem 
liann,  gemäje  den  allgemeinen  Gesetzen  dee  Lebene  ipul  den  Ideen 
der  verschiedenen  Haitpilebenalter  ^  iFvelcbe  zuvor  entwickelt  wordea 
sind:  %o  folgt  allerdingSi  dafs  erst  in  der  Reife  des  Lebens  k 
einer  solchen  Mensehheit  auch  die  Jetzt  ausgesprochene  Forderung  ei-' 
nes  allgemeinen  Menschetüebenvereinu  für  das  gai^ze  Leben  erfüllt 
ecerden  kann ;  es  folgt ,  dafs  die  auf  einer  Erde  vereinten  Men*- 
achen  aus  dem  Zustande  der  persönlicben  Zerstreutheit  der  Ein* 
seinen  9  Stämme  und  VÖllier  erst  naob  und  nach  au  einer  das. 
ganse  Leben  vollständig  und  gleichförmig  umfassenden  Geaellig- 
lieit  sich  erheben  können.  Und  aus  demselben  Grunde  ergiebt 
aich  auch  piefs«  dafs  sogar  die  Idee  der  allgemeinen  dae  ganze 
Leben  unpassenden  Geselligheit  erst  in  einer  hohem  Lebenstufe  einer 
nach  und  nach  sich  entwickelnden  Menschheit  ^  geahnt  ^  grfßfsi  und 
dann  wissenschaftlich  entfaltet  werden  kann.  Gesetst  mitbin, 
es  wäre  die  Menschheit  dieser  Erde  in  ihren  gebildetsten  Vdl« 
iem  erst  im  Anfange  ihres  reifern  Jugendalters  begriffen ,  ~  wi* 
diefs  im  zweiten  Tbeile  unsrer  VVrssenscbaft  gezeigt  werden  wird,' 
ao  wäre  es  dem  Entwicklunggesetse  dieser  Menschheit  voUliom» 
men  gemäfs ,  daA  eben  erst  jetzt  die  Idee  des  Ganalebenvereinea 
der  Menschheit,  — «  diese  auf  dem  Gebiete  der  menschliehen  Ge- 
selligheit höchste  Idee  aller  wissenschaftlichen  Ideen,  — •  in  die* 
fer  Menschheit  ans  Licht  gebracht  und  wissenschaftlich,  als  Glied 
^es  ganzen  Wissenschaftbaues  entfaltet  und  verkündigt  werden 
könnte  $  und  dafs  daher  die  Menschheit  ^dieser  Erde  jetzi  nur  im 
qllereriten  Anfänge  begriffen  ward  im  Geiste  dieser  gesellschaftli- 
chen Idee  ihr  ganzu  Leben  zu^  bilden  9  dafs  mithin  auch  erst  jetsC 
die  ersten  Keime  gesellschaftlicher  Vereinigung  in  diesem  Geiste, 
in  dieser  Menschheit  gefunden  werden  könnten«  -^  So  wenig  der 
Baumy  wenn  er  blüht,  schon  Früchte  tragen  kann,  so  wenig  kann 
die  Menschheit,  wenn  sie  erst  im  Beginn  ihrer  Blütbe  (steht, 
schon  die  höchste  Frucht  ihres  Lebens  zeigen«  Allein  die  Leben- 
gultigkeit  i^raktische  Gültigkeit)  der  soeben  erklärten  Idee  ist. 
auch  garnicht  davon  abhängig  i  wie  weit  gerade  die  Menschheit 
dieser  Erde   in  der  Darstellung   derselben  jetat  sehen  gekommen 
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sejn  inögei  und  ivie  uteit  sla  ins  Künftige  etwa  darin  kommeA 
Mrerde.  Denn  die  Idee  des  da^  ganze  I^ben  umfassenden  Gesell« 
•cliaftyereines  ist  hier  gefunden  worden  in  det*  oi^anischen  Ent-^ 
Hdtung  der  Grunderitenntnifs «  der  Gotterlienntnifs;  sie  ist  ge» 
Amden  als  gültig  für  dü$  ganxe  Lebern  und  Streben  aller  Menickem 
im  Watüll,  und  aller  Tkeilmentehkeiten  im  Weltall  nach  ihrer 
i/MeT'  und  Nebenordnung  gemäjt  der  Unier*  und  Nebenordnung  der 
^e$ßime\  und  ebendaher  finden  auch  wir  Eintelnen^  die  tvir  jetet 
mif  Erden  leben,  wenn  wir  diese  Idee  erkennen,  «uns  verpflichtet^ 
mch  der  Herstellung  dieser  Idee  unser  ganzes  Leben  einzurich- 
Utkf  eMet  auf  den  WalU  daHi  wir  uns  vielleicht  überzeugen  müft- 
ien,  die  Mensehheit  auf  dieser  Erde  werde  in  ihrem  ganzen  noch 
ttbrifen  Lebenlaufe  in  der  Verwirldichung  dieser  erhabencfn  Idee 
sieht  viel  weiter  kommen  als  jetzt.  '  Ja  jeder  Einselne  kann  und 
soll  sein  Leben  nach  dieser  Idee  ins  Einselne  gestalten ;  —  selbst 
wenn  er  unter  den  rohsten  Wilden  leiste,  würde  er,  im  Lichte 
dieser  Idee  wollend  und  handelnd,  nur  Gutes  und  Schönes  und 
lauter  Segen  und  Freude  um  sich  verbreitea.  *) 

BemiUien  wir  uns  nun,  die  Idee  de$  geeelUehaftlichen  Leben* 
uertinee  aller  Mentchen  für  da$  ganze  Leben,  dat  itt  de$  Gant* 
ieben^ereine$f  nach  ihren  innem  Oliedem  weiter  tu  entfaXten^ 
tem  der  Idee  nach  alle  einselne  besondere  untergeordnete  Gesell- 
acbaften  zu  finden,  und  um  zu  erkennen,  wie  diese  Eine  Gesell« 
aehaft  der  Menschen  in  sich  ein  Organismus  aller  einseinen  un- 
tergeordneten Gesellschaften  ist.  Diese  Entwickelung  ist  hier 
tfefthalb  erforderlich,  .damit  wir  dann  auch  bei  der  geschichtli- 
chen Betrachtung  der  Lebenentfaltung  dieser  Menschheit  zu  er* 
kennen  vermögen ,  weichet  die  Weeenheit  und  der  Oeiet  im 
jeder  memchlichen  GetelUchafi  ieyfi  eoll,  in  welchem  Verhält» 
nieee  alle  untergeordnete  GeeHhchaften  in  der  Memchheii  tat- 
ter  eich  ttehen^  und  wie  tte  tichi  eine  Jede  für  eich  und  alle  im 
Vereine  mit  allen  ^  ah  untergeordnete  Glieder  verhalten  tu  der  Einen 
0a$  gakte  L^en  umfaeeenden  GeeeHtchaft  aller  Mentchen ,  t^ori Ji  «te 
Me  mehen  und  leben. 

Zttttüehst  also  soll  die  zu  oberst  in  dem  Einen  Lebenverein 
der  Menschen  enthaltene  Geselligkeit  geschildert  werden,  oder 
das  abertU  innere  Crlf^d  der  ganzen  geeellig  vereinten  Mentdkheit. 
Um  die  Etlienntnifs  dieser  Idee  vorzubereiten,  erinnere  ich  zuerst 
ai|  Du,  was  ihr  im,  einseinen  Leben  jedes •  einseinen  Menschen 
entspricht.  Jeder  einselne  Mensch,  wie  manchfach  auch  sein  in* 
nerea  Leben,  und  wie  vielfach  alle  seine  Lebenbestrebung  seyn 
möge ,  jeder  einselne  Mensch  ist  und  bleibt  doch  der  Eine  selbe 
ganze    Mensch,     diese     individuelle    Person.     Er    unterscheidet 

*)  Kim  ttwai  andfln  «utreraKrte  Dtntell«ii|r  dicf  er  Lehre  i.  nuter^dea  K«chir«r«"« 
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%tth  als  gans«  Person ,  als  ganses  Wesen  Von  Allem»  was  Besoa« 
deres  in  ihm'uiid  an  ihm  ist;  er  ist  ßich  bewufsti  dafs  er  selbst 
als  ganzes  Wesen  der  nächste  Grund  und  die  nächste  Ursacb^ 
Ist  von  alle  dem  unendlich  Manchfaltigen ,  was  seine  innere 
Selbelgenheit  oder  individuelle  Persönlichkeit  aiismacht.  In  die- 
sem Bewufstseyn  nun  vernimmt  jeder  einselne  Mensch  die  all* 
gemeine  Forderung  an  sich:  dafs  er  in  seinem  ganzen  Leben»  in 
Allem,  was  er  denhe»  empfinde,  wolle  und  thue,  Ein  selbständi- 
ger, ganzer  Mensch  sey,  und  dafs  Alles»  Wai  er  auch  in  sich 
gestalte,  die  allgemeine  Wesenheit  der  reinen  Menschheit  an  sich 
trage,  dafs  er  dieses  Alles  und  Jedes  als  ganzer  Mensch»  seiner 
Freiheit  bewufst  und  seiner  selbst  mächtig  in  sich  vollende  — ^ 
ein  Jedes  für  sich  und  Alles  mit  Allem  wohlverbunden,  Alles  ii» 
Uebereinstimmung ,  in  Ebenmafse,  in  Har/nonie  der  Schönheit, 
auf  dafs  in  Allem,  was  er  in  sich  .wirkt  und  bildet,  die  reine 
Wesenheit  und  Würde  des  ganzen  ungetbeilten  Menschen  .er« 
scheine»  —  hurs»  dafs  Alles  in  ihm  auf  gleiche  Weise  bestimmt 
sey  nach  der  Idee  der' Wesenheit  des  Menschen,  bestimmt  $ej 
durch  ihn  als  den  Einen,  selben,'  ganzen  Menschen.  Nur  dann^ 
wenn  der  einselne  Mensch  mit  dieser  reinmenschlichen  Besonnen- 
heit  über  seinem  ganzen  Leben,  und  in  ihm  stehend,  waltet,  nur 
dann  liann  sein  Leben  vollwesenlich  vollendet  werden.  —  Wen- 
den wir  nun  diesen  Gedanken,  diese  Forderung,  die  ßir  |eden 
einseinen  Menschen  gilt,, auf  den  höbern  Menschen»  auf  den  Ge- 
sellschaft verein  aller  Mensphen  an ,  weichet^  der  Vollendung  des 
gansen  Lebens  der  Menschheit  gewidmet  ist ,  und  worin  die  ein- 
seinen Menschen  in  Eine  wahre»  höhere  Persönlichkeit  .vereint 
sind,  so  ergieht  eich  auch  für  die  geeellec  haftlich  verein» 
ttn  Memchen  die  gleiche  Forderung^  welche  der  eintelne  )lle$uci 
aU  die  hoehtte  für  $ein  individuelle*  Leben  anerkennen  ioll,  aber  in 
höherer  Stufe}  also  die  Forderung^  dafi  eich  die  Menschen 
geitiltehaftlichf  rein  ah  Memchen  ^  al$  »elbttandige  ganze  Metiechtn 
vereinen »  auf  daft  iie ,  aho  vereint ,  geeellich  oft  lieh  darüber 
tcdUeBf  daft  dat  ganze  Leben  der  Mentchheit  nathh  allen 
eeineu  inneren  Theilen  gemäft  der  Idee  der  Mentchheit 
ttufentoeit  vollendet  werde ^  dafs  sie  daher  auch  gesell" 
tchaftiich  dahin  streben»  dafs  die  getelltchaftliche  Wirksamkeit  für 
alJe^ untergeordnete  Theile  der  menschlichen  Bestimmung  an  sich 
selbst  im  Geist  des  Einen  ganzen  Lebens»  gemaft  der  Idee  der 
reinen  ganzen  Mentchheit  vollendet  werde »  dafs  für  alle  Theile  der 
menechlichen  Bettimmungy  gleichförmig  in  Uebereinstimmung ,  in 
organischer  Verelnheit  (in  Ebenmafs)  gewirkt  werde,  auf  dafP 
Momit  dat  ganze  Leben  Ein  volltcetenlicher  Ürganit" 
mut  werdet    worin  die  Idee  der  Etncn,    selben^   gartzen  Mentc^ 
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Jkeit^  nach  dem  ganten  GUMau  aller  an  ikr  tM  «*  i^r  enikaitmm 
Tkeilideen  zur  Wirklichkeit  dargelebt  $ey* 

Fragen  wir  n^n  vorlaufig,  ob  ein  «olcher  grandweaenlicher 
Verein  der  Menacben  bereits  auf  dieser  Erde  wirklich  aey,  so 
.findet  sich,  dqfi  die/e  im  Allgemeinen  nieht  der  F^ll  icy;  —  nicr 
die  Id'ee  davo.n  ist  seit  einigen  Jahrisehenden  von  mir  auege» 
Mprochen,  eine  geeelUchaftliche^  in  beetimmfer  Vetfaeinng  werktä- 
tige (constituirte  und  organisirte)  Verefnigung  ahpr  für  dieee  Idee 
i$t  noch  nicht  belebt,  —  Wir  bemerken  zwar  in  dieser  Menschheit 
Tiel fache  gesellschaflliche  Vereinigungen  für  einselne  Theile  der 
menschlichen  Bestimmung;  so  finden  wir  getellechaftlifhe  Vereine 
für  doM  Recht  ->—  Staaten^  für  die  Gottinnigkeit  und  dae  Gott* 
vereinleben  in  den  vereehiedenen  Religionvereinen  der  Erde» 
Wir  ftnden  auch ,  freilich  er  et  beginnende  Vereine  für  fViseemekaftf 
und  ebenso  erst  beginnende  Vereine /«r  jK!»n«f ,  für  die  nützliche 
und  die  schöne  Kunst;  wir  sehen  auch  d^eMenkehen  der  ^it  nacb 
noch,  eher,  und.  der  Wesenheit  nach  noch  inniger  periMick  vcr« 
eint  durch  das  Geechlechtverhältnift  der  Eih^  in  jPamilienf  durch 
den  Gegeneatx 'de$  Charaktere  in  Freundechafieni  auch  finden 
wir  $eit  Jahrtaueenden  Geheimvereine^  Mifeterien ,  GeheimbundCf 
für  verschiedene,,  «um  Theil  unbekannte  Zwecl^e,  die  in  den 
Zwecken  der  bis  hieher  erwähnten  gesellschaftlichen  Vereine  gans 
oder  sumtheil  nicht  enthalten  sind,  noch  besorgt  werden;  aber 
da  der  Verein,  wovon  wir  hier  reden»  etil  Verein  der  Meneehe^ 
I  ali  Menechen  ist,  für  da$  uruf.eeenlichf  f^  dat  rein  und 
allgemein  Menechliche^  so  kann  weder  der  Staat  noch  der 
Religionverein ,  noch  die  übrigen  vorher  genannten  .'oftenen  Ver<. 
eine  als  dieser  rein  menschliche  Verein  anerkannt  werden,  (eine 
geeelhchaftliehe  Vereinigmtg  für  die  Heretellung  der  ewigen  Vollwe^ 
eenheit  de$  ganzen  Lebern  der  eineeinen  Menechen  und  der  Memchheii 
wird  bie  Jetzt  auf  dieeer  Erde  noch  nirgend e  gefunden)^ 
32»  Was  die  Geheimbunde,  oder  Mjrsterien  anbetrifft:  ao  können  ge- 
rade sie  unmöglich  weder  der,  dem  ganzen  Menach  hei  lieben  ge* 
widmete  Verein  selbst«  noch  d^r  darin  enthaltene  urweaenliche, 
oberste  Oesellschaftverein  seyn.  Eben  dieeer  Verein  sondert  sich 
nicht  ab ,  und  ist  eeiner  W^eenheit  nach  offenkundig  mit  voller  Pub^ 
licität,  erkennbar  und  wirkeam-am  Tage  dee  Liebehe  eMet  ,  wie  dae 
Sonnenlicht.  —  Innere  geistliche»  intcUectuale,  Keime^  der  Idee  des 
höchsten  menschlichen  Gesellschaftvereines ,  des  Ganzlebenver» 
eines ,  möchten  vielleicht  in  solchen  Gebeimbunden  oder  Myste- 
rien gefunden  werden ,  doch  auch  diefs  müfste  erst  geschichtlicli 
offenkundig,   wissenscbaf\]ich   erforschv  und  bewiesen  werden.  *) 

•)  Daf«  diefs  der  F«ll  «Ilerdtogt  Ut,  habe  ich  ffwclilchilich  erwtweii  In  nT«^. 
UMttdu  MtmhhtUUhtnft  1811»  Nro.  2i  «ad  aufUfarliclkcr  ia  dtrSclvifii 
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Aluran^iif'iiii^  swar  tebon  gesellscIiaftHcb  ^  pftiktitcli  ansgefuhrta 
Ahnnngen  der  reinmensdhliohen  Vereinigung  finde  Ich  lediglich 
im  Pjfikägordiieken  Bunde  ^  dann  in  einigen  Geheimvereinen  de»  Mit;- 
telaUer$i  welche  sich,  freilich  vielfach  umgestaltet,  doch  bis  heute 
samtheil  erhalten  haben.  Doch  davon  wird  weiter  unten  in  der 
angewandten  Philosophie  der  Geschichte  die  Rede  seyn.  Aber 
»elte  dU  Idee  dieeee  urwueiiUchm  Menichheitvereinee  i$t  eret  $eit^ 
Kurzem  ale  in  dem  Syttem  der  Wieientekaft  telbet  enthal- 
ten ^  xuertt  von  mir  gefunden  worden  ^  niekt  ale  Ahnung  ^  iondem 
nh  evidente^  hewieeene^  tpiuemchaftliche  Erienntnift;  und  sowie 
überhaupt  die  Wissenschalt  die  Leuchte  des  gansen  Lebens  ist, 
so  lionnte  die  Menschheit  auch  nur  durch  die  gehörig  weit  fort- 
gesetzte Ausbildung  des  Systemes  der  reinen  Wissenschaft  ku  der. 
Einsicht  In  die  Idee  der  rein  meneehlichen  Geeelligkeit  für 
da»  gante  Menechheitleben  gelangen ,  weiche  tüieder  in  der  hochtten 
Idee  dietee  Gebietet f  in  der  Idee  det  Ganzlebenvereinee  der 
Menschheit  der  oberste,  urwesenllche  Theil  ist;  und 
Was  ich  'vorhin  bemerkte  in  Ansehung  der  gansen  Idee  des  all- 
umfassenden Gesellschaf^vereineB  der  Menschen,  Das  gilt  in  Anse- 
hung der  geschichtlichen  Entwiclclung  auch  von  dem  reinmensch- 
liohen,  nrwesenlichen  Lebenvereine  in  der  Menschheit.  Wer 
diese  Idee  erkennt,  [und]  nach  [denelben]  auch  im  Gebiete  seines 
eigensten  Lebens  sich  selbst  leitet  und  regiert,  Der  kann  auch  in 
gteellechaftlicher  Etineicht  nicht  änderet  ah  im  Geiete  dieeer  Ide^ 
leben;  er  wird  jeden  Menechen  ale  Menechen  achten  und  lieben^ 
er  wird  dae^Rein*  und  Allgemein " Menschliche  noch  an  Jedem  Men* 
echen,  in  Jeder  Gestalt  anerkennen j  wie  misgebildet  und  man- 
gelhaftf  wie  verkümmert^  wie  krank  an  GeietundLeibp 
wie  immer  ins  Elend  vertunken  ein  Mensch  ihm  begegne ^  er  wird' 
ihn  erkennen^  achten^  lieben  als  einen  Bruder f  als  einen 
gleiehwürdigen  Genossen  im  Reiche  des  Einen  ewigen 
Lebens  in  Gott  — ;  und  demgemäfs  wird  er,  sich  auch  gegen 
Jeden  im  Leben  werkthatig  tu  verhalten^  bestrebt  seyn,  —  überall 
bemüht,  den  Geitt  der  Menschheit  um  eich  tu  verbreiten  und  ihn  s»- 
nächsif  soweit  es  vergitnni  ist ,  tu  seinem  eignen  Leben  tu  bewahrhei" 
ten*  Und  gesetst  auch,  es  sollte  erweisbar  seyn ,  dafs  die  Mensch- . 
heit  dieser  Erde  nie  dahin  gelangen  könnte,  sich  auch  nur  in  ein-  ^ 
seinen  gröfsem.  Gesellschaften  nach  dieser  Idee  su  verbinden,  so 
kann  doch  schon  der  Einselne,  der  di^se  Idee  erkennt,  und  von 
ihr  als  Geist  und  im  Herzen  durchdrungen  ist,  in  seiner  Fami-  ' 
Üe,  In  seiner  Freundschaft,  in  iec  Gemeinschaft  der  Standes-' 
genossen,    des   Staates,   des  Religionvereines,    in   seiner  gansen 

„^M  dni  alUiUn  Kufufmkumdm  der  PrHmaMnrbrUdertchi^t    >•  Ansff^ 
ISIO,  2.  ▲«•!.  ISlf  «-  1821.    Aabl  4.  T. 
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"iVirluamliieit  lur  Wits'eDscbaft  und  tfanst ,  dann  in  der  Gemein- 
schaft des  Stammes  und  des  Volkes  und  des  Volkerrereines  im 
Geiste  dieser  Idee  wirken,'  er  Kann  reine  Menschlichkeit  weckenv 
bilden,  retten;  —  und  schon  die  DarstelUing  dieser 
Idee  in  derTiefe  der  Wissenschaft,  und  die  offeno 
Verkündigung  derselben  an  all«  Menschen,  ist  ^ie 
unerschütterliche,  geistlicheGrundlagie.  is«t  schon 
der  erste  gesellschaftliche  Keim  und  Anfajig  des 
Bundes  für  die  relnmetisbliche Vollendung  des  gan* 
•  en.Lebens, 

Nachdem  wir  nun  in  der  Idee  des  Einen  Ganslebenhundes 
der  Menschheit  die  darin  r.uoberst  enthaltene  Idee  des  urwesen* 
liehen  ,  reinmenschlidicn  Geseilschaftvereines  erkannt  haben,  faigi 
nun  ztmächit  die  A ufg abe:  diejenigen  eineeinen  Theilge» 
eelleehaften  der  Idee  nacK  zu  erkennen^  Welche  in  dM  ganzen 
hehenvereine  der  Menechenj  und  unter  dem  urtpeeenlicken 
Geiel\ieh aft vereine  enthalten  toerden.  Diese  betondern ,  einsei- 
nen f'heilen  der .  menschlichen  äestimmung  gewidmeten,  Geseii" 
Schäften  bilden  drei  Reihen^  die  miteinander  allseitig  verbunden 
sind^  die  sich  gleichsam  durchadem  und  durchwachsen  wie  die 
Theilspteme  eines  organischen  Leibes.  Ehe  wir  aber  diese  ein« 
seinen,  besonderen,  untergeordneten  Gesellsohaftvereine  in  ih* 
rem  Verbältnisfe  zu  einander  und  su  dem  ürlebenvereine  und 
SU  d^m  Ganzleb^nvereine  der  Menschheit  betrachten  können, 
snüsßen  wir  zuförderst  eine  jede  an  ihr  selbst»  in  ihrer  selbstän- 
.digen  Wesenheit,  zu  erkennen  bemüht  seyn*  Die  erete  Reihe 
der  beßo^ern  mefuchlichen  Getelltchaften  ist  gegeben  durch  diis  rer« 
Me)»edenek'  Stufen  der  Selbtcetenheit  und  Selblebenheil ,  oder  der  Per^ 
aSnliehkeit »  der  Menechen,  Der  eine  eine  Mensch  ist  das  im- 
ierste,  Glied  dieser  Reihe  9  gleichsam  das  Klementarglied  i  der  ein- 
seine  Mensch  aber  verbindet  sich  al.s  ganzes  Selbwesen,  als  ganze 
Person ,  als  ganzer  Mensch ,  mit  andern  Menschen ,  e}>eQfalls  als 
ganzen,  ßelbwesen»  ganzen  Personen',  ganzen  AJTenschen ;  zunächst 
swar  in  der  Vereinigung  der  persönlichen  oder  individuellen 
(selbeigenleblichen)  Liebe;  hieraus  entsteht  eine  doppelte  Geeeli-, 
Mchafty  die  Gesellschaft  der  Ehe  und  die  der  Freundschaft. 
Aber  die  Gesellschaft  der  Ehe,  welche  sich  zum  £A«f&ii9te,  sur 
Familie,  erweitert,  ist  teiederum  bestimmt,  ihr  Selbeigen^ 
lebeny  —  ihre  Persönlichkeit,  mit  andern  Familien  zu  vereinigen 
und  vereint  auszubilden*  Hierdurch  aber  entsteht  die  nächsthöhere 
Crundperson  in  der  Menschheit,  —  der  Familienverein^ 
welcher  zugleich«  wenn  auf  das  aüfsere  Beissmmenseyn  derMen« 
sehen  gesehen  wird,  als  der  Verein  in  bestimmten  WohnorUn, 
sls  Ortgenosstnschaft  (als  Ortthum)  erscheiht.     Aber  auch 


iliese  boliere  Stufe  der  Persdnlichli^it,  die  Ortgenossenschaft ,  1^ 
temer  ebenfalls. bestimmt ^  sieb  in  sich  su  verbinden;'—  woraus 
der  Stamm  oder  die  StammggnüiBtmckaft  entspringt. 
Diese  binwiederum  in .  sich  vereint  ist  die  böhere  Fersonlicblieit 
eines  Volkei^  Völker  aber  ebenso  unter  sich  vereint  bilden  die 
höhere  PersÖnlichlcdit  eines  VolkvereintM  oder  Vö'lkervereu 
SL€t,  und  die  Völkervereine  unter  sich  vereint  geben  die  noch 
höhere  Persönlichkeit  der  Vereine  von  Volkervereinen.  {di% 
Vaikervereinvereine) i  und  in  Afisehung, dieser  höhern  Persönlich» 
keiten  folgt  die  Menschheit  den  in  der  Natüf*  gebildeten  AbtW* 
lungen  des  bewohnbaren  Landes  der  Himmelkörper.  We/in  nui^ 
endlich  wiederum  die  Vereine  der  Völkervereine ,  oder  die  T^ei^ 
nenschbeiten  von  Hauptländem .  unter  sich  vereint  werden,  so 
entspringt  hieraus  und  coni^tituirt  sich  die  köcheie  Pereon  auf 
einem  abgeeonderten  HimmtltDohnorte ^  d*e  ganze  Memchkeii 
eines  jeden  derselben,  so  s. B.  die  Mentekkeii  dieeer  Etde*  Dieff 
ist  die  Siufet^eiAe  der  Qrundeelhtoeeen  oder  Grundpereonen  in  der] 
Menschheit^  oder  die  Grund  gesell  Schäften.  «^ 

Sehen  wir  aber^  ^weiteni,  auf  das  Werk  des  Lebeoi^ 
auf  die  sachlich  hereustellenden  Werke  des  einseinen  ijeselln 
scbaftliehen  Lebens ,  weiche  zvl  Rollenden  ^  die  Menschheit  be»r 
stimmt  ist,  so  finden  wir  die  ztoeii^  Beih^  der  menichiichen  &ei> 
Melisckaftenf  die  werkthätigen  Vereine  oder  tDerkthätigem' 
GeeeiUchaften^  Eiinea.nun  der  Werke«  T^ejcbfs.  durch -.die  ge- 
sellscbeftliche  Vereinigung  der  ^enschen  soll  voUei^det  werden,^ 
ist  die  Wioionechafty  und'  $war  als  ein  gemeinsames  Werk  deir 
Arbeit  aller  Grundpersonen;  der  gansen  Wissenschaft  gegenüber 
steht  die  ganst  Welt  der  Kunet^  erder  die  Kunst  in  ihrer  sachli- 
eben,  objectiven»  Erscheinung,  sowohl  die  tchSu^  KunH^  als  dia 
wSudid^i  <ds  auch  die  aus  Beiden  vereinte,  die  niUzlith^echonf^ 
Kmui  'f  Wie  e.  B.  die  Baukunst«  IXLase  beiden  Gnindwerk«  mui|. 
dtfr  Wissensehflft  ttnd  die  Kunst,  sollen  zunächst  selbstündlg  ge* 
bildet  [werdenjt  dann  aber  auch  wiederum  sieh  In  ghsiehftirmlger 
Durchdringung  vereinen»  und  gemeinsam  ^ecjbsd^wirken^  mitein». 
ani^t*  fortschreiten^  also  die  Vereinbitdimg  von  Wiuentekaft  .9md 
Kmui  ist  dä$  Venintaerk  aller  geeelliekafiltcken  Beetribungom  MeT 
grundwerktHa'tigen  Gesellschaften  sind  alsb  eben  dteite  drüiS  G«*/ 
Seilschaft  jfür  Wissenschaft,  Gesellschaft  Äir  Kunst,  und  Gesell?^ 
Schaft  für  Wissenschaft  und  Kunst  im  Veireine,  oder:  d^  Wiß'^ 
eenoekafthundf  der  Kumtbund  und  der  Wikienech^fi^ 
kunoihunä.  Diefs  sind  die  Grundglieder  der  «weiten  Belhe  der 
neBSchlicben  Gesellschaften,  die  der  werlthätigen  V^retiie/ 

JDio  dritte  Reihe  endlich  entspringt  aus  der  wesenheitlichen 
Cnmdfdrm  des  menschlichen^  frei  vernunftigen  Lebens  t  wonaeli 
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flasselb«  gereehi,  «tVc/tcAy  Mchan  und  tDueninuig^  oder  religiös, 
seyA  soll.  Aus  der  entm  dieser  Grundformen  iee  LeheMMy  dem 
Hechte,  entspringt  die  Aufforderung:  daf»  eich  die  Menschen 
iu  Herstellung  des  Rechtes  gesellschaftlich  vereinigen ,  «Iso 
ilen  Recht bundf  -r-  den  Staat  bilden.  Die  xiceite  Grundform 
oder  &undwesenheit  des  Lehens  ist  die  Güte  oäer  die  Sittlicbkeit* 
DarjA entsteht  die  Forderung:  dafs  sich  die  Menschen  geselU 
si^^^lk  vereinen  für  die  sittliche  Vollendung^  für  Tugend 
fd  Sittlichkeit}  also  dafs  sie  den  TugendbUnd  schliefscn.  Die 
kte  Grundufesenheit  des  Lebens  ist  die  Schönheit,  dafs  das  Le- 
ben als  Ganses^  und  nach  allen  seinen  Theilen  als  Endlichest 
Gott  ähnlich  sey.  Daraus  entspringt  die  Aufgabe:  dafs  dieMen- 
ßchen  sich  auch  gesellschaftlich  vereinen ^  um  die  Schffnheit  des 
Lebens  selbst  herzustellen  und  zu  erhalten ^  das  ist,  düCi  sie 
sSch  in  den  Schonheitbünd  vereinen.  Die  vierte  Grundwesen^ 
heit  des'Lebefis  ist  die  'Weseninnigkeit,  wekhe  in  Ansehung  Got- 
tes Gottinnigkeit  oder  Religion  ist,  in  Ansehung  aber  aller  end- 
lichen Wesen  y  Innigheit  für' diese  endlichen  "Wesen.  Die  Innig- 
leit  aber  entfaltet  sich,  wie  oben  gescigf  würde,  in  Liebe  und  in 
Lebenvereinigung.  Hieraus  also  Entspringt  die  vierte  gesellschaft- 
liche Forderung  in  dieser  Reihe:  däfs  die  Menschen  sich  sntek 
für  Weseninnigkeit  gesellschaftlich  vereinen,  oder  den  Reli^ 
^ionverein,  den  Weseninnigk0itbund  schliefsen. 

Auf  solche  "Weise  nud  hchinen  wir  den  ganzen  Gliedbau  der 
ihenschlicben  Gesellighett  nach  diesen  drei  Reihen  anschanlicK 
begriffbilden,  (schematisch  darstellen): 

Der  Gliedbau  der  meuechtiehen  Getelligheit, 


JfäeM  dm  Orundpetsontn 

littaielilieit  das  Weltoll. 
MsMShltelt  «iMS  iTitmsi  t 
.  BlMBcDiDrpflvii. 
II«nseUieü  tia«  HimallcSr- 

p«rg. 
VoikerreraiA  ebae  HavpfhDh- 

4«. 


Nach  den  €frumdwet^emi 

WlMentcbaftbvad  (Wis- 

saMdbaftrartbi), 
KaMtbsBd  (KwistT«r«lB). 
Ter«in    lUr  di«  Vereini- 

gnng  Ton  Winenich^ft 

ttnd  Kaatot 


y<3k  (SftawKTsrtii^ 

Stamm. 

OrtseliaJlTerehi. 

Bhitham  (Vami-\   wtlehe  «i 

•  Ha)  f.   d«nilk«» 

nd    <     2stmh   i«kl- 
Vreviidfchaft     f        rea. 
XiBS«lma«iclu^ 

AUe  andern  einseinen  untergeordneten 
liehen  Geselligkeit,   die  wir  bei   genauerer 


Ntteh   dm    Orumätsesem 

netftn  oaer  ttTtm^neewsewe 
des  Lebemix 

RMhtTwaiiK  (oder  ]MkU 

band). 
Sittlich1ceitTcr«iA  (Ta- 

gMdMnd). 
SebankvitvordB  (S«M^ 


WeseaiMügkdtrfMÜi 
(ReUsioabaad). 


Glieder  der  mentch- 
Betrachtung   finden 


i  Er-    . 
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werden »  sind  entweder  unter  einem  der  angeführten  Glieder  ent«  ^ 
halten )   oder   entspringen  aus  der  Vereinigang  zweier  oder  meh- 
rer Ton  den  hier  dargestellten  Grundgliedern.     Denken  wir  una 
nun   die   Menschheit  im  Weltall   nach   allen  "diesen  ihren  inner» 
Gliedern  in  ihrer,  ewigen  Vollendung,    so  haben  wir  den  wür^i- 
gen    Gedanken   der  Menschheit    in    ihrer   innern   Ausgestaltuhg. 
Denn   wenn  die  Menschheit  vollendet  ist  nach  ihren  TheilgeaelV- 
schaften  auf  den  einzelnen  Systemen  der  Gestirne,  und  zur  itch-*. 
ten  Zeit  auf  jedem  Sterne;  dann  in  den  Vereinen  der  Völker  äuf;^ 
den  Grundabtheilungen  des  Landes  eines  jeden  Sterns  ^    dann    m"  ^ 
Volkervereinen,  Völkern,  Stämmen,  Ortschaften,  Famili<^,  Freund- 
schaften, bis  herab  su  allen  einseinen  Menschen,   un^  wenn  die 
Menschheit  nach   allen    Riesen   Gliedern   die    der  göttlichen  Er- 
kenntnifs  ähnliche  Wissenschaft*  ausbildet ,   in  vollendeter  Kui 
das  Schöne  und  Iffützliche  gestaltet,  und  Beides  wiederum  in 
monischer  Vereinigung,   und  alles  Diefs    in   Gerechtigkeit,    Sitt- 
lichkeit,  Schönheit  und  Frömmigkeit,    so   denken  wir  uns   die 
Menschheit  nach  ihrer  ganien  geschichtliehen  Entwickelung. 

VVir  haben  nun  zunächst  die  einseinen  Glieder  des  tabellari- 
schen Ueberblicks  für  sich  sU  entfalten ,  und  in  ihrer  Besiehung 
SU  einander  xu  erkennen.  Zuvor  noch  eine  vorbereitende  Be« 
merkong  über  dieses  Begriffbild,  r-^  Die  AbtheSlung  in  drei  Hei- 
ben ist  so  SU  verstehen,  daf^  jedes  Glied  der  ersten  Reihe  auf 
jedes  Glied  der  «weiten  und  der  dritten  Reihe  besdgen  werden 
mufs,  s.  B.  dafs  die  Einseinen,  als  solche,  ebenso  die  Familieni 
die  Ortfchaften,  jede  dieser  Grundpersonen  bis  hinauf  sur  gan- 
sen  Theilmenschheit  eines  Himmelkörpers  und  noch  höber,  sich 
vereinen  sowohl  für  Wissenschaft  als  für  Kunst  als  für  den  Ver- 
ein Beider  sugleich,  und  swar  alles  Diefli,  indem  sie  sich'  su- 
gleich  auch  vereinen  für  Recht,  für  Sittlichkeit,  füi^  Schönheit 
und  für  Religion.'  Und  auch  umgekehrt  gilt  wiederum  diese  Be^ 
siefaung  der  Glieder  der  verschiedenen  Reihen  auf  einander, 'da£l 
also  auch  jedes  Glied  der  dritten  Reihe  sich  bezieht  auf  jedes 
Glied  der  sweiten  und  ersten  Reihe,  's.  B.  dafs  innerhalb  des 
Bechtvereines  oder  Staates  eine  gesellschaftliche  Bestrebung  ist 
für  die  Rechtswissenschaft  und  für  die  Rechtskunst,  das  ist ,  für 
die  Kunst,  das  Recht  darsustellen ,  die  Staatskunst,  und  fiir  den 
V^ein  von  Beiden  und  so  durchgängig.  Femer  dafs  das  Recht 
hergestellt  werde  in  Einer  organischen*  Bestrebung,  sowohl  für 
alle  Einselne,  als  für  alle  Familien,  für  alle  FrenndscJkaften» 
Ortschaften  und  sofort  aufwärts*  Und  ebenso,  i^afs  auch  die 
Glieder  der  zweiten  Reihe  wiederum  auf  eigne  Weise  die  Glie- 
der der  dritten  Reihe  in  sich  darstellen  $  dafs  z.  B.  jeder  werk- 
tbatige  Verein  auch  seine  eigenthumltche  innere  RecKtrrerfessung 
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bat,  seine  eigenthümliche  Pflege  der  SitUichlieit,  der  Sdionlieit» 
•eine  eigenthümliche  Belijg;ionsübung«  Kurs  diese  Gliederung  ist 
so  sn  Tersteben ,  dafs  slle  Glieder  jeder  Heihe  besogen  werden 
auf  sich  selbst  und  auf  alle  Glieder  je^r  Reihe;  wobei  diefa 
noch  Eunächst  eine  Erläuterung  verdient  |,  wie  sich  jedes  Glied 
auf  sich  selbst  besieht ; .  £•  B.  der  Rechtvereitt  joder  Staat  ist  be- 
stimmt; die  Idee  des  Rechts  hersustellen^  diefs  aber  ist  selbst 
wieder  ein  Recht,  das  Rfcht  herzustellen,  folglich  hat  sich  die 
Gesellschaft  für  das  Recht  sp  sn  organisiren  >  daCi  sie  die  gesell* 
schaftliche  Herstellung  des  Rechtes  fdr  das  Recht  ist,  das  isl^ 
4afs  sie  als  bestimmte ,  sweckmäfsig  geformte  Eegiemng  über  desA 
fsnsen  Rechtsleben  iwaltet. 

Wenn  wir  nun  durch,  eignes  Nachdenlien  i^n^  solche  Weiss 
den  bestimmten  Gliedbau  der  menschlichen  Geselligkeit  fortan 
weiter  entwifskeln ,  und  daiin  die  Glieder  dieser  Entwickelung 
Tergjeichen  mit.P^m«;  ^as  unter  den  bisjetst  gebildetsten  Völ- 
kern dieser  Erde  in  jeder  dieser  Hinsichten  geleistet  ist,  ko  wer» 
den  wir  bald  bemerken ,  .dafs  diese  grolse  gesellschaftliche  Auf« 
gabOf  die  in  diesem  Begriffbilde  übersichtlich,  dargestellt  Ist, 
sell)st  unter  den  bisjet^t  gebildetsten  Völkern  der  Erde  nur  som* 
theil,  mangelhaft,  fehlgebildet»  k^rs  auc^  sehr' wenig  organisch, 
gelöst  ist;  — -  und  diese  ganee  Gliederung  ist  gleichwohl  nur  die 
Entfaltung  der  einseinen  menßchlichen  Geselligkeiten  in  Ansehung 
der  bestimmten  Personen,  Werke  und  Lebenformen ;  und  über 
Giemen,  allen  steht,  wie  suyor  gezeigt  ist,  sunäc^^st  die  urwesen- 
fiche  Geselligkeit  für  reine  und  allgemeine  Menschlichkeit,  wel« 
eher  Verein  auf  dieser  Erde  kaum  erst  jm  Keimen  ist;  und  dann 
cier  gesell schaftliohe  Verein  für  das  Leben  als  Ganses,  wovon 
die  innem  Theile  eben  in  diesem  Begrüfbilde,  entwickelt  sind.  *) 
Eine  vollständige  Entwickelung  aller  einseinen  «Glieder  dieses  Be* 
gfi^il^es  pder  .Scl^ema  finden  Sie  vollständig  in  meiner  Schrift; 
^ovfk  Vrpxldß  der  Menschheit,  welche  Schrift  noch  bisjeut  als 
^er  ers,Ui  Versuch  ansusehen  ist,  die  Idee  der  Menschheit  als  Er- 
l^^i^nlfs.  wissenschaftlicher  Forschung  su  entwickeln.  Hier  bin 
Ich  genöthigt  mich  in  Ansehung  der  Entfaltung  dieses  orga^fohen 
P^sen  nnr  auf  einige  Hanpttbeile  su  beschränken ,  nur  auf  die* 
lenigen  Glieder  hauptsächlich,  welche  in  dem  Leben  derMensch» 

1^  Dsr  «AMilebenywela  Ubh  der  Ot^-L^htnhumd  btirtm)  er  «atibitt  ««n 
Vr'L0h€mhund  mtid  des  suumb  InglMba«  «11«  TUllvereim  •am 
TheUbimde.  «nd  loffffA  der  Or-fjehßnbund  dl«tet  GliedbM  dar  fieieU« 
*'  "  tcbaften  ia  tioh  iit,  kann  er  der  Or^om^Lebenbund  smauMt  werden. 
Die  Recbtfiirtiviuig  ditaer  «nfuigt  befremdend en,  aber  lebenförderllcben  Be- 
BStasvKgen  ist  sa  ibkd^  in  den  rwittttngm  über  dm  Sytlnn  dtr  ^kOüto^ 
I^Mff,  ISSS,  nad  ia  der  Seftrift«  dU  dni  äUtMtm  KmmttmHkmmdm  tfw  #W«. 
t$mtmbHUUn€htfit  m%    Ana*  ^  V. 
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lieit  noch  jetat  die  vorwaltendeik  sind«  ohne  deren  Idee  also  es 
ganx  unmöglich  ist)  in  den  Geist  des  Lebens  dieser  Menschheit^ 
in  den  Geist  der  Geschichte  einzudringen*  ( 

7*v,  d&nJEnde  werde  ich  sunächst  mit  den  Gliedern  der  drit* 
ten  Reihe  anheben   nnd  in  der  nächsten  Betrachtung  suförderst 
die  Idee  det  memchlichen  Rechti  und  da  Rechtttereinee  ^   oder  Staa» 
les  hurs  darstellent  *)    Ich  würde  auch  Dieses  mir  nicht  "zutrauen 
können  9  hier  auf  verständlicho  Weise  su  leisten ,  wenn  nicht  die 
Idee  des    Rechtes  als  eine  Grundwesenheit  Gottes  bereits  oben    » 
(im  XIX.  Lehrsätze  der  Biotik)  entfaltet  worden  wäre^  und  wenn 
nicht  die  gante  Torhergehende  wissenschaftliche  Darstellung  die 
weitere  Grundlage  der  Idee  des  Rechtes  der  Menschheit  enthielte«    . 
-»  Ich  will  es  versuchen»   hier  nochmals  die  Idee  des  Rechts  23« 
nach  ihren  Momenten  zu  entwickeln!    Beim   ersten  l!7achdenken 
über  diesen  Gegenstand  wird  Jeder  finden ,   dafs  djis  Recht  eine 
Beschaffenheit  des  Lebens  ist,   indem  es  nur  Ton  lebenden  We* 
aen  gilt*    Es  kommt  mithin  darauf  an  zu  finden  5  welche  Reschaf« 
fenheit  oder  Wesenheit  des  Lebens  das  Rec^t  sey*    Nun  h^ben 
wir  bereits  wissenschaftlich  erkannt,   da£i   das  Leben  Eins  ist  in 
Gott,  da(s  Gott  selbst  das  Leben  ist,  und  das  Leben  auch  aller 
endlichen  Wesen  in  Sich  enthält;  femer  ist  gezeigt  worden 5  dafs 
das  Eine   Leben  Gottes   ein  organisches  Ganze  ist,    worin  Gott 
Selbst  Seipe  göttliche  Wesenheit  fiir  Sich  Selbst  individuell  gestal' 
tet,    und  worin  auch  alle  endlichen  selbstinnigen  Vemunftwesen 
ihre  eigne  ewige  Wesenheit  als  ihre  Bestimmung,  als   ihren  Le- 
benzweck ,   darbilden«    Ferner  ist  gezeigt  worden ,   dafs  alle  Ge- 
biete des  Lebens '  in  dem  Einen  Leben  Gottes  in  allseitiger  orga- 
nischer Wechselwirkung  und  Verbindung   steh^«   und   dafs   in 
dem  organischen  Ganzen   des  Einen  Lebens  alles  Besondere  und 
1£inselne  nur  miteinander  zugleich  ist,  und  zwar  so,  dafs  Eines 
das  Andere  initbestimmt.     Nun  aber  nennen  wir  die  Eigenschaft, 
dafs  Verschiedenes  miteinander  zugleich  ist,  und  sich  einander 
mitbestimmt,   Bedingheit  oder  Bedingung«     Daher  wurde   oben 
gefunden,  dafs  das  ganze  Leben  Gottes  nach  allen  seinen  Innern 
Theilen  sich  wechsdseits  bedingt,  •—  im  Verhältnisse  der  Innern 
organischen  Bedingheit  steht;  —  dafs  also  auch  insbesondere  das 
Leben  des  Menschen  und  das  Leben  der  Menschheit  zunächst  in 
ihm  selbst  allseitig  bedingt  ist,  —   aber  zugleich   auch  aiifser- 
lich   bedingt  ist    durch   das  Leben  der   Natur,     und    zuhöchst. 


*)  Vergl.  1)  Qtundlagi  da  N/dutnehUt  Jtn«  ISOS»  (Prtncip  <lei  Rechtf  nnA 
WMtbttrgevreeht)  $  2)  Metnphytuche  Btgtihtdtmg  der  BitUntthte,  Lerptiffi 
ISIO,  (329  f.,  344);  8)  Ta^hUUt  dM  MentekÄiUUbmt  Nrs.  4,  7,  21,  3», 
35  an4  88}  4)  üthÜd  dtrJdnuchhiit  S.  SO-- 100  und  S«  28S--ao4i  6)  ^6- 
n/j  dti  SifiUms  ^<r  ReektsphÜOiophU ,  1828.    Mm«  ä.  H* 
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durch  das  Loben  Gottes •  alt -/Urwesens»  das  ist,  durch  die  freie 
Einwirl&ung  Gottes  in  das  Leben  des  Menschen  und  der  Mensch* 
heit)  dafs  also  das  Leben  des  Menschen  und  der  Menschheit  auch 
•in  Ganzes  der  organischen  Beditgnlsse  in  sich  und  aufser  sich 
habe,  welche  erforderlich  sind,  damit  dasselbe  »einen  Zweck, 
d.  L  seine  Bestimmung,  erreiche.  —  So  gab  sich  uns  oben  die 
allgenieine  Wahrheit  su  erkennen:  dafs  das  Eine  unendliche  Le* 
ben  Gottes^  in  sich  ein  Ganses  der  organischen  Bedlngheit  hat, 
femer»  dafs  es«  in  sich  selbst  Tollendet  werde.  —  Da  nun  femer 
Abb  Leben  in  seiner  individuellen  Bestimmtheit  das  Werk  der 
Freiheit  vernünftiger  Wesen  ist,  -*-  suhöchst  swar  Gottes  als 
des  unbedingt  und  unendlich  frei  lebenden  Wesens ,  dann  auch 
in  Gott  untergeordnet  aumtheil  das  Werk  der  Freiheit  aller 
endlichen  Vemunftwesen :  so  folgt,  dafs  auch  die  seitlichen  Be- 
dingnisse der  Vollendung  des  Lebens  sumtheil  von  der  Freiheit 
'abhangen,  dals  also  von  Gott  und  von  allen  endlichen  Vernunft- 
Wesen  ein  Theil  der  seitlichen  Bedingnisse  mit  Freiheit  herge- 
stellt werde  davoi%,  da&  das  Leben  wesenheitgemäfs  vollendet 
werde.  Und  wenden  wir  dieCi  auf  das  Leben  des  Menschen  und 
(der  Menschheit  an,  so  folgt:  dafs  ein  Theil  der  seitlichen  Be- 
dingnisse der  Vollendung  ihres  Lebens  von  ihrer  eignen  Freiheit 
abhängt,  ein  aiidrer  Theil  aber  und  zwar  dei;  höchste  von  der 
unbedingten  und  unendlichen  Freiheit  Gottes.  -—  Wenn  wir  min 
das  jetst  entwickelte  Verhaltnifs  der  Bedingheit  in  Besiehung  sur 
Freiheit  an  die  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  gefundene  Be- 
seichnung  det  jieckiu  halten,  so  werden  wir  bemerken,  dafs  wir 
unter  dem  Bechte  nichts  Anderes  verstehen ,  als  eben  das  Ganso 
aller  seitlichen  Vhn  der  Freiheit  abhangigen  Bedingnisse  der  Voll- 
endung des  Lebens,  oder  äer  Erreichung  der  vernünftigen  Be- 
stimmung» Denn  in  diesem  Sinne  reden  wir  schon  im  gebildeten 
Leben  des  gewöhnlichen  Bewufstseyns  von  einem  innerlichen 
Rechte,  dafs  der  Menseh  sich  selbst  Becht  thun  soll,  d.  h.  dafs 
er  die  Innern  seitlichen  Bedingungen  der  Erreichung  seines  Ver- 
Bunftsweckes  sich  selbst  mit  Freiheit  herstellen  soll,  soviel  an 
ihm  ist«  Aber  in  eben  dem  Sinne  reden  wir  auch  von  dem  äus- 
sert! Bechte  eines  Vernunftwesens,  wenn  wir  ihm  su  allem  Dem 
ein  Becht  suschreibon,  was  ihm  von  andern  Veraunftwesen  ge- 
leistet werden  soll,  als  eine  seitliche  Bedingung  der  Erreichung 
seiner  Vemunftbestimmung.  Hatten  wir  ferner  an  diesen  Gedan- 
ken der  freien  Bedingheit  des  Lebens  auch  alle  bestimmte  Rechte, 
die  wir  einem  Menschen  geigen  andre  Menschen  suschreiben,  so 
werden  wir  immer  finden,  dafs  der  Lihalt  eines  jeden  bestimmten 
Rechts  irgend  sine  bestimmte  solche  Bedingung  des  Lebens  ist, 
von  welcher  gefordert  wird,  dafs  die  Menschen  mit  freiem  WH- 
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len  sie  ledern  Menschen  berstellea  toltea.  •—  in  eben  diesem  Sinne  ' 
reden  wir,  sogar  schon  im  gebildeten  Bewnfstseyn,  auch  voin 
gettlicben  Rechte  und  von  Gottes  Gerechtigkeit  >  indem  der  Ge- 
bildete wenigstens  ahnend  iiberceugt  ist,  dafs  Gott,  Der  als  Vor* 
sebung  dem  gansen  Leben  der  endlichen  Wesen  vorsteht,  dnrcb 
Seine  heilige  Freiheit  die  höbem  eeitliclien  ßedingnisse  davon 
herstellen  werde,  dafs  anch  alle  endliche  Vernunftwesen  ihre  Ver* 
nnnftbestimmong  unter  Seiner  Leitung  und  Fügung  im  freien  Ge« 
brauche  ihrer  eignen  Kraft  erreichen  mögen.  —  Wenden  wir  aber 
von  diesen  besondem  Betrachtungen  aus  den  Gedanhen  wiederum 
hinauf  su  Gott  und  su  dem  göttlichen  Leben ,  und  erfassen  wir 
demnach  die  Idee  des  gansen  Rechte  ganswesenlich ,  als  gottlichis 
Eigenschaft,  so  werden  wir  diese  Idee  auf  folgende  Weise  aus« 
sprechen  honnen :  da»  Recht  iit  da$  organiseke  Ganze  der  van  der 
Freikeii  ahhangigen  xeitlicken  BedingAiiiy  daf$  da»  Eine  Leben  Got» 
te»  mnd  alter  endlichen  Weeen  in  Gott,  volltruenUch  wirklich  wtrde^ 
oder:  dafs  der  unendliche  Lcbenswech  Gottes  und  dje  endlichen 
Lebenswecke  endlicher  Vemunftwesen  in  der  unendlichen  ZeiS  / 
und  in  jedem  Momente  der  Zeit  erreicht  werden«  Wird  nun  die 
Idee  des  Rechts  also  göttlich  verstanden  und  gefafst,  so  erscheint 
allerdings  das  Recht  erstwesenlich  als  Gottes  Eigenschaft;  Gott 
wird  erkannt  als  unendlich  und  unbedingt  gerecht  $  und  dann 
wird  auch  die  Forderung  anerkannt]  dafs  alle  endliche  Vernunft« 
wesen,  welche  bestimmt  sind,  sich  gesellschaftlich  au  vereinen, 
alle  ihre  Lebenverhältnisse  so  anordnen  ^  dafs  darin  auch  das 
Recht,  soviel  an  ihnen  ist,  hergestellt  werde,  d.  h.  dafs  darin 
anch  jedem  einseinen  endlichen  Vernunftwesen,  und  jeder  Ge» 
Seilschaft  von  einseinen  Vemunftwesen  -^  [endlieh  den  Eineeinen 
mnd  den  GeeelUehaften  in  ihrem  Wecheelvereine]  «^  das  Gänse  ^der 
seitlichen  von  der  Freiheit  abhangigen  Bedingungen  ihrer  Ver« 
nnnftbestimmung  geleistet  werde.  Hieraus  ergeben  sich  nun  so. 
nächst  untergeordnete  Lehrsätse  vom  Rechte,  wovon  ieh  hier  die 
gmndwesenlichen  aussprechen  will; 

1.  Da  das  Recht  eine  göttliche  Wesenheit  ist,  so  gilt  es 
euch  lur  die  ganseWelt;  das  Recht  ist  auch  eine  kosmische  We« 
senheit,  und  die  Idee  des  Rechu  ist  sugleich  auch  eine  allge« 
meine  Weltidee.      ^ 

2.  Gott  selbst  ist  der  ewige  Grund  und  Urquell  desHechtSf 
nnd  Gott  selbst  als  Vorsehung  stellt  auch  das  Röcht  im  Weltall 
allaugenblicklich  her.  Durch  Gott  geschieht  Keinem  je  Unrecht) 
Jedem  endlichen  Vemunftwesen  wird  allaugenblicklich  von  Seiten 
Gottes  sein  gances  Recht;  folglich  steht  auch  das  Recht  der  Mensch* 
heif,  auch  alle  gesellschaftliche  Bestrebungen  dieser  Menschheit  fiir 
das  Recht,  unter  Gottes  weiser,  liebender  und  gerechter  Vorsehung. 
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3»    Die  Idtfe  det  Rechte  ist  «ntiefa  eine    sosaimnengeBetsle 
Idee  9  nebmiich  die  Idee  eines  Verhältnisses ,  und  swar  des  Ver* 
iiältnisses  der  Bedingbeit»  nähers  des  Verhältnisses  der  seitlichen 
Bedinghcit)    noch   besser:   des  Verhältnisses  der  seitlichen  ron 
der  Freiheit  abhangigen  B^dingheit,  d.  h.  des  Verhältnisses ,  wo- 
nach alle  Bedingungen  (oder  Bedingnisse)  im  Verhältnisse  su  al« 
lern  Bedingten  hergestellt  sejn  aollen  y    damit  das  Leben  selbac 
weseidich  Toliendet  werde«    Auch  noch   In  einer  silrelten  Beste* 
husTg  Jst  dia  Idee  des  Rechte  eine  Verhältnifsidee ,   ein  relatiTer 
Begriff,  weil  in  ihr  wesenlich  die  Forderung  enthalten  ist,   da£i 
ein  Jedes  vernünftige  Wesen  sich  selbst  bestimme  auch  liir  jedes 
andere  Vernnnftwesen »  dafs  ea  auch  Jedem  ;ändern  Vemunftwescn 
aein  Recht  gewähre  odet  leiste,  und  swar  diefs  nicht  erstWesen* 
lieh  um  seiner  selbst,  das  Leistenden ,   willen ,    sondern  aelbat 
wesenlich  unmittelbai^  um  des  Andern  willen,  lediglich,  damit 
die  Bedingnisse  des  y^mttnftigen  Lebens  des  Andern   hergestellt 
werden.    Daraus   folgt  aber  sugleich ,   dafs  es  bei  der  Leistung 
des  Hachts  nicht  ankommt  auf  Liebe »   auf  Zuneigung ,   auf  Her- 
ablassung oder  Grtad^*)t  noch  auf  irgend  ein^n  Genufs,  sondern 
lediglich  auf  die  BCschattetiheit  dei  Lebens  selbst,  womach  seine 
Vollendung  sumtheil    aeitlich    durch    die  Freiheit    bedingt    ist. 
Hieraus  ist  also  adch  eriichtlich,  dafi  die  Idee  dei  Reeht$  den  tfeji. 
tehen  über  eich  ielhet  erkehi,    lün  von  aller  feklerkaften  Selbuleii^ 
oder  SelhtiiechAeii  loMmachi^  wenn  er  diese  Idee  vom  Rechte  gaas 
'  fafst  und  in  ihr  gatis  gaireuttch  lebt. 

4i  Das  Rächt  ist  leiner  Wesenheit  nach  Bejahung,  Aifirma« 
tion  und  Position,  oder:  die  Mecktsidee  i$i  eine  poeiUve^^effir* 
mative  Ideei  ^i«  ^^n  Wesenliches  «Ctst,  ponirt,  affirmirt.  Ea 
ist  also  falsch ,  wenn  behauptet  wird ,  dafs  das  Recht  blofs  ein 
Temeinlicher  Begriff  ist^  dafs  sein  Inhalt  eine  blofse  Negation  be« 
fafst.  Daher  ist  also  auch  das  Recht  s.  B.  nicht  blofs  oder  su« 
erst  die  wechseUeitige  Beschränkung  der  Freiheit  ▼emünftiger 
Wesen,  sondern  es  ist  vielmehr  arstwesenlich  die  wesenlicli« 
Setsung,  Bejahung  -^  (und  Erweiterung)  —  der  Freiheit  Temilnf. 
tiger  Wesen.  Allerdings  aber  ist  dann  auch  das  Rteki  endliekar 
Weeen  mittelbar,  weil  e»  endlich  iit^  sugleick  anek  verneinlick 
und  befjjl^t  auch  die  wesenliche  Beschränkung  der  Freiheit  endli- 
cher Vemunftwesott,  sofern  diese  Beschränkung  selbst  eine  freie 
seitliche  Bedingnifs  der  Erreichung  der  Vemunftbcstimmung  ist, 
und  swar  ist  das  Recht  en<)licher  Wesen  schon  defshalb  auch  an 
der  Bejahung  wesenlich  Tcmeint  und  verneinend,  weil  nnd  so« 
fern  endliche  Vemunftwesen  auf  einem  und  demselben  endlichen 


")   Die  Tbeilweieaichaaanf  (IiIm)  dl«r  €rnndt  all  «Inor  LebwaenkeiC  GoCUr« 
lüt.Ur#esm<  liebe  in  detk  forlefi».  Uh.  d,  SyiL  S.  a4f .    Anm,  d.  H. 
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A^hengMete  sich  treffen t  also  auch  auf  diesem  Gebiete,  um  or*> 
ga&iscb  vereint  eu  leben  ^  sich  wecHselseits  beschränken  müssen« 
woraus  dann  auch  wechselseitige  Rechtsansprüche  und  die  für 
die  Vollendung  des  Lebens  erforderlichen  Freiheitbeschränhungen 
•ntspringen. 

Für  unsem  Zweck  nun  stellt  sich  als  n&chtU  Aufgahe  dar: 
i AM  Reckt  dt»  Memchen  und  der   Süensekheit  zu  bestim- 
Bien;  damit  uns  diesf  Idee  weiter  unten  bei  d^r  Würdigung  der 
Staaten  aur  Grundlage  dienen  könne.  J?ach  dem  bis  jeUt  Erklär- 
ten ist  das  Recht  der  Menschheit  das  organische  Ganze  aller  seit- 
lichen Ton  der  Freiheit  abhängigen  Bedi|igniMe  idayon,   dafs  die 
Menschheit  ihre  L^benbcsti  mmun  gerreichet  also  dafs  die  Mensch- 
heit ihre  Bestimmung  erreiche  *nach  allen   in  ihr  enthaltenen  un- 
tei^eordneten  Gesellschaften,   den  Grundpefsooen   upd  werkthä* 
tigen  Gesellschaften  bis  herab  au  jedem  einsdneD  Menlcl^en.    Es 
■lufs  aber  suerst  das  Recht  der  gan;ien  l^ensc^iheit  bestimmt  wer- 
^deot  ehe  daa  Recht  untergeordneter  Persopen  in  der  Mepsohheit 
s.  B.  der  Völkervereine  oder  ^ines  eipsolnep  Yolks  bestimm^  wer- 
den Jumn;    denn  die   Menschheit   ipt  ja  das  höhere  organische 
Gänse«  worin  alle  jene  untergeordneten  F^rponen  enthalten  sind, 
und  das  Leben  der  ganaen  Menschheit  ist  ja  das  höhere  Gansse« 
worin  das  Leben  aller  uptergeordnf^ten  Personen  befafst  ist,  und 
woTon  das  Leben  aller  untergeordneten  Personen  in  der  Mensch- 
heit sumtheil  weseplich   abhangt.     Demnach  ist  das  Recht  aller 
untergeordneten  Personen  in  der  Menschheit  ^  und  das  Recht  jedes 
einseinen  Menschen  in  seiner  ganzen  Bestimmtheit  nur  zu  erken- 
nen  als   organisch   untergeordneter  Theil '  des  Einen  Rechtes  der 
Menaehheit.      Früherbin    habe  ich   das  Recht   der  JMenschheit  in 
einem»  t8ps  erschienenen  Versuche  des  Naturrecbts  so  bestimmt: 
daa  läecht  der  Menschheit  sey  der  Inbegriff  aller  aüfseren  Bedin- 
gungen   der  Vcrniinftigkeit,     oder  'das    prgapische   Ganze  aller 
aufserefi  pfdingungen   der  Erreichung  der  Vemnnftbfsstimmung« 
Aber  di^se  Erklärung«    obschon   ihr  Inhalt  noch  richtig  ist»   ist 
doch  pur  theilheitlich  pder   particular«   pchon  defsbalb,    neil  in 
dieser  Erklärung  das  innere  Recht  noch  pjcbt  anerkannt  ist«  t^o- 
nach  J4(des  Vemunftwesep  auch  und  s|fer  eufördfrst  gegen  sich 
zeihst  gerecht   s^yn   soll.      Es   enthält  also  tllprdjngs  das  Recht 
der  Mensehheit  #nch  al)e  aüfsern   Vedingnispe   der  Erreichung 
der  VemttnAbeetimmnng ,    aber  picht  blofs  die  aüfsern«  sonderii 
auch  4ip  »nnern*    Pi^mnach  mute  getagt  werden«   d*^  daa  Recht 
der  Menschheit  der  Inbegriff  »owohl  der  aülseni ,   pls  auch  der 
ianem  Bedingnisi^«    als  auch   der  eus  bpidea  ▼erejuten  Bedin* 
gangen  der  Vemünf^gkeit  ist.   •—  Einige  neuere  Darsttfdlupgen 
4ea  VetHtrechts«    s.  B.  top  Verlach,  Beuiertaek  haben  die  pr^ 
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wnhnM,  von  mir  damalt  aufgestellte  ErUKruno;  des  Be^^Uts  «war 
auch  angenommen,  aber  'anstatt  VernitnfHgkeit  habeil  sie  bloft 
Sittlichkeit  gesetst  Daher  diese  das  Becbt  so  bestimmen  :  das 
Recht  ist  die  Summe  der  aüfsem  Bedingungen  der  SiUliehkelt 
oder  des  sittlichen  Daseyns.  Dabei  ist  nun  erstens  die  mangel» 
bafte  Bestimmung  des  aäjtem  beibehalten,  und  zweitens  ist  noeli 
eine  Weitere  beschräniiende  Bestimmung  fehlerhaft  hinaugcsetst» 
dafs  neKbilicb  das  Becht  nur  die  Summe  der  Bedingungen  ent- 
halte, da  doch  das  Becht  nicht  blofs  Summe,  sondern  ein  orga- 
niscber  Gliedbau  der  von  der  Freiheit  abhangigen  Bedingbelt 
ist,  und  £war  wird  noch  viel  beschränliender  gesagt:  nur  die 
Summe  der  aüfsem  Bedingungen  unsrcr  Sittlichlteit.  Allerding» 
nun  hat  das  Becht  auch  die  aüfsern  Bedingungen  der  Sittlichkeit 
bersustellen  s.  B.  die  Anstalten  für  Erziehung  und  Unterrichti 
aber  diefs  i^t  nur  ein  einseines  besonderes  Gebiet  des  Bechta; 
denn  die  Sittlichlceit  ist  nur  die  Form  der  Freiheit  des  Leben a, 
die  Vemünftigl(eit  aber  befafst  alle  Theile  der  menschlichen  Be- 
stimmung, nicht  blofs  die  Sittlichlieit.  —  Wenn-  man  aber  die 
soeben  erlslärtc  beschrä'nlitc  Definition  des  Bechts  annimmt,  so 
erscheint  die  'Wissenschaft  des  Bechts  nur  als  ein  Capitel  der 
Sittenlehre)  dadurch  aber  wird  die  Selbstä'ndiglieit  und  die  eigne 
\7ürde  des  Bechts  aufgegeben,  welches  eine  Grund wesenhek 
Gottes  ist  und  atler  Tcrnünftigen  "Wesen,  sowie  die  reinsittliche 
Güte  auch.  Es  müfste  nach  dieser  Bestimmung  eine  ganz  falsche 
Würdigung  auch  der  wirklichen  Staaten  herauskommen,  wenn 
man  an  sie  den  einseitigen  Mafsstab  anlegen  wollte,  der  aus  der 
beschränkten  Berhtsidee  hervorgehen  würde. 

Gehen  wir  nun  in  der  Bestimmung  des  Bechts  der  Mensch* 
heit  und  des  einseinen  Menschen  weiter.  Es  seigt  sich  suerst, 
dafs  dat  Becht  der  Menschheit  auch  für  die  Menschheit  selbst 
und  den  einseinen  Menschen  Pflicht  ist.  Denn,  wie  wir  sahen» 
fordert  das  Sittengesetz,  allee  für  das  Leben  Wesenliche,  das 
ganze  Gute  zu  wollen  und  zu  thun.  Nun  ist  es  aber  selbst  eine 
Grundwesenheit  des  Lebens,  dafs  auch  das  Ganze  der  von  der 
Freiheit  abhängigen  Bedingnisse  der  Vollendung  des  Lebens  her^ 
gestellt  werde,  oder:  dafs  das  Becht  verwirklicht  werde,  d.  fa« 
das  Becbt  ist  ein  Gtates,  und  der  dem  Bechte  gemäfse  Zustand 
ist  ein  Gut  des  Lebens.  Folglich  wird  das  Becht  vom  Sitten- 
gesetze  ebenfalls  mit  umfafst;  mithin  ist  es  Pflicht,  das  Becht  sa 
Collen  und  zu  thun;  und  es  stimmt  also  auch  das  Becht  mit 
dem  Sittengesetze  wesenTlch  überein.  Femer:  anek  die  Idee  des 
fkeneehlichen  Mechte  iet  eiti^  bejahige^  poHtitei  rnffirmtohm^ 
fiH\  denh  sie  verlangt  di'e  Setmin^,  die  Poailion,  oder  die  Her. 
Ätellunji    Bealisirung  «Ihr  seinc^  Bedingnisse,    sie   selat  ferner 
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oder  ponirt  sngleich  die  Freiheit  des  WUleii9|  und  fordert,  daft 

auch  alle  Bedingnisae   der  Freiheit  des  Willens   mit  hergestellt 

werden«    Dadurch  ergiebt  sich  augleich  auch,    dafs  die  Idee  des 

menschlichen  Bechto   auch   ein  EwigtontnliduM  ^     Unvergängtichei 

emihSlU     Denn  die  Wesenheit  des  Beehts   und  die  Forderung  es 

hersustellen,    beruht  lietneawegs   suerst  auf  der  Weltbeschrän« 

kung ,  keineswegs  auf  der  Möglichkeit  des  Uebels  und  des  Bösea» 

des  Misbrauchs   der  Freiheit,   sondern  sie    enthalt  ursprünglich 

die   zeitlichfreie  Bedingheit  alles   Guten,    d.  i*  alle  «eitlichfi;ei# 

Bedingnisse  dayon»    dals  das  lieben   der  Menschheit  nach  allen 

seinen  Theilen  auf  ^^gne  Weise  gut  und  schön  vollendet  werden 

kann.     Auf  der  ewigen  Wesenheit  der  Menschheit  und  aller  We> 

sen  beruht  also  das  Becht;  demnach  beruht  auch  die  Bestrebung 

das  Becht  «/s  bleibenden  Zuetandf.  mh  Staate  hersustelleh ,   auf 

der  ewigep  unveraüfserlichen  Wesenheit  des  Menschen  und  aller 

Weseu^i   mithin  ursprünglich  gamicht   auf  dem  Uebel  und  dem 

Bösen  9   nicht  auf  der  menschlichen  Unvollltommenheit«     Darauf 

geht  aber   eine  für  die  Beurtheilung   der  Staaten    gAindwichtig^ 

Wahrheit  hervor:    der  Staat   ist   nicht  eine  Anstalt  ursprünglich, 

um  das  Unrecht  su  verhüten  und   su  vernichten^   sondern  er  ist 

vielmehr  die  gesellschaftliche  Anstalt»    das  Becht   selbst  su  ver^ 

wirklicheu,  d.  h.  alle  Bedingungen  des  vernünOgemäfsen  Lebens 

durch  Freiheit  hersustellen  und  »u  erhalten^  -^  Also  ist  der  Staat 

nicht,    wie  viele  Philosophen   lehren.,    ein  nur  vorübergehendes 

Institut  in  der  Menschheit,   was   sich  nach  und  nach  selbst  ent* 

behrlich  machen  solle ;    sondern  vieln^ehr  der  Staat  ist  bleibend 

für  alle  Zeit,    er  ist  die  An&talt  für  das  Becht t  welche  sich  der 

gereiftem  Menschheit  immer  unentbehrlicher  macht}  eine A^nstalt, 

die  erst  dann  vollendet  seyn  würde  und  könnte,,  wenn  auch  das 

ganze  Leben  der  Menschheit  zu  seiner  Beife  in  gottähnlicher  Bein--^ 

heit  und  Ausbildung  gediehen  wäre» 

Zugleich  ergiebt  sich  hieraus  noch  eine  zweite  grundwrch« 
tigc  Wahrheit;  dafs  die  gesellschaftliche  Bestrebung  des  Staats 
für  das  Becht  helneswegs  auf  einem  willkührlichen  Vortrage  be* 
ruht,  weil  ja  das  Beebt  selbst,  wie  das  Leben  selbst»  von  Will* 
kühr  gamicht  abhangt.  Mithin  ist  zwar  die  freie  Uebereinstim« 
mnng  des  W^illens  freier  Vernunf\wesen  zur  Herstellung  des 
Bechts,  d.  i.  der  Staatsvertrag t  eine  tffetenlicJie  Fornif  in 
welcher  die  Bechtsanstalt  bestellt  und  weiter  gebildet  wird,  aber 
dieser  Grundverirag  des  Staates ^  der  Staatsvertrag,  ist^  ntcht  der 
Rechtsgrund  des  Staates;  —  denn  der  liechtsgründ  des  Staat» 
iit  lediglicft  die  ewige  Wesenheit  und  die  Bestimmung  der  Metisch' 
keit,    zuhüchst  die  unendliche,  unbedingte  Wesenheit  Gottes, 

Endlich  ist  hieraus  auch  olTenbar,  dafs  diais  BestrebeUi  das  Hecht 
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herzastellen  *  und  die  VerbindlicblKcit,  dafs  Menschen  Menschen 
das  Recht  leisten ,  auch  nickt  auf  ^er  tpech$elieitigen  Eriullung 
der  Rechtsleistung  beruht«  Freilich  fordert  das  Recht  auch  wech- 
selseitiges Leisten  und  Empfangen  t  weil  alle  Menschen  vernünf- 
tige Wesen  sind,  die  sich  in  der  Menschheit  und  suböchst  in 
tiott  wechselseits  alle  su  Recht  verbunden  sind;  aber  auch  die 
Weeh$dieitigh€it  der  Leistung  iit  heineüpegi  der Rechttgrund  selbst^ 
dehn  dieser  — ^  die  Wesenheit  der  Menschheit  und  des  Lebens 
der  Menschen  und  der  Menschheit »  «^  besteht  ewig^  und  ist  un- 
anstilglicht  Gesetzt  also  e.  R.  ein  Volk  leiste  dem  andern  in« He- 
gend einev  Hinsicht  nicht  das  Recht,  so  wird  dieses  Volk  da- 
durch nicht  gans  rechtlos;  denn  sein  Recht  überhaupt  und  alle 
seine  besondern  Rechte  beruhen  zuerst  oder  allein  garnicht  hierauf, 
dafs  das  Recht  wechselseitig  geleistet  werde,  sondern  auf  der  eigen- 
sten Wesenheit  der  Menschhjeit  und  eines  jeden  Volkes  selbst. 
24.  Wir. haben  zunächst  zu  betrachten  das  Recht  des  eraselnen 
Menschen ,  wie  es  in  dem  Rechte  der  ganzen  Menschheit  ent- 
halten und  durch  das  Rocht  der  ganzen  Menschheit 'bestimmt  ist. 
Hieraus  ergeben  sieb  zunächst  folgende  Forderungen :  Jedem  Men- 
schen soll  in  der  Menschheit  und  in  allen  hohem»  der  Mensch- 
heit untergeordneten  Personen,  im  Volk,  im  Stamm,  In  der  Ort'^ 
genossenschaft ,  m  der  Familie,  und  in  der  freien  GescUrgkeit, 
isfi  Ganze  der  zeitlichen  von  der  Freiheit  abhangigen  Redingnisse 
geleistet  werden,  dal^s  auch  er  die  ganze  Individuelle  Restimrouug 
dieses  seines  menschlichen  Lebens  erreichen  könne;  so  zwar, 
dafs  allerdings  auch  von  ihm  gefordert  wird,  dafs  auch  er  sei- 
nerseits in  seinem  ganzen  Lebenkreise  den  einseinen  Menschen, 
dem  Ehethume,  den  Verbindungen  der  Ortgenossenschaft,  dena 
Stamme,  dem  Volke  und  der  ganzen  Menschheit,  diejenigen 
aüfsern  Redingnisse  herstelle,  welche  und  sofern  sie  von  der 
Freiheit  des  einseinen  Menschen  abhangen ,  und  dafs  auf  solche 
Weise  ein  Jeder  dazu  beitrage,  dafs  auch  andre  Menschen  und 
die  böhern  menschlichen  Gesellschaften  ihre  Lebenbestimroung 
erreichen,  wie  wenig  oder  wie  viel,  wie  grofs  oder  klein  auch 
dieser  Reitrag  des  Einseinen  zur  Herstellung  des  Rechte  ausfallen 
möge,  — -  Wat!  möchte  man  sagen,  kann  denn  der  Einselne  so« 
gar  der  ganzen  Menschheit  Recht  oder  Unrecht  thun?  «^  Poch 
kann  er  es.  Gesetzt  z.  R.  der  einselne  Mensch  erliennte  wesen- 
liche Wahrheit,  welche  die  Menschen  jetzt  noch  nicht  einsehen 
vnil  anerkennen»  und  welche  doch  ein  wesenliches  Redingnifii 
wäre;  dafs  das  Leben  der  Menschheit  höher  gedeihe;  und  den- 
noch enthielte  sich  ein  Solcher  aus  Trägheit,  oder  Menscheafurcht» 
oder  Kleinmuthf  diese  Wahrheit  der  Menschheit  zu  lehren,  so 
tbäte  er  damit  der  Menschheit  Hflbst  Unrecht  1    er  leistet#  das 
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Seine  nicht,  wosu  er  durch  Golt  antich  und  fiir*die  Menschheit 
Terbnnden  ist. 

Wenden  wir  nun  diese  allgemeine  Forderung  inAesondere 
auf  die  Freiheit  der  einseinen  Iklenschen  an,  so  ist  in  dieser  all** 
gemeinen  Rechtsforderang  iiir  jeden  Menschen  folgender  Grund, 
sats  in  Ansehung  der  Freiheit  enthalten:  Jeder  Mensch  soll  alle 
Bedingungen  der  Ausbildung  und  der  Aüfiiernng  seiner  Freiheit 
in  seinem  bestimmten  Lebengebiete  hergestellt  erhalten,  und  jeder 
aoll  auch  an  seinem  Theile  andern  Menschen  und  hohem  mora- 
lischen Fersonc9i  der  Menschheit  ebenfalla  die  Bedingnisse  ihrer 
Freiheit  herstellen  helfen,  unverletat  lassen  und  unverletat  erhal* 
ten,  sofern  diefs  von  ihm  als  Einsernem  abhangig  ist*  —  Aber 
auch  in  Ansehung  der  JPreiheit  ist  das  Becht  erstwesenlich  satsig, 
positiv,  ein  Wesenliches  setsend;  denn  das  Recht  setst,  ponirf« 
oder  giebt  dias  -Gebiet  der  anfsem  sittlichen  Freiheit*  Aber  da 
alle  Menschen  als  organisch  untergeordnete  Glieder  auf  einem  \ 
gemeinsamen  Naturgebiete  in  der  Menschheit  verbunden  sind 
und  leben »  so  mufs  das  Freiheitgebiet  eines  Jeden  auf  endliche 
Weise  genau  bestimmt  werden;  folglich  mufs  dasselbe  auch  so 
beschränlit  werden,  dafs  Alfer  aüfsere' Freiheit  gleichförmig  be* 
stehe  und  gedeihe,  und  keines  Menschen  Freiheit  verhaltnifs*' 
mafsig  mehr  beschrauht  werde  als  die  Freiheit  eines  jeden  An- 
dern. £s  ist  hiebei  au  bemerken  ,  dafs  die  innere  Freiheit  des 
sittlichen  Willens  zu  unterscheiden  ist  von  dem  aüfsem  Gebiete, 
worin  der  Mensch  seine  sittliche  Freiheit  wirksam  Erweisen' kann. 
Die  Forderung,  die  soeben  ausgesprochen  wurde,  geht  sunächst 
die  aüfsere  Freiheiten,  d.  h.  das  Gebiet  der  Möglichkeit,  mit 
sittlicher  Freiheit  in  der  gemeinsamen  Natursphäre  wirksam  au 
aeyn.  Viele  Recbtslehrer  behaupten ,  die  innere  Freiheit  solle 
und  könne  garnicht  beschränkt  werden.  Allerdings  ist  es  wahr: 
die  sittliche  innere  Freiheit  soll  nicht  mit  Freiheit  und  durch 
Freiheit  beschränkt  werden ,  aber  sie  kann  dennoch  beschränkt 
werden.  Denn  die  sittliche  Freiheit  eines  endlichen  Vemunfl- 
wesens  ist  nicht  unbedingt,  sondern  bedingt«  Sie  setst  einen 
im  Wissen  gebildeten  Geist  voraus ,  der  da  das  Gute  erkenne» 
woraus  er  au  wählen  hat,  augleich  auch  ein  <für  das  Geluhl  des 
Guten  gebildetes  Hers,  als  die  Grundlagen  eines  sittlichguljen 
Willens  y  und  dabei  auch  su  dem  reinguten  Willen,  noch  Uebung 
in  der  innem  sittlichen  Lebenkunst.  Wenn  man  also  aüfserlich 
die  Menschen  in  die  Lage'isetat,  oder  in  der  Lage  erhält,  dafs 
sie  nicht  aur  geistlichen  Besonnenheit  kommen,  dafs  sie -sich 
nicht  geistlich  susbilden  können,  dafs  sie  mithin  unwissend  und 
in  Irrthümer  versenkt  bleiben,  dsfs  ihr  Geluhl  sich  nicht  für 
ia»  Schone  und  Edle  erschließen  kann,    dafs  sie  oieht  Gelegen* 
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heit  ei^alten,  steh  in  der  «ittiichen  Lebenkuait  su  üben,  so  be- 
scbränlii  man  biermit  allerdings  ibre  innere  siitliche  Fraibeit  mil* 
telbar  und  macbt  die  Entwiekelung  d«r.  aittlicben  Freiheit  sa* 
nicbte,  oder  bält  sie  wenigstens  auf.  Gedanken t  sagt  man  s.  B« 
aind  sollfrei  y  «-  wenn  man  sie  bat«  l/Venn  man  aber  nieht  nur 
Besinnung  bommen,  ^en  Geist  nicbt  bilden  und  wissenscbaftlicbe 
Wahrheit  nicht  lernen  kann,  so  bat  man  eben  keine  werthTolla 
Gedanken,  und  der  innere y  innerlich  freigewordene  Gedanke  for* 
dert  seinem  eignen  Inhalte  und  der  Wesenheit  des  endlichen 
Geistes  nach «  dann  auch  nach  Aufsen  in  dem  Reiche  der  Gei- 
ster frei  mitgetheilt  au  Werden;  und  sieb  in  dieser  freien  Mit* 
tbeÜung  frei  weiter  su  bilden;  und  sofern  der  freie  Gedanke 
Ideen  des  Guten  enthalt,  so  fordert  der  Geis^  auch  weaenlich 
die  Ausführung  des  innem  Gedankens  in  Thaf  und  Leben»  auch 
in  Gesellschaft  und  für  die  Gesellschaft.  —  Wohl  also  können 
Menschen  die  innere  Freiheit  des  Menschen  widerrechtlich  be- 
aohränken.  Diefs  aber  ist  in  dem  Reohtsgesetae  der  Menschheit 
Terboten,  denn  dieses  fordert  nicht  nur,  da£i  das  aüfsere  Gebiet 
der  sittlichen  Freiheit  ungekränkt  bleibe,  sondern  es  fordert  auch 
dafs  die  seitlichen  Bedingnisse  der  innem  sittlichen  Freiheit;  die 
und  soweit  sie.  von  Andern  abhängen,  einem  Jeden  hergestellt 
werden.  Hieraus  ist  su  ersehen,  wie  fehlerhaft  beschränkt  dio 
Erfassung  des  menschlichen  BechU  ist,  wonach  s.  B.  Ktat^  und 
in  seinen  frühern  Schriften  auch  Fichte  behaupten :  das  Recht  aey 
das  Ganae  der  Gesetse,  wonach  Jedermanns  Freiheit  nur  soweit 
beschränkt  werde,  dafs  Jedermanns  Freiheit  gleichförmig  dabei  be» 
atehe.  Es  enthält  wohl  diese  Erklärung  ein  wesenliches  untergeord- 
,  netes  Gebiet  des  Rechts ,  .  'verwechselt  aber  dieses  einselne  Gebiet 
des  Rechts,  das  die  Beschränkung  der  Freiheit  ist,  mit  dem  gan» 
aen  Bechtsgebiete. 

Diefs  nun  ist  das  Allgemeine  -^  [Materiale]  —  des  Verhält, 
nisses  des  Rechts  der  Menschheit  in  Ansehung  Jedes  einselnea 
Mensche!) .  Fassen  wir  nun  aber  auch  dat  formliehe  oder  forwuUm 
Beehitgetttx  der  Mentehheü  auf,  wie  es  bestimmt  wird  in  Ansehung 
des  Rechts  jedes  Einseinen.  Da  finden  wir  nun  in  der  Idee  den 
Rechts  folgende  Forderungen:  -—  [i)  d^s  »ubjective  forma  im 
Rechtsprincip,]  -«-  das  Recht  soll  den  Menschen  so  hergestellt 
werden,  dafs  einem  Jeden  auf  gleiche  Weise,  dafs  Allen  nur  an- 
gleich  und  gleichförmig  ihr  Recht  geleistet  werde;  jeder  Mensch 
soll  einem  >eden  Menschen,  wie  jedem  Andern,  von  seiner  Seite 
das  Reclit  leisten ;  *)  kurz:  Gleichheit  des  Rechts  für  Alle  wird 

*)  Di«  VerbinfIlicIiL-cit  itt  alleriTinr^i  wecbieff eita ,  aber  et  itt  ein«  gnmiHvrS^ 
Ansicht  (Fithte)  dafs  Win»  sinseiüge  KscfatsTerktzuiir  den  Terletsi««  «riI  di« 
gunve  Geselhcliaft  uUu  R^ohUvvliältatssM  Eagaa  dsa  VerieUenden  entbind«. 
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ge/0rdtn,  «—  Aber  die  BleBScben  sind  swar  als  Mensehtn  ihrer 
ewigen  Wesenheit  nach ,  und  in  der  Einen  anendlicben  Zeit  be« 
trachtet,  Alle  gleieb  und  haben  daher  auch  als  Menschen  Alle 
gleiche  Bechte;  aber  sie  sind  auch  als  eigenlebliqhe  Menschen» 
und  in  jedom  endlichen  Zeiträume  ihres  Lebena  betrachtet,  viel? 
fach  wesenlich  verschieden;  verschieden  durch  ihre  angebornen 
vielseitigen  Anlagen,  verschieden  durch  das  Geschlecht,  dann 
nach  den  Lebenaltem,  endlich  nach  ihren'  aüfsem  Lebenumstän- 
den.  Alle  diese  Verschiedenheiten  findet  äoi  gltiehfaiU  mgthUb* 
lieh ,  iniividueU  ^  tu  hettimmende  Reciu  vor ;  denn  es  sind  grund» 
wesenliche  Verscbiodenbeiten  des  unendlich  bestimmten  Lebens 
selbst.  Nun  aber  soll  das  Recht  das  Gänse  aller  seitlioK;freien 
Bedingnisse  för  alles  Wesenliche  des  Lebens  herstellctn;  snithia 
auch  herstellen  fiir  die  Aasbildung  Hes  Lebens  nach  allen  den 
genannten  wesenlicben  individuellen  Verschiedenheiten«  AII0 
diese  Verschiedenheiten  aber  sind  enthalten  in  der  Versohieden« 
heit  der  unendlichen  Alleineigenlebheit  oder  Individualität  aller 
Menschen  gegen  Alle,  indem  überhaupt  jeder  Mensch  in  seiner 
Eigenthümlichheit  nur  einmal  ist,  und  einsig  im  gansen  Weltall 
und  in  der  Einen  unendlichen  Gegenwart*  Mithin  hat  die  Allein« 
eigenthümlichlieit  des  Lebens,  oder  die  Individualität»  aller Men« 
sehen  auch  ihr  Recht,  und  daher  besteht  ewig  die  Rtchttfordt» 
rmg:  dü/s  innerhalb  der  Gleichheit  der  allgemeinen 
Mtnechenrechte  auch  tinem  Jeden  die  betondern  und 
eigenth4mlichen  Bedingniae  geleistet  werden^  »eim 
Leben  nach  teiuer  ihm  alleineignen  Weiee^  nach  seiner, 
Individualität^  nach  allen  den  vorher genannteif  grund* 
weseniiehen  Verschiedenheiten  in  Eigenthümlichheit, 
zu  vollenden.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  weder  das  Eine  ge* 
gr&mdet  Ml,  was  in  neuerer  Zeit  fanatisch  behauptet  und  erstrebt 
worden  ist :  da/s  alle  Mensehen  schlechterdings  ^ur  identische,  gleichsf 
Hechte  hätten  y  noch  auch  das  Andere ,  was  ebenso  fanatisch  er- 
griffen und  durcbgesetst  worden  ist:  dafs  Jeder  Mensch  nur  sein, 
dgenthamliches  f  ganz  individuelles  Beeht  habe^  und  mithin  an  ei» 
mllgemeines  für  alle  Menschen  geltendes  (menschliches) 
Recht  nicht  zu  denken  sey.  Vielmehr  beruhen  diese  irrigen  Be- 
hauptungen beide  auf  swei  Grundwahrheiten,,  welcb.e  aber  au« 
gleich. misverstanden  und  in  einseitiger  Uebertreibung  aufgefafst 
wurden.  Das  allgemeine  Allen  gleiche  Recht  des  Men^ 
sehen  ist   die  steige,    unveränderliche 9    allgemeine  und 


Bw  Rec^ii  fordert  Erfüllung  jeilei  elnieln«n  Rechts  unbedingt)  -gerade 
^»  wie  hei  der  tittlieben  Verpfliclitung :  Nicht  Bütee  mit  Busen-,  Nirbt  Un- 
reelit  mit  UnreciU.  Km  ist  ein  Grands«!«  des  Unrechts:  VoteHli  »oh  fit 
imjuria.    HefU 
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für  Alie  bleibende  GruJtdle^e;  aber  auf  dteeer 
Grundlage  mufa  dann  weiter  daa  Recht  nach  ^ilf 
Jenen  inAdvi  du  eilen  Vereekiedenkei^en  auf  eigen- 
thümliche  Weise  für  jed^n  Menschen  weiter  be- 
stimmt  werden. 

Eine  zweite  grundwesenltcfie  formliche  Behauptung  über  da« 
Recht  —  [objectiv 'formales  Rechtsprincip]  —  ist  es:  data  das 
Recht  mit  allen  andern  Theilen  der  menschlichen /Bestimmung 
übereinstimmt;  *)  dafs  Was  recki  ist  also  übereinstimmen  mub 
mit  Allem»  was  ufahr  ist,  was  gui  **)  ist,  und  eekon  ist,  was 
geiiinnig  und  fromm  ist;  und  daft  aUa  Nickte  vollkommen  Recki 
,  eeyn  kann^  wae  mit  irgend  einer  dieser  g&ttlichen  Grundufeeenkeiten 
streitet.  Der  Beweis  dieser  Behauptung,  der  in  dem  ersten,  all- 
gemeinsten Theil  hier  gegeben  worden  ist ,  besteht  darin :  dafs 
Gott  und  das  Leben  Gotlea  aniiich  vollendet  gl^chwrsenlich  und 
barmonisch  ist,  dafs  also  nichts  Wesenliches  mit  nichts  Wesen- 
lichero  blofs  Temeinend,  vernichtend  streiten  Kann;  dafs 'mithin 
auch  das  Recht,  als  eine  göttliche  Gnindwesenheit ,  mit  allen 
andern  göttlichen  Grund  Wesenheiten  ansich  übereinstimmt,  und 
in  Hinsicht  endlicher  Vernunftwesen  mit  allen  wesenlich  über- 
einstimmen solL  Da  nun  der  Mensch  und  die  Mensehheit  in  An- 
sehung ihres  Lebens  Gottes  Ebenbild  sind,  nnd  dasu  sich  bilden 
tollen  und  liönnen ,  so  gilt  aack  von  dem  mcnscklichen  Reckts  die 
Forderung^  dafs  es  mit  4^  steigenden  Bildung  des  ganten  La- 
kens der  Mensckkeit  auck  xunekme  an  Reinkeit  f  an  Harmonie  mit 
aliem  Wakren  ^  Guten  und  Sckoneup 

Der  nächste  Oegen^tand  unsrer  Betrachtung  ist  nun :  die  Be- 
itimvmng  ä^s  Rechts  nach  denjenigen  kokern  Reektspersa- 
nen,  toelcke  über  dem  einseinen  Menschen  kesteken»  nnd 
atufenweis  nach  allen  den  hohem  Rechtspersonen,  welche  cwi> 
sehen  dem  einselned  Menschen  und  der  Menschheit  dasind  und 
leben ;  oder  mit  andern  Worten :  es  soll  nun  bestimmt  werden 
das  Recht  der  höhern  sogenannten  moralischen  oder  mystischen 
Personen  in  der  Menschheit;  -*  also  90 wohl  das  Riecht  der  ala 
isolch^r  vereinten  Personen,  das  i|t  der  Grundgftsellschaften ,  als 
auch  das  Recht  der  werlithätigen  Vereine,  oder  der  voraugweise 
sogenannten  Rörperschaften,  Corporationen*  Zum  Grunde  dieser 
Lehre  liegt  nun  die  Erhenntnifs  des  gansen  Organismua  dieser^ 
Gesellschaften  in  der  Menschheit,  nnd  s war -der  dreifachen  Reibe, 
welche  ich  neulich  bei  Betraebtung  der  {de^  der  Menschheit  im 

0  Dafietmitildi  pelbtC  elnstimiiiig  sey,  Hthi  «atckOu,  wm  «aaUl^  «Wafalk 

lUehi  itt;-^Bieht  4a»k  Unreell«.  Unrecbt  barMhtigt  aielkt  ma  UHrt«M.  0ffk. 

^)   Dafc  et  «lutimmig  »•y  nU  Her  tittlichen  Fir«lh«lt,  mnA  A«m  fttjtmüWfw 

fentwielceliuiff,    Auf»  mithin  kei»«  BachUfwmgnac  W  Uaiittli«lMt  irrä4 

-     iJemand  twIeiCen  dltrfe.    H*ft. 
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Allgemelneii  gesebilclert  habe.  Die  Menscbheil  ist  sonach  ein  Or- 
ganismus höherer  Personen  and  gesellschaftlicher  Vereine.  Denn 
Baterderst  enthält  sie  GrvnägeBeiUchsffen^  d.  i.  die  Gesellschaften 
persönlicher  Liebe  |  die  Familie  und  di«  Freundschaft^  dann  die 
Ortgenossenschaft y  Stämme»  Vollier,  Völkervereine  und 4)1  s -hin« 
auf  sor  Menschheit  der  Erde,  als  der  höchsten  gesellschaftlichen 
Person  auf  diesem  Gebiete  des  Lebens »  welche  Menschheit  der 
Erde  jedoch,  wenn  sie  in  der  Einen  unend1i<$hen  Menschheit  in 
Gott  geschaut  wird,  wieder  nur  als  eine  untergeordnete  endli« 
che  Person»  nnr  als  eine  Theilmenschheit  erscheint«  Dann  ent» 
balt  aber  auch  die  Menschheit  werktkatige  GetelUchafiem  für  Wis. 
senschaft«  Kunst  und  den  Verein  Beider;  ^  drittens  auch  Ge* 
Seilschaften  für  die  Grundwesenheiten  und  Grundformen  des  Le- 
bens t  für  das  Recht,  fär  die  Sittliiebheit,  fär  die  Schönheit  des 
Lebens  und  für  die  Gottinnigheit  roder  Religion.  Da  nun  eine 
jede  dieser  gesellschaltlichen  Vereinigungen  ewig  in  der  We/en- 
heit  der  Menschheit  selbst  gegründet  ist,  so  bann  auch  das  Le- 
ben der  Menschheit  nur  für  yollendet  erachtet  werden,  wenn 
und  sofern  dieser  Organismus  der  Gesellschaften  in  der  Zeit  toU« 
eiAlet  dargestellt  ist*  Da  aber  alle  diese  Gesellschaften  in  der 
Menschheit  überhaupt  in  dem  Verhältnisse  der  Bedingheit  ^teKen, 
auch  insbesondere  in  dem  Verhältnisse  der  seitHchen  von  der 
Freiheit  abhangigen  Bedingheit:  so  hat  also  eine  jede  dieser  ge- 
sellschaftlichen Vereinigungen  ein  bestimmtes  Gesellschaftrecht, 
und  alle  die  bestimmten  Gebiete  der  besondem  Gesellschaftrcchte 
für  alle  diese  menschliche  Gesellschaften  sind  gliedenthaHen  (or- 
ganisch enthalten)  in  dem  Einen  gesellschaftlichen  Hechte  der 
gansen  Menschheit.  Und  da  femer  das  Eine  und  ganse  Recht 
selbst  als  Ein  GÜedban  durch  die  Freiheit  aller  Vemunftperso« 
nen  hergestellt  werden  soll  und  kann ,  so  folgt:  dafs  auch  alle 
die  genannten  gesellschaftlichen  Vereine,  oder  moralischen  Per- 
sonen, die  Befognifs  haben,  tu  der  Herstellung  des  Einen  und 
ganxen  Rechtes  der  Menschheit,  jede  auf  ihre  eigne  Weise,  mit* 
Buwirhen ;  **)  •—  und  dieser  Gedanke  leitet  uns  über  sur  Betrach* 

tang  der  Mei  dei  8tMie$  w$d  dei  Siaaiirwkiei*  / 
II 
■)  AttfMT  ilM  VtttolaMi  m»  aie  CbanawttW  4«  Mesteliheit  ttna  fOr  üle  Oniad. 
IbttieK  üei  MensehiaillebeM »  iit  auch  nock   der  Yertin  Ittr  die  SelbwerW 
tbiti^keit  der  Meneehbetti  is  welckeü  Srziehiing  tind  ^Udany  dei  Jebendea 
Weeent  telUC  die  geeellife  WerktfiStifflceit  begrrttndet,    und  der  Kaffit^eil 
ein  Tnneret,  Ünterei  det  Mentebbeitbttiidee  iil,  ^  weleber  «It  Or-  «id^  Ur» 
B«Md  (e/S.ltS  N.)  ebenfowobi  die  Oir«-  and  Ur»6nmdgefelliebeft,  n)i  aneh 
die  Or*.  «vd  Vr^werktiiätife-eetelliebaft  ist.  (Vergl.  Vt\Hd  detMensehhiil 
«nd  di«  dtm  iHi9§t«»  jCmmimhimdm),    Anm.  d.  H* 
"^  Mithin:  iede  Kuberc  PcMon  in  der  Meniehbeit»  und  jede  beiondere  OeeeH* 
•ebilt  h«t  «las  ^ci»nde»e  Sfblr«  ibret  Rechte  in  Empfeacen  nnd  Leieieat 
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Simü  htfifst  eigentlich  Zustand ,  Lebenttend.  Mei|  versieht 
eber  gewöhnlich  unter  diesem  Worte  blofs  den  dem  Rechte  ge- 
i&äTsen»  Zustand ,  den  Recbls«ust^nd,  und  das  gesellschaftliche  Le* 
ben  (ür  das  Recht»  d.  i.  für  die  Herstellung  und  Erhaltung  des 
Rechts*).  —  Kun  soll  und  kann  das  Recht  durch  Freiheit  herge- 
stellt werden  9  wir  können  also  diesen  Sats  auch  so  ausdruchens 
es  soll  und  hann  der  Rechtsstaat,  oder  der  Staat  voraugweise  ge« 
nannt ,  gebildet  werden ,  und  es  hat  also  jeder  einselne  Mensch 
und  jede  Gesellschaft  in  der  Menschheit  die  Befugnifs,  und  es 
'ergeht  an  sie  Alle  die  rechtliche  Forderung,  dafs  sie  vereint  dae 
ganee  Recht  der  Menschheit  harmonisch  herstellen  und  erhalten. 
^Daraus  ergiebt  sich :  dafs  eigentlich  Euoberst,  im  Gebiete'  eines 
selbständigen  Himmelwohnortes  wie  s.  B.  dieser  Erdei  die  gante 
Memehheit  eelhü  den  Rechtutaat  bildet^  oder  vielmehr  auch  der 
Becht$$taat  itt^  sofern  sie  nehmlich  gedacht  wird  als  auch  der  ge- 
sellschaftliche Verein  seyend,  dessen  Zweck  die  Herstellung  des 
Rechts  ist}  — •  die  Herstellung  des  Einen  ganzen  Rechts  t  nach 
eilen  seinen  Tbeilen,  fiir  alle  menschlichen  Theilgesellschaften 
bis  herab  sum  Rechte  auch  für  alle  ein&elnen  Menschen»  Folg* 
lieh  ist  auch  mit  der  Idee  der  Menschheit  dieser  Efde  sngleioh 
gegeben  die  lebengultige  (praktische)  Idee  det  Erdetaaie»  oder  Erd* 
menichheit$iaate$ t  wofür  man  nicht  ungewöhnlich  auch  sagt:  des 
Wtitttaatety  sofern  man  die  Erde  als  eine  Welt  fursich  betrach- 
tet* Es  folgt  hieraus  zugleich :  daCs  jeder  einselne  Mensch  an* 
sieh  ein  Mitglied  ist  dieses  Einen  die  ganxe  Erde  umfassenden 
Staates;  und  sofern  dieser  Staat  auf  irgend  einem  Himmel  Wohn- 
orte, s.  B.  auf  dieser  Erde,  noch  nicht  hergestellt  ist,  insofern 
folgt  demnach,  dafs  jeder  ]^ensch  befugt  ist,   sich  selbst  bereits 


vnd  «i  gflltsn  dab«i  dieselben  Ormdiitee,  die  In  Antehnng  ■  der  Xinielnea 
gelten,  dafs  ihnen  nehmlieh  alle  keitlichfireien  Bedingungen  lieegestellt  Ver- 
den, ihr  telliitandigei  nnd  Ihr  geselliget  Leben  xn  Tollenden.  — > 

Und  dabei :  alle  diese  ReehUspbaren  sollen  als  Ein  banaonifdies  Quaae 
belebe  seyn,  als  das  Eine  Rechtleben  der  Menschheit 

Die  Menschheit  tis  Bin  organisches  Ganze  soll  Ihr  Recbft  (iUu  Reckt) 
«Ir  Ein  ofganiecbes  Gänse  darleben.     H^ft» 

Staat  ist  das  Leben  selbst,  sofern  es  das  Reebt  darlebt  (ttaiiu  JmH)i  der 
Lebensvstand,  trorin  alle  aUfseni  Bedingungen  v.  s.  w.  elgenleblicb  m» 
wirkliebt  sind ;  nnd  sodann  angesehen  die  Mebrbeit  der  lebenden  Wesen  ist 
der  Staat  das  selbständige  Tereinleben ,  sofern  es  das  Recbt  darstellt. 

Staat  ist  das  allseitig  vollendHe  Rechtleben  selbst,  das  iat  das  ganse  Le- 
ben, sofern  es  ancb  naeb  der  ewigen  Gettidee  (and  WelÜdee)  des  Rechts 
▼eUendet  ist. 

In  Ansehung  also  solcher  Wesen,  welcfae  selbständige  PenSnltcbbeit  (Selb« 
eigenleben)  haben,  Ist  in  der  Forderung  des  Einen  Staates  Gottes  In  Gott 
ancb  die  Idee  ihres  Ckiellschaft Vereines  (Reehtbondes,  Reebtrereinos,  Recbt* 
lebenbnndcs)  gegeben,  und  darin,  und  darunter,  niteatb«lten.    Hrfr. 
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letst  als  einen  Bürger  im  tterdendm  ErditasU  der  WdOimO»^  als 
einen   Erdbürger  oder  Weltbürger,   als  einen   Kotmopoiitm   aa£ 
dieser  Erde  eu  betrachten,  und  im  Geiste  dieses  Erdstaats  über 
einstimmig  mit  Allem,  was  Hecht  ist,  su  leben,, so  weit  als  diefs 
in  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Mcfnschheit  dieser  Erde  mög- 
lieb und  iremnnftgemäfs t  also  auch  rechtens,  ist.  — >  Sofern  aber 
auch  die   ganse  Menschheit  dieser  Erde  nur  ein  untergeordnetes 
Glied  ist  der  Menschheit  des  Weltall  in  Gott,  insofern  erscheint 
such    dieser  Erdstaat  wieder   als  Theil  des   unendlichen  Staates 
der  Menschheit;  und  insofern  soll  und  kann  und  darf  der  einselne 
Mensch  sich  betrachten  als  einen  Weltbürger  im  unbeschränkten 
Sinne,   als  einen  Pankennopoiiten ^    d.  i.  als  einen  ewigen  Bürger 
des  Einen  unendlichen  Staates  aller  ▼emünitigen  Wesen  in  Gott. 
In  dem  Einen  Gänsen  aber  des  Staats  der  Menschheit  irgend 
eines  Himmelkörpers  s.  B.  dieser  Erde,  ist  ansich,  d.  h.  der  ewi« 
gen  Ordnung  der  Idee  gemäCs,  supächst  enthalten  der  Staat  dln^s 
jeden  yon  den  Tölkerrereinen ,   oder  vielmehr  eines  jeden  Verei- 
nes von  Völker  vereinen ,  welcher  auf  einem  der  obersten  Gebiete 
des    bewohnbaren   Landes  dieses  Himmel körpers   lebt,  -r-  Wenn 
nun  die  Naturwissenschaft,  als  PAiVoto^rAu  der  Natur,  weitr^enug 
fortgesetst  wird,    so   wird  sich  auch   zeigen  der  Gliedbau  einei 
Himmelkörpers  in   Ansehung    des  Gegensatzes   und   der  Vcreini« 
gttng  von  Luft,  Wasser  und  Land  in  seiner  Gesetzmäfsigkeit  un^ 
in  seiner  organischen  Entwickelung;   und  sowie  «.  B.  auf  unsrer 
Erde  dieses  Verhältnifs   des  Landes  zu  Wasser  und  zu  Luft  ein 
durchaus  gesetzmäfsigcs  i&t,  ein  im  Baume  und  in  der  Zeit  nach 
bestimmten  Grundzahlen  geordnetes,  wie  ich  diefs  weiter  unten  im 
sweiten  Theile  unserer  Betrachtungen  zeigen  werde*):  so  ergicbt 
sieb   im   Aligemeinen  aus    ewigen  Naturgesetzen,    dafs   dieis   für 
jeden  Himmelkörper,  in  unerschöpflicher  Manchfalt,  zu  bestimm^ 
ter  Zeit  seiner   Entwickejung   noth wendig   ist.     Auf  unsrer  Erde 
s.  B.  steht  das  sogenannte  alte  Erdland:   Europa,  Asien,  Afrika, 
gegenüber  dem  neuen  Erdlande,    dem  gesammten  Amerika;   und 
diese   beiden   entgegenstehenden   Haupterdländer  werden   wieder 
vedbnnden  durch  ein  drittes,    durch    das  Vereinland:   Polynesien 
oder  die  Inselflnr,   welches  auch  dem  Baume  nach  sie  verbindet« 
Die  Naturphilosophie   aber  hat  nun  im   Allgemeinen   zu  zeigen, 
dafs   auch   das  Erdlan^    eines  jeden  .Gestirns  ebenso  nach  diesen 
einfachen  Grundsahlen  gebildet  ist,    nach   den  Grundzahlen   der  ^ 
Einheit,  Zweiheit  und  Dreiheit,  nach  Satzhoit,  Gegensatzheit  und 
Vereinsatzheit.  —  Wenn  nun  Völker  auf  einem  der  ersten  dieser 
£intheilglieder  des  bewohnbaren  Landes  vereint  sind,  so  machen 

•)  Tervl.  hierüber:  VthWA  Her  Meniehheit  S.  »1  —  363;  TaffUai«  4«  Meniek- 
kfülakois  Nro/9i   an4  Zeunet  Svdauiditciu    Abb.  d.  H. 
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sie -einen  haapterdlan^ichfm  Volkenrerein  an«,  wie  dieda,  wohl 
von  den  Völltem  dieser  £rde,achon  sumtheil  gesagt  werden  kann» 
indem  s.  B.  der  Verein  der  europäischen  Völker ,  welcher  wie- 
derum ans  mehren  untergeordneten  Völkervereinen  besteht,    be- 

^  reits  jetct  ein  gana  eigenthümlicbes ,  der  geistlichen  und  der  leib- 
lichen Bildung  nach  bestimmtes 9  Gepräge  an  sich  trägt,  daher 
man  mir  Fug  von  einer  europäischen  Menschheit  spricht  im-Ge- 
gensatae  mit  asiatischer,  afrikanischer  u«  s.  £  »-  Denken  wir 
nun  einen  solchen  Völkecverein  eines  ganaen  Haupterdlandes,  ao 
hat  auch  das  Recht  deaselben  ein  bestimmtes  Gebiet;  denn  ein 
solcher  Völkerverein  hat  ja  eigenthiimlicbe  Selbstbeit  —  (Eigen* 
selbstheit)  -^  des^ Lebens,  gans  bestimmte  moralische  Persönlich* 
keity  ist  eigenthümlich  in  allen  Tbeilen  der  mens^hliciton  Beatim- 
mung.  Daher  kann  das  Leben  eines  solchen  Völkerve  reines  eines 
5®<^®i^  Haupterdlandes  auch  ^  nur  dann  harmonisch  vollendet  wer- 
den 1  wenn  dieses  auletst '  ein  Völkervereinstaat  ist ,  worin  sein 
gaitzes  eigenthümliches  Recht  hergestellt  wird,  vermöge  deaaen 
er  in  rechtlicher  Wechselwirkung  steht»  zunächst , au  den  andern 

'  Völkervereinen  der  andern  Haupterdländer.  Diefs  nun  wird  hier 
als  eine  ewiggültige  Forderung  an  das  Leben  der  Menschheit  be- 
hauptet ;  —  .denn  wir  reden  hier  von  ewigen  Ideen ,  von  ewiger 
Wahrheit,  von  Dem,  was  seyn  90U  in  der  Menshheit,  keines« 
wegS'blofs  von  Dem,  was  bereits  jetzt  itt}  und  da  die  ewigen 
Ideen  auch  Das  enthalten ,  was  erst  in  der  Weiterbildung  des  Le- 
bens dargestellt  werden  kann  und  soll»  so  kann  auch  die  Wahr* 
beit  ewiger  Ideen  nach  unserer  gegenwärtigen  Erfahrung  auf  dem 
beschränkten  Gebiete  dieser  Erde,  und  an  dieser  Menschheit,^  de- 
ren Lebenentfaltung  ihren  Hochpunkt  noch  lange  nicht  erreicht 
bat ,  gans  und  gar  nicht  bemessen  werden ,  sondern  vielmehr  ist 
die  gegenwärtige  Erfahrung  und  der  gegenwärtige  Lebenaustand 
dieser  Menschheit  eben  in  der  Philosophie  der  Geschichte  nach 
den  ewigen  Ideen  au  erkennen  und  au  beurtheilen«  Eben  defa- 
halb  werden  auch  diese  ewigen  Rechtsideen  entwickelt,  damit 
wir  weiter  unten  die  wichtige  Frage  beantworten  können,  wie 
weit  die  Menschheit  dieser  Erde  iun  der  Herstellung  des  Staats 
bereits  gekommen,  welches  der  Geist  der  gegenwärtigen  Bestre- 
bungen der  Staaten  sey,  welches  das  endliche  Ziel  dieser  Beatre« 

<    bungen,  und  Was  daher  für  die  Herstellung  des  Rechtes  in  einem 
vemunftgemäfsen  Staate  au  erwarten  stehe  von  dieser  Menschheit 
und  von  diesen  sogearteten  Völkern  der  Menschheit. 
S5*  ^*^  *'"^  beschäftigt,  in  der  Idee  des  Rechts  der  Menschheit 

die  untergeordneten  Rechtsgebiete  der,  in  der  Menschheit  enthal« 
tenen  moralischen  Personen  au.  bestimmen,  und  diefs  geschah  zu« 
letzt  in  Ansehung  eines  jeden  solchen  Völkervereines ,    welcher 


C.    MenschheitleAre  j  Becht  und  Staat.  193 

ein  Haoptland  des  ganzes  Himmellcörpers  einnimmt.'  Gehen  wir 
nun  abwärts  in  dem  Organismus  der  in  der  Menschheit  enthalte- 
nen Personen ,  um  das  Recht  auch  der  tiefer  untergeordneten  Per* 
sonen  in  der  Menschheit  zu  bestimmen !  Die  nächste  Person  un- 
ter  einem  solchen,  ein  Hauptland  befassenden  Vdlhervereine  ist 
ein  untergeordneter  yölherrerein^  deren  aber  mehre  in  dem  haupt* 
erdlandlichen  Völherverein  verbunden  sind.  Sowie  sich  E.D«.die 
europäischen  Völher  bereits  jetzt  in  mehren  YöHiervereinen  nach* 
undnacb  ausbilden,  die  innerhalb  des  gemeinsamen  europäischen 
Charahters  der  ganzen  Bildung  doch  wieder  eine  entgegengesetzte 
Charahterverschiedenheit  bereits  bewähren,  mithin  auch,  als  un- 
tergeordnete Völkervereine,  ein  selbständiges  Bechts]eben  in  selbe» 
ständigen  Völhervereinstaaten  bereits  jetzt  auszubilden^  anfangen» 
—  Dieser  moralischen  Persönlichkeit  zunächst  untergeordnet  sind 
nun  die  Völker,  dann  die  Stämme^  dann  die  Ortgenossenschaften, 
die  Familienvereine  und  die  Familien ,  untei*^  welche  zunächst  als 
selbständig  freies  Wesen,  eis  selbständige  Person,  der  einsekie 
Mensch  geordnet  ist.  Aus  der  bis  hieher  erklärten  Idee  des 
Rechts  nun  folgt,  dafs  eine  jede  dieser  untergeordneten  Rechts- 
personen  ihr  selbständiges  Recht  erhalten  und  besitzen  soll»  d.h. 
dafs  eine  jede  davon  im  Gebiete  ihres  Lebens  einen  selbständi*^ 
gen  Staaft  bilden  soll.  Nur  ist  dabei  zu  bemerken ,  dafs  dann  da^ 
Wort:  Staat,  in  dem  allgemeinen  Sinnn  für:  J^nstaH,  das  Recht 
herzustellen,  genommen  werden  mufs,  dafs  man  nicht,  wie  jetzt 
gewöhnlich  geschieht,  unter  einem  Staate  blofs  den  Staat  eines 
einseinen  Volkes  versteht.  Mithin  soll  auch  das  Familienrechl 
hergestellt  seyn ,  und  die  innere  Rechtspflege  jeder  Familie  ,*  im 
Familienstaate.  Ebenso  wesenlich  in  seinem  Gebiete  ist  das  eigen* 
thümliche  Recht  und  das  Rcchtleben,  die  eigenthümliche  Rechts- 
pflege, einer  jedeii  Ortgenossenschaft;  und  zunächst  in  höherem 
Gebiete  gilt  diefs  wiederum  ebenso  vom  Stamme ,  und  Vom  Volke^ 
so  zwar,  dafs  die  untergeordneten  Staaten  der  untergeordneten 
Personen  allorganisch  zum  Recht  verbunden  sind  in  den  Staaten 
der  ihnen  übergeordneten  Personen,  dafs  also  2.  B.  der  Staat 
eines  Volkes,  welchen  man  jetzt  vorzugweise  den  Staat  nennt, 
eigentlich  ein  Staat  von  Staaten  ist,  in  sich  befassend  den  Rechts- 
staat der  Stämme,  der  Ortschaften,  der  Familien,  bis  herab  sn 
der  eigenthümlichan  Rechtspflege  und  dem  eigenthümltchen'  Rechts- 
sustande  jedes  einseinen  Borgers.  Es  ist  also  hiemit  zugleich  an- 
erkannt, dafs  auch  jeder  Mensch  sein  eignes  individuelles  Recht,» 
mithin  auch  seine  eigne  innere  Rechtspflege,  seinen  ^ eignen  in* 
Bern  Biechtszustand  hat,  dafs  man  also  recht  füglich  sag^n  kann: 
dafs  der  einselne  Mensch  den  untersten ,  nicht  weiter  in  Perso- 
nen gegliedeten  grundpersönlichen  Staat  bildet  Nach  dem  Ge- 
K.CItf.Fr.]baas«*»bt]idfclir.NAsU.  VoTles.Ub.d,PJUlo».d.Q«sek..       13 
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:  seUe  aber  des  allgemelneii  Orgaaisinns  folgt : '  dafs  in  ihrer  Yerm 
•  einigung^  alle  diese  Staaten  der  yerschiedenen  Grundpertonen  in 
^er  Menscbbeitt  sich  gerade  so  untergeordnet  verhalten,  wie  die 
genannten  Fersoneii  sich  selbst  in  der  Menschheit  verbalteil ;  dafs 
also  aller  untergeordneten  Personen  Recht  und  Staat  abhängige 
ist,  jund  bestimmt  wird  >Ton  dem  Bechte  und  dem  Staate  aller 
iiöhern  moralischen  Personem  Daraus  folgt  also  zugleich ,  dafs 
auch  das  Recht  des  einseinen  Menschen  nicht  allein  oder  soerst 
von  ihm  aus  bestimmt  werden  bann ,  sondern  cuhÖchst  auf  dem- 
selben Erdgebiete  voft  Seiten  der  Menschheit,  gemä'fs  dem  Rechte 
fieser  Erdmenschheit ,  und  dann  in  ihr  herabwärts  durch  das 
llecbt  seines  haupterdlandlichen  Völbervereines,  dann  seines  näch- 
sten Völb^rverelnes,  dann  weiter  seines  Volkes,  seines  Stammes, 
seiner  Ortgenossenschaft»  seiner  Freundi^chaf\  und  seiner  Fami- 
lie. Aber  zugleich  folgt  auch  ebenso  Diefs,  dafs  jedes  untergeord- 
nete Reehtsgebiet,  jede  untergeordnete  Rechtspersoll,  Jeder  un* 
tergeordnete  Staat,  keineswegs  jemals  durch  den  übergeordneten 
vernichtet,  tnoch  in  seinem  selbstwesenlichon ,  in  seiner  Eigen- 
wesenheit begründeten  Rechte»  gekränkt  werden  soll  und,  da rfl 
\£s  folgt  vielmehr,  dafs  jedes  untergeordnete  Rechtsgebiet,  als 
Ulied  des  Einen  Rechtsgebietes  der  Menschheit,  eben  organisch 
bestimmt,  hergestellt,  erhalten  und  vollkommen  dargestellt  wer« 
den  kann  und  soll« 

Diefs  also  ist  eih  Grundrifs  des  gansen  Gebäudes  des  Einen 
Rechtlebens  der  Menschen  eines  Himmelwohnortes,  als  ^d es  Einen 
Staates  desselben,  bestehend  in  einer  Gliederung  der  Staaten  ihrer 
untergeordneten  Rechtspersonen,  welche  letztere  also  in  Wahr- 
heit, S/aa/ea  im  Staate  *)  sind;  nicht  aber  auf  fehlerhafte  Weise 
so,  dafo  die  untergeordneten  Staaten  den  Organismus  des  hohem 
Staates  hemmen ,  sondern  vielmehr  so ,  dafs  sie  in  dem  höheren 
Staate,  und  durch  selbigen,  als  untergeordnete  Glieder  bestehen,- 
und  mithin  auch  dem  Gänsen  auf  eigne  Weise  au  Herstellung 
des  Reclites  djenen.  Es  ist  mithin  in  Ansehung  des  Rechtes  die 
höchste  Aufgabe  der  Menschheit  eines  Himmelkörpers,  dafs  die- 
ser grofse  Organismus  des  Rechts,  als  der  die  Menschheit  dieses 
Himmelkörpers  umfassende  Staat  nach  und  nach  hergestellt  werde. 
Wie  diefs  geschehe,  Das  kann  erst  in  der  folgenden  Abhandlung 
der  reinen  Philosophie  der  Gesehichte  gezeigt  werden ,  wo  sich 
ergeben  wird,  dafs  die  Menschheit  auch  in  Ausbildung  des  Staats 
von  ^eioselne^  Menschen  anfange  und  nachundnach,  Stufe  für 
Stttfe  bildend  aufwärtsschreite,    dafs  die  Menschen  in  Entwieke- 

*)  atuate»  im  Staate  s^hnt  die  Einli«it  das  Lufconi  Gamcn  d«t  StaatM  aufs«, 
kebwa;  li«  etfüJUn  vi  einehr  den  bOhcni  Staat.  Wie  BlUdir  dn  Olietler, 
ttufenveie  wiederholte  Glicdcruf  aack  äa^oq.    Beft, 


C.    Mentehheitkhre ,  Recht  Mn4  S^aat.  19& 

lung  des  Staates  gerade  den  umgeliehrteii  Weg  geben»  als  der 
istf  welchen  die  Folge  der  Ideen  anzeigt*  *) 

Da  nun  die'ganz«  Idee  des  Staates  entwiclielt  ist,  so  könneii 
wir  auch  die  Idte  det  Staattrecht$.  hesiimmenm 

Der  Staat  ist  selbst  ein  nacbundnach  Werdendes»  sieb  im 
Leben  entfaltendes  Gänse,  als  eben  die  Wirklichbeit  des  Becbts» 
d.  i.  als  Herstellung  des  organiscben  Gänsen  der  seitUchfrelen 
Bedingheit  des  Lebens.  Demnacb  bat  auch  der  Staat  selbst  die 
Bedingheit  ansicb,  auch  er  ist  bedingt,  und  auch  der  Staat  soll 
und  liann  nur  durch  die  Freiheit  der  Temünftigen  Wesen  gestif- 
tet und  ausgebildet  werden.  Es  giebt  also  ein  organisches  Ganze 
der  zeitlichfreien  Bedingnisso  daVon ,  dafs  der  Staat  wirklich 
werde,  d.  h.  es  giebt  ein  Ganzes  Ton  Bechteniur  den  Staat« 
d.  1.  das  Recht  um  da  Rechtt  .willen^  das  Becht  in  der  s weiten 
Stufe  oder  Potenz ,  da$ .  Staatsrecht,  **)  -i*-  Da  nun  die  Vollendung 
des  Staates  für  jeden  einseinen  Mensche^ »  und  für  jede  Gesell- 
schaft der  Menschen ,  selbst  eine  wcAenliche  Bedingnifs  davon 
ist,  dafs  die  Vernunftbestimniung  erreicht  werde,  so  hat  wieder- 
um jedenMensch,  und  jede  Gesellschaft  von  Menschen,  das  Becht, 
dahin  mitzuwirlien,  dafs  das  Staatsrecht  hergestellt  werde,  damit 
der  Staat  entstehe,  sich  erhalte»  ausgebildet  und  vollendet  wer* 
de.  ***)  Aber  wenn  schon  das  Staatsrecht  das  Becht  in  der  zwei* 
tcn  Stnfe  ist,  so  ist  es  dennoch  ein  untergeordneter  Tbeil  des 
Einen  Becbts  selbst,  und  das  gesellschaftliche  Streben,  den  Staat 
herzustellen,  ist  selbst  n^r  ein  Theil  des  gesammten  Lebens  für 
das  Becht.  Daraus  ergeben  sich  nun  folgende  wichtige  Grund- 
sätze :  i)  Das  StaStsrecht  4iat  keinen  andern  Grund ,  als  das  Eine»^ 
ganze ,  allgemeine  Becht  $  es  beruht  nicht  auf  andern  Frincipien, 
als  auf  den  Frincipien  des  Bechts  überhaupt.  2)  Das  Staatsrecht 
soll  dem  ganzen  Organismus  des  Einen  Bechtes  gema'fs  seyn,  also 
auch  harmonisch   übereinstimmen  mit  dem  Organiamua  aller  be« 


\ 

*)   Den  entfttenfMettten,  den  aa«1]rtiielim  Oaaf.    Btft. 

**)  Die  Iilee  des  RecbU  ift,  wie  «Jle  Ideen,  in  fich  lelbsC  zurttckkeLrend,  ^ 
auf  lieh  eelbat  anwendbar  (r«^« jrto) ;  et  giebt  ein  Hecbt  nm  de«  Rechts 
willen,  ein  Reehtleben  nm  dei  Rechtlebeni  willen;  das  ist  das  Rcfcht  fttr 
das  Reefat  (Recht  des  Rechtes),  das  Reeht  in  der  «weiten  WesenheiUtnfe. 
(Sowie  es  Überhaupt  Verhiltnifs  der  VerhUtnlsse  giebt,  bo  Logohght  nnd 
Loganthmen  in  der  Mathematik).  Aber  das  Staatsrecht  ist  gicichwohj  nur 
ein  innerer  untergeordneter  TheU  des  Einen  Rechts,  nnd  das  Staaterecht, 
leben  nur  ein  Theil  des  Einen  Reehtlebens,  ~  es  giebt  dafUr  kein  beson- 
dres'  Reeht,  sowie  kein  besondrer  Sittengesetz.  Btft, 
*^)  Hierauf  haben  Alle,  hat  Jeder  ein  Recht,  als  Mensch,  als  Familienglied, 
als  Ortgenofs,  als  Stammmitglied,  als  Tolkgenofs,  als  Srdbttrger,  ja  — 
als  Weltbürger,  weil  dieses  Leben  ohne  Zweifel  in  wesenhcher,  aUo  auch 
in  recMUchtt  Btziehung  mit  hohem  Gutwen  du  Ubent  sfcA«.    Beft, 

13  ♦     - 
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sondern  Bechte,  *)  Ein  angebllclics  Staatsrecht  also,  welelies 
das  allgemeine  Rechtsprincip  verletst,  oder  irgend  ein  wesen- 
liches Recht  gans'oder  theilweis  verneint. und  aufhebt»  ein  sol- 
ches angebliches  Staatsrecht  muCs  wenigstens  irgend  sumtheil  un- 
rechtmäßig sejn. 

In  dier  Idee  des  Staatsrechtes  wird  nun  auch  der  nächste  Ge- 
genstand der  Betrachtung  erhannt»  welchen  wir  sur  Würdigung 
'der  geschichtlichen  Erscheinung  des  Rechtlebens  bedürfen ,  — • 
die  litt  der  Verfaenaig  de9  Staatee,  oder  die  wesenliche  Forro^ 
worin  die  gesellschaftlich  lebenden  Menschen  die  Idee  des  Rechts 
als  Staat  herzustellen  befugt  sind« 

In  dieser  Hinsicht  seigt  sich  nun  als  die  Grundbehauptung 
diese  i  Diejenige  ^nse  Person  oder  Rechtsperson »  deren  Recht 
im  Staate  hergestellt  werden  soll,  ist  es  selbst ,  welche  die  recht- 
Ucbe  Befttgnifs'hat,  als  organische  Vemunflperson  daf  Recht  in 
ihrem  Gebiete  hersustellen ;  also  auf  seinem  Gebiete  jeder  Mensch, 
auf  ihrem  Gebiete,  die  Familie,  deren  Personen '  alle  wie  Ein 
Mensch  der  Idee  der  Familie  nach  sind  und  leben.  Auf  dem 
Gebietf  der  Ortgenossenschaft  ist  es  eben  diese  moralische  P^- 
son  der  gesellschaftlichvereinten  Ortgenossen  selbst,  von  welcher 
ihre  Rechtsverfassung  rechtlicher  Weise  ausgehen  soll ;  auf  dem 
Gebiete  des  Volhs  also  ist  es  das  Volk  selbst  als  moralische  Ver- 
nunftperson ,  welches  befugt  ist,  das  Recht  auf  seinem  Gebiete 
hersustellen,  und  seinen  Staat  darin  recbtgemäfs  su  ordnen,  vor- 
ausgesetzt, dafs  Das  wirklich  ein  Volk  sey ,  was  man  so  nennt, 
d.h.  vorausgesetzt  dafs  dicMcnachen  auf  eine  ideegemäfse  Weise 
SU  der  moralischen  l'erson  Eines  Volks  vereinigt  sind;  denn  nicJU 
eine  irgendwie  vereinte  Maue  von  einseinen  MentcAen  ist  eofort  ein 
Volk. 

Der,  die  Staatsverfassung  bestimmende  erete  Gründeatt  ist 
mithin  folgender:  Jede  Person  in  der  Menschheit  hat  als  gesell- 
schafüiche  Person  oder  als  persona  myetica  oder  moraHe^  wie  man 
sagt,  oder  als  Gemeinde,*  die  rechtliche  Befugnifs,  da^  Recht 
ihres  Rechtsvereines ,  oder  ihres  Staates ,  su  bestimmen ,  und 
swar  so,  dafs  die  Verfassung  des  Staates  mit  der  Idee  des  Rechts 
selbst  übereinstimme,  und  sugleich  auch  mit  dem  rechtgeroafsen 
Verhältnisse,  worin  der  Staat  einer  untergeordneten  Rechtsper- 
son SU  dem  Staate  einer  jeden  hohem  Rechtsperson  steht.  Mit- 
hin hat  1^.  B.  die  Ortgenossenschaft  das  Recht,  ihre  Verfassung 
SU  bestimmen,  ebenso  der  Stamm,  das  Volk  und  der  VÖlkerver- 

^*)    Denn  Recht  Unn  nur  zn  Recht,  nie  sn  Unrecht,  berechtiiren »  eheniö  tri« 
,  Ontet  zu  Gutem   nur  ftthren  kann.     |Jad   allei  Recht  itinint  .«nsich    mit 
ftllem  Recht  ebenio  ttberein,    w\^  allef  Wahre  mit  «llcm  Wahren,   «Um 
Oute  mit  allem  Gatcii.    'Hep, 
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eio.     Aber  die  untergeordneten   Rechtspersonen   verhalten   sich 
auch  als  Staaten  den  -höheren  untergeordnet;    ihre  Rechtsverfas- 
snng    wird  also   durch    die  Rechts  Verfassung   der   hohem  gesell- 
schaftlichen Personen  von  oben  herein  gleichfalls  bestimmt»  doch 
nach  dem  Geietse  des  Organismus,  da&  die  organische  Selbstan» 
digheit  jeder  untergeordneten    Rechtsperson   dennoch  dabei  be- 
siehe» ja  eben  dadurch  vollendet  und  ausgebildet  werde.   Da  nun 
die   geschichtlich  vereinten  Rechtspersonen  eben   in  den  in   sie 
Vereinten  Mitgliedern   bestehen,    welche  in   dieser  Hinsicht  die 
Bürger  des  Staats   ausmachen,    so  folgt,    dafs   die  Gesammtheit 
der, in  eine  moralische  Person  vereinten  Einseimenschen,   sofern 
sie  sich  in  einen  gesellschaftlichen  gemeinsamen  Willen  vereini- 
gen» die  Befugnifs  haben»  die  Verfassung  ihres  Sti^ates  vu  bestim- 
men,   und  den   von  ihnen  verfafsten  Staat  mMü  zu  leiten  und 
so  regieren.    Es  ergibt  sich  also  hieraus»  dafs  die  höhern  Perso- 
nen selbst  die  Verwalter  und  Regenten  ihrer  Staaten  su  s^yn  be- 
stimmt sind,     und   dafs  die  eitrige  der  Idee  dee  ReekiM  voihtändig 
tmgemeuene  Verfautmg  in   der  vollendeten  Menschheit   die 
Gemeindeverfassung   ist»    so  dafs    der  Staat  da$   Ge* 
meindtweten^  Gemeintüeeen^   re$  publica f  dm  gansen  ech- 
ten Sinne  ist.     Und  daraus  ergiebt  sich  also  ebenfalls»    dafs   in 
dem   idoe'gemä'fsen   Leben    der   Menschheit,    im   Lebenalter  der 
Reife,  untergeordnete  Personen»  mögen  es  Einselne  oder  Gesell- 
schaften seyn,  ansich  nicht  das  unbedingte  Recht  haben  können, 
die  Verfassung   der  Staaten   von  Rechtspersonen,    die  höher  als 
sie  selbst  sind»  su  begründen »,  und  diese  Staaten  sn  regiren  und 
KU  verwalten  in  eigner. Macht»  als  Rechtssachwalter  und  Vormün- 
der der  höhern  gesellschaftlichen  Personen.     Für   ein  Volk  also, 
wenn  dasselbe  ideegemäfs  gedacht  wird,    ist  das  Volk  selbst  der 
alleinige   Rechtsverwalter»    der   Selbstherrscher»    Aviokrai  oder 
Alleinherrscher,  ^er  Monarch,  und  nur  das  Volk|  und  auf  Erden 
ist  der   eigentliche   hier  höchste  Rechtsverwalter  oder  Monarch 
dje  Menschheit  selbst;  denü  sie  ist  die  erste  und  höchste  Rechts- 
person suf  Erden;   aber  aneich  genommen  ist  der  Eine   unbt" 
dingte  Rechttverwalier^    Regent  und  Monarch^    GoTT 
Selbst.    —    Aber  man  mufe   in  dieser  Hineicht   sorgfältig  die  Lf* 
benalter  und  Lebenstftfen  in  der  Menschheit  in   ihren    Viilhem  und 
etndem  untergebrdneten  Personen  unterscheiden',  denn  mit  dem  soeben 
Erklärten  wird  garnicht  behauptet y   d^fs  nicht,    nach  den   Gesetzen 
der  stufenweisen  Entwicklung  des  Lebens    der  Menschheit  und  der 
Walker,  tormuudsehaftliche  Begründung  und  Regirung 
der  Staaten  selbs-t  wesengemäfs  und  rechtmafsigfse^ 
kann.     Denn   bei  noch  unreiferm  Zustande  der  allgemeinem  Bil- 
daiog  der  Völker   geschieht   es,    dafs   einselne  Menschen  sogar 
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grofserc  aiifsere  Macht  gewinnen  «Is  ganze  GesellschaOeji «  nehm- 
lieh  mittelst  der  ihnen  durch  Gewalt  unterworfenen  o^der  durcb 
Bedurfnifs  anhangenden  und  dienenden  GesellschaOcn  und  ein- 
seinen Menschen ;  und  ebenso  geschieht  es  auch  ^  dafs  im  unvoll- 
kommnern  Zustande  der  Völker  einselne  Menschen  sogar  grund- 
lichere Einsichten  haben  können,  In  Ansehung  des  Rechts  und 
Was  dem  Volke  für  sein  Recht  noth'thut ,  als  ein  ganzes  Volk 
oder  Gemeinde*  Dann  »ind  aUerding$  EiMdnt^  deren  Macht  und 
TAniiclU  vorwiegen t_  eogar  die  befugten  Vormünder  der  StSm- 
me  und  Volker.  Und  es  wird  weiter  unten  bei  der  Betrachtung 
der  Entwickelunggesetze  der  Völker  erka^nnl  .werden  ^  in  welcher 
bestimmten  Stufenfolge  sich-  die  Rechtsverfassung  und  Rcgirong 
liinaufbildet,  bis  zur  völligen,  ideegemafsen  Gemeindeverfassung.  *) 
^-  Viele  Lehrer  der  Philosophie  des  Rechts  und  der  Staatswis- 
senschaft behaupten,  dafs  die  persönlich  monarchische  Verfassung, 
wo  ein  Einselner  selbstmä'chtigei*  Rcchtsverwalter ,  Regent  oder 
Monarch  des  Volks  ist,  die  einsig  rechtgemäfse  und  vollkommene 
sey.  Nie  aber  kann  die/»  betoieten  werden,  weil  eben  da$  Gegen- 
theil  davon  wieeentchaftlieh  bewiesen  worden  itt.  Man  pflegt 
sich  gewöhnlich  bei  dieser  Behauptung  , auf  die  Vergleichung  Got- 
tes als  Weltregenten  zu  berufen ,  indem  man  sagt :  sowie  Ein 
,  Gott  die  Welt,  so  regirt  Ein  König  oder  Ein  Regent  etn  Volk. 
Ab^r  diese  Proportion  oder  Gleichstellung  der  Verhältnisse  i^t 
nicht  richtig;  denn  der  einselne  Mensch  ist  niemal  irgend  einer 
Gesellschaft,  irgend  einer  hohem  moralischen  oder  mystischen 
Person  gleichgeltei^d.  Die  Einheit,  welche  ein  Eintelmemeh  hat, 
$9t  tmd  bleibt  eine  Einheit  niedrer  Ordnung  oder  Stufe  gegen  die 
Einheit  f  welche  eine  Getellichaft  itt  und  in  ihrem  Leben  darttellt* 
Gott  aber  als  unendliches  unbedingtes  Wesen  und  als  unendliches 
und  unbedingtes  Vemunftwesen  halt  Alles  endliche  Wesenliche 
in  Sich,  unter  Sich  und  dur<*h  Sich;  anfser  Gott  ist  Nichts,. ge- 
schweige ein  Ihm  gleiches  Wesen.  Aber  ein  Regent,  als  einsel- 
ner Mensch,  ist  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  jeder  andre 
einselne  Mensch,  er  ist  ein  hülfbedürftiges,  vielfach  gebrechli. 
ches,  in'  Ansehung  des  Leibes*  sterbliches  ^)  Wesen,  wie  jeder 
Andre.  Das  kann  also  wohl  seyn,  dafs  aus  den  vorhin  angeführ- 
ten Gründen  in  einer  bestimmten  Entwickelungftufe  eines  Volks, 
ein  Mensch  mit  irollem  Rechte  als  Rechtsvormund  und  Stellver- 
treter,   als  Monarch,  seines  Volks  waltet«     Ea  kann  sogar  seyn, 


0  Vflivtdebe  t  JJMft  de»  ByeUme»  der  PkUätophU  de»  Seebtet,  182S,  8. 18S~1S5. 

Abu.  4.  R. 
«-)   A«ek  j«4a  miUeke  «Mdltciiaft,  je4«  FMiitl«,  jeiee  Stuaai,  J«4m  V«Ik, 

ieäe'TMbnMwtkküt  «lud  itorUieh,  abar  ihr  tabaa  UbwdAMH  die  Lebra- 

Mtl  d«i  EiaMlmtBieb^a  vUISiaI.    Ana.  d.  V. 
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dafs  dieser  Eioselne  sein  |;anses  Volk  an  Einsicjit  in  das'  Hecht 
und  in  die  Lebenlranst  übertrifft  und  dafs  er  daber  als  Kegent 
'wesenlich  Gutes  und  Gerechtes  leistet^  ja  fr  wird  die  grofife 
Aciiungf  Vtrehn^ng  vnd' Lieht  verdienen ^  fcenn  er  e^nen  hohen  ipi< 
eckwierigeu  Berufx  dpr  Hechttvarmund  einet  gtf^zen  Volke 
%u  teyiif  getffiteenhafi  i  gereckt  und  hunetreifiA  xu  erfüllen  etreht;  -— 
aber  in  der  yorhin  erwähnten  Ve^gleichung  seiner  Einheit  init 
der  Einheit  Gottes  ihn  Gott  gleichstellen,  ihn  als  einen  unmit- 
telbaren Stellvertreter  Gottes  .betrachten,  Das  ist  der  Idee  der 
Menschheit,  und  des  Einseinen ,  schon  «uyrider,  und  widerstreitet 
sogar  dem  Gedanlien  Gottes..  *) 

'  Die  Aufgabe  nun»  die  völlig  rechtgemäl^e  Staatsverfassung, 
die  Gemeindeverfassung  ^  hersustellen ,  ist  eine  grund wesenliche 
aber  schwierige  Aufgabe  für  die  geschichtliche  Entwiclielnng 
der  Menschheit.  -«  Ich  \rill  zuerst  die  llauptpunkte  dieser  Schwie* 
rigVeit  entwiclieln  und  danu'^den  ewig  begründeten  Weg  anzeigen, 
den  wir  daher  auch  diese  Menschheit  gehen  sehen»  diese  Schwie- 
rigkeit stufenweise  su  lösen.  *     . 

I.  Der  Wille,  als  Willkühr,.  d.  i.  als  Vermögen  Seine  Thä« 
tigkeit  nach  irgend  welche^i  Gründen  selbstsubestimmen ,  kahn 
und  soll  auf  dem  Gebiete  des  Rechts  nichts  entscheiden;  denn 
'das  Recht,  ist  eine  una'nderliche  Grundwesenheit  Gottes  und  aller 
Yemunftwesen.     I9ur  also  der  rechtliche ,   dem  gansev  Organls* 


An  den  in  n««]istTpriger  Note  erwähnten  Orte  findet  tich  Über  dieien  6«. 
genitnnd  Folgen  dea» 

„Die  rtine  (abioliite>  in  Emtt  FamiKe    trhliehe  MonarckU  iit  in  der  ' 

.  „«Veiten  Haaptpeiciode  die  znleCztericheinende  rolfendetste  Stnetfförm ;  ai« 
^gewährt  neben  dem ,  {n  Ihr  nieht  an  Tenneidenden ,  UnglUeke  nnfSbiger 
wUnd  va  Ungereebtigiceit  entarteter  Herrtcber,  anch  die  beilbringende*  ehr*. 
,,-vUrdjge  Eracheinong,  ilaCi  einaelne  an  Weiaheit»  ReinIrUte»  iuntrer  Qfm 
„Tvehtigkeit  nnd  Thatkraft  anagezeicbnete  Regenten ,  ala  Erzieher  nnd  Be- 
^ehttA&er  der  Ttflker,  die  ihnen  nnter  €ottea  Voraebnng  obliegende  reeht- 
^liehe  Tormandaebaft  ttber  die  SUatageaellaehail  in  Gerechtigkeit  und  Oott- 
„innigkeit  verwalten,  nnd  dnreb  ihre  weiae,  gereebte  Gewalt  znr  Reinigung 
,,n«a  Htfberbildttng  deaStaatea  aelbat»  und  d\58  ganzen  ntenaehlicben  Lebena, 
„Grundweaenliehea  leiaten  nnd  mitwirken.  Zu  Zeiten  dieaer  zweiten  Haupt- 
„Periode  der  Staatabildnng»  nnd  nnter  Yülkem,  wo  der  eiAaelne  Regent 
„■Ittlich  Terpfliebtet,  nnd  innerifeb  und  allfaerlich  berechtiget  lat,  der  Recfata- 
wTormund  b«nierer  moraliaeher  Pertonen  an  aeyn»  iat  ca-  nncb  eine  beatininite 
sittliche  nnd  reehtlicbe  Aufgabe  fltr  aelbigent  die  uneinaiebtige  und  herz- 
„loae  Tolkmenge,  welche  ala  aolche  gar  keine  rechtliche  Bcfn^ifa  bat,  aich 
,^l8  Tolk  zn  benehmen  (zU  geriren),  und  ein  weit  acblimmerer  Tyrann 
y^at,  ala  je  ein  einaelner  Menaeb  aeyn  kann»}  durch  rechtliebe  Mittel 
„im   Zavne    zn    halten»      dafa   aie    ihren  Wahn  nicht    zna^i    Recbtageeetx - 

„aufdringe  und  dnrebietze,  daa  beatebend»,  Recht  n&cbt  nmatofa»«  und  die 
^rtacbreitende  Verbeaaening  undAuabildiing  dea  Staatca  nach  der  Ordnung 
•idaa  Geaetsea  nicht  hindere.**      Anm.  d.  H. 
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mu8  des  RechU  gcmäfsc,  Wille  ist  befugt  auf  dem  Gebiete  de» 
Hechts  und  in  Ansehung  des  Staats  2u  entscbeiden.  Nun  kann 
ja  aber  der  Staat  ni'clit  .anders  wirklich  werden,  als  ebeU'  dadurch 9 
dafs'  sich  die  Menschen, 'so  wie  sie  eben  sind,  eu  Herstellung 
des  Rechts  vereinigen,  und  sie  miisten  daher  diese  Vereinigung 
schliefsen ,  da  das  Recht  auf  jeder  Bildungftufe  ein  unentbehrli- 
ches Grundbedingnifs  ist;  —  sie  mögen  nun  auf  niederer  oder 
höHerer  Stufe  der  Bildung  stehen,  ja  selbst  imZusUnde  der{loh- 
heit  oder  Wildheit  müssen  sie  ,  den  ersten  Anfang  machen  ,  das 
llecht  geschichtlich  herzustellen.  Aber  auf  untergeordneten,  nie- 
dem  Lebetistufen  baben  die  Menschen  noch  keinen  vollkommen 
rechtlichen  Willen,  sondern  sie  bestimmen  sich  selbst  sumeist 
nach '  sinnlichen ,  keineswegs  nach  ewigwesenlichen  Antrieben. 
Denn  sollten  sie  schon  einen  sittlichen  Willen,  mithin  auch  rein- 
sittlichen  Willen  des  Rechts  haben,  so  würde  ja  da^u Erkenn tnifs 
Gottes;  der  Vernunft  und  des  Recht»,  als  Gemeinguts  der  Mea- 
•chen  vorausgesetst*  Folglich  auf  untergeordneten  Stufen  der 
iinenschlichen  Bildung  kann  nicht  blofs  und  nicht  sowohl^  der 
xechtliche  Wille,  sondern  die  rechtlose,  nach ■  andern ^Grilnden 
und  Triebfedern,  als  das  ftecht  ist,  sich  bestimmende  Willkühr 
•ich  geltend  machen  und  entscheiden. 

2.  Nicht  eine  Meinung  oder  Neigung  soll  auf  dem  Gebiete 
des  Rechts  entscheiden ,  sondem  die  wesenlichen  ewigen  Rechts- 
gründe,  vereint  mit  der  richtigen,  wahrhaften  Beurtheilung  dee 
individuell  gegebenen  Zustandes  des  ganzen  Lebens.  Diejenigen 
also ,  welche  den  Staat  gründen  und  verwalten,  sollen  blofs  nach 
rechtlichen  Gründen  entscheiden,  nicht  nach  Meinung  und  Nei* 
gung,  nicht  nach  Vorgunst  oder  Abgunst.  Aber  Einsicht  in  die 
ewige  Wesenheit  des  Rechts,  und  richtige  Beurtheilung  des  Le- 
beneustandes ,  setzt  selbst  schon  wieder  hohe  Intellectuale  Bil- 
dung nicht  nur  des  Einscinen ,  sondern  des  Volkes,  setzt  völlige 
Reinheit  des  Herzens  von  Eigennutz  und  Lustgier  voraus.  Nun 
aber  müiten  die  Menschen  den. Staat  gründen,  auch  wenn  es  an 
alleh  diesen  Wesenheiten  noch  fehlt,  —  und  die  Herstellung  des 
Rechts  ist  ja  '  selbst  eine  wesenliche  Bedingung  der  Erreichung 
jener  intellectualen  Hohheit  und  gänzlichen  Reinheit  des  Herzens. 
Daher  werden  mithin  bei  unvollkommenem  Lebencustande  der  Völ- 
ker allerdings  auch  auf  dem  Gebiete  des  Rechts  und  .des  Staats 
anfangs  mehr  Meinungen  und  Neigungen  entscheiden  als  Eissich- 
ten und  reine  Liebe  des  Guten. 

3.  Nicht  die  reine  Macht  und  aüfsere  Gewalt,  als  solche, 
S9II  auf  dem  Xjebiete  des  Rechts  und  des  Staats  entscheiden, 
sondern  ^  das'  Recht  .  selbst  soll  ja  eben  eingeseUt  werden  als 
die    einsig    herrschende   Gewalt    mit    unbeugsamer,     parteiloser 
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Strenge  *).  Genalt  mitbin  als  solche  l&ann  nichts  ansich  Ungerech- 
tes SU  Recht  machen,  und  auch  nichts  Ünrechtmäfsighestehendes  eu- 
Recht-beständig  machen.  ^  Aber  der  Mensch ,  der  seine  Gewalt  nicht 
Bum  Unrecht  misbrauchen  soll,  der  mufs  in  reiner  und  ganser 
Einsicht  der  Wahrheit,  sugleich  auch  reinsittlich  gesinnt ,  mufs 
reinbenBig  seyn,  frei  von  Hinsichten  auf  Lust  und  Schmerz.  Sol* 
len  aber  die  Menschen  dieses  seyn,  so  milssen  sie  wiederum  schon 
jene  hohe  geistliche  Bildung  erreicht  haben,  das  Leben  des  Volks 
selbst  mufs  schon  hoch  heran  gereift;  seyn.  Nun  aber  vereinigen 
sich  die  Menschen  zu  Recht  im  Staate  schon  ehe  die^e  hoheStufj» 
der  Bildung  erreicht  ist  9  und  sollen  und  müssen  sich  Idazu  ver* 
einigen,  pie jenigen  also»  in  deren  Hände  die  aüfsere  Gewalt  fallt, 
und  iie  auf  dem  Qebiete  des  Rechts  dann  die  aüfsere  Entschei- 
dung haben,  werden  dann  nicht  immer  lediglich  ihre  (Gewalt  an«^ 
ivenden,  um  das  Recht  aufsurichten ,  sondern  oft  auch  um  das 
Recht  EU  beugen  und  es  zu  zertreten. 

4*  Allerdings  hat,  wissenschaftlich  betrachtet,  nur  die  Ge« 
meinde  selbst  das  Recht,  die  Staatsverfassung  zu  bestimmen;  aber 
doch  auch  sie  hat  diese  Refugnifs  nur  unter  der  Reding\ing ,  daCs 
Das,  was  die  Gemeinde  als  Recht  festsetzt,  auch  ansi«h  Recht 
sey  **)  %  denn  auch  eine  Gemeinde  kann  durch  ihre  Willkühr  oder 
Macht  nichts  zu  Recht  und  zu -Recht-beständig  machen,  wa&  Un- 
recht ist.  Dabei  wird  also  wiederum  vorausgesetzt,  dafs  sogar 
die  Mehrzahl  der  Gemeindeglicder  jene  hohe  Stufe  der  geistlichen 
und  gemüthlichcn  Entwickelung  erreicht  habe ,  dafs  sogar  d,ie 
Mehrzahl  übereinstimme  zu  dem  gemeinsamen  Wollen  und  Voll- 
bringen des  Rechts.  Aber  viel  eher  geschieht  es,  dafs  in  einem 
Volke  mit  keimender  Bildung  einselne  Menschen»  und  einselne 
Stände ,  und  kleinere  Gesellschaften  von  Menschen  jene  Höhe  der 
Bildung  erreichen,  als  gröfsere  zahlreiche  Gesellschaften,  *—  als  ' 
die  ganze  Gemeinde.  Demnach  werden  diese  Einselnon ,  und  klei-  26* 
lien  Gesellschaften,  fähiger  seyn,  für  dfie  Herstellung  des  Rechts 
und  die  Verfassung  des  Staates  zu  wirken,  als  unvollendete  Ver- 
einigungeft  selbst  noch  unvollendet  gebildeter  Menschen.  Nun 
ab(^r  wird  es  dennoch  auch  leicht  geschehen,  dafs  bei  noch  un- 
vollkonminem  Zustande  des  Völkerlebens  die  aüfsere  Gewalt  auch 


Aber?  S«  iit  •«IVst  sU  R«eht,  Mim  Macht  and  0«waU  lUr  da  R«tl4  in 
braachfliu    tirft. 

niebC  aber  alf  Mehrheit  B»  kiinn  «n  ilch  nicht  die  Stimmenmehrhett  Über 
dM  Recht  enteeheiden,  denn  Kiner  kenn  mehre  und  tiefere  Einsicht  heben 
all  Mehre,  ja  all  eben  jetzt  Alle.  Und  e*  Icann  Falle  geben,  wo  der  Ein- 
selne die  Innere  Befafnifs  hat,  in  Aniehmng  des  erkannten  Rechtes  die 
Mehrheit  sn  vertreten ;  nnd  wo  er  auch  ohne  Avftrag  .von  der  Gemeinde  aas 
Fflieht  diessa  Bcrof  erntllt.  ,  lUß. 
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In  diefitande  der  Mehrzahl  derUngeblldotoren  gerathe.  Die  unge« 
bildete  Meng(e  wird  also  dann ,  «tatt  päth  dem  Rathe  der  Gebil* 
deten ,  und  der  Rechtsverständigen ,  das  Recht  leinisusetssen  und 
KU  erbalten,  vielmehr  sieh  als  den  sohlimmsten  Feind  des  Recht« 
und  der  rechtgemäßien  Verfassung'  benehmen«  Freilich  werden 
dann  auch  Einaelne  l^ben,  die  di«ae  untergeordnete  Gemeinde  an 
Einsicht  des  Rechts  und  an  rechtH«hem<  Willen  übertrefTeo  9  wel- 
che also  ansich  die  Refugnifs  hätten,  Vormünder  au  se^rn  über 
jene  ungebildete  Mehrheit,  aber  sie  vermögen/  es  dann  nicht, 
äurchcudringen  j  und  die  rechts wfdrig:e  Gewalt,  oder  die  Will« 
Iiührmacht,  die  Tyrannei»  des  ungebildeten  Volks  besteht  $  oder 
.  geht ,  wenn  sie  gebrochen  wird ,  in  die  Hände  nicht  der  Gerech* 
testen  und  BestcA  über,  sondern  tälH  vielmehr  den  Listigsten  und 
Kühnsten  anhetm.  — 

Schon  hier  können  wir  indefs  verTaüfig  den  Weg  bezeichneo^ 
auf  welchem  die  Menschheit   die   genannten  Schwierigliertcn   Ins- 
gesammt  nach  und  nach  lös^.  ^     Denn  nach  dem  Gesetze  der  seit* 
Jichen  Entwickelung  beginnt  das  gesehiehtliche  Leben  der  Mensch* 
heit  von  einseinen  kleinen  GeseTlscbaflen  aus,   die  durch  persön- 
liche Liebe   und   wechselseitige    persönliche  Bedürfnisse  geknöpft 
und  erhalten  werden,    vornehmUch   in  dem  Verhältnisse  der  Ehe 
und   der   Freundschaft.     Dann    vereinen   sich    sunaehst    Familien 
wiederum  Anfangs  durch  das  Rand  der  Liebe  und  der  UüTfe,.  und 
nun    gewinnt  schon   das   geseTlschaftliehe  Leben  eine  höhere  und 
reinere  geistliche  und  gemüthliehe  Bildung.     Dann   vereinen  sich 
weiter  auch  diese  Gesellschaften ,    schon    durch    die   Einheit  der 
IVatur  verbunden,    m   Stämme  und  Völker.    Aber  in  allen  diesen 
Veceinen  bildet  sich  nachundnach   ohna  Absicht,    >a    sogar  wider 
die  Absicht  Einselner,    die    Erkenntnifs    der  Einseinen   und    der 
untergeordneten  Gesellschaften  aus..    Dann  erwacht  auch  die  reine 
unscibstische  Ahnung   des  Einen  Rechts ,    und    somit    wird    auch 
unwillkührlich  In  Denen,  die  diese  Ahnung  gewinnen ,  d<is  Rech  ta- 
ge fiihl  belebt.     Freilich    entscheidet  im  Zustande  der   werdenden 
Bildung   noch   vielfach   Macht   und  Neigung,   Lust  und    Schraeri 
statt  des  Rechtsgrundes;    aber    es    wird   doch  auch   nachundnach 
unvermeidlich  die  Wahrheit  des  Rechts  selbst  fein   erbannt;    dio 
erkannte  Wahrheit  aber  erwirbt  sich  selbst  Anerkenntnifs ,'  sogar 
wider   die   verderbten    und    einseitigen  'Neigungen    des"  Hersens. 
Sobald  also   dann   die    ewige  Wahrheit  des  Rechts  erkannt  wird, 
so  erwacht  unvermeidlich  ,  auch  ohne,  Ja  wider  die  Absiebt.,  das 
reine  Gefiiht  für  das  Recht;    es  wird  dann  endlich  auch  erkannt, 
welches  die  Idee   des  Staates  und  der  Staatsverfassung  ist,    und 


*)  taiftbtt  tin  ofgimitekir  Xrtisgtttgt  aldit  chcului  tUiontt,    Beß. 
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dann  Iionnen  die  Einsichtigeii  mit  Denen ,  deren  Oemütb  dafür  ge* 
Wonnen  inid  belebt  ist,  nicht  anders  als  im  Geiste  dieser  Erl^ennt-'' 
nifs  leben,  durch  gerechte  Mittel  xur  Ausbreitung  der  Erlionntnirs 
de^  Rechts,  nnd  su  Herstellung  des  Rechts  in  einen  vernunftge-' 
nä'fsen  Gemeindeverfassüng  wirken ,  und  sie  werden  in  dem 
gesetcmäTsigen  Entfattgange  der  Menschheit  nachundnach/  auch 
den  rechtgemäTsen  Lebencustand  der  Staatsverfassung  stufenweis 
berbeifiihren  •).  •         ' 

Jetst  ist  hur  noch  Ein  Gegenstand  in  Ansehung  der  Würdi- 
gang  des  Gebietes  des  Rechts .  übrig ,  den  ich  nicht  unberührt 
lassen  darf,  weil  er  eur  philosophfschen  Erfassung  nnd  Würdi- 
gung der  geschichtlichen  Entwickelong  des  Rechts  duf  Erden  n5»' 
thig'  ist;  —  dieser  Gegenstand  ist  enthalten  in  folgendem  Lehr, 
satze:  da  ewige  unanderlieie' Recht  fordert  ^  um  individuell  verwirk' 
licht  tu  foerden,  für  Jeden  individuellen  Lehentuetand  de$  EineebieA 
und  der  GeeeUichafteh  in  der  Menechheit^  vom  erefen  Anfang  tat  eint 
stetige  individuelle  Weiterbildung  ^  ttete  Vervollkommnung  und  Vervoll- 
kommenbarkeit —  stete  Perfeetion  undPerfeetibilität\  und  2 war  nach 
den,  oben  (S.  130»  Note)  im  A11gemeinen«i«r]i>ärten  beiden  Haupt- 
wesenheiten der  Weiterbildung ,  das  ist,  stetanwachsend  und  eut* 
Vollhonimenheit  sich  heranbildend »  dem  UrbegrifFe-nnd  dem  Ur*' 

*>   Im  Heft  ist  dieier  Ocg^enttand  lo  atiigr«nihrt:' 

Das  fctaamte  Leben  der  Mentebheit  bildet  tieb  ot^aniicb  aäi,  aneb  das 
Leben  für  dai  lUebt.  Die  Menaehbeit  fangt  Ten  kleinen  Gesellachaften  an» 
in  engen  t  necb  armen  Lebenkreiien.  Anfangs  enitbeidet  Liebe-  nnd  Aeb-i 
tnng,  nnd  Obmaebt  Nacb  und  nacb  bildet  sieb  Erkenntnirs  des  Reebl«  ana. 
i)i»  Wabrbeit  zeigt  lieb  telbit  an,  und  treckt  dai  ReehtgefUbl  und  den 
recbtiicben  Willen;  to  bildet  lich  nacbnndnacb  im  Leben  der  Menichheit 
die  höbe  intellectneile  Maebt  der  Wabrbeit ,  die  Maeht  des  GemUtba  im  Ge- 
lllbl«  det  Kdlen  nnd  Sebünen,  nnd  die  heilige  Maeht  dea  reinaitüieben  ge- 
reebten  Willeni.  Und  an  werden  wir  in  der  Folge  lehen,  dafa  allerdingf 
die  TUJker  nnd  die  Memebbeit  geaetzmafiig  dahin  fortachreiten,  in  Anie- 
bnng  dea  Staats  die  vorhin  ansgespro ebnen  Forderungen  zn  erfüllen:  aaf ' 
dafs  die  Mensebbeit  der  Erde  nacbnndaacb  werde:  Eine  Reebtgemeinde, 
4i«  ibr  Reebtieben  in  freier  Selbstmaebt  bestimmt  nnd  regirt. 

'  Wie  weit  el  in  dieser  Hinsieht  «nf  Erden  kommen  könne ,  —  komme« 
werde,  diese  Fra^e  mag  beantwortet  werden,  wie  sie  will:  dU  ewige  Idee 
dei  Rechts  und  -dei  S/oa/i  bleibt  evrig  dieselbe,  und  ihr  Anspruch;  auch  im 
I^ben  dieser  Mensebbett  Tcrwirklicht  zn  werden,  Ist  unanslUseblieb ,  nnwi- 
dermilich.  Danach  wird  die  Menaehbeit  dieser  Erde  als  Rechtsperson  be- 
wtbeilt  TOS  Jedem,  der  die  Idee  und  die  Oeaetze  dea  Lebena  kennt j  nnd 
gerichtet  Ton  Gott,  DeiMen  Gerichte  keine  Mitcht  entgeht!  (Der  Staat  be- 
ruht nicht  auf  der  UnvoIIkommenhett  des  Menschen  nnd  der  Menschheit, 
Überhaupt  nicht  auf  der  WeltbcschrKnkung ;  sondern  TieTmehr  auf  der  Idee ' 
4er  organischen  Vollendung  (Vollkommenheit)  selbst(  er  ist  mithin  ein  ewig- 
weaenliebes  Institut}  das  in  der  unvollkommnen  Menschheit  unfollkommen, 
in  der  Tollkommnen  aber  Tollkomraen  ist ,  und  immer  grüfsere  Vollkommen- 
heit möglich  nacht.  Je  vollwssenlieher  das  Lejben  der  Meaiebbeit  wird,  ja 
Buthiger  und  wirktamer  Vtrd  auch  der  Staat). 
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bilde  gemäfs,  in  gesunder  Lebenentfaltnngt  und  zugleich  •tetab- 
urachsend  im  Wesenwidrigen  5  im  Uißbel  und  im  Bösen  y  und,,  sich 
fitetbefreiend  vom  Unglück,  also  sich  nach  dem  GescUfB  des  Le- 
bens stets  reinigend,  bessernd,  heilend.  —  Diese  ewige  Wahr- 
heit wird  bewiesen  überhaupt  aus  der  Wjesenheit  des  Lebens, 
wonach  dasselbe  in  steter  Weiterbildung  und  vervollkommnender 
Gestaltung  begriffen  ist,  wonach  jede  künftige  Zeit  ihr  eigenthüm- 
liches  Wesenlicbe  enthält,  und  solange  das  Leben  noch  aufsteigt» 
inuner  N.eues  und  Höher  wesenliches  in  sich  aufnimmt  Nun  soll 
aber, im  $taate  d^s  .organische  Ganze  der  eeitlichfreien  Beding- 
nisse des  ganzen  Lebens  verwirklicht  werden  >  da  sich  also  mit 
dem  Fortichreiten  des  Lebehs  auch  diese  sseitlichfreien  Beding- 
nisse  anders  gestalten ,  so  mufs  demgemäfs  auch  das  Rechtsleben 
und  Staatsleben  fortgebildet  werden,  so  dafs  auch  die  Agemes- 
senen Veränderungen  in  der  Bestimmung  des  geltenden  Rechts 
und  in  dpm  ganzen  Leben  des  Staates  ein  treten ,  welche  Verän- 
derungen, den ..  veränderten  Lebenzuständen  selbst  entsprechen. 
Dabei  nun  ißt  das  .bleibende ,  in  jedem  Momente  des  Staatslebens 
Beständige,  daa^  ^ine  Recht,  —  der  Staut  hat  ieine  Beitandkeitf 
Bune  bUibei^e  Stabilität  lediglich  in  dem  Einen  Rechtet  und  tcenn 
erreich  in  Jedjfm  Momente  eeinee  Daeeym  immer  auf  die  dem  Lebern 
eelbit  angemettene  Weiee  im  Recht  hält,  wenn  also  der  Staat  unän- 
dcrlich  al$o  bestimmt  ist,  und  wirkt,  wie  es  der  jedesmal  wirk- 
lichen, bestehenden  Beschaffiinheit  des  Lebens  geroäüs  ist*  Eben- 
fall« aber  von  der  andern  Seite  dae  et  et  ig  Aenderliehe  ifn  Le- 
hen de$  Staates  .itl  tciederum  dae  werdende  Recht  eelbit ,  und  alle 
Veränderung  soll  nur.zum  Vollkommneren,  -7-  zum  Bessern  seyn; 
und  es  sollen  alle  Weiterbildungen  des  Staates  der  Idee  des  Recht» 
gemäfs  seyn,  und  dabei  auch  den  Gesetzen  der  ganzen  organi- 
schen Weiterbildung  des  Lebens  entsprechen.  —  Also :  etete  Wei^ 
terbildbarkeity  Vervollkommenbarkeit  ^  Perfectibilität  iit  gleichsam  die 
Seele f  dat  bettegende  Principf  des  Staatslebens;  und  je  vollkomm* 
ner  ein  Staat  gebildet  und  verfafst  ist,  desto  vollkommner  ist  in 
ihm  anch  zugleich  dafür  vorgesorgt ,  dafs  dem  Staate  selbst  die 
Weiterbildbarkeit,  die  Perfectibilität ,  bleibe,  ja  dafs  die  Ferfiec- 
tibilität  ihm  immer  erleichtert  werde,  und  dafs  der  Staat,  ohne 
seine  Bestandheit ,  oder  Stabilität,  im  geringsten  aufzugeben,  ohne 
auch  in  seinem  Leben  und  Wirken  gestört  zu  seyn,  in  Ruhe  und 
Friede,  in  bleibender  Gcsetzmäfsigkeit  mit  dem  fortiliefaenden 
Leben  selbst  stetig  weitergebildet  Werde,  sowie  es  der  jedesma- 
ligen und  indivi^ellen  Beschaffenheit  des  heranzubildenden  Le- 
bens gemäfift  ist.  *) 

')  Diß  cif^entlick«  Orandforderang  der  Stabilität  isi :   daf«  siols  nnr  Datjeniff« 
aU  Rvclii  iu  Kraft  trete,  wai  nach  den  sejfCJiwartigen  Lebenstaade  wirkH«h 
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Dlefs  nun  ist  das  Ganze  der  für  die  Philosopliie  der  Ge- 
schichte unentbehrlichen  Grundwahrheiten  von  der  Wesenheit  des 
Rechts  und  de^  Staates*  —  Die  nächste  Aufgabe  ist  nun ,  unserm 
Plane  sufolge,  dafs  wir  ebenso  die  Wesenheit  der  Gottinnigheit 
und  des  Gottinnigheitvereines  I  -^  der  Religion  und  des  Religion- 
Tcrcines  entwickeln» 

Die  Idee  de$  Religientertinei  gründet  sich. auf  die  Idee  der"" 
Religion.     Diese  beiden  Ideen  aber»    der  Religion  und  des  Reli* 
gionvereinesy   sind  ein  Gndidelement  des  Lebens   des  Menschen' 
und  der  Menschheit,    und  bewegen  auch  jetst  «schon ,   and  »war 
vorwaltend  das  Leben  der  gebildeten  Völker.     Es  ist  unmöglich^ 
in  den  Geist  der  Geschichte  der  Jtfenschheit  einsudrtngen ,   ohne 
dafs    diese  beiden  Ideen  gründlich   erkannt  werden.    Die  Idee  ^ 
der  Religion   des   Menscheif  und   der  Menschheit  nun  ist  selbst 
durch    die  Erkenntnif»   Gottes   in    der  allgemeinen    und   allum- 
fassenden   (generalen  und  universalen)  Idee    der   Weseninnigkeit 
oder  Gottinnigkeit  begründet,    welche  Idee   oben   im  Allgemei- 
nen erklärt  worden  ist.    Und  da  wir  in  dem  Gottgedanken  aueh 
das   Verhältnifs   aller    endlichen   Wesen    su  Gott   Im   Allgemei- 
nen erkannt  haben ,  und  darin  auch  die  Idee  der  'göttlichen  Liebe 
und   die   allgemeine  Idee  der  göttlichen  Vereinheit  des   Lebens 
entwickelt  worden   ist,    so  dürfen  wir  hier  nur  an  das  bereits 
Dargestellte  erinnern,  und  daraus  die  nähern  Folgerungen  sieben 
liir  unsem  Gegenstand,   welche  Folgerungen  das  Eigenthümlich-' 
wesenliche  der  menschlichen  Gottinnigkeit  und  Gottvereinheit  be» 
stimmen. 

Es  ist  oben  gezeigt  worden»  dafs  Gott  su  allen  endlichen  « 
Wesen  und  su  dem  Leben  aller  endlichen  Wesen  in  dem  Ver- 
hältnisse der  freien  Verursachung  steht,  dafs  Gott  also  auch  als 
scitlichwirkendes  Wesen  mit  allen  endlichen  Wesen ,  als  lebenden 
Wesen,  vereint  ist;  dafs  aber  dieser  seitlichen  Wirksamkeit  Got-  « 
tes  sum  Grunde  liegt  die  ewige  Verursachung  Gottes,  wonach 
alle  endliche  Wesqn  in  Gott  ohne  Zeit  verursacht  sind,  als  Gott 
auf  endlich  ewige  Weise  ähnliche  Wesen*     Wenn  demnach  das 


indlTiduell  recht  iit.  Denn  dafi  die  Hingen  Rechtigetetxe  itabil  find ,  dai 
▼entefat  lich  ohnehin ,  daran  rtthii  keine  Macht  ^-  Der  Begriff  dee  PogUi* 
fhen  im  Recht  ist  l|brlffene  Überhaupt  nicht  der  Begriff  der  Vnrerinderlicfa. 
kUt,  londem  der  mdimäuetteu,  tmpiruchtm,  volltndeUn  BttUmnUMeit,  Es 
MMt  ütlhwt  dt  Jure  poHtivo,  daft  die  Rechte verfauqng »  und  die  Oeietsge- 
bnng  mit  dem  lich  ändernden  Leben  lebengemüf»  geändert  verde.  — 

Wna  eine  Perion  in  der  Meneehbeit  (alt  Gemeinde),  gemäfi  der  Idee  dei 
Rechte  and  in  Uebereinstirnrnnsg  mit  dem  Getnmmtorganiamne  dee  ReehtM 
dtr  seeammtcn  Menacliheit,  bestimmt«  deXa  in  ihrem  Lebenicreiae  als  Recht 
gelte,  Das  iat  jusium  de  juxt  positivo.    He/t. 
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V^rbältnifs  der  göttlichen  Weseninnigkeit  weiter  erliannt  werden 
soll ,  so  ist  £uforderst  zu  unterscheiden  d[e  ewige  Ursächlichkeit 
Gottes  und  die  dadurch  bestimmte  ewige  Vereinigung  Gottes  mit 
allen  Seinen  innern  Wesen,  von  der  Ecitlidhen  Verursachung  Got- 
tes., und  der  dadurch  zunächst  bestimmten  seitlichen,  eigenleb- 
lichen,  individuellen,  Vereinigung  Gottes  mit  dem  individuellen 
Leben  der  endlichen  Vernunftwesen  in  Ihm.  —  Erinnern  wir  uns 
nun  suförderst  an  Das,  was'd.urch  die  ewige  Ürsachlichl^eit  Got- 
tes  in  Ansehung  des  Menschen  und  der  Menschheit  für  die  ewige 
Vereinigten g  derselben  mit  Gott  bestimmt  ist,  wodnrch  der  ewige 
Grund  der  Religion  und  der  BcHgiosi^ä't  erkannt  wird.  •—  £s 
ergiebt  sich,  mittelst  der  Wesenähnlichkeit  euförderst ,  dafs  durch 
Gottes  ewige  Verursachung  die  ewige  auch  für  alle  2eit  geltende 
Möglichkeit  gegeben  ist,  dafs  die  endlichen  Vernnnftwesen  Gott 
£u  erkennen  vermögen,  sowohl  im  Ahnen,  als  euch  im  Wissen» 
im  wissenschaftlichen  Erkennen;  ko  dafs  wenn  das  endliche  Ver- 
nunftwesen  seine  endliche  Kraft,  sd  denken,  ausbildet,  alsdann 
in  Folge  der  ewigen  Ursächlichkeit  Gottes,  der  Gedanke  Gottes 
Ihm  einlenchtet  durch  Gott«  —  Aus  der  endlichen  Vernunft,  als 
endlicher  Vernunft,  wäre  wohl  der  Gedanke  ihrer  selbst  eu  er. 
klären ,  nicht  aber  der  Gedanke  von  irgend  etwas ,  was  aufser 
dem  endlichen  Vernunltwesen  ist,  geschweige  der  unbedingte, 
dem  Inhalte  nach  unendliche  Gedanke:,  Gott.  Um  also  Gottes 
inne  su  werd^en  im  Erkennen  ist  swar  freier  Gebrauch  der  end- 
liehen  Denkkrait  erforderlich,  aber  der  Gottgedanke  selbst  ist 
erstwescnlich  eine  ewige  Wirkung  ^der  ewigen  Offenbarung'  Got- 
tes an  den  endlichen  Gerst. »  Nun  aber  vermag  zwar  der  endliche 
Geist  Gott  eu  schauen,  su  wissen,  als  das  Eine,  unendliche,  un- 
beding!te  Wesen ,  auch  als  Grund  und  Ursache  der  Welt »  und 
als  Ordner  und  Regent  der  Welt ,  als  Vorsehung ;  aber  in  indi* 
vidueller  vollständiger  Anschauung  erkennen,  wie  Gott  im  Welt- 
all, in  Natur,  Vernunft  und  Mehschheit  als.  regirende  Vorsehung 
wirket.  Das  ist  dem  endlichen  Geiste  unmöglich,  eben  weil  er 
V  endlich  ist.  Kann  er  aber  auch  Gottes  individuelle  Wege  nicht 
lassen,  so  kann  und  wird  er  sie  doch  im  Glauben  umfassen;'  und 
doi  eigenilieht  Gebiet  du  Gotiglaubem t  dei  Glaubem  au  Gatif  üi 
eben  dief»  eigenete  individuelle  Walten  Goitet  tm  eigentten  Leben 
aller  endliehen  Weeen,  Wer  nun  Gott  erkennt.  Der  tüei/e  auch, 
da/$  Gott  auch  mit  ihm  ist,  auch  über  ihm  liebend  individuell 
waltet;  iber  dureheehauen  kann  er  alt '  endlicher  Geist  nichi f  ttie 
Gott  dieses  in  ihm  wirkt,  wohl  aber  glauben.  *  Ist  nun  das  Gott« 
schauen  dos  Menschen  ein  Wissen,  wissehschaftliche  Erkenntnifs, 
so  ist  auch  sein  Glaube  an  Gott  ein  schauender  Glaube^  der 
«uf  dem  ersten  und  Jansen  Wissen  beruht»     Ahnet  aber  der 
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Menacb  Gott  nur,  so  ist  auch  sein  Glaube  an  Gottes  individoel- 
les  l^Virken  in  drr  Welt  und  in  den  Geistern  und  Menschen  nur  > 
ein  mhnender,  dennoch  aber  wesenhafter,  wcrthvoller  Glaubt^ 
aber  ohne  allen  Glauben  ax>  Gott  ist  nur  der  Geist,  der  Gottes 
gans  vergessen  hat^  Goit  erhenmn  aito  und  Gott  glauben  üt  ielbit 
urgprunglich  und  er$iweienlich  fine  ewige  Wirkung  Gottes  i^  end. 
liehen  Geiite  und  itt  die  ewige  bleibende  Grundlage  der  Gottinnig. 
-ieii  und  der  Verähnliehung  mit  Gott  auch  für  den  Hemcheu  und  die 
Menschheit.  — ;  Aber  au  dem  Göuerliennen  kommt  noch  das^Gott« 
empfinden,  die  Aufnahme  des  Scbauens  und  Glaubens  Gottes  in 
das  Gemüth.  Das  Gottgefiihl  verhält  sich  su  allen  andern  Ge- 
fühleii,  wie  sich  das  Gottschauen  oder  die  Gotterkenninifs  su 
allen  andern  Scbauungen  oder  Erkenntnissen  verhalt.  Das  Gott- 
gefiihl  ist  die  reine,  heilige  Grundlage  jedes  wesenlicKen  Gefühls 
im  Gemüthe  des  Menschen  >  und  sowie  erst  mit  der  Gotterkennt* 
nifs  Einheit  und  Harmonie  in  alles  endliche  Erkennen  kommt,  so 
wird  auch  die  selige  Harmonie  aller  endlichen  Gefühle  in  des 
Menschen  Brust  erst  angestimmt  in  und  durch  das  Eine  selige  Gott- 
geiuhl.  Auch  das  Gefiihl  Gottes ,  und  das  darin  begründete  und 
enthaltene  Gefühl  der  Gottseligkeit,  ist  aus  ^em  endlichen  Ver- 
nunftwesen durchaus  nicht  au  erklaren ,  weil  in  diesem  Gefühle 
das  endliche  Vernunftwesen,  von  sich  selbst  frei,  über  sich  selbst 
sich  erhebt,  und  in  die  Gottheit  versenkt  Gott  empfindet. — Aucli 
das  Gottgefühl  ist  erstwesenlich  im  Menschen  eine  ewige  Wirkung 
Gottes ,  als  ewiger  Ursache ,  '  und  ist  somit  die  zweite  wesenliche 
Grundlage  der  ganzen  Gotiinnigkeit  oder  Weseninnigkeit  des  Men» 
sehen  und  der  Menschheit. -^  Wer  nun  Gott  erkennt,  und  Gott  em- 
pfindet, Der  ist  auch  fähig,  seinen  Willen  zu  Gott  binsurichtcn, 
dafs  er  nur  das  Gute  als  das  Göttliche  wotle,  wissend  und  ^em- 
pfindend ,  dafs  Gott  in  Sich  Seine  Wesenheit  auch  im  seitlichen 
Leben  darbildet,'  Und  dafs  auch  das  endliche  Vernunftwe^en,  auch 
der  Mensch,  berufen  und  .fähig  ist,  einen  Theil  der  göttliche^ 
Wesenheit  auf  gottahnlich^  Weise  eigen ,  gut  und  schön  in  sei- 
nem endlichen  Leben  su  verwirklichen.  J>icses  nun,  dafs  der 
Mensch,  seinen  Willen  su  Gott,  als  dem  ^inen  höchsten  Gute 
hinrichtet,  ist  die  dritte  ewige  Wirkung  Gottes  im  endlichen  Ver* 
nunftwesen;  —  gleichsam  der  dritte  Ton  Jen ^r  Grundharmonie^ 
worin  die  Weseninnigkeit  oder  Religiosität  6ez  enfÜicben  Ver- 
nunftwesens wirklich  wird.  In  dem  Wesenschauen,  oder  Gott- 
erkennen, dem  Wesengefiihle  und  dem  Wesenwollen,  oder  dem 
reinen  Wollen  des  Göttlichen,  haben  wir  mithin  die  drei  ewig' 
wesenUchen  und  zugleich  auch  zeitlichen  eig^nleblichen 
Grundlagen  oder  Grundmomente  der  Religion  und  der  Religiosität 
■anerkaiiAt»  welche  durch  Gottes  ewige  Verursachaag  ewig  in  je- 
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dem  Geiste  verursacht  sind,  und  zu  deren  zeitlicher,  eigenleb- 
lieber  Entwiclielung  mithin  jeder  Mensch,  und  jede  Theil mensch* 
heit  mit  Gottes-ah-Ürwesens  Hülfe  gelangen  kann  »und  soll,  und 
unter  Gottes  liebender  Vorsehung  auch  gelangen  wird ! 

Betrachten  wir  nun,  ehe  wir  weiter  gehen»  das  Verhältnifs 
dieser  dreifachen  göttlichen  Stimmung  des  Menschen  zu  dem  gan- 
zen Leben  und  zu  der  ganzen  Bestimmung  des  Menschen ,  und 
der  Menschheit.  Zuförderst  die  Wesenschauung ,  oder  die  Gott* 
erkenntnifs :  sie  ist  ansich  die  Eine»  ganze  Schauung  oder  Er« 
kenntnifs ,  und  Alles ,  was  wahrhaft,  was  wissenschaftlich  erkannt 
seyn  soll ,  müfs  in  der  Einen  Wesenschauung'»  —  in  der  Einen 
Gotterkenntniis,  gefunden  oder  in  selbige  aufgenommen  seyn.  Ja 
schon  die  Ahnung  Gottes  verbreitet  ein, göttliches  Licht  ilber  das 
noch  nicht  wissenschaftlich  gebildete  Bewufstseyn  des  Menschen; 
denn  schon  in  der  Wesenahnung»  oder  Gottahnung,  erscheint 
^er  Gedanke  aller  endlichen  Dinge  in  ihrer  höhern  Beziehung, 
in  ihrer  ursprünglichen  Würde  und  göttlichen  Weihe*  Aber  die 
Gesinnung:  die  Wesenschauung,  die  Erkenntnifs  Gottes  selbst 
weiter  auszubilden ,  und  Alles  auf  gottähnliche  Weise  zu  erken* 
nen,  Ist ^  der  toittemcliaftliche  Geitt  *)  und  die  organische  Ausbil- 
dung des  Einen  unbedingten  Gedankens :  Gott ,  ist  die  Wiueti' 
Mchaft-  '—  Was  nun  zweitens,  das  Wesengefühl,  oder  das  Gott- 
gefühi  £(etrifft,  so  ist^diefs  ansich  ebenfalls  das  Eine,'  ganze,  un- 
bedingte und  unendliche  Gefühl,  es'  ist  in  seiner  Entfaltung  die 
Seligkeii*  Wenn  nun  das  Gott  gefühi,  rein  und  unentweiht  imMen* 
sehen  ist,  so  weihet  sich  dadurch  das  Gemüth ,  in  welchem  das 
Gottgefuhl  belebt  ist,  auch  zu  Gottähnlichkeit  aller  seiner  be- 
sondem  Gefühle,  es  reinigt  und  veredelt  dadurch  alle  seine  etod* 
liehen  Gefühle;  —  das  g^o(tselige  Gemüth  überläfst  sich  dann 
keinem  untergeordneten  Gefühle,  sobald  diefs  mit  dem  reinen 
Gottgefühle,  untl  mit  dem  Gefüflile  der  eignen,  gottähnlichen  Wc» 
senheit  des  endlichen  Vernundwesens  streitet  —  Und  drittens,  der 
WetentütUe^  oder  Gottwille,  das  ist  der  Wille  des  Göttlich-Guten, 
ist  ebenfalls  der  Eine,  ganze  Wille  der  vollendeten  Siitlickheit  vnä 
-Tugend,  Dieser  gottähnliche  Wille  des  endlichen  Vernunftwesens 
ist  garnicht  gedcnklich,  wenn  Gott  nicht  erkannt,  nicht  gefühlt, 
nicht  gewollt  wird.  Denn  reine  Sittlichkeit  ist  die  reine  Rich- 
tung der  ganzen  Thätigkeit  zum  Guten  hin»  als  dem  Göttlichen. 
Es  kann"  also  der  Wille  des  Menschen  sich  nicht  mitjgewufstseyn 
auf  das  Gute  als  solches  richten,  wenn  der  Geist  nicht  Gott  er« 
kennt  und  empfindet.  '  Sowie  mithin  jede  dieser  drei  Grundlagen 
oder  Hauptmomente    der  Gottinnigkeit   des  Menschei^  in   dieser 

*)  gnfUinnigtr  ^«tyf  ,.  j^ei^t..  der  .€}iitterkenntiiift ;  and  a«cti  jeiU  Einttltriasc»- 
•c&ft9  X.  B.  Matlienatik,  orlbält  dadurch  ilire  WeiJbe.    HtfL 
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Hinsicht  ▼öllendet,  und  teine  waebsenda  Aatbilduag  a»  Ce\%U 
Gemüth  und  Willen  bedingt,  so  ist  offenbar,  dafs  die  Weaenin-  . 
niglteit ,  Gottinuigkcit^  oder  Religiositäti  die.  unresenlichet  ewige 
Grundlage  einer  vernnnftgcmäfsen ,  menachheitwiirdigen  Leben« 
luhruag  ist,  daCi  also  ohne  Beligiotität  die  Bestimmung  dee  Men*. 
•eben  und' der  Menscbbeit  nnmpgliob  erreicht  werden  kann* 

Der  Mensch  nun,  welcher  auf  dieae  dreifache  Weite  gott- 
innig ist,  dafs  «r  Gott  erkennt,  empfindet  und  will»  hegt  dann 
auch  in  sich  Gottvtrtrauen^  gegründet  auf  den  Gottglauben  $ 
denn  er  steht  in  der  gewiutn  Ueberzeugungf  da/$  Goü  in  ailer  Ztii 
das  Göttlich' Guie  auch  an  allen  MenitAea  vollMngi,  dafs  Gott 
also  auch  sein, ^dieses  endlichen  Menschen»  Leben,  das  Leben 
anderer  Menschen  und  das  Leben  d,er  Menschheit  in  LSebe  und  . 
mit  Weisheit  leitet;  und  auf  diesem  Grunde  hegt  dann  lueh  der 
gottinnige  Mensch  in  sich  die  echte  und  reine  Hoffnung  in. 
Gottf  fceil  er  vxeiji  ^  dafo  Gott  Seinen  unendlichen  Lebenxwech  an 
allen  Weeen  erreicht  ^  dafs  Gott  also  auch- ihn  selbst  und  andero 
Menschen  und  die .  ganze  Menschheit  au'  rechter  Zeit  cum  Hcilo 
und  cur  Seligkeit  unfehlbar  fuhren  wird;  und  sugleich  ist  in 
ihm  auch  reine  Liebe  zu  Gott  lebendig,  sein  reiner  Trieb  ist 
Gott  geweiht»  sein  innerster  Wun  ch,  sein  heiligstes  Sehnen  ist^ 
mit  Gott  innigst  vereint  cu  seyn  und  au  leben,  mit  Gott  über- 
einsnstimmen ,  im  Erkennen  der  Wahrheit,  im  Gefühl  des  Gott-  • 
liehen  und  Schönen ,  und  im  reinen  Wollen  und  treuen  Vollbrin- 
gen des  Guten.  —  Diefs  jsuA  zusammen  genommen  ist  die  ewig« 
Grundlage  der  Weseninnigkeit  und  des  Wesen vereintsejns  für 
alle  endliche  Vemunf^wesen ,  also  auch  für  jeden  Menschen,  für 
jede  Gesellschaft  von  Menschen ,  auch  für  diese  ganze  Menschheit.    - 

Aber  zu  dieser»  diei  Weseninnigkeit  und  das  WeseuTerein- 
leben  begründenden  ewigen  Verursachung  Gottes  kommt  auch 
die  zeitliche  Verursachung ,  wonach  Gott  den  endlichen  Vernunft- 
wesen  Sich  auch  individuell  im~  eigensten  Leben  anzeigt  und  ' 
offenbart;  -*  eine  Lehre,  die  ebenfalls  bereits  oben  in  ihrem 
Grunde  dargelegt  worden  ist,  und  woraus  wir  hier  wiederum 
nur  die  nähern  Folgerungen  für  unsem  Gegenstand  au  sieben 
hab^n*  —  Gott  off  enbart  .Sich  also  auch  individuell  dtm 
Menschen  und  der  Menschheit » für  das  Erkennen  im  Denken  des  Geiw 
stes^  für  das  Gefühl  im  Gemüthe^  und  für  den  Willen,  insefern 
Gott  der  Lenker  aller  Herzen  und  aller  Neigungen  ist. 
Diese  individuelle  GfTenbarung  Gottes  an  die  Menschen  und  die 
Menschheit  ist  ein  Werk  der  freien  Liebe  Gottes  f  und  kein  endlicher  ^ 
Geist  vermag  das  Mafi  der  göttlichen  Etharmsmgen  zu  hestimmsn^ 
wonach  es  Gott  gefallt,  dem  Menschen  in  Geist  und  Gemüth, 
und  Wollen  gegenwärtig  zu  seyn;  aber  Das  kann  wissenschalt» 
K.  Clir.  Fr.  Kraat«^!  buiUckr.  N«cU.  Ttrit«.  «h.  d.  Philot.  4.  «Mch.         14 
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Hch  er&ahnt  werden)  was  in  diesem  seligen  Verhältnisse  dieun» 
iem  Bedingungen  in  dem  endlichen  Vemunftwettn  $elhet  betrifft. 
Denn 'da  Gottes  individueUe  Offenbarung  im  Einlilange  *  mit  den 
Gesetzen  dei^  Entfaltung  des  -  endlichen  Vemunftwesens  ist»  so 
folgt,  täfi'QoU  Sitk  den  MeuMcken  individuell  offenbaret  uelehm 
$cAon*äer  ewigen  Offenbarung  Ooiiee  in  ihnen  inne  geworden  eind^ 
in  BeifftifitMeyn,  Gefühl  tmd  Wollen»  Je  weiter  mithin  das  Leben 
des  cinselnen  Menschen  nnd  der  Menschheit  auf  der  Bahn  nach 
der  Reife  hin  fortschreitet  9  je  reifer  der  Mensch  und  die  Mensch- 
heit geddben'im  Erhennen»  und  Empfindeta,  und  im  reinen  Wol» 
fen  Gottcis , '  und  des  Göttlichen ,  jemehr  sind  sie  aach  dasa  ge- 
eignet, dafs '  sie  individueller  Offenbarungen  Gottes  gewürdigt 
werden.  Daher ,  je  weiter  auch  diese  Menschheit  auf  der  Bahn 
ihr^s' Lebens  im  Göttlich  «Guten  fortschreiten  wird,  desto  rei- 
cherer und  innigerer  individueller  Offenbarungen  Gottes  wird  sie, 
nnd  alle  die  Menschen,  welche  ,  als  gottinnige  Glieder  in  dieser 
beranreifende|i  Menschheit  leben»  stufenweis  theilhaft  werden.  *) 

*y  VHicr  nun  aussuluhrens 

Vollweeenliche  vollkommene  Wegeninnigkeit  ist  nur  als  Glied* 
Heil  de$  Vollweeenlebetü   in  dem  III.  Hauptlebenalter  möglich. 
Bis  dahin  steigt  die  Religion  in  der  Menschheit  aufwärts 
nach  der  Wesenheit  selbst  an  Reinheit«  Fülle,  Gleich- 

förmiglieit,  Harmonie, 
nach  den  Grundpersonen , 
nach  den  Grundwerken. 
Und  Gott  -  als -Urwesen  vereinlelt  itet-^zeitfeerd-geietzgemäfB* 
Diefs  ist  selbst  eine  Vollkommenheit^  das  Vervollhommnea 

stet  EU  vervollliommnen. 
Gott- als  -  Urwesen  ,  dabei  Sich  im  Beinguten  tmd  •scümat 

haltend  (rein  idee*  und  urbildgemafs). 

Die   £nd- Individuen   aber   (z.  B.  Theilmenschheit)    auch 

durch  Wesenwidriges,  Irrwahn,  Irrgefühl,  Irrwollen, 

—  also  auch  durch  Unfrommes,  hindurch  gehend  f). 

t)     Dadareh  wird  Oott-ali-Urwcien  nicht  alt  unvollkommen  gedacht,  nicht  als 

Sieh  lelbat  berichtigend,  ergünzend,  aondem  nur  die  Menschen  und  die 

Maniehheit.    (S.  Abhandl.  ImTaghlati  [dti  Mmiehheitlthtm  ^  S.IM^.]. 

80  "wendet  »an  irriger  Weiae  wider  die  Perfcettbilitit  dea  ChriatenChnm* 

^in,    daf¥  die  selbige  Behauptenden  „Gott  aclbst  neistem  wellen,    na4 

«Seinen  Gaaandten.«    In  Qegenthcil,  Die  die  Beschlosaenheit  der  guttli- 

eben   OfTenbarnngen  behanpten,    fallen  in   diesen  Irrwahn,     Wäre    na 

Jeans  Zeiten  die  Menschheit  schon  xu  Volllebenreife  gelahgt,  so  würde« 

vir  auch  die  Religion ,  nnd  die  Offenbar angen  Gottes  an  die  Mcnache« 

«nd  die  Menäehhelt  in  der  Reife  aeben.    Aber  htin  Volk  hatte  dunnls 

da«  ifife  (Uite)  Lebendter  begonnen,  anch  das  jUdiache  Volk  nieht.\. 

'  *    .  Im  Abkünmmgem  getekrUhtn*  Bmmdbtmfrhtugtm 

an  VtrfaMff. 
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Di«  seitliche  OflTenbarang  Gottes  widerstreitet  der  ewigen  lt. 
nicht;  —  denn  Gottes  Wesenheit  ist  Eine»  nnd  in  sich  selbst 
gleiche  und  vereinte,  unbedingt  also  mit  sich  üb^reinstimmige. 
Demnach  ^ann  keine  individuelle  Oflfenbarang  Gottes,  welche  den 
endlichen  Wesen  in  der  Zeit  ertheilt  wird,  streiten  mit  der  ewi* 
gen  Offenbarung  Gottes  in  Geist  und  Gemüth«  Daher  müssen 
auch  alle  Gefühle ,  deren  indiyidueller  Urheber  Gott  seyn  soll, 
göttlich  reine  Gefublo  seyn ;  und  ebenso ,  wenn  behauptet  wird» 
irgend  ein  bestimmter  Willenentschlufs  sey  dem  endlichen  Geisto 
▼on  Gott  eingegeben ,  so  mufs  dieser  Willenentschlufs  im  reinen  > 
und  vollen  Einlilango  stehen  mit  Allem,  was  göttlich  gut  ist.  — - 
Leicht  sind  diese  Lehren  eu  fassen  dem  Gott  Schauenden»  Gott 
wissenscbafdieh  erkennenden  Geiste»  -^  aber  schwer  und  schwie- 
rig ist  die  Anwendung  auf  das  wirkliche  Leben »  grofs  die  Ge» 
fahr»  in  der  Beurtheilung  des  Individuellen  eu  irren,  und  etwas 
Individuelles  Gottes  seitlicher  Fügung  sususchreiben ,  wai  seinen 
Grund  in  den  Entwickelunggesetzen  der  Menschheit  hat  und  eu- 
höchst  in  der  ewigen  Verursachung  Gottes.  Leicht  ist  auch  die 
Täuschung,  irgend  eine  gebrechliche  Meinung,  irgend  ein  Spiel 
der  Einbildkraft»  für  eine  individuelle  Mittbeilung  und  Oüen- 
barung  Gottes  eu  halten ;  und  das  einsige  Mittel  ^  dafs  Geist 
und  Gemüth  des  gat^innigen  Menschen  sich  hierin  keusch  und 
reifi  erhalten,  ist,  dafs  sich  der  Mensch  bestrebt,  die  twigen  Of- 
fenbarungen Gottes  rein  in  sich  aufEunehmen»  und  alle  vorgegebe- 
nen eignen  oder  fremden  seitlichen,  individuellen  Offenbarungen 
Gottes  nach  der  ewigen  Wesenheit  ihres  Inhaltes  in  Vergleichung 
mit  dem  Gebalte  der  ewigen  Offenbarungen  Gottes  su  würdigen  *)« 
—  W^nn  aber  auch  der  endliche  Mensch  in  dieser  Beurtheilung 
des  individuellen  Göttlichen  leicht  irren  kann,  so  steht  es  doch 
in  seiner  Macht,  sein  individuelles  Leben  aus  allen  Kräften  so  sn 
gestalten»  dafs  er  von  seiner  Seite  die  untern  Bedingungen  er- 
fülle, um  der  Offenbarungen  Gottes  gewürdigt  su  werden»'  sofern 
es  Gottes  beiligem  individuellen  Hathschlusse  sa  jeder  Zeit  ge- 
mä'fs   ist. 

Diefs  nun  sind  die  Grundwahrheiten,  welehe  die  Weseninnig- 


Atti  lieh  lelbit  (dttrch  ficli  lelbit;  oder  iindr«  emdllelie  Weien)  kann  DittM 
der  Men»cb  im  einieintn  Torkommenden  Falle  des  Lcbant  nfcbt  wiwen ;  und 
••  iaC  >«Ibtt  der  Gottinnigkpit  (der  Frilnmirkett)  femäft:  lich  aller  Toreili- 
gen,  •elbstliebisehen  UrUieile  Über  die  individnellen  Fttgfungen  and  Offenb«. 
rniTfen  Oottei  za  enthalten.  —  Und  gesetzt  aach  der  Einielne  wäre  von 
einer  etgenleliliehen  FUgnng  €ot(ei  ttberzeugk,  ao  kann  et  dieae  Uebersea- 
gvng  Andern  niehi  mittheilen.  ->  Aber  Das  kann  und  loll  der  Mensch  x  atets  , 
Ibb  BewnfsUeyn  der  Gegenwart  Gotles  xtt  wandeln  sieh  benUben »  und  naeb 
Oottihnlkhkeit  streben,  and  naeh  der  Fabigkait  van  aeiaer  Seite»  daliGeM 
ihm  eigfnlebltcii  gegeawirtig  seye.    Büjt. 

14* 


212  Beim  Phthi.  d.  Geteh^  I.  Th.^  Grundlegung^  IL  AbiheiL 

Iieit,  Gottinnigl&eit,  oder  Religiosität,  begründen«  Also  dürfen 
^ir  behatipten,  dafs  die  ReUgioiitäi  eunächst  in ^  der  Gesinnung 
besteht»  gottäfinlicb  eu  denken,  su  empfinden,  eu  wollen  und  sä 
handeln,  —  dann  aber  in  Liebe  su  Gott^vnd  in  dem  Strebeni 
mit  Gott  vereinEuleben.  Sehen  wir' aber  sächlich,  qbjectW,  die- 
ses  Verhältnifs  des  endlichen  Vernunftw^fsens  ru  Gott  an,  so 
schauen  wir  die  Idee  der  Religion  selbst ;  denn  Religion  ist  das 
ganze  gottinnige,  gottähnliche,  gottvereinte  Leben  selbst  als  sol- 
ches, von  Seiten  .Gottes -als. Urwesens  und' von  Seiten  aller  end- 
lichen gottinnigen  oder  religiösen  .Wesen.  *) 

Da  nun  die  Idee  der  Religion  und  Religiosität  in  der  Wesen- 
schanung,  das  ist,  in  der  Gotterlienntnifs ,  abgeleitet,  und  nach 
ihren  Hauptmomenten  bestinfmt  worden  ist,  so  ist  es  nun  auch 
möglich,  die  Idee  des  Religionvereines  abzuleiten.  Der  Religion» 
verein  also  ist  der  gesellschaftliche  Verein  für  Verein  Wesenheit 
mit  Gott,  für  Wesenvereinbeit ,  oder  für  Gottvereinwesenheit; 
iind  zWslv  nach  den  Hauptmomenten  derselben  betrachtet :  der  Vor- 
ein für  Gottinnigkeit  ^  für  Gottiihnliehkeit  ^  und  für  das  Lehen,  mit 
Gott,  das  Vereinleben  mit  Gott  -  als"- Urwesen.  — -  Entwickeln  wir 
also  zunächst  die  Hauptmomente  der  Ableitung  der  Idee  des  Re- 
ligionvereines !  Es  ist  erkannt  worden ,  dafs^  die  Mensehen  des- 
selben Himmelwohnortes ,  z.  R.  die  Menschen  dieser^  Erde  be- 
stimmt sind,  sich  in  Ein  selbständiges  Wesen  (Selbwesen),  in 
Eine  Persönlichkeit  zu  vereinigen,  und  zwar  nach  ihrem  ganzen 
Leben  in  Ansehung  ^aller  Theile  der  menschlichen  Restimmung. 
FolgHoh  sind  a^ch  die  Menschen  eines  Sternes  bestimmt,  sich 
auch'  för  diesen  grundwesenlichen  Theil  der  ganzen  menschlichen 
Restimmung,  für  Religion  und  Religiosität,  wie  in  Einen  hohem 
Menschen  gesellschaftlich  zu  verbinden.  Und  da  femer  bewiesen 
worden  ist,  dafs  auch  Gott  selbst  Sich,  als  das  unbedingte  le- 
bende Wesen,  wesenlich  zu  der  ganzen  Blenscbheit  bezieht,  so- 
fern sie  ein  gesellschaftliches  Ganzes  ist:  so  folgt,  da/s  Gott  auck 
mit  der  Menschheit ,  als  aus  ihren  Einselgliedernfvereintem  Sdbwestn^ 
oder  Person,  'individuell  ver einlebt ^  dafs  also  auch  die  Menschheit 
selbst  es  als  einen  toesenlichen  Lebenztcech  anerkennen  soll  j  als  ge^ 
sellschaftlicher  Verein  aller  Menschen^  als  der  grfffste  Mensch^ 
auf  einem  Himmelk orp e r  in  gesellschaftlicher  Gottinnigkeit  mit 
Gott  tereinxuleben f  also  ein  Verein  zu  seyn  für  Religion  und 
Religiosität*     Was  aber' von  der  ganzen  Menschheit  gilt,   Daa 


"*)   Diefi  ist  in  grandwiMeniehafUicIiem  ZuMiBintnIianfe  gezeigt  in 'den  Torf». 

■ungen  über  daf  Syitem  der  Phtloiophie  (1828)  j   und  Irllber  in  der  Orancl. 

'  4age  der  Sittenielire  (1810);    dann  rolkTeritändlieh   in   der  Sehrill :    Urbild 

der  Menielibeit  (1812),  und  in  dem  Tagblatte  dei  Menecbbeitlebeai  (1811). 

Torattgiidi  im  Kro.  8  nad  ia  Nre.  50^63.     Ann.  d.  V. 
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güi  «tfe4  von  allen  waergeoräneten  g^ulUchafiHchen  Penone»  in 
ihr,  —  von  4^ii  Völkervereinen,  Völkern,  Stammen,  Ortschaften, 
Familien,  Freundschaften  bis  herab  isu  dem  gesellschaftlichen  und 
dem  einsamen  Leben  jedes  Einseimenschen.  *)  Es  folgt  also, 
dafs  aucA  alU  unierg^ordMete  Vereine  in  der  Menschheit  zugleich  auch 
OeaelUchaftfS'eine  seyn  sollens/ü'r  Religion  und  Religiotitäi ,'  indem 
Gott  auch  individuell  mit  einem  jeden  solchen  Vereine  vereinlebt» 
und  indem,  auch  jedes  gesellschaftliche  Leben  gottinnig ,  gottähn- 
lich und  gottvereint  sejn  soll  und  kann.  Sowie  mithin  der  Ein- 
aelmensch  als  religiöses  Wesen  vor  Gott  ist,  vor  Gott  lebt,  sich 
Gott  innigen,  sich  Gott  ahnlichen  und  mit  Gott  vereinlebem 
aoU  und  kann,  30  gilt  dieselbe  Forderung  auch  für  die  Familie, 
auch  für  die  Freundschaft,  dafs  die  Genossen  der  Familie  , und 
die  Freunde  auch  als  solche  vor  Gott  vereint  sind  in  gesellschaft- 
licher, herzinniger  Gottinnigkeit ,  dafs  also  auch  die  Familien 
und  Freundschaften  in  ihrem  Innern  ein  gottihniges  ^  gottvercintes 
Leben  fuhren,  und  in  höherer  Stufe  kehrt  also  diese  Forderung 
für  die  Ortgenossenschaft,  den  Stamm,  das  Volk,  den  Völkerver- 
ein  und  den  VölHforvereinverein  wieder,  dafs  jede  dieser  höhern 
Personen  in  der  Menschheit  gema'fs  ihrer  Idee  und  ihrer  ganzen 
Eigenleblichkeit  oder  Individualität  auch  die  Idee  der  Gottverein- 
wesenbeit,  des  Gottvereinlebens  darstelle.  Und  somit  erscheint' 
die  ganze  Idee  der  gesell schaflli eben  Vereinigung  der  ganzen 
Meilichheit  für  Vcreinleben  mit  Gott,  als  ein  reicher  Organismus 
untergeordneter  Religionvereine,  in  welchen  alsdann  jeder  ein- 
zelne Mensch  auch  sein  selbständiges  religiöses  Leben  bildet  und 
feiert.  —  Sehen  wir  aber  vorläufig  hin  auf  das  Getetz  der  ge- 
odächHichen  Eniwickelwtg  de$  Religiontfer eines  der  MenscMieit  einer , 
ErdOj  so  finden  vrir,  dem  obenerklärten  allgemeinen  Gesetze  der 
Entwickelung  des  ^Menschheitlebens  gemäfs ,  dafs  diese  Bildung 
auch  der  Religion  und  Religiosität,  von  einseinen  Mensehen  aus- 
geht,  sich  dann  in  die  Freundschaften  und  in  die  Familien  ver- 

*>  Penn  da  GotcT  «li  unendlicliei  ]cbeni}«i  Vrweten  Tercint  ist  mit  jedem  lei- 
ner,  lü  ihm  lebenden  Wesen,  lo  gilt  diefi  aneh  bineichts  jedes  einseinen 
Mentcbm.  Und  es  itt  deber  jfcder  Menscb,  wie  jeder  andre,  unmittelbar 
9or  Gott  gegenwärtig,  nnd  anmittelb«r  Ton  Gott  in  ihm,  gewiesen  an  Gott- 
als-Urwesen  über  ihm.  Daher  ist  das  religcUse  LebeA  jedes  Menscben  fUr 
ihn  »tmächtt  ein  selbständiges  Gebiet    Heft. 

Diese  Einsicht  ist  wissenschaftlich  nnmuglich ,  wenn  die  Unterscheidung 
der  Ürweaenheii  und  Omwetenhtit  an  der  Orwetinheit  (vergl.  Yorles.  üb.  ^ 
d.  Syst.)  noch  nicht  gemacht  ist;  Hegel  mufste  daher  in  dieser  Hinsicht 
XU  irrigen  Behauptungen  kommen.  —  Vergl.  auch :  itHtter  für  liUrarisehe  ÜnUt- 
haltung,  Leipsrg  bei  Brockhans ,  v.  J.  1820,  no.l 38  u.  Beilage no 7,  woKrauie 
gelegentlich  der  Kritik  von  Carove»  Schrift :  Wat  hei/st  römiich-katholiache  Kit- 
rAe?  diese  TirabrheiC  als  die  eigentliche  affirmative  oder  positive  historische 
Idee  der  protteta&tif ch  -  ehvistUchen  Kirckf  beftelchnct.    Anm.  d.  H. 
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breitet»  und  erat  nach  und  nach  sa  hohem  geselltehaftlichen  Ver- 
einen  der  Stämme   und  der  Völker  i^ufsteigt.     Ferner  folgt    aas 
dem  oben  erltannten  allgemeinen  Gesetze  aller  Lebenentwiclielinigf 
dafs  mach  das  Wettttütreinlehen »  das  ist »  die  Erkenn tnifs ,  die  Ver^ 
ebmngi    und  die  Nachahmung  Gottes ,    und   das  Vereinleben  mit 
Gott 9  und  das  gesellschaftliche  Leben  dafür,   een  äehTTheiltm  zm 
ätm  hö'hem  Ganzen  fort$cAreiieif  von  dem  theilweis  Wahren,  wel- 
ches  mit  theilweis  Irrigem  vermischt  ist,    su  dem  rein  und  gans 
Wahren«     Wenn  wir  daher  vorläufig,   um   diesen  Gegenstand    sa 
erläutern,    einen   Blich   tbun   in  die  religiöse  Entfaltung  des  Le- 
bens  dieser  Menschheit,  so  darf  es  uns  nichjt  wundem,   dars  die 
Eins^slnen  und  die  Völker  Jahrtausende  langen  Fortschreitens  be- 
durften ,  ehe  sie  dahin  kamen ,  snförderst  nur  die  ewigen  OffSett* 
barungen  Gottes  in  reiner  Vernunft  unteracheiden  und  auffassen 
EU  können,  und  dabei  die  ewigen  Offenbarungen  Gottes,  die  Jedem 
einseinen  Menschen    selbwesenlich    und   unmittelbar   einleuchten, 
dessen  geistliche  Bildung ^daxu  reif  ist,^icht  su  verwechseln  mit 
Gottes  «igenlebüchen ,  individuellen,  geschichtlichen  Offenbarun- 
gen*    Anfangs  werden  absichtlos,  nicht  etwa  um  su  trügen,  oder 
cu  tauschen,   nicht   etwa   blofs  oder  suerst  aus  unreinen  Antrie« 
ben  der  Lust,   unvollkommene  religiöse' LehrbegrifTe  ^on  gansen 
Völkern   erfafst,    udd  unvollkommen   geahnete   allgemeine  ewige 
Vernunftgedanken  werden  für  individuelle  göttliche  Offenbarungen 
ausgegeben ,   nicht   nur   selbst  von  den  Stiftern  besonderer  Jleli« 
gionbegriffe,  sondern  noch  vielmehr  von  ihren  Anhängern.   Dann 
werden  unvoHkommene ,    noch   mit   Irrthümem   vermischte   Reli« 
gionlehrbegriffc  mit  allen  diesen  Unvollkommenheiten,  für  angeb* 
lieh  individuelle  Satsung  Gottes  selbst  erklärt  und  eingesetzt,  und 
«war  nicht  nur  in  Lehren,  sondern  auch  in  Gebrauchen  und  ge- 
sellschaftlichen Einrichtungen  des  Lebens.    Aber  diese  Verwechs« 
lang  besteht  dennoch  mit  dem  beständigen,   stufenweisen  Höher- 
gedeihen  der  wahrhaften   Frömmigkeit   in  der  Menschheit  eines 
Himmel körpers  $  denn  in  allen  diesen  Religionbegriffen,    wie  un- 
vollkommen   sie    auch    seyn  möchten,    ist   dennoch    wesenliches 
Gottinneseyn,   Echt- Religiöses,   lils  deren  gemeinsame  Grundlage 
enthalten,    und  der  reingöttliche  gesunde  Kern  der  ijeinen  Wahr- 
heit und  Liebe   bildet   sich    dennoch   immer   kräftiger    hervor  in 
neuen  Keimen  und  Stämmen.     Daher  thut  das,  in  Jedem  geschicht- 
lich-gegebenen Religionbegriffe  cum  Grunde  liegende  Echt -Reli- 
giöse, abgesehen  von  vielem  Sachwidrigen  und  Irrigen,  das  bei- 
gemischt seyn  kann,  doch  seine- gute  und  göttliche  Wirkung,  um 
äie  Menschen  su  Gott  su  fuhren ,  sie  Gott  su  verähnlichen ,  und 
mit  Gott- als -Urwesen  su   vereinigen.     Wie  unvollkommen  auch 
8*  B.   der  Brmniken  I«ebrbegriif  in   Ansehung  der  Religion  seyn 
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mag,  eine  Lebre^  wie  diese:  dafo  dtr  gotiinnigßMtiueh  mlle  Jlfeii» 
sehen  ali  MeMcheHy  Freunde  und  Feinde  ^^  Blutvertpondte  und  fremde 
liehen f  und  dmfi  er  allen  IVeien  Frieden  geben  eoll ^  eine  solche 
Xiehre  wird  ihre, gute  Wirkung  nie  ▼erfeklen}  bat  sie  in  dcnVöl- 
liem,  die  des  lramini$chen  Glaubens  leben,  auch  nie  verfehlt« 
Oder^  wie-«irvo1ikoinmen  auch  der  Reli gion begriff ,  der  im  Zendr 
u-9€$iu  noch  ^umtheil  erhalten  ist»  sevn  nuig«  so  ist  doch,  die 
Torschrift:  $^  gattuknlich  in  Gedanhen^  Worten  und  Werken  %  — r 
echt -religiös  9  und  kann  nur  beseligend  auf  die  l^enscben  wirken^ 
die  sich  diesem  Glauben  ergeben.  Und  e.  B.  die  Lehre  des  üfo- 
««tsmifs:  habe  Gott  vor  Augen  und  im  Herzen ^  ist  echt- religiös, 
und  eine  wesenliche  Grundlage  der  Gottv^räbnli<;hung  des  Lebens. 
Die  Anrufung  Gotlee  ^qU  Erbarmere  der  Erbarmen^  und  'die  Ver* 
pflichiung  zur  Erbarmung  und  Wohlthätigkeitf  ^welche  .im  I^lamthume 
sich  findet 9  ist  gleichfalls  echt- religiös,  und  hat  den  Völkern,  di.a 
sich  ihm  ergeben,  echte  Züge  goltinniger  Menschlichkeit  einge* 
prägt  9  und  ftur  Entrohigueg  der  vergleichweis  noch  verwHderte|l 
Völker  viel  mitgewirkt.  So  die  Lehre  des  Chrietenthums:  GoU 
allein  ist  gut;  iey  vollkommen  auf  Erden ^  uie.  Gott  im  Himmel; 
Hebe  eelbttDen,  der  dich  haltet  und  verfolget;  .«—  diese  Lebren  sind 
echt  «religiös,,  und  Wer  ihnen  folgt,  wird  an  OoMahnlicbkeit  ge- 
winnen* —  So  schreiten  die  Völker  auf  verschiedenen  Wegen,  von 
versohiedenen  Seiten  der  religiösen  Erkennknifs  und  der.  religiösem 
Empfindung  aus  ibu  dem  gemeinsamein  Ziele  reiner  vollwesenlicher 
Gottinnigkoit  bin;  *)  «-  und  darauf  beruhet  die  Hoffnung^  daft 
auch  die  Menschheit  auf  dieter  Erde^  bei,  hühtrer  Ausbildung  der 
Wieeeneckaft  und  de$  ganzen  Leben» ,  dereintt  mit  Gottes  Hülfe  und  . 
durch  Gottes  fernere  Offenbarungen ,    zu  der  reinen  vollwesctn- 

*)  Von  der  antleni  Sette  fclireitet  In  gewiiien  /aitSnffen  der  (Mltur  «lie  Über- 
iriegende  Veritandefbildon;  bis  zu  Len^UBff  dw  IfidWidocffen  OffVnbtran- 
gen  Oottei»  j«  ■ügar  hU  za  Leagnung  dtr  «trigen  OffMibaraag  Ootte»  fwtt 
und  behauptet,  auf  die  Spitze  der  Verl u«eaheit. von  der  Terannft  ang^UnKt« 
sogar  die  Unbefugtiieit  der  Annahme  Gottei,  indem  der  Gedanke  Gottei  ein 
liloreer  Gedanke  fey,  wie  jeder  Gedanke,  dem  an  eich  selbst  keine  Gewifs. 
beit  zukomme.  Aber  der  wieder  zu  sich  selbst  gekommene  Geist,  ^er  rein 
•elbstgewisse  CJeist«  ^  die  Vernunft,  die  wieder  bei  sich  selbst  Ist,  —  An- 
det  sieh  auch  wieder  bei  Gott  npd  vor  Gott,  -~  \9tiHl}  gelangt  zur  Einsicht, 
dars  Gott  der  Grund  aller  Wesen  und  Wesenheiten,  und  die  Erkenntnifs 
Gottes ,  als  die  Eine  nrgewisse  Erkenntnifs ,  der  Erkemitnifsgrand  jeder 
Erkenntnifs  Ist.  So  wird  Wittewch^t  von  der  Menschheit  gebildet,  die 
da  lehrt,  Was  hierüber  hier  ansgesprechen  worden. 

Und  ist  die  gottinnige  Wiisenschaft  gebildet,  und  wird  sie  Gemeingut  der 
in  den  Völkern  Torwaltenden  Geister,  dann  wird  ancl»  d^r  Gottinoigkeitver- 
ein  gereinigt  von  Wahnglauben ,  von  Glaubens^wingerei ,  von  Superstition, 
'  nnd  die  Menschheit  wird  voiT  ihrer  Seite  höherer  Otfcnbarungen  Gottes  em- 
plenglich.  —  Die  Menschheit  kann  einst  Gett  Terehrsa  im  Geist«  ^d  in  d*r 
Wahrheit,  in  Liebe  und  in  Frieden.    Heft; 
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lieben  Religion  und  tu  dem  volljvresenliehen  religio* 
le-n  Leben  $ieh  erMen  werdtn,-  zu  der  Voll'Wegenverein^ 
heiif  oder  dem  Weien^Vollvereinlebeu^  -^befreit  9om  Wuhne, 
vom  blinden  S^tungglaUbe» »  ton  alien  witlkuhrlicken  Annahmen,  von 
Veriveehetnng  de$  Zeittiehen  ufid  Ewigen ,  von  eilen  und  Jeden  Ver* 
gSixungen  irgend  einee Endlichen.  —  Die  erste  Grundtage  aber 
der  reinen  toUweienlJchen  Religion  ist  die  reine j  voUwe- 
eenliehe  Oofierkennini/i  oder  Weeemehauung ;  —  .  und  so  wird  in 
Erwägung  alles  Dessen,  was  bis  . hieher .  über  die  Religion  ent« 
wickelt  worden  ist,  die  Beiianptang  ▼erstandlich  seyn :  die  reine 
Autbildung  der  Wissenschaft  ff#  etile  der  grundweeenli- 
eTten  Bedingungen  da^ou^  daf$  die  Mentchheit  »u  reiner 
Gottinnigkeii  und  gottähnlicher  Weeenheit  det  Lehene 
gelanges  —  Witieneehäft,  im  wahren  Sinne,  iei  WeteneehmuHf  — 
Gotterkenntnife  f  und  in  ihrer  »«neni  Ausbildung  ist  die  "Wissen- 
Bcbaft  auch  die  Erhenntnifs  aller  endlichen  Wesen  und  Wesen- 
beiten  »  wie  sie  in  und  durch  Gott  sind ,  und  wie  sie  sieb  sn 
.  Gott  und  insbesondere  su  Gott-als-Urwesen  verhalten.  Wahrheit 
Zttforichent  Wiuenechaft  zu  bilden  ^  iit  telbet  eine  gottinrnge,  gott' 
innigende ,  ja  gottvereinigende  Handlung;  sie  iti  ein  wetenlieh^-TheU 
der  Religion  und  de$  Gotte$dienste$  *y,  WiuenechaftbUdung  iei  ein 
tDetenlicher  Theil,  der  dem  Menechen  von  Gott  gebotenen  Arbeit,  zu 
welcher  der  Menoch  Gotte  eplbet  in  Liebe-Treue  verpßichiet  iet*  Weit 
enifemt  ai$o,  dafe  e^htwieteneckaftlichtr  Geiti,  dafe  rüne,  volhudeie 
Auibüdung  der  Wiuenechaft  der  Entwickelang  der  Religion  fremd, 
oder  gar  feindeeüg  eey,  macht  wiuenechaftlicher  Geiet ,  uaul  Geetai- 
iung  der  Wieeeneehaft ,  eelbti  eine  innere  Grundlage  der  Religion  und 
Eeligioiiiät  au$. 

Aus   demselben  .Grande  nun   wird  auch  dat  Verhaltni/e  ersc 

ben  werden  können ,  'worin  die  Religion  und  der  ReligionoeretM  su 

,dem  ganzen  Leben  der  Meneehheit  etehen  und  ihebeeondere ,  wie  sich 

der  Relig'^onverein  verhält  zu  allen  andern  menschlichen  GeedUehaft* 

*)  In  den  Vorlei.  Üb.  d.  Sytt,  S.  886.  tagt  der  Yerfatter,  aaehden  er  xv- 
▼Off  di«  TheilwMentchaaniif  (Id«e)  des  Gebetet  wiMenacbafUicb  befrllndeC 
«ad  gelelirt  liatt  „Ja  es  darf  gesagt  werden,  wenn  es  richtif  TersUaden 
„#icd,  dafs  die  Wissensebaftforsebanf  and  die  Wissensehaftscbanaaf  Kia 
„QebeC  des  eelstes  ist^,  welches  «n  sich  ganxenthaiten  ist  in  dem  Aarafe: 
^Wuml  GoU:  mmit  incb  unser  Wissenscbafiban  seinen  fffUlicben  Anfnng 
Mgenomnen.*«  —  „Sk  ist  also  unbedingt  gewifs,  ffafs  Wisseiiscbanforacbiuig 
„Btne  gottinnigt,  religiöse  Handlang  ist;  mit  gewahnfichen  Namen  bexetcbneC, 
„eint  Anheung  OotU»  im  OeitU  und  in  der  frahrheit,**  -^  „Hieraas  «rgiebfc 
t^ileb  der  ffeiae»  Uefe,  selbst  ecbt  Wissens cbaftlicbe,  weseninnige,  relifiSse. 
»^Inn  davon ,  dafs  die  indischen  Wissenschaftforscher,  Philosephea  and 
»,Mathematilcer  alle  Ihre  Wissenschaftwerke  mit  Weseninnigong.  mit  einen 
wStbtte  anheben.  (Der  wissenscbaftltcbe  Ornnd  davon  wird  richtig  tage- 
MgebcB  im  OupMeh'hat,  T.  II,  p.  19t).**     Aam.  d.  H. 
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vereinen»  ^  Erstens:  Gottinnigkeit  und' Gottveroini eben  ifC  selbtjT 
ein  grundwesenltcher  Thei^  des  Lebens  des  Menschen  und  dei^ 
Menschheit,  nnd  ohne  sve  ist  es  unmöglich)  irgend  einen  andern 
Theil  mensohlteher  Bestimmnng  snr  Gestaltung  udd  •VoHendung 
SU  bringen.  Ja  Gottinniglieit  und  Gottrereinleben  sind  der  höch- 
ste, erstwesenlidie  Theil  der  menschlichen  Bestimmung;  nicht 
nur  dadurch  erhaben  über  jeden  andern  Theil  der  menechliehen Be- 
etinmätngy  daß  ihr  Gegenstand  Gott  ist,  sondern  auch  defshalb, 
weil  die  Bichtung  des  endlichen  Wesens  selbst  xa  Gott  bin, 
ebenso  sugleich  die  innerstwesenlicbe  als  die  höchstwescnliche, 
die  erstwesenliche  Richtung  ist.  Dennoch  aber  kann  nicht  verr 
kannt  werden ,  dafs  Gottinniglieit  und  gesellschaftlicher  Verein 
für  sie,  nur  ein  besonderer  Theil  sind  des  ganxen  Lebens,  und 
der  gansen  Bestimmnng  des  Mensehen  und  der  Menschheit.  Denn 
das  Leben  des  Menschen  und*  der  Menschheit  ist  sunäcbst  selb- 
ständig, und  in  seiner  Selbständigkeit  ist  es  auch  gottähnlich, 
und  e»  kann  auch  mit  Gott  nur  vereint  gedacht  werden,  unter 
der  Voraussetsang ,  dafs  es  als  selbständiges  Leben,  ansioh  we* 
senlich,  und  harmonisch  in^sich  selbst  vereint  ist;  ja  es  bildet 
sich  nach  allgemeinen  Lebengesetsen  auch  der  Zeit  nach  das  Lo- 
ben des  Menschen  und  der  Menschheiteher  in  seiner  Selbstän« 
digkeit  aus,  bevor  die  Völker  au  reiner  Gotterkenntnifs  und  au 
reiner  Gottähnlichkeit  gelangen.  tVie  viel  Gutes  und  Schönes 
entlKlt  s.  B.  das  Leben  der  AU-Griechen;  —  aber  dennoch  man- 
gelt es  diesem  Volkleben  noch  an  dem  Erstwesenliclien ,  an  rei- 
ner und  ganzer  Gottinnigkeit.  —  Aus  diesem  Grunde  wird  die 
Entfaltung  der  Gottinnigkeit  und  der  Gottvereinheit  des  Lebens 
gleichen  Schritt  halten  mit  der  inncrn  selbständigen  Ausbildung 
des  ganzen  Lebens  des  Menschen  und  der  Menschheit  selbst* 
Hieraus  ergeben  sich  nun  folgende  Grund-Lefarsätxe  über  das  nä- 
here Verbältnifs  des  Religionvereines  eu  allen  andern  menschli- 
chen Gesellschaften: 

1.  Der  Aeligionverein  steht  selbständig  adfser  nnd  neben 
Jedem  Vereine,  welcher  einem  jeden  andern  besondern  Leben- 
swecke gewidmet  ist,  und  er  soll 'also  neben  allen  diesen  Verei- 
nen, sodann  aber  auch  zugleich,  mif  ihnen  allen  in  harmonischer' 
Durchdringt^ng  vereint  bestehen.  Der  Religionverein  darf  und 
soll  das  eigenthümliche  Entfalten  aller  andern,  andern  Vernunft- 
zwecken  gewidmeten  Vereine  nicht  von  aufsen  mit  Gewalt  stö- 
ren; aber  auch  des  Religion  vereine  freie  Gestaltung  dei^f  von  kei- 
nem andern  Vereine  gestört  werden.  Da  nun.z.  B.  der  Staat  der 
Herstellung  des  Bechts  gewidmet  ist,  welches  auch  ein  grundwe- 
scnlicher  Zweck  des  Lebens  ist,  so  ist  der  Religionverein  dem 
Staate  nicht  untergeordnet,  ihm  auch  ni^ht  übergeordneti  aoildem 
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beide  sind  eich  tiebengeordnet|   beide  eind   bestimmt  und  lahi^, 
mitctinander  Ein   harmonisches    und    organisches  Vereinlebea   zu. 
stillen  und  aussubildon}  beide  fordern  einander  su  ihrer  VoUea* 
düng  und  beide  sollen  ftfich  auch  einander  fördern«     Gegen  diese 
Behauptung  ist  die  Meinung  weit  verbreitet)   dafs   der  Religion- 
verein  darum  über  den  Staat  erhaben  sey»  weil  sein  Gegenstand 
und   einsicer  ^weck  die.  Gottheit  selbst  sey  *   dagegen 'der  Staat 
sich  nur  mit  dem  menschlichen  Rechte  beschäftige ^   also  nur  auT 
den  Menschen  als  Menschen  gehe.     Abery    um   diefs   VerbaltniCe 
der  Gesell  Schaft  vereine  eu  erkennen ,  darf  man  nicht  den  GegeA«^ 
Stand  «ines  Vereines  mit  der  Wesenheit  der   vereinten  Personea 
verwechseln.     Menschen  sind  es  ja,  die  sich  für  Religion  verei- 
nen,   und   ebenfalls  Menschen  vereinen  sich  für  den  Staat,    um 
das  Beeht  h ereus teilen ;  und  wenn  die  Religion  nach  Vereinigung 
des  Menschen  mit  der  Gottheit  strebt,   so    ist   ebenso    in   seiner 
Art  auch  idas  Streben  des'  Staates  göttlich  und   gottähnlich  ,^  rein 
und  allein  eu  Gott  hin   gerichtet,    nach  Einer  der  unbedingten, 
unendlichen  Orundwesenheiten  Gottes,  —,  nach  ^er  Gerechtigkeit, 
Denn  Gott  ist  auch  der  Allgerechte»    der   ewige  Grund  uiid   der 
seitliche  Urheber  und  Lqnker  des  Rechts  und  der  Gerechtigkeit; 
—  auch  das  Hecht  ist  Gottes,    in    Gott,    und  kann  sein^  Vollen- 
dung  auch   n^ar  von  Gott  erwarten.     Also   ist   Gsritirfnigkeit   ge- 
recht, und  Gerechtigkeit  ist  gottinnig. 

2.  Wenn  w^ir.uns  an  die  oben  entfaltete  ewige  Idee  des 
ganzwesenlichen  und  vvollwesenlkhen  Gescllschaftvereines  erin- 
nern ,  der  als  Menschheitbund  dem  gansen  Leben  des  Menschen 
und  der  Men.*»chbeit ,  aU  Gansern  und  als  Gesammtem,  gewidmet 
ist,  '—  welcher  Verein  aber  freilich  auf  dieser  Erde  noch  nicht 
hergestellt  ist;  —  so  ergiebt  sich:  dafs  das  Leben  dieses  Verei- 
nes für  das  ganze  Leben,  —  des  Menschheitbundes,  -r  welcher 
der  ganzen  menschlichen  Eestimmung  ge\Tidmot  ist»  auch  das 
Weson vereinleben ,  -^  das*  RcligionleBen  des  Menschen  und  der 
Menschheit  in  sich  enthält  und  unter  sich  begreift,  ^—  nicht  zwar 
unter  sich  jn  Ansehung  Gottes  selbst,  als  des  Inhalts  und  Zwek- 
kes  diBssclben ,  sondern  untergeordnet  in  der  Hinsicht,  dafs  es 
Menseiben  sind,  die  sich  auch  für  Religion  vereinigen,  und  dafs 
die  Inriigang  und  der  Verein  des  Lebens  mit  Gott- als •Ur%vesen, 
das  ist  ,  dafs  mentchliche  Religion  und  Religiosität,  nur  ein  ein<- 
selner  tGrunrlerweis  von  mehren,  nur  eine  einscine  Grundfunction 
des  ganzen  Lebens  des  Menschen  und.  der  Menschheit  ist. 

5.  Das  Verhältnifs  der  Relij;ion  und  des  Religion  Vereines 
zu  den  werktbätigen  Vereinen  in  der  Menschheit ,  zu  der  gesell- 
schaftlichen Bestrebung  für  Wissenschaft  und  Kunst  und  für  den 
Verein   von  beiden,  ist  ebenfalls  das  Verhältnifs  der  entgogenste- 


C.    Memickhettlekrej  ReUgiamvereifK  >21f 

bendefi  Sdibstandiglieit ,  des  reinen  Einklanges ,  der  TollstäAdigen 
Harmonie»  und  darin  der  durchgängigen  Vereinigung  und  Ver« 
einbildnng.  Denn  ohne  Wissenschafl  und  ohne  Kunst  kann  Re- 
ligiosität und  gesellschaftliche  Relrgion  insonderheit  nicht  wohl 
gelingen ,  nicht  ausgebildet »  nicht  vollendet  werden.  Wissen- 
erhaft  und  Kunst  sind  es^  worin  auch  das  Leben  der  -Beligion 
sich  in  GesellschafI  ausspricht  und  gcsrsitet;  durch  Wissenschaft 
und  durch  Kunst  wird  das  gesellschaftliche  ^eligionleben  au  im- 
mer innigerer  und  schönerer  Erscheiniing  gebrar ht;  und  ebenso^ 
•von  der  andern  Seile:  wahre  Vollendung  der  Wissenschaft  und 
der  Kunst  ist  ohne  Gottinnigheit,  und  insonderheit  ohne  gesell« 
sebaftlicbo  Gottinnigheit»  nicht  zu  vollenden.  Daher  fe  höher 
die  religiöse  Bildung  steigt,  desto  reicher  wird  auch  Wissen* 
scfayflr  und  Kunst  verklärt ,  und  je  tiefer  und  reicher  Wissensehaft 
und  Kunst  gebildet  werden,  desto  wundervoller  und  debto  gott- 
ähnlicher  wird  auch  die  Religiosität  des  einseinen  Menschen 
und  ihre  gesellschaflliche  Erscheinung  sich  gestalten.  Wissen- 
schaft also  und  Hüiist  und  Beligion  sind  wesenlich  füreinander 
bestimmt,  und  sind  im  freundlichen  ^unde,  — •  [fordern  einander 
Trechselselts  und  fordern  einander]  — ,  und  vollenden  sich  wech- 
selsei ts  durcheinander« 

Hiermit  nun  ist  unsere  wissenschaftliche' Grundlegung  der 
ganzen  Philosophie  der  Geschichte,  soweit  selbige  für  unsre  Zeit 
erfordert  wird ,  beendet.*)  Ich  habe  mich  bemüht,  diese  Grund- 
lage so  vollständig  und  so  ausfuhrlich  darsustellen »  dafs.  Was 
hier  mitgetheilt  worden  ist,  viel  weiter  reicht,  als  die  Anwen- 
dung, die  ich  davon  in  den  nun  folgenden  Vorträgen .  werde  ma- 
chen können.  Wer  aber  in  eignem  Denken  ^iese  Grundlage 
mehrmal  durchforscht,  Der  kann  sich  dadurch  die  Möglichkeit 
erwerben ,  die  geschichtlichen  Erscheinungen  in  dem  Leben  der 
Menschheit  mit  sV)iner  eignen  immer  steigenden  Bildung  immer 
tiefer  und  gründlicher  würdigen  ui  können ,  und  einem  Solchen 
wird  es  leicht  gelingen,  auf  der  nun  erklärten  Grundlage  die 
Philosophie  der  Geschichte  weiter  aussuführcn ,  als  in  diesen  we- 
nigen Vorlesungen  noch  wird  geschehen  können.  **) 

*>  Eine  ▼ollstindige  Daritellanf  der  Grondlafe  der  reinen  PhUoeepbie  der  6e- 
sehiekCe  erfordert  die  voüeiändige  Eatfalturtg  dee  ganxen,  oben  S.  174  im 
Allgemeinen  geiebitderten  Oliedbanee'  der  Ideen  der  menichlichen  Gesellig- 
Ireh.  Aber  die  Scblldernng  dieeet  ganzen  innern  Gliedbaoee  der  Idee  and 
dea  Ideales'  dei  Menechen  nnd  der  Menschheit  Dbencfareitet  die  lUr  diese 
Vorträge  uns  gesetzten  Grenzen.  Tollständig  und  gletcblurmig  Andet  sieb 
diese  Scbilderiuig  in  der,  oben  (S.  116  und  212;  erwähnten  ScbriH:  Urbild 
der  Menichhtit.  Anm.  d.  V.  ,^ 
*>  Dafs  dabar  d:r  Leser  diese  Tertrftge  nicht  mit  der  PbiIeso|>hie  der  Ge- 
■ehic^M  gl^iehsetsea  darf,  soweit  sie  dei^  Verfasser  selbst  bereits  entfaltet* 
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Am  ScMvfs  dieser  Betrachtung  erscheint  eine  hune  Erinne- 
rnng  swechmäfsig  an  den,  Eingangs   entworfenen  Plan.  —    Der 
€r8i€  Tkeil  ilnsrer^ Arbeit  sollte  "iie   Grundlekren    an«    alien 
kskern  Tkeilen  der  Pkilo$opki€  enthalten;  und  awar:  t)  mtu 
der  €frunätoi$$€mekitfi  (Meiapk^M)  die  Lehre  von  Gott|    Ton   der 
Welt,   Ton   dem  Leben  Gottes   und   aller  Wesen.    Dann   2)  dit 
Qrundhkrtn  der  AolcAffc»   beiondem  pkiloiopkiicken  WieujurJkafitm^ 
«ofern  sie  die  Geschichtwissenschaft  begründen ,  also  die  Grond- 
erkenntnifs  aus  der  Philosophie  der  Natur,    des  Geistes  und  der 
Menschheit,  insbesondere  aber  die  Idee  und  das  Ideal  derMenacb- 
heity  und  ihres  Lebens*  —  Diese  erste  Aufgabe  ist  nu»  bisher, 
soweit  es  innerhalb  der  hier  vergönnten  Greneen  möglich  war, 
geleistet  worden.    Die  nmdMt  Aufgabe  ist  nun j" die  reine  Pki- 
ioeopkie  der  Qe$4:kickie  eelbei^  oder  die  Grundlehren  Tom 
Werden  des  Lebens  in  der  Zeit  au  entwichein »    besonders   aber 
die  Moeiierenifmiiete  Lekre  ton  den  Hauptlebenmliern  dti 
eimelnen  Meneckeu  und  der  gmnsen  Menechkeii  Mi- 
sustellen« 


nii4  xinntheU  haiilBchrliUicIi  dargestellt  hat,  —  ergiebt  iich  m  ä«m  Tm- 
biltaift,  worin  akadeBiiehe  Vorleimngeii  xu  der  gaiiseii,  reiaett  mad  «treag- 
formigoi  QestsUaag  dar  WSnsnicJull  aothwtadig  itehen.    Ana.  d.  T. 


Der  reinen  PMheophie  der  Oeeehiehte 
zweiter.   Th  eil. 

Die  philoiofhüche  Wüiemchaft  vom  Werden  dei  Lebetu  im 
der  Zeity  oder  die  allgemeine  Phitoiophie  der  Oeichidite. 

Ente    AbiheiVnng. 

Die  allgemeine  WiuenMchafi  der  gttehid^Keken  Emteiekeltmg 

nnä  ihrer  Geeeixi» 


Vfir  begiiroeii  nun  die  reine  Pbiloiopbie  der  Geiehiehte  28. 
selbst«  oder:  die  philosopbiscbe  'Wissenicbeft  Tom  Werden  des 
Lebens  in  der  Zeit.  Diese  Betrachtung  enthalt  zwei  untergeord- 
nete Abtheilungen,  eine  allgemeine  *  und  eine  besondere.  In 
der  allgemeinen  Betrachtung  wird  der  Gegenstand ,  die  Entfal- 
tung de»  Lebens  in  der  Zeit,  gans  allgemein  betrachtet ,  und  die 
geschichtliche  Entwichelung .  im  Allgemeinen  und  ihre  Gesetse 
aufgestellt*  ^  Diese  erste  9  allgemeine  Abtheilnng  der  reinen  Phi- 
losophie der  Geschichte  enthalt  nothwendige  Folgerungen  und 
weitere  Bestimmungen  alles  Dessen ,  was  oben  in  der  allgemeinen 
Biologie  oder  Lebenlehre  in  der  gröfsten  Allgemeinheit  dargestellt 
worden  ist,  und  indem  wir  diese  weiteren  Bestimmungen  hiniu« 
fiigen ,  -treten  wir  also  dem  wirklichen ' Leben  1 -und  der  philoso- 
phischen Würdigung  desselben  nach  Ideen  wieder  eine  Stufe  na'- 
her.  —  Ich  werde  also  im  Laufe  dieser  Betrachtungen  zuerst  im- 
mer an  die  oben  erklärten  allgemeinen  Wahrheiten  erinnern,  und 
dann  die  weitem  Bestimmungen»  als  die  eigentlichen  Lehren  der 
reinen  Philosophie  der  Geschichte  anhnäpfen. 

Bis  hieher  haben  wir  schon  im  Allgemeinen  die  reine  Idee 
Dessen  betrachtet»  was  in  der  Zeit  werden  soll»  —  [den  Gehalf 
(Inhalt)  der  Geschichte]  — •  Damit  aber  diese  allgemeine  Idee  auf 
das  wirkliche  Leben  anwendbar  werde,  ist  es  nothwendige  die- 
selbe im  ][nnem  weiteriubestimmen ,  — *  sie  gleichsam  selbst  Ins 
geistliche  Leben  su  setzen.     .Den»  das  Leben  teigt  alles  endliche 
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Werdende  vom  ersten  Keime  an  in  stetem  Wachsen  bis  surBeife 
und  von  da  in  stetem  Abwachsen  bis  zum  Tode,  das  ist^  bis 
cum  Uebergangc  in  einen  neuen  Lebcnlauf.  Hie.ra^s  entspringt 
also  die  Aufgabe,  die  0ben  im  Allgemeinen  erkannte  Idee  des 
Werdens,  das  ist,  des  anwachsenden  und  abwachsenden  Gestal- 
tens  des  Ewigwesenlirhen  im  Leben,  weitersubestimmen,  oder 
mit  andern  Worten,  die  Aufgabe:  die  Idee  des  werdenden  Le- 
'  bens  in  ihrer  fortschreitenden  Entfaltung  sn  betrachten  y  sie  als 
forttchreitenden  Begriffe  —  als  progtetiive  Idee^  wissenschaftlich 
SU  entwickp]^ ,  so  dafs  sie  die  ganze  Fofge  atler.  Lebensustä'nde 
umfafst,  also  erkannt  wird  als  die  vollwescnliche  Idee  der  gan> 
sen  seitewigen  Wesenheit  des  Lebens.  Ebenso  ist  das  Begriff- 
bi>d  ,  das  ideal ,  oder  das  Urbild  des  Lebens  ,  zum  foriMchretien- 
den  progressiven  ürbilde  auszugestalten,  welches  also  das  vo/l- 
teesenliehe  Urbild^  Aar  vollständige  Ideal  des  werdenden  We- 
sens ist ;  nicht  blofs  dasjenige  Theilideal ,  oder  derjenige  Theil 
'des  Urbildes,  welcher  nur  den  reifen  Lebenstand  der  endlichen 
Wesen  in  ihrem  dritten  üauptlebenalter  darstellt.  Gewöhnlich 
versteht  man  freilich  unter  dem*  Ideal  oder  dem  Urbilde  eines 
lebenden  Wesens  blofs  die  ideegemaUse  Anschauung  von  der  voll- 
kommnen  EntfaUctheit  des  Lebens  diese!  Wesens  in  dem  L^en- 
alter  seiner  Reife  j  s«  B.  unter  dem  Ideal  des  Staats  denkt  man 
sich  die  urbegriiTli che  oder  ideegemäfse  Anschauung  davon,  wie 
der  Staat  in  seiner  vollendeten  Ausgebjldetheit,  in  der  Beife 
seiner  Entwickelung  lebend  besteht.  Ebenso  denkt  man  sich 
gewöhnlich  nnter  dem  I4eale  eines  Menschen  die  lebendige  bild- 
liche Anschauung' des  Menschen  in  der  Vollendetlieit  des  reifen, 
erwachsenen  Lebens  <,  wo  alle  seine  Thätigkeit.en  und  Kräfte  sur 
Entfaltung  gekommen  sinH.  Aber  diefs  ist  nur  ein  Theil  des  ge- 
sammten  Ideales  dieser  Lebenentwickelung.  Denn  s.  B.  das  voll- 
ständige oder  progressive  Ideal  des  Staates  befafst  auch  die  an- 
schauliche Darstellung  des  Staats  in  seiner  gesunden  und  idce- 
gemäi^en  EntVickelung  vom^ ersten  Keime  des  Bechtlebens  an  in 
der  Menschheit  bis  zur  vollendeten  Beife  der  Staatsbildung, 
vrelche  aber  nur  in  der  vpHehdeten  Beife  des  ganzen  Lebens  der 
Jfenschbeit  möglich  ist«  Ebenso  befafst  das  ganze  Urbild  des 
einseinen  Menschen  die  bildliche,  anschauliche  Vorslellung  des 
gesetzmäfsigen ,  gesunde^  Werdens  eines  einseinen  Menschen  *), 
vom  ersten  Keime  im  Leibe  der  Mutter  an,  hindurch  durch  sein 
wachsendes  Leben  und  dessen  Beife,  bis  herab  in  das  Greisen* 
alter  und  bis  .herab  sur  Umwandlung  im  Tode.  Nur  dan^  also 
wird  die  F^bilösophie  der  Geschichte  in  Ansehung  des  Ideales  des 

*>  Er  kann  an^  soll  all  Kiäd,  JSnffUoff«  Mfum  «ai  Grtii  anf  ancl«rt  Weist 
eifVBarfciidlick^eys.    Heft, 
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Lebens  geleUtct' haben;  Was  su gleisten  ihr  weaenlich  ist,  wenn 
die  ganze  gesetzmäfsige,  ideegemafs^  Entfaltung  des  Lebens  der 
endlichen  ^esen  urbildHch  geschaut  wird^  vom  Beim  an  und 
bis  berauf  sur  Beife  und  bfs  herab  sum  Schlüsse  eines  jeden 
einseinen  Lebenalters ,  einer,  jeden  gansen  Vonr.eit  bis  sum  Tode. 
Wird  die  Idee  und  das  Werden  des  Lebens  selbst  in  dem  Leben- 
gesetse  in  Tollständiger,  vollwesenlicber  Progression  entwiciteltt 
und  ist  dann  die  Idee  und  das  Ideal  dem  Leben  selbst  angemes- 
sen 9  so  kann  danach  das  ganze  wirlilicbe  Leben  verstanden  und 
getrürdigt  werden,  nicht  allein  der  vollendet  reife  Lebensustand 
des  endlichen  werdenden  lebenden  Wesens.  *—  Und  da  ferner« 
wie  wir  ebenfalls  im  Allgemeinen  bereits  gesehen  haben,  in  dem 
Leben  der  endlichen  Wesen,  infolge  der  Weltbesohrä'nhung,  auch 
Wesenwidriges  möglich,  und  eben  defshalb  auch  wirklich  ist,  so 
wird  von  der  vollständigen  reinen  Ge'schirhtphilosophie -auch  .ge- 
fordert, dafs  in  ihr  die  Lehre  von  dem  Uebel  und  vom  Bö« 
sen»  sowie  von  dem  Glück  und  dem  Unglück  weiter  ausgeführt 
werde«  — 

E  r  e  i  e  e    C  a  p  i  i  e  l. 
Weitere  Folgerungen  mu»  der  allgemeinen  Idee  de$  Lehen$» 

Zuerst  nun  sind  hier  die  allgemeinsten  Weiterbestimmnisse 
und  die  allgemeinsten  Folgerungen  aufzustellen,  welche  sich  aus 
den  allgemeinen  Lehrsätzen  der  Biologie  ergeben,  deren  Inbegriff 
also  das  erste  Capitel  dieser  Abtheilung  ausmacht. 

Za  dem  Ende  erinnern  wir  uns  zuerst  wieder  an  die  allge- 
meine Idee  des  Lebens*  —  Dae  Leben  ist  Darstellung  oder  Dar- 
bildung des  Ewigwesenlichen  aller  Wesen  in., der  Einen  Zeit  in 
vollendet  endlicher  individueller  BestimrotheitJF  Jedes  Wesen  stellt 
in  seinem  Leben  sich  selbst,  wie  es  ewig  ist,  seine  ewige  We- 
senheit nacheinander  dar.  Es  ist  in  jedem  Momente  der  Zeit  nur 
Einer  vollendet  individuellen  Bestimmtheit  aut  einmal  fähig;  aber 
seine  gsnze  Wesenheit  enthält  die  Möglichkeit,  das  Vermögen 
und  den  Trieb,  die  unendliche  Beihe  aller  unendlichendlichen, 
individuellen,  Bestimmiheiten  in  sich  zu  entfalten,  so  dafs  in 
ihm,  alle  zusammengenommen  die  ganze  ewige  unwandelbare  We- 
senheit dieses  Wesens  in  der  Zeit  zur  Erscheinung  kommt  Oben 
erläuterte  ich  diefs  durch  das^  Beispiel  des  Menschen  nach 
seinen  Tersehiedenen  Lebenaltern,  von  seinem  ersten  Keime  im 
Leibe  der  Mutter  bi^  zur  Leiche.  Ebenso  kann  es  erläutert  wer- 
den durch  das  Beispiel  eines  ganzen  Himn^elliörpers»  z«  B.  einer 
Erde,  vom. ersten  Momente  an,  wo  sich  der  Keim  eines  Sterns 
bildet,   bis  sum  letzten,   wo  dieses  Gestirn  gleichsam  als  Leiche 
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des  Himmels  wiederum  aufgenommen  wird  in  die  .allgemeine  Le- 
benbestimmbarkeit der  Materie.      Die  Farm  nma  dieser  stetigen 
wesenlichen  SelbstofTenbarungen   aller  Wesen  im  Leben   ist    die 
Zeit.     Sie  ist,  wie  oben  geseigt  wurde  selbst  ewig,   einejonend* 
liehe,    Eine  Gegenwart ,   sie  ist  durch. den  Veriln£ipunl&t  getbetit 
in  swei   unendliche  Hälften,     in  die  Vorseit  und  die  Kachseit, 
aber  dem  Oehalte   des   endlichen  Lebens   der  endlichen   Wesen 
nach  in  Vergangenheit,    Gegenwart  und  Zulcunft.  *)    ]>ie  Unend« 
lichkeit  der  Zeit  ist  an  und  mit  der  Unendlichheit  des  Lebens, 
diese  aber  an  und  mit  der  Unendlrchkeit  des  in-  der  Zeit  zu  ver- 
wirklichenden  Ewigwesenlichen  gesetsU    Der  Eins'  stets  flielsende 
Verflttüspunkt  aber  der  Zeit  gilt  für  das  Eine  Leben  Gottea  und 
aller  Wesen,,  durch  den  ganzen  Gliedbau  der  Wesen,   durch  die 
ganze  Welt.  **)    Das  Eine  Leben  aber,  welches  ip  fieser  Einen 
unendlichen  Gegenyva'rt  sich  entfaltet,    ist  ansich  das  Leben  Got> 
tes»  als   des  Einen,  selben 'Und  ganzen  Wesens 9  in  sich  enthal- 
tend das  Leben  aller  Gott  untergeordneten  Wesen;   so   dafs    das 
Eine  Leben  Gottes,     wie  oben  gezeigt /Wurde ,    in  sich   enthalt: 
das  Urleben  Gottes  über   dem  Leben  aller  in  ihrer  Art  unendli* 


*)  Siebe  i\e  «nsfllhrliehe  Dtntelhmf  ÜflMt  CtofWilaiida«  i»  unzKirifl 
sehaftlicber,  analytitoher  Selbitv«liMehm«ng  in  den  VotUs.  üb.  tL  Syslon, 
&  SS  ~  188;  dann  «tae  nwt  aberiiehtUehe  in.  den  V&rlest  üb.  d.  GrwtdvmAr' 
heilen  der  Wissetückaft^  S.  12i  — 130;  und  in  beeonderer  Hinsicht  enf  du 
OeieCleben:  Vorlet,  Hb.  d.  unalyt,  Logik,  1S34,  S.  224~2i9,  und  emf  du 
Natnrleben  daf.  S.  S6S  —  870,  wo  die  Zelt  niebt^nnr  all  hmeheinicM 
(tubfeeüve) ,  londeni  aneb  all  wttenhHtlith^  (fibjuiwe)  allfaneiA«  Fef« 
de«  LebttD*  nacbgewiesen  ist.  Anm.  d.  H. 
"•)  6ott  ist  in  Sich  das  Eine  Leben.  Weil  Oott  in  Sieh  alle  Wesen  als  einON 
ganiimus  ist.  Also  aach  das  Eine  Leben  in  der  Einen  nnendliclien  Zeif.  Eia 
Verflufspnnkt  fU^Ile  Welten.  ^  Das  Leben  Gottu  ist  in  sieb  du  Url^ 
ben  Gottes,  daNLeben  des  Oeistwetens  (der  Temnnft),  de^  NäCsr,  drf 
Mensebbeit;  aller  dieser  LebeBspbanm  aalbweMnlicb,  aber  aUftt  laaürt  (loa- 
%  getrennt).  Sondern  sowie  diese  Wesen  selbst«  naeb  der  Idee  Gottes  dnrcb 
^  ihre  ganze  Wesenheit  in,  mit  und  darcb  einander  sind,  also  sind  sie  es  ancb 
als  lebtnde  Wesen«  Also  ist  das  Eine  Leben  Gottes  in  sich  .«neb  alleSpbi- 
ren  des  Tereinl ebene :  u  mein  e;  u  Terein  i*,  (e  verein  i),  i.  u  Sy  u  wr- 
dn  fe  verein  i)^  d.  I.  n,  [«erg{.  da$  Sekema  de»  Wt»engUedbamei\, 

DtM.  Sine  Leben  Gottu  isf  sieh  der  iwigeB  Wesenheit  aach  Ja  jede« 
Terflnrspnnkte  gleich,  ~  ewig  gleiches  Anguieht  der  Welt,  der  Natar,  der 
Menschheit  im  Weltall;  aber  in  jedem  Augenblicke  ist  du  Eine  Leben 
Gottes  auf  unendlich  Tqllendete  Weise  nreSgeiithllmlich ,  efgenwuenlich  gut 
und  sehffn,  d.  i.  w  ist  das  Bwigwesenliehe  in*  dies«  Zeit  In  einstger,  gott- 
•hnlleber  GutaU  dargelebt.    Jeder  Moment  im  Leben  Gotiat  nnr  eiamal. 

Und  da,  Wm  ▼"">  Ganzen,  aiich  von  jedem  Tbeile,  so  gilt  diuerSate 
auch  vom  Leben  der  Natnr,    der  Vernunft,    der  Menschheit,   jeder  Seele, 
.  iedas' Manschen,  und  von  jedem  seiner  Momente. 

Voa  4eB  Verf.  nis  kUt  tuitkkmtntfm  heseidmete 
m*9  «na  dem  Bfft, 
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eben  yVesen  In  Gott,  das  ist,  das  Leben  Gottes  •  als  -  Urwesens, 
dann  das  Leben  aller  in  Gott  seyenden,  in  ihrer  Art  endlichen 
Weisen  selbst,  endlich  das  VereinTeben  Gottes  als  des  urleben- 
den  Ur  •  Wesens  mit  dem  Leben  aUer  Seiner  innem  Wesen. 

Damit  diese  ▼erschiedenen  Grandgebiete  des  Lebens,  welche 
berelu  oben  ihrer  allgemeinen  Idee  nach  entfaltet  worden  sind, 
anschaulich  und  bleibend  vor  den  Augen  des  Geistes  stehen  mö- 
gen, will  ich  einen  räumlichen  Schematismus  dafür  zunächst  er» 
klären^  welch'er  als  Bildseichen  vorsüglicher  erscheint  als  die 
Worte  unserer  Tonsprache.  Soll  das  Unendliche,  Ui&bedingte  in 
einem  Raumbilde  dargestellt  werden,  so  mufs  dafür  ein  endliches 
Raurogebild  angenommen  werden.  Es  sej  diefs  die  Kugel ,  oder 
im'  Flächenabrisse  ein  Kreis.  Innerhalb  dieses  Kreises  sollen 
nun  sunächst  zwei  darin  befafste  Kreise,  oder  eigentlich  zwei 
darin  befafste  Kugeln  geschaut  werden,  welche  beide  Kugeln, 
oder  im  Flächenabrisse  Kreise »  zumtheil  aufsereinander ,  zum- 
theil  ineinander  sind.  Ueber  diesen  beiden  in  der  ganzen  Kugel 
enthaltenen  kleineren  Kugeln  soll  eine  dritte  gedacht  werden, 
welche  wiederum  zumtheil  aufser  den  beiden  innem,  zumtheil 
in  ihnen,  mit  ihnen  vereint,  sie  durchdringend  gedacht  wird* 
Dieser  räumliche  Schematismus  nun  enthält  in  sich  die  Darstel- 
lung eines. Ganzen,  der  ganzen  Kugel,  die  ich  mit  o  bezeichnen 
will,  welches  Ganze  in  sich  enthält  zwei  untergeordnete  auf  gleiche 
Weise  entgegengesetzte,  {im  Verhältnifi]  mit  dem  Ganzen  gleichartige, 
Wesen;  diese  will  ich  bezeichnen  mit  i  und  e.  Zugleich  enthält 
dieser  Schematismus  in  sich  die  Darstellung  eines  höhern  innem 
Wesens,  weltbes  über  den  beiden  innern  entgegengesetzten  t* 
und  e  ist,  zumtheil  selbständig  aufser  ihnen  zumtheil  mit  ihnen 
vereint;  dieses  Ganze  will  ich  mit  u  bezeichnen.  Nun  sind  hier 
auch  alle  Vereinigungen  dieser  innem  entga|^ngesetzten  W6sen 
schematisch  dargestellt;  nehmlich  in  den  beiden  spbärischen^wei- 
echen:  5c,  und  yß^  ist  die  Vereinigung  des  Hohem  mit  einem 
Jeden  der  beiden  Untergeordneten,  ferner  in  dem  sphärischen 
Zweieche  ift  ist  die  nehengeordnete  Vereinigung  der  beiden  un- ' 
tergeordneten  Entgegengesetzten  bezeichnet,  das  Durcheinander« 
seyn  von  t  und  f.  Endlich  ist  auch  wieder  die  Vereinigung  der 
Vereinigung  ausgedruckt ,  nehmlich  in  dem  sphärischen  Drei- , 
eck  ydc^  in  welchem:  das  vereinte  t  und  e  für  sich,  und  die 
Vereinigung  eines  jeden  von  ihnen  mit  n^^lvsreini]  dargestellt 
\%t.  Die  Bezeichnung  durch  diese  Voeale  ist  nicht  willkührlich, 
sondern  sie  ist  genommen  aus  der  allgemeinen  wisßenschafllichen 
Tonzeichensprache,  welche  ich  zustande  gebraobt  habe«  *)    Aber 

*)   Di«  visieasehaftliehe  Sstwlelcelaiiff  ttnil  Begritncfany   dlflrar  IiIm  sieh«  im 
AM/i  de$  Syttnu  der  Philosophie  t    8.  51  —  112»    TofUs.  Üb.  d.  SjftUnh 
K.Chr.FK.Kr«as«'ikaBdidir.NftcJü.  Vorl««.ab.iLP]ülos.d.6cfcli.      15 
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die  Consonanten  sind  blofs»  willliührlich  eur  Verdeutlicbnng   dei 
Figaren  hinzugesetzt«     Nim  die  wesenliche  wissenschaftliche  Be 
deutung  dieses  eroblemalischen Wortes,  oder  dieser  gansea  sehe 
matischen  Figur!     Es  ist  also  durch   die  ganze  Kugel 9   «f    Goti 
$€lb$tf    oder  JVeuHf   symbolisch  dargestellt.      Die  beiden  innera 
Kreise  aber,  t  und  ty  welche  sich  theilwers  schneiden,  also  auch 
tbeilsweis  ineinander  sind,   sollen  Vemunfi  oder  GeisiwtMekj  und 
Natitr  oder  Leibweten  in  Gott  beseichnen.     Der  Kreis  aber,  wel- 
cher über  diesen  beiden  ist,  und  mit  diesen  theilweis  ▼erbunden 
ist,    soll  der  bildliche  Ausdruck  seyn  für  GoH-üiB'Vrtßeum*     Knn 
sind  aber  durch  die  raiimliclien  Verhältnisse  dieses  Schema  auch 
alle   Grundverhältnisse  der   obersten  Wesen  in  Gott   unter  sich 
und   zu  Gott   bezeichnet     Denn   dit  Vtrtinigung  von  NtOur   tmä 
Vernunft f   wovon  der  innerste  Theil  die  Menichkeit  ist,    wird  be- 
zeichnet  durch   das  sphärische  Zweiech  df*     Die  Vereimgung  der 
Vernunft  f  oder  des  GeüttDetem  mit  Gott^ah^Urueienj   welche  der 
G^ist  in   der  Religion   erstrebt,    ist  hier  symbolisch   angedeutet 
durch  das  sphärische  Zweiecli  £c,   weil, der  Kreis  f  die  Vernunft 
bezeichnet,  und  der  Kreis  u  Gott-als-Urwesen.    Eben  so  ist  von 
der  andern  Seite  die  Vereinigung  der  Satur  oder  Leihfceeen$  mit  Gott- 
a/f-l/rirese»  symbolisch  bezeichnet  durch  das  sphärische  Zweieclt /S^^; 
ein  Gebiet  der  Vereinigung,  welches  für/ die  Natur  Das  enthält,  was 
man  die  Religion  der  Nattir  nennen  kann,  und  worein  dann  auch 
das  Salurtounder  gehört,  wovon  neulich  schon  [f.  &•  i4i  «.  t43] 
ausführlich  die  Bede  war.    Femer  aber  ist  hier  auch  ausgedruckt 
die  Vereinigung  GotteM'afe-VrtceienM  ^  mit  den  beiden  unter  tick  Ver- 
einten ^    der   Vernunft  und  Natur  ^    nehmlich   in    dem   sphärischca 
Dreieck  dyc.     Dieses  Bild  Uun,    welches  eine  wesenliche  Baum» 
bezeichnung  ist  des  ganzen  Gliedbaues  der  Wesen  in  Gott,  dient 
zugleich  als  allgemeines  Wort  oder  als  allgemeine  bezeichnende  I 
Baumgestalt  für  die   verschiedenen  Gebiete  des  Eiiion  Lelemt    in  j 
Gott*    Da  die  Kugel  als  solche  das  Bild  ist  Gottes  selbst  als  des 
Einen,   selben  und  ganzen  Wesens,    ist  zugleich  mit  bezeichnet 
das  Eine  unendliche  Leben  Gottes.     Dann  die  beiden  im  Innern 
Entgegengesetzten  nebeneinandergestellten   Kugeln,    welche  Ver-> 
nunft  und  Natur  beseichnen ,     umschliefsen   zugleich  die  beiden 
Gebiete  des  Geistlebens  und  Naturlebens ;  sowie  diejenige  Kugel, 
die  über  diesen  beiden  gesetzt  ist  als  schematisches  Bild  Gottes- 
a1s*Urwesens,    8;ngleich  das  Leben  Gottes -als«  Urwesens  bezeich- 
net ,  welches  sodann  auch  dat  Leben.  Gottee  tUt  Voreehmg  in  sich 
befafst.    Aber  die  Vereinsphären,  oder  Vereinraüme  der  drei  sich 
theilsweis  schneidenden  Kugeln,    sind  zugleich  Raumzeicken  für 

S.441.-447i  TefUf.  UL  d.  Cfumdumhrheitm  t  S.20i^22S,  iiail  Oiemt  I$i9 
yom  Jalur  VOK   hm.  d.  H, 
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die  Vemwrf^tipharen  it»  Ltbeng  in  Gott.  Die  Vereii»p1iäre  Ton  i 
-und  tc,  oder  das  tphärische  Zweieck  Icy  ist  zugleicli  ein  Zeichen 
des  Lebengebietes,  welches  aus  dem  Leben  Gottes- als-li^eflens 
mit  dem  Leben  der  Vernunft  Tereint  ist|  und  ebenso  von  der 
andern  Seite  das  sphärische  Zweiech  ßy^  da  es  die  Vereinigung 
Oottes-als-Urwesens  mit  der  Natur  beeeichnet,  ist  sugleich  Zei- 
chen des  vereinten  Lebens  Gottes  -  als  •  Urwesens  mit  dem  Leben 
der  Natur«  Endlich  4ds  sphärische  Dreieck  yic  Ist  zugleich  Zeichen 
des  Vereinlebens  des  Vereinlebens»  das  ist|  des  Vereinlebens  Gottes- 
als -Urwesens  mit  dem  vereinten  Leben  von' Vernunft  und  Naturf 
'von  welchem  Leben  das  Leben  der  Menschen»  das  religiöse  Leben 
der  Menschen  wiederum  ein  innerster  Theil  ist.  Hierdurch  wer* 
den  wir  Instandgcsetst,  die  Grundgebiete  des  Einen  Lebei)s  Got' 
tes  auch  durch  Worte  sehr  kurs  und  bestimmt  su  beseichnent 
sowie  diese  Beceichnung  in  der  allgemeinen  wissenschaftlichen 
Tonsprache  sustandekommt,  die  ich  gebildet  habe.  .Wenn  nehm^ 
lieh  der«  Consonant  /  Leben  beceichnet)  so  erhallten  wir  nach  der 
Reihe  folgende  Zeichen:  lo^  das  Leben  GoUe$  aU  des  J^inen^  tel* 
hen,  ganzen  Wesens;  luf  das  Leben  Gottes ' als 'Urtcesem;  Ii,  doj 
Gtistlehenrf  le,  ins  Naturleben.  Wenn  nun  ferner  auch  die  Vev* 
einsphären  mit  Vocalen  bezeichnet  werden»  und  zwar  mit  Mittel- 
lantem  «  wenn  wir  also  die  Vereinsph^'ro  .bCf  bezeichnen  mit  üf 
so  wird  nun  lu  bezeichnen  das  Vereinleben  Gottes '  als  "Urutes^ns 
und  des  Geistu}  und  wepn  also  ic  vereint  mit  f  bezeichnet  wird 
durch  o,  so  wird  also  lo  anzeigen  das  Vereinleben  Gottes  und  der 
yatur.  Und  wenn  wir  t  vereint  mit  «,.  oder  hier  im  Bilde  das 
Zweieck  df^  bezeichnen  mit  a,  so,  wird  lä  bezeichnen  das  Ver* 
einleben  der  Natur  und  der  Vernunft.  Und  wenn  wir  endlich 
den  Verein  des  Vereins  bezeichnen  mit  a»  -als  dem  vollkommen  . 
in  sich  befriedigten  Vocal,  so  wird  also  la  das  Vereinleben  des 
Vcreinlebens  ausdrucken.  -^  Kehren  wir  nun  nach  dieser  Zei- 
chenerklärung zur  weitem  ^Betrachtung  des  Gegenstandes  zurück^ 
so  stellen  sich  zunächst  zwei  Lehrsätze  dar,  die  schon  oben 
[S.  63  ifi  in  ihrem  Grunde  entwickelt  sind,  hier  aber  nocfamaU 
bestimmt  ausgesprochen  werden  müssen,  .weil  sie  die  Grundlag« 
der  nächsten  Entwicklung  ausmachen. 

Erster  Lehrsatz.  Da  jedes  Wesen  in  Gott  einmal  nur  und 
illeineigenthümlich  ist,  so  ist  auch  das  Leben  Jedes  Wesens  in 
Gott  nur  einmal  und  eigentbümlich.  Wenn  wir  nun  alles  Das^ 
was  an  sieh  selbst  gottliehe  Wesenhfit  ist  mi  A«#,  ivürdig  neu- 
[ncn,  so  bat  also  das, Leben  eines  jeden  endlichen  Wesens  ÄeWsf- 
H'Srde^  und  es  ist  zunächst  um  sein  seibat  willen  da.  Also  dae 
Leben  der  Natur  ist  selbstwürdig,  ebenso  auch  das  Leben  def 
Geistes   und.  das  Leben  der  Menschheit.    Alle  die  Gebiete  des 

•     15  f 
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tebe«8,  «(mie  »te  .oeben  in  kwen  Worten  be«eichnet  »Ind,  sind 
an  sich  selbst  würdig.   Heines  ist  blofs  fiir  das  andere  da.  oder 
um  des  andern  willen,    .ondem  jede,  ist  .»erst  ffir  s.ch  .elb.t, 
auf  dafs  es  nach  seiner  einmalige«  und  e.ns.gen  Weise  die  g.tt- 
Kche  Wesenheit  offenbare.     ü«d  eben  iarin  erweist  •'«»»  ^erf« 
lebende.*  Leben  .Is  Co«  Sinlick,  d.  dem  If  "en  Gotte.  selb.t^. 
de.  Einen,   selben,  und  g.n.en  Wesens  ähnlich.  4af»  jUt,  «U- 
KcÄ*.!,.»«  .rrt««««.c*/Sr  «cÄ  to.   «ow.e  es  das  f«"»    »«J';«^ 
und  g.n.e,    unendliche  und  unbedingte  Leben  Oottes   ebenfalls 
ist.    Dieses  gilt  also  .«cb  von  dem. Leben  Cottes.als.urvre.ens, 
Ulche.  sich  auch  als  die  Vorsehung  vollführt.     D«  L«4«.  Ca/- 
l«.«Zs.irr««s«M  t«  ton  mbeüngter  Wurde  an  «cA,  und  «war  voa 
hSherer  Würde  als  das  Leben  der  Vernunft  und  der  Katar  und 
-  als  dhs  Vcreinleben  Beider.    Das  Leben  Gottes- als -ürwe.en.«t 
also  nicht  etwa  blofs  durch  seine  Begebung  .u  dem  Leben  der 
Vernunft,  der  Natur  und  der  Menschheit  würdevoll ,  noch  ..t  es 
etwa  lediglich  bestimmt,    nur  mit  dem  Leben  •»«'?•»"••'«' 
Vernunft  und  der  Menschheit  verclnenleben.  •)     Undda  femer. 
Was  von  Gott,   als  dem  Einen,   selben  und  ganten  Wesen  gilt, 
auch  durchunddurch  von  der  gansen  Wesenheit  Gottes  wahr  ist, 
so  folgt,    dafs  auch  keinThen   des  Leben,  irgend  eines  Wesens 
blöfs  öder  erstwesenllch  dasey  für  irgend  einen   andern  Tbeil 
dieses  Lebens,  sondern  Jeder  Theil  des  Lebens  jede.  Wesen,  ist 
ebenfalls  «nerst  und  «unSchst  selbwesenlich ,  an  eich  selbst  wur- 
dSg,  filr  sich  selbst  bestimmt,  weil  jeder  Theil  de»  Lebens  end- 
licher Wesen  eine  allclneigenthttmliche  Darstellung  eines  bestimm- 
ten  Thelles  der  göttlichen  Wesenheit  ist.  Daher  auch  der  Zeit  nach 
niemals  ein  Thejl  des  Lebens,  der  vorausgeht,  auersl  [od«r\  blofi 
Mittel  scyn  kann,  oder  blofs  Voranstalt,  oder  Vorbereitung,  oder 
Prüfung  <*)  in  Ansehung  irgend  eine»  folgenden  Zeittheiles;  »on- 

-  <}  Die  bUlMrigtThaologie  li«t»«elitet  Oott  nA  liubwondte  «ottcs  Leh«  aaM 
m  in  ««in«  Bexiebrnig  xuc  \P»U  «md  »■  Waltleben,  ■!(  wS»  Sott  aUU 
Ml  Ibm  Seibit  in«  Wt  Ifcn  Selbrt  eottbcii,  lueheit  ■n«  belligi*fc3»e«  Le- 
1,«n,  aad  «meafelt  simit'de«  entea  nd  erhebeaete«  «ebietei  der  Gett- 
«Siteaiehaft,  wriehee  ehaebin,  soll  sie  hiebt  in  verB»t»eadea  AatbiopoMi- 
(hUmae  »etftdlea,  den  jettl  meist  allein  b«»»beltetea  nntergeordaetta  flebirie 
aar  Onindla(e  dienen  aiafi.  Verfleiebo  bleta  wa»  XroM*  ia  dea  Ttlti. 
fil  rf.  %./.  rfe»  »T.,  S.  388  f.  N.,  and  in  der  ahtaluUH  JMighmfküm»- 
phU  tit.  (I««4-M),  8.  »»7,  m,  M6t  «S,  «3,  101,  HS,  8»1,  t*1,  »I 
(der  handeeb»^»  Über  Tliamu>rpM$mui,  TAiimtitopitmtu  aad  TAAmlAn- 
mtmurphUm»»  «eeagt  batj  defegieiehe«  die  ari»e|i.ebaltliebe  KatfaltaH 
Jenei  hietorUck  neaea  oberetea  Tbellei  de»  «otUebenlchre  ia  dem  entenrUa. 
•  ten  Werke.     Aam.  d.  H.  .       ,  .       j 

•n  Z.  B.  eine  alWebtlge  Aaiteht  let,  mt»  aan  bebaaplet,   das  Leben  ««e 
"       Meaechea  Uer  aaf  Brd«i  babe  an  eich  lalbet  gar  keiaea  Weetk.   ei  eeye 
„ar  ein«  Vonehale,    nmr  eine  Voraaitalt,    nur  eiae  PHIfmtuit  OH  eia 
kBaftigee  Lebea.    Das  AUei  kaan  dieaei  Erdealeben  «neb  »ejrB,'«ber  et  ist 
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dem  jedes  lebende  Wesen  in  jedem  Tbeilo  seiner  seitlichen  Ent- 
faitang,  in  jedem  Lebenalter,  ja  in  jedem  Momente  entfaltet  ei- 
genthümliohe  Wesenheit  und  Schönheit  $  und  es  ist  daher  jeder 
Tlieil  des  Lebens  jedes  Wesens  auch  wissenschaftlich  aaerst  in 
sich  selbst  au  verstehen  und  an  würdigen.  Daher  a«  B,  im  Men- 
schen die  Kindheit  und  die  Jugend  ans  ich  schön  und  würdevoll 
ist,  nicht  lediglich  als  Vorbereitung  für  das  reifere  Leben  Wertb 
bat,  daher  auch  auerst  ansich  selbst  verstanden  und  begriffen 
werden  muXi.    Hieran  schliefst  sich  noch  folgende  Einsicht:  ^ 

Zwnitr  Lehrsatz,  Alle  beeiimmlen  Gebiete  de$  Lebene  tmd  edle  29- 
bestimmte  Zeiten  4ee  Lebens  eind  miteinender  in  porbestimmter  lieber- 
mustimmungi  eie  sind  mlle  für  einander  beetiwtmtj  jedes  endliche  We* 
sen  künm  sein  Leben,  nur  in  und  durch  des  Gerne  des  Lebene  vollen^ 
deuj  ein  einseines  Gebiet  und  eine  einselne  Theilseit  des  Lebens 
fordert  alle  andern,  Eins  ist  dem  Andern  Mittel  der  selbständi- 
gen  Vollendung  des  Andern,  und  alle  Theile  des  Lebens  alleV 
Wesen  sind  bestimmt  und  iahig,  alle  mit  allen  harmonisch  ver-' 
einigt  au  werden.  Die  Wahrheit  dieser  Behi^uptung  erhellte  oben 
in  der  Gottähnlichlieit  des  Lebens  und  der  Weben  3  denn  alle 
Wesen  sind  gottäbnlich,  --*  mithin  auch  sind  sie  £i|i  organisches 
Gänse,  *^  mithin  ist  auch  alles  Entgegengesetste  in  Gott  harmo- 
nisch vereint,  also  entspricht  auch  das  Leben  der  Wesen,  welche 
einander  entgegengesetst  sind,  sich  wechselseits,  und  ist  bestimmt, 
nach  Mafsgabe  der  Innern  eignen  Entwiclielung ,  mit  dem  Ent- 
gcgengesetsten  vereinigt  su  werden,  so  d^fs  jedes  Wesen  in  dem 
Lcbenalter  der  eignen  Reife  auch  mit  dem  Leben  der  andern 
Wesen  am  innigsten  und  vollständigsten  vereint  ist.  80  das  Le- 
ben der  Vernunft  und  der  J9atur,  das  Leben  des  Geistes  un^  des 
Leibes,  das  eigentbümliche  Leben  des  Mannes  und  des  Weibes, 
das  laeben  des  einseinen  J/lenschen  und  das  Leben  der  mensch« 
liehen  Gesellscbaften ;  dann  weiter  das  Leben  der  Völlier  gegen- 
einander, ebenso  das  Leben  für  Wissenschaft  und  für  Kunst;  — 
alle  diese  Lebengebiete  sind  selbständig  und  selbwürdig,  und  bil- 
den sich  auch  in  ei({entbüm1icher  Wesenheit  >  Würde  nnd  S<^hön- 
heit  aus ,  aber  sie  sind  auch  fuir  .einander  bestimmt ,  durcbdrin* 
gen  eich  vermöge  ibver  entgegcngesetsten  Aehnlicbbeit  in  wesen« 
hafter  Vereinigung  und  werden  ein  jedes  sugleich  auch  in  dieser 
Vereinigung  als  solches  in  seiner  Eigenthümlichkeit  selbs^ndig  ^ 
vollendet  *)• 


niclii  blofi  dietei,  •■   bat  Werih   vnd  WUrdt  SMich,  durch  dM  eigta- 
IhÜmliehe  Q«tfl  nad  ScbüQ«,  waa  hier  Terwirldicht  werden  kann  «nil  loll. 

Vettrag  von  1S3S. 
*)   6i«b«  einaa  hiehergebUri^en  Grundsatz   der  Lebenlebre,   worin   das  Oeaets 
das  ocgaaiieiiea  BcaUhaag  einer  Mcnechheit  and  ihrer  «ntergeordatien  Per» 
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Betrachten  wir  insbesondere  nach  diesem  Lebrsatse  das  Ter« 
hältnifs  der  verschiedenen  Lebenalter  eueinanderf  so  macbr  sa* 
siäobst  jedes  ft*übere  Lebenalter  die  wesenliche  Grundlage  jedes 
liünftigen  au^  Das  Leben  in  jedem  LebenaUer  bat  Wesenheit 
und  Würde  für  sich,  aber  es  hat  eugleich  auch  Zweohmarstgkeit 
lur  das  hö bereubildende  folgende  Lebenalter.  Denn  seine  Idee 
ist  ja  nur  eine  Theilidee  des  gansen  Lebens ,  welches  erst  in 
allen  LebenaHem  eusammen genommen  Tollendet  werden  lumn. 
Und  da  das  Leben  als  Ein  organisches  Gänse  durch  die  freie 
'  Selbstbestimmung  der  vernünftigen  Wesen'  nach  ewigen  Zwecli* 
begriiFen  hervorgeht,  da  mithin  auch  jedes  fV-ühere  Lcbenalter 
nacb  Mafsgabe  jedes  künftigen  sweclimjirsig  bestimmt  werden  mufS) 
so  ist  insofern  auch  umgekehrt  jedes  künftige  schon  vernünftiger 
'Bestimmgrund  eines  jeden  vorigen,  se  dsr/t  mithin  in  dem  Einen 
Leben  gleieherteeise  du»  Künftige  durch  daw  Forkerge' 
hende  al$  dme  Vorhergehende,  durch  das  Künftige  be^ 
Miimmt  ist. 

Zugleich  ergi^bt  sich  auch  aus  diesem  Lehrsatee:  dafs  au 
der  selbständigen  Würde  eines  jeden  Lebengebietes  noch  hinsu- 
kommt  der  wesenliche*  Kutten^  welchen  ein  jedes  Gebiet  des 
Lebens  lu  der  Vollendung  des  Lebens  aufser  ihm  gewahrt;  und  es 
*  aeigt  sich,  dats  durch  diese  allgemeine  tcechtelßeitige  Nützlich- 
heit  die  eigenthÜmliche  Würde  keines  Lelengebietes  terletzt  oder  rer- 
mindert  wird,  sondern  dafs  vielmehr  die  Würde  aller  endlichen 
lebenden  Wesen  dadurch  erhöht  und  vermehrt  wird  \  denn  darin  be. 
at^ht  sogar  die  ho  ^  er  £  Würde  des  untergeordneten  Lebens  ^ 
dafs  es  als  ein  untergeordnetes  SelbtttoÜrdiges  zu  höherem  Selbstwür- 
digen  diene»  Lassen  Sie  uns  nun  zunächst,  in  Erinnerung  an  das 
dben  hierüber  Erklärte,  als  sweites  Capitel  dieser  ersten  'Abthei. 
lung,  die  Lebenentfaltung  aller  Wesen  als  Ein  organisches  Gänse 
in  der  Einen  unendlichen  Zeit  erfassen. 

Z  w.e  i  t  e  8    C  a  p  i  t  e  h 
Die  Lslenentfaltung  aller  Wesen  als  Ein  organisches  Ganze. 

In  dieser  Hinsicht  ist  folgendes  die  oben  *[S,  58,  65,  68]  in  der 
hohem  Id^e  erwiesene  Grundwahrheit :  das  Leben  der  höchsten  in  ihrer 
Art  unendlichen  Wesen  in  Gott  ^  das  it/,  das  Leben  der  Vernunft  t  der 
Naiur  und  der  ^ganzen  Menschheit  hat  nie  in  der  Zeit  begonnen^  es  be- 
steht von  Ewigkeit;  u  ist  femer  zu  jeder  Zeit^  in  Jedem  Momente 
der  Zeit  9  als  ganzes  Lshen  gleich  volltcssenlich^  gleich  vollendtt,  und 

f«B«B.  ra  4fn  6«iues  iracl  «Um  TIi«n«n  ihrer  LebenbMtlmvnns,  vnd  x« 
das  dafllr  werVtbXtfg«is  Gat«11ieh«ften ,  «lugeffprockeit  iU,  unter  dm  Nieh. 
trSffn.    Ann.  d.  H. 
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tf«M  ilfMOcil  gleich  mgmiihämltckf .  mir  eiumai  vnd  eintig  t«  *)• 
Wnm  also  das  hthea  diesier  in  ihrer  Art  ttnendlicben  "Wesen  ge« 
dacht  wi^,  ao  wird  geschaut:  dafs  dasselbe  in  federn  Momente  ' 
des  Iieiums  seine  gleiche  unänderiiehe  Voll  Wesenheit  nnd  Voll«  , 
honsmenheit  hat,  daCs  seine  Vollaeit  immer  ist.  —  Dieser  Gedanke 
des  in  sich  selbst  in  jedem  ZeiCpnmlcte  gleich  wesenlichen  Ein^n, 
luiendlichen J[4ebeas  y  den  die  Vernunft  mit  Klarheit  lebrt»  dieser 
Gedanke  kann  von  keinem  endlichen  Verstände  jemals  ermessen 
werden^  und  keine  endliche  Phantasie'  kann  diesen  Gedenken 
Toll&iehen.  Nur  in  reiner  Vernunft,  in  der  Einen  unbedingten 
Wesenacbauung  oder  Gelterkenntnifs »  ntir  grundwissenschaftlich 
oder  metaphysisch  Termögen  wir  Endliche  Geister  diesen  iurVer« 
stand  und  Phantasie  überschwenglichen  Gedanken  en  fassen.  Der 
Verstand  kann  diesen  Gedanken  darom  nicht  ausföllen»  weil  von 
der  ▼erständig  unterscheidenden  Seite  des  Denkens  angesehen 
jeder  gegenwärtige  Augenblitk  auch  für  das  ganäe  Weltall  sich 
anschliefst  in  seiner  Bestimmtheit  an  den  soeben  gegebenen  Zu- 
stand der  nacjisten  Vergangenheit,  indem  die  individuelle  Bestimmt- 
beit  des  jetxigen  Moments  sumtheil  hervergeht  mit  und  durch  die 
Bestimmtheit  des  ganzen  Lebens  in  ^em  nächstvorhergehendea 
Homente.  Mithin  sobald  der  Verstand^  der  das  Besondere  un« 
terscheidet,  auf  Einen  bestimmten  Augenblick  des  Lebens  im 
Wellall  hinsiebt,  so  mufs  er  sugleich  wiederum  anerkennend  hin» 
sehen  auf  den  nächst  vorigen  Moment,,  als  aufweinen  Mitbestimta- 
gmnd  des  jetäigen>  und  gana  aus  dem  glichen  Grunde  wird  d^r 
Veratand  von  dem  nächstvorigen  ebenso  weiter  aurückgetriebea 
auf  den  aweitnac  hat  vorigen  als  auf  den  Mitbestimmgrund  des 
vorigen,  folglich  auch  des  jetzigen,  und  sofort  ebne  Ende  in  der 
an  sich  unendlichen  Vergangenheit,  so  dafs  der  Gedanke  einer 
unendlichen  Zeilreibe  des»  Lebens  in  stets  wechselnder  unendli- 
cher Bestimmtheit  dem  Verstände  ohne  Ei^de  entflieht ,  indem  der 
Verstand  einen  ersten,,  oder  rückwärts  leisten  Bestimmgrtind  nicht 
finden  kann«  Wohl  aber  vermag  der  endliche  Geist  eis  Vernunft- 
we&Mi  jenen  Gedanken  im  Allgemeinen  zu  voUsiehen. 

.Die  Hauptpunkte  um  den  Gedanken  des  Einen,  unwandelbar- 
gleichen,  insofism  ewigen  Jüchens  des  Weltall  su  fassen,  sind  fol- 
gende« Zuerst y  die  Einsicht,  dafs  dos  JUehtn  $elb$i  mir  an  ätm 
Bleihtnient  UnänderUchen t  WeienKchen  ist,  also  $flb$t  de«  Blei' 
hende^  Unänderliehe  veraue^setzt^  woran  das  Leben  ist,  und 
die  Zeit  toiederum  nur  aA  dem  JUebeni  dafs  also  nicht  WescnJiches 
der  Zeit  nach  überhaupt  entsteht,  sondern  nur  die  unendlichen 
Bestimmtheiten  seiner  nothwendigen  bleibenden  Wesenheit  eu  an-' 

*)   VnA  diese  Wesen  fetern  also  in  ewigee  ÜltithmiUtiEk*^,  «a  JEiucr  Gef«»- 
wsrt  iJir«  VolUeU.    tlffL 
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>deni  ▼emag*  Dann  siütUmUf  die  AnerkeBiitiiift «  üäh  des  Labes 
selbst  und  alle  der  Zeit  nach  aufieinanderfolgende  Znstande,  erat- 
wesehli^h  lienrorgehen  in  »«satl/tffA«r»  ewiger,  anb^ding» 
ter  Freiheit  d^r  lebende»  Weeen^  und  awar  nach  den  ewi- 
gen Urbegriffen  und  Urbildern,  naöh  den  ewigen  Ideen  und 
Idealen,  als  dem  ewigen,  nnseillichen  LebensweeV*  Endlickj  die 
Einsicht,  wcurin  die  Wesenheit  der  wjemdüekem  Beike  der  LeimM- 
zeUen  oder  Lebenperioden  aller  endliehen  Wesen  erkannt  winl, 
deren  eine  Jede  an  eich  eelbtoeeenlitk  iü^  au$  der  Verteii  dwrck- 
mue  mcA^  su  erklären  iet  und  der  Vorzeit  nicht  bedarf.  — 
Alles  Diefs  liann  erst  im  Folgenden  bei^oeh  weiterer  Betraebteng 
deaUicher  werden.  —  Kani  fand  in  der  Anmuthang  des  soeben 
beschriebenen  Gedankens  an  die  Vernunft  eine,  unauflösliche  Wi* 
dergesetsltehkeit  oder  Aatinomie  der' menschlichen  Vernunft,  da£s 
nehmHch  von  der  einen  Seite  die  Unendlichkeit  des  Lebens  der 
Zeit  nach  Temünfti gerweise  angenommen  werden  müsse,  von  der 
andern  Seite  aber  jeder  Moment  des  Lebens  immer  schon  einen 
andern  Hir  seine  unendliche  Bestimmtheit  Toraussetse,  dafa  also 
kein  Glied  in  der  unendlichen  Reihe  verständig  cu  erfassen  sey. 
Die  Torhinerwähnlen  Hauptpunkte  aber  lösen  diese  Antinomie  ^sn 
völliger  Befriedigung  der  Vernunft,  sobald  nur  nicht  verlangt 
wird,  dafs  der  endliche  VersUnd  -und  Phantasie  Das  ebenfalls 
voHaieben  soll,  was  der  endliche  Gleist  nur  in  der  reinen  Ver« 
nunfterkenntnifs  Bu  erfassen  vermag.  *)  Wie  dieser  reine  Ver- 
nonftgedanke  in  der  Gotterkenntnifs  gegeben  ist,  habe  ich  oben 
darsustellen  gesucht«  —         •   ^ 

Drittem     C  a  p  i  t  e  U 

Weiterbeetimmung  der  Lehre  von  den  Lebennitern^  insbesondre:  een 
der  stetigen  Reihe  der  Vollzeiten, 

Wenden  wir  uns  nun  im  dritten  Capitel  dieser  ersten  Abthei- 
lung  eu  der  weitem  Bestimmung  der  Lehre  von  den  Lebenältem, 
^worin  sich  etne  jede  Lebenvollzeit  (oder  Lebcnläuf)  der  endlichen 
Wesen  vollführt,  sowie  der  Lehre  von  der  Reihenfolge  dieser 
Lebejdalter  bis  eur  Erreichung  der  Reife  des  Lebens,  und  von  da 
bis  wiederum  herab  sur  Auflösung  Einer  gans  bestimmten  Voll.* 
aait  des  Lebens.  —  Erinn<^m  wir  uns  also  suforderst  an  die 
Grundwahrheiten,  welche  sich  schon  oben  ergaben,  und  die  her- 
nach eben  weiter  su  bestimmen  sind. 

An  jedem  Wesen  also,  welches  in  Gott  lebt.  **)  wird  seine 

•)  «Ott  aUdA  UbsnchMi  dti  Sbi«  Ubea.  als  ladiTiilaeUss,  In  ^m  «aaidUi. 

lieh«a  Zeit,  von  Ewifkeit  su  Kwifkeit    HtfU 
••)  Die  hSclMteii.  Sa  iliNr  AH  vaeadKehta  Veeea  la  Hild  anterHeitt  VeRmAft, 

Mater  aa4  Measehheit,  slaii' ia  sieb  iadlTMaell  orfaniiirl»  Tbeihreaea. 
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gas»«  Wdciiheit  in  bettimqittn  «ttdlicbmi  Zcilraiiaien  «a^nffioh* 
^•imal  ▼oUsogen«  welche  LobeaceiUn  in  and  dnrci»  das  göttliche 
Lebengesets  vollkommen  bestimmt  sind*     £)ne   «olcb#  licbenseift 
oder  Lebenperiade  min  nannte   ich  eine  LthtolUut ,   oder  kura 
eine  VolU$iU    Der  EitUritt  in  eine  aolche  VoUaeit»   oder  in 
einen  aolcben  Lfsbei^jaf ,   ist  G4iurtp  die  IToAc  4m  Lebmu  ist 
Etift^  ihr  Au$gtmg  iat  der  T%4^   der  aber  $dh$i  nur  ctn  nt^ 
Atimee  ErltAmfi^  eine-  eiaselne  Lebenaeene  iat«   und  ebensowohl 
angleiob  wieder  der  Eintritt  in  die  nächste  Lebenperiode «  —  an- 
gleich  also  JlfoiiMitf  ctaar  na«««  Gadnrr;  —  aowie  dasselbe  Morgen* 
roth  angleich  für  Andae  ihr  Abendrolh  ist*  Dieae  Grundwahrheiten- 
aittd  obenfiS.  ti.5#.]  aus  höheren  Wahrheiten  entwickelt  und  bewie- 
sen worden,  und  hier  aind  eigentlich  bloTa  die  weitem  Abfolge« 
rangen  hieraua  derauatellen.    Damit  non   der  Vortrag   und.  dpt 
Gedanke  dieses  Gegenstandea  verständlicher  werde*  will  ich  auch 
den  allgemeinen  Schematismus,  der  oben  in  einer  Zeichnung  an-' 
gedeutet  wurde »   genauer  bestimmen »   damit  uns  dieser  Schema« 
tismua  überall  aum  erläuternden  Bilde  diene;    weiter  unten  soll 
diese  meine  Beseichnung  der  verschiedenen  |id)«nperioden  i  oder 
vielmehr  des  ganaen  LebealauA  YCi^ichen  werden  mit  andern 
symbolischen  oder  emblematischen  Beeeiohnungen ,  welche  andere 
Geachichtphiloaophen  gangewandt  haben  a»  B.,.ilal  und  jBvIfe. 

Daa  erste  Symbol,  welches  sich  im  Gebiete  der  reinen  Baum- 
lehre darstellt »  und  welches  augleich  an  der  Bewegung  der  Him*  ^ 
aMlkörper  lebendig  dargestellt  wird  9  iat  die  Cycieüfe  oder  Bad* 
fmte»  daa  ist  diejenige  Curve,  welche  durch  ijLaa  Bollen  einea 
Hreiaea  oder  Bades  aiif  irgend  einer  Linie,  —  (durch  einen  fe« 
aten  Funkt  im  Kreis«  gegeben , )  —  gebildet  wird,  aunächst  durch 
Bollen  auf  einer  geaaden  Linie,  dann  aber  auch  durch  Bollen 
auf  ^eder  bedenklichen  krummen  Linie«  Sie  bildet  unendlichvielo 
nur  nach  einer  Seite  hin  gestaltete  Zweige  rechte  und  linka  vodT 
ihrem  Anfangpunkte  an ,  —  unendlichvitfle  gedrückt  abrunde  end- 
liche Bogengänge.  Denken  wir  una  hier  [Fig*  4l  einen  Kreis, 
durch  dessen  Lauf  auf  einer  geraden  Grundlinie  die  Badlinie  oder 
Cycloide  dea  Kreises  gebildet  werden  soll ,  und  denken  wir  di« 
Entwickeloilg  von  dieser  Seite  hingehend,  so  wird  hier  unter 
einer  Länge  nach  dem  Verhältniaae  des  Durehmessera  dea  lei- 
ses cum  Umfange  ein  Ai:m  der  Cycloide  entstehen,  und  aladann- 
nach  der  Bei  he  ein  aweiter,  und  wenn  der  Kreia  noch  weiter 
fortrollt,  ein  dritter,  vierter,  ohne  Ende.  Ebenao  räckwärta  ge* 
rollt  gedacht  entateht  eine  vollkommen  ähnliche  Oydoide  dea 
Kreiaes.    Ebenso  können  wir  die  Entwickelung  auch  nach  unten. 

Ii«0r«ni  «ntoiebeii  «nttrgeorilneie  Theilgebiete.    Und  liiMe  Theilwtitn  lindl 
wrttr  and  aekni  «buuidef  endialtta  aml  in  «UiviAifcrVeralttJSiuiir.    Htft. 
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der  geraden  GrondKnie  denlieii.  Wir  tehen  also  an  dieser  Bewe« 
gung  der  in  sieb  selbst  gl eieben  krummen  Linie,  nebmlich  dee 
Kreises,  unendliebviele  sieb  gleiobe  Abtbeilnngen  der  Babn  die- 
ser Bewegung  entstehen»  also  itnendliehmal  dieselbe Entwiclcelnng 
.darstellen.  Diefs  also  ist  ein  Bitd  des  in  sieh  selbst  gleicbea 
I<ebens  der  endliehen  Wesen ,  welebe  in  nnendliehvielen  Vollnei- 
ten  ihre  eigne  Wesenheit  in  der  unendlichen  Oleiebheik  der  We« 
senheit  darstellen.  Die  «nendliebe  und  individuelle  Gleicbheit 
ist  durch  die  eraeugende  Linie,  den  Kreis,  aymboliscb  beseieK* 
siet,  welcher  in  sich  glerehfermig  krumm  ist;  aber  die  unendliefa- 
▼ielmal  wiederholten  einseinen  Velleeiten,  welcbei  ebenfalls  unter 
sich  gleich  sind,  werden  durch  die  unendlichvielen  einseinen  Arm« 
der  Cyoloide  angedeutet.  .Aehnllcbe  «Gestalten  entstehen,  weaa 
man  sich  die  Abwickelung  selbst  im  Kreise,  oder  in  einer  El« 
lipse  denkt,  und  diese  cyeloidale  Gestielt  beschreiben  s.  B*  die 
Planeten  Mn  ihren  Bewegungen  um  ihreh  Hauptköiper,  indem  sie 
eich  Bugleieh  um  ihre  eigne  Achse  bewegen ,  so  dafs  die  symbo« 
tische  Beseiehnung  der  unendlichvielen  sich  gleiehen  Lebenlaüfe 
eines- endlichen  Wesens  sieb  annaherung weise  auch  an  dem  Le« 
ben  der  Himmelkörper ,  also  an  dem  Leben  der  Natur  selbst  dar- 
gestellt findet. 

.  Indem  nun  die  Gycloide  die  unendliche  Beibe  der  einselnea 
Vollseiten  des  Lebens  fedes  endliehen  Wesens  beeeiebnet ,  ent- 
spricht in  ihr  Jeder  Bückkehrpunkt  oder  Umkehrpunht  einem 
^Punkte  der  Geburt  und  des  Todes;  —  als  Anfangpunkt  des  Bo* 
gens  betrachtet,  als  Geburt;  als  Endpunkt  des  vorigen  Bogens 
angesehen ,  als  Punkt  des  Todes.  Jeder  Hochponkt  aber  eines 
jeden  endlichen  Astes  der  Gyclotde  deutet  den  Punkt  der  Beife 
des  Lebens  an.  —  Dieser  Schematismus  besciehnet  die  einselnea 
Lebenlaüfe  blofs,  sofern  sie  alle  einander  gleich  sind,  noch  kei« 
siesweges  die  innere  Entgegensetsung  der  Lebenalter»  Aber  eben 
aus  diesem  Schematismus  entspringt  ein  noch  passenderer «  der 
anoh  die  innem  Gegonsätae  der  Lebenalter  bezeichnet ;  wenn  wir 
nehmlich  anstatt  der  Cycloide  selbst  diejenige  krumme  Linie  sum 
Bmbleme  annehmen,  welche  durch  die  Abwickelung  der  Gyclotde 
aus  allen  Ihren  Wendepunkten  gegeben  wird,  oder  die  sogenannte 
Evoinente  dtr  C^cioide»  [Die  Ahunehelung  der  Cydoide  i$t  mif  tu^'er- 
Im  Art  moglieKt  iFig»S)  nehmlich  entweder  begikmt  eie  vomHoek^ 
punkte  b^  b^i  &",  nach  beiden  Seiten j  zu  den  Punkten  der  Umkehr 
du  rollenden  Kreiem  «»  «',  c'S  ^der  von  einem  dieeer  Umkehr* 
prunkte  tum  andern*  Wenn  %oir  nwn  in  der  ereten.  Weiee  von  deim 
Boehpunktr  at^fangen]  >•  B.  von  dem  Punkt  b  oder  ^S  so  out» 
springt  wieder  dieselbe  Gycloide.  Nehmlich :  denken  wir  uns. 
dafs  das  ^liick  b  «'  auerst  abgewickelt  werdet    denken  wir  uns 
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also  an  je^em  PanlLta  ^  diese» 'Bogana  «der  (C^fiafaid^  eine  Berubr-- 
linte ,  oder  Tangente ,  und^  maehea  -dtese  Tangente  allemal  denn 
Bogenstilcke  gleich  grofs,  io  erhalten 'wir  als  abwiekelndo  Linien 
das  Stück  bct  welches  daaselbo  SUick  iron  derselben  Cycloida 
Ist  y  wie  das  Stück  a  d;  und  setaen  w^r  die  Entwiokelung  fori» 
so  entspringt  das  aweite  Stück  c  ß' ,  als  die  andre'  ktflfta  der  Gy^ 
cloide,  und  so  ebenfaUs  für  die  weitere  Fortsetaang  vorwärta* 
ttnd  rückwärts,  und  es  ist  eben  eine  charakteristische  Eigenschaft  ' 
der  Kreisradlinict  dafs  sie,  aus  demHochponfcte  entwickelt,  sieb 
selbst  immer  wieder  eraengt.  Aber  wenn  wir  die  Abwickelung; 
▼on  dem  Umkehrponkte  oder  Wendepunkte  voraehme«,  so  «••' 
balten  wir  eine  gana  anders  gestaltete  Linie,  eine  SehiingMlinig^' 
Benken  wir  nns  also  hier  suerst  den  Arm  a'  b^  entwickelt,  das 
heifst,  denken  wir  nns  Berübrlinien  an  allen  Pankten  derCurve,- 
deren  Länge  mit  dem  jedesmaligen  Bogenstücke  gleich  ist,  so. 
wird  das  Stück  bis  b^  abermals  dieselbe  Gestalt  geben.  Setaen- 
wir  die  Abwickelung  weiter  fort  in  allen  weitem  Richtungen  der 
Cnrre,  so  wird  endlich,  wenn  wir  an  den  Punkt  a"  kommion, 
leine  Linie  gebildet  eeyn^  weiche  die  Hälfte  einer  Schlingetdinie  biU, 
det,  und  deren  beide  EndpHnkie^eh  mt  die  An/angpunkie  der^aknii* 
ehen  Abwiek^unglinien  muchliefiMt  welche  durch  die  vorhergehmulei^. 
und  folgenden  Arme  der  Radliuie  eich  in  enitpreckend  entgegengeuH' 
ter  Richtung  bilden  lueeen].  Ebenso  wenn  wir  den  andern  As« 
(a^  b)  entwickeln,  erhalten  wir  eine  ahnliche  abgewickelte  Linia« 
also  die  Schlingenlinie.  Da  nun  dioGycloide  unendliehviele  AeatSi 
links  nnd  rechts  bat,  so  wird  auch  die  abgewickelte  Schlingen«; 
linie  unendlichvielo  Windungen ,  welche  sich  alle  untereinander, 
gleich  sind,  darstellen,  also  die  Figur  geben,  die  ich  oben  schont 
als  Schematismus  för  dio  Entfaltung  des  Lebens  endlicher  We^en* 
▼orschlug.  r 

Es  entstehen  also  hteraus  folgende  Reihen  mit  folgenden  vor«* 
waltenden  oder  erstwichtigen  Punkten,  die  an  der  Linie  selbst 
ausgedruckt  sind.  Die  Reihe  der  Knoten  -  Punkte  a:  a\  a"f 
ei^i  dann  die  Reihe  der  Hechpunkte  b:  b^ ,  b^ ,  b^;  da^a 
die  Reihe  der  tiefsten  Punkte  e:  e' ,  e" ,  c^  n>  s.  f.  Di» 
Punkte  niui  de*  Selbstschniftes  jener  Sohlingenlinie  a«  tfS  «^ 
u.  8.  f.  stellen  angleich  Punkte  der  Geburt,  und  Punkte  des  Aus*» 
gangs  aus  diesen  bestimmton  Lebenseiten,  Punkte  des  Todes,  dar. 
Dagegen  die  Reihe  der  Punkte  der  gröfsten  Krümmungen  6,  &'t 
^  B.  s.  f.  stellt  die  Reihe  der  Hochpunkte,  oder  Calmina'tions« 
punkte,  des  endlichen  Lebens  dar,  oder  die  Mitte  eines  jeden 
reiTeh  Ijebenatters,  oder  einer  jeden  dritten  Hauptperiode  *).     Da* 

*)  El  tind  hier  die  Tbcilper'oden  «iner  elnselnm  VoIhtlC,    i»  h.   dit  Haupt- 
iBbenalter,  femedit.    Ann.  d.  H. 
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gegen  die  Reibe  der  tieftleB.  Piuskte  e,  eS  «"  «•  ••  £  stellt  di» 
Mitte sderjenigen  Lebenseit  TiMr,  wo  des  endliche  Wesen»  wieder 
MirüdigenolQnien  in /die  höhere  Einheit,  rein  in  sich  selbst  ist»  — 
Diese  Heihe  ist  Tar-  nnd  rttoJkwarts  anendlich»   89  an  sich,  so 
«neh   hier  an   diesem  Bilde,    [JYg.  ö]«     Denken   wir  uns,   nm 
diesen  Sebeniatisauis  noch  sinnvoller  einsuricbten,   denken  wir» 
dnih  der  ersengende  Kreis  der  Cycloide  selbst  während  des  Rol- 
lens gröiser  wird,  oder  denken  wir  ein  Bad,  welches  seinen  Um- 
fimg  im  Laufe  erweitert  bis  sn  einem  tMLxitmm  %  su  einem  GröÜs- 
ten  des  Durchmessers  ,    nnd  welches  dann  wieder  meinen  Durch» 
nesser  vermindert  bis  su  einem  mtntenan,    und  betrachten  dann 
die  Cycloide,    so  erhalten   wir   eine  gesetsroäfsig  wachsende  Cy- 
doide,  also  eine  Beihe,  aufsteigender  nnd  absteigender  Linien, 
[IVg.  7].    Wenn  wir  annehmen«  dals  während  der  Vergröfserun|p 
drei  eyclpidische  Kreise  gebildet  werden,   oder  eigeetlich  ^wei 
und  ein  halber,   so  werden  während  der  Abnahme  ewei  gebildet 
werden.     Hierdurch  erhalten   wir   ein  Mittel«    symbolisch  ansu- 
deuten ,  wie  selbst  in  den  Lebenvoilseiten  des  endlichen  Wesens 
^e  Abstufung  sey.   -r  (Wir^ ttkMen  stn«  ZctcAnniig  für  rnüir* 
VMxtUm'y  iU  toieder  suiomwung^agmmw  euie  AvAare  VMxtU  «ics* 
mmAuiif  «a  dmfa  iit  ttüeii§  dtr  uat0rg§ordiui9m  poilwMeulicker  isf, 
0U  dit  er$t9f    die  dritte  aber  dm  Hockpimki  du  Lih^ne  der  ganzem, 
MUm  Voll*^  crrctdU*  die  vierte  wieder  t^nehmeiuie  der  ttoeiie»  äkm^ 
*  Utk  Mf,  9md  die  finfte  uoek  wukr  tibnehmeitde ^  der  srtfMf  tco  demm 
die  fSnfte  tHeder  der  Anfamg  einer  neuen  eeleken  kifkem  Geetamni* 
periQde  pder  HokertolUeit  iet^   nnd  i^ert  ehne  Ende}  -^  •    Dieser 
8ehematismus  nun  wird  noch  bezeichnender,  wenn  wir  statt  die-' 
eer  anwachsenden  und  abwachsenden  Cycloide  wieder  ihre  Evol- 
irenle  uns  denken)   dann  enUpri^gt  folgende  symbolische  Beseich- 
Bung  von  einer  Yollaeit  oder  Lebenperiode  höherer  Stufe  oder 
■weiter  l^otens,    [Fig*t]*     Es  folgen  also  nun  hier  fönf  Schiin- 
fenlinien»  w^he  sus  der  Abwickelung  dieser  aufeinanderfolgen- 
den fitnf  Cycloiden  *  Arme   [Fig.  9]  entoteheni,     DaCs  gerade  hier 
fftnf  angenommen  sind ,  ist  blofs  um  ein  Beispiel  «u  geben,  weil 
drei  aufsteigende  nnd  drei  absteigende  geseut  wurden«    Es  könn- 
ten noch  mehr  gehommen  werden,  so  dafs  die  aufsteigende  und 
die  absteigende  Beihe  mehrgliedig  wäre.    Um  das  Schema  au  ver» 
deutlichen,  wollen  wir  die  ähnlichen  Punkte  beseichnen.    Zuerst 
die  Knotenpunkte:  «,   aS  «"•   a"S  o'^;'nun   die   Hochpu'nkto 
oder  Colminationspunkte  Jedes  untergeordneten  Ganaen  als  i^,  ^'» 
df',  (™,   M^$     dann   die    swischepliegenden  Pttni(fte    nach    der 
Beihe  c,  cS   c"',   c",  c*^.     Die  Punkte  also  a,  «»,  «"  u.  s.  f. 
bedeuten  die  Eingang-  und  Ausgangpunkte  der  einseinen  Leben- 
Perioden  dieser  hohem  Perioden  von  Perioden  j^  also  die  Punkte 
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jer  Geburt  und  des  Todes.    Die  Schl^fenlfnien  werden  nath  der 
Reihe  immer  grofser»    el&en  weil  sie  als  Evolventen,    oder  ab- 
wickelnde Linien,  jener  wachsenden  Cycloide  betracbfet  werden, 
um  anzudeuten ,    daft   diese  drei  untergeordneten  Lebeeiten  auf- 
steigende Glieder  einer  ganzen  hohem  Lebenperiode  se^n  sollen, 
wonach  also  jedes  lebende  Wesen  in  der  Periode,  wo  es  beginnt, 
allemal  bis  zum  Hocbpunlite  hy    oder  bis  zum  Colminationspuiik* 
te,    oder  Gipfelpunlite ,    sich  erbebt;   in  der  zweiten  reicfahalti- 
gefn  Periode  des  Lebens  bis  5  ^ ;   in  der  Zeit  aber  seiner  dritten 
Periode  bis  izum  Hochpunkt  der  Beife  h^^ ,   welcher  also  in  dop- 
pelter Hinsicht  die  Beife  bezeichnet ,   eine  Beife  der  Beife,    ein 
reifes  Lebenalter  in  der  zweiten  Potenz,    weil  nehmlich  das  auf 
solche  Weise  lebende  Wesen  in  dieser  dritten  untergeordneten 
Lebenperiode  den  höchsten  Punl&t  der  ganzen  zweitstufigen  Leb* 
entfaltung  erreicht.  Die  abwärtsgehende  Folge  erhlürt  sich  nun  im 
Symbol  auf  dieselbe  Weise.  *)  —  Inraittelst  eben  dieser  Figur  sind 
wir   sogar    imstande,    die  dritte  Potenz  der  Lebenperioden  dar- 
zustellen, oder^erioden  der  Perioden  der  Perfoden,  welche  J>alv 
Stellung  sich  auf  eine  wesenliche  Idee  bezieht,  auf  die  Idee,  dab 
auch  die  Gründwesenheiten  des  liebens  an  den  Perioden  dea  Le- 
bens wiederum  au^gedruclit  sind,  wovon  in  dem  Naehstfolgendeil 
bald  weiter  die  Bede  seyn  wird.     Ich  will  zum  Beispiel  eine  drei« 
gliedige  Periode  der  dritten  Potenz  im  Bilde  darstellen,  [Ftg*  10]. 
Hier  haben  wir  also  erstens  z.  6«  den  Hochpunht  der  ersten  Stolb 
«,  «',  «",  a"»,  fl«^,  «^,  «^,  a^,  Ä^'.-  Wuii  die  untergeordne- 
ten Hochpunkte  der  zweiten  Stufe  A^  A^^  A^»    T7nd  eben  dieser 
UochpunlLt,  der  hier  bezeichnet  ist  mit  ^S  ist  wiederum  der  ein* 
sjge  Hochpunkt  der  dritten  Stufe  dieser  Periodisirung  des  Lebens. 
Die  Entfaltung  de$  Lebens  der  Eimeltresen  wie  der  SeUweßen 
im  raOmliehen  Weltall  bildet  Lebenlinien ,   Lebeufliehen  und  Leben^ 
endraSme  tan  beitimmieH  Gestalten   durch  den  OlieSbau  der  Qeetime 
kindureh.    Der  Gang  jeden  Tfiieres^  eogar  des  kleinsten  KerfeSj  der 
Milbe  9   des   KteintUeres   (Itrfusorivm)   bildet  eine  alleineigene  f    5«* 
stimmte  Krnmmlinieg   so  der  Gang  Jedes  temHuftigen  endlichen  Ws^ 
sens  durch  den  Sterngliedbau  indem  es  9on  Vollteit  %n  Vollzeii  iret* 
send  i^n  Wesenleben  vollführt»     8ti   bilden  die  vollwesenlich  reiflehi* 

*)  Diese«  Sinnbilil  erlalitert  anch  Ale  Lehr«  von  der  Gltichmittightit  (80iu 
metrit)  innerhalb  dea  Lehens  endlicher  Wesen.  Solcher  Pnnicte  der  Gleich* 
mittigkeit  lind:  «,  II  ^  «"  •  .  •  ^  b^  6',  6*^  .  •  •  ;  C,  c\  C*',  ^..» 
FUr  eine  nntlieilbure  LebenvoOseit  itt  ihr  Punlf  h,  ali  Lebenhoehpunkt,  d« 
eiaiige  OMebmittepanlit.  Vltr  je  lllaf  Bine'el^LebTollseÜen  iet  der  eiaiiga 
eieiebinittepvBkt  der  Psakt  b  der  ntttlere«  .Lebvolkeit.  LSutm,  weicht 
die  Mitte  der  Sjrininetrie  beseiehnea,  find  hier  Uoff  die  Liniea  ab  ^  ab\ 
aH^^  .  .  .  Vcbcrhanpt  aber  findet  eieichmittigkeit  nur  hiniichto  jedee  end« 
liehen  Lebeagebietw  «t«tt*    CUiex«  swei  Nacbtrlse].    Am.  d.  V. 
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gm  SUfuchkeiim  Qruppm  im  Samlt  Jtr  Sterxt  in  rmtmlich  $ehSH€r 
Vertheilungi  ähnlich  den  Ganglien  im  Memchenltibt*  Diefi  i$i  der 
hfichxit  Theil  der ,  ausübenden  Ge^metriti  WeMßue  seifet  f  Gfiettffesetss, 
Leihcesens  und  Menschheiitvesenf  im  Vereine  des  Lehens*  *) 

Geschichtlich   hemwVe  ich   nQSih   zu  .dieter  Lehr«  von  den 
Beihcn  der  .Lebenperioden  endlicher  Vernunftweteii-y  dafs  Ahoun- 
gen  davon  in  allen^  ausgebildeten   philosophischen  Systemen   sieh 
finden»  ja  selbst  in  allen  au9g.ebildeten  Reli^ionlehrbegrifTen.     So 
s.  B.    in   dem   uralten,  indiscl^en   Systeme,  :dem    Vedaniaegsteme^' 
nvclches  sich  a»f  die  Fedam  gründet ,   die  aelbsjt  Ergebnisse  ural* 
ter  Philosophie  enthaUem     Da  sind  aber  diese  Ahnungen  des  Pe- 
TiodisiAus  des  Lebens,  voreilig  in  Phantasie  ausgemalt  und  in  eia 
Tvillliührlich  behauptende»  System  der  Seelenwanderung^  der  Me- 
tempsychöse»  ausgestaltet!  >und  in  dieser  Gestalt  bat  diese  Lehre 
^uch  auf  das  L^en  dieaer  uralten  Völker  in  Indien  und   ander* 
wa'rtst   und  auf  ihre  geacllsc|^aftliche  Gestaltung,  so^ar  auf  ihre 
Rech tsgesetsgebung^ und  Strafgesetsgebuog  den  mächtigsten  Einflufe 
geaüfserty  und  behauptet  ihn  noch  beute.  — -  Hernach  findet  sich 
unter  den  hellenischen  Systemen   diese  Ahnung   euerst   wieder  m 
Bestimmtheit  im  System  des  P^hagoras  aufgenommen,  wo  es  aber 
noch  scheint,  dafs  sie^n  eine  wUlhübrlicbe ,  voreilige  Bestimmt« 
heit  der  Seelenwanderong  ausgeartet  ist.    Beiner  aber  $chon  Iiehrfi 
diese  Ahnung  wieder  in -den  piaionischen  Schriften,  ui>d  grofsen* 
Iheils  i)efreit  von  Jenen  willkührlichen,«abentheuerlichcnMeinun* 
gen,    obgleich    ebenfalls  noch  grÖfsten theil s   im  mythischen  Ge- 
wände.    Diefs  möge. nur  folgende   kurze  Stelle  aus  dem  Phädon 
dea  Platin  erläutern«     Da  sagt  suerst  Kehesi    f,Wie  aber,   wenn 
„die  Seele,    wie  die  Menschen -glauben ,   bei  der  Trennung  vom 
„Leibe   wie   ein  Hauch  verfliegt  und  verschwindet?^^    Sohratw: 
„„Der  alte  Sats,  dafs  die  Seele  in  den  Hades  wandere,  und  ans 
„„ihm  (also  aus  Mva  Tode)  in  das  Lebern  surückkehre,  setst  vor- 
„„aus,    dafs  die  Seele  nicht  untergehe,   aondem  im  Hades  fort* 
,„,lebe}  denn  wÜre  dieses  nichts  so  könnte  sie  nicht  trieder  er» 
i,9,stehen*  .  Betrachten   wir  den  Sat<  im  Allg^ifteined ,  so  finden 
,i„wir,    dafs   überall   das  Entgegengesetzte  aua  dem  Entgegenge- 
^„,set9ten  enUtekt,  das  Grofse  aus  dem  Kleinen»  das  Starke  aus 
^„,dem  Schwachen,   und  umgekehrt.     Zwischen   den  beiden  Ge* 
,'„,gentheilen  findet  ein  doppeltes  Werden  statt;  ein  Uebergehen 
„„aus  dem  Ersten  in  idas  Zweite,  und  ein  Zurückgehen  des  Zwei* 
„„^en.in  das  Erste.   -*   Auf  gleiche  "VVeise  nun  sind  sich  Leben 
)i„«ind  Tod  entgegen gesetst ,  so  wie  auch  Wachen  und  Schlafen*  < 
^,„Beim  Wachen  und  Schlafen  sind   die  beiden  Arten  des  Wer- 

')    Dici«r  Abists  ift  Yon  Vtriisier  tnt  In  Sommer  18S|  libiaftfUfft  wordaa. 

Ann.  i,  H.    '^ 
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g^ifdens  od«r  Ueb^rgebens  meiaander  das  Aufwacben  und.  das 
9,,,Einscbluiiiineiii ,  beim  Leben  uad  Todaejn  das  Sterben  und 
ms  Geboren  werden.  Wenn  nun  Aljes  aus  seinem  Gegensätze  ent* 
^„fStefat,  so .  ersengt' sich  auch  das  Leben  nur  aus  dem  Tode; 
„„die  Seele  also  mufs  aus  dem  Tode  wieder  ersteben.  Auf  die- 
99„sem  Kreislaufe  beruht  das  Seyn  und  Leben  überhaupt;  denn 
,,,,wenn  Alles  in  gerader  Richtung  fortliefe  9  und  das  Eine  nicht 
„,,in  das  Andere  wieder  surücbginge ,  so  würde  suletst  Altes  in  ' 
,,,,£iner  Foniji  untergehen,  das  Schlafend«  würde,  nicht  wieder 
99„eipnracben ,  —  und  auch  das  ^ode  nie  wieder  eum  Leben  er«- 
„„stehen.  Alles  folglich  in  gemeinsamen  Tod  .sich  aiiflosen.^^'* 
(S.  PlaionU  Lehen  und  Schriften  Ton  Afi^  t8l0»  S.  144  fO  — 
"Weitere  Ahnungen  .  davon ,  besonders  auch  Ahnungen  über  das 
diesem  Erdenleben  yorhergebende  Leben  oder  die  Fraexistens  der 
der  Seele,    finden  siSb  in   einem  andern  Gespräche  des  Platoni 

^nehmlich  in  jener  beltannten  Mythe  jm  PhädroM^  wo  Flaton  so- 
gar emblcmatiscbe  Zahlenlängen  ängiebt   für   die   besondern  Li« 

,  benperiödenJ  •  •  •  Von  diesen  verschiedenen  mythischen  und  pbi- 
losophisch-mytbischen  yorstellungen  «über  unsern  Gegenstand  nwiGi 
weiter  unten  genauer  die  Rede  seyn  1  wo  wir  die  verschiedenen 
Grundansicbten  der  Geschichtphilosophen  darsustellcn  haben.  Uns 
freilich  hommt  p%  hier  nicht  darauf  an,  sich  allerlei  Ahnungen 
SU  überlassen,  und  sich  in  geistreichen  Vermutliungen  %\^  erge- 
ben, sondern  es  gilt,  auch  hierüber  die  ewige  Wahrheit  Im 
Frinci{>  selbst  bewiesen  su  erlfennen;  undtweAn  gleich ,  wegen 
der  bisjetzt  beschränl&ten  Vollendung  der  Vemunftwissenschaft, 
und  der  Katurwissenschai^  in  den  nun  folgenden  Vorträgen  eben* 
falls  höhere  Ahnungen  miterwähnt  werden,  so  werde  ich  diefs 
doch  sorgfältig  von  Dem  zu  trennen  bemüht  seyn,  was  im  Principi 
In  der  Erkenntnifs  Gottes,  grundwissenschaftlich  bewiesen  ist« 

Doch  darf  ich,  ehe  ich  weiter  gehe,  nicht  unerwähnt  lassen 
die  anblenuUuche  und  9ymbolische  Beziehungt  worin  die  Musik  sa  . 
dem  hier  entfalteten,  und  noch  su  entfaltenden  Gesetze  des  Le- 
bens' steht;  denn  nächst  den  angemessenen  Raumfignren,  die  ich 
stts^theil  vorhin  erlilärt  habe,  eignet  sich  zu  bildlicher  Darstel- 
lung, odeir;Z.u  symbolischer,  und  emblematischer  Bezeichnung  der 
Entfaltung  des  Lebens  nach  seinen  Innern  Hauptgegensätzen  und 
Bereinigungen,  nach  seinen  allgemeinen  Gesetzen  und  nach  sei- 
nem Entfaltgange  in  bestimmten  »Perioden ,  auch  zum  Behuf« 
der  Philosophie  der  Geschichte,  die  Musik  am  allerbesten.  Denn 
die  Tondichtung  i$t  die  in  das  Leben  des  Klanges  gesetzt^  Well 
der  Zahlen  und  der  Verhältnisse  der  Zeit  und  !der  Kraft*  Und  ebem 
dadurch  scird  die  »Musik  Schilderung  des  Gemäthiebem.  Die  Moaik 
stellt  also  taothwcndig   in  ihrer  Melodie  und  Harmonie,   und  in 
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Ihrem'BhythmttB  die  organische  und  rhytmihsche  Entfo1timg''de9  BIr 
ben  Lebens  dar,  —  sie  also  ist  wesenlich  daa  Sinnbild  der  gan- 
£en  Geschichte  des  Lebens.  Dieses  w^^  Toa  mir  in  der  Theori» 
der  Musik  wissenschaftlich  nachgewiesen ,  —  nnd  diese  tiefo  Bo- 
deutsamkeit  der  Musik  ist  eben  ein  wesenlicher  Grundsae  ihrer 
ewigen.  Schönheit.  *)  —  Es  würde  aber  die  Grensen  dieser  Vor- 
trüge überschreiten,  wenn  wir  n^s  hier  noch  weiter  in  geschieht* 
philosophische  Symbole  und  Embleme  Tertiefen  wollten. 

Gehen  wir  ▼ielmehr  jetst  an  der  rein  wissenschaftlichen  ge» 
nanem  Betrachtung  des  Gegenstandes  selbst  fort«  —  (wobei  der 
erklürte  Schematismoa  sur  bildlichen  Erläuterung  völlig  hin- 
reicht)—•  Dafs  ein  jedes  endliche  Wesen  in  «nendlichvielen 
Lebenaltem  **)  seine  Wesenheit  gottahnlich  gestaltet.  Das  ist  oben 
in  der  allgemeinen  Liebenlehre  bewiesen  worden.  Dort  aeigto 
eich' auch,  dafs  bei  diesem  unendlichen  Wechael  des  Lebens  die 
endlichen  lebenden  Wesen  selbst  nicht  und  nie  vergehen,  sondern 
da(!s  sie  eben  von  Vollaeit  su  Vollseit  und  in  tftota  jugendlicher 
Individualität  ihre  ewige  Wesenheit  dai1>ilden.  ***)  Dieses  gilt  mit- 
hin auch  von  Jedem  individuellen  menschlichen  Geiste ,  und  es 
ergiebt  sich  also  hierüber  aus  denselben  oben  erklarten  Gründen 
Bunächst  noch  Folgendes.  —  Da  das  Vereinleben  der  endlichen 
Geister  mit  der  Natur  als  ganees  und  nach  allen  seinen  Theilen, 
aU  ein  ewig^esenliches  erwiesen  worden  ist,  so  ist  damit  sugleieh 
auch  erwiesen ,  dafs  die  individuellen  Geister  sich  auch  in  Anse- 
hung aller  ihrer  Verhältnisse  als  Menschen  sur  IJatur  von  V<ytl- 
seit  SU  Vollseit  unendlichvielmal  entfalten)  das  heifst»  4er  Zu^ 
Atttnd  der  0§i$t§r  mi$  Memeken  Ui  nidU  fBr  Jedem  Geiü  eäs 
'»«r  eimnaliger^'fär  immer  torühergekender ^  eander»  dieeer  Zu- 
'eiand  hef^rt  sgitkreiiiiekf  periodieck^  fSt  Jeden  Geiei  eine 
Ende  tüieder^  weil  es  in  der  ewigen  Bestimmung  des  Geistes 
enthalten  ist,  dafs  jeder  Geist  mittelst  des  organischen  Leibes 
euch  mit  der  Natur  innig  verbunden  sey.  Es  iit  daher  auch  die^ 
$er  Lebentuiiand  de$  Geieiee  sl«  Memeken  nidU  gleicktam  eine  Her* 
nhieixmg^  oder  Degr^dution^  der  geieilicken  We$inhmt;  der  Goist 
wird  in  diesem  menschlichen  Leben  nicht  etwa  mit  der  Materie 
befleckt,  ist  nicht  etwa  als  mittelst  dieses  Leibes  in  der  Natur 
eingekerkert  su  betrachten ;  sonderu  vielmehr  dae  Lehen  dee  Geieten 
gewinnt  al$  Lehen  dee  Memchen  «n  Weeeakeiti  denn  es  wird 

*)   Verffl«iche  die  ipÜter  tnehaSMuitn  Vorlaiuiiffen  Über  Stih«tiMck«  wmI  «In- 
^ ,    ^     itUch«  Th«orie  der  Mniik.    Ann.  d.  H. 

••)  Xt  tlad  kier  die  im  unendlichTieUn  Vonstitaa  ttoti  wiedtrleehnadcB  drti 

Ha«ptleWa«ll«r  fMielat.    Ann.  d.  H.    * 
^  D«k«r  kam  radb  Jvd«  wdiMe  Wwm  fo  ftlltii  HImIcMvi  «B«  mImt  Kr&fU 
•in  CIrsritM,  Mvwi«  dngcgm  «inKleinitM  sieht  SbencimiCn.   Daher  Hocli. 
fiatedar «Itenal  mmtenliek beetinunt iifc Nnch dMiBUd«i  IFig.Um^lti, Heft. 
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niittelsl  des  vollwesenlichen  organischen  Leibes  9    welcher  das  in*^ 

nerste  Heiligthnm  der  Natar  ist,   in  die  Natur  a|ifgettommen  und 

mit  ihr  aufs  innigste  vereint;  es  selbst  nimmt  die  Wesenheit  der 

Natur  in  sieh  auf,  und  dadurch  wird  auch  sein  inneres  geistliches 

Leben  bereichert;  und  ihm  wird  von  der  andern  8eite  die  Natnr 

sn  der  innigsten  Einwirkung  und  Vereinwirliung  frei  gegel>en;-— 

der  Geist  gewinnt  dadurch  ein  we$eidieke$  Gebiet  der  Freiheit  in 

der  Na^nr;   denn    er  wirkt  dann  ein  in  die  Natur  nach  Ideen  in 

geistlicher  Freiheit.    Wenn  also   die  Reife  eines  Menschenld^ens 

gedacht  wird,  so  ist  diese  der  Hochpunkt  oder  Guiminati onpunkt 

einer  bestimmten  VoUaeit  des  Lebens  eines  geistlichen  Individuum 

in   Ansehung   seiner  Vereinigung  und   seines  Vereinlebens   mit 

der  Natur* 

Insofern  nun  aber  die  Natur  in  sich  selbst  ein  organisches 
Gänse  ist,  und  insofern  in  dem  Himmelbau  >elbst  Stufen  des 
leiblichen  Lebens  ausgedruckt  sind,  insofern  Himmelkörper  un- 
tergeordneter  Stuib  in  Lebenverhältnissen  sind  mit  äimmelkör* 
pem  h<(herer  Stufe,  wie  s»  B.  die  Monden  mit  den  Planeten  und 
Sonnen ,  die  Planeten  aber'  und  Kometen  mit  den  Sonnen ,  und 
wiederum  Sonnen  mit  hohem  Ganzen  von  Sonnen ,  insofern  er* 
giebt  sich  hier  die  Ahnung  ^  welche  aber  auf  wissenschaftlicher 
Einsicht  sich  gründet,  daf$  s.  17.  et»  $olch€t  lahtn^  trtt  wir  al$ 
Memieken  diu€r  Erd$  fuhren  t  nur  nne  untergeordn€i§  Lebenptriodt 
beztidkne^  in  Ansehung  de»  VereiiUebene  des  Geietee  mit  der  Natur  $ 
und  es  eröffnet  sich  weiter  aucb  die  Ahnung  p  dafs  diejenigen  In* 
dividuen,  die  auf  einem  untergeordneten  Himmelkörper  als  Mqfi« 
sehen  gelebt  haben,  in  ihren  näehsthuheren  au/iteigenden  Lehenpe^ 
Hoden  auf  einem  nachethSheretufigen  Himmelleibe  oder  Sterne'  mit 
der  Natur*  als  Menschen  werden  vereinleben ,  gemäfs  dem  vorbin 
suletst  gegebenen  Sinnbilde.  Und  während /«ifer  endliche  f  indivi* 
dudle  Geist  ohne  Ende  in  der  unendlichen  .Gegenwart  alle  Stufen 
und  Ordnuilgea  des  Naturlebens  im  Himmelbau,  mit  der  Natur 
und  mit  der  Menschheit  des  Weltall  vereinlebend  durchgeht,  so 
eigenlebet  er  ohne  Anfang  und  Ende  dor>^ita]s  Dieser;  er  lehe$ 
noch  eits  deredbe  alleinetgenthundiche^  im  ganzen  Wdtall  in  Gott  ein* 
maiige  und  einsige  Geiste  foakn  dnst  alle  die  Sonnensjfstemet  welche 
Jetzt  bestehen  9  mtf getost  und  vergangen  f  wann  Hnst'Me  die  Sonnen^ 
die  Heute  im  Himmd  glänzet^  erloschen  sind;  —  er  lebet  dann  fort 
ale  dieser  individuelle  Geist  in  neugeschaffenen  Sannenf  tn 
neugebildeten  Sonnenbauen*)  —  Ferner f  die  individuellen  als  Men« 


*)  Diefg  4le  guiM  Vernl>tifaiis  in  lehaaM  Symbols  i|er  Jaeobileticv,  (1. 
B»cfc  MosU  31^  2S,  41)  die  Yon  Bimm»\  sw  Krd«  horsbr«iciit,  iiii4  d«s 
Auf*  «aa  AbtteifftBt  der  GeliUr  auf  ibr.  (Siebet  „die  drei  ikltttten  Kmvt* 
«rloindeB,  «,  «.  w.*S  B.  I.  Abtb.  IT.  &.  8»,  4SI,  Isa^lSS}.    Ann.  d.T. 

K.  Cbr.  Fr.  Xrtm^t  Üaadicbr .  Nsehl.  Torlst.  Nb.  d.  Pbilot.  d^Heteb.        10 
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tchexk  lebenden  Geister  vereineD  sich  auch  als  solche  getelUfluift- 
llch  nach^allen  Theilen  der  menscblichen  Bestimmuiig ,  wie  oben 
gezeigt,  wurde.  Wenn  mithin  alle  mcnschlicbe  Individuen,  die 
auf  demselben  Himmelkörper  leben,  also  vereinigt  Butammenge- 
dacht  werden,  so  baben  wir  den  Gedanken  einer  Tkeil* 
menschheit  'auf  einem,  beUimmten  Himmelhorper;  und 
auch  ein  solcbes  gesellschaftlicbes  Ganae  hat,  wie  bereits  obeo 
im  allgemeinen  Tbeile  erkannt  wurde,  wahre  Persönlichkeit,  wahre 
Individualität»  'und  eine  solche  Theilmenschheit  ist  vom  eratea 
Keime  der  ersten  Menschen  an,  bis  au  den  letaten  Menschen» 
die  auf  einem  solchen  Himroelkörpor  leben ,  Ein  wahrhaftes  Selb* 
wesen,  eine  wahre  Person,  ein  wahres  Individuum,  und  vollen« 
det  als  solches,  dem. allgemeinen  Lebengesetae  gemäfs,  die  Dar- 
bildung der  Idee  der  Menschheit  selbst,  auf  eigenthümliche  Weise» 
innerhalb  eines  endlichen  Lebenkreises.  —  Wenn  nun  die  Nator« 
Wissenschaft  als  reine,  philosophische  Wissenschaft  weit  genug 
ausgebildet  wäre,  so  würden  wir  auch  die  Gründe  davon  eiaae- 
hen,  dafs  die  Lebenlänge  einet  einseinen  Men$chen  ein  heUimmiet^ 
ge$€txliche$  Verhältnife  hat  zu  der  Lehenlänge  einer  ganzen  Mensch'- 
heity  und  welches  dieses  Zeitverhältnifs  ist*  Da  aber  die  Natur- 
wissenschaft noch  lange  nicht  soweit  ausgebildet  ist,  und  da 
auch  noch  andere  Theile  der  hohem  Philosophie,  die  daau  gleich- 
falls erfordert  würden,  noch  .mangeln,  so  ist  uns  aur  Zeit  su- 
näcbst  nichts  weiter  möglich,  als  Dasjenige,  was  wir  auf  dieser 
Erde  wirklich  erfahren,  tinter  die  Ideen  wissenschaftlich  aufsa- 
nebmen,  oder  au  subsumlrcn,  und  daran  solche  Ahnungen  sa 
knüpfen,  welche  mit  der  erkannten  allgemeinen  Idee  der  gansen 
Menschheit,  soweit  wir  sehen,  übereinstimmen,  .und  dieser  Idee 
durchaus  nicht  widerstreiten.  —  Da  finden  wir  denn  in  dieser 
Lebenerfahriing ,  dafs  die  einseinen  Menschen,,  welche  die  Mensch- 
heit dieses  unsers  Gestirns  ausmachen,  stetig,  all  augenblicklich 
wechseln,  dafs  aber  dennoch  der  Fortschritt  der  Menschheit  ala 
des  gröfsten  menschlichen  Gesammtselbwesens,  der  höchsten 
menschlichen  Person,  oder  des  gröfsten  Gesammtindividunm  auC 
Erden  dabei  augleich  bleibend  besteht  Wir  können  nun  hier 
die  nähern  Verhältnisse,  in  welchen  die  Geister  überhaupt  sur 
Natur  stehen,  aus  den  angeführten  Gründen  noch  nicht  wissen« 
.  schaftlich  entwickeln ,  indessen  darf  ich  die  Ahnungen  nicht  gan» 
vorbeigehen,  die  sich  hier  im  Lichte  dbr  Idee  darstellen.  Wir 
finden ,  dafs  in  diesem  Erdenleben  der  Geist  nur  theilweia  ver- 
eint ist  mit  dem  vergleichweis  höchsten  Organismus  der  Natur, 
mit  dem  organischen  Leibe,  dafs  aber  der  Geist  einen  grofaen 
Thoil  dieses  seines  Leibes  nicht  durchdringt,  indem  wir  nur 
einen  kleinen  Theil  unsers  NerfensJ'tems  geistlich  beschauen  ii&d 
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empltikdeii »  und  nnr  einta  Theil  unsrer  Glieder  mit  Freiheit  be- 
wegen »   und  mit  Freiheit  durch  aie  wiricen  liönnen.  ^  Wir  finden 
ferner,    dafs  wir  auf  eine  andere  Weise  die  Natur  sti  erkennen^ 
und  auf  aie  au  wirken  %  dermalen ,   wenigstens    im  gewöhnlichen 
gesunden  Zustande  fas^  aller  Menschen^    nicht  vermögen«    Auch 
finden  wir,    dafs  wir  miteinander  als  Geister  ^ns  nicht  unmlttbl* 
bar  vereinigen  liönnen,    sondern  dafs  wir  uns  nur  mittelbar  ein« 
ander  innewerden  durch  die  Leiber,   in  deren  Geberden  und  Be- 
wegungen der  Geist  sich  kund  giebt,  indem  die  Leiber  auch  dio 
Sprache  in  sich  aufnehmen,    und   sumtheil  auch  in  die   aüfsere 
Hatnr  ''übertragen ,   wodurch  der  Geist  als  schauendes  und  föh« 
lendes  und  wollendes  Wesen  sich  dem  Geiste  verkündet    Es  fragt 
sich    also:   ist  diese   xwiefacke  Beickränhtng  für  die  unendliche 
Zeit  für  alle  Menschen  im  Weltall  gültig?  oder  werden  die  end- 
lichen Geister  |  die  hier  auf  solche  Weise  an  den  Leib  gebunden 
sind ,   etwan  in  vollkommneren ,   oder  wenigstens  in  dieser  Hin« 
steht  freieren  Zuständen  dies  Lebens ,   cuna'chst   ihren  Leib   gani 
durchdringen,   gane  durchschauen «    alle  aeine  tilieder  frei  bewe- 
gen können  ?    oder  werden  die  Geister  nach  dem  Tode  Tielleicht 
in   freieren  Verhältnissen  £u  der  Ifatur  stehen,    sie  freier   be* 
schauen  9  und  auch  ohne  solche  Gliedmafsen  eine  theilweise  end- 
liche Macht  auf  die  Natur  haben?  oder  werden  auch  die  Geister 
yielleicht  als  Menschen  noch  auf  dieser  Erde  unmittelbar  ineinan- 
der schauen,    ihre   Fhantasiewelt  wechselseiu  erblickend,    und 
auf  ihr  Gemüth  wecfaselseits  einwirken ,   und  werden  die  Geifer 
nach  diesem  Tode  etwa  auch  unter  sich  freier  und  unmittelbarer 
vereint  werden  im  reinen  unmittelbaren  Schauen,  Empfinden  und 
Wollen,  und  in  reingeistlichem  allartigem  Zusammenwirken? 

Zu  diesen  Ahnungen  kommen  noch  höhere»  Es  fragt  sich) 
ob  nicht  Geistergesellschaften,  die  unter  aich  als  Geister  inniger 
▼ereint  und  dabei  in  freiem  Verhältnisse  mit  der  Natur  verbun- 
den sind,  auch  in  individueller^  nur  uns  Menschen  jetst  unbe- 
wulster  Verbindung  mit  den  Theilmenschheiten  stehen,  und  ob 
insonderheit  nicht  bewufstlos,  dann  aber  auch  mii  Bewufststyn, 
und  nach  Vemunftswecken  mit  Lebenkunst,  die  Menschheit  verfin* 
Übe  mit  dem  Qeiet erreich  und  dm  Jüenechheiten  anderer  HimmdkAr» 
per  im  Weltall,  —  (und  {dief$\  «ur  Vollendung  des  Lebens  der' 
Menschheit  selbst  gehöre)  —  y  wosu  aber  wohl ,  eine  bestimmte  • 
höhere  Reife  des  Lebens  der  Menschheit  erfordert  würde ,  als 
die  bildetet  von  den  Menschen  erreichte  Bildung  bexeichnet.  — 
Daraus,  dafs  so  etwas  für  die  Menschheit  dieser  Erde  nicht,  oder 
eigentlich  doch  nur  jetst  noch  nicht  stattfindet,  kann  auf  die  l/n- 
wesenlichkeit  dieser  höheren  Verhältnisse,  und  auf  deren  Un- 
wirUicU&eif  im  Weltall  nicht  geschlossen  werden.     Denxi^  Einmal 
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leben  irvir  ja  noch  auf  einem  untergeordneten  Himmelliorper,  iin£l 
sodann  hat  auch  unsere  Menschheit  noch   heineswegs   den  Hoch* 
punht  ihres  Lebens  erreicht.   —  Es  ist  nach   der  EigenthümKch- 
ieit  dieser  Vortrage  unao8(uhri>ar,    dafs  ich  in  Ansehung  dieser 
Aufgaben  auch  nur  Das  hier  darstelle ,   was  in  der  synthetischen 
Fbilosophitf  sich  weiter  in  Form  Yon  Lehrsätzen  allerdings  hier- 
über' ergiebty    weil  es  nicht  möglich  ist,    diese  weitere  Ausfuhr 
rung  der  Grundwissenschaft  (Metaphysili)  hier  mifxotheilen ;  aber 
unbemerht  lassen  durfte   ich  diese  höheren  Ahnungen  im  Geiattt 
des  Menseben  nicht,     ohne    unserm  Vorhaben   gmndwesenlicbe 
Gedanhen  su  entziehen.    —    Suedenberg^   ein  tiefdenhender  und 
girtstreioher  Forscher,    hielt   seine   Fhantasleanschauungen  über 
das   Verhältnifs   der  Menschheiten   rerschiedener  Himnielhörper, 
^   und  über  das  Verhältnifs  der  reingeistlichen  Mittheilung, der  Gei- 
ster,   der  Lebhaft] gheit  seiner  Phantasie  wegen,    für  historiscbe 
Wahrheit ,     und   honnte   in  dieser  üeberzeugung  wohl  in  gnter 
Meinung  ein  übrigens  geistreiches  Werk  schreiben:    vom  den  Be- 
wohnern  der  Planeten  dieie^  Sonnentytieme*     Man  mufs  aber  die 
wissenschaftlichen  Ahnungen  dieses  Mannes   von  der  erwähnten 
Selbsttäuschung  durch  Pbantasiebilder  unterscheiden,  und  in  die- 
ser  Hinsicht   hat  Kiemand   richtiger  Swedenborg  gewürdigt    als 
Kant  in  seiner  schon  oben  erwähnten  Schrift:    Traume  einee  Crei« 
itereekerSf  in  welcher  Schrift  Sie  auch  viele  geistreiche  Vernunft* 
ahnungen  über  den  soeben  abgehandelten  wichtigen  Gegenstand 
ünden  werden.  *)  ^-   Doch  wie  schon  oben  bemerht  ist,  hommt 
hier  bei.  diesen  pbilosophischeif  Betrachtungen   gar  nichts  darauf 
an,  ob  die  Ahnungen,  die  sich  in  der  Einsicht  der  Idee  ergeben, 
bereits  durch  wirkliche  Erfahrung  bestätigt  sind  oder  nicht,    in- 
•  dem ,   Was  hier  behauptet   wird ,    sofort  nicht  darauf  Anspruch 
macht,    dafs  es  in  unserm  Kreise   des  Lebens  bereits  als  Erfah- 
rung  sich  finde. 
31  •  Wir  betrachteten   zulefzt  die  endlichen  Geister  in  dem  gan- 

zen Stufengange  ihrer  Lebenentwickelung.    Hierüber  noch  einige 
Andeutungen*/ 

Da  die  Ewigkeit  eines  Jeden  Geistes  erwiesen  ist  in  der  We- 
senheit Gottes  und  des  endlichen  Geistes  selbst,  also  uneitdilche 
-  Vergangenheit  und  unenaliche  Zukunft  für  Jeden  ewig  gewifii  ist, 
und  da  das  Leben  auf  Erden  sich  nur  als  ein  Leben,    auf  einer 

")  Anf  iknHche  Wtif a  als  Bwedtnhorg  ■eheint  aa  tinifen  «eueni  »afnadacbaa 
Hellieherianen  erganBen  zu  teyn,  dafa  aia  nahmlicb  Ihre  magnetiichaa  Pkas. 
laaieaiiichanuniren  mit  hlitoriacker  Wirldidilcait  ▼erwaeksalt  kakea.  ''Aber 
ilia  Beaehr«iiiuBs<n  '«■  Mond^i  und  leiaar  Bewohner,  walehe  Swfdmkor^ 
fiabt,  atlsmen  mit  denen  der  {obm  8.  157,  Nott  -))  arwUhntm  fteharia 
nicht  ttberein,  welehea  lehoa  aine  aUbere  Anaeifft  iat.  dafa  beide  nicht 
znffleleh  wahr  seyn  kSsttcft.    Aam.  d.  V. 
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iin|ergeordn9teo  Stufe  seigt  —  (indem  acboa  daa  Leben  auf  einer 
Sonne  höherer  Artist) — :  so  hat  jeder  Einselmensch^  welcher  Mit* 
gUed  dieser  unserer  Menshheit  istf  sich  suförderst  tu  betrachten 
und  £tt  würdigen  als  einen  ewigen  Genossen  des  ewigen  göttli- 
chen Reiches  im  ganzen  Weltalle  —  (auf  einer  bestimmten  unter- 
geordneten Stufe)  —  •  Dieses  unser  Ecdenleben  .aber^ können  wir 
nur  betrachten  jind  anerkennen  als  einen  einseinen  Abschnitt» 
nur  als  eine  untergeordnete  Theilperiode,  oder  TbeilvoUzeit,  eines 
hohem  individuellen  Lebenganeen,  einer  Vollseit  von  höherer 
Stufe»  die  auch  für  die  einseinen  Geister  aus  mehren  untergeord- 
neten vergangenen  und  künftigen  TheilvoUseiten  besteht,  gemäCi 
dem  Schema}  welches  vorbin  gegeben  wurde,  so  daÜs  auch  iiir 
uns  einselne  Perioden  schon  vergangen  sind»  und  einselne  noch 
auf  diesea  unser  Erdenleben  folgen  werden.  Und  wenn  wir  gleich 
keine  geschichtliche  Kunde  davon  haben,  wie  eine  solche  Leben* 
volUeit  von  höherer  Stufe  för  uns  soeben  angeordnet  ist»  wenn 
auch  Jeder  von  uns  seine  Vorseit  vergessen  hat»  und  wenn  wir 
9nch  Alle  keine  Einsicht  haben  in  den  individuellen  gröfsetn  Le- 
benplan, den  wir  unter  Gottes  Leitung  im  hohem  Gänsen  des 
Lebens  su  vollführen  haben :  so  knüpfen  doch  $ckon  die  angebornen 
Anlagen  de$  GtiHu  und  du  Herzen»  die  individuelle  Verhiu" 
düng  der  eineelnen  untergeordneten  Lebenperioden  ^  die  terflouen 
eindf  mit  der  jetzigen ;  und  im  Lichte  dieser  Ahnung  findet  auch 
der  Einseimensch  den  individuellen  Beruf,  welchen  eu  erfüllen 
er  auf  dieser  Erde  ist;  denn  er  betraehtet  diesen  seinen  Beruf  in 
einem  höheren  und  umfassendem  Ganzen  des  Lebens»  und  er* 
ienmt  in  häherer  Beziehung  die  Heiligheit  Meiner  Verpflieh' 
tung  «M,  wfo/ff  er  dieeen  Meinen  angebornen  Beruf  auf  Erden 
treu  auerichtej  toie  Mchtoer  et  ihm  auch  vielleicht  gemacht  toerdem 
möge*  —*  Vielleicht  waren  wir  uns  beim  Eintritte  in  dieeee  Lebern 
noch  vollbeeaufet  dee  näehetvorigen  Lebene^  und  Meiner  Beziehung  zu 
der  ganzen  hb'herMtufigen  Lebenvollzeitp  wovon  dieses  Leben  auf  Er- 
den ein  untergeordneter  Theil  ist»  und  zu  dieeem  Leben  auf  Erden 
MelbMt;  vielleicht  ist  auch  für  uns  der  Tod  zugleich  Geburt  an 
den  Tag  einer  höher n  Lebenephäre}  vielleicht  x^erden  wir  an  der 
Pforte  des  Ausgangs»  sterbend  und' zugleich  neogeboren,  wieder 
eingeführt  in  jene  grofee  une  Jetzt  entechwundene  Erinnerung  der 
Vorzeit  und  erfreuen  uns  auch  wohl  dann  eines  weitern  ^  umfuM' 
aenderen  üeberblicheM  der  Zukunfi^  die  uns  bevorsteht  $  —  ahnlich 
einem  Beisepdep,  der  eintretend  in  eine  grofse  Stadt,  alles  Des- 
sen vergifiit,,  was  draufsen  ist,  und.  erst  wenn  er  zur  andern 
Seite  wieder  herausgeht,  die  ganze  Gegend  wieder  überschaut, 
die  er  auch  erblickte»  ehe  er  hineingieng.—- Wenn  wir  auch  diese 
Ahnungen  hier  nicht  in  wissenschaftlicher  Gewifsheit  aufklären 
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können,   so  steht  doch   die  allgemeine  Einsicht  fest,    dafs  danm 
allgemeinen  Lebengesetse  xufolge  ein  jedes  endliche  Vemnnftwe* 
sen  im  Vepflusse  seines  Zeitlebens  auf  vollständige  Weise  seino 
Vemunf^bestimranng  erreiche,  dafs  es  also  auch  sur  rechten  ZeiC 
nach  unanderlichem  Lebengesetee  mit  Vernunft ,    mit  Natur  undl 
mit  der  Menscl|heit  vollwesenlich  in  alle  die  Verbindungen  kom- 
men werde,   welche  in  der  Voll  Wesenheit  des  Lebens  selbst  ewi^ 
enthalten  sind.     Schon   aber  die$er  tüiuenicheftlicht   etffiggewU*e 
GeiMnkey  dessen xBeweisgründe  oben  aufgestellt  worden  sind,'  ist 
tinflußreich  sur  richügen  Würdigung  wuen  gegtntüSrtigm  Lebens^ 
tmserä  VerMltniuu  xvr  Memehkeit^  und  imonderHeii  xur  BtiHmnumg 
in  R9ehte9  der  Metuchenj  vorzüglich  auch  In  Ansehung  des  Aedl^ 
f«f  auf  Leben  und  Tod.    Dieser  Gedanke  ist  erhebend  und  trottend 
für  Jeden,    der  ihn  denkt;    er   vertffhnt  mit  vielen  tcAetn« 
bar  unauflo Blichen  Widereprüehent    die   sich  uns  bei  Be- 
trachtung  der  Geschichte  hinsichts   des   einseinen  Mensch^  dar- 
bieten,  £•  B«  hei  der  Betrachtung  %   wie  et  mit  Geltet  Gerechtigheü 
.und  Liehe  vereinhar  itt^    da/t  die  Verfahren  in  ^Zeiten  geringerer 
Bildung f    Haft  die  heutigen   Genonen  ungebildeter^  Ja  nech  roher 
Volker^  da/t  die  Mitglieder  niedergedruckter  Stände^  —  det  hSheren^ 
edleren  9    an  Gutem  und  Seh&nwt  reicheren  Lehent  enthehren  t    ader 
tolchet  dem  Garnen  xum  Opfer  bringen  mOtten,   *-  Aber:   Heute 
mir   und  morgen   Dir!   —   Diefs   gilt  im  weitesten  Umfange 
des  Heute  und  des  Moi^gen  im  höchsten  Gaseen  der  persönlichen 
Entwickelung  der  einsegnen  Vemunftwesen,  In  Folge  der  unwan- 
delbaren, ewiggleichen  Gerechtigkeit  Gottes.  — -  Könnten  wir  die 
ganae  Vorzeit   des  Lebens   eines  endlichen  Wesens   überblicken, 
,  nebst  seiner  ganeen  Zukunft,    so  würden  wir  anschaulich  einse- 
ben,   dafs  es  keine  VorbegUnttigten  der  Vortehung  giebt, 
dafs  Jedem  auf  völlig  gleichgeltende  Weise  sein  Recht  widerfahrt, 
dafs  Jeder  seinen  gebührenden  Theil   empflingt,    an   allem  Guten 
nnd  Schönen  und  Vollkommnen ,    aber   auch   am  unvermiedenen 
Uebel,    am  Mangelhaften  und  Fehlgebildeten.     Und   so  eröffnet 
•ich    in   der  vorhin    ausgesprochenen   Grundwahrheit    für  einen 
Jeden  die  Autticht  auf  einen  ewigen  Forttchritt  det  Lehent  eoa  Foff- 
Meit  tu  VoUzeitf   worin  ein  Jeder  *)  die  ganze  Wetenheit  det  endli- 
then  eigenleblichen  Geittet  und  Leibet  f    alt  Mentchen^   auf  eigenguie 
und  tehoue  Weite  zur  Vollendung  bringt,   —  Die   nächste  Aufgabe 
nun  ist,    die  allgemeinen  Gesetze  des  Lebens  auf  der  oben  dar- 
'    gestellten  Grundlage  in  weiterer  Bestimmtheit  zu  entwickeln,  wel- 
ches den   Inhalt'  des  vierten   Gapitels   dieser  ersten  Abtheilong 
-    ansmachr. 


*)  Im  Hefte  hat  der  Verfaiser  nitth  Wittmmter  ^^M  Mar  r^agti    „tob  Tollseli 
»»ita  Labana  av  Totltalt,  deren  flna  jede*«  n.  a.  w.    Aan.  d.  H. 
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,   Fieri09CßpiteL 
Anieuitmg  der  allgtmeinw  Geieize  it$  LthmB, 

Auch  hiebei  liehrt  für  uns  die  Forderung  wieder,  das  blofs 
Ceahnete  Ton  dem  wissenschaftlich  Bewiesenen  su  unterscheiden. 
Viele  von  den  nun  su  berührenden  Gegenständen  können  nur  im 
Zusammenhange  der  Grundwissenschaft  völlig  verstanden  und  ge- 
würdigt werden.  Ich  begnüge  mich  also,  davon  hier  nur  das  All- 
gemeinste und  Fafsltchste  auszuheben*.  Ich  will  es  also  ver- 
suchen das  allgemeine  J^ebengesetz  in  einer  Reihe  ^von  Liehr- 
sätsen  in  seine  besondem  Gesetze  übersichtlich  zu  entwiolieln* 

En^er  L^hrtait*  Was  in  der  Idee  der  Wesen  zugleich,  ver- 
ein! und  auf  einmal,  ewig  ist,  Das  erscheint  in  der  geschicht- 
lichen Entwiclielung  nacheinander  in  bestimmter  Zeitfolge,  Weil 
die  entgegengesetzten  v^llendetendlich^n  Bestimmtheiten  sich  auf- 
iohliefsen^  und  weil  dennoch  nur  durch  sie  alle  zusammenge* 
pommen  das  Leben  an  demselben  Wesen  seine  ^anze  Wesenheit 
darstellen  kann.  Da  nun  der  Oliedbau  der  'Vyescn  und  der  We- 
senheiten der  ganze  Inhalt  und  die  ganze  zeitewige  Aufgabe  des 
Jjebens  ist,  so  wird  mithin  eben  der  ganze  Gliedbau  der  Wesen 
und  der  Wesenheiten,  der  ewigen  Ordnung  9fier  seiner  Glieder 
gemäfs,    im  Leben  zeitlich  nacheinander    gesetzt   und   entfaltet« 

^Dieses  Grundgesetz,  worin  der  Gliedbau  der  Lebenalter  begrün« 
dal  enthalten  ist,  wird  reinwissenschaftlich  so  ausgesprochen: 

Der  Weieti"  und  WtienMigliedhau  wird  dir  ewigen  Ordmmg 
Mer  Meiner  Glieder  gemä/$  in  der  Zeit  entfalUt, 

Also  in  Anwendung  auf  jedes  endliche' Wesen  zuerst  in  der 
Zeit  die  Wesenheit  nach  der  Satzbeit  (theei»}^  dann  nach  der  Ge* 
gensatzheit  (antiike*i»)f  dann  nach  der  Vereinsatzheit  (s^Aetii)»  \ 

Hinsiohts  der  Satzbeit  erst  a)  alleinsta'ndige  abgesonderte  Bil- 
dung a)  Inl&eimbildung,  ß)  Selbkeimbildung  (Neugeborner  Wesen). 
Dann  Ausbildung  im  Kampf  der  Neben  Ordnung,  dann  der  Unter- 
ordnung (Bevormundung),  b)  Vereinbildung)  worin  o)  selbweseuT 
liehe,  yollwesenliche  Ausbildung  der  gegenheitlichen  Eigenwesob« 
beit  selbst  (so  der  Geist  im  voll  wesenlichen  Vereinloben  m\i  dem 
Leibe;  der  Mann  und  das  Weib  in  der  Ehe);  ß)  Darlebung  der 
beiden  Glieder  der  Yereinwesenheit ,  und  der  Verein  Wesenheit 
der  Vereinwesenheit  (der  ^»lAestj  |der  beiden  Gegenglieder  der 
Vereinwesenheit)).  *) 

Zt/^eiier  Leknaiz,  Jedes  eigenlebende,  individuelle  Wesen 
entfaltet  sich  zunächst  in  seinem  ^nächsthöheren  Wesen,  und  dann 


")  VoQ  V«f.  «bJlirr  Hnxuithtaun  kazefekaste  Se«U«  au  ilani  B*fl. 
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im  Lebenverein  mit  Wesen  derselben  Stufe,  welche  in  derselben 
Zeit  auf  allen  verschiedenen  Punkten  der  seitlichen  Entwickelang 
Stehen,  also  in  de^i  verschiedenen  Lebenaltern  sich  befinden; 
und  dann  erst,  wenn  das  endliche  Wesen  Selbständigkeit  gewon* 
nen ,  wenn  es  im  Innern  dasu  reif  geworden ,  geht  es  selbst  den 
freien  Verein  des  Lebens  ein  mit  andern  Wesen  aufser  ihm.  £r- 
taütert  mag  dieses  Lebengesetx  werden  z,  B.  durch  die  Leben- 
Perioden  des  einseinen  Menschen  auf  Erden ,  der  durch  die  Ge- 
burt eintritt  in  die  Menschengesellschaft,  deren  Mitglieder  auf 
den  Ter,scTiiedensten  Stufen  des  Lebens  in  allen  Lebenaltem  ste- 
'ben.  Erst  nachdem  der  Einselne  selbständig  geworden,  gebt  er 
auch  bewufst,  und  mit  Freiheit,  gesellschaftliche  Verhältnisse  ein 
mit  diesen  seinen  gleichartigen  Mitgenossen  des  Lebens.  Hier 
aber  wird  dieses  Gesetz  in  ganzer  Allgemeinheit  behauptet ,  nicht 
blofs  von  Menschen,  sondern  auch  von  allen  gesellschaftlichen 
Vereinen  der  Geister  und  Menschen,  auch  von  allen  Gebieten 
des  Naturlebens  auf  allen  Stufen  der  Naturbildung.  —  Folgendes 
ist  der  Beweit  dieses  Lehrsatzes.  Es  ist  oben  gezeigt  worden, 
dafs  das  göttliche  Leben  in  Jedem  Momente  auf  eigne  Weise  toU- 
Btändig  und  vollwesenlich  ist.  Daraus  folgt,  dafs  in  allen  Stufen 
der  Wesen  und  ihres  Lebens  zu  gleicher  Zeit  unendlichviele  In« 
dividuen  eine  jede  Stufe  und  ein  jedQs  Lebenalter  darstellen.  Da 
nun  ebenfalls  bewiesen  ist,  dafs  alle  individuelle  W^en  nnend* 
liclivielmal  ihr  eigenthümlicb  Wesenliches  in  der  Zeit  entialten, 
und  da  ferner  bewiesen  ist',  dafs  die  Lebe  nen  tfaltung  aller  end- 
liehen Wesen  Ein  organizches  Ganzem  ist,  so  ergiebt  sich  blerauf 
der  >obige  Lehrsatz. 

üeberall  nun  sehen  wir  dieses  Gesetz  im  wirklichen  Leben 
■vollzogen ,  soweit  nur  unser  jetziges  Gebiet  der  Erfahrung  reicht. 
So  -hat  z.  B.  auch  auf  dieser  Erde  die  Natur  zuerst^ ihr  selbstan«> 
-diges  Leben  entfaltet  bis  zur  Vollendung  des  höchste^  Organis- 
mus,  des  menschlichen  Leibes,  welcher  den  Kreis. ihrer  BUdun« 
gen  beschlossen  bat,  und  erst  mittelst  dieses  höchst  organischen 
iGebildes  geht  sie  dann  ein  inniges  Vereinleben  ein  mit  den  Gei- 
stern *)  als  Seelen ;  und  nachdem  die  Natur  auf  dieser  Erde  den 
ganzen  Gliedbau  ihrer  Gebilde  auf  eigenthümliche  Weise  voll- 
ständig entfaltet -hat  I   erst  dann  stellt  sie  -—  (in  jedem,    dofssel- 


E«  ■inA  M«r  di«  vollweftnlieiieii  Endg^iitar  (t.  ilarta  D«dttcHom  ia  der 
SiUmUhft  1811)  semeiBt»  «nil  «t  iit  kiiBMwef«  lo  m  ventokM«  daf«  d«i 
nUdentvOgen  Leibgebllden  nicU  aneh  Geistlich««  tnlcooiMe.  Da  Verfatsen 
Lehre  aber  iai  murergängliche  (teitftliehe  «nd  leibliebe  Indirldaelle  der 
Thiere  siehe  U  der  ^AitlmimBHigUmphfUMophU  ete^  BaadU,  S.  77S— T81 
der  Uandschrili,  —  nad  ttber  den  Untenchied  des  thierlichea  Bevabtaeyvs 
TOM  iMUfdÜlchea  daf.  B.  I,  8,  ^1  «.  B.  II,  8.  «4S  U    Ana.  d.  H. 
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ben  Momente)  -^  auf  Erden  Ton  allen  inneren  untergeordneten 
Gebilden  eugleich  eine  beetimmte  Ancabl   dar^    welche  anf  die 
verscbiedenen  bestimmten  Lebenstnfen  nnd  Lebenalter  vertbeillt 
sind*    Ein  Aehnliches   eeigi  aioh   auch  hinsichts    der  geistlichen 
Entwidielung  der  Menschen   auf  Erden.  ^)    Und  betrachten  wir 
nach  diesem  Gesetae  auch  die  Entfaltung  des  Lebens  nntergeord« 
neter  einselner  Gebilde,   so   finden  wir  es   an   ihnen  allen,   am 
Kleinsten  wie  am  Gröfsten«   bestätigt*    So  entwickelt  die  Pftanne 
erst    nachnndnach    ihre   Selbständigkeit    als  ein    IndiTidunm,  in 
einem  Gänsen  von  Individuen   gleicher  Art.      Nachundnacb  erst 
entfaltet    sie    ihren   eignen  ^  Organismas.     Ein  Theilgebtlde    der 
Pflanae  tritt  nach  ^cm  andern  hervor  und  wieder  ab ,   die  Keim* 
bUitte'r,    die  Blütenblätter ,    die  Fmchthüllen,   nnd  immer  erst, 
wenn  das  innere  Leben  dazu  gereift  Ist ,  tritt  auch  das  Pflanaea^ 
gebilde  und  jedes  Theilgebilde  der  Pflanze  hervor  in  den  Wecli^ 
seiverein  mit  der  es  umlebenden  Natur,  .sich  entfaltend  aus  Kei* 
men,   Sprossen  und  Hüllen.  — -  Dasselbe  seigen  auch  die  Thiera 
aller  Stufen,   und  jedes  Thier  für  sich  in  seinen  verscbiedenea 
Lebenaltem»  **)     Manche  Thiere    seigen   sogar  eine   sweimalige 
und  mehrmalige  Geburt  in  demselben  Leben,  und  diese  eignen  sie^ 
dadurch  sugleich  zum  Symbole  oder  Sinnbilde  der  Beihe  von  iaa- 
ner   hohem   Geliurten  der   endlichen,   vollwesenlichen   Geister» 
auch  über  die  Grenze  dieses  Lebens  hinaus ,    dessen  ^Absterben 
did^ Oelturtstnnde  in  einen  hohem  Lebenlauf  ist;    so   s.  B.   die 
untergeordneten  Gebilde  in  ihren  üebergängen  von  der  Baupa 
sor  Larve  und  zum  Schmetterlinge,   wo   innerhalb  desselben  Le« 
benkreises  dasselbe  Thier  mehremal  in  einen  eigenthümlichen  Le- 
benhreb  ausgeboren  wird.  —  Eigentlich  beschreib^-  der  mensch« 
liehe  Leib  diese  Uebergä'nge  unter  allen  Naturgebilden  am   voll' 
bommensten  in  einer  Beihe  von  Durchgängen  und  Umwandlungen 
iron    dem   ersten  ^Keime   im  Leibe   der  Mutter  an  bis  sur  Beifo 
seines  Lebens- 

Durch  das  Verhältnifs  nun ,  welches  in  diesem  Lehrsatse  alU 
gemein  erwiesen  worden  ist,  ist  noch  ein  anderes  Verhältni£i 
mitgegeben,  wonacK  jedes  endliche  lebende  Wesen,  während  aein 
Leben  erst  aufsteigt,  unter  dem  Schutze  seines  hohem  Leben- 
ganzen steht,  sowie  auch  desjenigen  Einseiwesens  oder  Individu- 
im),  woran  es  sich  als  lebendiges  Glied  der  ganzen  Beihe  an» 
schlieiat.    So  das  Kind ,  zunächst  als  Keimling ,   steht  unter  dem 


*)  Tob  den  ftisUieheB  Yorlaboi  haben  wir  keine  Kimde,  aber  die  Idee  ent« 
seheidet  «ueii  hierttber,  «ad  die  Aimiing  erüffitei  ildi  den  reu  der  Idee 
keffeiiterte»  Draker.    Heftt ' 

*0  Leben  Sm  Leibe  der  Mntter,  dann  AnibUdnng  des  felbttündigen  Ltbeni» 
denn  Vereinleben  in  Liebe.    Bfft.  ^ 
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Schutze  der  or^nUirenden  Natur  als  der  hohem  Einheit  9  sä« 
nächst  aber  unter  dem  Schutze  der  Mutter)  dann  an  das  Licht 
geboren  unter  dein  Schutze  und  Schirme  der  Familie»  und  so  ia 
immer  erweiterter  Lebensphäre  unter  dem  Schutze  und  Schirm« 
umfassenderer  Gesellschaften.  Hier  aber  wird  dieses  Gesetz  gans 
allgemein  behauptet,  und  aua  dem  höheren  Lebenverhaltnisse 
jedei  Tollcndetendlichen ,  eigenleblicheni  Wesens  ^u,  seinem  Hö« 
herwesen,  und  au  der  ganzen  Beihe  der  ihm  gleichartigen  Wesea 
gefolgert.  *) 

DriUt^  LehPioix^  Doi  Lehen  geht  in  der  innem  Entfaliuug 
überall  90m  EinMüneti  **)  aum  Zueammengeeetxten.  Das  lebende  We- 
•en  zeigt  sich  zuerst  als  ein  Ganzes ,  ^"^)  in  welchem  noch  keine 
Gegenheit  und  Mannigfalt  ist),  dann  tHit  eine  innere  Gegenheit 
nach  der  andern  hervor  ^  eine  Lebenthätigkeit  nach  der  andern^ 
ein  System,  ein  Orga^nach  dem  andern,  und  zwar  alles  DleCk 
aaoh  der  ewigen  Ordnung  und  Folge  der  Theil Wesenheiten  der 
£hien  göttlichen  Wesenheit.  So  schreitet  also  das  lebende  We- 
sen ^rt,  von  der  ungeschiedenen  Gleichartigkeit  des  Ganzen  zur 
gegljedeten  roichen  Mannigfalt  des  eignen  Innern.  •«-  Der  Beteeie 
^ue»  LehreaHee  ist  im  ersten  Lehrsätze  enthalten,  in  welchem 
gezeigt  wurde,  dafs  jedes  Wesen  den  Gliedbau  der  göttlictie« 
Wesenheiten ,  der  ewigen  Ordnung  dieser  Wesenheiten  gemafSf 
in  der  Zeit  nacheinander  an  sich  darstellt.     Aber  das   Erste   im 

Gliedbau  der  Wesenheiten  ist  die  Wesenheiteinheit  und  die  We- 

« 

eenheitgleichheit  9  und  erst  an  und  in  der  Wesenheiteinheit  wer- 
den die  untergeordneten  entgegengesetzten  Wesenheiten  erkannt, 
^ie  der  Selbheit,  und  der  Ganzheit,  und  der  Vereinwesenheit. 
Dieser  ewigen  Ordnung  der  Wesenheiten  gemafs  also  schreitet 
das  im  Leben  sich  gestaltende  Wesen  von  der  Wesenheit-Einheit 
und  Gleichheit  fort  zur  innem  Gegenheit,  und  Vereinheit  der 
]>esQndern  Wesenheiten.  *^  Dieses  Gesetz  finden  wir  nun  wieder 
^ettätigt  an  Allem,  was  da  lebt,  im  Reiche  der  Natur  und  dex 
Geistes  und  der  ]Aenscbheit.  .  So  kann  zur  Erläuterung  dienen 
die  Geschichte  des  Embryo,   oder  des  Inkeimlinges »  von  seinem 


*)  Vwmundtchafi  Ist  Wirken  -mit  fo  «IgAfln  lebang^bUdatmi ,  feUbtea»  wrttrl«» 
Um.  Kraft  in  den  LeboalcreiBe  «Im  Andern  (Bevormundeten)  nnd  im  Andern 
lelbit,  ßir  den  Andern,  in,  dem  Eigenleben  des  Andern  gemafier,  eigen- 
leblteher  Beitimmtheit,  nnd  itatt  dee  Andern,  der  eelbst  alio  wirken  wUrdn» 
wenn  er  inv  Vemttnftigkeit  im  GeMete  der  Tormandeehnitlieben  Wlrknm«. 
keit  bereite  geUngt  wäre*  wenn  ee  ibm  nicbt  nn  der  dun  erfbiMerlickem 
Kraft,  KrafleUrke  nnd  KraftgeUbtheit,  FerHgkeit  \fthU9\,  —  (TormunA^ 
eehmß  im  VerhniCnIfe  nn  Lebsnwvekuig,  t^beiüeitiuig,  Lebenbildang). 

Ns«Uns  des  Verf, 

**)  von  Kinlaehen.    JIrfU 

^>  Pm  Quim  iil  all  bfttimmbarts  AIlffMiein«  dt.    Bffi, 
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ersten  bemerkbaren  Keime  bis  eur  Geburt,  nnd  von  da  an  die 
ganze  Gescbicbto  der  Entwiclielcing  des  Nengebomen  bis  cur 
Reife   des  Lebens. 

In  diesem  allgemeinen  Lebengeset^e  nun  ist  eine  Reifae  un- 
tergeordneter Lebengesetze  mitenthalten,  von  denen  ich  die  ober- 
sten Kler  entwickeln  werde.  Zuförderst  das  untergeordnete  all- 
gemeine Lebengesetz :  da/i  die  Entfaltung  aUe$  endlichen  Lebern 
von  innen  nach  aufeen  geht.  Denn  der  innere  Lebengrund  jedes 
endlieben  Wesens  ist,  wie  oben  gezeigt,  der  ewige  Trieb,  seine 
eigne  Wesenheit  in  der  Zeit  zu  gestalten.  Demnach  ist  auch 
jedes  endliche  lebende  Wesen  zuerst  auf  die  eigne  Vollendung 
gerichtet;  und  nur  dann  vermag  es  auch  nach  aufsen  zu  streben, 
und  auch  sein  Leben  im  Lebenveroine  mit  Andern  Wechsel wir- 
Icend  und  vereint  zu  vollenden.  -—  Ferner  'ergiebt  si6h  hieraus 
das  allgemeine  Oeiett  dee  Waehithumi  und  Ahwachsthume  ^  als  der 
Form  *)  der  Entfaltung  des  endlichen  Lebens  der  Wesen.  Das 
sein  Leben  entfaltende  Wesen  nimmt  zu  nach  Zeit  und  Kraft, 
und  in  leiblicher  Beziehung  auch'  dem  Räume  nach.  Angelt,  — 
die  Lebenperioden  werden  länger,  der  Gang,  gleichsam  der  Puls 
des  Lebens ,  wird  langsamer.  An  Kraft ,  —  denn  die  Kraft  wird 
Inniger,  stärker,  ausdauernder.  An  Raum  —  der  Kreis  seines 
Wirkens,'  sofern  er  räumlich  ist,  wird  umfassiger  und  vielseitig 
ger  durchdringend.  Dieses  Gesetz  kann  auch  so  ausgedruckt  wer- 
den: die  Form  dei  aufefeigenden  Lebern  i$i  Wachtthumf  eotoie  dann 
umgekehrt  da  abiteigenden  Lebens ,  Abnahme^  Abtouehethunu  Die- 
sem Gesetze  nun  des  Wachsthums  gemafs  beschreiben  die  neuein« 
tretenden  Organe  und  Thätigkeiten  eine  stetige  Reihe  der  Grofse» 
oder  der  Grofsheit,  nach,  und  das  Neuentstandene  ist  allemal 
Dnvsrhältnifsmäfsig  gegen  das  Mafs  seiner  Vollendung  ,  und  ge» 
gen  die  andern,  reifem,  kleiner;  aber  immer,  in  jedem  Momente, 
verbältnifsmäfsig  groüs  fQr  jede  bestimmte  Zeit  seiner  Entwicke- 
lung.  Daraus  folgt ,  dafs  da$  Wachethifm  einet  jeden  lebenden  Wo* 
Mtno  bis  xur  Retfe  hierin  nothwendig  ungleichförmig  ist,  und  da(b 
erst,  wenn  die  Reife  des  Lebens  erreicht  ist,  wenn  alle  Gegen- 
sätze entwickelt  sind,  wenn  alle  Organe  sich  ausgebildet  haben, 
dann  auch  das  Wachstfaum  aller  Organe  und  Thätigkeiten  unter 
sich  gleichförmig  sejn  kann.  Und  da  femer  jede  Wesenl^eit  oder 
Kategorie  auch  wiederum  sich  selbst  an  sich  selbst  ist,  oder  auf 
sieh  selbst  angewandt  ist,  so  folgt  hier,  dafs  auch  sowohl  das 
Wachsen  als  das  Abwachsen  im  Entfaltgange  des  Lebens  selbst 
wieder  sowohl  wächst  als  abwächst;  das  heißt,  dafs  anfangs  ^at 
Wachsen  gering  istf  daiio  snaimint  oder  wächst,  dann  ffiedev 
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erst  wenig »  dann  starker  abv>*cbst ;  und  da(3  auch  die  Abnahme 
•elbst  vriederum  erst  gering»  kaum  merklich  ist,  dann  &un\nimC« 
dann  selbst  wieder  abnimmt ,  bis  auch  das  Abnehmen  des  Aboeli* 
mens  im  Punkte  des  Todes  erlischt,  f )  **).  —  Auch  diefs  Oesetx 
findet  sich  wiederum  an  allem  Lebenden  bewährt ,  am  Wachstham 
der  Pflanzen  wie  der  Thiere ,  am  Wachsthume  ,des  einseinen  Men- 
sehen,  wie  an  dem  der  Familien«  Stamme«  Völker  und  der  Mensch- 
heit« Um  diefs  an  einem  Beispiele  auch  durch  Zahl enverhalt»isse 
SU  erläutern,  erinnere  ich  an  die  Gröfsenve:fhä'ltnisse  der  Gljed- 
mafsen  des  menscblicben  Leibesi  wie  sie  von  der  Geburt  an  ste* 
tig  sich  umändern ,  bis  sie  endlich  die  allgemeine' Harmonie  alles  ' 
lYachsenden  in  dem  vollendeten  Verhältnisse  der  Schöi|heit  ge* 
Wonnen  haben.  So  überwiegt  im  menschlichen  Hoimlinge  (foefusX 
suerst  das  Nerfensystem ,  folglich  ist  auch  das  Haupt,  und  die 
Ausbildung  des  Rückennerfen  auch  an  Gröfse.  das  Ueberwiegende. 
Nachundnach  wächst  aber  auch  das  Muskels jstem  heran,  und 
das  Knochensjstem)  und  das  Haupt»  welches  anfangs  s6  grofa 
war ,  ala  der  übrige  .ganse  Leib ,  wächst  £war  immer  fort  |  nber 
wächst  immer  weniger,  bis  bei  der  Geburt  das  Haupt  schon 
ein  kleineres  Verhältnifs  cum  gansen  Leibe  hat,  aber  immer 
noch  nicl^t  das  Verhältnifs  der  vollendeten  Schönheit,  bis  im 
vollendeten  Alter  der  Reif^  endlich  das  Haupt  das  Vbrbaltnila  t 
SU  7,  oder  i  su  e  darstellt,  gegen  die  ganze  Länge  des  Leibes 
genommen.  Und  so  seigt  sich  dieses  Qesets  am  menschlichea 
Leibe  als  gansem  Leibe  ebenso  bis  herab  in  die  kleinsten  und 
feinsten  Glieder  und  Theile,   wenn  jnan   das  W^^^^.^)^*^"'^   einet 


t)  (  — [Di«ff  ist  dureh  di«  Differentlaliea  «nd  Differtot^aUeii  der  DiffirentSaliem 
au  den  IcronHen  Linien  sn  erUUtem. 

Amn.  DI«  nagleieiifSMigen  KmamBnlen  liad  Stik$mAmm  für  dM  Waek. 
scn  and  Abwaeheen  de«  Lebeni.]  ^ . 

aSni  Veniaabildaaf  dkeae  LabsatMi  nnb  abo  «i^a  Carra  faiM«Biai^ 
werden,  die  aaatt  paaiend  iit,  vnd  deren  dritte  Verbaltanienclitede  (Dif- 
ferentielien)  der  KrUmmnog  heitändig  ilnd.  Mithin  tangen  dasa  aar  Ll- 
Bien,  deren  Qrandgleicbang  wenigalena  Te«  dritten  Cteade  iitt. 

JniShgmt).    Anal.  d.  V. 

]|ia  Ji$lii*gm  Ut  dleijealge,  netet  tos  Krmu«  nach  «eiaar  Baaan  allge. 
fieinen  Tbeovie  gefunden« '  „nngleichförmiffkronnie  Linie,  wocin  ticb  di« 
MBogenlingen  xt'fcebrC  Terbalten  wie  die  dazn  gehörigen  Winicel.  Diea« 
„Carre  ttehi  dem  Kreise  an  Einfacbbeit  vnd  SehSnbeit  am  nScbatea;  ^n4 
„nar  dl«  Uttwin«BsebalUi«bit«ie  der  bisborigen  Methoden  maaht  «■  eakla». 
MÜeb,  dafk  diaee  grandwi«fatig«  Linie  Tan  den  GeomeUm  biaber  ni^bt  anl- 
n^ßfwuUm  worden  Sat<*  (Vecgl-  die  bald  «rtebeineaden :  Nooa$  tkmnmm 
'  li$$€mrmm  cmvarum  origitumae  $penmina  F.).  Zniats  dee  H. 
•0  Dabin  gebürt:  „Wer  da  b4t,  dem  wird  g«g«ben»  (tTachim  dtt  Wmektt»$} 
»mn^  wer  ila  nicbt»  (Wealgee)  „bat«  dwi  wird  genomm«««  (Wmiht^n  am 
Jhwaehsem).  Ba  lablea  «bar  ia  di«i«a  8pr«cba  dl«  b«iden  Mbiigta  Hanp«- 
0^ 
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menscbllclieii  Leibes  in  seSnen  VerhSltnitset»  gemu  beobachtet; 
5o  htüaiigt  anterandem  auch  diese  genaue  Beobachtung:  dafs 
erst  in  der  Zeil  der  völligen  Reife  alle  Organe  glei.chförmig  wach« 
sen>  bis  sie  wiederum  nach  der  umgekehrten  Ordnung  gesets- 
mäfsig  abwachsen  und  schwinden. 

Sehen  wir  hier  nun  sunachst  auf  daa  in  diesem  dritten  all- 
gemeinen Lebengesetse 'mitenthaltene  Gesets  des  Fortsch^itent 
des  endlichen  lebenden  Wese^is,  in  Ansehung  aller  Theilsjstene« 
Organe  und  LebenthäVigheiten  genauer  hin.  —  Diese  alle  entfal- 
ten aich  ebenfalls '  stufenweis ,  sowie  die  wesenliehen  Innern  Ge- 
gensätze dem  Gliedbau  derl/Vesenheiten  gemafs  nachundnach  her- 
vortreten;  —  [und  alle  Entwickelungen  schreiten  sugleich  fort 
nach  dem  Gesetze  der  allseitigen  subordinativen  und  coordinati- 
ven  Wechselwirlcung]  —  •  >  Das  aber  beaeiehnet  den  Hochpunktf 
oder  Gipfelpunkt  der  Reife  des  lebenden  Wesens,  dalüi  dasslsttie 
alle  Theilsysteme ,  alle  Organe ,  alle  Thatigkeiten  entfaltet  hat, 
die  In  seiner  Idee  zumal  enthalten  sind,  und  dafs  dann  dabei 
sie  alle  an  Grölse  ihr  rechtes  Mafs  und  Ihre  rechte  Gestalt  ha- 
ben, sowohl  an  Gröfse  der  Ausdehnung  in  der  Zeit,  und  in  leib- 
licher Hinsicht  auch  im  Baume»  als  aucb  an  Inniger  oder  inten- 
siver Gröfse,  in  Ansehung  det  Grades  der  Stärke  der  Lebenkraft 
selbst;  und  dafs  dann  aucb  sie  alle  unter  sich  u&d  mit  dem  Gan- 
zen in  voller  wohlgemessener  und  übereinstimmiger.  In  rhythmi« 
Bcber  und  panharmonischer  Wechselwirkung  und  Lebenvereinheit 
sind.  —  Biefs  erUHieri  wiederum  die  Betrachtung  des  Reimlings' 
im  Leibe  der  Mutter  im  Vergleich  mit  dem  Leibe  des  erwach- 
senen  Menschen,  wenn  wir  die  Entwickelung  Schritt  iUr  Schritt 
verfolgen. 

Wenn  nun  in  der  Lebenentfaltung  eines  endlichen.  Wesens 
der  Hochpunkt  der  Reife  erreicht  ist,  dann  tritt  die  Nothwenäig* 
keii  ein,  iafi  dieiti  lebende  We$en  den  betchriehenen  Weg  de$  Anf* 
gaags  in  umgeJcehrter  Ordnung  wieder  abufSrU  geke»  Der  ewige 
Grund  davon  ist,  dafs  jedes  endliche  Wesen  unendlichvielmal  in 
unendlicbvielen  Vollzeiten  oder  Lebenperioden  seine  Wesenheit 
darstellt.  Hiezu  kommt,  dafs  Virenn  die  Reife  erlangt  ist,  zwar 
für  diese  Individuelle  Gestaltung  die  aufsteigende  Kraftentwicke* 
Inng  •  des  individuellen  Lebengrundes  erschöpft  ist ,  aber  noch 
keineswegs  ditf  Lebenkraft  dieses  Lebengrundes  selbst,  sondern 
sie  wird  nur  erst  nachundnach ;  in  Form  des  Abwa^hsens ,  oder 
der  Abnahme,  erschöpft;  und  das  Gesetz  der  Aehnlichkeit ,  ver« 
eint  mit  dem  Gesetze  der  Gleichwesenheit  bringt  es  mit  sich,  dafa 
nun  daa  Abwachsthum  in  umgekehrter  Ordnung  erfolge.  In  die- 
sem Abwachsen  wird  aber  daa  lebende  Wesen  fortan  nicht  an 
sich  geringer  oder  schlechter;  sondern  im Gegentheil,  auch  dieses 
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geseUmäfsige  Abwachsen,  Zuruckbilden ,  oder  gleichsam  dies.«» 
Heimhllden  des  Wesens  in  seine  ursprüngliche  einfache  Einheit» 
gehört  wesenlich  mit  eu  seiner  Voll  Wesenheit  des  Lebens;  micl 
sowie  die  aufsteigende  Entwickelung  in  einem  jeden  ihrer  Mo* 
mente  ein  an  sich  Würdiges  und  Wesenliches  enthält,  so  enthält 
auch  das  abwachsende  Leben  in  Jedem  Augenblicke  eigenthUm- 
liche  Wesenheit  und  Schönheit.  So  s.  B.  das  Kind  ist. nicht  der 
reife  Mann,  defshalb  aber  ist  es  nichts  Geringes  und  Unwürdi- 
ges $  denn  es  entfaltet  eigenthümliche  Wesenheit  un^  Schönheit^ 
-—  aber  ebenso  der  Greis «  der  das  Kind  in  umgekehrter  Leben« 
folge  ist,  und  in  Allem  dem  kindlichen  Lehen  entspricht,  er  stelle 
ebenfalls  in  seinem  abnehmenden,  wenn  nur  gesunden,  Leben  •!• 
genthümliche  Würde  und  Schönheit  dar,  eben  4larin,  da(s  im 
Greisenalter  die  Vollgediegenheit  des  Lebens  mit  lieblicher  Kind» 
lichkeit  'vereint  und  verschönt  ist. 
S2-  In  Ansehung  der  Leb^alter  des  absteigenden  Lebens  ist  vor* 

nehmlich  zu  bemerken  das  Gu^x  der  Gltichheii  der  Gtgtnorinung^ 
oder  die  entgegengesetzte  Ordnung  ihree  Ablaufs;  dafs  nehmlich  ia 
derselben  Folge  als  die  Theilsysteme ,  Organe  und  Lebenlha'tlg. 
keiten  aufsteigend  aufleben,  sich  aufschliefsen  und  eröffiaen,  — 
in  derselben,  aber  entgegengesetst^  Folge  nehmen  sie  auch  wie- 
der ab,  leben  sie  ab,  verschliefsen  sich  und  £iehen  sich  £urück* 
Dieses,  untergeordnete  Gesetz  erfolgt  aus '  dem  Gesets  der  Wesen* 
ahnlichkeit  in  seinen  beiden  Hälften,  und  es  bestätigt  sich  dieik 
Cesets  durchaus  in  allem  wirklichen  Leben ,  welches  cu  beob- 
achten wir  fähig  sind,  so  s*  H.  im  Leben  des  organisthen  Mea* 
schenleibes.  Da  ist  das  Nerfensystem  das  Erste,  was  in  Bestimmt* 
beit  hervorlebt,  und  das  Leben  des  Nerfensystems  dauert  auch 
ipn  längsten  an  in  der  Stunde  des  Todes.  Unter  den  Sinnen» 
welche  in  bestimmter  Folge  in  das  Leben  eintreten,  tritt  dieEnt* 
'  Wickelung  des  Gehörs  euletkt  auf;  dagegen  ia  der  natürlichea 
Entwickelung  des  tlochaltera  treten  die  Sinne  und  ^innenthätigkei- 
ten  in  umgekehrter  Ordnung  suruck,  suerst  also  nimmt  das  Ge-  ~ 
hör  ab*  So  bilden  sich  die  Nerfen  des  Gehirns  schon  im  Embryo^ 
im  Keimlinge,  überwiegend  früher  aus,  ihre  ThatigkeiC  dauerO 
aber  auch  am  längsten  fort  in  der  Mähe  des  Todes.  Der  Ge- 
schlechtgegensats  der  menschlichen  Leiber  wird  erst  in  der  Näho 
der  tleife  des  Lebens  entfaltet,  und  in  älinlicher  Entfernung  vom 
Hochpunkte  des  Lebens  abwärts  als  Function  euerst  wieder  ge- 
tilgt. -*-  Bei  diesem  Verhältnisse  des  Wachsens  und  Abwachsen« 
in  entgegengesetster  Ordnung  ist  auch  noch  eine  Beziehung  ^u 
bemerken,  nach  welcher  dabei,  das  lebende  Wesen  in  der  Einheit 
der  Auswiehelung ,  oder  Enttoiekelung  istf  sieh  evolutorisch  ver^ 
Idltf   indem  Eiat  nach  dem  Andisra  bervorgebildet  wird  j   mbor 
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«ifdl  XHgltiek  Emu  äoBjfmieref  ükiergearinii§  eAuekiitfitt  so  dalk 
die  Entfaltung  der  Einheit  des  Lebens  sugleiek  ctn«  EtnaUfMuhg^ 
0der  Inmtfaliungf  eine  Involuiton  ist,  indem  Alles,  was  nach- 
einander hervortritt,  in  dem  Einen  Ganten  enthalten,  und  immer 
das  Eine  auch  in  «nd  unter  dem  Anderen  umschlossen ,  [als  das 
Bestimmtere  unter  dem  Allgemeinem  befafst,  herrorlebt].  Daher 
liann  gesagt  werden,  dafs  diu  Leben /xugleich  ein  neoluiorieeh  emf* 
wteigender  und  ßbeteigendet  Orgam$mH$  ist.  —  Also  Entwiclielung 
«uid  Einwiel&elttngt  oder  Entfaltung  und  Infaltuog  oderEInfaltung, 
ETolution  und  luTolution»  mit  Einem  Worte:  Imni/aiimg  ieiForm 
miler  LebenMdung. 

Vierter  Lehreoit.  Wenn  daa  soeben  EtUaite  beisogen  wirci 
cn  deW  Lebenswecke  des  gansen  Wesens»  d.  i*  sn  der  ganz^ 
Wesenheit,  welche  es  in  der  Zeit  herstellen  soll,  so  seigen  sich 
drei  attfeieigende  LehenaUer  oder  uniergeordneie  Lehenperiodenf^  welche 
•cbon  oben  in  der  allgemeinen  Lebenlehre  in  ihrer  ganscA  All« 
gemeinheit  entwickelt  und  geschildert  worden  sind,  welche  Schil- 
derung aber  eben  in  diesem  Lehrsatse  noch  su  gröfserer  Be« 
•timmtheit  fortg'esetst  werden  mnfii.  *)     Znförderst  also  düe  Le^ 


*)  Jjihrhmthfmeitk  tu  dtf  Mniftdiung  der  BmipitehiHatUr.  Si  mnfli  gmaaee 
gneigt  werden  der  Gmnd  des  HaapteintlieUfniadee.  —  JXvat  Ton  endlieliea 
Weten  jeder  Art  and  jedes  Gebietes  gilt,  dsfi  ihr  Leben  seitkreiiUch  ist» 
von  den  in  ihrer  Art  unendlichen  Wesen»  snerst  Ton  JFttin  seihst  gUS 
keine  Zeitkreislichkeit ,  —  fTtim  lebt  in  Einen  YollwesSnleben ,  in  der 
Xinen  Tollzeft«  das  ist  der  Einen  «nendlichen  Gegenwart,  iVergUUh*  At#- 
mit  die  NaU  tu  &  181]«  Da  nnn  die  endlitfhen  Wesen  alle  in  den  in  ihrer 
Ati  unendlichen ,  snerst  in  Gott  leben,  "bo  ist  das  GrondbestisiBiende  ihres 
liebens,  anch  der  seitlichen  Entfaltung  ihres  Lebens,  das  hühere  Wesen« 
und  die  hifheren  Wesen,  worin  und  wodnreh  die  endlichen  Wesen  leben. 
Diefs  ist  ein  Terhältnifi,  das  ist  baxogne  Gegentelbheiti  die  Darbildong 
dieses  Verhältnisses  also  kann  nur  durch  das  Ueberwiegen,  oder  Tielmeht 
in  der  seitlichen  Selbstiindigung  des  Ueberwiegens,  des  einen  Gliedes  dies« 

.  Terhaltes  gegen  das  sndere,  und  in  der  Vereinblldnng  dieses  Ueberwiegens 
gegeben  sejrn.  Das  Hühere,  als  auch  das  hinsichts  des  Lfbens  Ehere  und 
nshere,  geht  in  diesem  Ueberwiegen  TOran,  daher  das  enU  HaupÜtltn' 
alter i  das  hier  beschriebene;  dann  folgt  dat  twnU  HauptUhenalttr ,  worla 
das  endliche  lebende  Wesen,  hinsichts  seinet,  nich  seiner  sich- selbst -B^ 
•timmheit,  ßir  selbiges,  und  soTiel  an  ihss  ist.  Überwiegt,  das  Torwaltend 
CS  Bestimmende  ist;  obgleich  es  iouner  in  und  unter  der  Haltnng  und  Wal* 
tang  des  HUheren  bleibt,  Ton  dem  es  in  selbigCIn  freigelassen  ist.  Dum 
dritte  tat  die  gleichschwebende  Yereinbildung  dieser  beiden  Gegen- Ueher* 
wiegenheiten. 

Die -Überwiegenden,   und  die  in  Ihrem  GegenUberwiegen  vereinten  ^^ 
,   der  dieses  Lebenrerhiltnisses  sind  so  bestisi^,    nach  ihrer  Einen  selbea 

^ganzen  Wesenheit,  also  anch  oach  der  Ganzheit,  Sdbheit,  und  Ganzheit* 
▼ereinselbheit  Und  da  das  endliche  Lebwesen,  als  solches,  anch  den 
Gliedbau  seiner  Orwesenheit  entfaltet,  so  folgt  anch  dieie  seine  Selbstent- 
faltaag  InMrhaih  tintt  jedes  der  dtti  fisspUthtastt«  -  dv  Ml  assh 
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htnaiier  iet  Kdmiing$j  oder  wie  es  oben  genannt  wurde,  «Ins 
Lebenalter  der  gesetsten  Bipheity  der  noeh  wumtm-ickitdeneH^  am- 
ter$cheidbareu\Ve»eiiheitf  oder  der  noch  unbestimmten»  aber  wei^ 
ter  KU  bestimmenden»  bestimmbaren  Wesenheit.  Kaoh  dem  iwei* 
ten  nacbstvorhergehenden  Lehrsätze  ergiebt  »ich  für  dieses  Leben- 
alter  des  Heimes»  oder  der  Inkindheit,  das  Gesetz:  daft  das 
inerst  gesetste  lebende  Wesen  während  dieses  Lebenaltere  w 
seinem  hohem  Ganzen  entboten »  gehalten  nnd  geschirmt  wird» 
also  eine  in  sich  abgeschlossene,  idier  im  hohem  Ganzen  gehegte 
«nd  geschirmte  Einheit  ist.  WiHiredd  dieses  Zvstandes  nun  wer* 
den  nach  der  Beihe  alle  innern  Theilsysteme  und  Organe  eben« 


«er  ewSgen  Ordnunff  to  Wetenlietteii  yeguh  ->  iler  Art  «nd  StalW  mümt 
Wamheit  Dm  Natarlebc»  «ntfaltet  «lio  ««ent  ttbanriegwid  i«ia«  Sabs. 
h«ii,  du  CMitlaben  ttberwtog«ad  feine  Selblieit  Dae  Keimlebea  dei  M». 
•eben  aber  %,  B.  entfaltet  in  geistlicher  Hiniicht  »iteret  die  Selbbeit  (der 
Geist  des  Kindes ^ist  em  meisten  allein- selbständig,  isolirt),  in  leiblicber 
J^nsieht  lehie  Ganzheit  (der  Keisüeib  ist  In  nnd  an  seinen  Hubergaasen, 
der  Mutter  vad  dnrch  sie  itm  ganzen  Bigenl«bw««a  dieser  Gattug,  g«. 
haken  nnd  verbnaden). 

(Bei  weiterer  Betraehtung  wird  sieh  ancb  der  Gmnd  daron  seigtn,  dafa 
der  Menseb  als  KUnd  den  Torwalteaden  Eigenwesenlicben  (Charakter)  {der} 
Natürlichkeit  nnd  der  Weiblichkeit,  als  Jttngling  aber  der  Vcmanft  (Geist- 
liebkeit)  nnd  der  Männlichkeit  folgt;  nnd  wefkhalb  die  Franen  l^  Summt 
und  Benehsien  mehr  die  Kibdlicbkeit  beibehalten  (bewahren  ud  bewUrea). 


Kind                       Gansbelt 

Maaa 

DUctat 

Natar 

JSUgling                 SdUieM 

Weib 

Tenor 

Tenanfl 

Mannvereinwelb 

(Discaat-Ter- 

heil 

(Ebemetf8di> 

•in-Ttaor) 

Ül              L 

±                       l 

iL           IJ 

0^ 

Siebt  man  also  anf  das  sieh  lebenentfaltende  endliche  Wesen  adbalt  to 
tst  selbige»  die  Entfaltung  seiner  End-Orwesenbeitt  seitfelgend  dem  aaseit- 
liehen  Gliedban  seiner  Wesenheiten;  und  auch  in  dieser  Hinsicht  findet  ia- 
aerbaJb  desselben  der  Gliedban  der  Lebenfolge  statt,  und  zwar  ia  Jedem 
der  Hauptlebenalter,  und  in  jedem  der  Alleineigeaweseaheit  des  Lebaaal- 
Cars  und  der  Wesenbelt  des  Tebendea  Wesens  gemafs.  Diefs  ist  ia  der 
▼orliegenden  Abhandlung  der  Philosophie  der  Geschichte  nicht  gebSrig  aas- 
gefllhrt  wordea,  obwohl  ieh  es  frttheri  Ia  meinea  Irtthem  Uandschriftca 
dargestellt  habe. 

Wollte  maa  Ot 
ür 

Selb  Gans     ^  '-•»'•" 

Vrvereia»eIbTeroiagaiis 

tum  Bintheilgrunde  nehmen,  so  käme  man  auf  die  Entfaltung  des  Lebens 
dem  Weseagliedbau  nach,  und  *dann  zu  dem  Gliedbau  der  inaem  Leben- 
•ntfaltnag  eines  jeden  endlichen  lebeadea  Wesens  fttr  sich,  and  an  and  ia 
Ih«  telbst.    Beft, 
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ISbIU  io  ihrer  reinen  •elbständigen  Wesenheit  geseut,  das  ist«  sie 
fangen  alle  in  gesetomäfsiger  Folge  an  gebildet  su  werden  ^  sie 
beginnen  alle  ihr  eeitlichos  Daseyn  als  diese»  bis  dahin»  dafs 
dieses  keimende  Wesen  von  allem  ihm  innerlich  Wesenliefaen 
den  Anfang  gesetst  bat,  dafs  es  dann  also  ein  in  seiner  Art  rein 
und  gans  und  Tollstandig  selbständig  Gesetztes  ist»  welches  nun 
in  Ansehung  seines  gansen  nach  allen  seinen  Haupttheilen  schon 
begonnenen  Inneven  erst  die  weitere  Ausbildung  in  dem  folgen- 
den  Lebenalter  erwartet«  In  dieser  Zeit  also  des  ersten  Leben* 
alters  ist  das  endliche  lebende  Wesen  in  seinem  höhern  Wesen 
befangen,  —  [in  vollwesonlicfaer  Einheit  und  Vereinbeit  mit  sei* 
nem  Höberwesen]  *^  — ,  und  Ton  selbigem  abhangig ,  und  bat 
noch  nicht,  die  f«*eie,  allem  Aüfsem  sich  entgegenseteende  Selb« 
heit  gewonnen.  •—  [Es  ist  also  ein  jedes  Wesen  in  diesem  Leben* 
alter  eine  in  sich  rahende  Einheit  (moH€u) ,  die  in  Kraft  seines 
Höhergansen  sich  selbst  im  Innern  entfaltet,  alle  seine  Glieder 
und  Kräfte  entwickelt,  bis  alU  da  sind.  Und  wenn  es  ein  indi* 
▼iduelles  Wesen  ist»  das  ein  Glied  ist  einer  Reihe  gleichartiger 
Wesen,  so  ist  es  abhängig  in  und  von  den  nächsten  Gliedern  der 
Reihe.  (So  der  Mensch  durch  Zeugung  und  im  Leibe  der  Mutter« 
von  dem  Leben  der  Mutter).  -^  Während  dieser  Periode  ist  das 
Wachsthum  des  Gänsen  und  aller  neugebildeten  Theile  verhalt- 
nifsmä&ig  das  gröfste  und  stärkste.  —  Die  Glieder  und  Organe 
treten  geordnet  nach  ihrem  Verhältnisse  der  Wesenheit  (Erfor* 
dertheit)  sum  Leben  hervor.  (Geschichte*  des  Küchleins,  des 
menschlichen  Foeiui.  Ein  Vorbild  aller  und  jeder  Lebenentfal- 
tnng)]  — •  Wcfnn  aber  die  innern  Anfange  alles  Wesenlichen  ge* 
setst  sind»  dann  geht  das  lebende  Wesen  in  dwxweiu  Leben- 
alter über,  in  da$  LehmaUer  der  $eU$iändigen  Ambildung  unter 
den  Charakter  der  freien  Gegenheit^  oder  des  freien  sich  Entge* 
gensetzens  gegen  sein  Höherwesen  als  Uebcrwesen  und  gegen  die 
ihm  gleichartigen  Einseiwesen  derselben  Reihe.  Dieses  Leben- 
alter kann  also  nach  dem  Vorbilde  der  Entwickelnng  des  mensch- 
lichen Lebens  bezeichnet  werden  als  das  der  selbständigen  Kind- 
heit und -weiterhin  der  Jugend.      Dann  ist  das  Wesen,   weichet 


*)  Hiebet  ilnd  ferner  zu  untencheiden  Höheretmelhwe$tn  und  HöheneUietb» 
vftitn,  ~  Die  HUhere'ioielbweien  (die  Selbweien  Tonugwelie)  haben  Ibr« 
AbciiuelbweMiL  inanter  lieb ;  die  HObenellselbweeeii ,  welche  »oa  den  Ein* 
sclbweeen,  die  in  ihnen  feiellet  eind,  [httUhm^t  haben  diese  thnUn  deh, 
all  deren  yereinwIbweieA}  und  himiekU  der  rtrt^nlung  der  unUrgtord^ 
ntUn  Leberwciie  (Functionen)  unter  lieh}  aber  dai,  Eratweaenliche  tat  di« 
TheU'Änhtit,  und  ent  dadurch  Termittelt  die  Theil-inktit  y  oder  i7i»/erheit# 
—  Auch  ttberl^ibt  jedes  unendliehendliche  Eincelbwesen  alle  TAnl^ellielby«- 
'  aea  ieiner  Art,  das  lai  s.  B.  jede»  einaelne  Mensch  j«d*  Theihuenschhelt» 
aber  nicht  du  Eine,  Mibe,  ganse  SellmemchAeit  dai  Weitall.    Heft, 

K.  Chr.  Fr.  Krauie*!  handtchr .  Nach!.  Vorlea.  Üb.  d.  PhUoa.  d.  Gaach.       17 
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«ein  Heim«]i  Volleadet  hat«  ausgeboren  in  dKo' eigne  freie  Selb- 
ttSndiglieit,  iind  an  dem  roendtKlicheii  Leibe  e«B,  wird  eben  die» 
%tv  Uebergang  durdb  dte  Begebenbeit  beseiGbnet»  weiche  wir  Ge- 
bnrt  nennen.  Also  ftelbltättdig  geworden  tind  von  seinem  hdheni 
Gänsen,  sowie  YOtt  demjenigeti Wesen  der  Reibe  freigelassen,  nn 
dessen  Lebten  «eine  Bildung'  sich  anseblieüsl,  tritt  dann  daa  bind- 
liebe Wesen  eiik  in  die  Reibe  seiner  Nebenglieder  der  ihm  glei- 
eben  endllcben  Wenen«  Suh  bestimmt  es  sieb  aelbst  mit  4?Vei* 
heit»  es  wiit^  ^ein  selbst  inne,  es  ist  bestrebt,  sein  Leben  sicli 
selbst  SU  erbalten,  sich  selbst  ta  pflegen  und  au  schirmen*  So- 
taiit  setst  es  aich ,  ttin  selbst  innig  geworden ,  entgegen  seinem 
Oansen  und  sugleicb  allen  Wesen  seiney  Gleichen,  die  mit  ihm 
In  demselben  Lebenbreise  sind«  Defshalb  ist  es  jedocji  nicbt  los- 
gerissen TOtt  dem  bohern  Canseit*  iron  welchem  es  suTor  im  In- 
nern gehegt  und  geschirmt  wurde ,  sondern  jenes  untergeordnete 
VerhÜltnifs  ist  selbst  nunmehr  ein  freies  ^  Helbständiges ,  gewor- 
i3en ;  indem  das  höhere  Cause  über  dem  nun  freigelassenen,  selb- 
ständigen ,  —  [ti$  üuf  getffiiit  Gtenxi  nth  ielbü  ^berloMienrnJ  — , 
•uflebenden  Wesen  waltet.  ^Auch  ist  das  bindlicbe  Wesen  bei 
seiner  Freiheit  uAd  während  diese  sieb  ausbildet,  nicht  etwa 
alleinstSndig»  nicht  losgerissen  von  den  Nebengliedem  seiner 
Reibe»  iondeftt  es  i^t  mit  ihnen  allen  sugleich  im  hohem  Gän- 
sen gehalten ,  und  ist  mit  tbneif  allen  in  allseitiger  Lebenbesie- 
,bung«  Aber  alle  diese  endlichen  Weseft  seines  Gleichen»  das 
heifst,  die  von  derselben  Art  und  Stufe  sind,  •—  (streben  gleich- 
falls nacb  Mafsgabe  des  Lebenalters,  worin  sie  stehen)'  — ,  nun 
mit  Freiheit,  ihre  Selbständigkeit  —  (Selbstheit)  —  su  bilden,  sie 
Ite  erhalten  und  su  eHullen*  Diejenigen  aber  seines  Gleichen, 
welcbe  schon  in  höheren  Altem  des  Lebens  sind,  wirken  wah- 
venddessen  lebenlehend  und  ersiehtod  auf  das  noch  kindliche 
tind  jugendliche  Wesen  ein.  —  Diese  allgemeinen  und  ewig  be- 
gründeten Gesetse  für  das  sweite  Lebenalter  »eigen  sieb  an  allem 
Lebenden  huiüHgt%  in  allen  Gebieten  des  Raturlebens,  in  den 
Gesetsen  der  Ausbildung  der  Himmelleiber,  wie  in  den  Gesetsen 
fler  Aiisbildtfttg  der  organiaeben  Reiche  auf  dieser  Erde,  und  in 
den  Gesetsen  der  Entwickelung  eines  jeden  organischen  Indivi. 
dnum  9  seyen  es  Pflansen  oder  Thiere.  Ebenso  in  den  Gesetsen 
der  Entwickelung  des  geistliclien  Eigenlebens,  der  geistlichen  In- 
dividualität, mögen  wir  die  Entwickelung  des  Geistes  der  einsei- 
nen Menschen  betrachten,  oder  die  Entfaltung  des  Lebens  der 
Stämme,  yölker,  Völkervereine  und  der  ganzen  Menschheit 
der  Erde* 

Sehen  wir  nun  bestimmter  bin  auf  die  EntwicbeHmg  im  In- 
nero  eines  jeden  lebenden  Wesens,    das  im  sweiten  Lebenalter 
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■leHtf  ^80  entwickelA  «icli  in  dieser  Zeit  alle  im  Keimlebenalter 
gegründeten  Anföngei  — »  [afle  Systeme»  Glieder  ond  Kräfte,  jedes 
in  sich  und  alle  im  Vereine  in  Einer  organische^  Wechselwir* 
kung]  -—9  nach  denGeseUen»  die  vorhin  ausgesprochen  vrnrdeni 
bis  die'Röhe  der  Reife  erlangt  ist,  und  bis  sodani)  das  Leben 
in  seinen  Anfang  gesetsmäfsig  in  umgekehrter  Ordnung  wieder 
ctirücl&hehrt.  *)  —  [Jedes  gewinnt  seine  unierggprdnii^  S^tbitandig' 
keiU  Sie' alle  fbackMen 9  sowie  das  ganze  lebende  Wesen  fort- 
wächst, ah^r  in  stetig  verändertem  Vethuüniu^^  indem  das  lebende 
Wesen  natk  demjemgiti  itmtm  EbenmaJiM  aller  Theilsysteme ,  Glie« 
der  und  Kräfte  strebt,  welches  in  seiner  bestimmten,  ihm  eignen 
Idee  gegeben  ist.]  **>  —  Und  denlien  wir  an  diejenigen  vollendet« 
endlichen  Wesen ,  welche  in  ihrem  Gebiete  als  Geißt  und  Leib 
die  voUwesenlichen  sind,  an  des  Menschen  Geist  und  Leib»  wie  sie 
vereint  sind  im  Menschen,  so  gewinnt  der  mienscfaliche  Leib  fär 
sich  bis  EU  der  Zett  der  Reife  nachundnach  das  ^vollständige 
Ebenmafs,  das  ga^Ke,,  selbständige,  und  freie  GUichgewi cht  aller 
Thätiglteiten  und  Kräfte,  wonach  er  ein  vollwesenliches  Ebenbild 
der  gansen  Natur  ist$  und  ebenso  andrerseits  der  Geist  des  Men»  ' 
sehen»  als  des  voUwesenlichen  endlichen  Veimunftwesens ,  ge* 
winnt  ebenfalls  während  des  zweiten  Lebenalters  bisheran  in  die 
Zeit  der  Reife  sein  vollständiges  Ebenmafs,'  seine  gleichgewich« 
tige,  selbständige,  freie  Uebereiostimmung  aller Thätigheiten  und 
Kräfte ,  so  dafs  auch  der  Geist  dann  ein  vollständiges  Gleichnifii« 
bild  der  Vernunft  selbst,  öfter  des  Geiiitwesens  ist;  und  denken 
^  wir  diese  beiden  Yollendetheiten  im  Vereine,  'so  ist  dann  der' 
herangereifte  jugendliche  Mensch  ein  vollständiges  Gleiehnifsbild 
der  ganzen  Menschheit«  Während  des  Heranwachsens  der  swei- 
len  Periode  wird  aber  auch  das  lebende  Wesen  immer*  mehr  sein 
selbst  inne,  und  sein  selbst  mächtig;  zugleich  also  auch  |mme^ 
mehr  sich  selbst  genug,  und  defshalb  wird  es,,  im  Besitz  seiner 
ganzen  selbständigen  Wesenheit  auch  immer  mehr  lebenfroh* 
Aber  jedes  endliche  Wesen  ist  zugleich  bestimmt,  dafs  es  selbst 
als  untergeordnetes  Grgan  l^e  in  seinen  ^gleichartigen  höheren 
Lebenganzen  und  im  Vereine  mit  allen  seinen  gleichartigen  Ne« 
benwesen  in  demselben  Lebenkreise.  Je  weiter  also  seine  innere 
Ausbildung  geführt  worden,  je  mehr  seine  Selbstvollendung  und 


*)  Eii^  Tb«U  dietet  Sa<zM  «ntlilt  eine  Toraunudbi«  (Anticipati«!!)  im  drit> 
ten  Hanptlebenalteri.    Anm.  d.  H. 

^)  Z.  B.  Tenchiedenheit  der  Thier«  hierin.  Einlgr«  gelin  mir  bis  sii  d* 
Enifaltiing  dieser  imd  dieser  Organe;  bei  einigen  bleiben  diese  Bberwiegend» 
bei  andern'  andere.  Im  Menseben|eib^  bleibt  Mtu$  Überwiegend,  «ondani 
aUe  alnd  da,  und  alle  kosAtii  ins  filsicbgcwlebi»  las  Hebtige»  itMiee 
Ebcnaafi.    Bfft. 

IT* 
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seine  fr«ie  Selbstheit  und  Selbstmacht  gedeihet,  jemehr  es  sicti 
selbst  weifs  und  fühlt,  desto  weiter  erbebt  sich  auch  die  Aus- 
bildung alles  Desjenigen  im  gesammten  Organismus  seines  Lebens, 
wonach  es  bestimmt  ist,  nach  aufsen  vereinsuleben  mit  Nebenwe- 
sen und  mit  hohem  Wesen.  Un4  da  nach  einem  oben  [229  ff.,  247  f-l 
bereits  erlilä'rten  Gesetse,  auch  die  LebenvoUendung  eines  jeden 
endlichen  Wesens  als  solchen  9  das  ist,  seine  eigne  Leb  voll  Wesen- 
heit (Vollliommenheit),  nur  erlangt  werden  k^nn  in  und  durch 
sein  ganzes  Vereinleben :  so  wachst  also  mit  der  immer  mehr  ge- 
wonnenen iniiem  Entfaltung  und  selbstmäcbtigen  Selbstständigkeit 
dennoch  Eugleich  auch  der  wesenliche  Mangel  der  Vollendung  des 
eignen  Lebens,,  welche  nur  gewonnen  werden  kann  in  der  Ver- 
einigung mit  andern  Wesen  $  desto  lebendiger  und  stärker  wird 
also  auch  das  Bedürdiifs,  der  Trieb  nach  der  wesenlichen  orga- 
nischen Vereinigung  mit  lebenden  Wesen  aufser.ihm,  welche  die 
wesenliche  Ergänzung  seiner  Endlichkeit  und  Beschränktheit  ent- 
l^lten,  —  [um  in  ihnen  äiete  Ergänzung  zu  finden  und  to  eeine  End- 
lichkeit mit  der  ewigen  Unendlichkeit  zu  ver$ohnen]  —  *,  und  so  ent- 
steht dann  in  der  reifen  Jugend  jener  herbe  Widerstreit  der  ein- 
tretenden VüUe  des  eignen  Lebens,  und  des  frohen  Inneseyns 
seiner  ganzen  Kraft,  mit  dem  dennoch  dadurch  zugleich  cfrregten, 
und  damit  anwachsenden  Gefühle  der  Unbefriedigtheit ,  des  Man- 
gelhaften,  des  alleinstehenden,  isolirten^  Zustandes.  Es  erwacht 
also  das  Sehnen  -des  heranwachsenden ,  der  Reife  seines  Lebens 
sich  nahenden  Wesens  nach  allseitiger  Lebenvei^cinigung.  Knn 
ist  aber  der  Trieb  nach  Lebenvereinigung  im  allgcroeinsten  ver- 
stände Liehe  ^  wie  in  der  allgemeinen  Grundlage  der  Lebenlehre 
gezeigt  wurde:  es  erwacht  also,  sowie  das  lebende  Wesen  sich 
der  Reife  nähert,  in  ihm  der  Trieb  der  Liebe,  der  Trieb  der 
Wescninnigkoit,  und  des  Wea^envereinlebens ,  zjinächst  mit  We- 
sen seiner  Art  und  Stufe  und  seines  Lebenalters  ,v  überhaupt  ^er 
mit  allen,  seinen  Lebenkreis  berührenden  W?sen$  und  in  der  Reife 
der  BntWickelung  selbstinniger  Vemunftwesen  reifet  dann  auch 
heran  die  unendliche  lAehe  i^  Gott^  die  Gottinnigkeit,  wie  sie 
oben  als  Religion  und  als  Religioeitat  geschildert  worden -ist. 

Dann  geht  das  lebende  Wesen  über  in  daM  dritte  Lebenalter^ 
in  doi  der  noch  ansteigenden  eich  erhebenden  Reife  bi$  tu  ifem  Hoek- 
punkte  dieser  Reifen  wo  sich  dann  das  Leben  wieder  abwärts 
wendet.  Erst  dann  hat  das  Leben  des  endlichen  Wesens ,  ayich 
als  reines  Selbstleben  betrachtet,  volle  Selbständigkeit,  auch  in- 
nere Vollwesenheit  und  Harmonie  gewonnen;  das  ungleichförmige 
Wachstlittm  ist  zur  Gleichförmigkeit  vollendet,  alle  Theilsysteme, 
Organe  and  Kräfte  haben  das  ^chte  Mafs  und  die  rechte  Gestalt, 
das  lebende  Wesen  hat  nun  seine  Vollkraft  und  ^ine  V«»l)gestait 
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—  [und  seinen  eignen  Bhythmas]  — ,  und  entfaltet  nun  Alles 
Das  in  gltichgewichtiger,  selbstmächtiger  und  freier  Voll  Wesen- 
heit, was  in  seinem  Lebengruiide  enthalten  ist  als  Mögliches  und 
als  Gcsolltes.  *)  Das  lebenreife  "Wesen  ist  nun  mit  andern  We- 
sen y  der  göttlichen  Ordnung  gema'fs ,  in  demselben  Lebenkreise  **) 
verbunden ,  und  folgt  nun  mit  freier  Besonnenheit  seinem  gleich- 
falls gereiften  Triebe  nach  Wesenvereinlgung,  dem  Sehnen  seiner 
liiebe;  und  da  das  Gleiche  auch  von  allen  andern  mit  ihm  su- 
gleicb  in  demselben  Lebenkreise  lebenden  We&en  gilt,  so  wird 
•einem  Trieb  der  Gegen  trieb ,  seiner  Li^be  die  Gegenliebe  ent- 
sprechen. Und  wenn  in  dem  zweiten  Hauptlebenalter  die  heran- 
wachsenden Wesen  sich  alleinselbsländig  und  sogar  £um  Kampfe 
umihreAlleinselbsta'ndigl&eit  entgegenstehen,  so  vereinen  sie  sich 
nun  in  des  Lebens  Reife,  dem  Triebe  der  wechselseitigen  Liebe 
folgend ,  und  bilden  ihr  vorher  getrenntes ,  einsames  Leben  in 
Ein  vollwesenliches  geselliges  Vereinleben«  In  Ansehung  der  voll- 
wesenlichen  endlichen  Vernunftwesen  aber ,  welche  als  Menschen 
auch  mit  dem  vollwesenlicben  Organismus  des  Leibes  verbunden 
sind,  gilt  daher  diesem  Lebengesetze  zufolge,  dafs  sie  in  dieser 
Zeit  des  reifen  Vereinlebens  auch  mit  der  Natur,  auch  mit  der 
Vernunft,  auch  mit  der  Menschheit,  und  zuhöchst  mit  Gott-als- 
Urwesen  in  ganzer,  allgemeiner,  allumfa<ksiger  Wcseninnigkeit  und 
Wesenli^be  aufs  innigste  vereinleben ,  dafs  sie  dann  also  auch 
aufgenommen  werden  in  alle  höheren  Lebenganzen  über  ihnen  zu 
Einer  Wtteneht.  Und  da  sie  in  diesem  Vcreinleben  der  Liebe 
eben  in  Liebe  alles  Dessen  thcilbaftig  werden,  was  ihrer  allein- 
atehenden  Selhheit  gebrach-,  so  wird  auch  ebendadurch  ihV  selb- ' 
•iandiges  Leben   erst  in   diesem  Vereinleben  gan«  vollwesenlich. 


*}  Kim  aber  wird  das  innere  Lebeik,  in  seiner  SelbfttÜndigkeSt  und  Frelhetti  als 
solches  anff enommen ,  in  bestimmtes  Verelnleben»  in  und  mit  seinem  höhe- 
ren Lebenganxen,  in  anffteigender  Ordnung,  welche  der  ewigen  Ordnung 
der  Ideea  folgt. —  Die  innere  Harmonie  wird  nnn  nook  hüher  ToHendei.als 
TheiJ  (Aeeord)  eines  hühem  harmonischen  Ganzen.  Das  lebende  Wesen 
gewinnt  jene  nranfangliobe  Einheit  mit  seinem  Holierwesen  wieder,  welches 
es  in  seiner  eraten  Kindheit  in  sich  hielti  nnd  schirmte  nnd  trug;  aber 
dieie  Einheit  iit  nun  eine  awelseitige  geworden,  indem  das  nnn  re{fe  lebende 
ATesen  als  ielbständiges  im  hühern  Wesen  freiet  Wesen  sein  Vereinleben 
■rit  selbigesi  feiert.  ->  Aber  auch  mit  seinen  Nebenwegen  geht  nun  ^das  ge- 
reifte Wesen  die  innigsten  Yerhältniise  des  Leben*  ein^  nnd  wird  nun. 
selbst,  fUr  andere  Wesen  seiner  Art,  die  ieimen  sollen,  das  Wesen,  welches 
ibren  Anfang  mitbedingt,  .nnd  ihr  keimendes  Leben  zn  sehirmen' bestimmt  Ist. 
/  ,  B^. 

•*)   Tergtetebe  biemit,  was  Im  Ürbnd  der  Mtmthheüt  S.  lOS  —  lOt,  als  BegrHn- 
dnag  der  Oesellschaftlebre,  Über  Gemeimehaft  als  Bedingung  des  WethnU 
lebmt^'  and  Über  die  Begriffe  des  WecMtelttbent  ^   dn  GaeUigktU  ttad  4et  ' 
gtttUigen  Kun^twtriet  mit^etheilt  ist,    Anm.  d.  H. 
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(5o  ist  a^ch  der  Mensch ,  wenn  er  in  der  Reife  des  Lebens  mit 
endern  Menschen  in  Ehe,  in  Freundschaft,  in  frejer  Geselligheit^ 
in  Ortgenossenscbaft ,  m  Volkschaft,  )a  in  der  Menschheit  Terem* 
lebt,,  erst  dann  der  in  sieh  selbst  ganis  isur  Vollendung  gereift« 
Mensch }  erst  dann  ist  auch  de;r  einselne  Mensch  als  dieses  selb* 
ständige  Individuum  zur  vollwesenlichen  Harmonie  innerlich  ge- 
,  langt ,  wobei  dann  die  höchste  Wesenheit  der  im  Vereinleben  sn 
gewinnenden  eignen  Vollendung ,  die  Weseninnigheit  su  Gott  und 
das  Wesenvereinleben  mit  Gott- als -IJrwesen  ist,  wonach  der 
Mensch  sich  in  Gott  findet ,  sich  mit  Gottes  Leben  wesenhaft  yereiat 
Weifs,  fühlt,  und  die  göttlichen  Einwirkungen  in  sich  selbst  auch 
SU  eigner  gottähnlicher  Selhs'tvollendung  aufnimmt» 

Fünfter  Lehrsatz.  Nun  folgt  die  Betrachtung  der  Stufenfofge 
d^  abeteigenden  Leberu^  worüber  ich  die  Grundwahrheiten  hier 
Icurs  so  susammenfasse.  -^  Der  Fortschritt  des  abnehmenden  Le- 
bens bis  sum  Abschlufs  einer  LebenvolUeit  im  Tode  folgt,  wie 
▼orhin  in  dem  dritten  Lehrtaixe  im  Allgemeinen  bewiesen  wurde, 
genau  demselben  Gesetse  des  Aufsteigens,  nur  in  umgekehrter 
Ordnung,  so  dafs  also  im  absteigenden  Leben  jeder  Periode  des 
aufsteigenden  Lebens  auch  eipe  bestimmte  Periode  entspricht, 
dafs  mithin  der  absteigende  Lebengang  von  den.  Hochpunkte  der 
Beife  nach  der  entgegengcsetcten  Seite  hin  beginnt;  -<-  dann  auf 
die  Reife  die  Gegenjugend  folgt,  und  dann  die  Gegenkindheit, 
oder  das  abnehmende  Alter  und  das  Greisenalter,  bis  sum  Punkte 
des  Todes,  der  sugleich  Punkt' einer  Neugeburt  ist.  Aber  alle 
absteigenden  Lebenalter  jedes  lebenden  Wesens  haben  dennoch 
ihr  eigenthümliches  Alleinwesenliche,  wodurch  sie  sich  von  den 
ahnlichen  aufsteigenden  Perioden  durchgängig  unterscheiden.  Die- 
ses Alleineigenthümliohe  der  absteigenden  Lebenalter  bestimmt 
sic1i  dadurch ,  dafs  das  folgende  sich  an  das  vorige  so  anschlfefst, 
dafs  das  im  vorhergehenden  Lebenalter  erreichte  Wesenliche  sum- 
theil  noch  bleibt,  und  noch  femer  dargelebt  wird,  snmtheil 
'aber  abwachsend  versehwlnd^et ,  da  im  Gegentheil  im  aufsteigen- 
den Leben 'das  folgende  Lebenalter  sich  an  das  immer  noch  we« 
niger  reife  vorige  so  anbildet,  dab  die  dargelebte  Wesenheit 
Termehrt  wird* 

Sechster  L^nait,  Noch  bestimmter  wird  dieses  Verhältnifs 
'des  anfsteigeilden  Lebens  su  dem  absteigenden  erhalten,  wenn 
wie  nun  in  einem  sechsten  Lehrsatse  die  Enttcicketung  des  Ifheiu 
ML  Aneehung  Meiner  heeondem  Form  betrachten»  Die  begrensende 
.  und  insofern  aiifsar»  Grundform  des  Lebens  ist  die  Zeit ,  aber 
die  Innere  t^orm  des  Lebens  ist  die  Thätigkeit  als  bestimmte  Kraft, 
wdran  eben  die  Lebenaher  und  die  Lebenstuf^^n  als  weitere  Be- 
stimmtheiten sich  finden.    Pa  nun  wegen  der  grundwesenlichen 
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Ueberein»dmimiiig  yon  Form  und  Geh^ll»  wa«  von  dem  gansoa 
Xieben  gilt,  auf  älinlipbe  Weise  auch'  von  seinen  Formen  ge^e^ 
mnles  so  entfaltet  sich  also  aucb  das  L^ben  gliedbaagesetsigp 
oder  nach  organischen  Gesetzen  in,Anseliuilg  aller  seiner  For- 
men, nach  Zeit,  nach  Qaum,  i^aob  Kraft,  und  swar  mit  Leben- 
8tufheit/d.  h.  mit  stafißiiweiser  Ersteigung  aller  aaf  einander  fol- 
genden Lebenxnstände«  Dt>  innere  Q$$etzmäfiigkeii  de»  Ltbem  udrt 
siek  also  nach  einer  geeelxm^feige»  Reihe  von  heeiimmUn  Zaklen^ 
vnd  GrSfeen^VerhßltniueR  effenb^en  u^  %war  i»  Zeü,  in^svm  tmi 
in  Kraft  t  und  4ßb^  tif  £,eben$iufheii.  «^  Dieser  reinen  GesetsOf 
die  sich  im  Fortschreiten  des  Lebens  an  dessen  Formen  seigea» 
sind  snoberst  drei:  das  GesetiR  der  reinen  Guetxfolge^  oder  des 
einfachen  BbythmuSi  xweitens:  das  Gesetis  der  Gegengetetzfalge^ 
oder  der  Gleichmittigkeit ,  der  Symmetrie ,  un4  endlich  das  Ge- 
sets  der  Gliedverhettung ^  oder  des  organischen  IneinandeTr-Eingrei- 
fens  der  Glieder  der  EntYficlielung  nach  allen,  diesen  Formen; 
mit  andern  Worten:  dae  allgemeine  Geeetz  der  Geeeizfolge  iU  im 
sich  ein  dreifaches  i  reine  Gesetsfolge,  Rhythmus  im  gewöhnlichen 
Sinne,  Gegengesetefolge,  Symmetrie ,  und  Gliedverkettong,  Gon- 
catenation.  Erstlich  also  will  ich  mich  bemühen,  diese  reinen 
Gesetse  ihrem  blofsen  Begriffe  nach  zu  erläutern,  i und  alsdann 
diese  allgemein^A  Al^rbenntnis^^  f(^f  «men^  (^hc^ali^  anVendenji 
surückli^hrent 

Erstlich  alsQ  die  ein^q^e,  fortschreitende  GeseUfbIge»  oder 
der  Rhythmui  gemeinhin  genannt;  er  findet  überall  an  allen  For« 
men  des  Lebens  statt »  wo  nur  immer  ;nehre  Glieder  auf  einander 
folgen ,  welche  alle  et^as  Gemeinsames «  Bleibendes  haben ,  und 
dieses  Gemeinsame,  Bleib^nd^  dennoch  anf  yerschiedene  Art  aus« 
gestalten ,  so  dafs  wiederum  diese  Verschieden^rtigkeit  gesetf- 
mäfsig  ist,  (worin  eben  das  Gesetz  der  Beihe  besteht).  Ich  er- 
Uütere  diefs  An  einseinen  Beispielen,  Als  erstes  Beispiel  diene 
uns  das  oben  erklärte  Schema  einer  Reihe  von  aufsteigenden  Le« 
benvpllKeiten  [^»g«9i  vergl^Fig,  12^0,].  JDieü  seigt  sich  in  Anse- 
hung der  Si^hUngen;  ßx  i%  e%. fürs  erste  aufsteigend  rhythmisch; 
wir  haben  eine  einfache  Gesetsfolge«  Pie  erste  Scblinge,  als  das  Sym- 
bol der  ersten  LebenvoU^eit ,  ist  die  l^leinste,  die  zweite  erheb! 
sich  höher,  die  dritte  noch  höher«  Das  fallen  Gliedern  dieser  Reihe 
Gemeinsame  ist  eben  die  Wesenheit  einer  L.ebenvolkcit^  aber  dae 
Gesetz,  wonach  di^fs  Bleibendet  Gemeinsame  verschieden  ist  oder 
difterensijrt  ist,  ist :  da(s  sich  diese  Form  im  Baume  immer  mehr 
erweitert,  dafs  die  aweite  Schlinge  gröfser  ist  und  höher  aufsteigt, 
als  die  erste,  und  die  dritte  wieder  gröfser  und  höher  aufsteigt 
als  die  sweite^  oder  an  der  Sache  selbst  erklärt:  das  Gesetz- 
mäfsige  an  der  Reihe  dieser  drei  Lebdnvollzeiten  ist»    dafs   die 
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folgende    immer  hoher  sich  erbebt  «u   bBherer  Reinheit ,     und 
immer  reipher  ist  an   Wesenheit«    Oder  um  es    an   einem   Bei- 

.  spiele '  in  der  Zeit  su  erläutern ,  so  möge  die  Lange  und  Kurse 
der  Spellen  oder  Sylben  ii^einem  Gedicht,  oder  ein  einEaches 
Metrum  dasu  dieiien ,  wenn  wir  folgende  Fiifse  nacheinander  den- 
lien;  u  —  |um— |uüu  —  |.  Daran  zeigt  sich  das  einfache  Ge- 
tets:  dafs  jeder  dieser  Füfse  aus  langen  und  kursen  Zeiten  be- 
steht, dann:  dafs  die  .langzeitige  Spelle  unverändert  bleibt;  aber 
das  sich  Aendemde»  und  »war  das  sich  auf  gesetcmäfsige  Weise 
Aendemde  daran  ist :  dafs  im  ersten  Fnfs  der  Aufschlag  mit  eijier 
'  hurxen  geschiebt ,  im  zweiten  mit  zwei  kurzen ,  im  dritten  mit 
drei  kurzen  Zeiten.  Das  Gesetz  für  diese  Gesetzfolge  •  ist  also 
dieses:   dafs   in  jedem  folgenden  Fufse   eine  kurze  Spelle  mehr 

,    wird;    und    Das    könnte   nun   an   sich    ohne   Ende    fortgedacht 
werden. 
S5.  Das  «weite  tn  Erläuternde  ist  die  Gegen  gesetzfolge  oder  der 

Atairh$fthmut,  Da  kann  unh  nun  wieder  zunächst  die  erste  Figur 
IFig»  9]  oder  das  Schema  einselner  aufeinanderfolgender  Leben- 
vollceiten  diönen.  Die  Entwickelung  steigt  rhythmisch  'hinauf  in 
drei  Gliedern  ä,  b,  e.  Nun  aber  beginnt  das  ähnliche  Absteigen 
bei  e  in  den  Gliedern  ß^  a,  Ansich  genommen  ist  der  andersei- 
tige  Rhythmus:  e,  ßf  or»  ganz  derselbe  als  der  erste:  a,  6»  e, 
und  es  folgen  fallend  die  gleichen  Glieder  und  gleichTiel  Glieder, 
also  ist  die. Reihe  von  e  an  nach  der  entgegengesetzten  Seite  anti* 
rhythmisch.  Es  steigt«  also  diese  Reihe  nach  demselben  Gesetze 
wieder  ab,  nach  dem  sie  aufsteigt*  TVir  können  diefs  auch  noch 
an  andern  geometrischen  Figuren  anschaulich  machen.  Denken 
wir  eine  Kreislinie  [Fig*  13]  suförderst,  so  ist  diese  weder  rhyth- 
misch  noch  antirhythmisch ,  sofern  zu  einem  Rhythmus  erfordere 
lieh  ist,  dafs  verschiedenartige  Glieder  aufeinanderfolgen;  denn 
die  Kreislinie  erstreckt  sich  immer  wieder  in  ihren  Anfang,  sie 
hat  ansich.  keinen  Anfang  und  Ende,  es  ist  daran  kein  ausge* 
zeiehneter  Punkt;  wo  also  auch  das  Beschreiben  der  Kreislinie 
anfangen  mag,  so  ist  diesseits  und  Jeifseits  der  ganze  Lauf  iden* 
tisch,  gleichartig,  also  weder  rhythmisch  noch  antirhythmisch. 
Und  nur  in  der  Hinsicht,  dafs  die  Kreislinie  von  dem  Funkle  a 
an  diesseits  und  jenseits  sich  erstreckend  gedacht  wird,  von  a 
links  und  rechts,  oder  nach  oben  und  unten,  nur  in  dieser  Be« 
Ziehung  der  Richtung  im  Räume  kann  die  Kreislinie  auch  schon 
anti rhythmisch  genannt  werden  und  seyn ,  indem  sie  von  jedem 
Punkte  an  nach  beiden  Seiten  ttu.  auf  völlig  gleiche  Weise  sich 
erstreckte  Denken  wir  dagegen  eine  einfache  Eilinie ,  so  sind  an 
,  dipser  Linie  selbst  verschiedene  Gegensätze ,  also  auch  daran  ver* 
,      iohiedener  Rhythmus.    ,Es  ist  das  Eigenwesenliche  dieser  Linie^ 
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Aafs  sie  Einen  Pnokt  der^'grofsten.Hrtttnmiuig  hat  «»  dann  einen 
entgegengeseteten  Paukt,    welcher  nächst   diesem  Pnnkfe«    ihm 
entgegengesetst    als    Galminationpnnkt»    die   gröfste  Krümmfung 
hat,    die  ewei  Punkte  c  und  y^    wo    die  Krümmung   in  gewisser 
Hineicht  gegen  den  Punkt  c  auch  ein  GrÖfstes  besclireibt,  •—  so 
dafs  also  die  Eilinie  von  a  durch  b  nach  c,  nach  ßf  zurück  nach 
a  sich  erstreckend  gedacht  wird.     Beschreiben   wir  nun   die  EU 
linie  von  tf  an«  so  steigt  sie  rhythmisch  auf  nach- >  in  geseüma's- 
siger  Terände;nmg   der  Hriimmang;   und   dann   gegenrhythmisoh 
anderartig  fort  bis  c,    bis   sum  Hochpunkte  der  kleinem  Hoch* 
lirümmnng;   aber  vom  Punkt  e  an  ist  die  Entstehung  der  Lini9 
rhythmisch  rein  die  entgegengesetete  aber  völlig  gleichartige,  d.  h* 
nun  wird  die  Krümmung  von  e  an  rüekwarts  (absteigend)  in  derw 
selben  Folge  ebenso  verändert  bis  a,   wie  sie  von  a  an  aufstei- 
gend  bestimmt   wurde   —   (dasselbe  Gesetz  wird  in  umgjekehrter 
Folge  angewandt)  — $    es  ist  also  dieses  Gebilde  i^hythmisch  und 
antirhythmisch ,  gesetsfolglich  und  gegengesetsfolglicb.    Eben  Das* 
selbe  seigt  sic,h  an  dem  schon  öfter  erklärten  Embleme  einer  ein* 
«einen  Lebenvollzeit  für   sich    in  Ansehnng    der   aufeinanderfoU 
genden  Lebenalter.    Denken  wir  also ,    dafs  diese  Schiin genlinie 
[Fig'  id)  b]  sich  erstreckt  vom  Punkt  m  an  aufwärts  durch  b  und 
e  bis  sum  Hocbpunkt  if,  so  ist  diefs  auch  ein  rhythmisches  Fort* 
schreiCeA ,    weil  die  Krümmung  dieser  Linie  verändert  wird  nach 
bestimmten  Geseleen  bis  nach  d.     Nun   aber  von  d  an  steigt  die 
Linie  herab  durch  /,  durch  ß  nach  a,   so   dafs,   }n  dem  Selbst- 
schneidepunkte der  Linie ,  b  und  ß  susammenfallen.-    Also  besteht 
diese  gan«e  Gonstruction  aus  swei  gegenähnHohen ,  gegenrhythmi«- 
sehen  Hälften,    d.  h,  der  aufsteigende  Theil  abed  ist'entgegenge* 
setst  ähnlich  dem  absteigenden  Theile   byßct^   so  dafs  diefs  ein 
passendes  Bild  für  die  antirhythmisohe  Beschaffenheit  der  Entfal« 
tung  jedes  endlichen  Lebens  ist. 

Anstatt  der  Benennung :  antirhythmiseh  oder  gegengesetefolg* 
lieh ,  wird  gewöhnlich  gesagt:  $ymm€iri$eh;  man  sollte  wenigstens 
sagen :  äntiiymmetri$ch ,  auf  entgegengesetzte  Weise  nach  ,  einem  ^ 
gemeinsamen  Mafse  bestimmt.  Stellt  man  sich  nebmlicb  denjeni- 
gen Punkt  einer  antirhythmischen  Reihe  vor»  wo  4or  entgegen* 
gesetzte  Bhythmus  angeht,  so. macht  dieser  Punkt  die  Mitte  der 
ganzen  Gestaltung  aus ,  s.  B.  in  der  lotsten  Figur  der  Punkt  tf^ 
und  ni^b  beiden  Seiten  dieser  Mitte  ist  von  da  aus  Alles  gleich« 
Oder  B.  B.  diese  SchlingSnlinie  ist  von  dem  Punkte  db  an  'sich 
selbst  nach  beiden  Seiten  gegenliegend  gleich«  Di^e»  rh^kmteke 
Ge$€it  findet  sich  nicht  nur  am  ganzen  Fcrt%ehritt%  du  Lebau 
ausgedruckt  als  das  Gesetz  der  Symmetrie ,  sondern  awk  an  allm 
Preiuettn  und  an  Meii  Werken  de$  Lebem^  am  allervollkont- 
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menstea  an  den  ▼onkommaasten  Warken  dat  Iiebans*    Saken  wir 
B.  B.  ^en  mensclilicken  £eib  an,  walcher  das  ▼ollwesenlicb^  atets 
werdende  Product  der  Natnr  Utf   ao  seigt   er  unter  allen  Natur» 
gegenständen   die  y^llstandigate  und  raichhaltigste  Symmetrie  in 
diesem   Sinne  des  Worts  ^    Indem  die  Linie  vom  Scheitel  senk- 
recht hindurch. bis  auf  die  Standmitte  oder  den  Endpunkt  dar 
Standlinie  hinab ,   die  Witfe  der  Symmetrie  des  Leibes  ist'    Und 
von  dieser  Linie  aus  haben  wir  awei  Kimhalften,    awei   Augen« 
swei  Nasen,  oder  eine  doppelseitig  gebildete  Nase »  awei  Mand^ 
oder   richtiger  gesagt,    awei   gegenahnljche  Nebenhälflei^   Einer 
Nase,  Eines  Mundes,  ^—  aweifache Brust,  swaii)iche  Gliedbildnng« 
awei  Arme,  awei  FüCia  Q«  s.  f.  aw^i  Händ^;  }a  di?  Finger  aind 
aatirhythmischer  Weise    an  beidan  Sauden    gegenähnlich«      Ich 
aagte :  swei  Naaen ,  awei  Munde ,  -•«  Das  ist  physiologisch  Toll- 
koinmen  richtig;    denn  sowohl  hinsichts  der  Nase,    als  auch  der 
Lippen,  und  des  Kinnes»    der  Luftröhre,   des  Schlundes  u«  a.  f« 
aind  die  beiden  gleiohmittigen  B[ä'lften  in  Ein  Organ  vereint.     In 
der  Nase  atofsen  aymmetrisch  die  beiden  Wände  der  Hälften  su- 
'aammen ,  noch  geaondert ;  bei  den  Lippen  aber  ist  die  Symmetri« 
ao  au  verstehen,  dafs  die  ^eltenhalften  einander  gleich  sind.    So 
Ist  die  Mitte  der  Symmetrie  dia  jetat  [J^^.  15, «]  gesogene  Linie  mm^ 
und  mbe  ist  gef^enähnlich  oder  symmetrisch  cißy.     Diefs   ist  eine 
,  überaus  schöne  Symmetrie  in  der  N^tur,   weil   die  {Curve]^   die 
hier  in  vier  Gegenwinkeln  ausamm^nst^fst,    eine  Linie  von  sehr 
hoher  Ordnung  ist,  und  swar  von  doppelter  Krümmung.  —  Ich 
bemerke   noch,    dafa  bei  den  Orlechtfn  Symmetrie  ein^  gane  an- 
dere Bedeutung   hat;   denn   in  der  altgriechUchen  Sprach«  und 
bei  den  griechischen  Mathematikern  helfet  iSymfaelr^f ;  gesetsmäs* 
•igos  Verhältnifs  mehrer  Theile   desselben  Ganaen  ^   also  Verhält^ 
niftmäfgigkeiif  Verhäitmfimmfi.     So  nennen  die  Griechen  a.  B.  die 
Symmetrie  des  menscbliphen  Leibes  nicht  die  BeschafTenbeit,  die 
ich  soeben  erklärt  habe,    sondern  nach  ihnen  besteht  di^  Sym- 
fsetrie  des  Leibes  in  dem  bestimmten  Verhältnisse  der  Pimcnsion, 
in  dem  Längen ••   Breiten»  und  Tiefen •^VerhältnissQ  dar  Glieder 
gegeneinander*    Ebenso   nennen  sie  Symmetrie  ihi  der  Baukunst 
nicht  wie  wir,   die  Gleichmittigkeit,  sondern   sie  varstehen  dar- 
unter die  verschiedenen  Ordnungen  der  Bsukunst  nach  den  rhyth- 
niischeii  Verbältnissen  der  Saiilenglioder.     Das  ist  allerdings  auch 
ein  untergeordnetes  Getets  des  Lebens,   dafs   alle   Glieder  einer 
fieihe  gesetsmäfsiges  Wohlverhältnllli  gegeneinander  haben  •   dafs 
sie  symmetrisoh  sind  im  Sinne  der  griechischen  Künstlen  —  Hier 
aber  und  im  ganaen  Verfolge  dieser  Betrachtungen  werde  ich,  dem 
jetaigen  Spraoligebraaohe  gemäfs ,   nur  die  Gegengesetafolge  Sym- 
m€in$  nennen ,  als  das  «ine  der  oberen  Grundgeselae  des  Lebens 
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in  cler  Entfaltung  nach  meinen  Formen,  um  dieses  Gesets  auch 
an  einem  seitlichen  Beispiele  su  erläutern,  kann  der  ganeeRhyth» 
XDus  in  der  Musik  dienen;  s.B.  wenn  ich  folgende  Peihe  betrachtet 
w  —  u,  so  istDas  schon  eineBeihe,  und  es!  st  eine  gegengjBsetefolg- 
liche  Reihe,  eine  symmetrische  Reihe  in  nnserm  Sinne;  denn  die 
Mitte  der  Symmetrie  ist  die  Mitte*  der  langen  Sylbc.  Oder  wenn 
icb  folgende  Reihe  betrachte; 

SO  besteht  diese  antirhythmiscbe  Reihe  aus  scfchs  Gliedern ,  drei 
Füfse  gehören  zum  aufsteigenden  Rhythmus,  drei  ^iil^e  cum  ab«, 
steigenden  Rhythmus,  ^^  (drei  sind  rhythihisch,  drei  sind  gegen- 
rbythmisch)  -«• 

Nun  habe  Ich  noch  das  dritte  rhythmische  Gesets  «u  erläu- 
tern ,  das  Gesets  der  Verkettung  der  rhythmischen  Glieder ,  oder 
des  Ineinanderetngreifens  der  aufeinander  folgenden  rhythmischen 
Theile  oder  Glieder  dieser  Reihe.  Diefs  Gesets  kann  suerst  wie- 
der geometrisch  anschaulich  gemacht  werden ,  sowohl  durch  ge- 
rade Linien  ah  durch  krumme.  Zum  Beispiel  diene  ein  sechs- 
gliediges  symmetrisches,  rhythmisches  Gänse 'mit  verketteten  Glie- 
dern [Ffg-.  16].  Auf  die  erste  senkrechte  Linie  a  folgt  eine  sweite» 
die  aber  anfangt,  ehe  die  erste  aufhört,  die  Linie  *,  darauf  folgt 
eine  dritte«  die  wieder  eher  anfangt,  ehe  die  zweite  aufhört,  c; 
nun  eine  vierte,  der  dritten  gleiche,  als  Anfang  der  absteigenden 
Reihe ,  diese  will  ich  mit  — c  beseichnen.  Nun  eine  fünfte  Li- 
nie,  die  schon  beginnt»  bevor  noch  die  vierte  vollendet  ist,— Äf 
endlich  eine  sechste,  die  wiederum  anfangt,  bevor  die  ffinfte 
vollendet  ist,  die  — «.  Schon  dieses  geradlinige  Schema  kann 
ein  Bild  seyn  dieses  Eingreifens ,  oder  der  Verkettung  der  auf- 
steigenden und  absteigenden  Lebenalter,  —  (der  Verschi'änknng 
der  rhythmischen  Glieder)  — ,  [vergl.  Fig.  17  u.  18].  Noch  be- 
seichnender  aber  wird  dieses  Schema,  wenn  wir  drei  Glieder 
einer  Schlangenlinie  nehmen  [Fig.  19].  Also  ein  erstes  Glied  der 
Schlangenlinie.  <f,  ein  sweites,  welches  sich  hier  ansetst,  h^  ein 
drittes,  welches  wieder  eingreift  in  das  sweite,  cj  nun  die  anti- 
rhythmische  Reihe,  also  ein  viertes  Glied,  welches  dem  Oliede  e 
entspricht,  also  mit  ^c  beseichnet  Werden  soll,  ein  fünftes 
Glied,  welches  in  das  vierte  eingreift  als  — *,  cndlicb  ein  sechs- 
tes Glied,  welches  dem  Gliede  a  entspricht,  das  .ist  — ä.  In  die- 
sem Schema  sind  nun  sugleleh  Rhythmus  und  Anlirhythmus ,  also 
eigentlich  alle  diese  drei  GesClse  vereint  ausgedruckt  5  Rhythmus, 
denn  'wir  haben  drei  gesetsmafsig  aufsteigende  Glieder,  —  und 
sugleich  Gegenrhythmus,  denn  wir  haben  drei  Glieder',  die  den 
drei  ersten  ähnlfch  aber  gegengeordnet  sind ,  die  Glieder  Gegen-c, 
Gegen-6 ,  Gegen*a ,  uhd  Bat  kann  'wieder  dietieil  »u  einem  voll- 
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ständigen  Schema  der  aufsteigenden  und  absteigenden  Iiebenaltev 
jede»  endlichen  Wesens  ^  der  Hindbeit ,  der  Jugend »  und  der  er« 
eten  HIQfte  des  Lebens  der  Reife  bis  zum  HochpunMe »  dann  wie- 
der der  entgegengesetzten  Reife,  des  abnehmenden  Alters  und 
des  Greisenalters«  Wenn  man  nun  auf  solche  Weise  die  drei 
euCiteigenden  Schlingen  in  unsierm  vorigen  Schema  unterabtheil^ 
so  erhält  man  einen  ▼ollständigen  Emblematismus  für  die  Geseift- 
folge  der  Lehenentfrltung  eines  jeden  endlichen  Wesens  [Fig.  20]. 
Üfach  dieser  begrifflichen»  eutntheil  auch  sprachlichen  Erläu- 
terung Icebre  ich  nun  eu  unserm  »eck$t€»  Lehrsatze  surück.  In 
diesem  wird  behauptet,  dafs  das  Leben  in  allen  seinen  Formen 
sic^  gesetsfolglich  ,  und  zwar  einfach  geset^f olglich  (rhythmisch), 
«weitena  gegengesetsfolglich  (antirhjrthmisch  oder  symmetrisch), 
drittens  aber  auch  Terkettet  oder  rerschlungen  (kettgeftetsfolglich) 
seitkreislich  (periodisch)  entfaltet,  und  dafs  alle  Perioden  des 
Lebens  nach  diesen  Momenten  ^  der  Gesetz  folge  oder  ;des  Rhyth- 
mus geordnet  sind.  Der  B^oeik  dieser  allgemeinen  Behauptung 
ist  folgender«  '  Einfachgesetsfolglich  ist  das  Leben,  weil  die  drei 
Bereits  abgeleiteten  und  beschriebenen  Lebenalter,  als  sein» Grund- 
glieder, gesetsfolglich  befunden  worden  sind,  indem  sie  sich  auf 
die  drei  Glieder  der  Setzung ,  Gegensetsung  oder  Vereinsetzung 
(oder  der  Thesis,  Antithesis  oder  Syntbesis)  gründen,  welche 
wieder  ihren  unbedingten  Grund  haben  in  Gott  selbst»  weil  sie 
die  drei  göttlichen  Grundwesenbeiten  der  Setzung  oder  Satzheit 
sind,  wie  im  obersten  Theile  der  synthetischen  Grundlage  gezeigt 
wurde  $  —  und  weil  demnach  "die  AUeineigenwesenheit  eines  jeden 
endlichen  lebenden  Wesens  als  Selbwesenheit ,  d.  i*  als  etlhtMwK" 
dige  Weeenhmi  gesetzt,  gegengesetzt  und  vereingesetzt  ist  in  den 
drei  abgeleiteten  Hauptlebenaltern.  Zweitens t  gegengesetsfolglich, 
antirhythmisch  oder  symmetrisch  ist  jeden  endlichen  Lebens  Ent- 
wickelung,  weil  die  drei  Grundgesetze  der  Lebenalter,  wie  be- 
wiesen wurde ,  in  derselben  aber  umgekehrten  Ordnung  zu  durch- 
laufet sind,  damit  das  Wesen  auf  gleiche  Weise  zurückkehre  in 
seinen  Anfangs  indem  es  bestimmt  ist,  auf  solche  Art  unendlich- 
'vielmal  in  bestimmten  Vollzeiten  die  göttliche  Wesenheit  an  sei- 
ner Einsei  Wesenheit  zur  Gestaltung  zu  bringen«  -r-  Drittens  aber, 
ineinander  eingreifend  oder  verkettet  sind  die  Glieder  der  Ge- 
setzfblge,  oder  des  Rhythmus,  des  endlichen  Lebens',  weil  die 
drei  Grundwesenheiten  der  Setzung,  Gegensetzung  und  Verein- 
setzung auch  in  Ansehung  der  Zeit ,  obschon  aufeinander  folgend» 
doch«  auch  miteinander  vereint  gedacht  werden  müssen,  nach  dem 
allgemeinen  Gesetze ,  dafs  Alles ,  was  nach  irgend  einer  Wesen- 
heit und  Einsicht  auf  irgend  eine  Art  sich  entgegengesetzt  ist, 
auch  nach  ebenderselben  Wesenheit  und  Hinsicht  auf  dieselbe 
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Arl  wieiler  ygretn gesetzt  aeyn  mnfs«  —  Daher  finden  wiri  deff, 
wenn  im  Entwickeln  eines  endliehen  Lebens  das  nächste  ^liod 
der  Gesetefolge »  der  ^nächste  rhythmische  Theil ,  schon  erreicht 
ia^9  das  heifst,  wenn  ein  nenes  Lebenalter  schon  begonnen  ist, 
dafs  dann  doch  auch  das  yorige  noch  eine  bestimmte  Zeit  lang 
theilweis  fortdauert ,  und  erst  ausgelebt  wird »  indem  die  höhere 
Gestaltung  bereits  ihren  Anfang  nimmt,  wahrend  die  vorige  noch 
nicht  Tollendet,  noch  nicht  ausgelebt »  ist.  Daher  jedesmal  wann 
die  vorige  ausgeht,  die  neuö  schon  yörlang  begonnen  hat,  und 
schon  bis  auf  eine  gewisse  Grense  theilweis  ausgebildet  ist« 

Sachdem  ich  nun  das  allgemeine  Gesets  der  Gesetjsfolge  oder 
des  Bhyt;hmus  allgemein  erklärt  und  bewiesen  habe^  möge  es  noch 
durck  einige  Beispiele  erlaiiiert  werden »  welche  ans  dem  wirklichen 
endlichen  Leben  entnommen  sind  *).  Betrachten  wir  s.  B*  die 
Entwickelung  der  Religion  in  der  Menschheit«  Da  ist  die  erste 
Stufe  diejenige,  die  wir  gemeinhin  die  heidüisohe  nennen;  eine 
in  wesenlicber  Hinsicht  höhere  Stufe  ist  dann  a»  B.  im  Moaaia« 
mus  ausgedruckt;  eine  noch  höhere  ist  die  im  Ohristenthnme 
wirkliche.  Aber  während  bereits  das  Ghristenthum  weithin  ent* 
faltet  ist ,  besteht  das  Jndenthum  und  daa  Heidenthum  auch  noch 
in  der  Menschheit  ^uf  Erden.  Daraus  kann  nicht  gefolgert  wer* 
den,  dafs  das  Judenthum  nicht  eine  höhere  Stufe  sey  als  da» 
Heidenthum,  und  ^dafs  das  Christenthum  nicht  wiederyim  eine 
höhere  Stufe  sey  als  das  Judenthum  $  eondem  es  mufs  so  gesche- 
hen nach  dem  Gesetse  des  Eingreifens  der  Perioden  ineinander« 
Oder  erläutern  wir  uns  diefs  durclT  das  musikalische  Kunstwerk^ 
so  ist  jedes  Tonstück,  sofern  es  schön  ist,  ein  in  sich  beschlos* 
senes  Abbild  der  g^zen  geschichtlichen  Entwickelung ,  ein  Sinn* 
bild  oder  Emblem  der  ganzen  'Weltgeschichte.  Denn  wir  sehen 
an  jedem  solchen  I^unstwerke,  dafs  es  zuoberst  besteht  aus  rhyth« 
mischen  Haupttheilen ,  die  in  bestimmten  Zahlen  gemessen  sind; 
auch  sehen  wir,  dafs  in  jedem  tongedichtliohen  Kunstwerke  Ge« 
gengesetzfolge,  Symmetrie,  sich  darstellt,  yornehmlich  in  der 
Accordfolge  und  Tonartfolge,  oder  in  der  musikalischen  Harmo« 
nie  und  Modulation  $  z.  B.  wenn  der  erste  Hauptrhythme  in  der 


*)  Hier  find  die  rliytiimiaeheii ,  eliiseitigeii  md  xwelieitis«»  (n^^  gltiehntt^* 
gen,  eyMBetriscben)  nnd  aiefcneiiigen  Geaetxe  der  Lebenbildung  ca  entfal« 
tcni  10  s.  B.  dai -Ineinandergreifen  der  Vorzeit  in  die  Nachseit,  nnd  «a- 
gekehrti  aneli  daa  geaetzmäfaige  Uebereinanderweg- Eingreifen}  blefttr  iit 
der  Menaehenleib,  beaonden  der  Nerfban  deeaelben  (aovle  «mtmu  tympo- 
fAtenf ,  der  Nerfen  aller  allartige  WeefaceWerbindnng;  ein  gebnltigee  (m*. 
tcrialea),  die  Mnaik  aber^  eia  cigenacbafUichea  (weaenbeitlichea,  formalei) 
Beiapjcl  und  Scbema .  Z.  ,B.  belleniacbc  Pblloaopbie  greift  nebenein  In  PM« 
lesophie  der  KirefaeaTätor  •  «nd  greift  Ober  in  die  niltelalterHcbe  nnd  nea« 
■eitig«  PMlofopbie.    Utfi. 
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Tonart  der  «aftteigenden  Qaintt  sdiliefatt  und  dtr  andere  Haupt« 
'  ifiythmas  von  da  an  in  die  Grondtonairt  achlieOiend  snruclLkehrt, 
ab  ist  diefa  eine  harmonische  Gegengesetsfolge  i  oder  eine  musi- 
halische  symmetrische  Rhythmik  Aber  besonders  anschaulicii 
wird  an  dem  lebenden  Kunstwerke  des  Tongedichta  das  Ineinan- 
'  dergreifen,  oder  die  KettgesetsfolgUchkeit  der  Lebenperioden; 
wahrend  s.  B«  eine  Stimme  ihrem  rhythmischen  Ende  nahe  ist^ 
bat  eine  andere  schon  ihren  rhythmischen  Anfang  genommen,  so 
da(a  sie  aumtheil  noch  gleichzeitig  erklingen«  Und  auf  ähnliche 
Weise  I  wann  der  Rhythmus  einer  Stimme  aasgeht  i  dann  £ingt 
•Itteals  in  derselben  Zeit«  noch  eine  Zeit  lang  susammen  ^rtön- 
nend  der  Rhythmus  einer  oder  mehrer  andern  Stimmen  an*  Ge- 
nade  so  nun  ist  es  in  der  Entfaltung  der  Menschheit  Auch  da 
treten  gleichsam  immer  mehr  Stimmen  ein  mit  immer  neuem  me« 
lodiechen  nnd  harmonischen  Inhalte«  Auch  die  Geschichte  des 
Menschheitlebens  besteht  in  einer  Folge  von  Rhythmen  ,  welche 
wohlgemessen  sind  in  der  Zeit,  welche  in  ihrem  ganten  innem 
f^ebahe  gleichsam  im  musikalischen  Sinne  melodisch  und  hanno* 
niaeh  geordnet  sind,  und  in  gesetamäfsiger  Folge  xogleich  aber 
ßiktV  so%  dafs  i^ie  ineinander  verkettet  eingreifen,  indeyi  sie  nach« 
•inattder  gebildet  werden ,  und  sich  insofern  nach  dem  Einen  Ge- 
wtae  des  Menschheitlebens  auch  gleichseitig  entwickeln,  bis  end* 
Ueby  wenn  alle  Melodien  und  Harmonien  in  allen  ihren  Rhythmen 
und  Gegenrbythmen  und  Verkettungen  gesetamäfsig  ausgebildet 
wbÄ  ,  dieCs  ganse  wahrhaft  gliedbaugesetsfolgliche ,  im  Sinne  der 
Orieehen  musikalische  Kunstwerk  dea  Lebens  der  Menschheit  sich 
in  einem  allübereinstimmigen  Schlufs£slle ,  —  gleichsam  in  einer 
panharmonischen  Cadena  in  voller  Befriedigung  auflöst 

Siebenter  Lekrsßix.  Die  Stufen  der  Enifoitung  da  Lehens  tcu* 
iethüieu  eich  an  Men  Thätigkeiten  oder  Fmäionen ,  taut  an  allem 
gliedern  und  Werken  de$  Leben»  ^  und  zwar  attf  die  der  alleineignem 
Weeenheit  einee  Jeden  davon  gemäfse  Weise.  -—  Der  Beweis  dieses 
Siahrsatsea  ist  suerst  gegründet  in  der  Einen  Wesoüteitähnlichkeii  We* 
»ens»  das  ist  Gottes»  in  Folge  dessen  auch  das  Xeben  selbst  Gott 
'  ToUwesenlich  ähnlich ,  und  in  seinem  ganzen  Innern  nach  dem 
ganzen  Gliedbau  der  Wesenheiten  sich  selbst  ähnlich  ist;  mithin 
auch  sich  selbst  im  Ünnem  ähnlich  ist  in  Ansehung  der  Stufen 
der  Entfaltung  des  Lebens  nach  dem  Geaetae  der  aufeinanderfol- 
genden Lebenalter  (kura  nach  der  Stufgesetzfolge  der  Lebenalter 
•*  der  Lebstufgeietzfolge).  Da  nun  das  Leben  in  sich  Ein  Or- 
ganismus ist  von  Thätigkaiten,  Gliedern  oder  Organen,  und  Wer- 
len  oder  Producten ,  so  folgt,  aus  den  hier  angesogenen  Vorder*, 
aätxen »  unser  Lehrsatz.  —  Mithin  k«  B*  da  die  innem  Werke  des 
Lebens  der  Menschheit  Wissenschaft  lind  Kunst  und  das  Verein- 


gebilde  Beider  sind,  wie  oben  bewieeen  wurde,  eo  gill  unser 
Letirsata  auch  yoif  den  gesellsohalUichen  Bestrebungen  för  Wis« 
sensebaft  mnd  Kunst  unci  für  ihre  Vereinbilduog.  —  Da  nun  a.  B.  34« 
auch  die  Menschheit  änsich  ein  Organismus  yon  Gesellschaften 
ist,  welche  wir  oben  der  Idee  nach  entfaltet  haben,  so  gilt  die 
Behauptung  dieses  Lehrsatses  nicht  nur  von  der  ganaen  mensch- 
lichen Geseüscbaft,  sondern  auch  tou  jeder  darin  enibaltenea 
nieilgesellschaft  in  Ansehung  ihrer  ThätigheSt  und  in  Ansehung 
ihrer  Werke  insbesondere. 

•  Nach  dem  suletst  ErhlarC^  also  Ist  der  entwichelte  Inhalt, 
dieses  siebenten  Lehrsatses  in  folgenden  Momenten  begriffen: 
er9im$i  dafs  eine  jede  Thätigkeit»  ein  jedes  Glied  und  ein  jedea 
Werk  des  Lebens  in  einem  bestimmten  Zeitpunkte,  welcher  dem 
Entialtgange  des  ganten  Lebens  gemäik  ist,  nach  der  noch  unjge« 
schiedenen ,  —  selbständigen  Einheit  seiner  Wesenheit  in  das  Le^ 
ben  eintritt*  — -  ZfonitM  y  ^tX^  dann  eine  jede  Thä'tigkeit,  ei|i 
jedes  Glied,  und  ein  jedes  Werk  des  Lebens  dem  Gliedb^u  der 
Entfaltung  des  ganxen  Lebens  gemäls  <  in  seiner  Selbstheit  Ter« 
wirklicht,  dargclebt  wird,  das  beilüit,  dafs  ein  Jedes  dsTon  «o- 
nächst  in  sich  selbst  und  für  sich  selbst  entwickelt  und  ausgebil« 
det  wird.  —  DrittfM^  dafs  auch  eine  jede  Tbätigkeit,  ein  jedes 
Glied  und  ein  jedes  Werk  des  Lebens,  wenn  es  die  jetat  genannte 
Kweite  Aufgabe  des  Lebens  in  seinem  mwnien  Lebeualttr  vollendet 
hat,  dann  auch  in  die  Vereinheit  des  Lebens  eingeht,  ebenfalla 
gemäfs  dem  Entfaltgange  des  Ganaen,  und  awar  aunikchst  über* 
einstimmig  mit  allen  Thätigkeiten ,  Gliedern' und  Werken  desjeni« 
gen  nächsthöheren  lebenden  Wesens , .  woran  oder  worin  es  ent« 
halten  ist;  so  dafs  mithin  in  der  Erfüllung  dieser  dreifachen  Le« 
benaufgabe  an  allen  Thätigkeiten,.  Gliedern  und  Werken  des  Le« 
bens  jenes  oben' erwiesene  allgemeine  Gesets  der  ersten  Setaung ' 
in  der  ungeschiedenen  Einheit,  dann  der  selbständigen  Ausbildung 
der  eignen  Wesenheit »  endlieh  der  Vereinheit  mit  allem  Entge* 
gengesetaten ,  dafs  dieses  ganxe  dreifache  Geseta  durch  das  ganae 
Leben  eines  jeden  endlichen  Wesens  hindurch  seine  gleichforu 
mige  Geltung  und  Darstellung  hat  an  Allem,  was  dieses  Leben 
in  apch  enthalt  und  entfaltet« 

Aeiier  Leknaiz.  Im  achten  Lehrsatse  dieser  Reihe  wird  nun 
eben  dieses  Geseta  der  stufenweisen  Entwickehmg  wiederum  auf 
ein  jedes  der  Hauptlebenalter  selbst  angewandt,  und  dem  sufolge 
Diefs  behauptet:  Ein  Jedes  der  ge$ehilderiiH  atti  BaupiMmaUer 
hat  unederum  «n  Mich  untergeordnete  Zeitkreiie,  Perioden^  oder  TkeiU 

iehenalterf  deren  ein  jede^  *)  selbst  wiederum  dreitbeilig  ist» 

"■  -  -  - 
*)   JmHtfU  fttehit  „w«1c!i«  wiedtnim  dretiheÜig  itnil'S  wt«  zu  bQ^Teuton  «cli«int« 
muh  dtr  DrtUM  b^ititnmi^  Theih  $in€t  Haupaehednlten  i  nieiit  «btr  wollt« 
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und  überhaupt  dem  Organismus  d«s  gansen  liebbna  in  Ansehung 
der  Lebenalter  durchaus  ähnlich  ist;  so  iaf$  äeamaek  iit  Emtfmh 
tung  des  ganzen  Lehßn$  in  drei  Hauptlebentdiem  und  in  neun  unier* 
geordneten  TheiUehentUtem  heUehi^  welche  untergeordneten  Theil- 
leb^alter  sich  also  nicht  ^twa  blofs  dem  WecKsthum  und  Grado 
nach  unterscheiden  9  sondern  nach  einer  gans  bestimmten  Idee 
durch  Weiterbestimmung  der  Idee  der  drei  Hi^püebehalter  der 
Art  nach  verschieden  bestimmt  sind,  indem  nehmlich  eine  jede 
der  Grundideen  der  drei  Hauptlebenalter  nacheinander  auf  ein 
jedes  dieser  drei  Hauptl ebenalter  selbst  wiederum  angewandt  wird. 

Zuförderst  den  Beweie  dieses  Lehrsatzes ,  äann  die  Erlaute- 
rung  seines  Inhalts.  —  Da  das  ganee  Leben  in  sich  gleichwesen* 
lieh  oder  wesenheitgleich  ist,  und  in  sich  die  Wesenheit  Gottes 
atif  eigenthümliche  endliche  Weise  darstellt»  so  folgt,  dafs  auch 
ein  jedes  der  suerst  gefundenen  Hauptlebenalter  in  sich  wiederum 
dem  ganssen  Leben  ähnlich  ist»  also  auch  hinsicbts  des  Gesetaes 
der  Entfaltung.  Dieses  Gesets  der  Entfaltung  aber  ist  dreistufig, 
indem  es  die  drei  geschilderten  Lebenalter  enthalt.  Folglich  ist 
auch  jedes  dieser  Lebenalter  selbst  wiederum  ili  sich  dreistu* 
iig;  und  Ewar«  der  erwiesenen  Aehnlichheit  .wegen»  nach  der 
Wesenheit  ebenderselben  Grundideen,  wonach  auch  die  drei 
Hauptlebenalter  bestimmt  sind.  Ein  jedes  der  drei  Hauptleben- 
alter  mithin  hat  drei  untergeordnete  Lebenalter;  da$  ertiei  worin 
die  Idee  des  gansen  Hauptlebenalters  suerst  als  nngeschiedene 
Einheit  gesetzt  wird;  dann  dae  zweite  untergeordnete  Lebenalter; 
worin  das  lebende  Wesen  die  Idee  des  ganeen  Haupt! ebenaltera 
selbstäiadig  nach  ihrer  Mannigfalt  entwickelt  und  ausbildet;  due 
drittel  worin  die  entgegengesetzte  Mannigfaltigkeit,  die  in  dem 
Bweiten  untergeordneten  Lebenalter  ausgebildet  worden  ist»  dann 
Busammengefafst  und  vereint  wird,  und  sich  dadurch  augleich 
das  lebende  Wesen  anschickt»  sich  zu  der  Idee  dit»  nächsthöhem 
•Hauptlel^nalters  zu  erheben.  --^ 

Es  werde  nun  dieser*  Lehrsatz  blofs  an  dem  zweiten  Haupt- 
lebenalter  erläutert  und  nachgewiesen  ^  indem  wir  seinen  Inhalt  dar* 
auf  anwepden.*)  Dieses,  zweite  Hauptlebenal^r  der  Ausbildung 

der  Verfasser  ■age«,  «idafs  jedet  TheillebeBalter  noebmali  la  drei  Unter- 
iheiUebenalter  zerfiele**,  wöffegen  aowohl  dai  Oliedbaaffeaete  (orfaiiiaolM 
Ptincip)  der  Eiamaiigkeit  nnd  der  Selbganxheit  (SeIbetbeicblou«Bb«it}  kia- 
«ichte  der  Beatinmang  jeder  Grandweseabeit  nach  jeder  (alao  aack  aach 
■ich  seibat),  tAi  auch  die  bier  im  Zucnmenbattge  des  LekrsatMt  aogleicb 
fblgeade,  gefian  mit  Zablea  erldirende,  Bestimmung  des  Tdrber  allgemeis 
Ausgesprochenen  streitet.  Hinsicbts  dieser  Zablbestimmung  Ist  tfoeb  %u  be- 
merken, dafs  sie  blofs  in  Erinnenmg  an  das  aufstoigende  Leben  gesetzt  ist, 
nnd  dafs  von  dem  absteigenden  viederum  das  Gleiche  gilt.  Anm.  d.  B. 
•)  Angaben  lUr  die  von  dem  Verfasser  fUr  denBrnck  beabsichtigte  AufÜbrnng 
dieses  Gesetaes  an  dem  ersten  Und  dritten  Hauptlebeaaltcr  fiadaa  Sldi  nalw 
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der  selbständigen  Wesenheit  also  hat  drei  nntei^eordnete  Leben^i 
alter«  oder  Perioden,  wovon  das  enite  dadurch  bestimmt  ist,  daCs 
die  Sclbständigfceit  des    lebenden  Wesens 'in   dieser  Periode   als 
ganze,  ungctheilte^  Einheit  gesetet  wird,    indem  sieb  im  Begina 
dieses  zweiten  Hauptlebenalters ,   wie   oben   geseigt   worden   ist^ 
das  lebende  Wesen   absondert  und  lostrennt  in  dem  hohem  Le- 
bengansen»  worin   suvor  beschirmt  es  sich    in  sich  beschlossen 
ausbildete.  *)    Nachdem  aber  das  lebende  Wesen  in  der  ersten 
Periode  des  sweiten  Hauptlebenalters  seine  ganze  Selbständigkeit  , 
gewonnen  und  als  «einfache  Einheit  gesetzt  hat ,  bildet  es  nun  in 
der  zweiten  Periode  diese  Selbstandiglieit  als  ein  innerlich  Mannig« 
faltiges  ans ,  und  gewinnt  insofern  in  sich  befriedigtie  Selbständig- 
keit.    Da  nun  ferner  Jedes  entgegengesetste  Selbständige  bestimmt 
ist,  mit  dem  entgegenstehenden  Selbständigen  vereint  zu  werden» 
so   entsteht  defshaib    für   das   in   dem  zweiten  Zeitkreise  seines 
zweiten  Hauptlebenalters  stehende  Wesen  drittens  die  Forderungi 
alle  Theile,   Glieder  und  Werke  seines  Innern  selbständigen  Le- 
bens in'  Eine  Vereinselbständigkeit  übereinstimmig  zu  verbinden, 
—  und  eben  dieses  ist  die  Grundaufgabe   des  dritten  Theilleben« 
alters  des  zweiten  Hauptlebenalters.     Und  da  weiter  mit  der  ,rei- 
nen  voll wesenli eben  Ausbildung  der  innem  Selbständigkeit  jedes 
endlichen  lebenden  Wesens   zugleich  auch   dessen  ün Vollständig- 
keit mitausgebildet  wird,  wie  dieses  im  vierten  Lehrsatze  erwie* 
sen  worden,    so   ist   biedurch  die  dritte  untergeordnete  Periode 
des  zweiten  Hauptlebenalters  zugleich  auch  bestimmt  als  die  Pe- 
riode, worin  das  lebende  Wesen,   seine  unvollständige  Selbstän« 
digkeit  in  .sich    zusammennehmend,    im   Triebe   nach  Vereinheit 
des  Lebens ,   mit   dem   aufser  ihm  lebenden  Selbständigen  neben 
und  über  ihm  vereint  zu  werden  strebt.     Diefs  ist  also  zugleich 
die  Periode  des  Sehnens  der  Liebe ,   welche  erst  dann  in   Voll« 
Wesenheit  möglich  ist ,  wann  das  lebende  Wesen  seine  eigenthüm* 
liehe  Wesenheit   in   sich   selbst  selbständig  vollwesenlich  ausge- 
bildet und  zur  Reife  gebracht  hat.  — *  Diese  Gliederung  des  zwei« 
ten  Hauptlebenalters  gilt  nun  ganz  allgemein  von  Jedem  Gebiete 
jedes   endlichen  Lebens,   von   allen  lebenden  endlichen  Wesen, 
und  nach  allen  Theilen  ihres  Lebens.    So  z.  B.  gilt  dieses  Gesetz 
auch   von   dem   einseinen  Menschen,    welcher  ia  dem   zweiten 
Hauptlebenalter  steht,  dessen  untergeordnete Theillebenalter  oder 


«ea  spiter  fol^endeB  ginttUätam  (Jphtitwim)  mr  MWtmapkU  der  Gi- 
uhiehUf  sowie  auch  tbeilwe!««  idion  hier  an  nefarcn  HUXitM,    Aiun.  4.  H. 

*)  Dm  Gewinn«»  der  Selbitändifkeii  in  stnfenweiiea  LmtrenAen  Toa  den 
Vereinleben  mit  dem  HUhergMuen  nnd  Nebenganzen,  wo  noch  innere  Abban- 
giskeit  stattfindet,  bezeichnet  die  erstere  der  drei  Perfoden  des  Lebenaltert 
derBildnng.    Htfl. 

K.  Chr.  Fk.  Kraus«  B  handschr.  Naclil.  Torles.  Üb.  d.  Philos.  d.  Cksch.        18 
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Periodett  a1»  dasKinclalter)  das  reife  Roabenalttr  oder  angebende 
Jungliagalter  f  und  als  das  eigentliche  .Jfinglingalter ,  das  reife 
Jünglingalter 9  bestimmt  sind*  Ein  Gleiches  seigt  sich  auch  an 
dem  Leben  jedes  Vollies,  trelches»  nachdem  es  sich  sn  Anfang 
seines  «weiten  Hauptlebenalters  als  Volk  eingesetst  Oder  consti- 
tuirt  hat  9  -^  nachdem  es  gleichsam  geboren  worden  f  dann  su- 
nächst  in  dem  sweiten  untergeordneten  Lebenalter  des  sweiten 
Hanptlebenalters  sich  selbständig  nach  innen  ausbildet  9  um  dann 
der  liebevollen  friedlichfen  Vereinigung  mit  andern  Völkern  fähig 
£u  werden  9  indem  sich  in  seinem  dritten  untergeordneten  Leben- 
alter des  sweiten  Hauptlebenalters  auch  in  ihm  das  Sehnen  der 
Liebe  entwickelt. 

2Veim#«r  Lehrtaiz.  Det  üthergang  der  Lehenmlter  tu  LeUn- 
täieruf  sowohl  der  Hauptlebenalter  ah  der  Theillebenalter ,  ge- 
schieht der  seitlichen  ^ntwickelung  nach  nicht  plötslich,  nicht 
unvorbereitet  9  sondern  viermehr  auf  der  organisch  gewonnenen 
Grundlage  9  welche  durch  die  Darstellung  der  Idee  des  nächst- 
vorigen Lebenalters  gegeben  ist*  Aber  dennoch  ist  ein  jeder 
solche  Anfang  eines  neuen  Lebenalters  ein  unbedingter^  absolu- 
ter» Anfang,  welcher  ans  alle  Dem  9  wai  der  Zeit  nach  vorher- 
gieng,  schlechterdings  nicht  erklärbar,  sondern  umeu  ist,  als 
ein  in^  Ansehung  des  vorhergehenden  Lebens  gänslich  Neues  er- 
strebend  9  darlebend  und  verwirklichend.  Denn  jedes  Lebenalter 
ist  durch  eine  ewige  Idee  bestimmt  9  die  wir  auch  hier  nachge- 
wiesen ba))en,  aber  eine  jede  Idee  hat  alleineigcnthümlich  Wesen- 
liches, was  jede  andere  nicht  hat.'  Mithin  geht  jeder  Anfang 
einer  neuen  Periode  unmittelbar  in  der  Freiheit  .der  lebenden 
"Wesen  hervor  9  ifadem  das  lebende  Wesen  vonnunan  ein  zuvor 
noch  nicht  erstrebtes  Wesenliche  su  gestalten  bestrebt  ist.  Da- 
her ist  jeder  solche  Uebergang  aus  dem  blofs  seitlichen  Verhält- 
nisse der  Bege.benheiten  und  aus  ihren  seitlichen  Folgen  gänslich 
nicht  zu  erklären^  sondern  nur  aus  dem  ewigen  Zusammenhange 
der  Ideen,  und  aus  dem  ewigen  Gesotse  der  Aufeinanderfolge 
und  des  sachlichen  Zusammenhanges  der  im  Leben  darsubilden- 
den  Ideen.  So  e.  B.9  um  dieses  Gesets  su  erläutern,  das  ganse 
organische  Leben  in  der  Natur  ist  durchaus  nicht  su  erklären 
aus  dem  chemischen  Froceüs;  -~  es  geht  damit  eine  höhere  Idee 
ins  Leben  ein,  in  einer  eigenthümlichen ,  umeuen  Lebenthäti;;- 
keit  oder  Function  der  Natur.  Ebensowenig  kann  aber  der  che- 
mische Procedi  aus  dem  allgemeinen  dynamischen  ProceCi  erklärt 
werden ;  auch  das  Eintreten  des  chemischen  Processes  ist  eine 
selbständige  9  ureigcnthümliche  Thätigkeit  oder  Action  der  Natur. 
—  Ebenso  z.  fi.  im  Leben  der  Geister  ist  der  Ein  -  Gottglaube 
Xder  Monotheismus)  aus  dem  Viel* Gottglaubeu  (dem  Polytheitaus) 
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dnrcliaiis  nicht  so  erklären ;  wenn  also  auf  polytbeiatiache  BelU 
gion  monotheistische  folgt  >  so  ist  diefs  eine  gans  neue  kntwiclie- 
lung,  sich  gründend  auf  einen  neuen  ewigen,  ja  unbedingt  we- 
•enlichen  Grundgedanken.  Ebenso,  wenn  die  menschliche  Ge- 
sellschaft, indem  sie  das  Recht  herzustellen  bestrebt  Ist,  von 
Staatsform  su  Staatsform  aufsteigt  und  fortschreitet»  ))is  sie  end- 
lich in  den  gebildeten  Völkern  es  untemimmty  die  Temunftgemäfso 
▼oll wesenliche  Staatsverfassung  -«  die  Gemeindeverfassung,  -* 
zu  stiften»  so  sind  die  folgenden  Formen  des  Staates  aus  den 
Tprigete  durchaus  nicht  zu  erklären;  neue  Üem  der  Staats  form 
sind  es,  die  in  den  Geistern  der  Merfschen  rege  werden,  deren 
Anspruch,  im  Leben  verwirklicht  su  werden,  sie  dann  einsehen 
und  empfinden*  Daher  stammt  denn  das  jedesmalige  neue  höhere 
Bestreben;  — -  mcA/ .aus  dem  Vorhergehenden;  denn  das  Vorher- 
gehende hat  nur  In  sich  selbst,  was  »einer  Idee  gemäfs  ist  und 
ihr  dient;  und  als  solches  strebt  auch  lediglich  der  Mensch,  der 
der  vorhergehenden  Idee  ergeben  ist,  das  Bestehende  zu  erhal- 
ten ,  und  wehrt  sich  gegen  jede  neue  höherartige  Gestaltung  nach 
einer  höheren  Idee.  So  wenig  ist  also  hier  das  Höhere  durch 
das  Vorige  su  erklären ,  dafs  es  vielmehr  mit  dem  Vorigen  ernst- 
lich su  kämpfen  hat,  um  sich  ans  Leben  hindurch  su  arbeiten* 
So  wird  e.  ß. ,  wenn  die  Menschen  die  oben  geschilderte  Idee 
rein  menschlicher  Geselligkeit  aufTassen,  wenn  sie  sich  Ton  d^r 
Gültigkeit  dieser  Idee  für  das  Leben  überführen ,  diefs  der  Be- 
ginn einer  ganz  neuen  geschichtlichen  Bestrebung  im  Leben  die«' 
ser  Menschheit  seyn ,  einer  Bestrebung ,  die  aus  allen  vorigen 
gamicht  erklärt  werden  kann,  sondern  deren  ewiger,  unwandel- 
barer Urgrund  in  der  ewigen  Wesenheit  des  Menschen  ewig,  un- 
änderlich  besteht,  w'elche  Idee  der  Menschheit  bestimmt  ist,  auch 
auf  diesör  Er^e  stufenweis  verwirklicht  zu  werden.  Hieraus  nun^ 
wird, ganz  im  Allgemeinen  offenbar,  dafs  es  ein  Grundirrthum  ist» 
wenn  man  sagt:  nichts  Neues  unter  der  Sonne;  — -  ein  Irrthum, 
den  zugleich  alle  Geschichte  widerlegt  und  widerlegen  mufs  für' 
Jeden,  der  sie  mit  geistlichem  Auge  zu  beschauen  versteht,  und 
das  jedesmalige  Neue  im  Lichte  der  Idee  su  fassen  imstande  ist. . 
Der  Satz:  nichts  Neues  unter  der  Sonne,  behauptet  die  reino 
Verneinung  der  Wesenheit  des  Lebens,  wonach,  wie  oben  im 
Allgemeinen  bewiesen  wurde,  das  Leben  in  jedem  Momente  ein 
eigenthümliches  Wescnliche  einmal  und  einsig  ist,  — ^  also  ^uch 
in  jedem  Momente 'Urneues  enthält,  sowahr  Gott  ist,  sowahr  das 
Leben,  Gottes  Leben  ist,  und  sowahr  das  Leben  ^er  endlichen 
Wesen  dem  Leben  Gottes  ähnlich,  und  von  Gott- als -Urwesen 
geleitet  ist.  Betrachten  wir  das  Leben  dieser  Menschheit,  Soweit 
es  sich  bis  hieher  entfaltet  hat,  so  finden  wir  wirklich  im^ierhiii 

18* 
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Neues  hervorgehend  in  die  WirWichlieit  der  Zeit.  So  s.  B.  war 
im  Gebiete  der  Religion  def  braminische  Monotheismus  ein  ür- 
neues,  und  der  mosaische  Monotheismus  war  ebenfalls  eine  HF- 
neue  Gestaltung  der  monotheistischen  Religion  $  das  Christenthum 
aber  ist  wiederum  in  urneuem  Streben  auf  eine  Idee  des  Mono- 
theismus gerichtet,  welche  Idee  sich  von  der  vorhergehenden  we- 
senlich  unterscheidet.  Die  unterscheidenden  Ideen  aber,  woraaf 
die  Eigenthümlichlieit  und  Einsigleit  dieser  Gestaltungen  sich 
gründet,  werden  unten  an  ihrem  Orte  genau  angegeben  werden.— 
Ebenso  war,  um  unsern  Sat«  an  einem  noch  bestimmteren  Bei- 
spiele SU  erläutern,  die  Erfindung  der  Buchdrucherkunsl  und  des 
Bilddrucks  von  Metall  Und  Stein  allerdings  elira«  Newei  unitr  der 
Sonne  ^  und  es  hat  die  Menschheit  dadurch  umeue  Rräfte  gewon- 
nen, uk>neue  Mittel,  »ich  auf  Erden  harmoniscb  su  entfalten. 
—  [So  die  con$tituiionellen  Staaten}  —  >  Und  so  wird  im  Fort- 
schreiten des  Lebens  dieser  Menschheit  immer  neues  und  höheres 
Wesenliche  gebildet  werden )  gemäTs  dem  hier  erkannten  allge- 
meinen Lebengesetse.  Daher  müssen  wir  behaupten:  Allaugtn- 
blicklich  Urneuei  unter  der  Sonne  hier  in  ewiger  Ju- 
gen  dl  —  Fassen  wir  dagegen  das  Eine,  unendliche  Leben  Gotte» 
ins  Auge,  in  der  oben  betrachteten  unendlichen  Gegenwart,'  dann 
mufs  behauptet  werden,  dafs  in  jedem  Momente  der  Zeit  alle 
weseillichen  Ideen  vollwesenlich  im  Weltall  dargebildet  sind,  dafs 
also  in  dieser  Hinsicht  im  unendlichen  Leben  Gottes  nie  etwas 
der  ewigen  Idee  nach  Neues  ist  oder  geschieht.  Erwägen  wir 
aber ,  was  «ben  ebenfalls  geseigt  wurde  ^  dafs  selbst  jeder  Moment 
des  Einen)  unendlichen  Lebens  Gottes  in  alleineigenthümlicber, 
unendlicher  >  eigenlebliclier  Bestimmtheit  nur  einmal  und  einsig 
ist  in  eigenthümlicher>  unendlich  bestimmter  Würde  und  Schön- 
heit des  Lebens :  so  müssen  wir  in  dieser  Hinsicht  behaupten, 
dafs  auch  in  Gott  in  der  ganisen  Unendlichkeit  des  göttlichen  Le- 
bens in  jedem  Momente  auf  unendliche  Weise  unendlich  vieles 
'Urneue  geschieht. 

Zehnter  Lehreatt.  pie  Befugni/e  dt$  et»* gern  Urhe- 
grifft  oder  der  ewigen  Idee  d/e  Einen  Lebene  und  du  ganzem 
darin  enthaltenen  Gliedbauee  aller  Idem  des  Leben»,  im  Leben  e«r- 
wirhlicht  zu  werden^  iet  unbedingt  und  für  Jede  Zeit  bieibend^ 
für  jede  Zeit  umeu}  denn  diese  Lebenbefugnifs ,  oder  diese  prat' 
titche  GiUtigheitj  der  Idee  ist  gegründet  in  der  ewigen  Wesenheit 
Gottes  selbst.  Aber  die  Idee  des  im  Leben  su  verlvirklichenden 
Wesenlichen  ist  die  Idee  des  Guten  :  also  ist  das  Eine  Gute  nn- 
bedingt  befugt,  im  Leben  wirklich  su  werden,  -*  erkannt,  ge- 
fühlt, gewollt,  gethan  su  werden.  Demnach  ist  der  Grund,  we(s> 
halb  auch  endlichia  Vemunft^csen  befugt  sind,  ihren  freien  Wil- 
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len  auf  die  Darstellung  des  Guten  su  richten ,  ^  keineswegs  erst- 
ifresenlich  eine  acitliche  Beingnifsy  welche  sie  entnahmen  oder 
herleiteten  aus  der  geschichtlichen  Gegenwart ,  sondern  die  Be- 
fngnifs  das  Gute  zu  verwirklichen,  besteht  ewig  in  der  ewigen 
Wesenheit  der  Idee  selbst,  ist  unmittelbar  in  Gott  begründet, 
und  beiruht  unmittelbar  in  der  göttlichen  Bestimmung  des  Leben« 
zum  Guten ,  die  ursprünglich  eine  unbedingte  und  ewigwesenli- 
che  ist.  Folgende  grundweaenliche  Folgesätze  ergeben  sich  aua 
diesem  allgemeinen  Lehrsatse. 

Zufordersi  kommt  su  der  allgemeinen  Forderung,   ^as  Gute 
SU  verwirlilichen ,    folgende  wesenliche  Weijterbestimmnifs  hinzu. 
Da  das  Leben  unendlich  individuell  ist,   und  eben  in  der  vollen- 
deten Endlichheit  den  Urbegriff  und  das  Urbild  des  Lebens  dar- 
stellt,    so    folgt,    da/i    der   Urbegrif  vnd   da$    Urbild   nur   über- 
eiugtimmig  mit  den    Geteixen  der  individuellen  geeckichilichen  Eni» 
tPtckelung  hergeiUllt  fcerden  htmn  und  soll.     Obschon  also  die  Be- 
dingnisse des  Urbegriifs  und  des  Urbildes,  daa  ist,  der  Idee  und 
des  Ideales ,  im  Leben  verwirklicht  zu  werden ,  ansich  ewig  dar- 
gestellt   sind ,   und   die  Befugnifs   der  Idee  und  des  Ideales ,   im 
Leben  verwirklicht  zu  werden,   unbedingt  und  ewjg  ist,    so  be- 
stimmt sich  diese  Befugnifs   doch   gemäTs   dem   wesenlichen   Ge- 
setze der  organischen ,   periodischen ,    oder  zeitkreislichen ,   Ent- 
wickelung  so,  dafs  jeder  bestimmte  Urbegrif^  und  Jedes  bestimmte 
Urbild   eines   jeden   Theiles   der  Lebcnbestiromung  nicht   überall 
im  "Weltall  zugleich   aeyn,    nicht   in    einem   jeden   ihrer   Innern 
Theile  auf  einmal  hergestellt  werden  kann  und  soll ,  sondern  eine 
jede  Idee  zu  rechter  Zeit,   am  rechten   Orte,   und  auf  diejenige 
ganz  eigenlebliche  Weise,    welche  dem  stetig  werdenden  indivi- 
duellen Kunstwerke  des  Lebens  gemäfo  ist. 

Und   hieraus   wiederum   ergiebt  sich  auch  noch  eine  tufeite 
weitere  Bestimmtheit  der  Befugnifs  der  Ideen  und  der  Ideale  im 
Leben  wirklich  zu  werden.     Wm  einer  früher«  Lebenvoll  zeit  ^  tvM 
einem  frOhem  Lebenalter  weeengemaje  iet,    also  für  daeielbe  gut  iäif. 
Dm  wird  in  der  Folge  der  Entwichelung  für  das  Leben  unpassend, 
vngemafs  ^  sobald   der.  Ztaeck  der  frühern  Periode  erfüllt  ist.    Mit-- 
hin  kann  ei  alidann ,    und  soll  es ,   im  Leben  nicht  mehr  fortdauern. 
Und  von  der  andern  Seite :  Wat  in  der  frühern  Lebenperiode  nach 
ihrer  Idee  noch  nicht  gefordert  wurde  ^   und  in  selbiger  noch  nicht 
gäeistet  werden  konnte  ^    Dae  ist  für  die  nächste  Lebenperipde  nach 
der  neuen  Idee  derselben  nunmehr  toesenlich^  gefordert^  und  darzuJeben 
möglich  geworden.    Daher  tritt  also  auch  für  die  Folge  tnit  einem 
neuen  Lebenalter,  und  mit  einer  neuen  Lebenvollxeit  die  neue  Befug- 
nifs ein^  fortaas  gerade  di^'enigen  Ideen  tu  verwirklichet ,   wodurch, 
das  EigtnwuetUiehe  dieeer  neuen  Lebwteit  hutindnt  ist.  '  Wird  die" 
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ser  Ge danke  gans.y  in  seiner  Besiehnng'  sa  dem  ganzen  Leben 
gedacht ,  so^  ergiebl  sich  also  auch  jdie  gansallgemeine  und  ganz« 
umfassige,  —  generale  und  universale  y  Behignifs;  dat  ganzm 
L€b$n  si$t%gt  gtmäf»  dem  Fortichriti  der  Enttüichelung 
(i$8  Organiimui  dtr  Ideen  in  der  Zeit^  iumtvoH  ««ixic- 
gtttalten  und  neuxugetiaNen. 

Was  endlich  drittem  die  Befugnifs  betrifft,  daf$  da$  im  Ire* 
hen  guMchtlich  bereue  Bettehende  fortdauere j  so  beruht  anch  dies« 
Befvgnifs,  s&tüeit  eie  gültig  iet^  das  heifst,  sofern  sie  etwas  be- 
trifft, was  sngleich  auch  in  der  Wesenheit  der  neuen  Lebenpe- 
riode  enthalten  ist»  so  bieruht  diese  Forderung  ebenfalls  nicke 
erettüeeenlich  auf  einem  zeitlichen^  $ondern  vielmehr  auf  einem 
etü  igen -Grunde  f  darauf  nelmlich^  dafe  et  noch  femer  von  der  Idea 
der  Gegenwart  als  tcetenlich  gefordert  toird.  Solang  es  also  cur 
Darbildung  der  Idee  einer  bestimmten  Lebenperiode  wesenlich 
ist»  oder  mit  andern  Worten,  'solange  sein  Bestehen  nach  der 
Idee  einer  bestimmten  endlichen  Gegenwart  gefordert  wird,  so 
lange  ist  dasselbe  gut,  das  heifst, '  wesengema'fs  im  Leben,  so 
lange  hat  es  also  auch  die  Befugnifs  fernerbin  fortzubestehen. 
Wann  aber  und  sobald  die  Darbi14ung  dieser  besondem  Idee 
vollendet  ist,  mithin  das  Bestehende  zu  der  neuen  Gegenwart, 
die  der  nächstfolgenden  Idee  gewidmet  ist,  nicht  mehr  wescn. 
lieh  ist,  also  auch  derselben  nicht  mehr  angemessen,  nicht  mehr 
passend  ist,  insofern  ist  das  soeben  Bestehende  nicht  mehr  leben, 
wesenlich,  obswar  ansich  gut,  doch  nicht  mehr  eFgenleblicb 
Jetzt  gut,  -«  individuell  gut,  — (obschon  es  ansich,  ewigbetracb. 
tet,  und  zur  rechten  Zeit  auch  individuell  gut  ist,  *) )  — ;  inso* 
fem  hat  es  also  anch  nun  nicht  mehr  die  Befugnifs  zu  bestehen, 
und  wenn  es  Jahrtausende  lang  bestanden  hatte ;  sondern  «lies 
bestimmte  im  Leben  zu  Verwirklichende ,  kraft  der  Ideen  Gebo- 
tene hat  die  Befugnifs   zu  entstehen,   zu  werden,   und  alsdann 


*)  Die  KUrx«  diMer  Alibandlnnf  gMUtttt  et  nicht ,  den  TJntenebied  des 
Nieht.etrenleblleh*  Guten  Ton  dem  eniieh  nnd  sa  eller  Zeit  Nieht-Onte», 
dei  Ut  von  dem  antich  und  Ar  eile  Zeit  Weienwidrigen ,  weiter  entenflik- 
ren.  Dee  NiebC-eirenleblich-Gnte  lelbit  iit  swiefaeb:  dae  Niebtaebr. 
eigenleblieb-Onte  and  dai  Nochnicbt-ei^enleblicb-Onte;  daa  Verlebte,  Zu- 
■pate  oder  Teripitirte,  nnd  dae  Vorfelebte,  Zafrllhe,  Verfirllbifte ,  wer»« 
jede  Art  wieder  ihre  Unterarten  hat.  Dafe  nnn  dai  Leben  der  endlicben 
Weaen  in  jedem  Lebenalter  Nicht- elf enleUicb.eatee  ron  beider  Art  bat, 
ist  Bit  in  dem,  infolge  der  Weltbeiebranlninf  ihm  anhaftenden  Uebel.  nnd 
ihm  xnsrefUfften  UnflUfbe  . enthalten.  —  Daa  Nicht- eigenleblich- Gate  beider 
Arten  rerblndet  lieh,  am  sein  Beeteben  dem  Leben  anfxniwinfen ,  aneb  mit 
dem  Anstch-Nichtirntett,  wae  in  keiner  Zeit  gut  iit.  So  e^cht  nnr  sn  leicht 
der  HacbweUif  e  Hentch  des  Veraltete  mit  Oravaamireit  in  erhalten,  nnd  der 
vereiliffe  Menieb'  nebt  sbeuo  das  Zafrübe  mit  Gramamkeit  wirklich  n« 
machen.    Aam.  d.  V. 
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■ein«  getetsmafiiiga  Zeit  lang  sa  bestetien»  «iidlich  aber  Dem  lu 
weichen,  was  Ton  der  nen  eintreUnden  Idee  des  neuen  Leben- 
altert gefordert! wird,  und  diesem»  was  von  der  neuen  .Leben- 
periode gefordert  wird,  soll  das^suTor Bestehende  eben  auch  die 
Stelle  bereiten.  *) 

Biefs  nun  sind  die  allgemeinsten  Lebengeseteo  in  Ansehung 
des  Wesenlichen  des  Lebens,  -—  des  Guten.  Nun  aber  haben 
wir  auch  BUcksicht  au  nehmen  auf  das  in  der  Weltbeschränkung 
des  Lebens  endlicher  Wesen  gegebene  Uebel,  auf  das  Böse  alt 
auf  das  sittliche  Uel^el«  Hierron  soll  mithin  das  Votrwichtige  in 
einige  Lehrsätse  sasammengefafst  wordeq ,  wobei  icb  aber  aucb 
▼orausseteCy  dafs  die  allgemeine  Abhandlung  dieses  Gegenstandes,- 
die  in  der  allgemeinen  Lebenlehre  gegeben  wurde ,  dem'  Geist« 
noc^  gegenwärtig  ist 

Eiiftir  Lekptets,  Das  üebel  in  dem  Leben  endlicher  Wesen  95» 
geht  aus  der  ewigen  Verursachung  hervor,  vereint  mit  der  a^it- 
gesetalich  zugleich  geschehenden  Fortschreitung  des  Lebens  aller 
Wesen  im  Weltall ,  auf  die  Weise  und  nach  den  Gesetaen ,  die 
.oben  im  Allgemeinen  dargestellt  worden  sind.  -^  Diese  Belump- 
tung  ist  oben  nach  allen  ihren  Tbeilen  bewiesen  worden }  hier 
aber  ist  näher  noch  Diefs  einxusehen,  dafs  das  gauxe  GMeif  toorim 
da»  viehsHigiie  und  däi  vielartigtie  Vebel  getetzt  itf,  da$  stretle 
Jlaup^tlehenelter  Mlltr  endlich^  Wuen  itt^  weil  sie  in  diesem 
«weiten  Hauptlebenalter  bestrebt  sind,  ihre  eigenste  Selbständig« 
keit,  als  solche,  rein  und  frei  su  entfalten,  und  sie  der  Welt- 
beschränkung absukämpfen.  Da  in  diesem  a weiten  Hauptleben- 
alter- die  endlichen  Wesen  noch  nicht  mittelst  ihres  weehselseiti- 
gen  freien  Selbatbestiramens  .vereinleben ,  so  entfaltet  sich  dann 
jedes  voh  ihnen  vorwaltend  nach  dem  Gesetse  seiner  Selbheit,. 
nicht  aber  bereits  zugleich  nach  dem  Gesetse  der  ganzen  gottU- 
eben  Wesenheit  und  der  ganaen  Harmonie  der  Selbheit  des  Le- 
bena  aller  in  Gott  lebenden  Wesen.  Daher  geschieht  es»,  dafa 
dann  das  Leben  der  endlichen  Wiesen  zumtheil  widerstimmig,  un- 
barmonisch,  gleichsam  dissonirend,  ja  wohl  verstimmt»  gegenein« 


l}«berlirapt  liU  Sckwi«tifk«it.  Vrbildllehai  m  seitaliaB,  Mlnrinitt,  sobald 
bedacht  Vird»  daft  ^  nacbondnacb,  in  Stufenfolge  der  Art  und  dei  Stärke» 
entfaltet  i  vnd  d^fs  die  Darbildniv  jeden  Thcilei  der  MenBcbheitbeatinnunff 
▼on  dem  Eineebnenaeken  antgeht,  und  erst  durch  Ebethaai,  Yreumdschaft 
«nd  Freigeselligkeit  hindurch  sich  Über  OrtgefkossenachafteA ,  Stamme,  V9l. 
kc»  und  VüNcerreretne  Tarbveitet.  —  Die  Tolklieh  anerkannten  Wahrheiten 
steifen  immer  an  Menge,  seitwärts  geb^d,  an  Immer  höheren  Wahrheiten 
(Grundwesenheiten)  aufsteigend,  und  mittelst  derselben  sieh  abwärts  in  im- 
me^  reidbere  Erkenntnlfs  vertiefend}  -.  und  die  Bildung  des  eefttUes,  de« 
Willens  und  der  Lebenknnst  folgi  dann  der  Bildung  des  Erkeanens»  verbält. 
aifnailsig  fertschreittnd  «ad  aebengehaad  (pvaUd)t  nach.    Anm«  d.  V. 


2S0  Beine  Pkäos.  d.  Gesch. ^  IL  Th. ,  L  ÄbtkeiU,  Cap.  IV. 

and«rk)ingtt  »dem  Was  das  Eine  Wesen  erstrebt^  daan  koine«- 
mregs  zugleich  auch  ddr  Idee  des  andern  Wesens  gemafs ,  darnach 
gemessen  und  gemäfsigt,  bestimmt  ist.  Daraus  aber  ergiebt  sicb^ 
insofern  die  eiidlichen  Wesen  in  demselben  Lebengebiete  vereint 
sind»  dafs  Dasjenige,  was  das  Eine  will, und  thut,  dem  Andern^ 
nach  des  Andern  alleineignem  Lebeosweclie»  sufallig  ist,  -^  bald 
«war  seiner  Lebenentwickelung  gemafs,  welches  ihm  dann  ein 
Glück  ist,  bald  aber  auch  seiner  Lebenentwickelung  widerstrei- 
tend, welches  ihm  dann  sum  Unglück  gereicht  Daraus  folgt  sa» 
gleich:  düft  in  der  dtitien  Hauptperiode  de$  Lebern  aller  endliektm, 
WeteHf  ttdcke  zugleich  dae  Lebenalter  der  Vereinigung  tsl,  a//<s 
Vebei  und  allee 'Unglück  stuf entoeii  verneint  uerden  u>ird}  weil  eben 
alles  Uebel  und  Unglück  aus  der  Alleinständigheit ,  aus  der 
Isolirtfaeit  des  Lebens  und  der  Lebenzwecke,  oder  aus  der  an- 
vereinten  Gelrenntheit  des  endlichen  Lebens  der  endlichen  We* 
sen  hervorgeht  f  sowie  also  die  endlichen  Wesen  vereinleben,  so 
.nimmt  ein  Jedes  dann  auch  den  Lebensweck  des  .Andern  in  sei- 
nen eignen  Lebensweck  auf,  und  lebet  zugleich  für  ein  Jedes  an- 
dere mit  ihm  lebenverbundene  Wesen  so  gut  als  für  sich  selbst; 
nnd  da  in  der  Idee  des  Einen  Vereinlebens  alle.r  endlichen  We- 
e^n  auch  die  Idee  ihres  Vereinlebens  mit  Gott* als »Urwesen  ent- 
halten ist,  so  folgt,  dafs  die  endlichen  Wesen  in  der  Vollendung 
ihres  Lebens,  wo  si£  weseninnig,  —  religiös,  mit  Gott- als -Ur- 
wesen  verbunden  sind  und  mit  Gott- als -Urwesen  vereialeben« 
dafs  sie  dann  aller  Uebel  Heilung  *)  gewinnen,  indem,  wie  oben 
bewiesen  wurde,  in  der  Einen  göttlichen  Ordnung  des  Beils  auch 
Djesos  mitenthalten  ist,  daf^  Gott  ein  jedes  endliche  Vernunft* 
wesen  sur  rechten  Zeit  im,  Vereinlebon  mit  Ihm  sum  göttlichen 
Heile  lebenleitet  nnd  fuhrt« 

Kä'cbst  der  soeben  dargestellten  Wahrheit  ergiebt  sich  ans 
demselben  oben  dargestellton  Grunde  in  Ansehung  des  Uebels 
im  Leben  endlichjsr  Wesen  noch  folgender  untergeordnete  Lehnaix : 

Allee  Uebel  ^  aller  Mangel  und  alle  Mitbildung  ^  alle  Krankheit 
und  alleVerkrSppelung  dee  Lebent  iet  Autnahme^**)  und  eben  dar* 
um  vorübergehend.  —  Daher  für  die  Beurtheilung  und  Ab- 
Schätzung  des  Uebels  und  des  Unglücks  im  ^Weltall  kein  endli- 
cher Theil  desselben  zuni  allgemeinen  Mafsstabe  genommen  wer- 
den  kann   und  darf,    z.  B.   auch  das  ganze. Lebengebiet  unserer 


Di«  Vareinbildunff  d«f  Lebeni  d«r  Weiea  in  immer  liOhcre  G«iise,  suhSefast 
,  dai  Toreinieben  ia  (Und  mit  Gott  keilet  nnd  Tcrhlltei  die  Uebel  nnd  dv 
UnflUck.    Brft, 

die  tber  ebenfalls   bUheren  Geseixen  dee  Lebene  G#ttei  folgen,    die  tbeils 
kter  nicht  entviekelt  Verden  kennen,  snm  grSfeten  Tbeila  aber  der  i 
liehen  Binttcht  noch  jetst  varechloieca  sind.    J|^. 
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£rdft  nicht.  vl>alier  selbst »  .wenn,  sich  EeS^tn  spute«  was  sich 
aber  keineswegs  Keigt :  dafs»  die  Menschheit  dieser  £i*de  gleieh^ 
sam  Ton  Gebart  aus  verkrüppelt  sey,  mithin  su  der  reinen  Ent- 
faltung ihrer  Würde  nicht  gelangen  könne,  so  würde  daraus 
doch  eben  weiter  nichts  folgen,  als  dafs  dieser  Theilmenschheit« . 
die  auf  einem  untergeordneten  Himmelkörper  lebt,  gleich  bei 
ihrem  Entstehen  ein  Unglück  sugeatofsen , '  dessen  Folgen  sie  wäh- 
rend ihres  gansen  Lebens  su  tragen  habe.  ,  Zugleich  aber  würde 
aich  mitergeben,  dafs  nichtsdestoweniger  das  Leben  auch  dieser 
Menschheit  stets  im  Geiste  des  Urbegriffs  und  des  Urbildes 
der  Menschheit  in  reinem  Willen  i  und  aus  allen  Kräften  weitereu- 
gestatten  sey,  um  wenigstens  die  noch  mögkch  gebliebene  Stufe 
der  LebenTollkommenheit  9  soviel  an  der  Menschheit  selbst  ist, 
sa  erreichen  und  auszufüllen.  Und  auch  in  diesem  Falle,  weN 
chet*  aber  nicht  der  wirklich  gegebene  ist,  auch  in  diesem  Falle 
würde  die  seit  ihrer  Geburt  kranke  und  verkrüppelte  Menschheit 
mit  ihrem  Bestreben  zum  göttlich  Guten ,  dennoch  auch  der  gött« 
lieben  Hülfe  und  der  göttlichen  Erlösung  gewiüs  seyli. 

Zwoifitr  Lehrtaix»  Das  Wesenwidrige,  das  ist  das  Uebet 
nnd  das  Böse  hat  als  solches  »durchaus  gar  keine  Befugnifs  %n 
entstehen  und  zu  bestehen,  ^und  in  seinem  Bestehen  erhalten  zu 
werden,  sondern, wann  immer  und  wo  es  ist,  da  ist  es  ohne  Fug; 
und ^ti  findet  vielmehr  dieBefugnifi  ttatty  mlU$  Uebel  und  alUu  Bo$e^ 
als  eben  den  Unfug  zu  verhüten  ^  und  wo  ee  dennoch  geworden'  iets 
«t  wieder  am  dem  Leben  zu  entfernen^  versteht  eich  durch  reingute 
Mittelf  gemä/e  dem  Geeetze  der  Lehenbildung ^  ineonderheit 
gemä/e  dem  Oeeetze  der  eittlichen  Freiheit.  Folglich 
mögen  Misbraücbe  und  wesen widrige  Einrichtungen  des  Lebens 
soch  so  I^nge  bestanden  haben ,  mögen  iie  noch  so  weit  auf  Er- 
den verbreitet  seyn,  daraus  entspringt  durchaus  keine  Bechtfer- 
tigvi^S'^clweniger  gar  eine  Befugnifs,  dafs  diese  Uebel,  dieser 
Unfug  fortan  bestehen  sollen,  sie  sind  vielmehr  unbedingt  ^us 
dem  Ld>en  zu  entfernen.'  •*-  Aber,  kann  man  einwenden,  es 
giebt  ja  Üebel  ^  Unvollkommenheitenf  Krankheiten  ^  Verhrüppelungen^ 
die  gamicht  aufgehoben  werden  hönnen ,  ohne  da$  endliche  Leben  iu  • 
eeinem  gegenwärtigen  Beätand  telbst  aufzuheben  und  zu  vemichtm; 
soll  alsdann  das  Unvollkommene  und  das  Uebel  nicht  die  Befug- 
nifs haben  zu  bestehen,  da  ohne  selbiges  auch  das  Gute  nicht 
bestehen  kann?  Dafs  nun  die-innige  Verkettung  des  Wesenwidri» 
l^en  mit  dem  Wesengömäfsen  selbst  ejine  weeenliche  Encheinung^dee 
andlicheu  Lebern  ist,  Das  kann  nicht  geleugnet  werden;  vielmehr 
ergiebt  sich  diefs  selbst  innerhalb  der  Weltbeschränkung  als  ewige 
Kothwendigkeit.  So  finden  wir  im  Gebiete  des  Leiblichen  ange- 
borae ,    oder  erworbene  Krankheiten  und ) Verkrüppelungen ,    mit 
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deren  Entfernung  oder  Heilang  man  aook  den  ganten  Leib  todem 
wi&rde.  Wenn  nnn  in  sololiem  Falle  unter  dem  Vorwande,  eia 
Wesenwidriges  su  entfernen .  eine  solche  Verkrüppelang  turecht 
gesetzt  9  oder  .eine  solche  Krankheit  geheilt  werden  tollte »  m 
würden  ja  die  damit  behafteten  Leiber  noch  unTollkommner  wer* 
den  oder  ^ar^  sterben ,  mithin  würde  eben  dadurch  daa  ganse  Lo« 
ben  des  Menschen  y  foforn  es  ein  Leben  auf  Erden  ist,  gefährde« 
oder  gar  aufgehobeu  werden  ^).  Ebenso  kanh  es  vielleioht  in  ge- 
wissen Staatsverfassungen  widerrechtliche  Einrichtungen  geben, 
die  aber  mit  dem  gansen  Volkleben  so  verflochten  sind,  da£s  es 
scheint  y  sollte  man  diese  Geselsgebungen  ändern  9  so  wurde  daa 
ganse  Leben  dieses  Volkes  serrüttet  werden.  Ein  Aefanlichcs 
findet  sich  sogar  an  einseinen  Werken  der  Menschen  und  der 
Völker.  Nehmen  wir  s«  B.  jede  beliebige  Volkspraohe,  so  hat 
eine  jede  derselben  gewisse  angebome  Beschränktheiten  und  gar 
Vieles ,  was  mit  der  Idee  der  Sprache  streitet*  Wollte  man  sich 
nun  erlauben,  wenn  es  möglich  wäre»  eine  solche  Volksprache 
nach  der  Idee  der  Sprache  gans  kunstgemäfs  und  riohtig  umso« 
bilden »  so  würde  sie  aufhören ,  dieses  Volkes  Sprache  auf  dieser 
seiner  Lebenstufe  tu  seyn.  *^;.  Das  Volk  würde  die  neue ,  Nwenn- 
•chon  wirklich  bessere  Sprache  nicht  verstehen  und  diher  ab- 
.  weisen.  »—  Also  scheint  es  dennoch ,  daf^  num,  UtnolikommaükeU^ 
dafi  man  i9gar* U9bele$  um  iei  Lebem  idbtt  willm  dvidm  wmf$7  -*> 
Diefs  ist  in  der  That  eintr  der  Mchwi^gsten  FälU,  duvch  deuem 
gründlicher  eachgfmafee^  Eniteheidung  tich  die  rein  pkHö$ephi9ckm 
Wiueneehaft  a/s  dem  lieben  >  genügend  mu  beteähren  hU,  Aber  ia 
Deni(,  was  hier  im  Vorigen  raitgetheilt  werden  konnte,  liegen  dip 
aureichdnden  Entscheidgründe  dieser  caeuieiieehen  Haupim 
frage  keineswegs  vollständig.  Sollte  ich  mich  hierüber  wissen* 
echaftlich  bestimmt  erklären  ,  so  müfste  die  Ethik,  oder  Sitten» 
lehre ,  erst  bis  auf  eine  weitere  bestimmte  Grente  hier  mitgo- 
theilt  werden.  Defshalb  mufs  ich  mich  hier  begnügen ,  in  dieser 
Hinsicht  Das  austusprechen ,  dessen  Gründe  im  Vorigen  enthal- 
ten sind.  Das  also  steht  fest:  nie  und  in  keiner  Hinsicht  soll 
und  darf  ein  Vemunftwesen  etwas  Wesenwidriges  beabsichtigen. 


Ebern  diefi  gilt  von'  einielnen  QMellfleiiftftca.  Gesetzt  %,  B<  «1  leye  aneick 
der  Idee  der  reinen  Menichbett  zuwider  ^  Thiere  xn  icblacbten  um  aie  sit 
f^Mii;  «^  e«  werde  aber  crwieaen,  deft  obhe  lolpbitt  die  Menacblieit  auf 
Erden,  bU  nlebt  etwan  andere  Nabrmttlel  auigefbnden  werden,  alcbt  beste- 
het kSnne,  ••  wÜre  die  BeAignlfe  daxn  vorhanden,  vmautgtieiMi,  äafe 
die  Mt^ichkeit  di§  B4fugni/$  hätte,  auf  dtr  Srde  tu   lehem» 

Heft, 
Ee  iat  oft  tebr  leicbt,  einznieheq,  und  anzugeben,  wi«  elwai  feklerhaft  lej, 
Wid  wie  ea  Terbeiiert  werden  kVnae  \  die  Stetigkeit  und  sllf  citig«  GUedb««« 
heit  des  Lsbsai  Totträgt  ti  «bar  nlcbt    Brft,  '     ' 


'  ABg.  LebgeiefZ€y  Lehr/,  13,  Lehmfreiheit  derEndweien.  283 

mit  Freiheit  es  zum  Zweck  seines  Wollens  erwahleB«  oder  es 
gar  mit  'Wissen  und  Willen  ins  Werk  setzen ,  denn  nnr  das  Gute 
hat  BefugnifSy  darch  freien ,  ▼emünftig^en  Willen  hergestellt  sn 
werden,  das  Uebel  aber  ist  um  sein  selbst  willen  ganis,  und 
•ein  für  ~alle  Mal  su  verwerfen.  Also  anch  hierüber  gilt  das 
oberste  sittliche  Grundgesetz:  sich  mit  dem  Bösen,  als  solchem, 
durchaus  nicht  su  befassen ,  sich  damit  nun  und  nimMermebry 
es  befördernd ,  einEulassen.  Denn  Gott  selbst  beabsichtig^  nie 
das  Wesenwidrige ,  und  hat ,  wie  wir  oben  erkannten ,  nicht  den 
geringsten  ursachlichen  Antheil  an  dem  Uebel  und  an  dem  Bösen; 
und  eben  gerade  darin  kann  und  soll  das  endliche  Vernnnftwe- 
sen  Gotte  selbst  ähnlich  seyn,  dafs  es  das  Böse  ganz,  ein  lur 
alle  Mal  verwirft,  und  sich  damit,  nun  und  nimmer,  nicht,  und 
unter  keiner  Bedingung,  befafst.  Schwer  mag  diese  For- 
derung seyn,  xumal  für  den  jetzigen  Bildungitani 
der  Menschheit;  aber  gottlich  ist  iie  und  unbedingt  und 
etoigy  und  ausführbar  so  wahr  Gott  Gott  ist.  Wenn  sich 
nun  in  dem  vorhin  angenommenen  Falle,  wo  das  Uebel  mit  dem 
endlichen  Leben  selbst  unauflöslich  verwachsen  ist^  der  sittliche»  'goft« 
innige  Mensch  mit  diesem  Uebel  als  solchem ,  durchaus  nicht  .mit 
eignem  Wollen  und  Thun  befafst»  sondern  ihm  hur  seinen  Leben- 
verlauf mit  dem  Leben  selbst,  lä'fst  und  gestattet;  so  wird  dadurch 
von  dem  endlichen  Vemunftwesen  die  Forderung,  sicih  von  allem 
Uehi^l  tein  zu  halten,  durchaus  nicht  verletzt. 

Dreizehnter  Lehrsatz.  Die  —  [bedingte]  -^Freiheit  der  end^ 
liehen  Wesen  in  Gott  besteht  mit  der  unbedingten  Freiheit  Glottes.  — 
Ich  erinnere  hier  nur  an  die  allgemeinen  Gründe  dieser  Behauptung^ 
welche  oben  im  allgenieinslen  Theile  [5.  73]  bereits  entwickelt 
worden  sind.  Erstlich^  die  Freiheit  der  endlichen  Wesen  auf 
Jeder  Stufe  der  Wesenheit  und  des  Lebens  ist  selbst  verursacht 
auf  enige  Weise  in  Gott  durch  Gott,  und  verhält  sich  insofern 
zu  der  unbedingten  Wesenheit  Gottes ,  wie  sich  die  unendliche 
Freiheit  Gottes- als -Urwesens  selbst  zu  der  unbedingten  Wesen- 
heit (jottes  auch  verhält.  Demnach  ist  die  endliche  Freiheit  end- 
licher Vemunftwesen,  der  reinen  Wesenheit  nach,  mit  Gottes  un- 
endlicher  Freiheit  als  Urwesens  gleichartig*),  und  ntir  durch  die 
lEndlichkcit  wesenlich  davon  unterschieden.  Also  ist  die  endliche 
Freiheit  der  endlichen  Wesen  in  Gott  ebenfalls  lediglich  zur  Dar- 
stellung des  Einen  Guten  bestimmt,  als  worin  das  endliche  Ver- 
nunftwesen sich  als  das  göttliche  Ebenbild  bewährt.  Da  nun 
Alles ,   was  Gott   auf  ewige   Weise  verursacht ,   mit  der  ganzen 


•;  ttbtr«taiiimmtg»  nnd  «r  den  geiammt«»  «»rigpn  Kndcwttrlt  des  IUa«^  L» 
bSBit  asch  detien  gaazea  Olitdbau  mit  «iabereekiiel«    ^*ß* 
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göttliolien  Weseobeit  unbedingt  überetustiioiat,    so  ^folgt,   dafs 
dieses  aucb  ^n  Ansehung  der   unendlichen  Freiheit  Gottes  und 
der  endlichen  Freiheit  der  endlichen  VemunfWesen  stattfindet. 
Daher  kann  durch  den  Gebrauch  und  durch  .den  Misbrauch  der 
endlichen  Freiheit  durchaus  Nicl^ts  in   der  J^eit  wirklich,  werden, 
was  den  unendlichen, Lebenplan  Gottes  störte,  oder  wogegen  nicht 
^orgesorgt  wäre  durch  die  von  Gott  ewigrerursachte  ewige  We- 
eenheit,  aller  Wesen  9   und   durch  die  ewigen  Lebengesetse »    die 
für  das  Eine »  ganae  Leben  gelten..    Und  da  Gott  auch  das  unbe- 
dingt unendlich  yollwesenlich  erkennende  und  wissende  Wesen 
ist,   so  kann  durch  die  flreiheit  endlicher  Wesen  Nichts  gesche- 
hen ^   woYOn   Gott  nicht  die  Möglichkeit   und   die  Wirklichkeit 
voraussähe  9  STicbts  also  was  nicht  schon  mitaufgenonimeo  wäre 
in    den  unendlichen  Lebenplan  Gottes»  nach  welchem   das   Eine 
Gute  voU^esenlich   dai|;elebt  wird  in  aller  Welt.     Aber    biesu 
kommt  »W€^ttUi   dafs  Gott  mit  unendlicher  Freiheit  als  weise, 
gerechte,   liebende  Vorsehung   in   dem  Gänsen  des  Lebens  aller 
endlichen  Wesen  waltet,    dafs   also  Gott  Macht  und  Willen  hat, 
die  Freiheit  jedes  endlichen  Vemunftwesens  y   dem  ^ewigen   Ge- 
aetse  der  Entfaltung  der  endlichen  Freiheit  selbst  gemä(i,    ohne 
aie  SU  stören  und  aufoubeben,    so   sn  bestimmen ,   wie  es   dem 
individuellen  Lebenplane   Gottes   in   jedem  Augenblicke   gemafs 
ist;  da£i,  daher  GoU  auch  Macht  und  Willen  bat,   jede  indivi- 
duelle Aüfserung    der   Freiheit   aller   endlichen  Wesen  |    sowie 
4iuch  die  Wirkungen   dieser  Aüfserung   der  Freiheit  susulassen, 
oder  SU  verhindern,    oder  thoilweis  sie  sn  gestatten,    theilweis 
sie  SU  verneinen»   sömrie  es  das  Göttlich -Gute,  welches  Gott  in 
diesem  Momente  beabsichtigt,    erfordert.   —   Hiermit  nun  haben 
wir  Bugleich  den  Gedanken  der  Entfaltung  des  endlichen  Lebens 
wieder  in  den  Gedanken  Gottes  als  der  Vorsehung  aufgtinommen, 
und   sind  damit  in   die  Anschauung  der  Einheit  des  Lebens  in 
Gott  auräckgekehrt« 


Alles  nun,  #as  bisher  in  dieser  ersten  Abtheilung  entwik- 
kelt  worden  ist,  ist  die  allgemeine  Geschichte  jedes  endlichen 
Lebens  in  jedem  Gebiete  der  Wesen  und  der  Wesenheiten,  also 
auch  der  Geschichte  eines  gansen  Sonnensystems,  jeder  Sonne, 
jeder  Erde,  jeder  Tbeilmenschheit,  jedes  Volkes,  Stammes,  bis 
herab  su  jedem  Einseimenschen  ,  und  noch  weiter  herab  durch 
das  Leben  der  Thiere,  der  Pflansen,  bis  sur  Gestaltung  des 
Krystalls  und  des  Thautropfens.  Diese  allgemeinen  idealen  Grund- 
.  Züge  der  Geschichte  des  Lebens  gewinnen  nun  aber  ihren  be- 
etimmteii  Inhalt  durch  die  hestimittten ,  besondem  Theilwesen- 


Bäckkekr  tu  Sem  Qedanke»  Oaitei  ab  der  Vanehmg.  izSS 

sehaniingeiii  oder  durch  die  Erkenntnif^  der  Ideen  aller  lebenden 
Wesen  se]1l>st,  welcher  Inhalt  also  geschaut  werden  mnfs  an  und 
in  ihrem  ewigen  inneni  Gliedbau«  Um  daher  die  Gesehlchto 
der  Menschheit,  unsem  eigenüichent  nächsten  Gegenstand,  naeh 
diesen  Omndgesetsen  betrachten  und  würdigen  au  lernen,  war 
es  durchaus  nothwendig,  dafs  im  Vorigen  die  Idee  der  Mensch* 
heit  und  des  einseinen  Menschen  vollständig  dargestellt  wurde. 
Denn  wenn  diese  rein  gmndwesenlichen ,  allgemeinen  und  all« 
umfassenden  (generälen  und  universalen)  Gesetae  d^  Lebenent- 
wichelnng  jei€$  Wesens  angewandt  werden  auf  die  Idee  der 
Menschheit  und  des  Einseimenschen,  so  wird  sich  uns  dann 
der  Geist  dieser  ganzen  Geschichte  der  Menschheit  und  der  ein* 
seinen  Menschen  anschaulich  darstellen. 

Hiemit  alsp  schlieist  sich  die  Darstellung  der  ersten  Abthei- 
lung der  reinen  Philosophie  der  Geschichte,  woHn  die  reinen 
Gesetse  des  Lebens  erhannt  werden  sollen,  und  wir  Menden  uns 
nun  sur  Betrachtung  der  Lebentfaltnng  der  Menschheit,  als  wel* 
cfies,  gemäfs  dem  oben  entworfenen  Plane,  unser  näebster  Ge* 
genstand  ist. 
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Die  phttosopUiche^WmeMthaft  tom  Werden  des  Lehen»  in 
der  Zeity  oder  die  allgemeine  Philosophie  der  GeschicUe. 

Ziö  e  i  t  e    A  i  t  k  e  i  t  u  n  g. 
Du  ratte-  PküoBopkit  der  Oeichichte  .der  MemMtiim 


^Ir  &ogett  tino  utifi  an«  dio  «weite  Abthellang  der  reijieix 
Philosophie  der  Geschichte  i  das  ist  die  reine  Philosophie  der 
pe^chiobte  der  Menschheit  ^  xu  betrachten.  Da  nii^  die  Mensch- 
heit in  ihren  einselaen  selbständigen  Menschen,  in  Einselmen« 
sehen  f  oder  Individuen «  beisteht ,  sp  haben  wir  bier  sowohl  sa 
erkennen  die  Lebenentfaltung.  der  ganeen  Menschheit  als  des  ge- 
sellschaftlichen Vereingansen  ^  ihrer  Ihdividuen  ^  als  auch  suför- 
derst  die  Lebenentfaltung  dieser  Individuen  6e]l)st)  das  Ist  den 
einseinen  Menschen  in  seiner  geschichtlichen  Entwicicelnng.  Mit- 
hin besteht  diese  xweite  Abtheilung  der  reinen  Philosophie  der 
Geschichte  der  Menschheit  ferner  aus  swei  Unterabtheilungen^ 
deren  erste  die  Philosophie  der  Geschichte  des  einseinen  Men- 
schen befafsty  die  andere  aber  die  Philosophie  der  Geschichte 
der  Menschheit  xu  entwichein  hat,  sofern  die  Menschheit  das  gew 
sellschaftlicho  Gänse  ihrer  Individuen  ist.  Zuiorderst  also  sollen, 
die  Grundwahrheiten  der  ersten  Unterabtheilung,  das  ist  der  Phi- 
losophie der  Geschichte  des  einselnen  Menschen  |  dargestellt 
werden« 

A.    Er 9t 4    Unierahiheitung, 

Lehnäize  über  die  getchichiliche  Enttoiclselung  de»  Eineelmeiaeken. 

Ertter  Lehrtaix.  Jeder  Einselmensch  ist  als  solcher  in  der 
Einen  unendlichen  Zeit  lebend  da;  nicht  swar  als  dieser  Mensch 
in  dieser  bestimmten  Lebengestalt  auf  diesem  bestimmten  Him- 
melwohnorte, sondern  weil  er  überhaupt  ein  nngebomes  und 
unsterbliches  unendlich  •  endliches  Vereinwesen  ist  von  Vernunft 
und  Natur  in  Gott«  Jeder  Einselmensch  ist  folglich  ein  ewiger 
Genofs,  ein  ewiges  Mitglied  der  ewigen,  in  ihrer  Art  unendli- 
chen Menschheit  in  der  ewigen  Welt  in  Gott  'Aut  der  Tiefe  der 
Eufigheit  tritt  ein  Jeder  herein  in  da»  Gante  de»  Lehen»  einer  Ae- 
»iimmten  T&eilmenechhei^ $  mit  ganz  individuell en^  ihm  mii^ 
eineignen  Anlagen  dtf»  Oeiete»  und  Hertene^  welche  be- 
stimmt werden  zunächst  dorcb  aein  nächstvorhergeheiides  Eigen* 
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leben  9  aber  auch  noch  wetlerhiii  rMwirli  und  9orw9ti$  dureh 
höhere  Giinse  seiner  ergangenen  und  seiner  ankiinflfgen  (siehe 
vorn  S*  117  9'  8.f23ö)  Lebenentwickelnng.  Diese  Behauptungen, 
wenn  sie  ohne.  wissensehafUiche  Vorbereitung  und  Begründung 
hier  gemacht  würden  9  müfsten  überschwenglich ,  unbefugt ,  als 
blofse  Einfülle  betrachtet  werden.  Hier  aber  sind  im  Vorigen- 
die  gmndwissenschafttichen  (metaphpischen)  Beweisgründe  dafür 
in  wissenschafUi  ehern  Zusammenhange  dargestellt  werden«  —  So 
mithin  ist  auch  jeder  Einseimensch  hier  auf  Erden  eu  be« 
trachten  und  au  würdigen  9  und  durch  diese  mtgebome  Vrngm-  . 
tkumlidünit  ist  auch  die  Grundlage  au  der  Bestimmung  äavon 
enthalten,  was  der  Einselne  Eigenthümlich «Wesenliches  in  die- 
sem Leben,  in  dieser  menschlichen  Gesellschaft  für  sich  selbst 
und  für  Andere  leisten  soll  hnd  kann*  Daher  ist  auch  die  Ge* 
schichte  Jede»  Eitt»elmeti»ehen  auf  Üeter  Etde  tum  gr^frien  TAeii 
nieki  van  auf$en  xu  erklaren  r  nicht  aus  seiner  FamiKe »  seiner  Ort«. 
Schaft,  seinem  Stamme,  Stande,  und  Volke,  nicht  aus  seinem 
Zeitalter ,  oder  dem  sogenannten  Zeitgsiste ,  überhaupt  nicht  aus 
seiner*  eigenthümlichen  Entwichelung  in  diesem  Leben ,  sondern 
ennächst  ans  seinen  angebornen  Anlagen^  .und  Fähigkeiten  t  welche 
die  Blitgift  sind  aus  seinem  indiTiduellen  Vorleben;  und  um'  so 
weniger  ist  es  möglich,  ein  Individuum  aus  diesen^ irdischen  Zeit' 
lichkeit  zu  erklären,  als  dasselbe  ureigenthümlich  ist,  als  es  sich 
als  XJrgeist ,  als  Urgcmüth  und  als  geborner  Chiarakter  beweist.  -^ 
Eben  infolge  der  Wesenheit,  welche  in  diesem  Lehrsatse  aner« 
kannt  wird ,  kann  es  geschehen ,  dafs  JEineelmensckea  an  Einsicht^ 
an  Gemüth,  an  Willenkraft  und  an  Charakterstärke  ganse  Go- 
sellschaAen  übertreffen,  ganze  Völker,-  ja  die  ganae  Menschheit, 
die  vor  ihnen  gelebt  hat  und  mit  ihnen 'lebt  auf  Erden«  Denn  in 
Jedem  Eintelnen  er&ffnet  »ich  eine  göttliche  ewige  Qßuile  de»  Lehen» 
und  der  Schönheit,  ein  unergchopflicher  Schal»  von  Anlagen  und  Kräf- 
ten, toelche  e»  gik  zu  erkennen  und  au»  ihnen  zu  »chüpfen.  So  fin-r 
den  wir  es  auch  in  der  Geschichte  dieser  Menschheit,  dafs  all» 
Ideeny  die  der  hShern  Auehildung  de»  Lehen»  tum\ 
Grunde  liegen^  Zuer»t  in  Geiet  und  Gemüth  eine»  Eineeinen 
eingegangen  und  aufgelebt  sind,  dafs  sie  dann  Einselne  an  Ein« 
seine,  und  diese  an  die  ganze  Menschheit  mitgetheilt  haben.  — 
Denn  überhaupt  gegen  das  Unendliche,  Ewige,  Göttliche  verhält 
sich  der  einselne  Mensch ,  ebenso  wie  auch  jede  Gesellschaft  ein« 
seiner  Menschen,. ja  wie  die  ganze  Menschheit;  und  überhaupt 
kommt  es  bei  der  Gültigkeit  der  Idee^  für  das  Leben  ganz  und 
gar  darauf  nicht  an,  ob  Einer,  oder  ob  Mehre ,  oder  ob  Alle  sie 
einsehen,  denn  weder  Einer,  noch  Mehre,  noch  Alle  können, das 
Geringste  ändern  an  den  ewigen  Gründen  der  ewigen  Wahrheit  | 
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•Dndern  darauf  Iwmnit  et  ItfdigHch  aan»  daft  die  Ideen  ewig  wahr, 
dafs  sie  in  Oott  selbst  unwandelbar  gegründet  sind. 

Zweiter  Lehmtiü    ftdtr  eineeine  MeuecM  eteit  in  uumii^ 
telha^eHi  Verhältniue  dee  Leben»;  auch  iet  Verekdebtn»  in  Gait 
zu  Gott-ait-Urtoeeen»    Denn  Gott  ist  in  Sich  hi  selbwetenltcher 
odeir  nnmittelbarer  Besiebung  jbu  Allem  |   was  Gott  in  Sich  ist; 
nnd  es  ist  Nichts  itn  ganaen  Gliedbao  der  Wesen  und  des  Lebens^ 
wosu  Gott  lediglich   in   mittelbarer   Besiebung   stünde.    Dieser 
Sats  ist  oben  [S.  3129  /.]  in  seiner  unbedingten  Wahrheit  erwie- 
sen worden  j   indem  diefs  In  der^  Vereinwesenheit  Gottes  und  in 
der  unbedingten  und  unendlicbdn  Wesenbeitgleichheit  Gottes  mit- 
gegeben ist    Demnach   ist  autfa  Gott  selbwesenlioh  oder  unmit« 
telbar  mit  jedem  endlichen  Geiste  und  mit  jedem  endlichen  Men- 
schen  in   weseilircher  Bsdehung  auch   des  indiTidnellen  Lebens^ 
nicht  nur   als   allgemeine  Alle  und  Alles  umfassende  Vorsehung, 
sondern  nach  in  Aneehung  d»  individuellen  Lebene  einee  Jeden  end- 
lichen Geitiee  als  individuelle  Veretkung,  — »  Demnacfi,   da  be- 
wiesen worden  ist,    dafs  Gott  Sich  auch  endlichen  Vemunftwe- 
^     sen  Individuell  bcseiget  und  offenbart,    so   folgt,    daU  jeder  ein- 
eeine Met^eh  gemu/e  der  Stufe  eeiner  Vemunfientunckelung  göttlicher 
individueller  Offenbarung  fähig  ist,  mithin  derselben  auch  zu  rech* 
ter  Zeit  theilhaft  wird,  da  Gott  alles  Lebwesenliche,   alles  Gute 
▼erwirhlicfaet;   uhd'  ewar  nicht  nur  Einer  oder  einige  Menschen, 
und  nur   irgend   einmal,   sondern  Jeder   und  Alle   zur  rechten 
s6,  Zeit.  —  Dadurch  wird  heineswegs  ausgeschlossen  oder  geleugnet, 
dafs  Goti  mueh  mittelbar  durch  alle  endliehe  Weeen  mit  allen  end- 
lichen Weeen  verbunden  ist  und  vcreinlebt,   und  dafs  insonderheit 
Gott  Si^h  auch,  durch  einselne  Menschen  TCrmittelt,    an   andere 
Menschen  anzeigt  und  offenbart.     Im  Gegentheil ,   auch  Diefs  ist 
eine'  in    der  Grundwissenschaft  bewiesene  Wahrheit,   weil  Gott 
Tollwesenlich ,  also  auch  auf  alle  Weise  mit  allen  Wesen  in  Ihns 
verbunden  ist,  folglich  also  auch  auf  jede  mittelbare  Weise,  die 
nach  göttlichen  Lebengesetsen  möglich  ist ,    also  auch   mit  Men« 
sehen  durch  Menschen ,  mit  endlichen  Geistern  durch  andere  end* 
Hche  Geister.    Hier  aber  wird  nur  behauptet,  dafs  ursprünglich 
Gott  selbwesenlioh,  das  halfst  unmittelbar,   mit  jedem  endlichen 
.  Vernunltwescn  ist,  nicht  blofs  oder  allein  mittelbar  durch  andere 
.    endliche' Vernunftwesen  hindurch.  '-  Je  weiter  also  der  einselne 
Mensch  in  der  reinen  und  vollwesenlichen  Entfaltung  seiner  ver. 
nUnfUgen  Bestimmung  gedeihet,  desto  fähiger  wird  er  auch ,  dafs 
er  von  Gott,    wenn  es  Gott  nach  Seinem  individuellen  Leben- 
plane  beschließt,   als  Werkzeug  ^)  der  göttlichen  Vorsehung  ge- 

*)    So  soll  sieh  anch  jeder  Mcnscli  betrachten  und  zu  dem  Ende  eich  idbat 
bilden.    HefU 
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btaucHt  werde.  ^*  Ob  aber  diefs  gerade  au  einer  beatimmleii 
Zeit,  und  gerade  {etat  an  ibm  geschehen  werde,  und  in  wieweit^ 
Daa  kann  der  einteino,  endliche  Geist  weder  indiTiduell  Toransv 
sehen,  und  gleichsam  berechnen,  noch  tfnch  ea  indiTidueH  gana 
▼erstehen  und  würdigen.  Qenug,  dafa  der  endliche  Geist  Diefa 
gewifa  weiTa,  dafa  seine  GotteswUrdigheit  auf  seiner  Vemunf^bU- 
dung ,  auf  seiner  eignen  gottähnlichen  Ausbildung  beruht  \  und 
genug  dafs  er  Diefs,  dafs  auch  Gott  mit  Ihm  indiTiduell  aelbwe«> 
aenlich  vereint  sey,  in  individuellem,  in  der  unbedingten  Gott- 
erhenntnifs  wissenschaftlich  gegründetem  Glauben  umfassen  kann 
und  SU  umfassen  befugt  ist,  '(welcher  ▼emttnftige  Glaube  bei 
Dem,  dessen  Geist  soweit  entwickelt  ist,  in  einer  eigentlichen 
wissenschaftlichen  Erkenntnifs  gegründet  wird).  Je  reiner  gott- 
innig, und  je  reiner  im  Leben  gottähnlich  der  einselne  Mensch 
ist,  und  Je  lebendiger  in  ihm  der  jetzt  beschriebene  Glaube  Ist; 
desto  bescheidener  wird  er  auch  seyn  In  der  fieurtheilung  göttli« 
eher  individueller  OITenbarnngen  und  Mittheilungen  an  ihn  und 
andere  individuelle  Geister,  an  andere  Menschen,  die  auch  auf 
dieser  Erde  leben  ^  umsoweniger  also  wird  er  sich  erhühneui 
Gottes  individuelle  Wege  an  seinen  eignen  oder  an  anderer  Men« 
sehen  Wegen  ermessen  au  wollen.    {VtrgU  5.311.] 

DriUer  Lehruaix*  Das  Leben  jedes  Einseimenachen  auf  «iiiffai 
Himmelkorper  ist  awar  Theil  einea  höheren  Gänsen  der  per* 
aönlichen  Entwickelung  in  einer  hohem  gansen  Vollseit  des  Le- 
bens; allein  Jtitt  htUimmiM  Leben,  Jede  beüimmie  Voliteti  dee  ein» 
ednen  Geietee  auf  jedem  Himmelhffrper  ist  xunaekei  an  iiek  eeUei 
tturdigf  an  eich  eelbtt  Zweck ,  mithin  auch  sunächst  ala  die  Ge« 
aammtheit  dieses  Lebens,  als  die  Totalität  dieser  ti^ivi^ualität, 
aufzufassen,  su  bilden  und  an  beurtheilen.  Die  Grunde  die$er 
Behauptung  vom  Selbstwerth  des  Lebens  jedes  einseinen  Menschen  * 
sind  im  Vorigen  [S.  227  /.]  umständlich  entwickelt  worden,  und 
ich  erinnere  hier  nur  an  den  oben  dargelegten  ausrübrlicben  Be- 
wela  dafurt  dafs  jeder  Moment  des  göttlichen  Lebena  im  Gansen 
und  far  aiah  genommen  eigenthümlich- wesenlich,  eigengut  und 
eigenachÖn  ist;  «—  mithin  auch  an  sich  selbst  verstanden  und 
gewürdigt  werden  aoll.  Uebrigens  geht  der  Einselne  in  jedem 
Einselleben  den  ganzen ,  in  der  vorigen  Abtheilung  beschriebenen 
Stufengang  der  geistlichen  und  leiblichen  Entwickelung  gesetz- 
mäfsig  durch.  Zuerst  zerstreut  er  sich  ganz  in  die  Sinnlichkeit 
der  individuellen  Lebenerfahrungen,  indem  er  zuförderst  einle- 
ben mufs  in  diefs  individuelle  Naturleben ,  und  dann  in  das  in- 
dividuelle Geistesleben  der  mit  ihm  zunächst  vereinten  Menschen. 
Dann  vergifst.er,  in  der  Aufsenwelt  beschäftigt,  und  überhaupt 
in  das  Sinnliche  verloren,  sein  selbst  und  Gottes,  eii^sig  sunächst 
X.  Chr.  Fr.  Xraass'i  bmdiehf .  NacU.  Torles.  Üb.  0.  PhUoi.  4.  Gticb.       1 0 
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besehäftigr,    die   IndividiuKtat   desjenigen    Lebene    aiUiiilae«en, 
worin  er  soeben .  selbst  ist»   und  worin  er  auch  sich  selbst  mdi- 
viduell  entfalten  soll.    Jeder  durchlebt  dana  das  Alter  der  Kind- 
faeitf   wo  er  unbefangen  und  schuldlos  seine  eigene  ßelbsibcit 
'  entwickelt I   gemafs   dem'sweiten  Hauptlebenalter »    und  nar  erat 
in  der  reif^rii  Kindheit  wjrkt  die  Bestimmtheit  seines  Voriebana 
^    selbst  in  Bestimmtheit   nach  aufsen  hindurch,    erst   dann   seilen 
sich  mit  ganser  Bestimmtheit  die  a^gebomen  Anlagen  und  Kräfte 
«ines  Jeden ,  und  erst  dann  schlielst  sich  diete^  bestimmte  Leben, 
wenn  auch  dem  Menschen  selbst  noch  unbewuCst,    organisch    an 
das  nächstfrühere  Leben  an;  so  dafs  das  ganee  Leben  eines  Ein- 
telmenschen auf  stMem  Himroelwohnorte  seinem  gansen  Leben  in 
hohem  Vollseiteni    ja  seinem  gansen  Leben  in  der  unendlichen 
Zeit  vollständig  ähnlich»    und  damit  als   untergeordnetes  Glied 
organisch  übereinstimmend  Terbunden  wird.  *)•  . 

Vierttr  Lthr$atz.  Das  Leben  jedes  Ein  seimenschen  durchgeht 
die  allgemein  geschilderten  drei  Hauptlebenalter,  von  denen 
gleichwohl  ein  jedes  in  sich  selbst  wesenba(^9  eigengnt  und 
schön,  jedes  auch  nach  seiner  besondem  Idee  su  erkennen «  su 
gestalten  und  au  würdigen  ist.  Hithin  ist  das  Kindalter  nicht 
etwa  lediglich  oder  auerst  su  achten  und  su  bilden  für  das  Jung* 
lingalter,  oder  das  Reifalter,  sondern  sunächst  wesenlich  in  sei- 
ner eignen  Würde ,  in  seiner  gansen  einsigen  Eigentbümlichkeit 
ist  es  au  fassen,  su  bilden  und  au  Tollenden,  damit  der  Mestsch» 
der  Idee  des  s weiten  Lebenalters  gemäfa,  ein  Tollwesenlichest 
eigengutes  und  schönes  Kind  sey,  und  awar  an  Leib  und  an 
Geist ,  und  in  dem  gansen  Wechselspiele  des  vereinten  leiblichen 
und.geistlicjien,  das  ist  des  menschlichen  Lebens.  —  Diefs  ha. 
ben  8.  B.  die  griechischen  Künstler  wohl  erkannt  und  empfunden, 
indem  sie  das  kindliche  Ideal  des  Eros  oder  des  ApoUon  gestaU 
teten,  und  wiederum  dann  in  eigenthümlicber  Würde  und  Schön- 
beit  auch  das  Ideal  des  jugendlichen  Eros  und  dos  jugendlichen 
Apollon,  endlich  wieder  auch  in  eigner  Würde  und  Schönheit 
das  Ideal  des  reifen  Apolldn  im  Alter  des  Mannes.  **) 

Filnfier  Lehrtatx.  Das  Leben  des  Einseimenschen  wird  be- 
itimmt  und  soll  bestimmt  werden  nach  der  Idee  des  Organismus, 
wonach  der  Einseimensch  das  unterste,  aber  doch  ein  unendlich 
würdevolles  Glied  ist  in  der  ganzen  Menschheit,  überhaupt  Glied 
ist  aller  gesellschafUichen  Vereine    (oder  geselligen  Selbwesen, 


*)  Ja  «i»an  hitr  «inzuchaltondea  Lehriatx«  tollte  nack  der  AUSefct  d«  Verfu- 
Bert  dei  zu  8.  229  nachgetregene  OeteCx  leiBe  Anwendaeg  auf  dai  Lebea 
das  Binseleienaehen  finden.    Antt.  d.  H^ 

•0  (Wefihalb  die  griechiidieii  Kttaatler  dai  Ideal  dei  Bfoa  aiabt  %U  b  die 
Reife  dea  Leb#na  fortfUbead  aasUldeteaf  — )    kmm,  d.  f. 
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Sell-Selbwesea),  oder  gesellschaftlichen  Personen  und  tverkthati- 
gen  Vereine  oder  Corporationen  in '  der  Menschheit.     Sein  Leben 
ist  also  organisch  bestimmt»    und    soll   auch  von   ihm  selbst  im 
reifern  Alter  mit  Bewufstseyn  organisch  bestimmt  werben ,    vor- 
nehmlich  in  seinem  Verhältnisse  zn  der  Familie ,  zu  der  Freund- 
schaft,   SU  der  Freigeselliglieit ,  -  zu  der  Ortgenossenschaft  ^  an 
seinem   Stamme,   Volke   und   Völbervcreine ,   ja  su   dar   ganeen 
Menschheit  der   Erde.     Vieles   Grundwesenliche   empfangt   jeder 
Einselne   von  einer  jeden  dieser  höheren  moralischen  PefsoneUf 
und  nur  mit  ihrer  Hülfe  gelangt  ein  Jeder  dahin,    dafs    er    auch 
seiner  eigensten  Selbheit   und  Selbstheit,    seiner   eigensten    per- 
sönlichen Anlagen  sich  inne  und  im  Vereinleben  mit  den  Gesell- 
schaften mächtig  werde.     Aber  darüber  darf  nicht  verliantat  wer« 
-den,  dafs  das  Höchste  und  Allgemeinste  in  der  individuellen  Bil- 
dung jedes  Einseimenschen  Das  ist,    dafs  er  in  reinmenschlichcr, 
goltähnlicher  Gesinnung  sich  als  ganzen ,    reinen  Menschen  Toll- 
ende, sowie    diefs    oben  als  das  Erstwesenliche  der  Bestimmung 
jedes  einseinen  Vernunftwesens,    jedes   einseinen  Menschen   be- 
wiesen wurde«     Femer  darf  über  der  soeben  erklärten  Wahrheit 
▼on   der  organischen  Abhängigkeit  des  Ein^elmenschen  im  Orga- 
nismus  der   menschlichen  Gesellschaften  nicht  vergessen  werden, 
dafs  sich  daran  auch  diese  Forderung  wesenlich    schliefst,    dafs 
das  organische  Verhältnifs   des  Einseimenschen    au   allen  hohem 
moralischen  Personen  mit  der  vollendeten  Individualität,  mit  der 
freien  sittlichen  Gottähnlichkeit  des  Einseimenschen  zugleich  Be* 
stehe,   und   dafs   selbst  dieses   sein   organisches  Verhältnifs   auf 
vollendete  und  einsige  Weise  individuell  sey  durch  seine   eigene 
Mitwirkung.    Femer  ist  in  das  Ganze  dieser  organischen  Abhani. 
gigkeit  des  einseinen  Menschen  auch  noch  aufzunehmen  sein  or- 
ganisches Verhältnifs  zur  Natur  und   zu   ihrem  Leben ,    dafs  er 
naturinnig  und  naturvereint  lebe,   und  zuhöchst  sein  organisches 
, Verhältnifs  in  Gott  zu  Gott,  das  ist  sein  Verhältnifs  zu  Gott-als- 
Urwesen,   welches    unmittelbar   ist,    wie  vorhin   gezeigt  wurde«* 
und   erstwesenlich  keiner  Vermittelung   durch  die  Gesellschaften 
bedarf,  dann  aber  auch  als  Organ  des  Lebens  in  den  Gesellschaf- 
ten entwickelt  und  ausgebildet  wi^d« 

Noch  ist  es  vielleicht  nicht  überflüssig,  hiebei  Folgendes  zu 
bemerken:  Die  Bildung  des  Einseimenschen  ist  erstlich  ausfallen 
höhern  Gesellschaften  nie  zu  erklären.  Ohne  die  organische  Ver- 
«inigung  mit  ihnen  würde  freilich  der  gröfste  üfgeist,  der  gott- 
erfullteste  Genius  eines  Menschen  nicht  su  dieser  bestimmten, 
hohen  Entfaltung  gelangt  sejn,  aber  ohne  ürgcist  in  sich  und 
an  sich  selbst  zu  seyn ,  würde  auch  keine  Lebenvereinigung  mit 
gestllschafüichen  Personen  in  der  Menschheit  es  vermocht  haben, 

19  • 
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dea  Einselnen  ploUlich  cum  ürgeist«  ttmeuscbafFen.  Zweitens^ 
die  Ausbildung  jedes  Einseimenschen  auch  im  Vereinleben  mit 
höhern  gesellachaftlichen  Perso|ien  ist  doch  ihm  unmittelbar  ergen- 
göttlich  und  erfolgt  selbständig  von  innen  heraus;  dafs  also  eia 
jeder  Einselne  in  seiner  SelbstentwiclLelung  allerdings  von  dem 
Bildungstande  der  hohem  Gesellschaftgansen ,  worin  er  lebt,  ab- 
hängig ist,  aber  doch  alles  Diefs  mit  seiner  Freiheit»  mit  eins!- 
ger  Eigenthiimliohkeit«  Es  ist  der  Würde  der  Vernunft  gcmälsy 
dafs  der  Einselne  nicht  blindlings  Dem  folge,  was  die  umfassen* 
dern  höhern  gesellschaftlichen  Personen  ihm  antragen ,  dafs  er 
nicht  blindlinga  und  besinnunglos  folge  der  Sitte  der  Familie^ 
des  Stammes,  des  Volkes,  dafs  er  nicht  ohne  eigene  Prüfung  an- 
nehme, was  ihm  in  weitverbreiteter  Uebcrseugung  als  Wahrheit 
von  aufsen  angetragen  wird,  ebensowenig  bindglaübig  und  ohne 
eigne  Einsioht  Das  verwerfe,  was  ihm  von  aufsen  angetragen 
wird;  sondern  mit  Freiheit  soll  er  dem  Leben  der  hohem  Ge- 
sellschaf^ganzen  folgen,  und  soviel  möglich  mit  eignem  ürtheile; 
und  sa  soll  er  sich  das  höhere  Gesellschaftganse  anbilden,  und 
hinwiederum  auch  er  von  seiner  Seite  diesem  hohem  Gesell- 
schaftgansen  das  Eigenthümliche  seiner  persönlichen  Bildung  an- 
tragen. Nur  Das  soll  er  sich  von  aufsen  aneignen ,  und  als  sein 
erkennen,  was  er  in  solcher  Einsicht,  oie  von  aller  Persönlich- 
keit unabhängig  ist,  unmittelbar  als  wahr,  gut  und  schön  er- 
kennt, wofür  er  in  eigenem,  reingöttlichem  Gefühl  erwärmt  und 
bewegt  ist,  und  wozu  er  in  eigenem,  reingutem  Willen  sicli 
selbst  bestimmt.  Daher  soll  und  kann  der  Einselne  sich  gar  wohl 
über  Vorurtheile  und  Gebrauche  deines  Ortes,  seines  Stammes 
und  Volkes  erheben,  und  indem  er  sich  lediglich  dem  Beingött- 
lichen und  Guten  hingiebt,  kann  er  von  sich  selbst  und  von  allen 
andern  endlichen  Personen  frei,  sein  eignes  I^ben  fuhren,  und 
dann  und  eben  dadurch  auch  nach  aufsen  unmittelbar  bekräfti- 
gend und  erweckend  auf  andere  Menschen ,  ja  auf  ganze  Stamme 
und  Völker,  wohl  auch  auf  die  ganze  Menschheit  dieser  Erde 
wirken,  auch  ehe  noch  andere  Menschen,  ehe  noch  Gesellschaf- 
ten der  Menschen,  selbst  ehe  noch  Familie  und  Freundschaft, 
und  Ortgenossenschaft  und  Volk  und  Völkerverein  ihn  in  seinem 
höherartigen  Streben  fördern  und  ihm  helfen;  ja  der  Einselne, 
GottbeHifene  vermag  diefs  sogar,  wenn  diese  Alle  aus  aller  ihrtr 
Macht  ihn  hindern»  —  denn  bei  ihm,  mit  ihm  ist  Gott,  Gott 
wirkt  unmittelbar  solbwesenlich  in  ihm,  mit  ihm  durch  ihn;  und 
Gottes  Macht  ist  über  aller  endlichen  Geister  Macht,  gegen  sie 
verschwindet  ohnmächtig  der  Manschen  Gewalt  |  und  das  Toben 
—  (Widerstreben)  —  der  Völker. 

•— (Ueberhaupt,   um  das  Verhältnif^  deii  Einselnenschen  in 
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der  MeBSchheit  richtig  su  TOrttehen  «nd  cn  würdigen »  ist  «tets 
in  Erinnerung  cu  halten,  dafo  alle  höheren  gesellschaftlichen' 
Selbwesen  oder  moralische  Personen  nur  mittelbar  höhere  und 
höherartige  Wesen  sind  in  Ansehung  jedes  einselnen  Menschenf 
(siehe  oben  S*  257 ,  Note).  Zunächst  aber  iat  nie  m  Torgessen» 
dafa  insonderheit  jedes  endliche  Vemunftwesen ,  also  auch  jeder 
Mensch  als  individnellea  Vemunitvvesen ,  als  dieser  einselne  und 
«insige  eigenlebliche  Geist  noch  fortlebt,  wenn  Erde,  Sonne, 
dieser  Sonnban,  dieser  Sounenbau,  *—  diese  Milchsfrafse,  ja  wenn 
alle  Erden ,  Sonnen ,  Sonnenbaue , .  die  in  diesem  Augenblicke 
leben,  einst  eerronnen,  wenn  dieser  aller  Glans  erlöschen  ist« 
Wohl  mögen  wir  jetst  *)  einen  Stern  suerst  erglSnsen  sehn ,  der 
-vor  sechstausend ,  ja  vor  hunderttausend  Jahren  neu  ans  Licht 
geboren  aufleuchtete,  auch  damals  lebte  Jeder  von  uns  als  Der- 
aelbe,  der  er  heule  ist}  und  wenn  auch  dieses  Sternes  Licht  er« 
atorben  ist»  dann  werden  wir  Alle  noch  als  eben  diese  Geister 
leben.  Und  auch,  wenn  alle  Fsrmilien,  Stämme,  Völker,  Theil- 
menschheiten ,  welche  heute  im  gansen  WelUll  in  Gott  vereint 
leben,  einst  gelöst  sind,  leben  und  bestehen  alle  die  unendlich^ 
fielen  endlichen  Vemunftwesen,  alle  endlichen  Geister  in  ihrer 
ewigen,  endlic||freien  Eigenlebheit  (Individualität)  des  eigensten 
Lebens,  als'  unänderKcli  stelig  Dieselben.  .  Nur  die  Eine  selbe 
und  ganze  Menschbett  im  Weltall  in  Gott,  auch  sofern  sie  in 
den    unendÜchvielen  Einsolmenschen  besteht  — ,   als  S^llmensch* 

heit ,    ist  ohne  .Wandel  stetig  dieselbe,    tind   insofern  jedem 

Einseimenschen  zu  vergleichen. 

Nur  Wer  dieses  Alles  einsieht,  hat  die  ganze  Erkenntnifi 
der  ewigen  unmittelbaren  Selbstwürde  jedes  einseinen  Menschen;* 
nur  Wer  in  dem  Gefühle ,  welches  in  dieser  Erkenntnifs  seinen 
Ursprung  nimmt,  einen  jeden  seiner  Mitmenschen  umfafst,  ist  in  ' 
ganzer  Weseninnigkeit  gegen  seine  Mitmenschen,  und  nur  Wer 
nach  dieser  Erkenntnifs  und  in  diesem  Gefühle  seinen  Willen 
und  sein  Handeln  bestimmt,  und  nach  dieser  Erkenntnifs,  in 
diesem  Gefühle,  und  in  diesem  Willen  seine  Mitmenschen  anlebt, 
und  mit  ihnen  vereinlcbt,  lebt  auch  gesellig  der  ewigen  Wurde 
des  Menschen  an  ihm  und  Anderen  gemafs  ein  gottäbnlicbes  Ei- 
genleben  in  Güte  und  Schönheii) — •  **) 

Bfcktter   Lehr$aiz.    Das  eigenthümliche  Leben  oder  die  Indi- 
vidualität jedes  Einselmtmschen  ist  also  ein  Vereinbewirktes,  ein 

•)   Wie  Htnchtl  uaÄ  Stmvt  g«z#igt  Iiii1»eii.    Ämn.  d,  V, 

•^   Kraute' t  gotMnnig  begfilteHat  OeAUtl»  «rf^iic  dtei«n  irliabaeii  fiedtnVcn  als 

•    6«1»et  und  Gesang,  wie  der  folgende,  i^in  ihm  all  Entwarf  dieiw  ipatern  Ani- 

fUbtang  niadergeachriebene,  Vera  besangt.  -^  Indem  ich  den  Verl  mittiieile, 

^      fUab«  ich  ebtAto  den  Wttaachea  dsr  Leier,   welche  die  SigenthttmlichUit 
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Terelnproduct,  aus  setner  angesUmmtea  Eigentbümliclilcelt »  wel- 
che das  Ergebnifs  seines  frühem  Lebens  Ist,  aus  seiner  Selbst- 
thätiglieit  während  des  gegenwärtigen  Lebens  nnd  aus  der  MTech« 
sei  Wirkung  mit  der  sich  glei/chzeitig  entfaltenden  Eigenthümllch- 
lieit  seines  gesatnmtenUmlebens,  das  ist:  des  individuellen  Lebens 
der  Natur,  anderer  einseinen  Menschen,  mit  denen  er  lebt,  und 
der  höhern  moralischen  Personen  in  der  Menschheit.  Je  reicher 
«ind  ausgebildeter  tnit^in  das  ^esammte  den  Einseinen  umgebende 
Lehen  ist,  insbesondere  je  vollständiger  die  Menschheit  organisirt 
ist,  als  deren  Glied  der  Einselne  sich  bildet)  desto  reicher  «uid 
schöner  kann  auch  seine  angeborne  Eigenthümlichheit  im  freien 
Cebrauche  der  eignen  Kraft  sich  entfalten.  *)  Denken  wir  aar 
Erlattterung  an  das  Verhältnifs  der  Entwickelung  des  Einseimen- 
schen ,  wie  es  schon  in  dieser  unsrer  Menschheit  für  Mitglieder 
der  gebildeten  Völher  möglich  ist,  so  wirkt  sur  Erwechung  and 
Bekräftigung  des  eigensten  Geistes  eines  Jeden  von  uns  bereits 
das  gebildete  Leben  der  Völker  der  Vorseit  und  der  Gegenwart, 
ja  schon  der  Völkervereine  s.  B.  die  ganze  europäische  Gultur, 
die  einen  Jeden  von  uns  anwirkt  und  anlebt;  und  auch  die  ein* 
telnen  am  meisten  vollwesenlich  gebildeten  Völker  der  Voraeit 
und  der  Gegenwart  wirken  auf  Jeden  von  uns  durch  ihre  Ge« 
tchiehto,  durch  ihre  Wissenschaft*  und  Kunst -Denkmale;  -^ 
wenn  wir  nur  mit  eigner  Kraft  uns  diesen  Einwirkungen  hinge- 
ben und  sie  mit  freier  Kunst  des  Lebens  au  unserer  eignen  Voll- 
endung benutsen.  **) 

dieiM  Helden  der  Wiitenieiiiill  Helifewonnen  haben,  xn  enti precken ,  «h  ick 
nur  in  Enrartuif  dieses  Anklänget ,  des  Frenndei  Inneres  in]  seifen  Tevanc. 
Wenn  alle  Sonnen 
einst  sind  terronnen, 
dann  leb  itb  noeb,  o  Wesen! 
als  Dein  Kind  und  Freuui » 
und  scbaae  Dich 
und  fUhle  Dieb 
vnd  liebe  Dieb 
and  lebe  Tereint  in  Dir 
mit  Dir,  o  Dn  mein  Leben t 
SInIge  bandiebriftiiehe  Stellen,    welche   der  Verfasser  va  AnsfMbrvnf 
der  oben  miCgeCheilten  Lehre  fttr  den  Drnek  benntsen  wollte,  and  worin  di* 
Wichtigkeit  dieser  Lehre  fUr  das  Leben,  besonders  lllr  Erkenntnffs  der  Rechts* 
▼erhältniese  der  Binselnen  und  der  Gesellschaften,   fsmer   ihre  Aawandnnf 
in  der  Mnsik,  «nseinandergesstst  ist,   siebe  nnter  den  Naehtrftgen. 

Anm.  d.  H. 

*     •)   Je  hSher  die  Bildung  des.  IndivSdnnm  a«(steigl.    in  deete  hüher  gebildet* 

GesellsebafCganze  des  Gcisterreiches  nnd  der  Menschheit  ist  er  fähig,  an^ge- 

nommen  xu   werden ,    desto  mehr  fafst  er  euch  den  Gixit  temer  Znt  mmd 

Meinet  Volkee  n.  s.  w.   ,Heß. 

•*)  Ich  habe  an  mehren  Stellen  meiner   flandschriften,   («»fA«  «awlg«  tUnHhem 

,  unter  den  Ifmektvägen]  die  Terscbtedenen  Stnfen  dnr  LebenbUdnnff  ddn  Saft* 


I>ie(k  nnn  tlad  die  Orandsi^e  des  ÜlvsterbUdes  »  wonach  des 
lieben  Jedes  Menschen  sich  gesebichttich  entfallen  kann  und  soU| 
nnd  nur  ai^  der  Gnmdlag^e  der  m  dieaen  LehrsäUen  entbaltenea 
Wahrheit  ist  auch  die  Wirksamkeit  einselner  Menschen  auf  die 
EntvtckeluDg  der  Völker  und  der  gaaeen  Menschheit  in  der  Ge» 
aehichte  jm  'verstehen  und  au  würdigeii«.  Ab^r  bei  dieser  War* 
digung  der  einselnei^  in  der-  Geacbi/chte  der  ISffenaehheit  hervor- 
tretendeii  Menschen  is^  nie  su  Tergessen ,  dafs  daa  Innere  jedee 
Menschen  für  den  Zustand  unsrer^  jetzigen.  Erfahrung  ein  unnah- 
bare» und  undurchschaubarea  I^eiliglhum  ist »  dafa  auch  jeder 
Menseh,.  wie  gering  auch  Mancher  erscheine,,  ein.  Wesen  fom 
tinendlieber  9  unergründlicher  Tiefe  ist^  und  dafa  insouderhei^  die 
Würdigung  dea  Bestrebßna  und  Wirkens«  auageae^chneter  Mea* 
eeben  nur  fi^r  Solche  möglich  ist»  welche  das  innere  Leben  •die* 
acr  auageaetcbneten.  Menschen  in  sicK  selbst:  nacbsttbilden  fähig 
aind,  welche  also  selbst  auf  der  gleicheu»  oder  auf  höhenar  Stufe 
der  Entfaltung  sieben^.  Es  ist  nie  au  vergessen  p.  dafs.  in  der  gan* 
»en  Fülle  der  Eigenthümlichkeit  nur  Got^  jedeu  eioaelnen.  Men- 
acfaen  kennte  und  yollhommon.  richtig  und  gerecht  würdigt;  -*- 
und  jeder  beaonnene-  Mensch,  wird  umaomehr  mit  l^elliger  Ehr- 
furcht an  die  BenrtheiltMBg  und  Würdigung,  der  Lebenenc^einung 
der  grqfsten.  Menschen  gehen ,.  als  er  sich;  selbst  des*  Göttlichen 
bewuiat  ist^  und  als.  er  es. bemerkt  und  empfunden^  hat 9  dafa  er- 
aogar  aich  selbst  geschichtlich  genommen  ein  undurchdringlichea 
Geheimnifs.  bleibt ,.  dafs  er  selbst  e^  nicht  vermag »  von  allen  Re* 
gungen  seines,  Geistes,  und  Hpraffia,  sjph.  aeUbajk  befriedigende  Re- 
Qhenschaft^  abanle^en». 

B-.^     Zuteile     Un:terdBt  hei  luttg*. 

I^Bri&z^  d€K>  Philoiophie-  der  GtMckichte  der  Memchkeii  .al$  das 
YereüiMpee^u  der  eineeinen  Meneeken^. 

Wir  wenden;  uns  nuA  aar  sweiten  Unterabiheil nng  der  awei- 
tciv  Hauptabtheil ang  der  reinen.  Philosophie  der  Geschichte  9  in- 
dem, wir-  ebensa  in  einer  Reihe*  ^on  I^ebrsataen  die  geschichtliche 
Eutwtckeluiig  einer  ganaen  Theilmenscbheit  botraphleni—  (welche 
auf  einem  in  sich  beschlossenen ,  selbständigen.  Himmel wOhnorte 
lebt«  Bei  dieser  Betrachtung,  halten  wir  uns.  gane.  im  Allgemei- 
nen »  ohne  die  Art  und  Stufe  des  Qimmel Wohnortes  au  bestim- 
men 9  worauf  eine  The41menschheit,  ihr  L$[ben  entfaltet.  Die  an 
gebende  Schilderung  gilt  mithin  voii  allen  Tbeilmensobheiten  im 
Weltall  f   mögen  sie  auf  Moodeuj»  Planeten ,.  oder   Sonnen ,   und 


•elmeMdieii   geteKiMart.    ^ergl.   damit  dt«   sfpiem  grtfäuM  Jugusthtii    dl« 
Uau]ktol«II«  b«  Rixner,  Qe§ekiehU  d«r  PhiUi«pbU,  I,  S.  SiS  f.     Htß. 
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v?eiter  avf  Sonnen  dieser  oder  }ener  Art  and  Stufe  wohnen)  —  • 
Ich  werde  mich  swar  in  diesem  Abschnitte  cum  ö(tam  derGeschicbte 
dieser  Menschheit  auf  Erden  als  erläuternden  Beispieles  bedie- 
nen ,  soweit  nehmlieh  in^  unserer  wirklichen  Geschichte  der  Inhalt 
der  allgemeinen  Lehrsätso»  der  auch  die  ganee  noch  übrige  Zu- 
kunft dieser  Menschheit  umfafst^  sich  bereits  Jetst  dargd^ildet 
findet.  Es  ist  aber  bei  Demfenigen,  was  snr  Erläuterung,  und 
sugleich  Kur  Vorbereitung   auf  den   s^rntbetischen  Theil  unserer 

,  Wissenschaft  angeführt  wird ,  darauf  su  achten ,  dafs  wir  dasselbo 
genau  unterscheiden  Ton  den  allgemeinen  philosophischen  Lehr- 
sa'tsen  selbst,  die  dadurch  nicht  bewiesen,  sondern  erläutert 
werden  sollen ,  und  dürfen.  —  (Indem  wir  bei  dieser  reinwissen- 
achaftlichen  Betrachtung  überhaupt  Nichts  blofs  von  irgend  einem 
Einseifalle,  als  Beispiele,  abnehmen  ( abstrab iren)  9  stellen  wir 
uns  Eugleich  dagegen  sicher,  die  eigenlebliche ,  und  Tielleicht 
sogar  krankhafte  Beschränktheit,  und  die  Feblbildung  der  Tbeil- 
menschheit  auf  Erden ,  als  des  einsigen  uns  bisjetzt  in  der  Br- 
fabrung  des  wirklichen  Lebens  gegebenen  Beispietes,  Wesenheit^ 
widrig  hinanfsutragen  in  die  urbildliohe  Schilderung  der  Leben- 
entfaltung  einer  jeden,  jedartigen  Theilmenschheit  des  Weltall  in 
Gott.)—  Und  da  ferner  in  diesem  Zusammenhange  Vieles  ▼or* 
kommt,  was  ich  nur  als  Ahnung  in  der  Wissenschaft  aussprechen 
darf,  oder  wegen  der  Beschranktheit  unserer  Wissenschaft  aus* 
sprechen  kann,  so  mufs  zugleich  auch  das  wissenschaftlich  Ge» 
libnete  von  dem  wissenschaftlich  Bewiesenen  unterschieden  wer- 

^den.  Das  aber,  was  ich  hier  nur  als  Ahnung  darstellen  werde, 
ist  von  zweierlei  Art:  entweder  bin  ich  mir  selbst  davon  nur 
einer  Ahpung  bewufst,  oder  in  Ansehung  einiger  der  hier  vor- 
zutragenden Lehren  kann  an  dieser  Stelle  der  aus  andern  Wissen* 
Schäften  zu  entlehnende  Beweisgrund  nicht  beigebracht  werden, 
den  zu  erkennen  ich  mir  gleichwohl  bewufst  bin.  Auch  diese 
beiden  Gebiete  der  Ahnung  werde  ich  möglichst  genau  zu  unter- 
scheiden auchen,  damit  der  reine  Bestand  der  Wissenschaft« 
wenn  sein  Umfang  dadurch  auch  bescliränkt  erscheint,  nicht  mit 
Ahnungen  und  einseinen  Erfahrungen  durcheinander  geworfen 
werde,  wie  werthvoU  diese  Ahnungen  und  wie  gehaltreich  diese 
einseinen  uns  dargebotenen  Erfalirungen  auch  seyn  mögen« 

Wir  haben  also  zu  betrachten  das  Leben  einer  Theilmensch- 
heit auf  irgend  einem  Himmel  Wohnorte  oder  Gestirn  irgend  einer 
Art  und  Stufe  des  Ilimtnelbaues^  und  zwar  erstens,  iro  Vcr- 
hältnifs  nach  aufsen  zu  dem  Einen  Ganzen  des  («ebens  in  Gott; 
dann  aber  auch  zweitens,  nach  seinem  Innern,  indem  wir  die 
Gesetze  der  eigenthmmlichen  LebenentfaUpuig  einer  solchen  Theil- 
menschheit  wissenschaftlich  erforschen. 
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Has  JMtn  iiner  TheilinenMchheii  in  ieinen  grundttaMiichen  VirkSH* 
nisten  xu  andern  Gebieten  du  Lehens, 

Also  das  tfrste  Capitet  dieser  Unterabthisilung  betrachtet  das 
liOben  einer  Tbeilmenschheit  in  seinem  Gmndverbaltnisse  Sa '  dem 
£ixien,  ganzen  Leben  in  Gott  und  flu  andern  ihm  aüfsem  Gebie- 
ten des  Lebens.  Das  Leben  also  einer  jeden  Theilmenscbheit  auf 
jedem  daeu  reifen  Wohnorte  des  Himmels  entfaltet  sich  Zunächst 
als  ein  selbständiges  Ganses^  aber  in  steter »  individueller  Leben- 
eiaheit  und  Lebeovereinheit  mit  Gott-als^Urwesen  9  ikiit  Vernunftf 
mit  Natur  ^  und  mit  der  Menschheit  des  Weltall ;  i^nächst  <war 
in  Einheit  mit  den  nächsten  Nebengliedern  der  Menschheit  im 
Gänsen  des  Himmelbaues.  Alle  soeben  susammeugefafste  Behaup' 
tungeil  lind  oben  einsein  bewiesen  tvorden;  und  auch  Diefs,  dafs 
die  Natur  in  sich  ein  Organismus  der  Gestirne  ist,  welche  sich 
tiach  dem  allgemeinen  Gesetse  des  t^ebens  nach  jenen  drei  Haupt- 
lebenaltcm  gleichfalls  entwickeln,  ist  im  Allgemeinen  in  der  Idee 
der  Natur  aufgezeigt  worden.  Aber  die  Naturphilosophie  ist 
«och  lange  nicht  weit  genug  ausgebildet,  noch  lange  nicht  tief 
genug  in  wissenschaftlicher  Construction  fortgesetzt,  um  diesen 
Organismus  der  Gestirne  rein  wissenschaftlich  construiren  zu 
liönnen.  Was  aber  hier  im  Allgemeinen  behauptet  wird,  Das  er- 
gab sich  uns  schon  aus  del^  Anwendung  des  allgemeinen  Gesetzes 
des  Organismus  ajit  die  Natur.  Wenn  wir  aber  unsere  empirt* 
sehe  Erkenntnifs  des  Himmelbaües,  Wie  sie  sich^  gestützt  auf 
Natnrwissenschail  und  auf  mathematische  Wissenschaft,  in  den 
letzten  Menscbenaltern  entfaltet  hat,  mit  der  hier  aufgestellten 
Behauptung  vergleichen^  so  eeigt  sich  der  Hieil  des  Himmel- 
baues, den  wir  einigermalsen  überschauen  können,  xtait  diesen 
Behauptungen  einstimmig,  und  es  eröffhet  sich  also  hierdurch  In 
Beziehung  zu  unserem  Sonnensysteme  und  su  noch  höheren  Sy- 
stemen des  Himmelbaues  ein$  Reihe  wissenschaftlicher  individuel- 
ler Ahnungen,  welche  indessen  zu  entwickeln  hier  nicht  möglich 

1^1^  vielmehr   will  ich  die  obei'sten  allgeiheinen  Tkeillekrsäixg 

entfalten,   die  in  obiger  allgemeinen  Behauptung  enthalten  sind. 

1.  Jede  Theilmenscbheit  geht  organisch  hervor  als  ein  selb- 
ständiges, gegliedertes  Individuum  in  der  Zeitreihe  der  unendlich« 
vielen  zugleich  und  nacheinander  lebenden  Theilmeiischheiten  des 
Weltall  in  Gott*  Der  Beweis  dieser  Behauptung  ist  oben  in  den 
allgemeinen  Gesetzen  des  Entstehens  und  Ausbildens  jedes  end- 
lichen individuellen  Weseus  als  solchen  in  Natur  und  Temunft 
geleistet  worden. 
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2.     Dieses  Entstehen  und  dann  das  g^setzmäfsige  Entwickeln 
des  Leidens  jcder*Thei1menschheit   steht   in  gesetzmäfsiger  Folge, 
und  in  bestimmten^  Mafsverhalte  hinsichts  aller  der  hohem  Gan* 
zen,    worjn    diefs   Leben   einer  solchen  ^hcilmenschheit  entsteht 
und  sich  bildet.     Die  Menschheit  ist  Vereinwesen  von  Natur  und 
,  Vernunft  vereint  mit  GotC-als-Ürwesen ;  also  ist  auch  ilir  heheh 
Vereinleben  des  NaCdrlebens  und  des  Geistlebens  und  des  Lebens 
Qottes-als-Urwesens.     Daraus    folgt,    dafs   nicht  eher  auf  einem 
Himroellcibe  eine  Menschheit  beginnen  kann ,    als    die   Katur    in 
der  Entfaltung  ihrer  Pröcesse  bis  zu  der  Vollendung  des  organi- 
schen Proccsses  herangereift  ist,   bis  die  Natur  es  vermag,   dort 
den  menschlichen  Leib   als   das   vollwesenliche   barAionische   Ge- 
bilde zu  erzeugen;    und   tvenn   die  Naturwissenschaft  weit  genug 
fortgeschritten  wäre',  welches  sie  leider  noch  nicht  ist,    so  wür* 
den  die  Gesetze ,    wonach   die  Natur  in  ihren  Gebilden  aufsteigt, 
und  dabei  auch  das  Gesetz  der  Zfeitlange  erkennbar  seyn,  wclclie 
die  Natur  bei  diesem  Aufsteigen,    bei   jeder  Stufe  in  der  Entfal- 
tiing    ihrer  Pröcesse   beobachtet.     Aber    nach    dem   jetzigen    Zu- 
stande der  Naturphilosophie,    und    nach   Mafsgabe  Dessen,    vras 
daraus    in    unserm    allgemeinen  Theile    oben   erklärt   worden   ist, 
kann    hier   nur  Folgendes  behauptet  werden :    dafs  die  Natur  im' 
geschichtlichen  Verlaufe  ihrer  Bildungen   den  ganzen  Organismus 
ihrer  innern  Ideen    gesetzfolglich ,    rhythmisch    und   symmetrisch 
57.  verwirliljcht,  und  dafs  sio  dabei  von  der  einfachen,   noch  unun- 
t^rschiedenen  Einheit   in   dem   obersten ,    aljgcmeinsten ,   dynami- 
schen Pröcesse  'ausgeht,    sich    dann   immer  melir  in   sich   selbst 
verlieft,    einen  Gegensatz  des  Lebens  nach    dem   andern   hervor« 
rufend  durch  den  chemischen  Process    hindurch  zu   dem   organi- 
schen sieh  erhebt,    dann   zuforderst  die  Pflanzenwelt  entwiekelt, 
hernachmals  auch  zu  der  Bildung  der  Thiere' gelangt,  bis  endlich 
in  der  Reife  dieses  thieibildcnden  Processcs  der  menschliche  Leib 
zur  Erscheinung  gebracht  wird,    als   das  höchste  organische  Ge- 
schlecht  der  Erde.     Von   da   aber   absteigend   bildet   die   Natur 
ebenfalls  eine  Reihe  von  untergeordneten  Thieren ,    ebenso   eine 
Reihe  von  Pflanzengestaltungen,  bis  die- ursprünglich  erzeugende 
Kraft  in  der  Vollendung  des  ganzen  Processes   erlischt«  *)-    Auch 
Diefs  ergicbt  sich  in  den  bisjetzt  erworbenen' Einsichten  der  Na- 
turwissenschaft, dafs  das  Leben  der  Natur  auf  einem  Himmelkör- 


*)  Die  Lehre  von  den  (lowohl  in  al«  nach  dem  Ansteigen  zum  Menaehen)  irSeiler 
abateiganden  Thier  -  uird  Pflt^nzenreihen ,  nnd  den  dabei  auf  Erden  Wattge- 
habCen  Terirrungen  des  organiiehen  Proceiaea  (wosii->«.  B.  die  MiatreteahBit 
der  Renbthiere  nnd  Giftpflanzen  ▼telleicht  gehUrt)  iai  den  Verfaator  eigen- 
IhUmlieh.  Waa  darüber  fif.  IL  Sekubert  in  leinen:  Amiehten  vom  äertfatAu  ^ 
$€iU  der  NaturwitMemioJ^afi'iÜmätn,  181 T)  Aehnliche«  «agt,  ist  nur  Nach- 
klang ana'  mllndlUhen  Mit^eiinngen  DeMelben.    Anm.  d.  H. 
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per,  nachdem  es  auf  e!gent|iümliolie  Weise  die  tdee  desselben 
dargestdit  — •  (im  Hodipankt  der  Belfe  -  seine  Vollwesenheit  er- 
langt) -*-  hat,  dann  itt  nrngelcehrter  Folge  wiederum  surilcli tritt, 
gemäfs  den  von  nns  ebenfalls  oben  geschilderten  Geselsen  des 
antirhythmiseben  oder  geg^ngeselsfolgHchen  Ai>nehmens  odefr  Ab« 
Wachsens  des  Lebens,  so  dafs  mithin  aneh  das  Daseyn  einer 
menschbeit  auf  einem  Himmielhorper  seine  bestimmte ,  g^smessene 
Zeit  hat,  und  dafs  jeder  Hinftn^lkörper  noch  lange  bestehen 
iwird,  nachdem  mit  dem  Erlöschen  der  höchsten  organischen  Na« 
turkraft,  der  ursprünglichen  Bitdong  des ,  Menschenleibes  end« 
lieh  auch  die  Menschheit  auf  diesem  Himmelkörper'  wird  Ter* 
scbfmnden  seyn. 

3*  Individuelle  Vereinigung  mit  allen  uralebenden  Leben* 
gansen  in  Natur  und  Vernunft  und  mit  Gott  -  als  •  Urwesen  ist 
wesenliche  Bedingung  des  Fortfuhrens  und  Gedeihens  eines  jeden 
.einselnen  Theilmenschheitlebens :  also  ist  auch  jede  Thellmensch* 
lieit  bestimmt,  in  Naturinnigkeit  mit  der  Natur  vereinsuleben,  in 
Vemunftinnigkeit  mit  der  Vernunft,  in  Menschheitinnigkeit  mit 
andern  Theilmensohheiten ,  und  in  Urweseninnigkeit  mit  Gött-als« 
Urwesen«  —  Die  Wahrheit  dieses  Satzes  geht  ans  den  iiöheren 
Lehrsa'tsen  hervor,  die  an  der  gehörigen  Stelle  bereits  ^ausföhr» 
lieh  entwickelt  worden  sind,  suna'chst  aber  aus  dem  Lehrsatse 
iM>n  der  Weseninnigkeit  und  von  dem  allgemeinen  Wesenverein« 
leben.  Da  mithin  diefs  als  ewige  Wahrheit  gewifs  ist ,  so  kann 
unser  Jetziger,  lebenbenschränkter  Znstand  hier  auf  Erden  ket- 
ncsweges  als  ein  Widerlegunggrund  dieser  Behauptung  gelten  ^ 
denn  die  Innigkeit  dieser  Menschheit  ist  erst  im  Werden ,  noch 
lange  nicht  au  ihrer  Beife  gelangt«  Denn  die  Menschheit  dieser 
Erde  ist,  soweit  unsere  geschichtliche  Kunde  reicht,  und  soweit 
unser  freier  Wille  bis}etst  wirksam  ist,  weder  mit  eineM  andern 
Geisterreiche ,  noch  mit  irgend  einer  andern  Menschheit  im  Him« 
melbane  in  individueller,  ihr  bewufster  Verbindung.  Aber  aui 
dieser  Unvollkommenheit  des  Lebens  dieser  Menschheit  ist  viel- 
mehr aufwärts  au  schliefsen,  dafs  diese  unsere  Menschheit  eben 
nur  soweit  noch  nicht  vorgeschritteii  ist ,  um  dieser  höheren  Ver- 
einlebungen  bereits  ftihig  au  sejn  und  gewilrdigt  «u  werden  j 
dafs  also  hierin  gar  wohl  die  ahnende  Hoffnung  begründet  ist, 
daft  auch  unserer  Mensöhheit  hierin  die  Erreichung  ihrer  gansen 
Bestimmung  auch'  in  Ansehung  ihrer  W^sen Innigkeit  warte,  dafs 
auch  sie  einst  su  voUwesenlichem ,  vollständigem  Vereinleben 
mit  Vernunft,  mit  Natur,  mit  höhern  Tbeilmenschheiten ,  und 
mit  Gott- als -Urwesen  gelangen  '  werde.  Ich  sage  nur,  eine 
ahnende  Hoffnung,  nicht  volle  individuelle  Gewiftheit,  diesea 
9QUw0$€iü$chen  Veroinlebens  i    wöil  pich  dem  allgemeinen  Gesetse 
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ier  W^UbeschranlinBg  es  vlalleichl  aejfl  konnte^  da(s  6ie^9 
Heäftcbbeil  infolge  eines  ihr  widerfahrenen  Unglückes  auf  einer 
niederen  Stafe  aarüokbleibc^n  inüÜstea  woTon  hernach  .noch  in 
•inem  besondem  8atse  die  Rede  seyn  wird. 

4»    In  diesem  Vereinleben  einer  jeden  Tbeilmenscbheit  findet 
ein  fpiek$MUmtig4t  InnnandtrhiH^  dtr  Bnigeg€nge$etzt§n  EigtniJkiat^ 
iichkek  sUt^}  denn  in  der  Idee  des  Lebenvereines  ist  eben,    wie 
|m  allgeneinen  Tbeile  bewiesen  wurde ,  ancb  Das  enthalten »  dafs 
die  Tereinten  Wesen   ala  en^tgegengesetcte  sich  Tereinlgent    also 
dafs  caft. Jedes  seine  alleineigene  Weaenheit  dem  Leben   des   mit 
ib^i  Vei^intea  mittheilt«    Diefs    nun   gilt  also,  erstlich  in   Anae« 
bung    des   Lebens  der  Menschheit  in  ihrem  VerhäUnifa  aom  Ka. 
ti^rleben.    Denh  im  Vereine  mit  der  l^atnr. bildet  die  Menschheit 
ihre  eigne  Wesenheit  in  die  Natnr  ein,    in.  der  ganzen  Welt  der 
Kunst,  insoweit  die  Kunst  in  der  Natnr  darstellbar  ist,    aU  wel- 
chea    der    eine    Grvndbastandtbei)    der  Lebenbestimmnng    jeder 
Theilmeifschheit  ist.   .Folgende  aber  sind  die  Haoptgebiete  dieser 
Iftittheilung  der  iWesenheit  der  Menschheit  an  die  Katur.    Erstens^ 
die  mit  der  Natur  vereinlebende  Menschheit  TollendeC  mit  geist- 
licher Freiheit  das  Naturlebea  selbst   nach    der,  eignen  Idee  der 
Natur.     DieCi   bt  die  grofse  Erscheinung  d«r  durfh  die  Mensch- 
beit  über  den  gansen  Biinmelkörper  verbreitern  Lebenbildun^ 
odor  Gultur  der  Natur  aelbst  ^^  der  Anbau  des  gansen  Himmel- 
Wohnortes   im  allgemeinsten  und  allumfassepidsteii  Verstände.  — 
Indem  die  Menschheit  die  Idee  der  Pflanzenwelt ,   der  Tbiccwelt^ 
ja  die  Idee  der  ganzeü  Bildung  des  Erdenlebens  erfafsti    komm( 
sie  der  Natur  su  Hülfe,  und  milbewirkt,  dafef  PAansen  undThiere 
und  Mensche^  sich  über  den  ganaen  Himmelkörper   gleichförmig 
in . aogemefsner  schöner  Austheilung ,  Mittheilung  .und  Verkettung 
verbreiten,    da&  die  Natur  mit  ihrer  eignen  Freiheit,    von  der 
Menschheit   mit  deren   frei  geistlichen  Einwirkungen  unterstützt, 
ihre  eigne  Ideo  in  gröfserem  Reich thume  und  in  reinerer,  volle- 
rer Schönheit  an   dem  ganzen  Himmelkörper  ausgestaltet.    Aber 
nicht  nur,   dafs  die  mit  der  Natur  vereinlebendo  Menschheit  die 
Natur  aelbst  nach  der  Idee  der  Natur  über  .sich  selbst  erhebt, 
und  sie  von   ihren   eignen .  Innern  Grenseu  befreit,    sondern  es 
l^ildet  auch  die  Menschheit  ihre , ganze  Vernunftkunst  mittelst  der 
Bräfte  ^es  Lieibes  in  die  Natur  hinein ,  Werke  schaffend  und  Le* 
benbildungen  stiftend  und  erhaltend,    die   von  der  Natur   selbst 
durchaus  njcht-könnten  gebildet  werden,    z.  B.  Städte,    Flotten, 
Land-,  und   Wasserstrafseni    dann  Werke   der  bildenden  Kunst, 
4er  Mj^lerfM,  der  Bildnerei»  die  Werke  der  Tookuiist,  der  mimi- 
fcbeo^  und  orohsatischen  Kunst  und  der  dramatischen  Kunst,  w.e^- 
fb9i  AUe$  Voriionftwerke  aindi   welche  die  Menschheit  als  Ver- 


TketUnemehkeii:  Cäp.  I,  VnierkArf.  4.  301 

iranftwefteii  ttitteUt  der  Leibeslmi^  In  clia  Natur  hiaeintifl^t.  ^^ 
Aber  auf  gleiche  ITeise  verhalt  sich  gegenseitig  auch  die  Natur 
in    diesem  ihren  Yetneinleben   mit   der  Menschheit   gegen  diese« 
Denn   einmal  erhebt  die  Natur,    in   die  Menschlieit  einwirkend^ 
diese  über  ihre  eignen  inncm  Grenzen  in  wesenlicher  Hinsicht, 
und  beftreit  sie'  theilweis  von  diesen,   so   äafs   hinwiederum  di* 
Menschheit  mit  Hülfe  der  Natur   und  ihrier.  Kraf^  ihre  eignen 
Ideen  in  schönerer  Eigenthümlichkeit  aussprechen  kann,    suior* 
derst  aber  auch  das  rein  geistliche  und  vernünftige  Leben  vollen* 
den  t  mittelst  des  Vereinlebens  mit  den  bleibenden  Stoffen  in  der 
Natur,    und  mit  ihren  ges^tsmäfsig  bteibend  wirkenden  Kräften« 
Denn  dadurch  wird  es  der  Menschheit  möglich ,   dafs  die  Werke 
des   Geistes  f   sowohl   die  Werke  des   Gedankens    als    auch  der 
dichtenden  Phantasie  bleibend,   sachlich  und  gemeinsam  werden, 
in  dem  Bücherwesen  oder  Schriftthum,    der  Literatur,   so   dafs 
auch  diejenigen  Werke  des  Geistes,    die  für  das  Handeln  (prak- 
tisch)  unentbehrliche  Hülftnittel  sind,   sachlich   bleibend   herge- 
stellt werden  können,   s.  B.  mathematische  Formeln,   Bechenta- 
fein,   astrbnomische  Tafeln,    allgemeine   Gesetsbücher,    welches 
Alles  weder   ein   einselner  Menschengeist,   noch  mehrA  Geistef^ 
vereint  jemals  im  Gedächtnisse  tragen  könnten ,  ob  lie  wohl  der 
Erinnerung  daran  cu  Vollendung  des  Menschheitlebens  wesenlicfa 
bedürfen.    Ebenso   wird  es  mittelst  der  bleibenden  Stoflheit  und 
der  Gesetsmafsigkeit  der  Naturthatigkeiten  möglich ,   dafs  das  Le* 
ben  der  Menschheit,    auch  sofern  es  sinnlich  wirklich  erscheint^ 
gleichsam  im  Momente  festgehalten  (fixiH),.  bleibend   werde  fü^ 
die  Nachkommen  wie   in  Bildwerken,   Gemälden,  Kupferstichen 
und  Steindrucken ,  sofern  alle  diese  Darstellungen  geschichtlichen 
Inhaltes  [sind;  dann  durch  den  gansen  Organismus  der  bleibenden 
Denkmäler ,  welche  das  verflossene  Leben  der  Nachkommenschaft 
SU  sinnlich- wesenlicherErscheinuiig  bringt;  wohin  selbst  Städte, 
einselne  Gebäude  und  aufbewahrte'  Geräthschaf^en ,   und  eigentlU 
che   sinnbildliche  und  inschriitlicbe  geschichtliche  Denkmaler  ge* 
hören.  —  So  tritt  die  Natur  helfend  an  die  Stelle  des  gebrecbli« 
eben  Gedächtnisses',   an  ^die  Stelle  der   Phantasie   des    einselnen 
Menschen  und  ganser  Geschlechter,    und    vermindert   auf  solche 
Weise   durch   ihre   freundliche  Hülfe  die  Nsohtheile  des  Verges* 
sens,    indem   sie  die  gahee  Erscheinung  des  verflossenen  Lebens 
als  frei  beschaubare  Gegenwart  bleibend  für  Alle  erhält  und  auf- 
bewahrt, und  es  auf  solche  Weise  möglich  macht,   dafs  Lebende 
und  Verstorbene  organisch  susammenwirken, 'ftir  den  Einen,  gan« 
sen   Lebensweck  der  Menschheit  -^  [dafs  die  Menschheft   ihrer 
selbst  als  Eines,  gröfseren  Menschen  gedenke!]  -^^  u6d  insonder* 
beit  dadurch »  da(s  die  Natur  mittelst  des  Leibes  die  Möglichkeit 
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der  fpiricchltebeii  Mittbeiliing  gewahrt,  «eUiefst  Biadat  geiittieba 
Band,  welches  alle  redende J^Ienscbeft  umschlingt»  dars  «ie  wis 
Ein  denkender  Geist  leben  und  wirken,  sie  vermittelt  ea,  daCs 
der  Geist  dem  Geiste  gegenwärtig  werde,  dafs  Gedanken  Ter« 
^chiedener  Einseimenschen ,  verschiedener  Völker  in  Einem  Ge* 
danken  ^er  Menschheit  sich  vervollständigen  und  vereinen,  dafa 
aelbständige  getrennte  Geister,  ihrer  freien  Selbständigkeit  unbe- 
schadet, doch  wie  Ein  Geist,  wie  Eine  Seele  arbeiten  können  an 
dem  Werke,  des  geistlichen  >  leiblichen  und  menschlicbeit  Le- 
bens. -T  Aber  «weiten»  bildet  auch  die  Natnr  sich  selbst  hinein 
in  das  innere  Ijcbcn  ^er  Menschheit,  suinnerst  in  das  geistliche 
Leben  eines  Jeden  Menschen;  denn  jeder  Mensch  nimmt  die  An« 
Behauung,  der  Natur,  die  sich  ihm  in  den  Sinnen  des  Leibes  er^ 
öffnet,  geistlich  frei  in  sich  auf,  sie  nacbschaffend  in  der  "Welt 
der  Phantasie»  So  vervielfacht  die  Natur  sich  selbst,  so  zu  sa«^ 
.  gen ,  in'  unendlichvielmaligen  und  verschiedenen  Abspiegelungen, 
oder  eigenthiimlichen  Gemälden,  in  den  Geistern  der  einseinen 
Menschen,  und  gestaltet  sich  in  gansen  Völkern  feu  einer  eigen- 
thiimlichen innem  Abbildung,  xu  einer  eigenthiimlichen  Anschau- 
ung ihres  ganzen  Lebens. .  Ferner  wird  auch  die  Natur  selbst 
geschaut  von  den  denkenden  Geistern  nach  ihrer  allgemeinen, 
^wigen  und  unanderlichen  Wesenheit;  und  die  individuellen  Na- 
turgebilde, welche  die  Geister  Binnlich  schauen,  werden  dann 
nach  der  ewigwesenlichen  Naturerkenntnifs  susammenge&fst,  ver- 
eingebildet und  gewürdigt,  und  so  immer  inniger  in  Geist  und 
Gemüth  aufgenommen.  —  [So  üifta  die  Nutw  a»dk  iu  der  Welt 
der  empiritckeH  NatunciueMckaft  eich  im  QeiHe  ein  ifaelltciuellet 
Denhnal]  — • 

So  lebt  die  Menschheit  und  die  Natur  ihr  harmonisches, 
gleii^hförmiges  Wechselleben*  Aber  ein  Aehtiliches  findet  auch 
statt  hinsichts  d<?r  Lebenvereinigung  der  Menschheit  mit  dem 
Geisterreiche  und  mit  höheren  Gänsen  von  Theilmenschheiten  in 
der  Einen  unendlichen  Menschheit«  Wie  schon  bemerkt,  die  be- 
simmte  Wahrnehmung,  dafs  für  unsere  Menschheit  auf  Erden 
solch*  ein  Vereinleben  mit  ihrem  yiTissen  nicht  statthabe,  beweist 
nichts  wi^er  diesen  in  seiner  gansen  Allgemeinheit  als  iiir  das 
ganse  Weltall  gültig  bewiesenen  Sats :  denn  entweder  kann  diese 
Vereinigung  des  Lebens  auch  fiir  diese  Menschheit  in  höheren 
Stufm  ihrer  Entwickelung  noch  eintreten ,  —  worüber  jeder  be- 
sonnene Denker  sich  enthalten  wird ,  voreilig  absusprechen ,  oder 
kber  es  kann  dieser  Menschheit  infolge  einer  ihr  sngefügten 
Weltbeschränkung  nicht  beschi'eden  seyn,  auch  diesen  Lebenver- 
ein mit  dem  Geisterreiche  und  der  Menschheit,  mit  ihrem  Be» 
wufstseyn  einsugehen.  — 
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Das  Cleichö  gilt  aber  cuhÖchst  in  Ansehung  des  individuel- 
len Lebenvereines  jeder  Tbeilmenschhett  mit  Gott*  als-Urwesen» 
welcher  Lebenverein  in  jeder  Religionlehre  als  wahr  behauptet, 
und  in  der  Religiosität  erstrebt  wird.  Auch  in  dieser  Mensch* 
heit  auf  Erden  haben  viele  Menschen  bekannt,  ihrer  individuell 
len  Leben  Vereinigung  mit  Gott  gewifs  su  seyn,  und  die  Genossen 
•Her  verschiedenen  Religionbekenntnisse  nehmen  in  religiösem 
Glaaben  an,  dafs  ihre  Lehre  und  ihr  religiöser  Gesellschaftverein 
anf  individuellen  Offenbarungen  Gottes  beruhe»  und  dafs  Gott 
selbst  in  individueller  Gegenwart  unÜ  Einwirkung  mit  ihrer  Ge- 
meinde sey.  Was  aber  in  allen  bisherigen  Religionlebrbegriffea 
geahnt  ist,  Das  lehrt  die  reine  Wissenschaft  als  nothwendige  Ver- 
nunft Wahrheit;  und  es  ist  darum  Gegenstand  der  Philosophie  der 
Geschichte,  Das  was  hierüber  geschichtlich  behauptet  wird,  nacli 
der  Idee  su  prüfen  und  zu  würdigen,  und  infolge  solcher  Wür» 
digung,  wenn  es  sich,  bewährt,  als  wahr  ansuerkennen* 

So  ist  mithin  jede Theilmenschheit  stufenweis  mit  allen  leben« 
den  Wesen  aufser  ihr  in  dem  Umfang  ihres  Lebenkreises  gesets- 
mäfsig  -vereinigt;  und  diese  Vereinlebungen  treten  selbst  gesets« 
folglich  ^rhythmisch)  ein  —  [und  aus]  —  gcmäfs  dem  innern  ge» 
setsmäfsigen  Forlschritte  der  Entfaltung  des  Lebens  der  Mehschheilt 
,  5.  Wfchtig  SU  erörtern  wäre  hier  da*  Vf^ltnifM  der  Aui^^ 
hreiiung  de»  MentchengetehlecJUt  über  einen  gt$nxeH  Bimmeltüoknort^ 
nach  der  etammlichen  und  volkliohen  Entmckelung^  und  gemä/s  der 
allmäAb'ehen  Autbreitung  der  Jjebenbiidung  der  Sfeniehheii^  —  der 
allgemeinen  CuUur  ^  —  [welche  nach  bestimmten  Gesetsen  toh 
Volk  SU  Volk  geht]  — .  Sollte  ^aber  dieser  Gegenstand  hier  ent- 
wickelt werden,  so  müfste  die  reine  Philosophie  der  Geschichte 
auf  einer  viel  \veitor  ausgeführten  Grundlage,  und  überhaupt  viel 
weiter  in  die  Tiefe  ausgebildet  seyn,  als  nach  dem  dermaligen 
Zustande  der  Philosophie  und  insbesondere  auch  der  Naturwij- 
senschaft  möglich  ist;  — •>  obwohl  auch  in  Ansehung  diese^Lehre 
nach  dem  jeteigen  Zustande  der  Wissenschaft  Weiteres  dargestellt 
werden  könnte,  als  die  uns  hier  gcsetsten  Grcnsen  es  gestatten« 
Es  mögen  also  hierüber  einige  Andeutungen  geniigen.  Es  ^erfolgt 
die  Ausbreitung  der  Menschheit  über  eine  Erde  von  der  einen 
Seite  nach  Gcistlebengesetsen,  von  der  andern  Seite  aber  sugleich  - 
nach  Naturlebengesetzen,  und  zwar  zunächst  nach  dem  Gesetze 
derErseugung  der  Individuen  aller  Ordnungen  und  Stufen  in  der 
Datur.  Würde  nun  die  reine  Naturwissenschaft  philosophisch 
und  mathematisch  weit  genug  ausgebildet  scyn,  so  müfste  sich 
aufih  erkennen  lassen,  wann  und  auf  welche  Weise  die  Natur  auf 
einem  Himmelirohaorte  die  ersten  Menschen  erzeugt«  Dafs  nun 
die  crst«a  Measchea  tticht  doreh  die  blofs  fortsetzende,  vcrmit- 
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telnde  Ersengang,  ^le  jetet»  gebildet  werden  konnten,  Das  ist 
schon  daraus  gewifs,  weil  auch  dieser,  wie  jeder Prosess  in  der 
Natur  auf  jedem  Himmelkörper  seinen  Anfang  nehmen  muCs.  Es 
sind  also  die  ersten  Mensohen*  Ton  der  Natur  unmittelbar  selbst 
ersengt  worden,  wie  alle  organische  Gebilde  jeder  Stufe  durch 
die  sogenannte  g€ner4ttio  tttquiwca.  Ob  nun  aber  diese  ursprüng- 
liche Erseugung  nur  atnen  Menschen  oder  nur  nn  Paar  suförderst 
gebildet  hat,  odet  ob  dieselbe  vielleicht  Jahrtausende  fortdauert 
und  Millionen  Mensohen  Ton  der  Natur  unmittelbar  erseugt  wer- 
den*); ob  auch  die  verschiedenen  Menschenrafsen»  welche  gfrnnd- 
wesenliche  Verschiedenheit  in  allen  organischen  Theilsystemen 
seigen,  ursjj^rnnglich  eine  jede  für  sich  von  der  Natur  ersetagt 
worden  sind,  und  swar  nach  Mafsgabe  der  Vertheilung  und  der 
sonnlaglichen,  klimatischen,  Verschiedenheit  des  Erdli^ides^  fer- 

*)  |.  Dafs  die  GeschlecKter  (mcxus)  an  demiplben  endlichen  Gei- 
ste wechseln, 
^eder  ist; 

a)  ungeschlechtig, 

b)  geschlechtig, 

a)  Weib,  ß)  Mann,  (ohne  Vorrang;  womit  anfan- 
gen?) y)  Vereingeschlechtig. 
Natur  bildet  suerst  den  mütterlichen  ähnlichen  Inkeimling, 
yom  Kleinsten  aus,  Sie  bildet  eine  Gebärmutter,  und  nährt 
diese  Gebärmutter  durch  Blut;  -»-  oder:  bildet  eine  ans 
milchigen  Säften  Blut  bereitende  Gebärmutter;  darin  den 
Keimling  ungegenheitlich ,  ungeschlechtig.  Dann  geschlech- 
tig, dann  leben  geschlechtlose  und  sich  begattende  Men* 
sehen  cugleich.  Endlich  erlischt  der  Natur  unmittelbare 
Zeugekraft.  —  Umgekehrt  werden  geschlechtlose  (nicht  falofs 
unfruchtbare)  Menschen  geboren,  und  dann  erlischt  die 
Menschheit  auf  einer  Erde. 

Entfaltung  des  Geschlechts  ist  ein  ForUchriH   der  Natur- 
bildung  in  die  Gegenheit  und  gegenheitliche  Schönheit. 

Geschlechtlose  Menschen   sind   auch  der  leiblichen  Liebe 
fähig.    Ihr  Gegenhaupt  f)  wird  dem  Haupte  ähnlicher  sejn. 

Nachtrag  de$  Vtrfuutrt. 
*  t)  Gegenhaupt  bedeatet  den  Kampf  mit  ien  OliMlera.  Die  Ide«  der  ae- 
benordnigen  6ef«nh«it  liei  meniehliebefl  Letbet  in  Htutpt  wid  Qtgtm- 
kanpt  b«t  Kraute  alt  Rrgebnifa  •ifo«rFonebiing  •«bon  Mit  4«m  Jabr« 
1803  erkannt»  and  bandgebriftlieb  organiicb  ftarcbgefUbrt.  (S.  8.43&.) 
Des  um  di«  NaCorwiiiaatcbaft  nnitarblieb  Terdientan  Oktm  apater« 
Lahra  vom  Sntsprecban  des  Köpfet  und  Kämpfet  unteracbeidat  aicb 
daron  wetanlicb ,  inda«  naeb  dleter  der  Kopf  aar  dat  fieblaatgiied 
einer  Stnfenreibe  („daa  oUente  Stoekwark«^  vir«.  Cuth»  aacbia  baida 
AnffauDagaa  zn  raraintfan.    Aaou  d.  H. 
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ner  ob  die  von  der  Natur  selbst  ursprClnglich  emeugtenllfehlched 
sogleich  mit  Geschlechtverschiedenheit  gebildet  wurden,  6der  ob 
diese  erst  später  hervorgetreten,  —  (hinzukam)  -r-,  und  ob  4>A 
ursprüngliche  Ereeugung  noch  fortgedauert  hat,  wahrend  dessen 
die  Termittelt^  Ereeugung  auch  damals  schon,  wie  jet'stV  erfolgte: 
Das  Alles  sind  sehr  angeistige  (interessante)'  wissenschaftliche 
Fragen;  —  aber  die  reine  Naturwissenschaft,  soweit  sie  hitr  be« 
Icannt,  weifs  jetzt  hievon  nur  wenig  Entscheidendes  zu  sagen'i 
und  die  urkundliche  Geschichte  der  Menschheit»  •-«  (sofern  wir 
sie  hchnen,  reicht  nicht  bis  dorthin  surüch.)  —  •  Diese  Frageii 
sind  allerdings  Tom  gröfsten  Belange  für  die  Beurtheilüng'grund- 
'wcsenlicher  Verhältnisse  im  Leben  der  Menschheit,  c'  B,  In  An- 
sehung der  ganzen  Lebenbestimmung,  der  Befähigung  und  deii 
Berechtigung  der  beiden  Geschlechter,  insonderheit  auch  der 
unterscheidenden  Menschenbildungen  oder  Menschenrafsen.  Aber 
obschon  diese  Fragen  nach  dem  jetzigen  Zustande  disr  menschli- 
chen Wissenschaft,  nicht  befriedigend  beantwortet  werden  kön- 
nen, so  iieht  doch  Soviel  feiif  da/9  alle  dieee  Vereehieden* 
heiten  an  der  allgemeinen  Wesenheit  und  Wilrde  eine% 
jeden  Individuum  in  der  Memchheii  nichte  ände^rHf 
nichii  iehmälern,iondernt  dafi  alle,  durch  Getchlecht  uni 
Abitammung  noch  io  venchiedenartigen  Menechen  üicht 
rereehiedenartig  Mind  ali  Mentchen  in  ihrer  Vernunft-' 
ttürdef  iondern  im  AllgemeineH  gleichwürdig ^  gleich* 
fähige  gleichberechtigt^  dieee  Perechiedenheiten  mffgen 
nun  in  der  Natur  e'o  oder  «0,  ' zugleich,  oder  nacheinan* 
der  entitanden  $eyn.  —  Da  abisr  doch  bei  der  Ausbreitung 
der  einseinen  Völker  in  der  Menschheit  ein  jedes  dieser  Völker 
eigenthümliche  Persöntichkeit  hatt  aber  auch  mit  andeHi  Vfilkera 
im  Verhältnisse  des  Lebenvereines  steht,  zugleich  auch  mitbe- 
stimmt wird  durch  die  BeschafFenheit  des  Landes,  worin  es  sein 
Leben  entwickelt:  »o  geht  hieraus  iur  die  Anwendung  der  reinen 
Philosophie  der  Geschichte  auf  die  wirkliche  Gesoh«ekte«der  Völ- 
ker dieser  Erde  ila#  C?«f«fr  hervor,  dafe  xnfffrderet  Jede^  Vi>lk 
ale  ein  Individuum  für  eich  betrachtet  werde  nach  iei- 
nem  Urttfitande^  eoweit  er  geschicJitlich  erkennbar  iet ,  und  zu- 
nächst  nach  der^jenigen  Beetimmtheiten  ieine\  Lebern  9  Ufelcke  am 
dem  Naturlebeu  »eine»  Lande»  hervorgehen ^  und  daf»  mmn  er »t  dann 
auch  fichtig  zu  erkennen  und  zu  erwägen  vefmoge  die  ton  aufeen  er- 
haltenen Anfänge  t  Grundlagen  und  Anregungen  zw  menechlichen 
j     Autbildung  eine»  Volk»;  *)  und   dafj»   da»    eigenthümliche  Le- 

*)  and  dieies  Beides  maAi  man  unttritibeiden  v*b  der  Lebenentftltnng'  svlbiC, 
wie  das  ven  anfien  Koipfanfene  anfgenommeii  wird  in  d«i  Volle  Ei^M- 
leben,  nafebtldet,  hUbergebildet,  eiseiiTollendiBt    Htfi, 

K.  Chr.  Fr.  Kraue  t  bandiebr.  NaeU.  Vorlei.  Üb.  d.  PbUos.  d.  Getch.        20 
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htn  Bin'^i  Jeden  Felke  eret  mie  ein  mue  4ieeen  keiden  Eie- 

menten  vereintee  Leben  vereianden  und  gewürdigt  ecer* 
den  kann*  *)  Dlevee  Gesets  werden  wir  Hnten  an  de«  Torwal- 
tendieii  Völkera  der  Oestbichte  dieser  Me&schlieit  bewährt  finden« 
90  B.  B,  in  der  Würdigvn^  des  Lebens  der  indischen  VölKerf  des 
jüdisthen  Volkes  y  der  helleniechen  1  nnd  der  deutschen  Vallier. 

An  diese  Stelle**)  gehört  nun  avch  als  ein  wesenlicher  Tb  eil 
^»r  Natutgrnndla^e  der  Entfaltung  des  Measchheitlebens  die  rein 
^schichtphilosbphische  Ausführung  des  Gesetses  der  Ausbildung 
des  Landes  und  des  Wassers  auf  einvbi  jeden  äimmelkörper. 
Denn  diese  Gliederung  ist  grundbestimmend  für  die  Gestaltung 
des  gansen .  Schauplatzes  des  sich  auf  einem  Uimmelliörper  ent> 
.Mattenden  J^ebens  der  Menschheit;  sowie  a.  B«  die  allgeinein  ge- 
setsmäfsige  Bildung  de«  Landel  auf  dieser  Erde  sich  entscheidend 
erwieseli  hat  und  noch  erweist  fiir  den  gansen  Gang  der  ge- 
schichtlichen Enlwickclung  dieser  Menschheit.  Hanil  aber  dieser 
Gegenstand  hief  auch  nicht  rein  geschichtphiVos^pbisch  entwickelt 
werden )  so  werde  ich  doch  bei  der  versprochenen  Würdigung 
und  aligetaeinen  Üebersicht  der  wirklichen  Geschichte  dieser 
Menschheit  auch  das  Geseti&mäTsige  an  dem  Bau  und  der  Verlhei- 
lung  des  Erdlandes  1  als  an  dem  för  «ms  wichtigsten  Beispiele, 
jdachweisen.  ••♦)  t) 

6.  Die  ttheneutteiichelmq;  tiner  Jed^  i%eitm9nMthSnii  im  Weitail 
iei  ehenfmiie^  iffie  altee  endliche  Leben  ^  dem  Gtüek  und  dem  Un- 
glück uiugeeeiU  Wy  Dtenn  Jedes  endliche  Lebenganse  ist  als 
solches  weUbeschränht,  uii4  das  Gebiet  des  Unglücks  und  des 
Hebels  hat  ttbetfbattpt  keinift  let^eio  Gi^enae  im  ganten  Gebiete  des 


•|  Di«  «ffdiUff«  llMeiMfinteli«!! ,  iXk  lli  ehi«»  Tolle«  gteUm  w«r4«B ,  bi)- 
4«tt  Sitk   ^flmSkSk  i««  V«lkf«ist«  «of  «igvngmt«  «kd  «chün«  W«iM  •««. 

•^  ^XAet  iilOH  kmi\k  4i«  AlUlViliniht  ilcr  bcftond^r««  anf««ein«n  Q«s«tx«  der 

L«l»««««tf«K«Bf  der  MVnerhheiC.    Htft> 
•^  Mea  ft«h«  tedecMh  U«rttlier :    lürbüd  ä9t  MemithMt,  Si  SSI  »^  SiS.   Tmg- 
kUm  det  MemttkMittbem,  Nrt.  S»  und  Z4unt*t  Mtdämtidktemh 

f  A»H.  d.  T. 

t)  £«  w^kn  hie»  noeti  Viele«  tu  erOrtekn;  «toi  die  Perioden  w«ck«ea  in  Zeil- 
lange  lind  «Wechsen  denn  Nieder.  Die  Bpocilea  greifen  in  einander  aber, 
in  bettinnaten  Verhilhiineni  aber  sie  treten  adch  oft  aäytrrltdl^  nnTorbrei- 
t«t  nnd  Tollstininiiff  cim  t^itU  AUe«  ibnUch  d«^  Mniik,  dem  »nsikaliscben 
Knnetwerkei    B^i 

^  nnd  «war  dem  innern  «nJ  aUfieren  OlUcke  nnd  Ungltteke»  alt«  «neb  dea 
Miibilden,  Feblbilden,  Mangelbilden,  (Fekiwadiien,  Miitracbe);  der  Krank. 
b«it  labig,  —  ja  «ogar  «olchar  ltr«nkb«iten  nnd  Verbildnngen,  die  Väkrend 
seiner  ganxen  Daner  unkeilhmr.  (Diefe  riebiet  sieb  aneb  nacb  der  Nahir- 
•Infe»  worauf  der  HiaiMlkihrpor  st«ht,  «nf  d«fli  «in«  Tb«ilai«nfcbbeit  lebt.) 
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endlichen  Lebens»  Demnach  wird  es  geschehen  ^  dafi  anch  itu 
gäMte  Leben  einer  Untergeordneten  Tkeilmemckheii  »ogleieh  mit  angi* 
bornen  und  auch  mii  hinxugehonimenen  Mängeln  und  Krankheiten  bt" 
ki^ftet  ist;  es  bann  kommen,  dafs  echon  der  ffithmetyrper ^  auf 
welchem  dies6  Lebenentfaltung  geschehen  soll,  eelbtt  ton  Abgeeett^ 
licher  -^  (geseteWidnger)  —  Bildung  und  Budiaffenheit  ist,  also 
selbst  nicht  gai)£  gesund  und  heil  ist;  wie  denn  c.  B.  was  uneert 
Erde  betrifft,  allerdings  die  Entfaltung  des  LebienS  derselben  nicht 
reingesetsfolgtich  geweseu  ist.  Sondern  durch  viele  krankhafte 
Katastrophen  hindurchgegangen,  bis  endlich  das  jettig)»  invielei^ 
Einsicht  geset^mäfsige  und  wohlgeordnete,  gesUndd,  Leben  dei^ 
Erde  dennoch  erreicht  worden  ist ;  —  obischoik  auch  dieses  jetzige 
Leben  noch  mit  vielem  Maiigelhaften  und  GissetstVidrigOn  behaf* 
tet  J3ty  so  mit  ganxen  Aeihen  iterstörender  VulcanC,  mit  Wüsten« 
mit  solchen  Gegenden,  die  durch  verderbte  Luft  Krankheiten  Cr- 
eeugeni  und  dergleichen  mehr.  •—  Daraus  folgt  Zugleich,  daHl 
man  überhaupt  das  wii^kliche  Leben  irgend  eiher  l^häilmen^chheit 
in  heiner  Dinsicbt  als  Mafsstab  d6r  Möglichkeit  der  Entfaltung 
eines  theitmenscbheitlebetis  anzunehmen  befugt  ist.  *)  ES  fblgt 
aber  auch  ferner  daraus,  dafs  die  eibsielnen  MfenScheU,  welche 
iMitglieder  irgend  eiuer  l^heilroenschheit  sind  ^  aus  allen  Kräften« 
für  sich  ukid  in  Gesellschaft,  bestricht  seyn  SolUn,  ihr  eignet ][ie-> 
ben«  und  demnächst  das  Leben  der  h5herU  GesellschaEteu  nach 
der  reinen  tdee  des  lUnem  Lebens  der  Menschheit  £u  verstehen 
und  dacu  KU  helfen,  dalj  eS  reiner  [und  weitergebildet  werde]^ 
nnd  insbesondere  dafs  auch  das  Unglück  und  das  Üebel  in  denl 
Katurlebenreiche  durch  freien  Vernunftgebrauch  gemildei*t  und 
womöglich  aus  dem  Leben  entfernt  Werde.  DenU  dii  Giiltigkeii 
ier  tiee  ie$  Lebens  einet  Theilmen$6hkeii ,  im  Lebtn  teftcirhliM  itt 
uefien^  iä  ewig  und  UUbedingt^  uhd  überhaupt  die  Verpflieh^ 
tung  kuui  tteinguten  und  xur  Vermeidung  und  Verminde^ 
rung  de$  Vngluche  und  seiner  Folgen  ist  unauflSilick^  *-  un^ 
ier  mllen  Umständen^  gültig  fiir  utle  teih 

iiüeiteiCäpiitU  $•» 

bae  Leben  einer  Tkeilmeneehheit  aU  Ein  eetlMtäniiget  Ganzet ,    Und 

in  teiner  Ent/aliimg  nach  den  Hauptlebefiaitem  und  deren  unter» 

geordneten    Theillebenältenh 

Wir  haben  das  Leben  der  Theilmenschbcit  feines  Himtbelliör. 

pers  in  seinen  aüüseren  Bceiehungen  und  Verhaltnissen  betrachtet« 


•)  Dfther  kann  d«!  elitilge  FfciS]lie1  eihM  ituIiV'idti^Ileto  fe;niel:.Meftlfcblieit1«ti<mi 
«nf  (litter  Erde,  weichet  Uum  erit.ieine  Jugend  beginnt,  nich^  tl«  «In 
Bfweifgrand  rom  allffemtiner  UnfiUiigkeit,  unbtllHKer  Krankheit  and  Krllp- 

ao  •  * 
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letzt  wcndep .  wir  uns   also  zn  der  eweitcn  nächstliegenden  Aar- 
gabe und  betrachten    in  einem   zweiten  Gapitel   das  Leben  einer 
einseinen  Theilmenschheit  näher  als  ein  selbständiges  Ganzes  pach. 
seinem  eignen  ganzen»   selbständigen  Inhalte,   und  zwar  zugleich, 
nach  seiner  Entfaltung  in  den   drei  Hquptkbenaltern  und  in  den, 
ihnen   untergeordneten   Theillebenaltem   oder   Perioden.     Hiebci 
erinnern   vvir  uns  nun  zuerst  an  die  schon  erliannte  Grundwahr« 
hcit  hierüber,  dafs  jede  Theilmenschheit  in  ihrem  ganzen  Leben, 
-vom  ersten  Menschen  an  bis   zum  letzten,    sowohl    in    leiblicher 
als  in  geistlicher  Hinsicht  Ein  stetigas  ,  selbständiges  Ganzes  ist, 
l^in  Individuum)  Ein  Selbwesen  oder  Eine  Person;  jeder  einselita 
Mensch  aber  darin  ein  untergeordneter  Theil ,    oder  Jbesser    ein 
in    dem  Ganzen   organisch    enthaltenes,    darin   verkettetes  Glied; 
und  dafs  Dasselbe  gilt,   auch  von  allen  den  höheren  Gescnschaf- 
ten  in  der  Menschheit,   —   von   allen  den  moralischen  Personen, 
die   wir  oben   [S.  174]  ihrer  Idee   nach   geschildert   haben.     Zu. 
dieser  allgenleinen  Einsicht  nun  kommt  hier  zufolge  den  im  Vo- 
rigen  entwickelten   Lebengesetzen    folgende    nähere   Bestimmnifs 
hinzu.     Die  innern  Personen  der  Menschheit  treten  nacbundnach, 
eine. nach  der  andern,   von  dem  Gliede  der  untersten  Abstufung, 
von  dem  einselnen  Menschen  an,    in    das   Leben   der  Menschheit 
'    ein,. so  zwar,    dafs  die  Individuen,    in    denen   ein  jeder  zu  bil- 
dende Verein  besteht,  erst  in  unvereinter  Selbsthcit  sich  entwik« 
kein,  dann  aber  ihre  entgegengesetzte  Sclbstheit  in  Liebe  zu  hö* 
herer  Persönlichkeit  vereinen ,    bis    endlich   nach  diesem  Gesetze 
von  den  einseinen  Metischen  ausgehend  und  aufsteigend,    zu  im- 
mer höherer  gcsellschafllicher  Persönlichkeit  sich  erhebend ,     die 
ganze  Menschheit  eines  Himmelkörpers  ein  in  allen  ihren  innem 
Qliedern  gleicbrörroig    gesellschaftlicher   Organismus    ist,    dessen 
reine  ewige  Idee  oben  geschildert  wurde.    *^    Da  nun  diese  Ent- 
wickclung  von    den  Einselmenscbcn   ausgeht^    so    stehen   diesem 
Gesetze  zufolge  im  Beginn  einer  Theilmenschheit  sich  zuerst  die 
einseinen  Menschen  selbständig  gegenüber,    ohne   schon  in   eine 
höhere  Persönlichkeit  vereint  zu  seyn ,  und  ohne  dafs  die  einsel- 
nen Menschen  aus  einer  hohem  Persönlichkeit,  aus  einer  höheren 
Gesellschaft  hervorgehen.     Zwar   ist  es  in  unserm  gegenwärtigen 
Zustande  nicht  rein  und  ganz  so  auf  Erden,  indem  jetzt  der  Ein* 
seine  schon  aus  seiner  höheren  moralischen  Persönlichkeit  hervor- 
tritt, aus  der  Familie,  weil  wenigstens  die  zwei  erzeugenden  In- 
dividuen als  eine  höhere  vereinte  Person  für  das  Erscheinen  eines 


pelhftftigkeit  Bn^refUhH  and  geltend  gemacht  irertf en.  '—  Et  wird  nUht  und 
kau*i  nirht  eintr  jtden  ThtÜmtntekhtit  to  unglüciiich  gehen  alt  dieter. '  — 
Ahn  auch  grüfeetes  nnil  vielfachere» UnglUck  UCteSglich,  als  das  ist,  wel. 
cKei  dieser  Menschheit  widerfahren  ist     Heft. 
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jeden  cndlicben  leiblichen  Individanm  in  der  Menschheit  voraus- 
gesetzt werden.  Daher  kann  es  jetzt  nur  ausnahmweisc  verkom- 
men,  daüs  Einselne^  bevor  »ie  sich  ihrer  selbst  vollständig  inno 
vrcrdenf  von  allen  Familienverbindungen  ausgesehlossen  werden, 
dafs  etwan  ein  und  der  andere  Mensch  als  Kind  in  einen  Wald 
sich  verliert,  oder  auf  eine  einsame  Insel  verschlagen  wird.  Da 
aber  b^im,  Beginn  einer  Menschheit ,  wie  neulich  gezeigt  wurde^ 
die  Individuen  von  der  Natur  selbst  unmittelbar  erzeugt  werden, 
so  stehen  sich  in  diesem  ersten  Zustande  allerdings  ursprünglich 
selbständige  Menschenindividuen  einander  gegenüber,  die  zwar 
bestimmt  und  fähig  sind,  sich  wechselseits  gesellschaftlich  zu  ver- 
einigen, aber  doch  erst  diese  Vereinigung  mit  Besonnenheit  und 
mit  Absicht  schliefscn  müssen.  Und  ;swar,  indem  die  Einseinen 
vornehmlich  mittelst  des  Gegensatzes  des  Geschlechts  sich  verei- 
nen ,  bilden,  sich  dann  in  der  Menschheit  zuerst  Familien  oder 
Ehegenossenschaften  (Ehethünier)  und  diese  stehen  wiederum  an- 
fangs sich  einander  selbständig  gegenüber.  Die  erst  entstehenden 
Familien  verhalten  sich  gegeneinander  auf  ähnliche  Wei^e,  wie 
Kinder;  wenn  sie  aber  weiter  herfingewachsen  sind,  und  sich 
selbständig  ausgebildet  haben ,  so  vereinen,  sich  auch  diese  Fa- 
milien, und  z^ar  mit  Absicht  und  Besonnenheit,  in  Ortgenossen- 
schaften ;  '  möge  nun ,  gcmafs  der  verschiedenen  aüfseren  Leben- 
weise  dieser  Familien,  der  Wohnort  ein  veränderlicher  seyn,  wio 
im  nomadischen  Ijebcn,  oder  möge  er  ein  bleibender  Wohnsitz 
seyn,  wie  in  deni  höhergebildelen  Leben  in  Dörfern  und  Städten,. 
In  beiden  Fällen  verdienen  die  Familien  ^  den  Namen  eines  Ort- 
vereine^  oder  einer  Ortgenpssenschaft.  Und  da  wiederum  auf 
ähnliche  Weise  die  Ortgenossensehaften  ebenfalls  zuerst  selbstän^*  ' 
dige  Freiheit  des  Lebens  gewinnen,  so  stehen  auch  sie  sich  wieder- 
um als  freie  Personen  gegenüber  ^  und  Vereinen  sich  dann  in  die 
nächsthöhere  Person,  in  Stämme;  und  sq  die  Stammp  überein- 
stimmig mit  dem  Verhältnisse  des  Baues  des  Erdlandes  in  Völkerf 
von  denen  wieder  ein  jede^  zunächst  sein  Leben  selbständig  bil- 
det, dann  aber  sich  weiter  vereint  «mit  einem  oder  mehren  ein- 
seinen Völkern,  wiederum  Dieses  übereinstimmig  mit  noch  grös- 
seren Abtheilungen  des  Erdlandes ,  in  einen  Völkervercin.  Und 
da  bei  der  allmählichen  Verbreitung  der  Menschheit  über  dio 
Erde  solcher  Völkervereine  soviele  sich  bilden,  als  organische 
Grundabthfiliingen  des  Landes  und  dos  Wassers  durch  Höhen- 
züge, Meere,  Seen  und  Flüsse  auf  dem  IJimmelwohnorle  gegeben 
sind,  so  werden  sich  alsdann  auch  ganze  Völkervereine  gegenüber- 
stehen  als  selbständige  moralische  Personen.  Endlich  aber  kön- 
nen und  sollen  auch  diese  sieh  veroipcn  in  die  Eine  gesellte  haft- 
lieb organisirte  Menschheit  dieses  schon  natürlich  in  sich  abge. 
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rundetent  abgeschlossenen  Sternes.  Es  wurde  schon  oben  [S.  9 <(b ff.] 
Iieseigty  dafsi  die  Entfaltung  der  stui^snweis  höheren  Oesellscha(t- 
vcreine  oder  moralischen  Personen  in  d^r  Menschheit  die  «wlge 
Ordnung  der  Wesen  und  der  Wesenheiten  in  Oott  der  Zeit  piach 
in  entgegengesetzter  Folge  darstellt«  Denn  der  gansen  Wesenheit 
nacK,  sowie  der  ewigen  Wesenheit  nach  ist  die  Eine«  selbe  und 
g^anse  Tbeilraenschheit  auf  einem  Himmelwohnorte  das  Ki'atwesenT 
liehe,  Höchste  in  die&em  Gebiete,  und  das  nach  innen  und  unten 
Grundbestimmende ,  und  darin  folgen  erst  abwärts  die  VöUer- 
Tereine,  die  Völker  und  so  ferner  bis  herab  cum  einseinen  Men« 
Sfhen,  Aber  dagegen  das  Leben,  dessen  alleineigene  Wesenheit 
die  voJIend^tendUche  stetwerdende  Bestimmtheit  oder  IndiTiduali- 
tat  ist,  geht  in  seiner  Entfaltung  i^ein  den  entgegengesetzten  Weg. 
penn  es  entwiclielt  im  unbedingten»  unendlichen»  bestimmbaren 
Gan«^n  erst  das  Einzelnste,  das  nach  der  ewigen  Ordnung  Un- 
terste als  das  einfachste  Selbständige  seiner  Art  und  seinem  Ge- 
bietes,  1-»  (welches  dem  reinen  Allgem^inbögrifF  -»-  dei^  l][rwesen* 
)ieit  -w  entspricht)  —  und  erst  an  dessen  Entfaltung  schliefst  das 
XiCben  auch  die  Parsteljung  der  höheren  Ideen,  bis  dann,  wenn 
nufsteigend  alle  höheren  Glieder  dargestellt  sind  »  sie  alle  in  bi^. 
herer»  vollendeter  Gestaltung  eusammengefafi^t  werden  in  das 
Eine  vollständige»  vollgUedige  und  vollwcsenlich  ausgebildete 
Gänse  des  Gebens,  no  dann  die  ganee  Idee  in  ihrer  vollendet^ 
endlieben  neitlichen  Wesenheit  Terwirkllcht  ist.  -^.  Dieses  allge- 
Aeifte  Oeset«  nun  ^ird  auch  in  der  geschieh tlicben  Entfaltung 
der  ISensohh^it  dieser  Erde,  insoweit  wir  sie  hennen,  durchgän- 
l^ig  beobachtet,  ledocb  ist  diese  Menschheit  erst  in  der  Bildung 
der  Völlier  und  der  VölkerTereine  begriffen »  und  ihre  höchste 
gesellscfiaftliche  Vollendung  als  Einer  organischen  Menscbheit 
der  Erde  stobt  ihr  erst  noch  boTOr*  *)  f) 

•\   (Hf«r  ist  noch  x«  «»kllrea ,  wfe 

a)  nsB«  ifetellsehaftlich«  Pwsanen  ans  4«A  flaScIiahiegMii  gUichsap  ffe- 
x«ngi  werden,  «nd  «aa  ihnen  wie  Kinder  hetrorgelmi 

b)  wie  aaeh  aumtbeii  (aueh  durch  WeHbeiehr&Alciinf)  highere  Persoae« 
•ich  wieder  xerl9ten| 

c)  wie  in  den  bleibenden  Ha/ierpmwu»  foglelch  ^%  nhHem  llerterge^ 
hen,  and  In  dieiem  gyntheHtchen  der  ewigtn  Ordnung  der  Ol^ge  ge- 
inäfMn  Yfrhüttaife  auch  an  SelbTolIweteabeit  gewinneq, 

9q  gekn  henror: 

Kinielne  in  Familien,  Famliien  fn  OrtgenoMenieliaften »   Ortgtno«ie»> 

•rhaften  in  Stummen  n.  a.  w. ,  oder  1 
^inielne   inane  FamlUen    inana    Ortgenoisenaebaften   1,  •,  w.    Inant 
Vwikern    inani    Vülkerver^in    inan«    Thfilmenaehheit    inau    Tbell. 
{neiifchheit- Verein    o^er  Verein- TfaeiTi^enfchbeit.) 

In  ilbLUr7.nn|^en  geerhriehencr  Rsndhemerk  d.  Y. 
t)   Aveh  \.\w  wallte  der  Yerfasaer  i>««  in  dcr*Ni^  aiia  %X^  erwihn(f  Lebe»^ 
g^lf(2  in  Anwendsng  briage«.    Aub^  ^.  0. 
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HacKdem  wir  nnn  das  Leben  einer  Thelhaensehbeh  nach  den 
allgemeinen  Oeselee  der^  Entfaltung  semer  innem  Vielheit  *  und 
Vereinhert  betrachtet  haben,  is.t  hon  ferner  die Entwickelnng  die- 
ses Lebens  nach  den  drei  allgemeinen  Hauptlebenahem  nu  erben« 
xien ,  indem  auch  eine  fede  Tfieilmenschheit,  s.Of^ie  jedes  endlfcbe 
lebende  Wesen,  die  drei  gana  allgemein  erwiesenen  Hanptleben- 
alter  an  sich  Tollaiehen  mufs«  Es  entßihet  sich  also  jede  Theii* 
menschheit,  sa  auch  die  auf  unserer  Erde,  in  drei  Hauptlebenal- 
fern :  in  dem  ersten ,  dem  Lebenaher  der  Seta.nng  ihrer  Wesen» 
heit  hü  nngetheiherEinhert;  in  dem  sweiten^  dem  Lebeaalter  der 
selbstan^gen  Entfaltung,  der-  Innern  organischen  MannigfaH  ifaree 
Liebens;  und  in  ^m  dritten,  dem  LebenaHer  der  Reife  und  so* 
glerch  der  Vereinigung,  das  ist,  der  Innern  und  der  aüf^erea 
Tereinigunng  in  dei^  vollwesenlichen  Verelnheit }  --?  So  dafi  diese 
drei  LebenaHer  der  göttKohen  Orundwesenheit  der  Setsung,  Oe» 
§ensetzung  und  Vereinsetanng  oder  dev  Selbb^ti,  Gegenselbheil 
^nd  Vereinselbheit  entsprechen*  *) 

Aes  er«/a  ffa-u^ptlebtna^ttr  dsr  lB/ten$thk€H  oi^^r  i^#e 

Bestimmen  wir  also  sufdrderst  da$  Eigentk&naidk  •Wk$0äidk 
deM  eritai  HauptMenaUen  der-  MeMMckheiti  In  diesem  Hauptl eben- 
kalter,  wird  sie  auf- einem  bestimmten  Wohnorte  des  Sitnmel»  ge* 
•etat,  beginnt  sie  gebildet  sn  werden,  und  Ihre  ganee,  ungetheilte 
Wesenheit  gehs  hervor-  innerlialb  der  hohem  Wesen,  worin  eine 
lede  SU  bildende  TheHmenschbeit  lebt.  Sie  geht  also  herrer  in, 
unter  und  durch  Gott  ah  das.  Eine  selbe ,  ganee,  unendKcbe  nad 
anbedtngte  Wesen;  dann  in  Gott- als «ürwesen,  in  Vemn^H,*  im 
IVatur^  nnd  in  deiv  Einen,  in  ihrer  Art  unendlichen  Menschheit 
des  Weltall»  In  diesem  ersten  Hauptlebenaller  ist  aleo  äem  oI>eii 
gesclitlderten  Charakter  desselben  gemäfr ,  die  werdende  Mensch- 
heit geaehirmt  u^d  lebengeleatet  und  evaogen  von  Gott  •  als  «üi^ 
wesen,  Ton  der  Vernunft,  Ton  der  Natur  und  Ton  hohem  Gan- 
zen der  Menschheit  im  Weltall.  Es  folgt  also  ,  dafe  in  dieser 
Zeit  die  einseinen  Menschen,  welche  als  Glieder  in  diese  Mensch- 
heit  hervoi^hen  in  ein^m  innigen,  uawiHhiihfflichen  Vereine 
sind  mit  Gott-als-Urwesen,  mit  Vernunft  Natur  und  Menschheit^ 
so.  dafs  diosei^  erste  Leheneustand  der  Menschheit  vergleisebbar 
ist  dem  Zustande  des  innera  Keimen»  eines  einselnei^  Measehen- 
leibes  im  Leibo  der-  Mutter ,  vergleichbar  also  dem  Zustande  der 
Inkindheit.      Hiezu  kommt  der   oben  bewiesene   eigenthümliche 


*>   (K«  M  hier  xnvor  m  «rfauienii.  d»ls  dieie  Sehilfteniiiff  »ieb  im  Atlfimeittcn 
haUm  lAll,   obat  di«  Av#rv«fiiisd«tth«it  «I«»  HimaielliUtptr.  m  kMtiiiata>. 

llMiiMiMiWk  d,  T. 
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Qiaraliter  dieses  Hauptlebeimhera,  dafs  ip.  ihm  als  demLebenalter 
4er  reinen  ung^theilten  Einbeit  die  Anfange  aller  Lebenthätigliei- 
ten,  aller  Kräfte  und  aller  Organe  iiir  dve  ganse  Tbcilmenschheit 
(evonnen  vrerden,  to  dafs  eins  nach  dem  andern  berrortritt^ 
aber  alles  Biefs  unter  der  Leitung  iind  durch  die  Bekräftigung 
der  hohem  Gänsen  des  Lebens»  w.orin  die  werdende  Menschheit 
dann  steht  und  gel^altcn  ist,  —  sowie  im  Zustande  des  Inbindes 
alle  seine  leiblichen  Organe  nach  und  nach,  ihren  ersten  Anfan- 
gen nach  hervortreten,  und  auch  alle  bereits  versammelt  werden 
in  die  organische  Einheit  des  ganeen  Leibes,  aber  Alles  durch 
4ie  Säfte  der  Mutter  und  mittelst  der  Kräfte  des  organischen  Lei- 
bea  der  Mutter,  indem  die  ganse  Bildung  des  Inkindes  der  Kraft 

find  der  Wartung  des  mütterlichen  Leibes  anvertraut  ist Diels 

ist,  W98  als  reinwissenschaftlich  bewiesen  von  dem  ersten  Haupt- 
lebenalter  einer  jeden  Theilmen|Ghheit  im  Allgemeinen  behauptet 
inrerden  mufs«  Aber  dieses  erste  Bauptlebenalter  ,in  reiner  Ver- 
nunftwissenschäft ,  als  allgemeine,  ewige  Wahrheit  weiter  aus- 
suseichnen  ist  bisjest  unmöglich ,  weil ,  wie  neulich  erklärt ,  die 
Ksfturwfssenschaft  und  Vemunftwissenschait  noch  viel  au  wenig 
ausgebildet  sind,  als  Jafs  die  Eigenthümlichkeit  des  ersten  Haupt- 
lebenalters  in  reiner  Vernunft  •  weiter  ausgestaltet  werden  könnte 
als  wissenschaftliche  Cewifsheit.  —  Die  Erfahrung  aber  der  wirk- 
lichen Geschichte  dieser  Menschheit  auf  Erdtfn  kann  uns  hier- 
über  auch  keinen  urkundlichen  Aufschlufs  geben;  denn  die  be. 
atinvnte  Gcschichtkcnntnifs  reicht  nur  bis  gegen  die  Mitte  des 
ersten  Heuptlebenalters  zurück,  und  awar  auch  dieses  nur  in 
ihren  ersten  mythischen  Anfängen  in  den  Sagen  der  Völker.  Ich 
begnüge^mich  also  hierüber  einige  Ahnungen  mitzulheilen,  welche^ 
indef^  von  dem  wissenschaftlich  Bewiesenen  im  Geiste  scharf  ge-  * 
.aondert  bleiben  müssen» 

Es'  ist  im  Allgemeinen  bewiesen  worden,  dafs  in  diesem  AI- 
ter  des  Lebens  die  Menschheit  im  innigen  Verhähnisse  aur  Natur 
stehen  mufs.  Diefs  nun  wird  erläutert  durch  den  magnetisch 
inhellen  Zustand  (la  clain^ance)  •),  worein  in  der  jetaigen  Pe- 
wode  des  Lebend  der  Natur  und  der  Menschheit  auf  dieser  Erde 
indessen  freilich  nur  einselne  Menschen,  zuweilen  versetat  wer- 
i^n.  In  diesem  Zustande  ist  der  Geist  mit  dem  ganzen  Nerfen- 
aysteme  seines  Leibes,  oder  wenigstens  mit  andern  Theilen  des- 
Mlbi;n  als  gewöhnlich ,  auch  zugleiah  auf  eine  andere  als  g^ 
wohnliche  Art  im  innern  Vereine ;  der  Geist  sieht,  hört  und  fühlt 

iu^*  *"»■*•"'  »^«f"«*»-     ^■'^fc   »»f«   i-  M,«  der  Ntnr  .dUt  in  der 
BlUfnwrt  der  Mt».cWielt  weit  «ehr  im  St««o  der  «rwliöpferiscM  Kf.fl 
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4ann  im  magnetiaclien  Zustande  in  die  Ferne,  und'  auch  die  übri- 
gen Sinne  reichen  dann  in  weiterö>  Räume  hinaus.  Da  nun  au 
der  Zeit  der  .ursprünglichen  Erzeugung  der  Menschheit  das  Ver« 
haltnifs'  der  sogenannten  unorganischen  *)  Katur  su  der  organi« 
achen  Natur  vie)  inniger  gewesen  aeyn  mufs,  so  ist  es  wohl  ver^n 
xnutblich,  dafs  die  Menschen  de«  ersten  Hauptlcbenalters  geist- 
lich und  leiblich  im  magnetischcfu ,  inhellen  Zustande  sich  befun- 
den, welcher,  sodann  ihnen  entnommen  worden,  nachdem  sie  von 
dem  hohem  Gänsen  des  Lebens  zur  Ausbildung  ihrer  reinen  eig- 
nen Selbständigkeit  freigelassen , .  gleichsam  in  das  selbständige 
lieben  der  eignen  Freiheit  atisgeboren  worden  waren ;  —  sowie 
das  neugeborne  Khid  von  der  Mutter  losgerissen  wird,  und  nach 
einiger  Zeit  auch  die  Selbständigheit  der  Ernährung  gewinnt. 
Daher  denn  auch  in  den  älte&ten  Ueberlieferungen  der  Inder  der 
inhelle  Zustand  der  Völker  behauptet  wird ,.  sowie  die  Braminen 
auch  lehren,  dafs  das  Kind  im  Mutterleibe  und  auch  das  neuge« 
bome  Kind  sumtheil  im  inhellen  magfnetischen  Zustande,  ist« 
Uebrigens  sind  Sagen  hierüber  bei  allen  Völkern  su  finden,  de- 
ren Geschichte  am  weitesten  surücklaüft,  auch  bei  den  ältesten 
nomadischen  Völkern ,  wovon  hernach  und  weiter  unten  noch 
einiges  Nähere  folgen  soll. 

Was  zweitens  das  Verhältnifs  der  einseinen  Menschen  su 
einander  im  ersten  Hanptlebenalter  betrifft,  so  wird  djefs  auch 
nur  SU  denken  seyn  als  das  roine  Verhältnifs  der  vereinten  In- 
nigkeit ohne  freie  Absicht  und .  besonnene  Ausbildung  der  Ver- 
einigung; also  in  einem  Vereine,  der  durch  die  höhern  Ganzen 
des  Lebens  selbst  verkettet  ist,  und  während  dieses  Hauptleben- 
alters  in  dieser  Verkettung  erhalten  wird.  Die  Menschen^  wer- 
den dann  also  im  Vereine  der.  reinen  absichtlosen  Geschwister- 
liebe SU  denken  seyn ,'  im  Zustande  der  reinmenschlichen  Kind- 
lichkeit und  Kindinnigkeit;  sowie  wir  auch  Jetzt  noch  Kinder  mil 
einander  umgehen  sehen,  wenn  $ie  nicht  durch  aiifsere  Einflüsse 
verderbt  werden.  —  Auf  solche  Weise  ist  das  erste  Leben  der 
•  Menschheit  überhaupt  su  denken  als  ein  Leben  der  unbewufsten 
Unschuld,  die  da  ist,  Was  sie  ist,  ohne  es  zu  wissen  oder  zu 
beabsichtigen.  Daher  ist  auch  zu  denken ,  dafs  aus  diesem  Zu- 
stande der  kindlichen  Unschuld  der  Menschheit  die  Ueberlicfe.' 
rung  der  erstwcsenlichen  Wahrheilen ,  Gefühle  und  Einrichtun- 
gen in  den  Zustand  des  zweiten  Hauptlebenalters.  der  Menschheit 
übergehen,  und  hernachmals  die  Grundloge  ausmachen  der  mi| 
Freiheit  zu  erwerbenden  Bildung. 

Ich    fuge   hiezu  noch    einige  Bemerkungen   in  Hinsicht   aufi 
Das »    ttras    die  Geschichte   der  Menschheit   dieser  Erde  .  hierüber 
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darbietet;  Eugleicb  xnit  Hinsicht  auf  einige  gewöhnliche  VoniP> 
theile ,  sowie  auf  einige  Ei^wendongen  gegen  die  Ooltlg^eit  d«a 
fiber  das  erste  Hauptlcbenalter  hier  Behaupteten,  -nr 

"Was  also  dre  Geschichte  der  Menschheit  dieser  Erde  betrifft» 
n6  haben  wir  freilich  blofee  Sagen  von  solch  einer  frühesten 
'  Zeit  des  ersten  Hauptlebenahers  %  Sagen  vom  goldnen  2&eitalter, 
vom  Leben  im  Paradiese «  vom  Stande  der  liebevollen  frommen 
Unschuld  und  des  hindlrchcn,  allgemeinen  FHedenSf  der  nicht 
sKur  die  IV^enschen  unter  slch^  sondern  auch  die  Menschen  mit 
höheren  reinen  Gelstem  (Engehi)i  so  auch  abwSrts  mit  aHen  Thi»- 
ren  und  Pflaneen,  und  mit  allen  Kräften  und  Proeeaaen  des  Na« 
turlebens  auf  Erden  und  mit  d^n  nächsten  Himmelkorpem  ver* 
bnnden 'habe ;  und  merkwürdig  ist  es^  dafe  drese  Sagen  gerade 
bei  den  VöNiem  am  ausfuhrKchsten  vorkommen  9  welche  aner- 
Jiannt  die  ältesten  sind;  gana  besonders  in  den  ältesten  Schriften 
der  Hinauf  in  den  Vedam  und  In  Mend*  Gesetsgebung.  hk  den 
'  Tnlam  lehren  alte  Bramanen,  die  vor  einigen  Jahrtausende»  ge- 
lebt haben  sollen,  wie  sie  Ihre  Wissenschaft  und  Geschrohtknnde 
empfangen  haben  von  noch .  altern  Schulen ,  welche  eaerst  ihv 
Erkennen  aus  dem  Stande  der  Unsohuld  herübergebracht,  indem 
wie  dort  behauptet  wird»  damals  die  Menschen  bellsebend  ^ 
wesen »  und  mit  den  Kräften  der  Natnr ,  mit  dem  Oelsterreiche, 
selbst  mit  der  Gottheit  in  individuellem  Wechsehrirken  gestan* 
.den  haben.  Nun  mögen  diese  Sagen  hier  fUr  weiter  gar  nichts 
gelten,,  denn  eben  als  Sagen;  —  aber  es  seigt  sich  deeh  schon, 
dafs  diese  Sagen  von  dem  ersten  unschuldvollen  Zustande  der 
Menschheit,  der  ein  göttlicher ,  ein  reinmenschlicber,  der  üii* 
schuld  f  der  Liebe  und  des  Friedens  gewesen »  dafo  diese  Sagen 
so  alt  sind  als  unsere  Geschichte,  IHe  Auflösung  aber  dieses 
seligen  Zustandes ,  oder  der  Herausgang  ans  selbigem  wird  in 
den  alten  Volksagen  vorgestellt  als  veranlafst  durch  das  Erwa^ 
chen  des  Geistes  der  Selbheit  und  der  Selbstheit  im  Menschen, 
insonderheit  durch  das  Erwachen  des  freien  Nachdenkens*  wel* 
ches  in  eigner  Einsicht ,  in  eigner  Geisteskraft  die  Wahrheit  so 
erkennen  unternimmt,  und  zwar  hauptsachlieh  durch  das  Eriien« 
nen  des  Guten  und  Dösen  in  seinem  Unterschiede*  Da  haben 
dann,  so  erzählen  die  Sagen,  die  höheren  Mächte  des  Himmels 
und  der  Erde,  den  Menschen  verlassen,  zwar  im  Stillen  und 
von  üen  Menschen  unbemerkt  noch  die  Menschen  schirmend  und 
Im  Hersen  tragend,  aber  Im  Aüfseren  sich  von  ihnen  aurückeie« 
bend,  sie  preisgebend  dem  eignen  Loose,  welches  sie  durch  den 

selbständigen  Gebrauch  ihrer  Kräfte  in  steter  Arbeit  sich  ^selbst 

^«-i ,—  ^ 
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erwerben  nficl  zuziehen  werden,  Damals  also  aey  das  Paradies 
verschlossen  worden,  ISToth  nnd  Arbeit,  Unfriede  und  Zwiespalt 
liabe  unter  den  Menschen  begonnen,  aber  die  Slcnschen  seyen 
doch  anch  beliräftJget  worden  in  sich  selbst,  haben  ihre  eigne 
selbständige  Wesenheit  gefunden ,  -^  Kunst  und  Wissenschaft 
an's  Licht  gebracht,  Haüser  und  Städte  gebaut,  nnd  sich  2n  Fa« 
milien,  Ortschaften,  Stämme  und  .Völlier  vereinigt.  So  lehren 
die  indischen  ürliunden ,  so  die  persischen ,  so  die  ägyptischen, 
•o  die  mosaischen  *),  welche  letzteren  Insgesammt,  wie  man 
)ezt  weifs,  aus  der  Grundlage  jener  alten  Indischen  gebildet  ipfor- 
den  sind.  Aber  sowie  in  dem  Menschen  seit  undenlilichen  Zel« 
ten  die  Ahnung  und  vielleicht  die  dunkle  Erinnerung  dieses  er-  - 
8ten  In  Gott  gehaltenen  Zustandes  des  Lebens  geftinden  wird,  so 
waltet  auch  unter  den  Völkern  der  Erde  allgemein  die  Lehre, 
dafs  die  Menschheit  bestimmt  Ist ,  nachdem  He  In  Freiheit  ihre 
innere  Wesenheit  selbständig  ausgebildet  hat,  wiederum  aufge- 
nommen zu  werden  In  }enen  reinen  Zustand,  und  zwar  dann  in 
Freiheit  und  in  voller  Besonnenheit  ihrer  eignen  Kraft,  als  freies, 
sittliches»  gottähnliches  Vernunftwesen  vereint  zu  werden  zu- 
nächst zwar  mit  der  Natur  und  mit  Nebengänzen  und  Höhergan- 
sen  des  Geisterreichs  und  der  Menschheit  im  Weltall ,  zuhöchst 
aber  mit  Gott,- als  «Urwesen.  Die  Wiederkehr  der  durchgebilde- 
ten Menschheit  in  jenen  reinen  gottähnlichen  Zustand  der  Un* 
•chuld  und  Freiheit  wird  daher  in  den  Volksagen  und  alten  Be- 
ligionlehren  bezeichnet  als  die  Wiederkehr  des  goldnen  Zeitalters, 
als  der.Wiedereingang  in  das  Paradies,  und  zwar  in  ein  Paradfes 
von  höherer  Stufe  und  Vollendetheit, 

Pieser  Behauptung  nun  eines  ersten  gottinnigen  Lebenalters 
der  Menschheit  steht  die  Lehre  einiger  philosophischen  Systeme 
entgegen,  wonach  die  Menschheit  ausgegangen  seyn  soll  von  dem 
Stande  roher,  dumpfer  und  stumpfer  Thierheit,  etwa  von  einem 
Ceschlechte  der  vollkommensten  Affen ,  wie  Mehre  ganz  aus- 
drücklich behaupten  und  sinnreich  vertheldigen ;  welche  AfF^n 
dann  erst  nachundnach  ihren  Verstand  brauchen  gelernt,  und 
sich  nur  nachundnach  und  zwar  lediglich  In  eigner  Kraft  ohne 
Hülfe  Gottes  heraufgebildet  haben  zu  den  jetzigen  Menschen, 
welche  von  den  Affen  fV*eilich  nunmehr  endlich  gar  sehr  verschie- 
den seyen,  doch  so,  dafs  sie  nbch  }ezt  die  alte  Verwandtschaft 
hinlänglich  an  sich  haben  ,  und  dafs  man  z.  B.  in  AfV'ika  noch 
3Icnschen  fände«    welche  den  Affen  sehr  nahe  ständen,    und  mit 


*)  Die  mosaiielifl  Urkanile  aeigi  iioli  nnnmelir  tls  (wenn  ucli  iSittelbur  divck 
«li«  äKjrptitekeii  T«inp«I<1a9kifÄl«r  und  Frlei<erttberTieferHng)  tou  den  todU 
»pheii  Mythen   au<«7(>^«ii^i^,     Ma(i   vffjsiei^ke  niif  Oupiuk'ha^  unÄ  Mnm's 
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den  Affen  auch  in  friedlichem  Verkehr  lebten.  Dafs  aber  die 
Menschheit  dieser  Erde  sich  aus  dem  Zustande  roher  Tbierbeit 
und  zwar  des  'vollendetsten  AfTengeschlechts  bis  su  ihrem  jetsi- 
gen  Blldungstande  hinaufgebildet  habe  9  davon  lehrt  nicht  nur 
die  ewige  Wissenschaft  der  reinen  Philosophie  der  Geschichte 
geradosu  das  Gegentheil,  sondern  auch  die  reine,  geschichtliche 
Erfahrung  ist 9  ^so  weit  sie  reicht,  gans  wider  diese  Annahme. 
Denn  wohl  Jst's  nicht  cu  leugnen,  dafs  wir  hoch  jetzt  auf  dieser 
Erde  viele  Völker  finden ,  wclpbe  noch  auf  verschiedenen  Stufen 
thierischer  Rohheit  stehen,  und  zwar  in  solchen  Erdländern, 
welche  abgerissen,  isolirt  sind,  von  der  gesetzmä'fsig  fortschnei- 
tenden  Cultur  der  gebildeten,  unter  sich  verbundenen  Volker 
der  Erde  ,  also  besonders  auf  Inseln ,  die  von  den  Haupthöhen- 
zUgen  des  Erdlandes  weit  abliegen;  aber  die  genau,c  Betrachtung 
der  Hauptmomente  zeigt,  dafs  auch  jene  Völker  sich  durch  alle 
Grundwesenbeiten  der  Menschennatur  nicht  nur  von  den  Affen, 
sondern  von  allen  Thieren  beständig  und  durchgängig  unter* 
scheiden. 
59.  Selbst  die  vergleichweis  auf  der  niedrigsten  Stufe   der  Bil- 

dung '  zurückgebliebenen   Völker    der  £rde    unterscheiden    sich 
grund wesenlich  und  schneidend  von  den  am  höchsten  stehenden 
Geschlechtern  der  Affen;  selbst  da,  wo  die  Affen  in  groCsen  Ge- 
sellschaften wohnend   den   noch   roheren  MenschOiistämmen  ganz 
benachbart   sind,    ja   sogar   wo    sie    in   der  Nähe    vergleichweis 
schpn  gebildeter  Völker  wohnen,   wie  in  manchen  Gegenden  In- 
diens ,  Afrika*s  und  des  südlichen  Amerika.    Denn  die  Affen  re- 
den ganz   und   gar  nicht,    nicht   einmal  blofs  Töne  nachahmend, 
wie  manche  andere  Thiergattungon ,  besonders  mehre  Vogelarten 
doch  thun;    die  Affen  lernen  nie  reden,  wenn  sie  auch  mit  den 
Henschen   den   genauesten   Umgang   haben,    selbst  solche   Affen 
nicht ,    die   mit   den  Menschen   zusammen  erzogen   und  gebildet 
sind,  wie  z*  B.  die  Qausaffen  in  Indien*    Ja  selbst  solche  Affen, 
Auf  deren  Bildung   die   menschliche   Kunst    der  Abrichtung   die 
hartnäckigste  und  beharrlichste  Arbeit,  selbsi  zu  dem  Ende,  dafs 
sie  möchten  reden  lernen,  gewandt  hat,  -^  kurz  auch  die  Affen 
.sind  im   Weseolichen,  ^  wie    alle  andere  Tbiere ,     lediglich  die 
gröfsere  Geschicklichkeit  ihrer  Händb  abgerechnet ,  niemals  wei- 
ter gekommen,  als  überhaupt  die  Stufe  der  Thierhcit  bezeichnet 
Im  Wesenliehen  bleiben  die  Affen  auf  derselben  Stufe  der  Thier- 
hcit  stehen    als    ^twa   dressirte    Haushunde    oder   Pferde;   —   in 
sinnlichen  Dingen  werden  sie  sehr  verständige  Thiere,  (besonders 
^ureh  den  Umgang  mit  Menschen)  ,  die  auch  in  sinnlichen  Dingen  . 
das  scharfsinnigste  Urth^il  beweisen;   aber  m  geistlichen  Dingen 
bleiben  »ie  durehau»  vemunftlo),    und  gänzlich   ohne  Urtheil, 
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und  von  dem  Gedanitcn  und  detn  Scbauen   des  Vhendlichen  und 
Unbedingten   irgend  einer   Art   und   Stnfo  ist   bej   den  Thieren 
durchaus  Iceine  Spar.  —   Uebcrbaupt  wenn  man  behauptet  ^  dafs 
der  menschliche  Leib  und  der  menschliche  Geist  blofs  der  Cröfso 
und  dein  Grade   nach  von   dem  Thierleibe   und   dem  Thiergeista 
verschieden  sey,  so  eeigt  man  eben  dadurch,  dafs  man  den  Grund- 
charaliter  der  Menschheit  und    den   der  Thierkeit  weder  philoso- 
phisch,   noch  naturgeschichtlich  erfafst  hat.      Die   Wuenhnt  de» 
Tkierleib'ei    als    solche    ist    ungleichförmige ^    ünvollwetenliche, 
ihtilweiit  Entfattmkg  dß$   leiblichen  Lebim   in  allen  Meinen    TheiU 
ttfiiemen   vnd    Theilorganen^     die    Weienheit    de$  menechlichen 
Leibe»  dagegen  ist  vollioe$enliche ^   gleichförmige ^    alUeitig  toohU 
verhaltige  ^  gleichmaj$ige  j  syvtmetrische  y  Gestaltung  de$  ganzen  leib' 
liehen  Lebens  nach  allen  seinen  Theilsystemen  und  Organen,     Daher 
dem  Affen  nicht  minder  a]s  allen  andern  Thieren  gerade  das  erst- 
wesenlich    Alleineigenthiimliche   des   menschlichen   Xeibes    gänz- 
lich fehlt.   —   Das  EigtnthUmliche  der  Thierseele  ist  allerdings 
auch  Erkennen y    Empfinden  und  Wollen  f  aber  nur  des  rein  Sinn^ 
liehen  als  solchen,   —  Darauf  ist  des  Thieres  Phantasie,    alles 
sein  Vorstellen,    sein  Gefühl   und   sein  Wille    mit  ganzer  Kraft 
gerichtet ,    aber  auch  darauf  beschränkt.     Begriffe  hat  das  Thiei^ 
wohl,    aber  nur  Begriffe  des  Sinnlich" Gemeinsamen ^  des  geschieht^ 
lieh  -  individuell  Gegebenen  ^    nicht  aber  BegrilTe   des   Allgemeinen  j 
Ewigen,  Unendlichen,   und  zuhochst  nicht  die  unbedingte  Ideet - 
Wesen^  Gott,    Phantasie  und  Gedachtnifs  hat  das  Tbier  ebenfalls, 
aber  nur  rein  Sinnliches   als  solches  beschäftigt   seine  Einbild« 
hraft,  —  nicht  aber  das  rein  Schone  als  solches  j  nicht  das  g&tt'^ 
lieh  Zwechmäfsige  ist  Gegenstand  des  thierlichen  Sinnens,  Dich- 
tens und  Trachtens,   und  so  gedenlit  es  auch  nur  sinnlicheri  in* 
dividueller  Begebenheiten  nach  ihrer  individuellen  Bescbafflenhdt 
und  nach  ihrer  Gemeinsambegriinichlceit.      Das  Thier  will   anett 
eben  das  Sinnlich  -  Individuelle  nur,    sofern  es  Sich  zu  selbigeAi 
hingezogen  findet  durch   das  Vorgefühl  der  Lust,    und   es  will 
alles  Sinnliche  nicht,  sobald' nnd  soweit  es  davon  abgelenkt  und 
abgetrieben  wird  durch  das  Vorgefühl  des  Schmerzes.     Und  auf 
dieser  seiner  bestimmt  umgrenzten  Lebenstufe  ist  nun  das  Thier 
als  Leib,    Geist  und  Seele   für  immer  festgestellt,    fixirt.  *)  -m 


Es  ist  ein«  itarclistit  faUthe  Ordn^ftiisicht,  dafs  der  Menteli  unci  ilfs 
Menschheit  vom  Ttiierifehcn  auigehn.  Denn  die  Thierheit  schreitet  nicht 
fort  Die  Thierheit  hat  sinnliche,  und  «afs  Sinnliche  sich  hexlehends 
und  heschränicend«  Verstandeserkenntnisse.  Aber  die  ewigen,  urweienli« 
chen  Ideen,  nnd  znhüchit  die  Idee:  Gott«  fehlt.  [Der]  Thierheit  ist  die 
Menschheit  an  Gottet  statt,  ->-  als  deren  hüherer  Instinct.  Der  Thier« 
seist  ist  Tom  Menscfaengeist  nicht  dem  "Grade  >   sondern  der  Art  nach  un* 
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Der  Memek  $het  hat  am  GeUt  und  Leib  Allee  was  ilas  Thier* 
Httr  gleichförmig;»  nur  in  weit  höherem  Gehietei  nur  neit  freier 
lind  reichbahigerf  —  aber  .der  Menseh  soll  und  kann  nicht  auf 
der  Stufe  der  Thierheit^  ja  nicht  einmal  auf  der  höchsten  Höha 
4ie6er  Stufe  stehen  bleiben»  Er  kann  und  soll  ewige,  ellgemeind 
Begriffe  und  unbedingte  Schauungen  des  Unendlichen  und  Vn-^ 
•bedingten  fassen»  und  was  das  Erstweseilliche  ^  |a  das  tjanEwc«* 
«enliche  ist|  wodureh  sein  Geist  und  Gemüth  sich  von  aJleu 
Thiergeistem  ewig  unterscheidet»  der  Metisch  kann  und  soll 
6ott  erkennen,  Gott  empfinden  und  Gott  in  götllicber  Cesinnnag 
wollen,  «^  upd  ebendefshalb  erst  und  dafür  soll  er  auch  sich 
sel^bst  als  endlicbi^s  Vernunf^wesen  in  tioti  wissen,  empfinden 
und  wollen*  Dieser  unauslöschliche  Vernunftcharakter  des  Mcn« 
'sehen  und  der  Menschheit  aber  ^ndet  sich  auch  beireits  an  den 
rohesten  der  Völker  auf  Erden  unverkennbar  ausgedruckt ,  und 
ebendaher,  dafs  der  Grundcharakter  der  Menschheit  in  jedem 
Menschen  und  jedem  Volke  unaastilgbar  ist,  daher  kommt  es, 
dafs  selbst  die  rohesten  Völker  dieser  Erde,  welche,  gans  los-» 
getrennt  von  der  hohem  Bildung  der  übrigen  Volker,  oder  da« 
mit  nur  aüfserlich  und  nur  wenig  verbunden,  ihr  ödes  und  trau« 
riges  Leben  vollbringen,  dafs  dennoch  auch  sie  mit  den  Thieren 
imd  insonderheit  mit  den  Affen  durchaus  Unvergleichlich  sind; 
•-*  denn  sie  sprechen,  sie  verhalten  sich  in  keiner  Hinsicht  le* 
diglich  sinnlieh)  denn  bei  ihnen  allen  finden  sich  AbnungeOf 
, allgemeine  Begriffe,  ewige  Ideen,  .und  selbst  sofern  sie  noch  au( 
.der  Stufe  der.Thierheit  aurüokgeblieben  sind,  ist  das  Streben, 
sich  davon  lossuwinden^  und  sich  aufwärts  su  schwingen  sa 
Güte  und  Schönheit  an  ihnen  unverkennbar,  und  ihr  kindlicher 
Eifer,  die  ihnen  .von  auf^en  angetragene  Bildung  aufeunehmen 
und  sich  ansueignen  ist  überrasohend  und  rührend,  grofb  und 
•rfolgreich;  «^  ja  selbst  schon  ihi^  sinnliches  Vorstellen*  ihr« 
sinnliche  Phantasie  und  ihr  blofs  sinnlicher  Wille  sind  unver« 
gleichbar  mit  eben  diesen  sinnlichen  ^hätigkeiten  der  vollkom« 
mensten  Thiere*  -^  Aber  wie  nun,  kann  man  dagegen  sagen, 
wenn  gerade  diese  hinter  andern  Völkern  surückgebliebenen  Völ- 
ker noch  solche  Urvölker  sind,  die  Jahrtausende  lang  schon  also 
roh  dahin  leben  und  blofs  defshalb  sieh  so  langsam  entrohigen 
und  ausbilden,  weil  sie  einsam  und  losgetrennt  von  den  übri- 
gen, wegen  ihrer  innigem  Vereinigung  gebildeteren  Völkern  le- 
ben mufsten?  Dafs  aber  solche  Völlier  keine  Urvölker  sind,  lehrt 
die   reine   Philosophie   de^   Geschichte    schon    im  Allgemeinen, 
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Bchon  soweit  ich  sie  hier  darstellcB  honnte,  weil  eben  jedes  Ur* 
volh  gans  anders  beschaffen  seyn  mufst  und  swar  so  wie  oben 
allgemein  geschildert  wurde«  Aber  davon  ist  auch  gar  keine 
gescbich^licbey  urkundliche  Nachricht  vorhandien»  dafs  diese  rohen 
Völker  Urvölker  seyen;  sie  selbst  haben  gar  keine  urkundliche» 
geschriebene,  wissenschaftlich  geordnete  Geschichte  ihres  frühern 
Lebens*  Solche  Völker  also  müssen  durch  irgend  ein  Unglück^ 
durch  irgend  eine  Unterbrechung  i^res  Zusammenhanges  mit  ur- 
sprünglichen Völkern  von  dem  Fortgange  der  hohem  gemeinsa- 
men  Bildung  im  Vereine  dei"  Völker«  abgetrennt  seyn«  und  swar 
diefs  wahrscheinlich  erst  im  sweiten  Hauptlebenalter  der  Mensch« 
heitentwickelung,  [dem]  der  freigelassenen  gelbheit.  Dies«,  durch 
das  Unglück  der  Absonderung  von  den  andemVölkeni)  an  Bildung 
surückgebliebenen  Völker  sind  einseinen  Menschen  zu  vergleichen, 
welche  als  Kinder  sich  in  Wälder  verliefen,  oder  auf  einsame  Inseln 
ausgesetst  dort  wild  aufwuchsen.  Von  den  meisten  dieser  ungebilde« 
ten  Völker  kann  übrigens  bereits  jeet  entweder  geschichtlich  erwiesen 
werden,  von  wekhen  gebildeten  Völkern  sie  sich  früher  abgesondert 
haben,  oder  es  kann  doch  ihr  geschichtlicher  Ursprung  —  (von 
andern  gebildeten  Völkern)  *^f  mit  hoher  ^Wahrscheinlichkeit  ge* 
schichtlich  angedeutet  werden,  *)  -^  wovon  im  letsten  Tbeile  un«» 
serer  Untersuchung^  weiter  die  Bede  seyn  wird.  — -  Vielmehr  ge- 
rade diese  Erfahrung  seigt  ds,  wie  langsam  sich  Völker  aus  dem 
unvoUkommnen  Lebcnstande  herausbilden  ^  wenn  sie  unglückli- 
cherweise vom  Zusammenhange  der  allgemeinen  Bildung  losge* 
trennt  sind,  und  wenn  sie  allein  für  sich  aus  eignen  Kräften  Dae 
thun  und  leisten  sollen,  WoSu  das  gesellschaftliche  Zusammen- 
wirken aller  der  Völker «  die  im  steten  Gange  der  Gesammtcnt« 
Wickelung  stehen,  erfordert  wird..  Allerdings  wird  bei  solchen 
isolirten  Völkern  ihr  Lebenzustand, in  Jahrtausenden  nur  wenig 
verändert;  der  nähere  Grund  aber  dieser  Langwierigkeit  ist  eben, 
dafs  die  Menschen  dann  -  im  Gebiete  der  Sinnlichkeit  zerstreut 
lebend  beharren ,  und  nur  auf  Befriedigung  der  Sinnlichkeit  aus- 
geben, die  sie  denn  auch  einigermafsen  überall  finden)  ^^  denn 
nur  die  menschliche  Natur  hat  die  grofse  Eigenschaft,  von  der 
einen  Seile  mit  gar  Wenigem  sufrieden  gestellt  zu  seyn,  von  der 
andern  Seite  aber,  wenn  sich  die  Gelegenheit  zeigt,  in  sinnli- 
chen Begierden  unersättlich  zu  werden.  Daher  wenn  ein  solches 
rohe  Volk  nur  dem  Hunger  und  Durst  entgeht,  wenn  nur  die 
leiblichen  Triebe  der  Begattung  gestillt  werden,  so  strebt  es, 
sich  selbst  überlassen ,  nicht  vorwaltend  vorwärts ;  denn  es  man- 
geln ihm  ja  die  dazu  gehörenden  höheren  Grundeinsichten  ,    wo- 

•>   (Ob  voM  Mlir  alte  VSJkar,  s.B.  NeuhoOHtMlert  Nfüt4elHn4er,  aaeh  aImmIs 
im  d§n  VSlktrYerkcbr  «n^anoannca  liad.)     Randban.  d.  V. 
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durch  erst  der  Trieb  nach  göttlicher  Erlcenntnir^  erweckt  werden 
könnte;    es   mangelt  ihnen  also   die  Erkenntnifs  des  rein  Outen 
und  Schönen«     Was  sie  aber  nicht  erkennen  ^    Das  empfinden  sie 
auch,  nicht,  mithin  können  sie  es  auch  nicht  erstreben,  sich  nicht 
sum  Zweck  ihres  Wollens  setzen;   —   und  nur  wenig  fühlen  sie 
ebendefswegen  ihre  unglückliche  Beschränktheit  und  Beraubtheit. 
Doch    schon  in   dem  Kläglichen^  ihrer  Sprache  uiid  in  den  Moll- 
tönen aller  ihrer  Gesänge  giebt  ^ich  ihr  innelres  Leiden  und  ihre, 
wenn  auch  unbewufste  Unbefriedigtheity    die   ganze  Unseligkeit 
.  ihres  Zustandes  kund;  deftif  ^au6h'sie  sind  für  reihe,    voll  wesen- 
liche ,  gottähnliche  Menschlichkeit  bestimmt ,  und  von  der  inner- 
sten,   wenn  auch  noch   ihnen' geheimen  Ahnuiig  davon   geleitet 
und  bewegt;   nicht   sowohl  die  Fähigkeiten  mangeln  ihnen,    son- 
dern das  Höherwesenliche,   was  diese  Fähigkeiten,   diese  Kräfte 
erregen,  wecken,  stärken,  beleben  kann.  Es  fehlt  ihnen  der  urbele- 
bende Strahl  der  göttlichem  Wahrheif;  des  göttlichen  Gefühles,  des 
göttlichen  Willens.    Daher  sehen  wir,  wenn  es  gelingt,  in  einem 
rohen   Volke   das  Wesenwidrige   und  Tei^ehrte   seines  aUfseren 
Lebens  zu  hemmen,  und  ihm  fur*8  erste  nur  Ahnungen  der  gött- 
lichen Wahrheit  beizubringen,    dadurch   in  diesen  Volkgenossen 
heue,  edlere,  reinere  Gefühle  zu  erwecken  und  ihren  Willen  für 
das>ein  Gute  zu  gewinhen:   So  macht  ein  Solches  Volk  in  einem 
Menschen  alter  schnellere  Forts.chr]tte,  }a  ganz  andere-,  höherartige 
Fortschritte ,  als  es' zuvor  in  Jährtausenden  nicht  machen  konnte. 
Diese  frohe  Erscheinung  sehen  wir  gerade  Jetzt  aüf'den  schönem 
tnseln  Polynesiens,    wo    seit'  einem  Menschenälter  die  Grnndleh- 
ren  des  Cbristenthums  eingeführt  sind,   und   mit  ihnen   zunächst 
zumth^il  die  milderen  Sitten  und  Gebrauche  der  gebildetem  Vol- 
ker Europa's.'  —   Daher  "ist  es"  auch  ein  grundfaltcker  Grundtaix 
für  die  Einziehung  roher  Volkei"',    dafs  man  sie  }a  recht  langsam, 
und  von  Stufe  zu  Stufe  aufwärts,  zugleich  durch  alle  Arten  und 
Stufen  minderer  Verkehrtheit  und  tJnvollkömm^'nheit  zum  Bessern 
hindurchführen  müsse;    —   äu^  einmal  zum  Gütep  überzugehen, 
sagt   mänf,    Das  sey  solch  einem  Volke  nicht  möglich,    dazu  sey 
es   nicht  i*eif  u.  dgl.;   -1~  'so    dafs   nach  diesen  Mafsnahmen  ein 
Bolched  Volk   die  ganze  'Geschichte  der  Menschheit  mit  allem  ih- 
rem Unglück   und    mit   aTTeh   itiren    unselfgen  IP^erirrungen    erst 
durcharbeiten   müfste,   um  auch  alles  l^nglück  an  sich  zu  erfah- 
ren,  was    die  übrigen  VölticV.     Vielmehr  gilt  den    bishieher  er- 
klärten  höhern   Lehrsätzen    zufolge   iieeer   Grund tatz  der  Volker » 
Ziehung:   Mobald   al$   müglich,   und  $o  allgemein  ali  miig' 
ItcA,    und  $0   gründlich  alt  möglich  die  reine  Erkennt- 
Ulfs   Gottes   und  den  wiseentchaftliehen    Gliedbau  der 
gottlichen   Wahrheit   in   demtelben   auezubreittHt    damit 


t€r  tu  9rMi€^eu4€M  rütkern  .#e  JfSrfaArmgm ..  ^.,  ßUßM ,  VngtÜpl^ 
SU  Quit  Humen  f  W9»  dit^  fiuhern  §rf^m  >  ^^im ;  i^^ 
JÜMMi  unß,4U^rolhr  sind  iß^  Qfifif ^fireie  V€^n^nfß,fü^€^t'^^  ,^^ 
die  JErkßßumift:  dtr  go,UHchf^».  Wfhrknif.viitit  w^  gotu 
lichte  €ULige  Wei9€  unmitttlhMTp  wirH  g^ftr^j^^ ^i(  ^f^f^fCx 
b€Md  vHd  mvb€hraftigvuL  iinei^  f«  dtu  ükw,.  ,^nd  j^nabhanßi^f^ 
VOM  mlle  Dcmp  Sffm$  »eitlipf^  ^px.^ui^ogq^^gftu^^'  ^  ^  j^ 

Soyitf.  «up  Sfhildermig;  4t?%  fira|«ii..0au]^^eiiiaie»l .  •ift^i; 
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Nachdem  mm  die  Schltdenm^  des  t«biMt  dpn/Veifeoliütii 
im  ersten  HavplIebeMkltferr  fyr  .n£sern  Zw^k  JffthgelMrt'wdiM 
den  ist,  «o  ist  iMin  das  «weite  Bauptlebendltar  aö!  eehildani't'iele 
des  LebeneUer  der  sdbttäsdigeA^  Aiisbiidiiiif  .ekifeir.TbealiinBieli« 
hett  in  aietig*  iMsohreitendöm^WacbstlMme'' bis  :s1ir  Bette  .dafr 
Lebens«'  'l^nhei^  nannten  wir  ebeft  dieses  LebdaaUeii  dm:der*BtdU 
gegengesettotbeitV  das  gegenheiSUldiet  abtiftiietiidle  fi'dailideftisiidC 
entgegeii«eiseiidett'6elbbefC'fllid  Selbstheit  *}c  weilüii  ;iili»i  dift 
Menscblieil  stiifenweis  freigelasaen..  und  loagetrennfe  wird  in  dmM. 
bobem'OanaenMdes  Lebens!,  wovin  sie  Iebfty..älin]isb(  ite  Crolken 
dem  measoblieheD  Leibe,  in  der  Jmtf  ^e ' dieser  «ren  der  Moltb«) 
sieb  los  windet  d«reh  die  Oefcirtv^nbd  seine  Selbslimdigbeifr  ^e« 
winnt,  die  er  dknn  immtoP*  weiter  ir^lleiidetV  "bnd  cm  kindlteiaaa^ 
dann  aber  im  jttgendIiehen'Lelien''evi8biidet.  JfieNetbwendi^unV 
al>er  des  stettgeffFertsclureftensrder'selbstattdigai^fr^ien.Bildiingi 
der  Mefiqsebleit' in  diesemiicweileniIiaaptlobflAaltet!iist  annäctiell 
gegnifidet'faiLd^Bfr  innem/eigilenil^iebe^  didiidee>iddrlfensehlaai%^ 
das  beifiit^'  ibve  4igne  eflriffa^^esebheift  in  rdOl  SMt  emfeatalten«» 
Aller  8 V  diesem  ^mMtnOfundaridts  Fortsebreilelü/jeii£'der  Babm 
der  aelbstlndilpen.  fMen  AnaUl^aig-ltDAmi'jiqnkjek:  «lileene.SaM 
nöthig«n)(>äflS..Znff«ekfcieftciDdi*e  UUiernrefMralMleflli nnd '  lelMmr 
leitenden  Tbätiglieittfn  der-Mhbmi  Gaacsen  dto«Lclbetefi  w»i<a.)dift 
Menscbhfefo'glaiekwohl  ]ebiiq4''v^i>Uoibt,(  «^  eiso^dae  Zwünikwi^A 
be»  nnd  PrsUatoen  W0n  Seiten ;. Gottes« alt AUffvtaena^  als.  der! 
gottlicben 'Voreebbngf  rfignMr.idai  Zaor&cWttefaen  der.  böhem  ]Sa«{ 
tarüiätigbeitlnv  die.  dascftenden^o-Menseb^rfg^ssblecbt  kuyov  h9t^ 
scbirmten  undiieH«brten>4r«iiii  dae.ZurnehaiidMUi^deftböbetibiie« 

-)  T»M9Mer^Pt9U^4üaUatiit*fWiHhtU'il»td  diefMßnm§fid$  «ar»  dja  Mc«  der 
«mthslt  *r*«iifftMittn  mnb^ wkißMmtimi  WciMkoit  iM«  OmviiUtlon 
BiMgelt  im  Bewufitivyn,  inOeflIhI  mn«vüa  VnOm,  4m  toi«  ai«  wUkH  <l«a 
LA4M  naak  ^üofc!  «h  Zwwkb^|rf0.Mt^    O^. 
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Mti^-d«^  G^iiVetreiöil  «tnff  atiAMrer '4lieihBeiiicfaMtaA ;  io  di(^ 
}etit  ai»  ntfiüft/bont  Metat^hhelt  %icli,  lelllftl  tamSchitt  nur  allein 
hat,  und  ^%eit  rie'Bettett  iAkie  Ist,  fellelnatalidfg  odM^  boHH 
^h  findet.    Viclit'dara'OoHf  sltft^fetkiali  ve^Kefie^   sondern   eben 
J^sch  dem  'Ceketsi'  deir  jStttlckVtt  Oirdiitnig  des  Bellei  «oll  die 
Ittekiathb^ft  Mi%rt)6ftea  Ifatr  dk'nti  viisichtbäi%r  Leittfn^  ttäd  Hülfe 
In  diekeiil  Letiehldti^  iftrd  Selb^ndiskeit  geWintieii  niid  eitsbih 
isfer;  abet  libtoii^  ünr  BieÄ  gebött  irn  ^em  DleiiicfigettllHUiilif^ett 
dieser  Zeit,   daHl  diil  Heiiatbhei<  äi«ses  f&r  Veirbütnlfs  «n  Gott 
MlU  eAtihii'i  sl^b  alto^ill^bl  diit  Bawteftbeyn   diesem  Verfailt* 
nisse  gemSlüi  bildet,   dafs  sie  also  eocb  ihr  ganses  LebeiHrerbalt* 
nif«   «n  Gete^hlflht^  selbst  in   Wren  Lebensw^cb  iMthitig   euf- 
nimmt,  daik  sie  dann  nicht  mit  fiitfem  Bewnlktsejn  und  mit  ihrct 
iraite  Httgmigi  geatinnls  >  dasjnii  Min  «rescninnli,  «eili  religiös 
lel»«nd  leba.-  <ll«b«ifi)  gebt  die  Iftenaebheit  in  diesem  Iiebenniteri 
nifviel  aie  '^ibjf  -«inli . selbst .  übefbitsen  ihre  .Bahn,- nnjf  rnnfs 
■i4gieittli!tht<iattMret,J^licbce  Düso^a  derNetttr^bbeilipfoAi  and 
dldteafseHen:leibliebe»rllltl^»idtes^bbn  stmfenwMl  der  Katar  ab« 
khntea;   «D^.  LetenbcWa  dieses  Zeitelläse  beachriinkt  sksh  eaf  ditf 
EeUnnlliifiilderMlIntbr  imid  der  Mttnkohengc^sle^  mitlelat  d«r  ffinf 
näftcm  leiUidhnn  8iodnO)iabe«^>did.illlellilQht4  jirftvOp  neiJi^  di« 
Bade  w al*  ^  i  vveüiert  aiefa  im;  Beflnn 'dieses  Lebennlter^  neehond* 
naeb^   *nd.  knümtdaan  baU  nur- aoqh :  aosnahmliebi  4km$  4n  £in'> 
•rillen ,  Tornebndith-'al»  ileiliiog  hLB^anUieiteiit.  libMi  i^eil  dic^ 
ee^  sibgenBniHft<ifn%netitehd)Zastaiid  InUeebat.ieki.bU^Nr  Verein» 
ist  dai  fai^iobeb-OtigMiiBm'iis>mit  den  hohem  H«W^  der 
*)  «^etebenKatttf  ih  diesem  fahreit^n  llai^lehctaaiter  eich 
i|l,iAMehan9  Jie«arilbrel>  Höebetbn  Einietrbimg  ftovjL  Äek  Mllnech- 
lleltaaric]iaiehu('ilabi^r.<st:mnl.i»  diesem  awahei|.ll»«fllaben- 
i^iar'.  die  iaiolik0>  Ahftnerbsanikrit  d^r'AIenscbheil^  gatiehlet  aaC 
aie>|Si<uisttnf  iA^  liiniiigftiU!dns.stbn|i^  Eins4hten  mh  solchen« 
amf  Anliebto  1/Ma^^   wie*  dlis>  iUad>  «ofilrdeeeai aew^  g«naM  Auf' 
moMten  und  aireblMi'id^T«iU)ief;)MkIilaaUGhen.Uaigah<ing  4«idmel) 
w«41  ohhaudhNloillniMMrk  •  ohdi  «Üna.  dS»  Hnnaa  din  üatorkriAa 
aaI4enlian/mid  äa  balilerfsclian!  andr^lüridie  Zn9t\t..i»f  Venaeh*' 
h^ia  dienafbar^au^^teehen ,  entteaderl9aaiiicht«.#delr)'nieht  i^aaen- 
boft  gelebt  warden  hanni  so  >Aifa  die  MaoschbaifeliSTcBeiam  liO- 
heaalter  aacb  in  ditetfr  HimlchsIiroUhOttHn^.'dlMtKIJida  glaictat 
Mi  aelner  Etatlll1tttag<bla  aum  Ba^indaradesrAeifiilter^ir^-^  Soviel 
aafi  alff€maf«m»>8oMldaMing  dtaads  HmiptlabaAalMli« 
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n«  Mm  i«h«r/f  wU  obeo  bewittea  wurde,  Jedes  Ileuptkbeii«  , 
alter,  wieder  In  .drei  lu^ti^rgeorcfaiete  Haupüebenalter  getUeiU  ist, 
«  welche  eelW  ebenfalls  nach  den  Ideen  der  drei  HauptlebenaUer  ' 
geordnet  sind,   se  habe  icn  sanächst  die  untergitordiieteA  f4e^n 
dieser   drei  oachat  untergecir^neten  7A<t//«6«Aä//«r  ocfer  P<- ' 
rinden    d$9  twtittn   Üam^ilth^iflterM    der  Menschheit  suj 
schildern,     i^le   4>*«1  flehen  unter  der  Alleineigenwesenheit  die* 
•es   sweiten  Hauptlebenalters }   aber  dif  triU  dieser  Perioden  ist 
eben  die  der  reinen ,  noch  uneptfalteten  Sotsu^ig  des  Alloineigen-  ' 
wesenljohen  (des  Grundcharahters)  des  sweiten  Hauptlebenalters) 
dit  wndtr^  aber  ist  die  Zeit  der  Innern  Entgegenaetsung  und.  In- 
nern Ausbildung  des  in  diesem  Zeitalter  Entgegengesetzten)    und 
die  driiie  Ptnodi   ist  die  der  Vereinsets img,  ,des    Vereinbildena 
der  gansen  innern  Mannigfalt  6)essen»  was  Im  sweiten  Ilauptleben*  ' 
alter  dnrgeslellr  wird.    Dies«  drei  untergeordneten  Theillebenalter 
oder  Perioden  also  des  sweiten  Hauptleben^ters  der  Menschheit 
haben  wir  jetat  insb^onderji.su  betrachten.  -—  Das  in  allen  die* 
aen  dgei  unterg/tordncten  Lebenältern  au  verwirklichende  Allein^ 
eigenwesenliche   oder   CbaraktcriStische    dieses  .gansen    sweiten 
Hauptlebeaalters   istt   fentwicUung   der   selbständigen  Wesenheit 
der   Menschheit   als   solche^   In   sich  und   In  Besiehung  su  dem 
gani^en  Umleben)  aber  noch  nicht  in  frei.er|  beabsichtigter »  volU' 
wesenlicher  Vereinbildung  mit  selbigem^  rf-  Daher  sind  Folgendes 
die    drei  eigenwesenlichen  begriffe   der   untergeordneten  ^Theille- 
benelter  oder  Perioden  desselben  in  gröfster  Bestimmtheit  ausge-' 
druckt^*)  Der Ißtgriff  der  et$itn  P§Hode  **)  ist:  dars  die lielbncsen« ' 
heil   und  Selbständigkeit  der  Menschheit  überhaupt  gesetzt,    ge« 
wonlken   und.  ausgesprochen  werde  nach  allen  ihren  CHedern  ih«* 
rer  innern  Vielheit.     Dei^  Begriff  det  z^eittH  Periode  Sstc  dafs  die' 
gewonnene  freie  Selbständigkeit  nach  allen' CiiederA  ihrer  innern 

•ehle4'fler  Art  ünil  ^U(it  ^M  lIimiiellAtLM  s«  i«liMk   6b'Msiitf>  tXiihtit 

Ahet'^hdet  OMMMhM  .i^  immtK  wiefctffM* » .hutm  ^Ba^MuUeaU9\  H 

mmetje^  Tlwtliiw»cM>ei»  .ii»,  M»*^  vorrUtAt.    &•  Twaaliflilicli  4U  Afi 

•  4^  ^rnmmfMt  AllcinfelbstftnUigu^r  iliret  Lebeiu  in  UiMeai  xwetten  flaniit* 

ItbeiMilUr»  lUmlitihi  Kinil  Lei  KUerii,  vkUrlöie,  tanil  aiaUeWiHi«,  Uiiteftern^ 

'l6i^  Wäii«;  doih  AAV6rW)ita4fe!'itteh  diteb  nfthi\  ^oth  hh^ret  «nd  Knim 

'kt\  kmeh-tflite  iii«ht.  'Aräte  ttrii«hiF«i>UrM«' Waii«  Am  HimnAlfc 

.11141  A«««n4«n9v«li««K'<^iiiM  Mf  ¥»<!•*  jJirilrttp^fLfcm*  üt  aiekt  sa  tam 
gtM«^  di«  cif en/utif«  I  .^it,.i|t«  eigenlehlicke  Bestliränkaae »    iIm  SiemleU* 
ffscbick  dieier  Krflnienicl)tieit )    t{aniil>enicrk  d.  V. 
•)    trachitehattet  eAthÄlti    l^tlbmcAslebättef ^  6'^jfhttdtthdthidteri   feffiH 

mäeigiebtdtift.  '  Mep'i  '  ' 
**)    Die  Periode  der  allmUlittien  Lottreunilny  Vom  Iidhek"»  Oenze«  t  äli«Iiek  doM 
Sai/gitäntit  und  det  ile»easHH^aii{f  del-  intivtii  «h:%f)lit«n  Tielhtit,  %m  d4rea 
elaielnm  Gllcdwn  die  GtdttdlatTCA  «.7»  iclon  iluüuil.    Hrß, 
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Vielheit  auf  die  hobere  EihliÄit  bezogen  werde,  weteblJ'Oott-als* 
Urwesen  ist  9  und  4afs  diese  Glieder  dieser  innerh  Vielheit  m 
und  '4i2rch  dje  genannte  Besiehung 'bU  Gott  ausgebildet  Werden, 
wobei  diese  bohere  Einheit  blofs  «1s  Höheres  Aüfteree  tm  Ge« 
gensatse  der  selbständigen  Menschheit  als  des  Innern  encbeint. 
Der  begriff  aber  dtr  dritte»  Periode  lity  dafs  die  echte  und  gansa 
Beaiehung  der  ganzen  innern  Vielheit  der  Menschheit  zu  Gott 
als  dem  Einen  unenidlicheii  und  unbedingten  Wesen  geabnet  und 
ersehnt  werde,  und  dafs  die  gewonnene  Selbständiglieit*;  In  der 
Ahnung  und  in  dem  Ersehnen  ihres  ganz  wesenlichen  'Lebenver- 
bältnisses  zu  Gott  als  zu  der  Einlieit ,  sich  Torbereite  Überzüge- 
hen  zu  dem  dritten  Hauptlebenalter  der  Menschheit«  -—  Belraeh* 
ten  wir  nun  diese  drei  Perioden,  jed^  einseln« 

Ereie  Periode  dt$  xiteiiem  HmipHeAmtOUre  det  MmidUa^ 

Das  ente  Tkeitlehenalter  oder  die  ereie  Periode  deo 

zweiten  Hauptleb enalt er e  also  ist  die  der  Setzung  -^  (und 
Entwickelung)  — >  der  Selbständigkeit  des  Lebens  d«r  MensAheit 
nach  der  ganzen  innern  Vielheit,  so  zwar,  dafa  die  Selbitändig* 
keit  der  Vielheit  als  solcher  (ur  sich  allein  gesetzt  wird  als  Iso- 
li'rte  Selbheit  und  Selbstheit.  ^  Da$  Vorwaltende  aleo  de$  Leben» 
sttechee^  dee  Streben»  und  Wirhene  der  MentchAeii  in  dieeer  ganzem 
Ptriodt  iit  eben  und  bleibt  die  Gründung  ihrer  Selbetandigheit  nmdk 
allen  ihren  fn  ihr  enthaltenen  eineeinen  Theilen^  Demnach  beginnt 
die  Menschheit  damit  in  dieser  ersten  Periode,  dafs  diaa  innige 
Lebenverhälthirs  der  wordenden  Menschheit  in  dem'  ersten  Häupt- 
lebenalter ,  worin  sie  mit  dem  Ganzen  ihrer  hohem  Wesen  stand, 
nadiundnach ,  stufenweise  aufgelöst ,  und  dafs  sie  sich  selbst  frei- 
gegeben wird,  ihrer  eignen  Lebenarbeit  überlassen«  Nachdem 
nun  diese  Befreiung  gewonnen  worden  ist,  entfaltet  dann  die 
Menschheit  ihr  Leben  nach  allen  Theilen  der  innern  Vielheit, 
^>er  unter  dem  vorwaltenden  Charakter  der  Selbständigkeit,  und 
aüea  Biasehie  tritt  m  dieser  unbedingleft,  umniltelbeNak  Selbwe- 
genheit  und  Selbständigkeit  auf.  Diefii  aber  geschieht  eben  defa« 
bi^b  und  mufs  geschehen,  weil  alles  Endliche t'Ünter^'ordnet* 
Wesenliche  doch  zuerst  in  seiner  Selbheit  und  Selbstheit  Gott 
ähnlich  ist,  zuerat  nbo  auch  aeine  SeU^it  und  Selbstheit. errin« 
gen  und  darleben  mufs ,  um  darauf  weiter  aeine  AuiblMung  der 
Gottäbnlichkeit  im  Endlichen  zu  gründen.  Nun  geht  aber  nach 
-dem  AUeineigenwesenlichen  (dem  Charakter)  dieser  Periode  die 
Erkenntnifs  Gottes  als  des  Einen,  unendlichen,  unbedingten  We- 

*)  Periode  3«r  EntfalUag  dar  Vielheit  «ad  der  Harrscbeft  der  Vielkett  «I« 
Bolcber,  d.  h.  der  seretrenten  Selbheit  «ad  der  Zentreuli&eit  (BeftuBceahtift) 
U  die  VieUielt  alt  solche.    Hfp. 
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wnu  in  Ihr  viiter*)»  also  nur  das  Besondere;  Einselnot  e&dltahe 
Weseplicb^  wird  daoii  in  seiner  Selbbeil  und  Selbstbeit  als  gölt- 
lich  anerkanats  •—  und  zyrttr  anfangs  Alles  uhd  Jedes  9  der  Zweig 
des  Banmesy  der  Stein,  der  Quell,  die  Grunddinge  oder  Elemente 
des  Lebens  der  Natur «  Erdoi  Wasser,  Luf^i  Feuer 9  Liebt, 
Sonne,  Mond  und  Sterne,  der  Himmel,  das  ganxe  aüfserlicb  er* 
•cheinende  Weltsll,  dann  der  ^bengrund  jeden  Gewächses  und 
jedes  TbSeres,  vomebmlicb  jeder  in  seiner  Selbheit  und  Selbst. 
naeht  vollendete  Mensch.  —  Also  diefs  Alles  wird  in  dieser  Pe- 
riode anfangs  als  göttlich  betrachtet  und  verehrt;  und  mit  der 
mpoitem  Ausbildung  des  Erkennens,  Empfindens,  Wollens  und 
"Wirkens  entfaltet  sich  i^odlich  ein  ganser  Gliedbau,  ein  ganzes 
System,  der  sogenannten  Vielgötterei  **)  der  werdenden  Völker 
des  gansen  Hiromelwobttortesr  Sowie  nun  nachundnach  die 
menseblicbe  Gesellschaft  sich  selbst  heranbildet  |  und  des  Göttli- 
«hen  Mehres  in  sich  enthält  nnd  erwirket;  ^^  sowie  die  Men* 
•clien  im  Fortgänge  der  Bildung  dieser  Periode  nachundnach 
gröfsere  Gänse  der  Natur  überschauen ,  und  des  Zusammenhangs, 
der  Gesetsmäfsigkeit  der  einselncn  Naturgdbilde  und  Naturkräfte. 
inne  werden ;  so  bildet  sich  d^nn  das  sogenannte  pol^heistisehe 
SigtUm^  das  Götterthum  oder  vielmehr  da»  QStzenthmn  ***)  immer 
reichhaltiger,  immer  umfassender ' aus ,  —  so  dafs  endlich  die 
gnnse  Welt,  das  ist  sunecbst  dasjenige  endliche  Gebiet  der  Welt, 


)  IN«  Afaimn  «>w  «nprttnglicl»  reliiMi  ««d  timt«en  WMsebeU  sietii  tieb  <u- 
yilek  und  birst  sieh  in  geheimen  Geeellechaflen  und  Kuten  der  Prieiter, 
(Oreke))»  denn  iter  WiesenBclieftforicher.  Kineelne  Seher  erkennen  den  Stand 
der  Zerptrentlieit»  nnd  nnternehmen ,  in  geheimen  Oetenecheflten  letne 
LSfttng,  H^fU  \T$tt^'  die  ZusammemtwUung  in'  der  ifote  **)  wu  S.  486.] 
fm  Hefif  ift  di*J$  $0  ^g*htn\  peheriri  ron  dieser  Seite  die  Volleedung 
dieeer  eimlen  Periode  d«rek  ein«  VielgUtUrei  «ugeffiffociHm,  welche  eaf 
eiS«nlhl|4iliehe  Weiss  in  ein  echanknnitlichei,  je  eoger  (wie  bei  den  Indem 
^^d  Or^hilfttn)  gewifeerinefaen  in  ein  witfenechafUichee  System  gebracht 
latf  (sowie  dieser  Polytheismus  ans  wisseBsphaftllcher  Einheit  nrsp^lfnglieh 
herrorging)»  —  ein  orgentsehel  Ganze  Ton  Otfttern,  4i«  nach  Art  der  Men- 
Bcke«  als  Familien  erscheinen,  «ad  worin  die.eiaselnen  Ideale,  die  in  dar 
Kitten  Idee  fiottee,  »  snnachet  d«  Menschheit  .^,  ^aikhslten  sind ,  In  dieb- 
terieeher  -SchUnheit  belebt  sind, 

r  Pas  WoH:  Gott,  sollte  eigentlich  in  der  Melirsahl  niebt  gebraacht  werden, 
weil  mit  dem  Worte;  Goitn  nnr  Wtten  selbst  ab  Eines,  selbes  und  gan. 
nee  Wesen  und  als  Urwesen  bexeiehnei  wird.  (Vergleiche :  Ttt^hlaU  des 
M^ntdkkeitiehem,  l^ll,  8.201).  Besser  ist  das  Wort:  AbgoU,  daher  ga. 
aagi  werden  ktfnnte:  Ahg^tUhum,  Und  weil  die  VergütteriHig  endlicher 
Wesen  darauf  beruht:  dars  dem  im  Endlichen  und  Sinnlichen  scrstrea- 
ien  Geaeta  allei  Endüshe  #1s^«ia  Gott  ähnliches  Gebilde,  als  ein  Gott. 
Hid.oder  GottaJonbild  und  Gottalmbild  erscheint,  so  kann  statt  >  GiilstnbU- 
fUrjand  statt I  GötMtnlhum,  gesagt  werden :  Giottßhmbildtr,  uad:  GoU- 
mÄmbildthum  odtr:  GoUahnbildthum.    Am.  d.  V. 
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'welches  dann  die  iKensehen  übcfrschau^tt «   nebtt  Alfeüi,    was  die 
Welt   hegt,    als   Ein 'Olie^bau   göttllctt^r  Wesen, 'als  Ein  poly* 
thclstischcs  System  betrachtet,  geinniget  und  verehrt'  wird« 
40«  Zunächst   ist   iit  iem   PBifth$i$mu$  xttm  iBrnmi^  Utg9m49 

l^akrheit  zvl  erkennen,'  worauf  überhaupt  seine  Mdgliclilceit  im 
Geist  nnd  Gemiith  der  Menschen  . beruht.  Diese  Wahrheit  ist: 
iajt  Alle»  wii  Jede»^  Wü»  uty  wie  endKek  immer  et  üi^  i^ck  miß 
iolchte   an   Goffe»    We$eHheit  IHeit  hat,    nteh  ah  eefner  Art  uai 

' Stufe i  Ute  immer  heeehränkt^  goitSknliek  iel^  mithin  etaeh  Gatt 
mnxeigt  vtti  der  Ahnung  Goitee  in  Geiet  und  Gemnfh  der 
Mfentchefi  enitpricht  *).  Das  Mangelhafte  aber  des  F^lytheismua 
ist ,  dafi  eben  Gott  selbst ,  das  Ist  Weeen  selbst ,  a1»  das  Eine, 
selbe,  ganxe  Wesen'  überhaupt  nicht  erkannt  wtrd,  insbesondere 
aber  nicht  als  Grund  und  Ursache  der  Welt  anerkannt,  geföhlt 
und  gewollt  wird.  Das  Grundirtige  des  Polytheismus  oder  der 
polytheistischen  Weltansicht  ist,  dafii  die  Welt  und  die  endlieben 

'  Wesen  der  Welt  statt  Gottes,  Der  noch  unerkannt  ist,  gesetst  werden. 
—[Frevelhafter  Opferdienst] — . 

Was  nun  sunachst  die  GrundgeeelUehaften  in  der  Mensehbett 
in  dieser  ersten  Periode  angeht,  so  wird  die  Bildung  derselben 
und  swar  aller  nacheinander  bis  hierauf  Eum  Volke  forlgesetxl« 
aber  imm^r  unte1^  dem  Vorwalten  der  alleinstehenden,  isolirteo, 
Sdbbeit  und  Selbsheit.  ^)  8ehOf»  die  eimelnen  Maneeken  crschei- 
nen  in  dieser  Periode  unter  dem  Charakter  der  selbstlsclien 
Macht ,  die  nur  steh  su  behaupten  und  »u  vollenden  alrelit,  und 
auch  die  ausgeseichnetsten  und  gröfsten  Männer  dieser  Pieriode 
tre^n  auf  als  selbstische  Macht  mit  Gro(^heit  des  Ümfangs  und 
der  Wirksamkeit  $  und  eben  diefs  wird  Anlafs,  einige  Menschen 
gattlich  SU  verehren.  Es  bilden  sieb  selbständige  Familien  und 
Geschlechter,  welche  steh  fn  getrennter  Macht  ebenfalls  einander 
selbstisch  gegenüberstehen.  Auch  treten  in  dieser  Periode  schon 
Einselne  und  Familien  in  tcerhthätige  Getelhchaften  oder  Cprpe- 

.  rationen  ausammen»  welche  aber  ebenfalls  unter  dem  Charakter 
der  isolirten  und  sieh  isolirenden  Selbstbeit  sieb  bilden*  Alle 
i^tst  Gesellsi^aflen  vereinen  sich  aber  5n  die  Persönlichkeit  ein- 
seiner  Völker  ;  •  aber  ao ,  dafs  alle  einselne  in  «tii  ^olk^  vereinte 
selbständige  WeseU)  Selbwesen  oder  Personen,  vorwaltend' eüfser- 

*)  Dicff  «übeitiaiait*  Atlet  j»ni  J«<Im  wirA  aaehmiliisch  ta  dncr  ^rf#  fcttej- 
gert,  voriB  Menicbbeit,  Nttar  «nät  6«ttt  inttarbalb  4«r  VleNielt  «■<  Maa- 
nigMt  IdwIitiH  Weriren;  ~  mher  tigfnttiek  •hmf  Uvmftte  aMmetmlMek*, 
orgtmi»ek*  Minktil.  Heft. 
•*)  Xinse'ne  Btrttrtvt«  TdIVer,  Um  Htt!^  «fe  1ll«fitehh«tt  tM  orgfiiitfUs  Sy. 
fträi  Ton  TOfkerA'i'blltlaii  tirh  an,  und 'in  jcütoi  41t««  Vtffkw  bldbt  «if 
clfa%  '^•iie  Abnuiif,  dunkle  Krinnernng  dn  thnebnldiUliil«,  —  all  h«i* 
lige  Sag«,  gtfc^  TOB  w^iiigta  EHitaebtettn.    fiep.  ** 
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Kell  dsrcb  l^cbt  und  Gemtt  MMaanneBgelNitffa  i«wd«lii  »IcM 
•ber  i>berwi«f9iid  iiAck  imm  Gec«Ue  d«c^  o^rgtniMbtti  W«c1im1- 
bildaag  md  V«ra|»ifwiMS  fr^iwilUg  valer  aick  Terbnadmi  find« 
Indessen  b«fcird0rt  si^leioh  «ucb.di«^  tUrkftVervMibfvsg  der  ZakI 
der  Ment^ha«  «of  deoie^lbea  Gebiete,  b4i  ünlmiide  de«  Bauee 
de»  Lende»  df»  gatteen  Erdkörper^i^  de«  Ge^nntleben  der  ein- 
eeloei^  Völber.,.  und  wenn  bei'de^  Urvellieni  die- Exmnemng  «n 
dea  Lebe^tle^d  die»  erMea'  HaupUebenelter»  im  beiliggebeltene» 
9egeA  und  Uebediefecivigeii  forldeuert,  te^  gebl  doob  aacb  deeei» 
im  VerbällnUae  derl^etrennang  dtrVülker  venell»and!N(  und  der 
Abgeeondevibeii  der-  Wobopletse  immer,  liebeee.  verloren«  -^ 
Hiereu».  ecgiebt  »icK  die  doppelte  £r»cbeinang:  yen  der  eiilei» 
Seite,  defs  Völber»  deren  Lobenbild« « ;  sehen,  weit  gediehen  lal» 
v^fl  die  in  geeignete  günstige  Webnplatee  vereetct  werden,  die^ 
vralte.  überlieferte.  Grundlage  der  Bildung  des  geuae»  selbstandi«. 
gen  Lebens^«  mit  geiatlicher»  siltlheber  Pceiheit  iseiter  bildea  undt 
^ttf  solche  Wei«e  scheue  EigentbiwlicUieift  enlCidleni  -n  to»  der 
enderq;  Seile  aber-  ai^»h  jene  Era^einung,  'dafk  einselne  Völker 
und  S^ÄPnme«  wekhe  ^on  ihrens  Hfwolke  losgetrennt  werden^ 
w^hrea^  ihr  Leben  noch  uieht  weit  gediehe»,  uadr  dabei  in.un« 
günstige  Wohnorte  Tersetst  werden»  dann  rüekwildern,  und  lo»-. 
getrennt  von  dem  allgemeii^n  Fortschreiten,  der  Bildung  dann  in. 
ihrem  noch  ungebildeten  Zustande  verharren ,  aueb  wohl*  »um. 
"Weaenwidrigeiv  abirren  •  und  dann  überhaupt- nur  sehr  langsam- 
en besserer  Bildung  a)«h  echeben,  — *  eine.  Erscheinung,  von- 
welcher  neulich,  aphou  geredet  worden,  und  deren  ewiger  Grund> 
aoqh  an  dieser.  Stelle  »u  erkennen  ist«*  -^  Wes.  ferner  das  Ver« 
hältnifa  der  sich,  gegenüberstehenden.  Völker  betrifft»  so  Ist  ehe» 
diefs  dea  Verhältriifs  der  gänslich  O'eieaSelbetändigkcit*  Vnä  d» 
j^des  Volk  dea  Gbarakter  der  reinen  Selbsta'ndi^eift  behauptet^ 
alao  nur  aeia  eignes  selbsla'ndige»  Leben  enstrebl,  eo  betraehteft 
es  jedes,  andero  Volk  als  ihm  hinderliob ,  ala  »einen  gebomen» 
natürlichen  Feind.  Daher  der  Zustand  des  rohen  Krieges,  *) 
uidem  die  Völker,  sieh,  in  ihrer,  geiatlichen  Getrenntheit  dann 
91a  leibliche  Machte. gegeniUiersteben;  aie  bekriegen  sieb,  um  aacb 
^M  vemicKteD»  oder  mindesten»  damit  eins  des  andere-unterinehe« 
Per  Eiuselno  wird  in  diesem  ZusUnde.  der .  Völkerfeindaebaft  va^ 
des.  Völkeckrieges  garnjoht  ata,  Einselner  »ngeaeMagen ,  e^  wird 
iromöglich  gemordet,  damit  daa.ganee  feindselige  Volk  soviel  al» 
xnögUch.  eu^elilgt  w/»rde;  und  wird  er  erhalten.,  se-  geschieht  ea 
nur,  um  ihn.  fortan  el%  Sache  »u  behendein ,  eeine  Selbetirndlg» 
keit  als  vemicblet,  ihn  »elbal  »1»  persönlich- Hidit»  aaauseheny 
*}'D«r  Kriagitofiil,.  ah  Bffr1«i^,.ilfr  tirh  of^a^.LI«!»« mf  LeWiiTcreiii  lelir^fiC 


3BS  Beinemioi^  <f.  Q9$ch.,  iL  Tk^^lLMtkiä.,  B,  Cap.  II. 

iMbi'  iJt-  1«fbilKii»ft' «öUven '  su  behandeln  und  •  zh  bwuMn ,   uadl 
nbr  unter  «UeMf  Bedingung  iUn  su  retien ,    «nd-  iteii  das  I^bes 
Sil  sehenkenv    Aus  •  gleichem  Grunde  evstreelit  s(^   dnmi  stuk 
ih^  8elaver^i  «nf  die  überwundenen  FamiUen*    Und  Wts   toa 
dem  Elnieldeti^tifld  von  den  Familien  gill^   Das'  gilt  dann   auch 
Ton  den  besiegten  Stämmen  und  Völkern.    Werden  sie  erbalteii, 
so  mttssen  sie'  ihre  fielbständigkeh  aufgeben;  indem  sie  cnifreder 
mit  dem  beslcfgenden  Volke  in.  «barakterlöse  Binbeit  susammen* 
»innen  9    odeir  Indem  sie  dem  siegenden  Volke  knechtisch  dienen 
müssen}  oder  die  besiegten  Völker  werden  durch  die  auCsere  Oe- 
xwalt,  welobe  ihre  Selbständigkeit  beswungen  hat,  in  aüfsere  Ge- 
meiiuchaft  mit  dem  siegenden  Volke  tn  Form  der  Zwingkerrscbnft 
und  tles  knechtischen  Geh  w  .»ms  aufgenommen ,   ohne  mit  selbi- 
^  gem  als  seines  Oleleben  organisch  su   freigeselligem  Leben  ver- 
eint,  und  vermählt  su   seyn.     Aus    diesem  MisTerhältnisse   der 
megenden  und  der  besiegten  Völker  geht  dann  auch  die  merk- 
würdige Erssheinung  der  Kasten  henror.    Denn  die  Kasten  sind 
ohne  organische  Vereinigung   blofs  «üfserlich  durch  Zwang  ver- 
bundene Virfkstämmb,   in   einem  solchen  VerhlHtnisse ,  dafo  die 
Viereinten   dennocfa   augleich   auch  gesondert  und  untergeordnet 
sind  9   und  von  den  höheren  Stämmen  nicht  lür  gleichwürdigo 
Selbwesen  oder  Personen  geachtet  werden.    In   diesem'  Lebensu- 
ntfmde<  der  Völker  lieigt  sich  die  Macht  des  Geistes  überhauptf 
nuerst  in  Ansehung  blofs  aüfserer  Verhältnisse ;    denn   die  herr- 
schenden Masten  4interwerfen   sich  die  schwächeren!  minder  go* 
bildeten   und  beherrschen  sie  durch   die  Uebermacht    ihrer  Er- 
kenntnifs,  und  durch  das  wesenlicbe  Bedingniß,  dafs  eben  dieso 
il&re  Erkenntnifb  den  niedem  Kasten  su  ihrem  Wohlbefinden  un* 
«tttbehrlichist*    Sowie   nun   in  dem  Lebenverhältnisse  derVöl- 
,  ker*  so  «eigt  sieh   der  allgemeine  Grundcharakter  der  isolirten 
Selbstheit  in  dieser  ersten  Periode  als  vorwaltend  und  grundbe* 
Stimmend  a«H»li   an  allen   andern  Theilen  der  menschlichen  Be- 
tlimmung. 

So-  suförderst  in  Ansehung  der  fFfStentdla/^m«  Aus  dem 
^äten  Hauptlebenalter  wird  die  Grundlage  der  wissensckaft- 
Uc&en  Bildung  überliefert;  aber  das  Verständnifs  des  Ueberli«. 
isrlen  geht  naohundnach  verloren;  daher  dann  nur  einselne  Men- 
schen sich  itt  Corporationen  vereinigen,  oder  auch  einselne 
Volkstämme  als  übei^^egende  Kasten  den  Beruf  behaupten  ;  die 
überlieferte  Wissenschaft  als  ein  imverletsbares  für  immer  Fest- 
gesetstes  (Positives),  un'i  swar  als  ein  Geheimnifs  für  die  andern 
Kasfen,  su  erbalten,  vorsüglieh  um  danach  das  ganie  Leben 
swar  SU  ordnen,  nicht  aber  um  jene  Grundlagen  der  Wissen- 
schaft mit  Freiheit  des  Geistes  in  reiner  Erkenntnidi  sunäcbst  um 


dar  WaMietC  talbil  iHIlM  sii  «nffaften.  Und  da  diuan  jmih 
Gmdtogt»  der  WiMenS^Mt  aichl  nelir  wie  Im  enten  Hiaptfe- 
'b«naller  in  «nmiUellMnr  Ansdiainiiig  erliiftt  werden  können ,  «bef 
•aob  aoeh  nicht  in  freier  Oteitteitkittigfkett  sn  eigner  Einsicht  er^ 
forscht  werden  s  so  werden  die  überlieferten  Grundlagen'  der  Er« 
Iienntttib  eneh  nnr  wenig ,  nnr  unvollkomnien  y erstanden  werdto) 
^dmehr  snmtfaeil  diisverstanden  und  mit  Irrtbümem ,  die  in  der 
'Vorwaltenden  Alleineigenthümlichkeiti  —  in  dem  Charakter,  die« 
«er  Periode  liegen ,  Termengt,  und  dann  dasu  gemrabraueht,  die 
beschrieliene  Unterfoehnng  der  Einseinen ,  der  Stämme  und  Völ* 
ker  an  rechtfertigen,  dieselbe  gliedbaulieb,  systematisch»  au  yotl» 
cadeter  Eigedleblichkoit  (fadividualität)  ausanbilden,  *)  und  sie 
eben  dadurch  soweit  als  nur  irgend  möglich,  unauflöslich  und  für 
Jahrtausende  lebenbestündig  au  maclien.  Indessen,  einselne  Wie* 
aeaachaften  werden  nacbuadnach  gefunden,  sofern  sie  auf  der 
unmittelbaren  Erfahrung  dos  Lebens  beruhen,  soweit  die  all|;e* 
sneine  höhere  Grundlage  der  ewigen  Wahrheit,  die  bereits  er* 
kennt  ist,  au  ihrer  Ausbildung  hinreicht,  und  soweit  das  BedÜrf« . 
nift  des  aufserdn  Lebens  sie  heryorruft.  Aber  in  Ein  organi« 
aches  Ganxe  können  diese  einaelnen  wissenschaftlichen  Erkennt- 
nisse noch  nicht  vereint*  werden,  weil  Jene  Grundlage  der  hoch* 
aten  Erkenntnis  tioch  nicht  weit  genn§^  entfieihet,  und  aumtheil ' 
▼erdunkelt  ist;  indem  die  obersten  Grunderkenntnisse ,  welchtl 
noch  aus  denT  ersten  Hauptlebenalter  erhalten  worden  sind ,  den 
G^enstanden  der  besondom  Wissenschaften,  welche  vom  Be* 
durfaisse  des  Lebens  hervorgerofisn  werden,  und  dem  Leben  selbst, 
In  ihrer  Hoheit  noch  au  fem  stehen ,  und  indem  die  Kunst  der 
organischen  Wissenschaftbildung  dann  noch  nicht  gefonden  ist.  — 
Sehen  wir  nun  ferner  auf  die  Atuhildung  der  Weli  der  Kunti 
in  dieser  Periode »  so  wird  auch  diese  den  allgemeinen  Charakter 
noch  isolirter  Selbheit  an  sich  tragen,  mithin  ohne  die  inni^ 
Verbindung  mit  der  kikr  erkannten  Wissenschaft ,.  und  ohne  be« 
reits  das  organische  Lcbenverhältntfs  mit  allen  Theilen  der  mensch* 
liehen  Bestimmung  eingegangen  an  seyn.  Die  nachundnach  ent« 
atehende  Kunst  dient  von  der  einen  Seite  dann  als  nütxitche 
Kunst  dem  gewöhnlichen  Leben,  als  höhere  und  schöne  Kunst 
aber  vorwaltend  dem  Polytheismus  sur  sinnlichen  Grundlage  u^d 
aum  Organ  seiner  Entwicklung-  Doch  die  Ahnung  und  das  Ge- 
fahl der  reinen  Schönheit  erwacht  augleicli  mit  der  Ahnung  des 


•)  Aach  Am  WcmwMrIgt.  ->  4n  Üebel  ud  in  BOse  Ieu«  ioIu««  m  b«« 
■teilt,  nur  in  Form  det  Wutnffemärsm,  de«  Guten,  bettehen,  dM  iett 
indem  ee  nU  ein  AftergHedbea  (Dlioi^fltiilUriiil«)  auisAitiM,  in'  ein  System 
ftbrndit,  nnd  dabei  mit  dem  Onttai  fo  innig,  «•  eijivatebiieb  «U  mUfflich 
'verlcetM  oad  torfcfttst  (CfneatiKt)  wicd.-  Ana.  d.  X, 
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jC4h1U|imi,  —  nnH  %oWim  YeUier,  ««Mi»  suglelcli  iam\ 
.Wphnqrt«  in  dUiev^  Hiii»i«)it  bf^üttBligl  *sio|t»  wo»d«a 
•cbon  4io  rein«  SoböahtU.  sueli  Hi  M)h»liMig«i»  Hiwtt 
aiubildcBy  besonders  fber  fu»  dem  8Him  de«  Augea  wid  für  deik 
Si^n  dra.Gefiilils^  .un4  U  Antßhnmg.  rbyl^imitche»  lUwg»  »n^ 
JBewegttngen  ^  sie  werd««  dim»  «noh  das  Sehöne^  als  dM  QStilicb* 
▼0re^rea  ,^.  aber  ebea  au^  di»  Sohönbeil  wird  daan  in  feblarbar« 
tari  |s«(lirtap  Selbuänctigkeit  erstrebt  vverdea,  ob«e  mit  der  Ida«> 
des  ,Ga<en  und  d^s.  Gerechten  sugleicK  bartnonisfcb  au  seya*  und 
insbciondere  obo^  d^Ts^  daa^  Scböoe  in  s^Biner  ganafn  nabrsA  Be- 
aiabuiiig  ^fk  GoJtt  aelbs^  erkannt  ^irdk.. 

Sebe:^  vilr  femer  sunä^st  anf  4ev  VtrkSifnifi  der  gMeüiem 
GmtkUekta^  nnlcr  den  Menacheo ,,  so  widL  ancb  diatt  daicciiatt% 
uatar  dem  (2bara1&ter  der  .  isolirleni  Seib^tändigbeit  gestaltet  aajn. 
£a  waltet  ancb  im  geseUs^bafUiefacn  ¥««^in^  nur  der  sfH>stiscbe 
I^usttrieb«  9ur  Gevraja  und  List  vor,,  ifat  sf«^Xr€r#  mSmdieie  G*r 
fc4/ecAl  t^t€i:d»äek^  ßl$o  dmg  ukwüfiker^  v)4iblidU\  —  im.  Verhalt'« 
niase.de^  Mannes  aumi  Weibe  berrscht  Gevi^lt  ui|d  Grofiuaath^ 
ini  Verbältaissi»  aber  d.es  Welbea  aum  Manna  herrspbt  Uu,  ««4 
^/Uria^bo  ^rgebenbeit.  *)  Dia  Kiudtr^  aber ,.  weil  sie  noch  ohn« 
aüfsere.  Selbatmact^  ;ina.  ]^en  eintreten »,  uiid  ihre  selbständige 
3/\^fkda  pnd  i^echtli^be  SeCogujb  doach,'Gewalt  nicht  geltend  mar 
eben  J^önncB «  werden,  eben  de&ha)hk,  dem  vorwalteadan  Eigan^ 
thilmlicbon  diieser  ersten  Periode  gemäTa,  garaicht  für  freie  ▼.er?v 
HäfiftiglB,  S^lbwayen  ,^  --^  garnicbt  für  Personen  geaqhtet  warden» 
aondem  rein  als  Sacbea  und,  aarar  als  Sacbea  dar  Aellenv  geacbn 
tat.  and  beKandelt.  .*«.       , 

Petracbtoovitir^ ferner«  mia  aicb  der  Simai,  oder  dU.An$lmH 
für  dM.Beehit  iix  dieser  ersten  Periode  gestaltet,  u>  gilt  njir  Daa 
als  Gesete^  was  die  WJUkübjr  als.  solche  beliebt,  nad  awar  nun 
solange .  und  niur  soweit,  als  die  a^OerUcb  awingende  Machl 
reicht,  daa  Ist»  Waa  Jeder  orsaiingen  l^ann,  Das  wird  für  Recht 
gebalten,  es  gelten  nur  WiUkü&rg€$ßtt^e  durch,  Zwtffkggpcalt ^^  t\ 
ündet  nur  ifcingherrickerti^  r^  m'cAf  Regierung  ^  das  ist  lifbanlei*^ 
%mg  nach  dem  enigen  Geaetae  des  RechU.iit  sittVchar  Freiheit^ 
•^>Mtt«  Paher,.  indem  alle  im  Staate  auaammengehalteae  Giie-^ 
4er  oder  Personen  nach  i&olirtcr  Selbheit  ringen,,  dennoch  sif| 
alle  l^affwungen  werden  durch  die  Ucbcrroacbt  der  Oewa)t;  so 
4aSi  mithia  ilia  C7nHM(rerm  der  Siaatner/nitung  »a  die$er  etitenPe^ 
H0de  die  MiLehtwiilkükr,  der  reine  Deepotiemue  ist^ 
Pie  einfachste  Grandfbrm  aber  des  Despatlsmas  ist   diese  i,  dafa 

.**)  Vattr^rttelnita  dw  rrave»,  W0il  diaMSaiMr  m  Kr«ft  »4  ^ildviff  Ul^etvi«« 
.  a*nf  viul  *i^  im  ZuaUniT«  der  ffetrwmttA  $elkfth«it  WamtMi  -*  umk  4af«h 
a«a  mieliftif e«  Na(ii:tri«^  and  gfthwQbaitoina  ▼•rbaadca.    Mefln 
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^m  StMt«-  ein  «intetner'^Mentoli  alt  Dfspot,  alt  TjrrhnnV  i^or- 
steht.  Aber  im  FortiiiMo'  dtt  Lebem  bilikn  skb  «oc^  in  4!es^ 
ersten  l^riode  tcbpn  hdhere  und  euMmmengesefttere  F§irmm'  4m 
DetpaHmutj  odtrderjyrmmei^  aut,  ^o  «iii«  ;FVimilio  Torlierrtcia, 
oder  w<rinehre  ▼•rewte •FMnilien 9  wo  eint  ganse  Ortgenesaea- 
aebalti  wo  ein  Stamm ,•  oder  eine  Kaste  der  Tyrann  sind,  Ja  sn- 
liöthst,  wo  das  ungebildete  Volk  selbst,  als  unörganisirte  Mengey 
sein  eigner  Tyrann  ist  '  Denn  der  mUgemekie  Begtig^  des  1>t$p^ 
ti^mui  ht  eben  dieser,  daf»  irgend  eine  eeikBiietkt 
Mücht  einte  Eineeinen  oder  der  Gemeinde  Qetüdlt  für 
Bethi  eineeitt}  und  dieser  Begriff  wind  dann  in  untergeerdr 
siete  BegrifTe  gesondert  nach  den  Personen »  welebe  aich  der 
Zwinghcmcbaft  bemäebUgen.  .Daher  werden- in  dieser  ersten 
Periode  nach  MalVgabe  der  verschiedenartigen  und  ▼erschieden» 
ntufigen  Entwichelung  der  Völher  alle  mßg^be  Formen  dtos  Des* 
petl^mus  faslfsben  gesetttt  werden.  (Hiermit  wird  nicht  behaup- 
tet, dafs  in  diesen  ersten  despotischen  Staaten  durchaus  socblieh 
-gar  nichts  Bechtgemäfiies  gelebt  werde.. •)• 

^ehen  wir  endlieh  hier  nochmals  aurüch  auf  die  EigenihSm* 
UMteU  dm  gmtten  L^emeriShwietee  d»  V&ker  gegenmnmtder  f  jeo 
wird  die  Bildung  jedes  Volhes  wegen  ihrer  selbstischen  Abtrei%- 
Bung  einse^ig  seyn ,  und  es  werden  eimeeine  l%eiie  der  meneeUi* 
dken  BeeÜrnnrnng  ühermiegend  von  einebnen  VSiherM  miegebüdei 
aich  teigen';  in,  höherer  Stufe  auf  ähnlicbe  Weise ,  wie  ^iefs.m- 
ter  einseinen  Menschen  erfolgt,  welche  noch  nicht  gesellschaftlich 
untereinander  für  die  gleichförmige  Erreichung'  der  ■senaehHchen 
Bestimmung  Terbunden  sind »  sondern  von  denen  ein  Jeder  reili 
•einer  Neigung,  gemä'fs  seiner  angebornen  Eigenthümltchhalt  imd 
seiner  aiifsem  Lebenlage  folgt.  —  Daher  werden  sich*  in  dieser 
'  Periode  iSolgende  Erscheinungen  eeigen.  In  dem  einem  VeUie 
wird  die  Wissenschaft  überwiegen,  in  dem  andern  die  S^bön* 
liunst,  in  dem  dritten  die  Gottinnigheit ,  doch  nur  in  der  nuvor 
crhülrten  vielgötterischen  und  abgöttcriachenr  Form.  In  einem 
andern  VoDie  wird  die  Staatsbildung  und  aüfsere  StaaUmaeht  der 
vorherrschende  Gegenstand  des  Bestrebens  seyn.  Dabei  wird*  in 
solchen  Völkern,  welche  ans  verschiedenen  Hasten  bestehe«,  mnd> 
Snso4)im  schon  einem  Völherrereine  ahnlich  «ind,  in  aolchen 
Vaihem  wird  eine  reichere  Eigenthümliohheit  des  Lebens  .eich 
Anden/  indem  eine  jede  der  vereinten  Hasten  als  ein  aeUwfindl* 
ger  Tdlkstamm  mit  eigefithümliobem  Berufe  dem  ganaen  Hasten« 
thume  einverleibt  wurde ,  also  aucb  in  der  Verbindung  im  He<« 
stenvolke* diesen  Beruf  beibehalten,  .  und  so.,  au  diesem  B«ibe« 
h^en  genMiigt,  verwaltend  ei  n^^nTheil  des  mensehUchen  Le- 
htv^  üMrselnieo  wfard;    Die  obenH  Has»  Ipprer  ^rd  der  Wie« 
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99»%chMbi\inKg  und  dffr  Oottkinigkelf  ^ch  wethsny  vmä 
dadiirdi  <Im  Ueber^wickt  über  all«  .aadore  Kalten  ^airinnan  wmd 
baluniptea.   Denn  Ueberlegenlieit  in  ErtamtniiSi  und  in  Oottinnig* 
lieit^fpebt  überall   den  Menschen  die  «Qbmacbt  ilber 
•eben}    denn  der  Menaeh  und  jede  naoaeblielie  GeteUaeheft 
Vemunftwetenf   welche  duroba|ia  nur  nach  erkannten  Veminft- 
swecken^  in   sittlieher  Freiheit  ihr  Leben  TollGäbmn  können«  — 
Die  nächste  Kaste  wird  das  Kriegataletit  entfalten  und  das  Herr« 
•ehertalent.     Andere  Kasten  werden  sipb  den  nütslicben  Künsten 
ergeben  und  naehundnach   auch  bis  au  der  schönen  Kunst  aich 
erheben.    Die  unterste  Kaste  aber  nitd  die  niedrigsten  Beaehnf» 
tigungen   des  Lebens  übernehmen  müssen,   werin-  der  Menaeh 
mehr  als  nothwendif  wirkende  Naturl&raft  unfrei,   den   höheren 
Kasten  blofs  als  Mittel  dienend  dahin  lebt.     Und  so  hat  ein  aol- 
ehes  kaslengeordnetea  Volk  vermögt  eben  dieser  eeiner  innem  * 
vellstandigeran  und  daher  ansgebildetam  Selbstendigkeit  ir  sich 
eelbst  den  Grund  einer  langen  Lebendaner ,  einer  langen  Behaup- 
tung seiner  eigensten  Eigen thümliehkei t ,  ebschon  die  Grundper« 
eonen  dieses- Volkes,  die  Kasten,   noeh  keinesweges  unter  eich 
organisch,  in  sittlieher  Freiheit  und  Liehe  Tereint  sind,   sondern 
mehr  in  aüfseriicher  Gebundenheit^  durch  Furcht  und  durch  Be* 
dürfnift   ausanmengehalten   werden«   «-^  Soviel   cur  Schilderung 
dieser  ersten  Periode  der  überwiegenden  SelMieit  und  der  alloin* 
stehenden,,  isolirten,  Selbständigkeit,  *- 

Vtun  halte  Ich  es  für  eweckmäfsig,  das  {etat  als  ewige  Wahr» 
beH  Dargestellte  durch  nintnvormuiig^ncmm^n^m  HiMkU€k  mmf 
iit  OeickiekiB  diigtr  Erd€  %n  erieütem,  und  eine  Jede  dar 
behaupteten  Lebenerscheinungeil  voilanüg  als  in  der  Gasehiclile 
disr  Menschheit    dieser   Erde    bereite    dargestelk   naehauweiaen* 
Denn  die  Menschheit  dieser  Erde  hat  in  ihren  TorwaHenden  Völ- 
kern diese  erste  Periode  längst  durchlebt,  obschon  auch  jntat  auf 
Erden  noch  Tiele  Völker  sind ,   welche  in  dieser  eräten  Peiiode 
nnrückgehahen  sich  aeigen.    Die  Geschichte  der  Menschheit  die- 
•er  Erde  stellt  uns  eise  theiis  in  der  Vergangenheit  Völker  dar» 
wie  sie  früher  diese  Periode  durchlebten,    theiis   aber   sind  Jbo» 
•ondsrs  dtejenigen  Völker  in  dieser  Kinsicbt  lehrreich ,   welche 
ttotth  jetat  in   dieüer  Periode  des  Lebens  stehen ;   und  awar  gilt 
diefs  sowohl  von  gansen  grofsen  Vdlkern  und  Vöikervemnen, 
nia  aueh  besonders  von  mehren  emselrfen  Völkern ,  welehie  losge- 
rissen von  dem  Gänsen  der  fortschreitenden  Bildung ,   sumel  auf 
Inaehs  und  Inseigroppen  serstreut^  den  höhetm  FortsebriU  4it^ 
Lebens  noch  nicht  haben  finden  und' TöllfiihMn  hötfusn*   -rr.Daa 
lehrreicinte  Beispiid  cwar  der  Geataltnng  des 


CMste  jlletUr  ersten  BnrMM   ^hki   «•  imäMkm  VdlkeraelMtfteBv 
di«  SM«  bi  OsÜftdieii,  welelie   an  MeMOhctitiiM  noeh  jtUt^id 
Sv^ftta  If^llMi^iiM  a«tl  Briete  ausiiHi^heB ;'  äh^  iingeMHiBit  auf 
d«r  Btttfe  der' ersten  Periode  ^   die  wir  soeben  geschildert  haben« 
in    ihrem  ySlkerleben    defshalb    sieben    geblieben    sind,    weil 
sie   in  ihrer  uralten  Kasten einrichtnng ,  aHd  Onrndbeslandnisaey 
alle  £leniente »    des  mensobliehen  Lebens  auf  eigne  Weise  gebiU 
det  nnd  gleichsam  gefes^get  («tfrt)  und  vor  entitalteltom  Zerrin» 
jten  nnd  Verfliefsen  gesichert,   in   sieh  enthalten ,  so  dafs  eben 
mregen'  dieser  noch  hente  n?eht  an  höherer  innigerer  Vereinigung 
g;nl3sten,  und  flberhaü^t  sehwer  an  heiMnden  Getrenntlieit  dwe 
bloft  aiifterlieh  verbundenen  innem  Blemente  des  Lebens  y   der 
Kaeteihi    dio  höhere  Vereinheit  als  organische  Lriieneinheit  den 
gnnsen  Voiles  noch  gegenwärtig  unter  den  Hi$ukB  nfckt  hat  ge* 
wtmnen  werden  htfnnen.  *)    Erst  ein  freies ,   allseitiges,   gleici^ 
förmiges  ttnd  all&bereinstimmfges   Fortsehreiten  und  Fortbilden 
des  Lebens' mufs  unter  jenen  Völkern  geweeht  Verden,  wenn-ate» 
ans  ihren  innlem  Banden  befreit  werden  aollen.    Die  ostindiMiett 
Volker  sind  sugleicb  anoh  diejenigen  Völker,  bei  denen  die  ülte» 
atevlMlerliefierungen  aus  deni  ersten  BanpHebenalier  derXenaebü 
heit  dfeser  Erde  sich  «rhalten  haben »  besonders^  in  den  von  ih* 
neu  heilfg  gehaltenen  Schriften  der  Vedam.    Die  In  diesen  Schrie ; 
ten  enthiAtene  Gmndlehre  Ist  allerdings  di^'Lebre  von  Gott  ala-. 
dem  EliieH  .Wesen ,  als  Solchem,   aber  noch  gttfa  unentwiekeU/ 
in  den  imorem  Beichthum  der  wias|nsehaftllekin  Brfcenntnila  ^>* 
l>aher  glauben  noch  jetat.dle  in  diese  Lehren  am  tiefsten  elnge* 
'weihet«»  Inder,  dafs  sie  selbst  gottahnllch'  werden,  y^iün  sie  ia 
ungeichledeJb^,  unentfalteter  Einheit   sieh  al$   lebende  Wea^n 
ae»it*  »ei^iili^ten ,    das  ist',   Nfchtü  denken,    HRehta  empinden». 
Nicfits- wollen,  Nltebtr  begehren,  Nichts  thnn«^}  und  dabfi^  kBV 
auch'däir  gance  indische  Volk  Diejenigen  f&ie  die  Götlllebaleaf 
weicht  es  in  dieser  Selbitrerleugnnng  und  -S^bstenUagntty-anSi 
weHesük  bringen,   hierin  ist  nun  oiTetiber  silgar  ein  bewnUüei': 
Rüeli^l^  Hl  das  erste  Rindtebenalter  dl»r  Htenschheit  nicht. nu 
verkennen.    Zwar  haben  sieh  anf  der  örundlage  der  Vedam  viele, 
einsef^i  Wissenschafts'ylteme  bei  den  IndeMi  entMteli  aber  dieae 


•>  BMe  Wimm  Mif«ii  Us  U«U  all«  M«  aeiaaatsfi  PJ^hMiaiias'ilisMr  «n|m 

»Mioila  nitmS  hi  riftwiUllaK  Orfllw»    J^    ...   . 
•«>  MmHcIi  a«r-^Kii0MidMiflHcii«i  Irtwateirs  4hMm  idkiS  ab  «oMia»  in  to 
'  OottvHiSeMchftlt,  (tptetauHom  Tkeolegi9y.    Aim.  4.:H. 
•^  vm  fe  0hi4m  sich  Ton  «Hen  M«wcll«ii  sWdNMMf,'  fai  atsaanw  Still«  fast 
Bieliei  ifst  und  trfaifct,  oder  «kh  fir  langiäni  TarBrMiü,  uwl  dt«  fmigieii 
hewührt,    sicii  in  dieiem  Yonafts«  der  Welt-  aad  StftttcatMgans  niekt 
I  Lml  and  ScUi«n  In«  SMsksa  ra  laasca.    BffI, 


0rll»lieheB,  iio4;  olMiiidati^r.  iat  di«  ^Nk«  W»Mi|»«9Mft  M .  4«« 
HMU  gms  eftot#cwQlit  «li  4iw  iimer|i^€  Elf  eaCham  «iaer  .««««•* 
IftiftI«,  ji$t  BrwnlnCWi.  und.  iwar  cigeallich,  a«r  Mer  s«br  kfei* 

41.        .:ZrunMh$t  aa«li,  ilinigA  Zuge.Aiu  4em  Iieb«tt  der  iiidi««lMa 

PMftOde.  dei  sweit^AiIItiviptlpbfUkalCer«.  ^  Sa  hat  sieh  mit  ^t  su- 
loUl  eidüärtflti  Gvii||dUbv«,l>«i  d^n  iodis^lMHi  Völkem  bUjetst  dtt 
Wabn  j|rb«U«ii«  duf«,  d^Alf  eiifcbe«.  dpirob  «Gebart  icboo  ja.  swei 
HUleen  getbeilt  eiad«  .4i»  dw  fieipt  WeftenftcbaaendeA  (Gptt- 
«fli«fiaeodea>|  fear  £jia#iiAt  ia  die  Wiaseoschaft  geUngejadea  Mea* 

/  eebeav  i»iid  daaia  die  def  dieaeadea,  an&eiea  Measoben.»  welche 
iok  Wabae  »urUebiahaltea  'ti^yen »  mad  durob  die  OfwaU  des 
l^abagUabeas  aa  HiiM^l.  aad  Holte .  gebaadigt .  uad  beberrscbt 
ti«e«deo  iaü9«ea«.  Daher.  JionifBt  et^  daC»  uater  diea^a  VöÜbera 
bei  nUttr .  Beiabeit  der  eii^fachea  OruaderkeaataiOi  Gott^  ^ck 
der  Lebre  der  Vedl^.«.  tu  wf»lcl)fir  Eeinbeit  sich  aucb  die  cia- 
eieht^llea  Breailaea  bekeaaea«  ai«h  .d«aiUM;b  die  .kbgjiSttereK  «ad 
der*  Gütaeadieaat ,  ala  kraaaer  Polytl^smjaaji  ta  furcjbtbar  erbab* 
tieTiaeteuMrUtber  CrersMK:  allegebildet -bat»  juad  neck  jeut  er- 
lialt.  «Obhcir  ist  eH.  j«»Hrk)areiitt  dafs  sogar  file  eiafachsUa  {Q^fymd« 
wakrbeitan  der^GelteirkAiiatf&ifii  bei  diesea  Yölkera  di^Gmadla^ 
dd^nittälcisesieii  iJi(»^lKab^aa  .gewocdea  y .  we.Tpa  icb  aar  a^  rtjt 
Beispiel  .statt  aUer  dHI  gt^auea volle  Eüfcbeipaag  d9$  polytbeiati«. 
aefaea  GöUaadiQai»4sJn,:/|v«nMiirf,**)  erwähae»  ;Die  dfütelbat  der 
abgesUlchAA  Veffebn«^^  aosgestelltea  Göiceabilder  siad.acaprfiaf* 
llsk  3irtaseDac^elk}|ch^r*ll/Vörter  der  uraltea  wisseas«lu^lif)iea 
OlwAdaplnachli.»  wiiStensehaCUich  bedeutsam^  Embleme  ^  je^t  aber 

,    IfataaaMft«  GegUni^fid/? .  d^r  sianlosestea  .,abei:glaji)^ch^  yer» 
Wir.;fiitde<i  idi^rs  bescl^riebiea  ia  der  Bet^ebescIife^Mag 
.  ein««  d^r^bg^  /g|afibwü|Pdigp^  [M^mu]  ,  der  fd^^Wi^- . 
eiosiar.^acb  in  «/^g^nicNfr.siph«  aufgebaltea  li^^  uad  ia  d^a  diü^  - 
JUaSereM t  iu^  «pbtea  Bafide»jS.  ^t  ff*   ,  ^      ,, ,,, 

acoZtWIÜ«k»f  >.]<MP)h  j^  :Kf rjübs^lfi^g  di^^.  ub^rwiegeti^Mt'  ij^iK 
düpg   ia  eioselaea  Xbeilen  der  measchlichea  Beatiaudaag  aater 

^  Di«  kdi  äeiVM&  W^ymMU  tJr#1ik«aM4ft  lit  aMk  |Mil  ih  «•«  DM« 
eatlitltmi,  «n«  hat  lieb  Ibal  ikuut  eUnkoirflU  aatfeUatf  trta  M'«Mi6rM. 
felMtf»  and  i4»äf '  itf  .aiiie»  JUNiUalita  fiUadhaaiUr  ft/nta««»  .^  mU  vmt 
■ehoa  Tor  swemdkrtaüSadan,  «^  iifl«  d«b«l  Ut'«  Hein  ffaMMM»..^.  Aieh 

.  «la<BMM<9li«iw«i^9lia<lmaiad  bei  dea^Iadatn  .Mwait,  ja  ia  Tial«r  Hiuicbt 
Mafi'iraitar,  fat^dtnU,«^  e^««Bi.  >fi  4«^  ^itfbaa«  gtlUt  MatbcaMlab, 
ÜMkaavt«  iUtKaaiwaa  %  k.v«    if04 

•*)  aiftAUfb  /«fa^^AVA^  jr^<« 


««H  MRHm  sdkl  iMt\k4M  OMcUcIrMt  für  »tiiMMeit  hnwtt 

«•'ftihhü%jhl»v   ye|l*aiiir  i»  Wimiuikt^i  und  die  «l/^eAn»«. 

seii{^  *4>^  Obwohl  freilich  losgetreDtot-  voite  d6b  gr«f^«qren  CaiiK 
sett  dir  ftttlfflUnng '  de«  tiebck»  der  MmsebhtU  i«  dte'  vordn^' 
ii9i«diflli  vnd  •wop&'bcheit  VdllLtrn  dUs«t  Streb««  beivk  iiidi«eh«* 
Volke  fai  den  aii8g^bttd«tlt«o »  aber  «behdefiihalb  ^gila«ebT«ltet«fi 
iiad  tiiiiilo«eftt«tt  Po1^b«i«ni«i«  ümges^hlug^n  ist  j>«g«g8a  Oeli«) 
imtU^tmi  g^gHMH  im  JSi§f4Hi§t«n  ttfe*  ntkumitu  und  veniat  tUt^ 
müt  vnd  «war  der- Idee  «ac^  und  dlsm-Sti^ebto  naoli  reiU  vöar 
«hlfcm  PolytheMniu  >  iny«r^ie|;t  b«i  den  iMrdlwli;  lV»MnM  uMd« 
4r«MiMr«tMi  b«rr»(Bhk  einsig 'Ai«i  d«il  GrUikeä  vor ;>  tili  rtimtZwmtg»*. 
giewäü  ^u  Html;  gw^ämt^  MuMn  iiaeh  innen- und  hnfsh  tmÜMn^ 
Ikei  de»  i^Amrli;  d^  -C^AiMr^yf  lonl  d«r  fimdil^  bdi  den  FktnU' 
Irniu'*)*'-«»  Ibelr  aa  lelmir  i^eieblbrmig  harmonikcben  Durchdoin* 
fang  aHnr  -disaer  ««itg«g«ngeiet«len »  ateb  aber  an  i^^er  «i^MMI 
Auabild^i'g  Und  VolUinbu^  wechselscUa  erfordernden  £igentbiini*. 
KeliMten  konnte  es  Sm  Geiste  dieser  Feriöde  nirgends  kommen«'^ 
Untenoebttttg  oder  Verttitbliing  WAr  ebendeftüalb  da«  Lobs  last 
aller  Völker,  in  deren- teben  il^end  eifie>fiinsdbeit  Vni'Wellttte» 
Ledjglieb  die  Inder .  beben '  sich  in  ihrem  Taterlande.^  seibat  äla< 
aelbständiges  VolkerUallMk»  eben  weil  sie  iamittnlat  dei^  Kasten 
dennobh  ein  in  sibb'bMriedcgtes,  vollWesenlibkes  Gloachnifsbild 
der 'üenkciiheis  «idd-^«*tMsiett  Oraadtheile  und  Ornndailge  ^i^. 
«Avereirtt  im  Innern  dkiseiiMftnäergelialten.  werden,  und  eben  weii. 
ein  es  dadurch  vermoehteil')  alte  jeliei  eiaaelki^n  Tr&ifti«hkl|iteii| 
alle  fenv  einseinen  iTÜbiln''  der  ntfentocblicben  Bestimmueg  inMr*» 
balb  jener  Kaetenbiekcinifttliaiit  aal  eifn^'Weic«  an  eatfeteini 

Al>er  gerade  in  d^r  Blifle  dieser  Periode  «eigen  sich  in  itt 
Gesctiiciite  der  MnscliFiert' '  cliesdr  fefi^dV  'auch  schon  di«  efsten 
Spuren  der»  S)»hn«W«h«  MSH^^r  ttr«pTCiii|^chen>  Einheit  ^  und  der 
Heimkehr  In  selbige^  inliktniMs  SMbe^  tbeils  amKirkiakehtenf 
itt  4««'  MI«  paradieeisoh ''gbdaobte 'flanpllebenaltdr  d^e^MMnlKh^- 
beiti'theils  torwfirt»  *lfiiii^l>eriitfe^brditen  in  die  «pätfen  eM  «tt. 
erringende 'Vollgliedigev  flffübereinetiminige>  •  panorganlsdnailünd: 
j^anharmonische ,  Ahsbildtxaf  des  Lebens.  Dlel^  finden  W«r;j(uB.' 
«vhon  bet  denindei'n  In^üi^kwiefeohen  Brsoheinuttgvneüailieb 
erstens  In  der  ir^rhiik  fechbn  erwahnien 'fii^ohAinttng  der  £nt«a^ 
gnAg  del  eignen  «elbllHebeASi  defr  eigbejiFtorsöi^bbkeitf  der  der 

•)  Doch  scifft  sie!»  da«  Volk  t^r  Iaä«  jyit  Minea  K^tn  Alf  ato.tt|iU«Ji*Irt^ 
dtfm  dii  «Hd^m  99nßaUtndm  Tolhet  ertditintn  nur  w%9  die  ieth^sfUndig 
güldenen,  uikd  tHlt^W  im  Stnselken  »(rfAdiHmfi^  autgthitdeten  KkMttn 
dH  indtt.    I^ffx  •*  '  "•  ••      • 
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durch  SttMlkttr«^^  allste'  ■eli»flri«iirDt  Iitbent  mA  Ar«bffM« 
durch  Willeitlosigkeit  m4  ThulIUitgkein  iW  Sehpmi  «««rflifiiftlMit 
nit  Oott  beurluiudjBn.  ifiaHn.M  d«r  .firMbetaung  'd«t  jB<rfrtiiUiUi, 
ludsm  etusr«  viell4iclMk*«aoli  einige  ?ir<N|.dto  tieltr  eivgeweiheieA 
BnmttMU'der  «traltf H -Vonf it  in  lAhftUdtger  AliiiDiig  H»d  Begei* 
aieitmg  tick  eitieben  über  i\t  KestmiciiuibeilttAf  de«  VolMetf  «bar 
die  ftl»  de»  Leben  .^nrndTetderbttcbea  .Tetvcfbeile,  TenMbnlidi 
«bat  dae  ¥eriirtheU.,  da£i  dar  Meiiaeh,  durch  Veraeinuagt  dnreh 
Aitfbebang  seiner  teadliehea  SelbtUebeahaii«  seiner  geasea  indi* 

.  indvellen  Pertöaliehhflit  i  Gott.i&idich  werde;  sowie  auch  über 
daaVorartheilvdelh.dSr  Mensch  mil  tJleaXhierea  in  einer Baiha 
•Dsba^  dafs  also  auch  Blltnscheiiseefea  in.  Tbierieiber  wandern 

'  Wnd'  vaigckefart.  >  So  nsgt  sieh .  int  jBadrfltsaiMf  schon  dae  Sebaen 
nach  freiem  bämiontsehenVert^Ieb^  mit  Oolft  und  mit  der  Welt 
in  einem  thateeicheaf  i7eriinnlhnlrdsgen.I#bett,  obschon  auch,  dar 
JaiWranat  *in  werschiedenen  seiaae  Absweige  in  fane  Vmiffthail« 
sarückTarsanken  ist.  Eben  aneh  ia  Jener  Beihe  dar  Verahttaa» 
gen  der  nächsthöheren  Feriode  ist  bei  den  i^tSnera  (CMnntm)  di« 
Srscheinung  des  Kämg^fu^dni  und.  neSnea  vSchälers  Ha^^SVeKf 
welche  beide  too  ähalichem  Straheabeseeli  waren»  als  bei  dem 
Grieehen  Sokrtiu*  Und  insbesondere .  iai  4^r  Entwichelaag  daa 
griukiBd^  Lebens  leuehten^  als.  die  hjiheret  aweite  Lebenperiod« 
des  Bwaüen  Haupllebenallers  vorberaitead  uhd  anfcündigead  vors 
Flfikagürm^  Swktaim^  Plat&m  aad  wtfrMfeSsIsf ;.  anter  dea  HebrSeim 
sber  Mesest  dann,  dea  merkwerthe  Verein  der  EuMer^  auf  weU 
oba  dann  J«0K«  falgtai^fmit  welchem  die  nächste  Periode  dea 
Bweiten  Hanptlebenaltet<s  ahiP  Erden  m  Wari»miUn  «-[aunaobst 
fUr  jlsMa»  Afrikm  and  JE!ap«fa  im  yereine]«<^  begaaa*  ' 

. .  ZweitM  Pef-iodt  du  stretfca  Ha^UieMkerM  der  MaächkeiU 

"Wenden  wir  uns  }etst  aar  ForlKfsMgk  mißtrtr  retas^tsaeis- 
vekefilich&m  ^SnH^ickhdtg ^  indemuMir.  nn»  hemähea«  daa  EU 
gefashiWdlohe  -der  aveiten  Bspiode  '  df  s  aweitea  HeapHabendteea 
der  Menschheit  geaauar  sa  bestimmeu«  Oeauirs  dem .  aatwickel« 
thaiBeginffe  dieser'  Periode  besteht  ü^.  Ei§4aikimli€ku  im  Imur- 
werden  der  Eimhtit  du  Libent  in  Alffiimng,  M^  ,9€in0r  ^«leaderm 
^  imSin  enhetekelim  4ir§mtm  mnd  KrMfn^  also  auch  ia  l^esMaagr 
^'edea  GHed^i  dm  VifüMüJwf  dU  Eii^i$i$  «/#  ea/cAe,  aad.  der  JEüs- 
keU  mtf^ÜB  FMÜef^».  jedoish  dieis  g;efl|iars,dem  gansen  GrundcCa« 
rahter  des  Bweitcn  Hauptlebenalters »  also  gemäfs  der  vorwalten* 
^en  Selbbeit  und  Selbstheft^  Daher  Wird  In  dieser  eweiten  Pe. 
rjode  die  Einheit  nur  erkannt :  einmal ,  alt  Inbegriff  der  Tidheit^ 
als  ein  Mo/iee  Mittinandir^  das  ist  aU  Getanuntkeiit  aU  aggregm'- 
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tiv€  Vtrdkhnt;  dann  aber  aiioh  äh  dä9  ttIbiiMniige  'höhere  WBien* 
liehe  f  welches  über  allen  Einselnen ,  über  alttfn  Theilen  der  Viel« 
heit  ist  und  waltet  9  dU  da»  UnceeenUehe  ^ ;  aberao,  dafii  das 
Uöherweaenliche  gedacht  wird  in  alleinatüadlgef  SelbheiC  und 
Selbstheil  mt/ier  und  eberknib  der  FielhHt.  Datier  deim  aft  die 
Stelle  der*  polytheistischen  A^aicbt,  wo  noch  aUes  Einselne'  in 
seiner  Selbheit  vergöttert  wurde ,  nun  die  Anerhennini/e  GoT* 
'TES  eeibet  kommt,  die  eine»  unendlichen  f  unbedingien  Weeen»  Übet 
allem SndH^en  f  nie  üriaeeene,  welches  unendlich  mächtig  über 
allenr  Eadlitshen  waltet;  und  von  der  andern  Seite  entwickelt  slolr 
der  Gedanke  der  Welt  als  eines  Gänsen  9  jedoch  als  eines  blo»« 
sen  Inbegriff  und  Sammelgansen ,  als  eine»  Mofsen  Aggregates^ 
alles  Eadliobvn ,  welcher  faibegriff  alles  EndUchen ,  sowie  alle« 
und  jedes  Endliche  selbst,  als  anrser  Gott,  dem  ürwesen,  «eyend 
gedacht  wird,'  aber  als  unter  Gott  stehend  und  als  von  Gotf 
durchaus  d^hanglg*  Mithin  Ist  auch  in  dieser  Periode  wegen  des' 
rilgemeinen  Beschranktheit  dee  sweiten  flauptlebenalters  der  reino 
und  ganse  Gedanke,  Weswn,  oder  Gott,  noch  nicht  sur  Erkennt 
nifs  gebracht,  wonach  Gott  nicht  blofs  gedacht  wird  als  Unend« 
liches,  Absolutes  anfser  und  über  der  Welt,  sondern  als  das 
Eine,  selbe  und  ganse,  unendliche  und  unbedingte  Wesen,  wo-« 
nach  deiln  die  Welt  als  Ein  organisches  Ganze  gedacht  wird,  wfe 
sie  in,  unter  und  durch  Gott  verursacht  ist,  und  wie  Gott  dio 
Welt  als  Ein  organisches  Ganaes  in ,  unter  ■  und  durch  Sich  ist| 
und  das  ganze  Leben  der  Welt  mit  Freiheit  feitet  und  regirt«  Aber 
dieser  reine  Gedanke  Gttttea  und  des  ganzen  VerhSHnisles  der*' 
Welt  zu  G6tt  kann  von  endlichen  Yemunftweseu,  die  in  dieser 
zweiten  Periode  stellen,  nichr  gefafst  Verden,  eben  weil  sie  in 
dem  Gedanken  der  getrennten  Selbheit  befaftt  sind,  also  aiüeh 
Gott  nickt  zu  denken  vermögen,  ohne  diesen  ihren* Gedanken. mifi 
getrennter  Selbheit  zu  behaften.  Der  Gedanke?  Gmud-  und  Ül^^ 
Sache,  wird  dann  zwar  erftrfst«  aber  ebenfalls  nur  znmlheil,  ge^^ 
mäfs  dem  im  ganzen  zweiten  Baupllebenalter  verwaltenden  Ge-* 
danken  der  Selbheit  und' Selbstheit)  das  iM  so:  Orund  Wid  i/m^. 
eaehe  wird  nur  e&wkii  gedaeht^  dafs  das  Begründete  utld  Verur** 
sachte  aurser  dem*  Grunde  und  der  Ursache  sey ,  als  aufser  set-^t 
nem  Höhereh ,  und  zwar  -  dafs  das  Begründete  und  Verursachte, 
nachdem  es  begründet  und  verursacht  ist,  'Seinem  Grunde  und' 
seiner  Ursache  selbstisch  als  Aüfseres  gegenüHersteht.  Da  aber 
doch  dem  Charakter  dieser -l^ermde  gemäfs  die  Anerkenntnis 
Gottes   als   eines  unendlichen,   unbedingten  Wesens  aufser  und 


*)   Weil  ktt'lßf' ffnife$m\   al*  Vnrwleiiltcftfls  und  «It  0rMcii(Unr«Ma7e^Mi) 
'  Meh  «lA  B«ttiMii|tM,'ztif«r  «Vlerot,    ift,    aber  doch  Mick  ein  61l«d  dn 
innarn  VieNMit  WeiAs  in  W«ien.    Heft»     ..«'•-  '«  . 
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Über  der  Welt  •mtngen   worden   Utf    welchee   sagleieH  Onud 
und  Ursache   der  ^on  ihm   abhängigen  Well  isis   ao  entspringt 
.  nim  im  Gemütke  der  Menschen   ein  neust   grundm&AHgt»  Bettn^ 
>   het^  stjf  uMfges  SeknßH  nach  Verein  tmi  die$em  kSketen  W^tm  Hier 
der  Welty  dae  iei,   mU  GbU^aU^ürweeen*    Dieses    Sehnen  anch 
Gott  als  dem  Unendliohen»  Unbedingten  enihält  folgende  Hmt^iU» 
Mtrthungen  des   Geistles  und  Gemütbes  der  Menschen  in  aic|i<  ^^ 
Ereiliekf  ein  jede»  Einseiglied  der  Vielheit  soll  mit  dem  «rwe- 
senlichen  Hohem  in  wesenliche  Vereinheit*)  geseilt  werden,  da* 
durch  dafs  es  .Gotte  gans  geweiht»  Ihm -gani   dargebracht  wird, 
daCi  es  Gott  seine  Selbstbeit  opfert,  -^  (nach  der  geschiehtlicfaon 
Idee  des  Opfers)  *-  •  **)     Zweitens  wird  in  Jenem  Sehnen   nach 
dem  Urwesen  iinch  Diers  erstrebt«  daCli  die  einseinen  Glieder  der 
Vielheit  in  der  Menschheit  sich  untereinander  Terminen ,  ***)  nwar 
mit  nebeneinander  bestehender  Selbstbeit,   und   nur  nach   dem 
GedMiken    des  tUMitmmtHbeUehendtn  Jnkegrifi  (der  Aggregation), 
dennoch  aber  schon  so,  dafs  sie 'sich  einander  als  nebenweeen* 
lieh  anerkennen 9  sich  als  ihres  Gleichen  finden,   und    sich  nicbt 
mehr  wie  in  der  ersten  Periode )    unbedingt  anfeinden ,   nur  Vn* 
terdrückung  sinnend  und  erstrebe|id.    Denn  der  Gedanke  Kinee 
Vrwesens  über  Allem   bringt   die  Anerkenntni/e  Mee  Sdhstindigeti 
nie   eine$   eon  Gott  Veruriaekien  ^   Gotte  Untergeordneten  mit  eieh, 
mildert  daher  auch  alle  Verhaltnisse  der  entgegenstehenden  Selb- 
beit  unter  den  Menschen,   so^  das  Verhältnifs   des  Mannes  und 
Weibes  in  der  Ehe ,  das  Verhältnifs  der  Aeltem  und  Hinder,  das 
Verhältnifs  der  Stämme  und  der  Volker  untereinander*     Driüene 
aber  ist  in  dieser  aUgemoinen  Sehnsucht  nach  Gott -als -Urwesen 
auch  enthalten ,    allee   auf  solche  Weise  miteinander  veii>nndene 
'  En4U6fae  dem  Urwesen  als  sein  Eigenthum  tu  weihen  und  danu- 
lirio^n,   demnacb  es   tu  heiligen  f   und  nach   der  Idee   Gottes 
selbst  sich  im  Leben  su  gestalten.     Man  kann  daher  die$e$  gnme 
Tkeilleherinlter  m  richtigen  Sinne  dne  tnütlere^  dn$  Mittelalter^ 
nennen  (    denn  es  tteht  in  der  Mitte  swischen  der  selbstischen, 
getrennten  Vielheit  der  ersten  Periode  und  der  ▼ollwesenlicben 
organischen  Vereinheit  des  Lebens ,    welche  erst  in  der  dritten 
hevnaah   su  sohildemden  Periode  erlangt  wird»    Die   in  dieser 
Periode  su  dem  Gänsen  als  der  Ureinbeit.  besogenen  Glieder  ste« 
hen  mitten  inne  awiscben  den  ibl  Gänsen  vom  Gänsen  ihrereeite 
alleinigten  (isolirten)  Theilen»  -—[dt«  eieh  ein  Aineiciii  det  Ganzen 
A  üj$eree%  die  $ieh  Selktoeeen  teäkun]^^ ,  und  den  im  Gänsen  mit  dem 


•)   in  WMtBsiiMieit    Bep* 

•*}   Dtlier  der  etdankedef  OpfSiri  in  lUiMM  HMipll«fc«i«)tat  Tonr«lt«t.   Stfl. 
•^)  in  HinieU  4w  Bian-HSh«»,  —  iwMriieUb   der  IMtbwcItfUkaBf  äach 

■ittinandw  IcänpfendL    Stft  ^  ^ 
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Gänsen  liArmoniseh  ^erctintan  GUedmi«  -7-  Diesem  allgemeiDen 
Charakter  gemäfii  nun  will  icli  cUe  Sebilderoiig  dieser  sweiten 
Periode  des  awclten  Hauptlebenalters  ins  Einselne  forUeUen  und 
weiterbilden. 

Das  Vorwaltende  in  dieser  Periode  ist  gegeben  dnrcb  den 
Eintritt  ins  Bewnfstseyn  der  Idee  Gottes  •  als  -  Urwesens  •  in  den 
Einseinen  nnd  den  aus  Einseinen  gebildeten  Gesellschaften  $  su*. 
nächst  also  in  Besiehnng  an  der  eignen  Seibstheit  Dessen«  in 
dessen  BewufaUeyn  die  Idee  Gottes  eintritt «  also  des  Einen  Got- 
tes für  diesen  Ein  sei  menschen ,  fiir  diese  Familie  als  Ein  Ganses, 
für  diesen  SUmm,  oder  dann  des  Gottes  gerade  dieses  VolkeSf 
dann  auch  iUr  mehre  sich  einander  anerkennende  Völker  $  bis 
endlich,  in  der  weitem  Ansbildung  dieser  Periode»  Gott- als- Ur- 
wesen  fiir  alle  Einselne  9  für  alle  Familien ,  ftir  alle  Stämme  und 
Völher  anerkannt  wird«  Zugleich  wird  .Gott- als -Urwesen  über 
der  gansen  Welt  gedacht  als  Grund  und  Ursache. der  Welt«  und 
als  über  der  Welt  waltende  Vorsehung.  Gott  wird  gedacht  ala 
Gott  des  Himmels  und  der  Erde  1  als  Gott  aller  Menschen.  Diese 
Idee  Gottes- als -Urwesens  leuchtet  herein  in  einselne  IndiTiduen* 
verbreitet  sich  durch  diese  in  Familien,  Stämme,  Völker,  und 
wirkt  stufenweis  ein  in  das  einselne  und  dann  auch  in  das  öffent- 
liche Leben«  Und  endlich  wird  dieser  Gedanke  Gemeingut  des 
Geistes  und  des  IJersens  für  alles  Volk.  Wenn  daher  im  Cha- 
rakter der  ersten  Periode  dss  Streben  der  Absonderung  auch  in 
Ansehung  der  Gotterkenntnifs  vorwaltet,  so  ist  es  dagegen  im 
Charakter  dieser  sweiten  Periode,  dafs  dts  /des  GoiU$f  als  des 
Urwesens,  welches  als  das  Eine,  gemeinsam  über  Allen,  und  für 
Alle  ist  und  lebet,   effwhundig^   txoteruch^  gemacht  *),   und  da- 

*)  Ss  tritt  4{eie  IdM  Lerror  wu  den  Oeheittrereinen ,  worin  tlch  dit  firaa^- 
J«kre,  die  ••*  dem  erste«  Heeptlebentlter  BberUeArt  wor4ttt,  erkaltea  Balt«» 
im  l.«ben.     iTergl,  muh  hier  die  Note  **)  »u  S.  341  /.l 

Aker  ei  mungtli  die  EiBiichC.  defe  Gott  Allee  in  Sich  ift  wm  ist;  defa 
-«•raer  Gott  sichte ,  dafa  lüao  auch  die  Welt  nicht  anfaer  Gott.  Es  manuell 
die  Untersebeidung  Gottes  als  selben,  ganten  l^esens.  nnd  Gottes  so/em 
Gott  r6t  nnd  Über  der  Welt  ist,  tl.  b.  Gottes  als  Urwesens.  —  Vielaiebv. 
«rsdiemt  die  Wek,  Natnr  nnd  Menschheit  als  von  Gott  tornrsadit  n^d  als 
äfufier  Gott  gleichsam  hingesteÜt.  —  Die$t$  ist  dem  Buupicharahter  det 
gimMen  voeUen  UaupUehtnuHert  attgemetsen. 

Jmm.  Es  ist  xwar  von  einem  In^Gott-se^  die.Jlede,  du  heifst  aberi 
a>  i»  Ihm  duvch  TeremifUHgt  Aurcii,  JfßtfutMt^ption , 
b>  m  Ihm,  dmr  gSttlicheu  Idee  nach^  und  der  Ursaehliehlcelt  nacfai 
Wenigstens  ist,   anch  in  miUelalterlichen  chrisilie'ben  Systemen  das 
(in,  an  nnd  verein,  in  seiner  Gegcnheit,  nnd  in  ssiner  GliedTorbin« 
dnng,  nach  den  Seynarten)  nicht  entfaJtsit.  '      .  .    ^ 

Da  nnn  in  dem  Beidtnihum  di«  ßelhtWe$enheU  oder  Selh^-We* 
»enUhniichkeil  Hei  Mndlichm  als  dessen  In-Selh^GöttlicJikeii 
(immantnU  DivinHiit)  j^ttioLftit   und  ,a!s  ifUmtfmlirhf  f^^^i^\iiM^^> 

22  • 
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durch  frwhihar  <werAe  fSr  -  4m  '  gmyte  Ltieiu  £b«nd«f8W^(eii  nun 
Ist  der  Chamliler  dieser  Periode  Torwaltende  Gottinnigkeit  oder 
'Weseninniglcett  ^  Religion  und  ReligiositSi ,  soweit  diese  der  be- 
schriebenen Idee  Gottes -alt- Urwesens  «nfser  und  über  der 
Welt  gemäfs  ausgebildet  werden  kann»  *)  In  der  Idee  Oottes-als- 
Vrwesens  wird  den  Menschen  snerst  die  MögUchheit  gegebeo, 
die  gleiche  Wesenheit  luid  Würde  aller  Menschen  als  Menschen 
vor  Getty  und  in  ihrem  Verhältnisse  anfser  und  unter  Gott  sa 
Gott  tu  erkennen  I  woraus  dann  unvermeidlich  sich  ergiebt,  da(s 
alle  feindliche  Trennungen  der  Mensehen  als  gottwidrig  eingese- 
hen y  und  nacbundnach  aufgehoben  werden ;  dafs  also  die  Kasten- 
efairichtungen  sich  auflösen»  dafs  die  feindliche  Stellung  der  ein- 
seinen  verschiedeneA  Volhgenossen  als  solcher  gegeneinander  auf- 
gegeben wirdy  und  dafs  die  Völker  sich  wechselsei ts  als  unter 
Gott  und  aufser  Gott  gleichwesenlich  anerkennen.  Und  so  bildet 
sich  in  dieser  Periode  der  sich  aulser  und  unter  Gott  wissenden 
und  fühlenden  Gottinnigkeit  endlich  im  Hochpunkte  ihrer  Ent- 
Wicklung  auch  die  Ahnung  der  Idee  der  Menschheit  ^)  ans ;  tu- 
näebst  swar  bloA  in  dem  Allgemein  •Menschlichen ,  wonach  alle 
einselne  Menschen  unter  sich«  und  alle  Familien,  Stamme  nnd 
Völker  unter  sich  als  gleichartige»  gleichwürdige ,  gleichbereeh- 

't^gte  Wesen  unter  demselben  AllgenleinbegriiFe  «usammengefafst 
und  anerkannt  werden.  Aber  allein  schon  hiednrch  wird  eioe 
wesenliche  Höhergestaltong  aller  Verhältnisse  des  menschlichen 
Lebens  der  Einsehien  und  der  Gesellschaften  tfaells  vorbereitet, 

xtheils  auch  begonnen*  Da  nun  die  beschriebene  Besiehung  alles 
Endlich  -  Wesenlichen  xu  dem  Einen  Gotte-als-Urwesen  das  Ei- 
genthümliche  dieser  aweiten  Periode  ist,  und  da  diese  Idee  ih- 
rem wesenlichen  Inhalte  nach  vor  und  über  allen  andern  Ideen 
des  Endlich  wesenlichen,  ja  vor  und  über  der  Idee  der  gansen 
Welt,  erhaben  steht s  so  ist  auch  nothwendig  diese  Idee  Gottes 
das  Vorwaltende  und  Bleibende  dieser  gansen  sweiten  Periode, 
und  es  milssen  daher  auch  dem  Charakter  dieser  Periode  gemäfs 
alle  Theile  der  mensehlichen  Bestimmung  der  Gottinnigkeit  oder 
der  Frömmigkeit  und  den  darin  gegebenen  Besiehungen  und  Ver- 


GOttlichlrait  «rlcnaf  wlriT,  so  hat  Iiuofeni  das  HeUendim  ^egca 
iUm«  (cbriitlSdi«^  Anffasraiig  imsfem  Mckt  (SeMlUr,  CStki)^  aber 
in  der  Hanptiadie  tteht  die  ailtteUltertlclie  (cfaritUiche)  ErkeBBtaife 
hoher' 9X»  %U  Wesens  -  als 'Urwaem  SeihwttfHheit,  «nd  WeU-Otgen- 
telbwitinktit'^  ahd  Welt-  rertm^we$«nkfit  trkttmt  umd  tmerttmnt. 

ne/t 

*)  Der  OraBdeb«rakt«r  der  Sefcniadit  der  Ltebe.    fTeienimmigkrit  jfUr  Gcft-mii- 
Ükötim,  und  fttr'^  eilet  ladlTtduelle  aU  Oolt.ale-Vrvie«i  OmreihtCee,   d.  i. 
iffiietfn^  Vfvmmuft^  Prnaivf,  ünntmehkeU,     Htft 
'•^   Shea  eoUke  Alnraav  der  Tcnnwfl,  Natu  «ad  MenacHcit    Btp. 
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äältiHMOQ»  «od  swar  ebenfalls  al«  ein  dagegen  AUfteret ,  Selb* 
ständiges  nnlergeordnet  werden.  Daher  wird  also  auch  das  Be- 
streben lUr  Wissenschaft,  für  Kunst ,  inr  Recht  und  für  alle  be- 
sondern  Theile  der  menschlichen  Bestimmang  noth#endtg  untorp 
geordnet  ^em  Streben  der  Gottinntgkeity  und  ebendefshalb  neh* 
men  auch  alle  diese  Bestrebungen  den  bestimmten  Charakter 
dieser  nach  dem  Charakter  der  «weiten  Parioude  beslimrotenCottr 
innigkelt  an.  Diese  unterordnige  Abhängigkeit  alles  Menschliehen 
▼on  der  Gottinnigkeit  wird  sieh  also  auch  in  gesellschaftlicher 
Hinsieht,  sonächst  in  allen  CmndverbiQtnisien  der  menschlichen 
Gesellschaft  eeigen,  suförderst  also  in  der  Familie,  welche  nun 
in  der  Idee  der  Gottinnigkeit  im  Gänsen  und.  näifeh  allen  Tbeilen 
eine  der  Würde  des  Menschen  angemessenere  Gestaltung  gewinnt, 
als  )ene  war,  die  sie  in  der  ersten  selbstischen  Periode  erreichen 
konnte;  und  tou  der  Familie  ans  verbreitet  sich  dann  diese 
edlere,  höhere  Gestaltung  über  afle  gesellschaftliche  Personen 
und  Verhaltnisse  aus.  Folgendes  aber  find  die  Gnlnde  and  die 
Grondwesenheiten  oder  Hauptmomente  der  Höberbildung '  def 
menschlichen  Gesellschaft  im  Geiste  der  Gottinnigkeit  der  awei> 
ten  Periode  des  sweiten  Hauptlebenaltere  der.  Menschheit.  >->  Da 
der  vorwaltende  Charakter  dieser  Periode  eben  die  ihr  eigenthüiti» 
liehe  Frötnmigkeit  ist,  wonach  alles  endliche  selbstische  Wesen- 
liche als  Ihm  Aüfseres,  Untergeordnetes  au.  .Gött-als»Urwesen 
beaogen,  und  lediglich  Ihm  geweiht  und  dargebracht  wird  $  und 
da  gleichwohl,  eben  nach  dem  Charakter  dieser  Periode,  die' 
reine  und  ganse  Gotterkenn tnifs  noch  nicht  gewonnen  und  npob 
nicht  wissenschaftlich  ausgebildet  ists  so  bat.  die  Frömmigkeit 
dieser  Periode  das  Eigenthümliebe  des  blofsen  Sliäihmi»  an  Gott 
ohne  wissenschaftliche  Erkeimtmji  Gottes  i  nnd  .der  allgemeinen 
Sehnsucht,  mit  Gott -als- dem -Vrwesen,  von  Dem  sich  die  Blen« 
sehen  scbmerslich  getrennt  und  mit  Ihm  entaweit  fUhlen,  wie« 
dcmm  Eins  su  werden.  Da  nun  auf  solche  Weise  alles  endliche  . 
Selbstische  Gott- als •Urwesen  als  ein  Ihm  Ailberpa  untergeordnet 
wird»  so  fangen  die  Menschen  auch  an,  sich  alle  einander  als 
gleiche ,  gleichbefugte ,  auf  gleiche  Weise  von  Gott  abhangigCf 
gleichwürdige  Wesen,  mithin  auch  als  gegeitei aander  persönlicW 
freie  Wesen  anauerkennen*  Aber  hieraus  enUpriogt  dann  au- 
näehst  das  Btürthtn »  dU  p€r$Mick4  Frtiheii  AUtr  tkher  tu  sl<//«i,' 
die  Leibeigenheit,  die  Sdaverei  der  vorigen  Periode  abzuschaf- 
fen,  die  Frauen  den  Männern  gleichsuachten ,  die  Kinder  als 
gleichwürdige  und  glei^ibefugte  Vemunftwesen  mit  den  Erwach* 
•enen  ansuerkennen ,  —  und  überhaupt  den  allgemeinen  Krieg 
der  blofa  aüfserlich  entgegenstehenden  Selbheiten  und  Selbsthei- 
ten  aufauheben ,  Tielmehr  sich  in  Bruderliebe  unter,  aufser  und 
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TOf  Gott  Terelst,  m  ▼ersöbnea«  mid  daon,   —  also  tml«r  ti^ 
autgetöhnt  — «»    eicH   auch   mit   GoU    au    ▼«rsöhneii*  *)   —    Data 
leitende   Gmndw^senliche ,    das '  Princtp ,    dieser    gatiien   GastaU 
tung   ist  und    bleibt   die   Idee  Gottes- als -Urneeene    ober    vnd 
fiufscr  der  Welt  und  dem  Menschen  **);  und  in  dieser  Idee  Wal* 
tet   dann   wiederute  vor  der  Gedanke  Gottes   als  Schöpfers  md 
Begirers  der<  Wett^  welche  atti^er  und  unter  Gott  ist   und  be- 
stellt. — >  Da  aber  auf  diesem.  Standort  der  menichlicb^  Bildung 
das  Verhaltnifs    a)ler   endlichen  Weson   als  in  Gott,   unter  Gott 
und  durch  Gott  tu  Gott  noch   nicht  gans  und  noch  nicht  ▼oll- 
wesenlich  erkannt  wird;  da  Tielmohr  alsdann  alles' Endliche,  auch 
die  Menschen,  bloik  in  ihrer  ili  Ansehung  Gottes  attfseren,    und 
als  solcher  ungöttlfchen  Selbheit  und  Selbstheit  Gott  entgegeng*- 
'  aetst  werden»  — «  [oder  wenigstens  dieses  Verhaltnifs  uabestimmt 
bleibt]  —  3  so  -entspringt  dann  aus  dieser  einseitigen  Einsicht  dea 
Verhältnisses  der  Welt  und  der  Menschheit  au  GoU ,    besonder» 
au  Anfang  dreser  Periode ,  gleichsam  im  Morgenliehte  der  sie  er» 
leuchtenden  und  belebenden  Idee,    Verachtmg   der  WtU  ind  d€^ 
Indhidtmlitai  in  Heiuche»,    Mithm  entspringt  hieraus  aunächst 
atatt  des'Strebens  nach  harmonischer ,  gottahnlicher  und  gottver* 
einter  Vollendung  des  Lebens  und  der  Wesen  der  Welt  und  dor 
Menschen  selbst  nach  der  Idee  Gottes,   Tielmebr  Versehtuag  der 
alleinigten^  isolirten»  Selbstheit  alles  Endlichen,  Lossagong  tohs 
(gesellschaftlichen  Leben,    Unterdrückung    der    gesellschaftlichen 
Omndtriebe  des  Leibes  und  des^  Geistes,  freiwillige  Entsagung 
Ton  allem  Sittttllcbea  und  von  allen  sinnlichen  Genüssen',  als  tob 
Dem,   welches  am   aüfsersten  und  weitesten  au£ier  Gott* als »Ui^ 
wesen  ist  und  abstehet;   und   es  wird  die  Meinung  gefafst,    daCa 
▼omebmlich  und  suerst  durch  diese  Entsagung  der  Mensch  saiae 
UngSttlicbkett  ablnirse,    sich  Tornebmiich  dadorch  mit  Gott  ana* 
söhne  und  der  Vereinigung  mit  Gott  fähiger  mache* 

Weil  nun  wissenschaftliche  Einsicht  ht  das  Verhaltnifs  der 
Welt  und  der  Menschheit  und  auch  des  seitlichen  Lebens  ia 
Gott  SU  Gott  noch  nicht  gewonnen  ist,  weil  insbesondere  die 
Unterscheidung  des  Ewigen  und  des  Zeitlichen,  und  die  Verein. 
Wesenheit  und  Vereinbildung  derselben  noch  nicht  erkannt  wird^ 
«hd  weil  rein-wissensehaftlic'he  Entfaltung  der  göttlichen  Wahr» 
beit  noch  nicht  geleistet  werden   keals;   weil  also   vielmehr   da« 

*)  D^hflc  dal  gaSM  LeLtn  der  Talker,  welche  diMe  Periode  der  Memcbbcit 
derleben,  allnudilif  wiederfeborm;  «nd  allet  eineelae  Meaechlicbt  wirtf 
iieekaiid««eh  in  dw  Idee  d«r  gotttnniff^a  MMsehmlieb«  aevfMUitet.  lEmm 
MifmU  amtmnmemtTfJf^ntitt  ami  Htm  C^mtitulionnel  am^tmetkU  SMlrn 
MUÄ9  unier  den  Nackirügef$.)  Hefl.  ^ 
**)  ohne  dafi:  or,  andt  ^,  im  Seihverbalt  all  (ut,  ami,  mal,  em),  —  arkaAAt 
wttrdc.    Beft 
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Zeitlieh«  mit  dem  Ewigen »  das  Geethiehtltelie  mk  dem  ünffndei^ 
lieben  in  dieeer  Periode  oft  verweehsell  wirdt  to  entspringt  eben 
hieraus  im  €kHet0  dcf  GoHgUuk$n$  tht  Uq/m  müfitrIicJM  VerlMHem 
mtgf  periMichs,  ihdMdutH^s  zeitliche  Ueberaeugungm^imii  Smtzm^ 
gern  «NiMlnffr  JümmAm  tmd  €h$tlitekafttn  mU  ioIeJl«,  »n  bh/t  aüfitr- 
liekiw^  SaiMUuggiaub4  0der  Auet^riiätglmube*  Und  da  die  ^ 
nuTor  beaehriebene  Einsei tigbeit  der  Einsicht  in  daa  VerhäUnift 
Gottes  nnd  der  Welt  in  Verbindung  tritt  mit  dem  blofs  aiirser- 
lieben  Satanngglanben  und  Aootoritätg)auben »  so  wird  bieduroh 
di0  utipräitgHek  tmif  mtmek  ms«  rtligiffis  BigtiUerwg  diettr  Pa- 
rtWa  «all  wMfmeUm  irrwükn ,  Wahmir^m  wnd'  Wkhniifer  (Fmuh- 
iiiBMm)  ptnmrtüHj  welebe  oft  in  bleibenden  Wahnsinn,  }a  in 
wirkliobe  Verrücktheit  übergeben*  Dieaer  Wabneifer  aüftert  sieb 
sunäcbat  in  dem  Verhalten  der  Menschen  gegen  sieb  selbst,  gegen 
die  eigne  Persönlichkeit  det  EHernden,  bnd  kann  bis  aar  ^rer« 
Kwei feinden  SelbatacrAciscbung  gesteigert  werden.  Sie  aüfsert  sich 
aber  auch  eben  infolge  ihrer  einseitigen  Befangenheit  sonacbst 
und  gaaa  beaonders  gegen  alle  Diejenigen,  die  einer  andern  re- 
ligiöaen  Sataungy  einem  andern  aüfteren  Auetorita! glauben  fol- 
gen^ obsebon  dann  die  sieb  fanatisch  bekämpfenden  Parteien  im 
Erstwesenlichen  in  der  gleichen  Befangenheit  sich  befinden ,  und 
dabei  auch  in  der  weaonli^hen  Wahrheit  der  Hauptsache  nach  '  ' 
«bereinatimmen.  Daher  ist  es  in  diutr  PtriodM  etbe  unvtrmeidUcke 
JBr$€keinu»g  das  Lebens,  dafs  gerade  auf  dem  Hochpunkte  ihrer 
Ausbildung  die  wahneifemde,  ftinatische,  Verfolgung,  der  fanati- 
sche Zwang  und  Druck  der  Religionparteten  gegeneinander  am 
bocbaten  steigt;  und  da  die  Gottinnigkeit  in  dieser  Periode  über 
alle  Tbeilo  des  Ldl>ena  ▼orwaltet »  so  folgt  daraus  augfeicb ,  AüS 
aueb  der  Wshneifer  alier  andern  Parteten  in  al>en  menschiichen 
Angelegenheiten,  den  sie*  v^ider  einander  ausüben ,  in  dieser  e wei- 
ten Periode  am  gröfslen  aeyn  muft;  *—  d^it»  <«  in  eigenlieh  innh 
/er»  Mut  Periode  die  dir  ^eibttojidigen  tnditiduirung  ^  wnd  immer 
eomier  fortgneiMim  S^nderung  der  Pmrteien  avf  dem  Wege 
de»  Smtztmgglanbene.  Daher  ist  ea  auch  unmöglicb,  daft  in  die- 
ser ganzen  Periode  eine  wirklich  allgemeine,  von  allen  Persön- 
lichkeiten und  Volkeigenthümlicbkeiten  ,  von  aller  Verwechslung 
des  Zeitlichen  und  Ewigen  befreite  Gottinaigkeit  auf  Erden  er- 
reicht werde ,  und  zu  Bestände  komme. 

Ich  voilende  »unaohst  die  reinwissenschaftliche  Schilderung  42. 
der  zweiten  Periode  des  zweiten  Hauptlcbenalters  der  Mensch- 
lieit  —  Da  die  IHec  Gottes •  als ^ tJrwcsens  ,  als  Schöpfers,  Erhal- 
ters, Begirers  ^er  Welt,  und  der  darin  begründeten  Gottinntg- 
licit  im  Lejbcn  der  Völker  vorwaltet:  ao  .entsteht  das  Streben, 
alles  andere  Menschliche   dem  gesellschaftlichen  Streben  fiir  die 
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di^  aus  SU  befttimnen)  ja  6$  zu  behermohen ,  und  sww«  dam  r«tt- 
letsU  ge«chi)d0rlon  •  Charakter  dieaer  Periode  gcmäfsy  im  alarren 
S'e^lbalteR  an  den*  überlieferten  ge^chichüipbe/i  .Sateiingoii  der 
Lebift  und  der^  GebraUohe,  —  wekha  Satsungen  dabei  nil  der 
gaD&e&y  ewigst  :auch  für  alle  Zeit  geltenden^  Wahrboit  Yerwech« 
seit',  und  statt  derart  eingesetst  «erden*  Also  «atsleht  in  dieser 
Periode  statt  dir« in  dicrldee  geforderten  üreien  Vereimgnng  alles 
Menschliche)»/  in  Liebe  und  Friede^  eine  Vei^inignng  durch 
Zwanggewalt  and  Zvi^angherrschaft  der  noch  einseitigen  *.  und  un- 
ireifeO)  der  noch  niebt  .harmonisch  gebildeten  menschlichen  Gott- 
ianigbeit«  und 'dev:  ihe  .gewidmeten  Gesellaehafti  -^  .dupoHMdU 
ffifrarchif^  oder,  .vielmehr  KlerokraÜe*  *}  Diese  despotische  Herr- 
achaft  eines  8ate¥ngeAgtaubens  wird  vorattglieh  begünstigt  durch 
die  in  der  Oirdnixiig  der  Idee  enthaltene  und  begründete  stufen« 
^eise  Entwicblupg  4er  Gedanlien  von  dem  Verhältnisse  Gottes 
1BU  der  Mens^hheirt*  D^nn  da  die  Idee  Gottes  selbst  in  dieser 
Periode  noch  |iich(  rein  und  gans  geschaut  wird«  und  .da  deCs- 
balb  ebensowenig  auch  die  von  tinstoben  dargestellte  Idee  der 
Yi^eseninnrgVeit  und .  des  Wesenverelnlebeas  reia  wm^  gans  er- 
.kannt  und  als  $in.Qliedbau  entfalte»,,  werden  bann-i  so  werden 
'i^Qse  heiligen  Gegenstände  bloÜs  in  Ahnung  erfaJbty  und  dana 
werden  die  darin  enthaltenen  Grundwahrheiten  voreilig  auagehil- 
det  als  noch  unlda?e,*  unvollendete  . Gedanken  «  uild  ebenito  als 
einseitige  religiöse  Gefühle  im  GemUtba  f*)*  Insonderheit  ist  es 
dadurch  gedingt  9  dafs  das  Heidenthum  der  ersten  Periode  dea 
»wetten  Ilaf^ptlebcrnaJiters  als  das  polytheistische.  Religionsystem 
4ittch.  noch  deic  Gottinnigkeit  jecraweii^n  Periode  .thetlvreis  en- 
thaftet 9. und  sich  mit  dem  ReligionbegriiTe  dieser  s weiten  Peri (nie 
innig  verbindet)  dafs  also  das  Verhältnil's  Gottes. an» Henachheit 
gesetst  [utid]  angenommen  wird  als  lediglich  abhängig- von  irgend 
einem  menschlichen  Individuum «  oder  von  mehren  einielinen  Li- 
di^uen«  oder  von  einer  fortgehenden  Reihe  menaehlioher  Indi- 
viduen. ^**)    Ei  .wird  dann   von   einigen   Völkern  angenemmea 


*)  (Zu  ztigwk,  wi«  Alt  Form  und  Einrichtttiif  «ler  Kleroloraii«  4em  V«rluUteiM« 
\Gott«»-eI««-l}HrtfB4AB'  sar  Welt  (lucfa  der^eiMdiigem  HrMaaCnUs  dles«rPe. 
riode)  eaiipricht)    IUadbea«rk  d.  V. 

»»)  lu  GafUhlca  dtr  Llut,  dti  SduMnes.  4«i  S«hii«ai,  d«r  Vvelii,  «ad  d«r 
HoffDmig.    BefC. 

***)  Insoiidarkeit  bUdet  aSeh  def  du  Meldenthimi  mit  dar  relnoi  Gottrereiiiltbea- 
lanifkcit  yermiktelnd«  Lchrbegriff  au«  :  dafs  Gott  Sein  Vereinlebea  mit  der 
A^enachheii  TortAgwelae  mittelat  Eines  Menacbea  feacMchtllcb  begonnen, 
und  nnch  nM'io  gescfdebtHeh  fbrtsetxe}  entweder  dnfg  geglnbtwird  •)  als 
Sin  Measeb,  Oott  ia  Einem  Meuehan,  «der  aU  Ein  Mmuek  ««obeiaaid, 
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fverd«»)  'd«f<  Gott  telb^t'tiftch  Seiner  ^adeän' Wesenbeit  ah  Ein 
Mentch  tr$eMn€  In  ei^er  Gegenwart  als  Gott;  von  «ndern  Vol- 
lmern aber  wird  angenommen  werden,  dafs  Gott  Sich  lediglich 
duroh  Einen  Menschen  9  oder  durch  eine  Reihe  von  Menschen 
der  llenachheit  »ffenhar^^  ohne'  darin  selbst  als  ganzer  Gott 
B«  erscheinen,  ni^d  als  ganser  Gott  selbst  gegenwartig  sa 
aeyn^  an4l  dafs  also  Gott  aUe  Menscbeil  durch  diese,  Seine  ans* 
erwähltenliebrer  vermittelt -wiodenun  SU  Sich  selbst  hinleite,  mit 
Sich  selbst  vrreine.  An  diesen  Satanngen  aber  ist  Thdil Wahrheit. 
Denn  allerdings  offenbart  Sieh  Gott  auch  In  jeder  TheiTmensch- 
heil,  sowie  diefs  oben  alt  eine  göttliche  *  Grund  Wesenheit  erwie- 
sen Ist.  Folglich  in  der  geschichtlichen  Entfaltang  offenbart  Sich 
Gott  snerst  in  einseinen  Menschen ,  und  dann  in  Gesellschaften 
der  Menschen ,  in  Familien ,  Freundschaften ,  Stammen  und  Völ- 
kern ,  nach  Mafsgabe  der  Stufo  der  Entfaltung  des  Lebens  dieser 
einseinen  Menschen,  der  Völker  und  der  gansen  Menschheit. 
Aber  das  Irrige  in  >enen  Satsnngen  ist  Diefs,  wenn  angenommen 
wird ,  dafa  Gott  mtr  vermittelt  durch  Einen  oder  Wenige  mit 
alle»  und  )«dem  Seiner  Menschen ,  und  Seinen  Theilmenschheiten 
und  Seiner  ganaen ,  Einen  Menschheit  im  Weltall  vereinlebe.  Depn 
in  diesen  Satsungen  wird  dann  nicht  erkannt,  dats  jeder  Geist 
seibat  ow4g  unmittelbar  vor  Gott  ist ,  vor  Gott  in  seinem  Leben 
gegenwärtig ,  und  swar  als  von  Gottes  Seite  auch  seitstetig  selb-* 
hoitlich ,  d^s  ist  unmittelbar,  mit  Gott  vereintes  endliches  "We- 
sen. -Auch  wird  sweitens  in  diesen  Satsungen  nicht  erkannt, 
v^ielmehr:geleugnet,.  daCs  jeder  Mensch  in  Gott  bestimmt  und  be- 
rufen ist 9 'der  göttlichen  Ordnung  des  Heiles  gemäfs  unmittelbar 
snit  Gott  vereint  au  werden,  und  im  seligen  Vereine  mit  Goft 
SU  leben;  ^-  als  welche  beide  Lehrsatse  in  unserer  wissenscban^ 
liehen  Grundlage,  als  ewig  wahr  in  dem  Gedanken  Gotteft  selbst 
enthalten:,  nachgewiesen  worden  sind.  «—  Der  gemeinsame  Grand 
aber  des  Irrigen  in  jenen  Satsungen  ist  der  Mangel  an  Einsieht 
in  das  Vnrkältnifs  Gottes  und  der  Well,  wonach  die  Weh,  also 
auch  die  endlichen  Geister,  die  Mensciien  und  die  Menschheit; 
irrigerweise  als  blofs  und  als  erstwesenlioh  aufser  Gott  gedacht 
wrrd  •  weil  G6tt  selbst  nnr  gedacht  wird  als  das  unendliche  und 
unbedingte  Urwesen  aniaer  und  über  der  Welt,   nicht    aber  daa 


sich  offenbarend,  die  Metteehhett  mit  sich  leliettTereinend ,  %)  dunh  Eines 
MtfkMkea  nie  Menicken,  als  u|n  Org.na  der  Xidbn  vad  dee  Lebens. 
Amn^  Pafa  freilich  Oett  a^fil  aaf  dieser  Brde  bhuiiebU  j€def<  fitnfe  Sei- 
nes Vereinlebeni  .xnerst  mit  Einem,  mit  Wenigen  Meaachea  veraia- 
l^e,  --*  Du  iei  fswifa.  Damit  iai  aber  ebeneo  fewifa,  dafa  nicbi 
Mo/f  mk  Einem ,  aondern  mit  Jedem  nach  Mafagaba  der  Sisf«  aeiner 
JTäbjgkait  mnd  4es  KigenlebanplaMa  GatleB.    Uefi^ 
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Wesen f  da«  isit  ^^  Ein««  ««Um»  gaoso»  unamdlfclie  und  wahe* 
dingte  We^eiif  weUhes  aacb  «Uea  Endliche  ^  wa»  iafi«  ia,  «ol«r 
und  durch  Sich  und  f&r  $ich  Ut»  mithia  gar  Kicht»  ao&or 
Sich  ha^ 

Sehen  wir  nun  nechmaU  bin  «nf  die  In  ^e§er  PerMI«  vorv 
waltende  Herrschaft  des  Religionpereinies  Hier  alle  mmuMiekm  An- 
gelegenheiten y  ao.  folg! »  daft  aUe  einaeln»  meAscUichea  Bealre. 
liungen  von  jener  Zwingharracbal^  der  Satnangen »  Ton  jener  alfri. 
tiitarisch-po&itiven  Üespotio«  eben  blofa  ddreh  ai|pieni  Zwang» 
aber  aum  groSien  Tbeil  auch  aivn  Onten  and  Göttlichen  gelenkt 
werden»  und  daCs  dieses  Verh*ltniCi  dadurch  einen  syaieneftiacben 
Charakter  imaimmt,  dafa  der  erklärten  GrandaaUung  nofolge 
aich  endliche  MenacKao  al»  selbneaenUcfae».  MomiiteHaraf.  person«^ 
liehe,  (ur  alle  andere- Menschen  gültige  und  unentbehrliche  Stell«^ 
Vertreter  der  Gottheit  aufwerfen,  und  Diels  als  selbsl  i»  indivi* 
Quellen  göltlich^n  Sataungen  gegriindet,  als.  einen  unmittelbaren 
göttlichen  Auftrag  an  alcb .  behaupten,  t  alles.  Andere  und  alle- 
Blenschen  und  neus^hlich«  Gesellschaften   am  beherrschen,    un4 

.  im  XSamen  Gottes  aum  Guten  und  Göttlichen  unter  diese»  Zwang 
der  aiUserlichen  Herrachaft  ansoleitenk  -«-  Hieut^  kommt  eine  ver* 
wandte /o/scAtf*  fi^rifsitfniistcJU  in  Antushmg  dar  Wesenkesf  das  Sittm. 
Haien»  Denn  da  das.  Vechähnifs  des  Menschen  nu  G«tt  noeb 
nicht  rein  und  gans  geschaut  wird ,  so  entepringt  davaue-  auch 
eine  Verunreinigang  der  sittlichen  Antriebe,  indem-  awan  «lle»- 
dings  in  dem  Religionbegrüfe-  dieser  Periode  gelehnt  i»ipd,  dafa 
daa  Gute  su  thun  sey  als  von  Gott  geboten. ,.  nicht  aber  klar  ge- 
lehrt wird,  daik  es  rein  deshalb  a«  wollen  und  au  thun  tat» 
•ondem  um  des  vovgesetsten  Lohnes  und  der  dadurch  an  erlan^ 
genden  Glückseligkeit ,  oder  Seligkeit  willen »  und  dafik  das>  Böse 
SU  vermeiden  sey»  um  der  Strafe  Gottes  su  entgehen.  Man  bil- 
det  nun ,  indem  man  diese  Gedanken  in  die  Phantasie  aufnimmt^ 
•ich  einen  Himmel  .und  eine  HSUa*)  aus,  «^  verschiedenartig 
nach  dem  verschiedenen  Geiste^  nach  der  verschiedenen  BUdnngr 

.atwf<b  der  Völker»  aber  darin  insgesammt  iidbereinstimmend,  dafa 
Bimmel  und  Hölle  (hU  det:  Balahmmg  wid  Bestxafmg  durek  Gatt 
a«yen.  Durch  dies«  Satsnngen,  verbanden  mit  dem  vorhin  er* 
«vifanten  Wahne  der  aifsariiche»  Abbüfsnng  «*>  der  UogöttKcfak^it^ 
.  gewinnt  der  despotisch  herrschende  Beligionvercin  ein?  unwider« 
fttehJiche  Gewalt  auf  alle  Meiischen,  welcbo  in  der  dieaer  Periode 
eigenen  Beschränktheit  atehe«.  — Diefa  nun  ist  die  Sehattonseito 
dieses  unvermeidlichen  Verhältnisses*    Aber  wir  dürfen  dabei  der 


*)  «Ifl  ffegoB4«rte,  woU   ndi  di  «wif  fesanietU  ZnitfiiMTa^    1]bterg«af  dw 
'     .W«lt,  twIfM  Leben  in  ewiger  Freade  eder  ewiger  Terdeai«iiile.    Htf^ 
**)  VoriteUoBf  von  Abbttif  mg  dareh  cägae  oder  d^rcb  frend«  Leiden.    Brft^ 
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Ltclitseite  nfclit  vergefsen)  denn  es  ist  dfeses  Verhältnifst  Inso. 
fem  es  swar  beschränlit 9  aber  rein  im  Gttten»  ist,  — *  eine  we; 
senliciie  Lebenbedingnng  davon,  die  Meiisetten  sn  dem  Geden« 
Icen  Gottes  und  der  Menscfabeit  ku  ensiehen ,  sie  bu  entrohigeni 
die  Anfange  der  göttlichen  Wahrheit  unter  den  VdHiem  sn  ver-' 
breiten,  den  Keim  des  gottähnlichen  Lebens  überall  bu  begrün« 
den;  |ind  es  ist  äie  VbfmiiHdiekafi ^  fceleke  der  Mtaiuiariieh*  Hil$» 
gi0n»€rein  m  diestr  P€ri6d%  Ü6er  alle  mennkiicken  VerkiUtmne  aui^ 
aUf  besonders  über  den  Staat,  die  Familien,  die  WissenscbaIV 
und  Knnstbildung,  im  Er9tW€$eklichen  Ubenweikend  wid  Ikeünm 
für  dit  Entfaltung  de$  LtbatM  der  Memchheit;  >—  [weil  es  die 
Form  ist,  runter  welcher  naohundnach  das  Menschbeitleben  voll- 
endet organischen  Charakter  in  gottähnlicher  Schönheit  annehmen 
kann]  —  •  Aber  diesem  Verhältnisse  gemäfs  gestaltet  sich  nun 
Alles  In  dieser  Periode;  auch  Wiuentehaft  *)  j)  und  Kumt  wird 
gebildet  innerhalb  jener  Abhangiglceit»  aber  sie  ersteigen  dennoch, 
eben  durch  die  vorwaltende  Idee  Eines  Gottes,  als  Schöpfers', 
Erhalters  und  Regirera  der  Welt,  eine  wesenlich  höhere  Stufe» 
vrelcbe  sie  vor  den  schönsten  und  besten  Leistungen  der  poly- 
theistischen Zeit  wesenlich  ausBeichhet.  Insbesondere»  da  durch  die 
Idee  Gottes  als  des  Einen ,  unendlichen  Wesens  Buerst  das  Gemüth 
des  Menschen  innig  bewegt  wird,  und  im  Herzen  des  Menschen 
■ttec|t  die  reine  Liebe  tu  Gott  und  su  den  Menschen  erwacht» 
so  wird  eben  in  dieser  Periode  auch  die  gauBe  Gestaltung  der 
Bunstwelt  diesen  Charahter  der  Gemüthinnigheit,  der  Liebinnig. 
lieit  annehmen»  und  so  wird  insbesondere  erst  in  dieser  Periode 
diejenige  Kunst,  welche  überwiegend  das  Gemüthieben  echildert, 
ifte  Tanhautf  ihren  rechten 'tiefen  innigen  Anfang  i&ehmen,  und 
von  Religion  gewecht,  ihre  reiche»  schöne  Ausbildung,  ihre  gött- 
liche Tiefe  gewinnen»  indem  in  den  durch  die  Idee  Gottes  be- 
wegten Gemüthem  tu  der  blofsen  rhythmisch  geordneten  Melodie 
diann  n^eh  die  HarmonU  und  die  Modulation  gelugt  wird,  als 
wodun^  eben  die  Beziehung  allet  Eineeinen  in  der  Mueik  xu  der 
JSinen ,  unprunglicken  Einheit  belebt  iet,  **)  ^ 

*)  Auch  die  Wintniehaft  «rlangt  in  dieier  Vmiaie  nnr  dtejenif«  VoüeBdang 
deren  •!•  filiif  ist  nneh  Mafiffabe  der  diese  Pertode  bettimnenden  Orttnd. 
Idee  Qettei  alt  «vfaer  ud  abeidder  Welt    DMeelbe  gUt  «leh  für  die  Kuiiet. 

Btß. 

t)    Veber  du  Kifenweeenliebe  dee  Mfttelelterf  ttberhenpt,  tietonden  eber  bU- 

•icbfi  der  Wietenaehaltbildnng ,   nnd   Über  diesen  TerhiUnini  en,   den  vor. 

bergehenden  nnd  folfenden  Perioden  Tergleiebe  Xrmtut*i  Vorlesanfen  Über 

iTie  emadwebrheiten  der  Tnieemebeft  (ISSt),  S.  <•!  —SOS  m.  S.^lS^-tlS. 

Ai^ai*  '•  H- 
«•)   Im  Heft  findet  eteb  noeb  fefsende,  für  des  bisb^er  Vber  die  ztrei  ersten  Pe- 
rioden    des    streiten  He«|^b«ii«)Seifl  Vorfetregea«   ttbtnt«bmcbe  Znsa»- 
^asttllwif  Tea  SinseliätMai 
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DieHi  nitii  ist  da«  allgemeine  Gtienikle^aobilderttQg  dieser 
2<eit}  aber  nach  einte  allgemeinen  Geaetae,  welehea  oben  {9. 
ttt7f  ff,]  erlilärt  worden  iat,  finden  aich  immer  die  ertien  Regtmgem 
dtr  folgenden  Periode  Uräbergreifend  im  die  vorige»  und  dieCi  be- 
atätigt  sieh  auch  hier.  .*)  Denn  in  einseinen  Menschen «  welche 
tiefer  denken ,  als  die  MehraabI ,  entsteht  auerst  die  Ahirang, 
dais  die  Ootterhenntnifs  dieser  Periode  noch  nicht  vollendet 
istf  **)  es  entsteht  das  Bedürfntfs,  über  diese  heiligen  Gegen- 
atande  mit  geistlicher  Freiheit  naohaudenlien ,   und  es   regt   sich 


DI«  HtUiiehl  crlisckl»  4i«  früiiflran  8«him«  iu4.  KnUhtr  stafc»  Utk 
svrUek. 

Diesei  HaaptlebeBalter  Besinnt«  von  wo  «n  die  reine  Wlnentcbalt  w*- 
teriaeh  bleiU,  und  btofli  in  einer  ■srmboKitii.aiytliiaciien  Derbildan^  cx«- 
•  SeriBch  wicd ,  -^  welehe  iun  sn  AbergUnben  nnd  WaJmwiith  mitTerstaBdea 
wird»  eben  well  die  uttU- UbetUeferte  Wiuenscbnft  nelbet  vator  de«  €h^ 
rekter  des  enten  Heaptlebenelten  etebt,  mithin  nickt  schon  in  einen  Orfanis- 
AU  nech  innen  nethodiich  entfeitet  iit  FUr  nnarc  Krde  Überblicken  wir 
dieien  Uebergan;  klar  in  der  Oeachicfate  de«  indiachen  Urvolkes,  (rtdmiK 
QeiTetzbnch  des  Menü). 

Zeratreauff  in  die  Titlheit,  and  fünf  ehe  na  wd  in  die  Vielheit  Idc« 
des  Reiebee  der  gotterfltUten  Welt.  GUtter,  xerstrente  Valkrr;  einaelne  Wie- 
tenscheft^f»,  Kttnetr,  Oesellachaftrf»  (aber  noch  nicht  die  GesellsrA/«^).  Und 
dabei  t  Abflttterei,  Gewaltthat  der  TS fker  gegen  Völker.  —  ZelUlter  der 
SehSnheit  nnd  der  SdiSnknnst  der  rtf nlelMieben ,  reingeistliehen,  i«n- 
aieneefallehea ,  ohne  die  hDebste  Weihe  de«  Gottvereinlebent. 

2ia  Kade  II,  1  »«igt  sieh  schon  Sebnsnobt  nach  Samailnng  in  die  Rinheit, 
»it  dem  MonenU  der  Geheimheit  (Pythngoras,  Piaton,  Eaiäer)  doch  wird 
in  n,  2  die  Einheit  als  blofa  entgegenstehend  der  Vielbett,  ala  blofs  nnfscr 
der  Vielheit  gedacht;  —  Vielheit,  ati  »iiteAe,  besteht  noch.  Dunkel  genh. 
nete  anbestimmte,  aber  bestimmbare  Idac  diu  gUichnOMt»,  ' 
•)  Unaateidrlickt  dareh  diese  a^fsere  SFsehfiamg  [/dw  det^uc^em  Khr^ 
ik^dtrl  wirkt  die  Wahrheit  der  Idee  der  Gottheit  nnd  des  gotahnlichen 
Menschen  selbst  in  d«m  Leben  der  Völker  fort; 'und  es  bildet  sich  nnch 
gesellig  eine  Jener  ZWangherrsehaft  widierstrebende  Gesinnang  ins ,  welch« 
in  Lehre  nnd  Lebengrandsitzen  Ton  jennm  hleimrihiscfaf»  S>atime  «bweieht, 
ahgleich  nie]  mit  selbigem  ia  der  Grandidea  einTentandmi  ist,  degefem 
o\0:  Frömmigkeit  jein  Ton  Hinsiebt  .nnf  Lohn  nnd  Strafe,  anf  Hoffams 
vnd  Furcht,  lehrt  Anfangs  ist  der  Widerftreit  öffentlich,  dann,  wenn  dSa 
hierarchische  Gewalt  xertrUmmernd  und  nnterdMIckend  Uberniücbtig  gewor- 
dea,  t)  —  g€hnm^  dann  veretarkt  affentlich,  and  mit  Gewalt  sich  behaaptoMl. 

.    i)  Veisletclia  hierttber  Krauie'i  Drei  älietU  XttmtuThtmden  4er  Fremum- 

rerbriidertc/iaß,  besonders  die  nrknndlichen  Nachrichtei\  über  die  Vm» 

ierdrUcknpg  der  dddeer,  deren  Andenken  infolge  Toa  UrkvndenTcr- 

fälschnngen  fast  erloschen  war,    und  deren  Gesehiahtc  snerst  JCrmuM 

hergestellt  hat    Aam.  d.  H. 

*>)  (Chand  des  Bntatehea«  and  gleicUaalaadfa  Aasbildens  des  ahnenden  Ga. 

^imfoittinneseyns   (Geheimgott- Schaaens,  -  FUblens,  -  WoUens,  -  Lebens) 

~-  des  Mystleismae  (dar  ikeologim  mfsftaO  worin  sieb  der  ewige  Keim  der 

.  «oUwvMaUsbea.Gsttiaaifkeit  wem  htkat  »tgt,  ikaimi»  knospt  etc.}) 

Kaadbomerk  d.  V. 
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das  Oefüb] ,  daft  |ene  despotidcha  Zwingbemchaft  doch  In  Ihrer 
Uebertreihnng )  vaid  als  solche  überhaupt»  sogar  dem  eignen 
Geiste  dieser  Periode  'widerstreite,  indem  sie,  swar  von  der.LieVet 
ansgehcnd,  in  die  GrewaUthätigkeit  und  Gran^amkeit  der  vorigen 
Periode  ausartet.  Daher  finden  sich,  sumal  gegen  das  Ende  die« 
ser  zweiten  Periode  auch  schon  Vereinigungen  einselne^  Men-> 
sehen ,  in  denen  eine  reine  gemeinsame  Ueberseugung  heimt  und- 
sich  bildet.  Anfangs  swar  wird  die  Wirksamkeit  und  der  Widern 
streit  der  so  Ueberseugten  geheim  seyn ,  endlich  aber  im  Fort* 
Hufs  der  Entwickelung,  selbst  durch  den  Kampf  gestärkt',  werden 
sich  diese  Regungen  ins  Leben  hervordrängen,  und  sunächst  in^ 
Kampfe  mit  der  hierarchisch-despotischenUebertreibung  erschei- 
nen, deren  geeignete  Zeit  dann  ohnehin  abgelaufen  ist)  und  so 
wird  dadurch  der  Utbtrgtmg  zur  dritten  Periode  det  xweite»  Haupt» 
lehenaitere  gemacht,  deren  Schilderung  hernach  folgen  soll,  nach- 
dem die  jetzt  betrachtete  sweite  Periode  durch  einen  vorläufigen 
Hinblick  auf  die  Geschichte  der  Menschheit  dieser  Erde  erläutert 
worden  seyn  wird  •)•  — 

Es  seigt  sich  diese  sw6ite  Periode  unter  verschiedenen  Völ« 
kern  und  Völkervereinen  dieser  Erde  in  mehren  selbständigen, 
noch  bisjetst  nicht  harmonisch  verbundenen  Entwicklungen«  8e* 
hen  wir  hiebei  auf  die  Völker  yon  Vorderaeien »  Oberqfriia  und 
Emreipaf  so  bat  für  diese  die  beschriebei^e  Periode  in  demJlfesst- 
thume  ihren  Anfang  genommen,  ihre  vollständigen  Grundlagen 
aber,  sowie  ihre  selbständige  Entwickelung 9  hat  sie  durch  Jettu 
erhalten,  Dessen  Lehre,  soweit  sie  aus  den  überliefiarten  Denk» 
malen  erkennbar  ist,  eben  die  Torhin  geschilderte  ist:  die  Lehre 
Ton  Gott,  dem  Einen  Gott,  dem  Schöpfer  und  Regirer  der 
Welt,  der  d|s  Leben  und  die  Liebe  ist;  die  Lehre:  d^ls  der 
Mensch  durch  sein  gottähnliches  Leben,  sich  der  Lebenverbindung 
mit  Gott  würdig  machen  soll,  aber  zugleich  naph  der  Vorstellung 
-von  Lohn  und  von  Strafe,  mit  steter  Hinweisung  auf  Himmel  u^d . 
Hölle  ^),  und  zugleich  enthaltend  die  Anfange  des  Gegei^atses 
wider  die  Welt  —  [ko^juo«]  —  insofern  die  W^lt  no<}h  nicht  ^ 
gottähnlich  gebildet,  insofern  die  Menschen  den  Einen  Gott  noch 
nicht  erkennen ,  lieben  und  nachahmen.  ***)  Aus  diesen  Anfangen 
der  christlichen  Lehre  hat  sich  für  die  genannten  Völker  in  dem 
Zeitalter,  welches,   dem  Charakter  der  zweiten  Periode  gemafs, 

*)  Sowie  iliMe  %mt  Theorie  dnrchnt  niebt  von  der  VfrlcKcbkeiC  efcitreliiH 
ift,  eo  liebe  lek  eaeh  bei  SddlAeranf  dieier  s weiten  Periode  ItieoiidechAU 
uieU  etwa  blofti  die  Entfeitiuis  dei  MomOmSV  .«nd  dei  CiiritCeBt^iinei  vor 
Aaren  f  eh«bt    RrfU 

**)'  Ton  eUfienn  Lohn  nnd  Strafe  auf  dieser  Welt  und  im  Uimnel.    Btfi, 

**^  welcher  Oegeiuatz  dann  misTtntattdcn  wurde.    UffL 
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pMz  riciltig  du  HitteMter  genaiynt  trird;   wie  kchon   obtea   bc« 
morkt  ^iirde,  ein  sUtatarisches,  despotisch  •  hierarcbitches ,   kle- 
rokrttisebes  System  entwickelt,   welches ,,  nenn   man  seine  Ge- 
schichte bis  Bur  Kirchenrefomation  betrachtet  ^  alle  die  Eirachei« 
»nngen  an  sich  bewahrheitet ,  die  in  der  vorhergehenden  Schil* 
derttng  bemerkt  wurden ,  welches  sogleich  das  Hanptelement  der 
ibrtachreiteiiden  Entwickelung  der  mittelalterlichen  Völker  in  allen 
menschlichen  Dingen  gewesen,  und  insofern  ein  überaas  Itffarrei* 
ches  Gemälde  der  Wirklichkeit  gewährt  sur  individaellen  Erläu- 
terung der  Charakteristik  der  eben  geschilderten  Periode.  —  Aber 
die  Erscheinung  des  Christenthums  als  despotische  Hierarchie  im 
Hittelalter  findet  sich  auf  ahhliche  Weise  und  mit  ähnlichen  Er- 
scheinungen  auch   in  andern  Yölkerganaen »   besonders  an    den 
Völkeintämmen  des  untern  und  hintern  Asiens  wieder,  nur  nach 
andermr  individueller   Gestaltung.     Von   dem  Religionleben   der 
JXmtfic  aus ,    welches   neulich  bei  Gelegenheit  der  ersten  Periode 
nach  einigen  Grunds ü gen.  geschildert  wurde,  als  ans  einem  Gän- 
sen  des   Völkerlebens,    entwickelten    sich    xwei    €Mig€gmge»eiU€ 
Bäuptzweigt  dir  meHichiickeM  Bildung  tM/cr  dtm  Vort^dlttm  der  re- 
iijgiäten  üebtrstugmgen  und  Einrichtungen^    Der  erat  Zweige   für 
Yorderasien »  stellt  sich  in  der  religiösen  Lcbenlehre  dar ,  welche 
in  dem  noch  übriggebliebenen  Theile  des  Zend^^ä^Peit^  entwickelt 
ist,   und   noch  Jetst  unter  den  sogenannten  Guehem  oder  Feuer- 
anbetern fortlebt    In  diesem  Religionsysteme  is^  das  Kastenwo- 
aen  als  solches  vernichtet,   und  auch  jene  grundfalsche  Richtung 
ist  aufgehoben ,    dafs  sich  der  Mensch  durch  Yerniohtung  seiner 
selbst^  durch  AbtÖdung  seiner  Triebe  und  Kräfte,  durch  Nkhts- 
ihun  und  Nichtsbegehren  der  Gottheit  verahnlichet   und  nur  da- 
durch -mit  der  Gotlheil  in    seligen  Verein  >omme«     Vielmehr 
wird  in  diesem  Zweige  der  Volkbildung  durchaus  i^ad  ausdrück- 
lich rüstige  Arbeit  feu  Herstellung  des  Göttlich  •  Guten  und  s« 
Vernichtung  alles  Rosen   auf  Erden   gelehrt  und  gefordert;   md 
es  verhält  sieh  dieser  Absweig  ostindischer  Rildung  snr  alten  in- 
dischen Bramtnenlehre  auf  ähnliche  Weise ,   wie  etwan  der  Mo- 
fsismus   SU  dem  älteren  Lehrbegriffe  der  Hebräer«    Daher  anch 
die  gi^öfste  Uebereinstimmung  in  den  aüfseren  Einrichtungen  und 
Gebrauchen,   sowohl  mit  der  mosaischen  Hierarchie,    als  auch 
m!t  der  spätem  christlichen ,  —  eine  uebereinstimmung,  die  nach 
Andern  besonders  Rhode  nachgewiesen  hat,  in  seiner  Schritt  über 
die  Zendvölker*  -^Ein  Anderer ^  davon,  soviel  wir  wissen,  unab- 
hängiger Absweig  des   altindischen  Systems,  welcher  sich  über 
gans  Mittel-  und  Hinter  *  Asien  erstreckt,   ist  die  Lehre  und  die 
Volkverfassung  dex Btiddhitmue*    Dieser  Zweig  soll. schon  in  Hoch- 
asten seinen  Ursprung  genoininca  haben  |  in  KMchmire  und  TMUef^ 
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B«eh  Andern  thtt  tildli^  In  Cw^fi^n  (Sdßm)*  Wenn  eber  anch 
dieCa  vielleielit  noch  niclit  entschieden  werden  iLann»  so  ist  doeh 
die  TertehiedengesUltigo  Auibreitnog  dietet  Lehrbegriffs  über 
gann  Hinter*  nnd  Mittel- Asien' des  südlichen  und  des  nördlichen 
Abhanges  bis  an  die. Husten  des  sibirischen  Meeres  eine  That« 
saebe  der  Geschichte  ^  und  der  Hauptpunkt  6»t  ganten  Entwick- 
lung desselben  ist  noch  heute  Tübbet^  woselbst  der  lAmmUmttt^ 
Sn  der  Erscheinung  des  Dmlai^^LamA  die  dnrchgefiihrteste  Ausbil- 
dung erhalten  hat,  aber  auch  die  grüCite  und  überrischendsta 
Uebereinstimniung  aeigt  mit  der  statutarischen  K&rchenlehre  des 
MitteUiUera  und  der  europäischen  römisch -hatholisehen  Hierar« 
ohie  insonderheit.  Gleichwohl  ist  der  Buddünnui  ein  wesenlicher 
Fortschritt  der  Menschheit  iiir  Asien»  Tom  BtämdmuB  aus;  denn 
nach  der  Gmndlehre  des  BudiJUunMi  findet  ebenfalls  keine  eigen* 
liehe  Kasteneintheilung  statte  sind  alle  Bltttopfer  aufgehoben«  ist 
allgemeine  Liebe  und  Friedlichkeit  sum  allgemeinen  Orundsata 
des  Lebens  erhoben.  *-  Zunächst  gans  parallel  derJBntwickluog 
des  hierarchischen  Systems  des  Mittelalters  geht  die  Entfaltung  des 
iilamikmmeif  oder  des  AfKAejnmei^efitMniify  welcher  in  Ansehung  der 
Grundlehren  von  Gott  dem  Einen  unendlichen  Wesen  «^[von  der 
Aehnlichkeit  mit  Gott  und  der  Vereinigung  mit  Gott]-«*  mit  dem  CM* 
maUhiaH  übereinstimmt  ^  aber  aus  ähnlichen  Gründen  ebenfUls  in 
hierarchischen  und  mittelbar  in  politischen  Despotismus  ausartete 
und  umschlug.  In  dieser  ▼orwaltenden  Erscheinung  des  tnonotheisti* 
sehen  Lehrbegriffes  und  der  hierarchisch  •  despotischen  Lebenord« 
nuagf  welche  wir  in  verschiedenen  selbständigen  Entwicklungen 
MttUr  den  Völkern  ^er  Erde  wiederfinden^  ^^t^  >^^^  nun  der  ganae  ' 
Grundcharakter  der  beschriebenen  a weiten  Periode  überall  in  un* 
endlicher  Bestimmtheit  aus »  gans  besonders  das  ihnen  allen  ge* 
meinsame  Vorwalten  des  Beligionvereines  über  den  Staat  und 
über  alle  menschliche  Dinge.  VarMkmlitk  4h§t  iH  muk  Die$t$ 
igkrrticUi  dafs  die  aweite  Periode  des  «weiten  Hanptlebenaltere 
nuf  dieser  Erde  suerst  von  den  ftllerälteiten  Völkern  unserer  Ge- 
schichte,  von  den  indiithen  Völkern  begonnen  worden  Ist;  denn 
die  Erscheinung  des  Buddkiimtu^  sowie  auch  die  Erscheinung  des  . 
bei  den  Zendeulkerm  herrschenden  Lehrbegriffs  des  Ztmi''0.'Veita 
ist  dem  CkriiteHthume  mehre  Jahrhunderte  vorausgegangen;  und 
doch  besteben  die  uralten  indischen  Völkerstämme ,  vornehmlich 
in  der  Mitte  des  Landes  -«  [noch  hartnäckig]  -*^  anf  ihrem  ural- 
ten Glauben  und  in  ihrer  uralten  Verfassung  ^  welche  die  erste 
Periode  des  sweiten  Hauptlebenalters»  — *  [und  swar  vollständig]  -— 
an  sich  darstellen*  *) 

•)  Aber  itleie  Pert«4<  g/^l  ¥tr«dii«4cueitis  Hl^  «U«  ^^^^  <«  Erd«,  Ubw 
all«  UaapUrdJuider.    Miß. 
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Waa  niin  aber  den  im  Atlgemainab  geschäd^rtea  OAergtmg 
betrifft,  der  von  der  swnttn  PtrtBtU  sur  drklen  gemacht  wird»  so 
ist  dieser  für  dit  eur^pUiielum  Vvlket  lieg«anen  durchs  die  ersfeea 
Anfange  der.  sogenannten  Wied«rlie<«teUiuig  der  Wissensökaten, 
und  durch  einige  van  der.  römisch -kathoKsehen  Kirche  sich  ab- 
trennende einselne  chri8|liohen  Seetel»  und  Gemeinden««  und  durch 
die  Vorläufer  der  im  seehssebnten  Jabrhnnderte  erfolgenden  Be- 
ibrmation  der  römisch  i  katholischen  Kirche  in  Europa«  -*••  J?e» 
den  Arabern  als  leiemiten.  wird  dieser  Uebetgang  bezeichnet  darch 
die  Erscheinung  der  WeehaUteH  ^).f  welche  be9onders  jetst  anfii 
neue   sich   erheben  \   in  Indien  durch  die  Religion  und  Staals- 


*)  Sioiie  biarttbcr  Uüttn.  CmauBUitl  von  Ü5.  Sept.  1824  t 

„Die  Jfahahit€n9  <«•  kutoriicket  BÜd.  aut  dtm  Oriemt  naeh  ThmUaektm 
in  Mfngin't  hütmre  de  VBgyptt  iouM  U  Chmvememeni  d*  Mokmumted  Mi^ 
2  üolU  Pan»  1823.  8,**  [fVoraK«  dU  folgende  SUilet] 

„Zuerit  im  J.  1767  hürt«  man  von  diuer  Stet«  reiten,  deren  Stifter  Jlfe> 
h  atnmedt  Sohn  deti^M  elWahab,  leine  Zeit  wohl  erkannt  and  auf  ihr  bedSrf- 
jiUii  Mine  Reforai  gtgttiidet  xn  hnhen  lehehit.  Klag,  gdefart  eogar  nack  dett>> 
ger  Weise«,  aad.c<Aiaeqaent,  bestreekte  leia  neaes  Lehrgebäude  ein«  geemde 
IWorai  bei  strengerer  FriSmmigkeit.  Von  den  Gesetxea  des  Korane  h«Uett 
er  den  Glauben  an  einen  alieinigien  Oott,  des  Schüpfers  der  Weit»  des 
Richters  Ober  Tngend  and  Laster  bei,  verbot  aber  haQptsachlieb  die  abgüi- 
'tisehe  Tet^brnng  des  Propheten,  dem  er  nur' eine  vermittelnde  Stelle  «vi- 
sehen  der  Gottheit  und  dfm  Menechea  «inrallmU.  Br  eiüRte  gegeft  «ilea 
Prank  in  den  Moscheen  and  an  den  Graboüilera ,  der  aar  an  Irdisehe  17n- 
Vollkommenheit  erinnere ,  gegen  die  anaUtze  Kleiderpraeht  der  Maaaert  die 
aar  den  Franen  zastehe,  Ihre^eize  zn  erhühea,  gegen  den  Genafs  geistiger 
Getränke,  eogar  des  Tabake,  ^gea  die  Theilnahme  an  Glttckspielea,  Zaa- 
bertpak,  Wucher,  gegen  Cptlse&ea  Zeagniüi  a*  d.  bl,  am  meistea  aber  gcgaa 
die  Unsittliclikeit  des  veiblfebea  Geschlechts  and  grobe  Aasschwaifang«»* 
Dagegen  empfahl  er  regelmärsiges  Almosengeben«  Wallfahrten  nach  Mdkka» 
gewissenhafteres  Fasten  zar  Zeit  des  Rahmaddan  and  häufigeres,  tägliches 
Gebet.  Seine  Mtiinang'  war  sehr  richtig  berechnet»  die  Achtung  der  Gebil- 
deten  konnte"  ihr  niclii  fehlen,  sie  verdarb  «•  nicht  mit  der  PrieatersehafI, 
mit  den  Fraofn,  nqd  ^reislieh  treaata  er  di«  geistliche  Herrsehallv  di«  er 
eich  allein  vorbehielt  9  von  dem  weltlichen  Regimente,  welches  «c  b^  «U* 
Hände  seines  Freundes,  des  Oberhaaptcs  von  Dtthijth  (in  der  Provtna 
Iftidy  Westlich  von  ßtut&ra  am  Rande  der  WUste) ,  Shn  Souhoud,  and  erb- 
Ikh  la  Dessen  FaiaiKe  niederlegte.«« 

Jnmnhtng  Mratutf»  (Vom  Jahre  18S>I>.  Man  sieht  aae  OWgamf  Wahah 
nackte  keinen  graa4wesenli<bea  Fortschailt,  m  «eemg  aU  Lniieti  soaderm 
mehr  blofa  einen  in  der  Form  (der  Aaerkennang  der  gSItlichea  Offenbarun- 
gen). Die  Grunilgebrechen,  des  Islamthumes  behielt  er  bei,  d.  i.  Despetismaa 
oder  Zwin^herrsche^ef  tand  GewalUhat,  and  Verbreitung  der  Lehren  durch 
diese  menschheHwidHge  filarlehtnng.' 

Der  beRlIhmte^Paadia  ton  JSgyt^Mk  Istr^MI  ich  hii  JeM  leAe,  eia  halbge- 
bildeter,  der  Hauptsache  nach  despotischer  Barbar,  aad  eine  Haaptitilts« 
des  BarhoTtnthumet  der  türkischen  sultanischcn  Zwingherrscherei. 

Mohammed,  den  Despoiismas  «aarkennend,  leitet«  das  tragische  Geschick 
dei  IsiaoUhnmes  ein,  die  Geifsel  der  MeaschhAR  aatar  den  rohca  Tllrkea  sa 
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▼erfassun^  einiger  Stämme  der  Afganemt  der.  iikh»  (Seih)  am 
Sindüusse ,  welche  auf  ähnliche  Weise  einen  reforminen  ßuddhit' 
mus  angenommen  haben ,  als  die  Wechahiten  einen  refmnirttn 
JslamiimuM  beabsichtigen.  *)  —  In  Ostindien  selbst«  sofern  es  noch 
unter  der  braminischen  Verfassung  steht,  sind  neuerdings  grofse 
geistliche  Bewegungen,  welche  besonders  durch  den  Braminen 
Rmimohon^Ratf  **)  geweckt  und  geleitet  werden,  und  viel  Gutes 
für  [die  Weckung  und  Seubelehung  de$  iuditchen  Volkee  vereprecken^. 
Aber  die  jetst  erwähnten  Bewegungen  in  Indien  sind  sumtheil 
dort  auch  schon  als  Regungen  des* Geistes  des  dritten  Hauptleben- 
alters der  Menschheit  zu  betrachten,  ifvovon  weiter  unten  gehöri« 
gen  Orts  die  Rede  seyn  wwd.  ***) 

Nach  diesen  Erläuterungen  kehren  wir  suriick  su  unserer 
rein  philosophischen  Schilderung  des  Fortgangs  der  Entwick^lung 
des  Menscbheitlebens,  sunächst  also  zur  Schilderung  der  dritten 
Periode  des  sweiten  Hauptlebenalters. 

Dritte  Periode  des  zweiten  Bauptlehenaltere  der  MtneehJUii» 

In  dieser  dritten  Periode  waltet  noch  immer  der  Omndektir 
Tjokttr  de»  zweiten  Hauptlebeualter»  vor,  dessen . Jetste  Periode  sie 
ist;  ja  dieser  ihr  Charakter  prägt  $iek  in  der  driften  Periode  mm 
vollständigeten  mu$.  Aber  dieeo  dritte  Periode  eMet  ale  eolehe 
gtehi   dennoch  unter  dem   Charakter  der  Vereinweeenheitf  der 


wtrdflii.    Aafserdeiii  bättan  lieh  dici«  der  Hemchoft  Übe»  die  MoaUmin 
Bicht  bemächtigen  f  ekonat. 

Aaf  ähnliche  Weiie,    nar  nicht  eo  roh  nnd  frech,   ht  iiQch  dee  PealinC- 
sehe  Chriitentiinm    gebrechlich,    indem    dadurch    dal    Chriatentham   Leif^ 
eigenere«  nnd  WillkUhnwingerei  «Her  Art  wenlgatena  «i»  din  SHmftm  (aa 
CIttiaften,  da  Antttbem)  doldet.    Hep, 
*)   \4ufgah4fuf  dU  augevtandte  Philosophie  dtr  Oetehieht*\i 

Idmntinan  im.  Oegenaatxe  xn  ChrisUtUhum,  nnd  [btiäer]  Verein  lau  ft«- 
trachU»}f  (KrenzzUge,  Baukunat;  —  RmnantitmuM,  chriadlchar  im  Gegeta* 
antxe  zn  moreakem,  laraceniachem ,  {und  heidt]  Terelnt). 

Ea  mu/t  dem  lalamibnme  in  der  Philoaophic  der  Geaehicbta  sein  Recht 
widerfahrefi*    Heft. 
•*)   Oeatorben  am  37.  Sept  1838,  sn  London ,  trehiai  er  aicb-  begeben  batto,  um 
mit  Mitlle  del  rerormirten  Unterbenaea  eratweaenliehe  L^bengMer,  worunter 
nnch  Preflifreiheit,   fltr  aein  Tolk   xu  erringen,   —   Die  in   der  Zettacbrift: 
Juiltmd^  «leiaelben  Jahrea  entha]iencn  Mtitbeiivugen  Über  tein  Lehren  und 
\firken  aiellen  ihn  filaehneh  nur  in  gleichen  Rang  mit  den,   wenn  auch 
rerdtenatroilen ,   doch  wiaaenaebuMiiaeti ,   Aufklärern  der  Jetalgca  proteatan* 
tiaeh-ehriatlichen  Kirch)»  in  Kiiropa,  und  benrkanden  aomit  die  Utfähigkoit 
dea  BerichteraUtiera,  der  ea  nicht  vermoehtd,    eiien  aolchmi  Geiat  tu  beur^ 
theiien.    Aum.  d.  H. 
•••)    Rammohon-Roy^»  neform  acbeint  acbod  dem   ifritteii  Hanptlebendter  Aar 
Menachbeit  anzngehü'ren ,   da  er  atlV  SttKnngen  4l8  aoltb«  und  ala  fH*!^ 
entacheidgrani  ftuftiebt.    (fergr.  S.  88T  JT.)     Htft. 
lL4:hr.  Fr.  KraaseVUndsebr.  Naebf.  Verliea.  Hb.  iT.  Pbiloi.  d.  Geacb.        23 
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'Vireimgung  oder  Sjftäketit,  Sie  ist  mitbin  wesenlicb  die  Yeretoi- 
gung  der  unterschiedenen  Bestrebungen  der  ihr  vorausgegangenen 
ersten  und  der  «weiten  Periode.  Nun'  Ist  das  eigenthümllche 
6treben  der  ersten  Periode  die  reine  Setsnng  aller  Glieder  der 
Selbheit  in  selbständiger  Entwiclielung,  so  dafs  das  einselne  Selb- 
ständige selbst 'mit  dem  höhern  Ganzen  dann  verweebselt  wird; 
äer  Charakter  aber  der 'zweiten  Periode  ist|  dafs  die  einselnea 
selbständig  entwickelten  Glieder  und  Kräfte  der  Menschheit  auf- 
einander zur  Vereinigung  bezogen  werden,  insgesammt  und  durch 
ihre  gemeinsame  Beziehung  zu  Gott •> als« dem -Urwesen  über  ih- 
nen, so' jedoch I  daf»  eine  ganiiwesenliche  Vereinigung  und  allsei- 
tige Duj^ch  dringung  des  Lebens  nach*  der  Idee  des  Organismus 
noch  nicht  erstrebt  wird,  sondern  Gott  nur  gedacht  wird  als 
Bber  und  aufser  der  Welt ,  und  die  Welt  als  aufser  Ihm ,  als  Toa 
Ihm  verursacht  und  von  Seiner  Vorsehung  abhangig*  -~  Diese 
beiden  Glieder  des  Gegensatzes  also  hat  die  dritte  Periode  dieses 
sweiten  Hauptlebenalters  zu  vereinigen  ^  indem  die  Menshheit  in 
dieser  Periode  fürs  erste  die  selbständige  Wesenheit  aller  einsei* 
nen  Glieder  und  Kräfte  der  Menschheit  anerkennt«  aber  keines 
itfayon  mehr  als  alleinstÜndig,  als  isolirt,  betrachtet  f  sondern  das 
•»dere  Glied  jedes  Gegensatses  zugleich  mitauffassend  #  vtelmehr 
alle  Glieder  und  Kräfte  der  Mensehheiti  und  überhaupt  al)e  We- 
sen der  Welt  als  unter  sich  und  mit  Gott- als -Urwesen  in  we> 
senha'fter  Beziehung  stehend  erfafst,  also  auch  einsieht,  dsfs  ein 
^edes  EinseTne  davon  nur  vollendet  werden  kann  als  Glied  dieses 
45*  Einen  Ganzen  der  Welt,  unter  Gottes  Vorsehung.  Daraus  folgt 
nun  weiter,  dafs  es  auch  ein  Grundzug  iei  Charakieri  iie$€t  Pe- 
rtoic  seyn  wird:  dafs  sich  alles  einselne  Menschliche  swar  in 
seiner  selbständigen  Ausbildung  zu  Tollenden  strebt«  aber  doch 
diefs  in  steter  Hinsieht  und  allseitiger  Beziehung  cu  allem  andern 
^  Menschlichen  im  Gesammtgansen  aller  menschlichen  Bestrebun- 
gen. ^)     Dabei  thun  sich  nun  e/t  leittndi  Idein  hervor:    die   Idee 


Kl  beginnt  echt  wiiieiisch«ftlielief  öffentlitkt»  Strekta,  dam«!  ftriditeC» 
die- aknwlda  XrUnatntCi!  G9U  vu  WtUt  der  aweiten  Periode  ia  klare«, 
wiieentchelUielfc  darckgebildetes  Scheaen  sn  Terwndeln,  —  firalC,  die  WHl 
und  das  Vtrhältnift  Gttti  und  der  WtU  in  eigaer  Sinsiebt,  in  witMuekaf»- 
Jiclier  Erkenntaife  als  Mvjf«  Walivke&t  m  erkennen,  wid  alle  Tkeile  «Icr 
aenecklichcn  Beatiinvinng  im  Gänsen  sn  Tollenden.  .Diese  Idee,  die  den 
flansen  Im  JBinen,  iit  daa  Yorwaltfnde  dinier  Periode,  nnd  dakei:  dine 
.Strebrii  «mck  Vereinifsag  des  coordiaatiT-BotgeffcngeaeCsten.  —  Ea  wird 
ciatieeksa».'4a(s  Mcnsfkkfit  and  Gott-aia-Urweaca  in  einem,  nickt  klar»* 
oder  TorxUglieb,  dnrch  tinen  oder  mekre  Menieken  der  Vorzeit  Tervltteltcr, 
l.ekenirerkftltni£i  aiekaa, ,  Ader;  Qrvfeien  %u  Urweien,  vnd:  Orwse» 
aar  iFftenglie^baUt  tm'fff  »0ch  nicht  erlmml,  und  auch  intoftm  trhehl 
sieh  diese  IPeriode  nieht  ühet,^n  ^fuvrfkitr  4ee  zweUtn  Haaiptlebtmnlier», 
BmtfailMug  des  Cfegenweifnliehen  aU  folchen  in  den  noch  nicht  wisienack^  - 
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der  VMttmnUgkeit    der    Glieier^  —   der  AUgfledrollttandiglieil« 
(der  Combi  na  torischen  1*0181  ität)^'  dann    die  Idee   der  Oe$€ttfolge 
oder  des   Rhythmus ,   der  GMge^gueitfolge  oder  der  '6ymmetriO| 
und  ä€$  tüoklterhalttgen  E6enmaf$e»  aller  Theile  su  einander»  und 
suoberst  bestimmt  durch  das  Mafs  des  Gänsen  $   — -    Ideen   und 
Gesetze,   welche   oben   Im  hohem,   allgemeinen  Tlieilo    unserer\ 
Wissenschaft   abgeleitet   und    erklärt  sind.    Zu   diesen   leitenden 
Ideen  werden  sich  nachundnach  gesellen  die  Ideen  aller  Vereinhil» 
düngen  oder  Synthesen  jedes  Einen  mit  jedem  Andern ,    und   m* 
hifehMi  die  Idee  der  weeenheften^    ewigen  f  von  allem  guthicke* 
iich  Feeigeteizten  f  —  Geechiehipoeitivenf    unahkmngigen    ße*iekung 
alles  Endlichen  sum  Unendlichen  y  alles  Bedingten  sum  Unbeding* 
len,   alles  Individuellen  aum  Ewig- Allgemeinen,   alles   Menschli*  ' 
eben  Bu  dem  Göttlichen.    Aber   dennoch  fehit  die  erete  und  genxe^ 
Erkenninifef   die   Erlcenntnifs  Gottes   als  des  Einen,    selben  und 
ganzen  Wesens,    welches   die  Meiisohheit  und   die    ganae   Welt 
nicht  aufser  Sich  ist  oder  hat,   sondern   vielmehr  in  der  Einheit 
Seiner  Wesenheit,   als   unter  ihr   und   durch   sie   bestimmt  tind' 
verursacht,   die   Welt    und  die  Menschheit  ist  and   enthält.     Es 
fehlt  also  noch  dieser  erste  und  einsigo  aller  Gedanken ,  folgliek 
mangelt  auch  noch  die  gänzliche  Vollendung  der  Idee  dee  Gliedhaue^^ 
det  Organiemtte;   denn   es  wird  ewar  in  dieser  Periode  ein  Jedjp^ 
BU  einem  Jeden  bezogen,    jedes  Andere  soll  mit  seinem  Andern 
in  Verbindung  gebracht  werden,  aber   die  unbedingte  selbe  und 
ganse  Einheit  der  Wesenheit  in  Wesen,   das  ist   in  Gott,   wird 
nicht  erkannt*     Mithin  erscheint  auch  in  dieser  Periode  noch  im- 
mer das  Verbältnifs  der  Menschheit  und   des  Menschen  an  Gott 
als  lediglich  ein  aüfseres ,    sowohl  in  Ansehung  Gottes  als   auch 
in  Ansehung  des  Menschen  und  der  Menschheit,   und  selbst  die 
Vereinigung  der  Menschheit,   der  Vernunft   und   der   Natur  mit 
Gott  wird   nur   als   eine  Vereinigung  eines  •  Aüfseren   mit  einem 
hohem  Aüfseren ,. mit  Gott,-  gedacht,    indem  die  Welt  und  dia 
Menschheit   immer   noch    blofs    als    aufser   Gott   selbst   gedacht 
werden»    Jedoch ,    da'  die  Idee   des  Organismus  iti  dieser  dritten 
Periode  insoweit,  als  soeben  angezeigt  worden,    anerkannt  wird, 
so  ergehen  eich  hieran»  ganze  Reihen  ifon  neuen  Wahrheiten  ^  welclM 
dem  Leben  dieser  Periode  ala  leitende  Gesttme  wrleuchleti,  unH 
darunter  ist  auch  die  genauere  Uniencheidung  dee  Kttigwetenli" 
chettf  Allgemeinen  von  dem  Zeitlichioeeenlichen  und  Indi*' 
viduellgeechichtlichen  ^    wonach    dann    allerent  in  dieser  i»e- 
riode  überhaupt  die  Ideen  in  ihrer  Eeinhak  aU  Wahrheit  anerkannt 
werden,   imtf  ntia  eingesehen  wird,   da/e  dae   ^wigweeenii^he^ 

lieh  tfkannltn  (^egenhtttem    Diofi  gtH  auch   von  «)lcii  ^Muem  ^nticht« 
Wisieiiich«f(bjriifinea  vor  und  neben  Hern  meinigim,     Wfff*  •   ' 
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uttckti  thtn  dtr  InkMtt  d£r  Mtfrn  iiif  4it  unendlicbe 
Befugnifs  htU^.  mit  $ittliekfr  Freiheit  in  Jedem  Augen-- 
hlicie%  wenn  u  der  geeignete  iet^  im  Leben  verwirklieht  tu 
Werden  y  und  zwar  rein  wegen  seiner  göttlichen 9  ewigen  Wesen- 
Iieit>  und  als  solche»  nicht  weil  Diefii  oder  Jenes  im  Leben  vor- 
bergegsngen ,  weil  der  gegenwärtige  Zustand  dieser  oder  jener 
ist,  nicht. weil  irgend-  ein  Mensch  oder  einige  Menschen,  oder 
Gesellschaften  von  Menschen ,  oder  Millionen  von  Menschen  DieCs 
oder  Jenes  festgestellt  baben;  sondern  erstwesenlicb  und  sugleicb 
'defshalb,  weil,  Was  die  Idee  fordert,  unmittelbar  wesenlicfa» 
Hwig  wesenlich ,  göuHch ,  mitbin  für  alle  Zeit  gültig  ist.  Daher 
dm  eharaktmüttehe  Beetreben  dieeer  Periode  t  alle  bloß  anfaere 
Auctoritäty'alle  blofe  auf  SatEungen  gegründete  Gewalt  als  solche 
in  allen  menscblicben  Dingen,  cunächst  in  der  beiligen  Angele- 
genheit  der  Religion  und  des  Staates  su  brechen  und  su  yemicb- 
ten,  jede  ungöttliche,  die  sittliche  Freiheit  lähmende  Fessel  zu 
sertrümraern  und  absuwerfcn,  und  sich  die  gottähnliebe,  sitt* 
liehe  Freiheit  des  Lebens  zu  erringen.  *)  —  Aber  da  in  dieser  Pe- 
riode die  reine  .und  ganae  Gotterkenntnifs  dennoch  fehlt,  da  die 
Ideen  dennoch  nicht  schon  als  Ein  wissenschaftliches  Ganaea  in 
4er  organisch  ausgebildeten  Gotterkenntnifs  geschaut  werden;  da 
von  der  andern  Seite  auch  das  'Verbältnifs  des  im  Leben  Wirk« 
liehen  su.  dem  E^wigen ,  u^d  Göttlichen  noch  nicht  gans ,  nicht 
fvoUweaenlich  erkannt  wird:  eo  geeehieht  €J,  da/g  da$  heechriebene 
Beetreben  der  Menecken  dieeet  Zeitalter»  nach  xwei  entgegenge* 
setzten  &eiten  hin  eben  eineeitig^  mangelhaft^  ja  lehen- 
-echudlich   uüd   theilweie  tffirderblich  wird.     Denn,  neu   der 

'4inen  Seite  wird  noch  unvollständig  gescheuten  Ideeir,  die  nur 
(erst,  in  Ahnuiig  eufserbalb  des  Ganzen  der  Wissenschaft  gefafst 
isind,  irrigervteise  unbedingte  GeUuqg^  angeschrieben;  eon  der  «n« 
idem  Seiu  ahßt  entspringt  thorigte  Verachtnag  gegen  das  im 
Geschichtlichen  Bestehende,  wirklich  erreichte,  dargeleble  We- 
.eenliohe ,  gegen  das  wirklj^h^  Gute ,  weil  dasselbe  in  seiner  ge- 
ignawärtigen  Gestalt  sofort  au  den  Fordsningen.,  die  aus  den  am- 

'  klar  geechauten  Ideen  entspringen,  nicht  ausammens timrat;  iror- 
cüglieh  aber  deCshalb,  weil  das  individuell  geschichtlich  Geg«. 
i>e*e  noch ,   aU  etwas  der  Idee  AüTseres ,   Entgegcngesctstes  und 

*)   Eine   Graadluuifllaiig  dieitr  ilrittm   Periode  det  sweUcn  Haaptlebcaailers 
iitt    dafi   darin   mlU*  KimelmeHsrhlich^  auch    die  telltefienliche ^   frtim 
Ju$M4ung  gntrinni;  itnd  iick  der  rormmmduhaft  tUIer  Art  enikieH  und  e« 
^<  dtt  freien  #Vrfiii^*i«g-  nach  rtben  tmd  Art  Seit*  tmtgegemvtift,  —  Dakcr 

eieli  ^n  naehviidii^  .all«  G«sclliekeftvereuie,  n^drdtnt  4m  SUaA,  (w«l* 
eke  OpeMtion  jetzt  in  den  gebildeliten  Yulkern  der  Srde  ▼•rWaltet,)  «I«« 
Jl«ltfte)»vrr#wi,  att  rorwaltendcm  Obervenünnde ,  fwie  in  i«r  2.  Periode 
dieeee  II.  U«BfllebeBeTltra  stiittflnilft , )  ««etiekt.    0^. 
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iwar  Geringes  9  fälschlich  angee^hen  wird.  Wegen  die$et  doppel- 
tem Eineeitigkeit  eHUpringen  in  der  Wirklichkeit  du  Str ebene  in  die- 
$er  drittefi  Periode  getcalteame  UmgettaltungeHj  EoPoluiioneHi* 
sunäcfast  im  Oebieto  des  Religionvereines  und  im  Gebiete  def[ 
Staaten,  dann  aber  auch  im  Gebiete  der  Familien,  und  ubek*-' 
baupt  in  '  allen  gesellschaftlichen  Verhältnissen  und  in  allen 
menschlichen  Dingen ;  und  eben  wegen  dieser  enfgegengesetsten 
Einseitigkeit  bilden  sich  in  dieser  Periode  zwei  unfunge  unvert&hn- 
lieh  feindtelige  Parteien  aus :  *)  die  eine ,  welche  voreilig  btofe  die 
Befugnifs  Mer  Idee  ohne  alle  hnnstleriscbe ,  gerechte  und  leben« 
weise  Hinsicht  auf  das  geschichtlich  Bestehende  geltend  machen 
will ,  die  tdeaUttieche  Partei;  von  der  aaif  «ta  Seite  Aber  die  Partei 
Derer,  die  die  Idee  wenig  oder  niekt  kennen  y  oder  ioenigetene  deren 
Befugnif» ,  überhaupt ,  oder  Jeftt  verufirilieht  tu  werden ,  verkennen, 
dagegen  auf  das  geschichtlich  Ueberlieferte ,  und  auf  das  in  der 
Gegenwart  geschichtlich  «Bestehende  ,  einen  unbedingten ,  unend- 
lichen Werth  legen,  daher  bestrebt  sind,  nur  immer  in  aWpn 
Dingen  den  Fortgang  des  Lebens  ansuhalten»  den  gegenwärtiges 
Zustand  au  festigen,  au  fikiren,  fes taustellen,  su  stabillsiren, 
und  eine  jede  Neuerung  ohne  Weiteres  schon  defshalb  au  ver- 
werfen, und. nicht  aufkommen  su  lassen,  weil  si%  eine  Neuerung 
ist.  ^)  Daher  zeigt  sich  schon  von  der  andern  Seite  in  derjenrgen 
Partei,  welche  noch  unklar  und  unvollständig  geahnete,  geschweige 
geeehanie  Ideen  cum  einsigen  Zielpunkt  ihres  Strebens  macht,  und 
ihnen  anhangt  und  folget,  in  Ansehung  der  Religion  die  Gottei- 
lehre der  reinen  Vernunft ,  ^der  Theierriue,  ohne  alle ,  Hinsicht  auf 
die  Offenbarungen  Gottes  in  der  wirklichen  Geschichte ,  mit  der 
Annahme,  dafs  die  Gottheit  Sich  an  die  Menschheit  nur^ offen- 
bare in  einer  allgemeinen  ewigen  Offenbarung ,  deren  Idee  sie 
gleichfalls  liöchstens  dunkel  ähnen^  nicht  aber  w'csenscbaun ,  •— 
lediglich  durch  die  allgemeine  Vernunft;  eine  Lehre ,  welche  man 
den  rationalen  Theiemue  nennen  kann*  ***} 

-* ; 

*)  Ton  hi«r  an.iit  dt«  HjuidiehrifC  wieilfr  dana  and  wann,  j[«docli  unykicli. 
furmi^  vom  T«rfaMer  durchgeiehen ,  weiterbearbeiiet  und  mit  elnigeo  grVi- 
•era  StmchaltiiRfeii  bereichert  Anm.  d.  H. 
*^  Ihr«  FeiadieTigkeit  ku»  lieh  nur  lOien,  wenn  ile  eicb  in  der  bObe^en  Idee 
äe»  dritte«  Hnptfehenniteri  der  Menachbait,  des  Lebenaheve'  der  Reife, 
'▼ereinigen,  indem  jede  jin  dei  gemeintam  gewonnenen  bSJieren  Kinikht  ihm 
UTahrbeit  beibehalt,  uqd  ihren  entgegenstehenden  l^rthum  abJ^  Anek  « 
dtefi  teigt  ^ich  in  der  Geechtchte.    Hep. 

***)  Der  gemeinsame  Or  -  Grund  der  sogenannten  liberalen  und 
illiberalen  (servilen,  vermeintlich  absolutistischen)  Partei 
ist  die  Kategorie,  d.  i.  die  göttliche  Gruofjl Wesenheit«  der 
Sfibhelt.    Die  HbeMle  Partei  erfiirst  dit  Selbheit  de»  eod« 
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Ia  Afif eliiMif  aber  Aei  VerbäUniMes  des  Menspli^n  sam  Men* 
Mhen«  flur  \V«lt  uad  su  Gott  ise»g(  sieb  die  aohtbare  Erscheinung 
^es-  Wthbürgtrthwm^  und  des  Memckheitihumet  oder  des  JTonne- 

^  pitdüitmu»  und  des  Philfuuhropitmu»  ^  welche  beide  Erscbeinongen 
ich  also  suQäehst  genauer  charakterisire.  —  Da  in  der  dritten 
Feriode  des  «weiten  Hanptleben alters  der  Menschheit  die  Idee 
der  Welt  als  eines  Organiamu«  zwc  Erkonntnift  kommt,-  und   da 

<  in  der  Weiterbildung  des  Lebens  auch  die  Bcnnt^i-fs  dos  ganzen 
HimroelwohnoFtes  pndlich  dicseii  gansen  Wohnort  umfassend 
wird»  auch  die  Kund.e  des  Organismus  des  nadisten  Sonnen- 
aystemes  gewoiMien  wird,  so  ist  es  nun  auch  i))Ög1ich,  den  Men- 
tchdOf  dessen  eigene  Idee  ebenfalls  schon  erkannt  ist,  au  be- 
trachten als  Mitglied  und  Genossen  der  Menschheit  dieses  Wohn* 
.ortes,  dieses  Gestirns,  ja  dea  ganaen  Weltall,  Und  wenn  dieser 
Gedanke  in  das  Gefühl  aufgenommen  und  auch  in  Besiiebung  sa 
dem  Willen  gesetat  wÜrd:  so  entspringt  die  Gesinnung,  welche 
«Ofen  mit  dem  9ianien  des  WHibärgerimne»  odqr  WeliM^gertkwntj 
des  Kotmopolitiimu»  beeeichneti  oder  ih  Gesiunvng,-  jBdeu  Meu' 
$ehen  aU  Memofken^  ah  Glied  und  Bürger  deg  Weltall  y  d€$  Vuivtr- 
«tili» ,  nach  der  ewigen  Walirheit ,  vor  und  über  allen  ge$chiekliicheM 
Sattungen  und  unabhängig  davon  xu  betrachten  >  und  xu  achten  p  und 
Jeden  Memchen  se  xu  behandeln ^  und  in  dieesm  Sinne  mit  ihm 
pereinxuleben»  Wird  nun  hiobei  darauf  gesehen,  dafs  ein  jeder 
Hei^soh  Eunachat  Glied  dieser  JULenschheit  ist ,  mithin  als  solches 


liehen  Vernunftwesens  als  Alleinstand-Sclbheit  und  setst 
wenn*8  hoch  kommt  auch  Gottes  Urselbhcit  als  Alleinselbhelt« 
Die  absolutistische  Partei  erfafst  die  Ursel bheit  Gottes  als 
erstwesenlich  und  überwiegend  im  Lebon  der  Welt  und 
aller  endliehen  Vernunf^wesen,  und  verwechselt  sie  mit  der 
alleinigten  (isolirtcn)  Willkühr  der  Menschen.  Beiden  fehlt 
auf  gleiche  Weise  die  Therlyiresenschauung  der  Orselbhett 
Wesens,  welche  der  gemeinsame  Orgrund  beider  Parteien 
Ist,  sowie  aubh  die  Thoilwesenschauung  der  MSiselbheit, 
und  der  Omsclbheit« Wesens,  sowie  der  Om- Einheit  des 
Einen  Wesenlebcns*  Durch  diese  wissensebaf^gliedbanlich 
erkannten  Einsichten  wird  der  Mis^lderstreit  dieser  beidi&n 
Parteien  ite  ihrem  hohem  Gmnde,  mld  in  nlaln^enlieitli. 
"eher  NeubSIdting  im  Beginn  des  dritten  Heuptlebenftltera 
'  gelöst ,  und  deren  friedliche ,  wesenmälinnige  Vcreinwir- 
keng  für  das  Wesenleben  der  Mßnschheit  möglich  gemacht,  f) 
t)  Unter  Allem,  w««  mir  Über  die  Theorie  dieser' Partelui^a  hekaniftt 
geworden,  hat  Wronshi  das  Tiefsinnifateigescfinel»^;  worin  ildi  ein« 
AhntiAg  dtnr  öb^nsiHienden  LSsang  diÄef  luf)ra8«  INkdat.     8leW   D«a- 
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geachtet ,  geliebt ,  angelebt  un4  behandelt  werden  toll :  so  elit^ 
springt  n^iter  hieraus  der  dieser  Periode  eigentHümliche  Mentch" 
heitMtnn,  der  Phiianthropiunui  ^  •  die  Mentchhei^inuigkeil ;  al§  dU 
reiMmenichliekg  oder  menicJ^nikämliehe  Geiitmwtgy^  tcelcht  in  Jedem 
Men$ch€m  ein  anrieh  mit  allen  andern  Memchen  im.  JE^siwetenliehem 
gUich/ähiges^  gleichbefugte» ,  gleicheArtr(irdi'gei  Glied,  der  Memchheit 
erkennt»  Diese  dreifache  Gesinnung  nun,  und  dte  darauf  gegrtin« 
dcte 'dreifache  I^estrehung,  die  de$  Theismus^  ttoamopolikismua 
und  Philantbropiamus  sind  anaicb  rein  gut,  rein  wesenlich  ,  ynd 
sie  bezeichnen  und  ermöglichen  wesenliche  Fortschritte  auf  der 
Bahn  der  l\Ienschheit  £ur  Vollendung  ihres  Lebena«  — ( Pie  Bich« 
tungen  und  Bestrebungen  nach  diesen  drei  (deen  fordern  und 
fördern  einander,  und  indem  sie  sich  einander  zu  jpniger  Verei- 
nigung durchdringen,  gewinnen  sie  Einflufs  auf  alle  Personen, 
WcfKe  und  Angelegenheiten  der  Menschheit.  |m  Liphte  dieser 
Ideen  wird  danq  der  Staat  immer  n^ehr  erl^annt  als  der  freie  Ge- 
sellschaftTerein  der  gleighbereohtigtcn  Menschen  für  Herstellung 
des  Rechtes 9  als  einer  göttlichen  Grundwesenheit  des  Lebens ; 
der  Religionverein  schwingt  sich  auf  su  der  allgen^elnen  Religion^ 
welche  gültig  ist  für  die  E^ine  unendlich^  Zeit  im  gani^n  Weltall,  das 
ist,  (ur  Vernunft |.  Natur  und  Mens(:hheit  \p  Gott^  Wissenschaft 
und  Kunst  werden  im  Geiste  deaThefsmus«  Kosmopolitismus  und 
Fhilanlhropl^aBms  weitergebildet^  Die  Ideen  der  Familie,  der 
Freundschaft,  der  Ortgenossenschaft,  des  Stammes«  des  Vollies 
und  überhaupt  aller  ges.el]schaftUohen  Vereine  werden  nun  reiner 
und  tiefer  gefafst»  und  in^  gotts^hnlichen  Gejste  der  Weseninnig- 
lieic,  Ifiebinntgkeit  und  Friedi^inigVeit  umgestaltet  und  weiterge- 
bildet)—  %  -^  I^achlheilig  gönnen  diese  dreiCaqhen  Bestrebungen^ 
nur  IQ  untergeordneten  Beziehungen  und  nur  theilweise«  und 
zwar  nur  dadi^rch  werden,,  dafs  sie  selbst  noch  nicht  rein»  noch 
nicht  vollendet  sind,  indem  voy\  der  einen  Seite  die  ganze  wis- 
sensohaMiche  Grundlage  dieser  drei  Glenli weisen  noch  nicht  voll- 
wesenlich  gewonnen,  noeh  nicht  gesetzmäfsig  entwiclielt  ist,  siq 
/also  noch  mit  Irrthümern,  und  ebendefshalh  auch  9Qch.  mit  Irri- 
gen Gefühlen,  behaftet  sind  *)',  von  der  anderi\  Seite  aber  auch 
die  Weisheit  der  Lebehliunst  noch  nictit  genugsam  errungen  ist,^ 
und  insbesondere  der  Sinn  für  die  ßlleineigenthümliche.  Weeenheit 
alle»  und  Jeden  individuell  Gegebenen  nocl^  mangelt,  oder  noch 
nicht  geläutert  ist.  Daher  aüfsern  sich  Jene  drei  Denkweisen 
besonders    anfangs   als   voreilig   behauptend «    voreilig   streitcndt 

*)    (•teil  «ach  Ufi^rwlej^end  hlofb  liexngif  erwrfien,   und   zwar  aac^  «Ufie!  i^tti 
dersm  Ubenriegenil    negativ,    negirenil ,   verneinend,    und   dslier    {»ölemtiehV 
iriittich,  7.ank-,  ilreiU  und  KeraUiraUehtig,  fanatiicb.     Wi^nwoth  der  V er-  . 
wiiit^ier.)     Ranillieni.  d.  V. 
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bekampfencl  in  unreifer  Polemik  i  nhbesonnen  eitirelfsend  das  B^ 
stehende«  übereilt  und  ohne  t ichem  festen  Baugrund  *)  das  erstreble 
Sfeue  aufbauend}  woraus  dann  noth wendig  erfpigt,  dafs,  naeb 
organischen  Gesetsen  durch  eine  allgemeine  Rückwirkung  die  an- 
dere, suvor  beschriebene  Partei,  die  des  Stabllismus  oder  Histo- 
rictsmus,  das  ist»  der  Beständigung  und  Feststellung  des  soeben 
jetct  Wirklichen  i  sich  gegen  die  Bestrebungen ,  die  aus  der  Er- 
kenntnifs  Gottes  in  reiner  Vernunft,  aus  dem  WeYtbürgersian 
Qn4  BUB  der  Menschenfreundlichkeit!  aus  dem  Theismus,  Kosmo- 
politismus und  Philanthropismus,  entspringen,  ssum  Kampfe  stellt 
und  daufider  geltend  macht  i  das  Festhalten  an  überlieferten  Statu- 
ten, und  das  Bestreben,  nicht  nur  Alles  beim  Alten  en  lassen, 
•wie  es  jetst  ist,  sondern  sogar  das  Leben  der  Menschheit  rück- 
wärts SU  fuhrei),  gleichsam  die  Leichen  der  Vorzeit  wieder  »um 
Leben  su  wecken,  das  Lebenalter  der  Menschheit  rückwärts  zu, 
treiben,  —  wie  In  jenem  Mä'hrchen  der  FeenVrelt,  wo  die  Men- 
tchen  rückwärts  wieder  jung  werden ,  und  r.u  den  Thorh^ten  ih- 
rer  Jugend  aur&ckkehren  •— ,  oder  gleichsam  das  schon  gebome 
Kind  wieder  surückeuweisen  in  den  Leib  der  Mutter. 

Gemäfs  der  Grundeigenthümlichkcit  des  ganssen  «weiten 
Ilauptlebenalters ,  —  der  Verselbständigung  alles  ei nselncn  Mensch- 
lichen und  Menschheitlichen,  und  im  Vereine  mit  der  gerecht- 
sinnigen,  menschenfreundlichen  (p)iilanthropischen)'Duldung  (To' 
t&ance)  bildet  sicii  in  der  dritten  Periode  des  s\#eiten  Haupt- 
lebenalters die  Icbenwesenliche  und  schöne  Erscheinung  aus :  dafs 
auch  die  Gebilde. und  Formen  aller' menschlichen  Dinge,  welche 
ip  der  Vorzeit  ihren  Ursprung  genoimnen,  und  alsdann  einen 
harten  Kampf  um  Selbständigkeit  gekämpft  haben,'  nun  ▼ollig 
freie  Selbständigkeit  erhalten»  so  dafs  sie  sich  nun  ruhig,  und 
nach  ihrer  innersten  Wesenheit  und  Kraft  ausleben ,  und  zur 
vrechten  Zeit  in  höhere  Gestaltungen  und  Formen  übergehen  köm- 
nen.  Dazu  wirkt  die  dieser  Periode  gemäfse  Hoherbildung  und 
Freilassung  der  Staaten  wesenlich  mit,  welche  nun,  im  Geiste  der 
t'reisinhlgkeit  und  der  Menschenfreundlichkeit,  selbst  die  aüfseren 
Bedingungen  an  Sachgütern  für  jede  geschichtlich  bestehende  Ge- 
staltung für  je^en  Theil  der  menschlichen  Bestimmung  herstellen, 
und  sie  alle  frei  gewähren  lassen.  So  z.  B.  hinsichts  der  gesell- 
schaftlichen Lehrbegriffe  und  Darlebungen  der  Gbttinnigkeit  (der 
Beligionbekenntnisse,  und  Gottesverebrungen) ,  in  Ansehung  deren 
Äer  Constitution  eile  Staat  den  ältesten,  wie  den  neuesten  gleiche 
Freiheit  und  gleiche  Unterstützung  mit  aüfseren  Gütern  gewährt.  **^ 

•)   (auf  S«ii4,  Sampf ,  nnd  in  lUt  Luft.)    JUndbeau  d.  V. 
**)  Di«  l«hiT«i«lut*  Btttitifttiff  hi«TOB  enthält  dtr  aordamoricuiifcke  SteateM. 
tamai  «ad  lUs  im  Juliai  ISSO  w&edsrfcberae  und  bSberfcbildat«  eaastii«. 


ZwHtei  Hatg^ikbenaiter^  driiU  Ihriode.  361 

Während  nun  in  diesen  beiden  widerstreitenden  Besfrebnn« 
gen  die  ganze  menschliche  Bildung  im  Charakter  dieser  Periode 
fortgeführt  wird ,  verbreitet  sich  das  Menscbengbschlecht  sngleich 
immer  weiter  und  imn\er  gleichförmiger  auf  dem  gansen  Bimmel- 
]&örper}  es  wird  nachundnach  vollständige  Erdkunde  gewonnen, 
und  diejenigen  Völker,  welche  in  der  menschlichen  Bildung  im 
Geiste  dieser  Periode  den  andern  Völliern  voranschreiten  f  gehen 
darauf  aus ,  alle  andere  Völker  desselben  Himmelwohnortes ,  die 
auf  den  verschiedensten  Bildungstufen  stehen,  genauer  kennei% 
Bu  lernen ;  die  Mittel  des  leiblichen  und  des  geistlichen  — [und 
geistvereinlciblichen] —  Verkehrs  werden  eben  im  Fortschreiten^ 
der  Wissenschaft  und  Kunst  nachundnach  und  zwar  stufenweise 
gefunden  und  allgemeiner  gemocht,  und  so  wird  es  denn  in  die« 
«er  Periode  immer  mehr  wirklich,  dafs  die  echtmenscbliche  Bil<*^ 
düng  sich  nachundnach  gleichförmig  über  alle  Völli^r  desselben^ 
UimmelkÖrpers  ausbreite.  19ach  den  Gesetzen  nun  der  Erdland-i 
bildung  im  Vereine  mit  den  Gesetzen  der  Völke'rverbrettung,  nnd^ 
zugleich  nach  dem  Gesetze  der  dadurch  bedingten  Gulturwege»' 
ist  es  wesenlich  und  es  erfolgt  unvermeidUeh ,  dafs  anv  Endi^ 
dieser  Periode  die  Menschheit  des  ersten  Haupterdlandes,  — '[dee 
Alterdtandes] •— ,  welche  in  der  Cultur  den  andern' Völkern  vovan^ 
schreitet,  sowie  die  Pilanzvolkcr  dieses  ersteh  Erdlandcs,  wekhe 
liberallhin  unter  andern  Völkern  der  übrigen  Haupterdländer  dee 
Leben  der  höbern  Bildung  begonnen  haben  und  verbreiten»  dvü 
diese  *)  dann  alle  übrigen  Völker,  welche  von  ihnen  in  der-BiU 
düng  dermalen  übertreffen  werden,  bevormunden,' 'tmd  dafs 'die 
gebildetern  und  eben  defshalb  übermächtigen  Völker  dieses -ih« 
heiliges  Amt^dcr  Vormündiscbaft ,  das  höhere  Licht  und  die-M* 
here  Lebenkunst  den  andern  Gcschwistervölkem  auf  Erden  Bii 
überliefern,  anfangs  mit  Gewalt  verwalten,  da  auch  noch  fn  dieser 
Periode,  dem  Hauptcharakter  der  Selbbeit  gemäfs,  und  der  Selbst* 
macht,  der  dem  ganzen  zweiten  Hauptlebenalter  eigen  ist,  ikhet^ 
haupt  Macht   und  Gewalt    vorherrscht;   nachundnach   aber,  to- 

iionello  Monarciite   der  Firanzoien.     Seitdem  IcSnnen    in   Frankroiek   fanx 
nene  Religlonbekenatniaae,   z.  B.   dte  religion  Si.  Stpumienne,   sich  recht»- 
bestäiMlig  bUdfn,  u»d  da«  aiteite  Religionlickenntnifli,  der  Moaaismiu,  erhalt 
«ndlicb  dort  leine  lelbitändige  Befriedignng,  indem  nun  «neh  desaea  Lnhrer 
-'^^      Tom  Staate  beaoldet  werden.    Nur  In  das  ehrivtliche  kirchentfanm  befangen« 
Geister  künnen  darin  einen  rechtawidrig'en  HUGkichrftt  finden ,  dafii  nun  die- 
.    selbe  Prieateraebafi  besoldet  trlrd,    die    einitena  Chriatvm    gem«rdflC   hat.  ' 
^  Diefa  wird  dureb  diese  staatÜehe  Anerkenrtnng  nicht  geUfligt,    alieh  wird 
dadurch  der  Mosaismoa  nicht  dem  Christenthnm  gielchfeatellt.  Hoch  demscl«, 
bea  in  Ansehung  seines  Tcrfähreni  wider  Jesu  irgend  beigestiMt,    nock 
Recht  gegeben.    Anm.  d.  Y. 
*)   and  nnier  diasea  wiederom  die  T3lk<r  des  V«r«iatrdla>d«s  and  ätrtH  Fflau» 
viflker.    Brft. 
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^19  dagegen  sich  die  Gesinniing  des  HosmopolUisMiu  und  des 
Philantiiropismus  erhebt ,  und  yorvraltend  wird ,  wird  jenes  hohe 
Völkoramt  mit  Liebe»  Lebenweiabeit  und  in  Frieden  verwaltet.*) 
Da  nun  aber  ferner  in  diesem  ganzen  Zeitraum  die  xwei  geschil« 
d^rt^n  Uaupfparteien  feindselig  wider  einander  stehen »  da  die 
«ine  Partei,  welche  sich  aiir  höhern  Bildung  des  Lebens  auf- 
achwiiigt  und  hinneigt,  und  die  Idee  geltend  machen  will»  die 
unwiderstehliche  Gewalt  der  Wahrheit  für  sich  hat»  die  Gegen» 
,]partei  aber,  welche  die  veralteten  Formen  und  Einrichtungen  zu 
erbalten  sucht,  und  dem  Bestehenden  ihre  Kraft  und  ihr  Bestre- 
ben'anwendet,  nothwendig  die  aüfsere  Gewalt  der  bestehenden 
Gesellschaftvereine  auf  ihrer  Seite  hat,  so  bildet  sich  sugleich 
auch  die  weitere  wesenliche  Erscheinung  aus,  dafs  beide  Parteien 
in  Ansehung  ihrer  höchsten  Bestrebungen  sich  anfangs  ins  Ge- 
besime  surückBiehen**);  dennidcr  freie  Geist,  der  sich  der  Verwirk- 
lichung der  Ideen  in  dieser  Periode  widmet,  ist,  um  sein  wohl- 
ttJMges  Wirken  vor  der  rohen  Gewalt  der  Gegenpartei  sicher  su 
^teilen,  gezwungen,  sein  bestes  Jßrkennen,  Empfinden  und  Wol- 
len. Und  seinen  ganzen,  reinguton  Lebenplan  im  Heiligthume  des 
innersten  Geistes  und  Herzens  keusch  au  verwahren;  und  treffen 
sich'  dann  Menschen ,  die  in  dieser  Hinsicht  gleichgesinnt  sind, 
ao  werden  sie,  sobald  sie  sich  einander  verstehen  und  liebge- 
witinen«.  sich  also  nothwendig  in  verschiedengestaltige  Geheim* 
^MHin^ .  verbinden ,  deren  Absicht  rein  und  gut,  aber  deren 
Uebefzeugung  und  deren  Wirksamkeit  dennoch  auch  dem  Irrthuma 
vkid  dem  Fehlgreifen  noch  unterworfen  ist,  weil  die  ganze  Wie« 
•e$soha(t,  insonderheit  die  reine  Philosophie  der  Geschichte, 
4l^en  iaoeh  nicht  rein  ausgestaltet,  und  daher  auch  die  Leben«. 
lianslwissenschaft  noch  nicht  gewonnen  >  noch  vielweniger  aber 
die  scIköYie  Fertigkeit  in  dieser  Kunst  bereits  errungen  ist.  Auf 
der  andern  Seite  aber  wird  die  Gegenpartei,  und  zwar  zunächst 
veranlafat    durch    die    soeben    beschriebenen   Bestrebungen    der 


)  und  da  in  dieiem  ganzen  Haiiptle1»enalt«r  bereits  die  Rellffien  verwaltet»  — « 
10  wird  die  Verbreitung  de»  Lebern  dieser  Periode  auch  mit  AusbreitoBg 
.  «ler  Religion  dos  Einen  Gottos  beginnen ,  und  durch  dieses  Bestreben  mü- 
bestinmt  seyn.    Befi, 

\  IM  tA  diesem  ganzen  Zeiträume  noch  allfiere  Zwanggewalt  der  Huherbildang 
des  Lebens  wiilersirebt ,  so  sind  auch  während  dessen  Diejenigen,  die  we> 
ter  aebiea,  obsebon  sie  naeh  Oeffeotiiehl^eit  streben,  noch  gezwangen,  ikm 
kUksrn  Einsichten  insgeheim  zu  bogen,  in  dem  Heiligthume  ihres  Geistes 
e«d>  H^rzmu  keuseb  zu  bewahren,  nnd  sich  mit  Rmiiriinglichen  und  Gleich*- 
»ge«Sni>te,n  insgeheim  zu  vereinigen,  und  so  stehn  steh  in  dieser  dritten  P«. 
rjadot  mebr  als  in  allen  vorigen,  Geheimvereine  entgegen,  von  ^en^en  di« 
einen  fUr  die  nene,    die  andern  fllr  die  alte  Zeit  arbeiten,    und   von  denen 

^fif^r  oder,  wtalger  die.  aUrseren  grofsen  Erscheinungen  mitbestimmt  werilen. 

Heß. 
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idealUtiiphen  Partei ,  t'ioh  ftath  intgebelm  «usammenthunj  un^ 
allü  ihr  sa  Gebote  alehendon  Kunstmittel  anwenden,  um  fdr  ihren 
Zweck  vrirlisaiQ  zu  seyq,  Uein.csweges  vi^ird  hiemit  gesagt,  dafs 
die  31)tglieder  dieser  vider  die  Weiterbildung  der  Menschheit 
aDkämpfeiiden  Partei  ihrer  Gesinnung  nach,,,  .und.  gäoKlich.,,^ini 
Argen  sejrn  müssen}' vielmehr  wird  hier  auch  anerkannt,  dafs  auch 
tJ^. Bestreben  auf  rein  .wesenlichem^  ewigen  Grunde  beruht,  auf 
dem  Grunde :  dat  hftthtnde  Guit  zu  erhfätw ,  luid  e»  gegen  vorei* 
iige  Awderungtnt  od^r  gar  gegen  Vernithtjßug ,  für  immer  sicher  zu 
Mteli^n.  Eben  aber  auch  durch  diesen  Ka^ipf  der  insgeheim  be- 
triebenen  Bestrebungen  beider  Parteien  wird  die  Entwicklung; 
der  Entscheidung,  der  Krisis,  (Leben « Scheide),  dieser  Periode 
besobleuojgt ,  damit  Das,  was  yon  beiden  Seiren  irrig  und  krank- 
haft ist,  berichtigt  und  geheilt  werde,  upd  damit  beide  Parteien 
iu  der  pan  su  erkennenden  I>öhern,  Ja  höchsten,  ganeen  Wahr« 
heii,8icb  in  Liebe  und  Friede  vereinigca  n^ögen. 

Dieet  Lebenencheinwigen  erfolgen  nach  einem  allgemeinen  Crf- 
9etzt^  weleies  in  dieser  dritten  Periode  vort/^aliend  iü^  \dem\  Ge$eti 
det  Widertffirtent  oder  Gegenwirkem^  der  Reactton^  .wo- 
nach einer  jeden  neuen  Bestrebung  sich  eine  andere  entgegen- 
stellt,, welche  das  Entgegengesetzte  fesUuhdUen  bemüht  ist,  sa 
e.  B«  .das  Qesetz  der  I(e^ctionen  jener  Geheimvereine ,  der  Reac. 
tionen  des  Liberalismus  und  SeryilismuS'^  der,  Beaction  auf  dem 
Gebiete  der  WissenschalV.  Diese  Reactionen  sind  Entwicklungen 
aus  Krankheiten  des  Lehens  der  Menschheit,  sie  erfolgen  naob 
ähnlichen  Gesetzen  wie  die  Fieber  im^  Gebiete  des  leiblichen  Le- 
bens. —  Die  gegenwärtige  Abhandlung  der  reinen  Philosophie  dei^ 
Geschichte  kann  nicht  weiter  in  die  Tiefe  geb^n.,  also  kann  auch 
dieses  grofse  Gesetz  hier  nicht  weiter  entwickelt  werden.*) 

Indem  nun  im  Fortgange  dieser  Periode  unter  den  neschrie- 
benen  Krafterweisen  und  Erscheinungeu  des  Lebens  auch  die 
freie  Focscbung  der  Wissenschaft  weitergeführt  wird,  so  wird 
am  Sn^  dieser  Periode  von  den  Mensche^i ,  deren  Entwicklung 
«m  weitesten  gediehen  ist,  endlich  der  Grundgedanke  Gottes  in 
reiner,  ungetrübter  Ahnung  ganz  erfafst,  und  ee  fallen  gegen  dae 
Ende  dieter  Periode  hin  die  WineneehtftheUrehungeni  die  Wissen-^ 
Schaft  rein  und  frei  von  aller  und  jeder  aüfserlichen  Satzung, 
sJs  solcher,  als  den  Organismus  des  Einen  Grundgedankens  Göt- 


*^,3icha  hi«xa  unter  den  NMbträgeH  swei  RntwUrfe  dei  Verfaiieri,  den  finen 
%n  der,  fUc  den  Druck  dennoch  Ton  ihm  el>  erforderlii^h  greaehieten,  weiterä 
Entwickeinng  dieiei  Geietzei  der  Reaetibn  tlberhfenpt,  deii  andern  inM^ 
•onilr«  taWr  4u  TerUlfenil^'  des.  Im  SeMe  dec  d#lttaii  Be«|nleb«nliMS 
wIlMlflMmdn»  MsndyhilfcbaiUk  ia  dafc  drittea  ForMa  dta  Swsl^WlWf' 

•     Jeltfoahfrf.  Aam.  d,  Jl« .  ,     ^'     ^ 

\ 
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tes  aiMeal>iIden.    An&iigs  werden  freilieh  'diese  wissensefaaftlieben 
Bestreban^en  noch  mit  denjenigen  Irrthümem  tbeil weis  behaftet 
•eyn »  welche  dieser  Periode  eigenthümlich  sind)   aber  sowie  der 
Gedanhe:  Gott,   rein  nnd  ganx  gefafst,   so  wird  er  dann  ins  in* 
nere  immer  mehr  entwickelt,    alles  Endliehe   wird   stufenweis  in 
diese  Eine  ErkenntAil^  anfgenommen,'  und  dann   sehwinden  jene 
Irrthümer  dabin  ohn§  au/ttr^  Polemik ,   und  es  wird  dann  in  den 
Anfangen  der  reiften  'Wissenschaft  der   geistliche,    intellectunla, 
fortan  durch  aiifsere  Gewalt  unzerstörbare  Grund  gewonnen,  das 
dritte  Haupttebenslter  der  Menschheit  eu  beginnen.  '  Dann   ist  et 
möglich  \  }a ;  es  ist  nothwendig ,  dafs  diefs  dem  Geiste  der  Menaeh- 
heit  gemäTs  erfo^gt,  dafs^n  dem  Einen  Grundgedanken  der  Wis- 
.  aenschaft   auch    die  Idee  der  Menschheit  rein   und   gana   erfnfst 
X  werde',   sowie  hoher  auch  die  Idee  der  Welt,   wonach  Well  und 
jüäfenschheit  erkannt  werden,  nicht  als  ein  aufser  GottBefindKebee, 
Ungöttliches ,   sondern  als  eiii  der  Gottheit  Inneres ,   aber  Unter- 
geordnetes, von  der  Gottheit  Abhängiges^,   der  Gotlheit  Aehnli- 
ches ,  mit  der  Gottheit  Vereintes  ,  und  im  Leben  Zuvereinendes. 
Dann 'wird  et  auch  möglich»    dafli  die  Menschheit;   in    einselaea 
Menschen,  au  ihrem  eignen,  ^inen  nnd  giinzen SelbstbeWufkttejn 
komme,  dafs  sie  ihre  Lebenb'esitimmung  ganz  erkenne,  und  anch 
'  SU  der  wisienschaftllchen  Einsicht  in  idas  Gesetz  ihrer  eignen  t«e- 
benentfaltung  gelange,  damit  die  Men^cheh  dann  sellisr  l>eurthei- 
ien  >  '  in'  wetchem  Lebenalter  sie  und  die  ^anzö'MetiseWheit  eben 
jet^i  stehen,  und  z^ar,    dafs  und  wiä  es  dn  dir  Zert  sej;  dann 
das  dritte  Hauptlebonalter  vorzubereiten^    anzdbbhiitfft^ und  wirk- 
lich anzufangen.  '  Der'  Mensch'  nun'  und 'die  Menschen^  {n  denen 
'  diese  Einsiebt  zuerst  keimt  und'  refft',  'MibhVn'  ddn '  ]^ers3nlichen 
Apf^ng^jdes  dritten  Hauptlebenalters  dfeser'ihrer  Menschheit,-  sn- 
nächst  in  ihrem  Volke,   von   cla    aber   sich   verbreiten dMiber  die 
ganze  Menschheit.     Und'  während  dann'  die  Mehrzahl  der  dnäel. 
neu  Menschen  und  der  Völker,  die  htin  zft4rst  im  f^wiStteil  &aii^t- 
iebenalter  stehen, 'ncTclk' Jahrhunderte*  lähg  im  Geiste  tlih»H 'swei^ 
^  ten  Hauptlebenalters   fortleben  ^    leb'iin  *  'd^g^^en   dU  *0^iMl&^  Wii 
Stifter  der  neuen  Zeit^'  Soweit   sie  es'  in 'ihrem  Lebenkreisi»  ver- 
mögen,, bereits   das   höhere  Leben  des  dritten  Hauptfebenaltersy 
sie   gehen   hierin   der   ganzen  Menschheit  als   leucbteii\ie  Sterne, 
als  endliche  Muslerbilder  voran ,    sie  sind  der  gesunde  Keim  der 
hohem  Lebenentfaltung  in  ihrer  ganzen  Menschheit,  —   — (Aber 
auch  in   der  dritten  Periode  des  zweiten  Hauptlebenahers  waltet 
jl«^eV  AU^in-Selbstbeit  vor;    daher   denn  auch  die  im  Cvciste  det 
Jisimenden  dritten  Hauptlebenalters  labenden   in  dem  Leben  der 
dMneil 'Pet4<Nle  des  iweittn  Hauptlebaealtert  grofre,  samtheil  nn* 
übersieigliche  Schwierigketten  und  Hindernisse  ündettt   sieh  der 


Idee  gomafs  mit  Gleielig«tiiiiiteii  eh  ▼ereinigen;  denn  hu  Gente 
dea  «weiten  Ha^ptlehenalten  sind  noch  alle  TheilOf  Glieder  nnd 
WerJte  dea  Menacbbeitlebens  aaf  isolirte  Selbstandiglieit  geriobtet^ 
▼on  welcber  sie  ebin  erst  durth  das  Wirken  im  Geiste  dea  drit* 
ten  Hauptlebenalters  befreit  werden  sollen  und  können)**.  *) 

Es  ist  aunächst  die  Tollendete  Schilderung  der  dHtten  Fe-  44« 
riode  des  zweiten  Hauptlebenalters  durch  einen  Hinblick  a^if  die 
Gesohicbte  unserer  Menschheit  au  erläutern,  und  zwar  hier  nur 
indem  wir  hinsehen  auf  die  Völker  europäischer- Bildung«  In 
Demjenigen >  was  zulet»t  entwickelt  worden  ist,  liegt  a.  B.  zu- 
nächst der  Schlüssel  zum  Verständnifs  de$  Zeitraumes  unserer 
Geschichte,  der  seit  der  aogenaUnten  WiederhenitUung  der  Wu" 
teiuehaften  bis  heute  Terflossen  ist.^ —  Schon  in  der  Benennjun^ 
dieser  Periode  als  der  Wiederherstellung  der  Wissenschaften , 
darin,  dafs  die  Wissenschaft  in  der  Charakteristik  dieser  2^it 
obenan  gestellt  wird,  liegt  schon  die  richtige  Ahnung  des  Zeit* 
Tersta'ndnisaes  ausgesprochen.  Denn  so  ist  es  gema'fs  dem  Geiste 
dieser  Periode,  dafi  die  Wieeemchaftbildtmg  vorangekt  und  allen 
übrigen  menschlichen  Angelegenheiten  vorleuchtet.  Auch  ist  es 
ganz  im  Geiste  dieser  Periode,  dafs  sich  das  neue  Wissenschaft- 
atreben eunächst  als  Verbeuerung  der  Kirche  aüfserte'',  sich  zuerst 
auflehnend  in  Kraft  der  Idee  der  Religion  wider  die  rohe  Gewalt 
der  sich  so  nennenden  Hierarchie,  oder  vielmehr  Klerokratie, 
dann  aber  auch  sich  wendend  wider  den  Despotismus,  im  Staate, 
und.  wider  alle  Ueberbleibsale  der  überlieferten  Graüel  der  Vor« 
zeit;  z.  B*>  wider  die  irreligiöse  Inquisition,  wider  die  Leibeigen- 
schaft, wider  die  marternde,  qualificirte,  Todesstrafe,  nnd  endlich 
wider  die  Todesstrafe  überhaupt;  -—  Bestrebungen ,  die  noch 
jetst  in  annehmendem  Wachsthuaie  sind,  und  welche  bereits  die 
Nähe  des  Hochpunktes  dieser  Periode  mitbezeichnen.  —  Ebenso 
notfawendrg  lag  es  im  Geiste  dieser  Entwicklung,  dafs  alle  in 
dieser  Zelt  unternommenen  Verbesserungen  theilweis  unreif,  ein- 
seitig und  zumtheil  sogar  gewaltsam  seyn  mufsten,  eigenlich 
wider  ihren  •eignen  Geist,  und  Sinn,  und  Lebengrund»  -*-  daher  . 
denik  eile  diese  Bestrebungen  zumtheil  selbst  wieder  vielfach  in 
unfreien  Despotismus  entarteten;  —  eben  weil  **)  von  d^r  einen 
Seite  noch  die  Tiefe  <^er  Wissenschaft  und  von  der  andern  Seite 
noch  die  Lehj^n- Kunstweisheit  fehlte,   und  noch  heute  gröfsten- 


*S  Hdttts  ttb«r  ditM  Pwiode  ttafa«  vmtmt  4ca  NachCrifea.    Amia.  4.  iL 
**)  w«U  «ysllifltiieh«,    or(uiifclic  Yollendang.  4«r  WUsMithaft,  de^  tin4 
Wüeier  der  Lthtn^titk^U,  aock  «■▼•UiadlH  "«rarv  WMtwtil  aack  d« 
MUerUrAw  GeUt,  a«r  mndttt  Fmef¥  wm  L«ba[v«it4mt  aack  Mkt. 
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thelts  HTeiilt.  Daliel*  tefgt  sich  !a  ^«»«r  Perioilo  der  «vtrliUclien 
Geschichte  plöttltehes,  gewBUt0me§  Auflieben  des  gegenwärtigen 
Zus  tan  des  des  Beligion^ereines  und  des  Staates,  welches  Streben 
hinundwieder  sein  AuCserstes  erreich  hat,/*)  sameist  in  jener  Zeit, 


*)  II,  3  Ut  am  Anftinge  notfawendif  du  Zeitalter  „<ler  AnfUlnuiff.*'  Dia  Nabal 

■chtrindea»  di«  Luft  nnd  der  HlfliAfll  klaren  aiah  aaf. 

Der  Menich  und  die  Vülker   nehmea  lieh   dann  in  eieh  ealbat  z«ta«a«a. 

Aber  der  Menicli,  ^der  xanackit  in  tieh  und  in  aicli  geht,   —  der  gebt, 
-     mittelbar ,  xn  Oett,  «dar  tritt,  trenn  aacb  aafitnga  nnbewnfat,  ian  Wag  vm 

MoU  an,  nnd  findet  liann  Oott,  lud  zwar  aal  Eine,  lalbe,  gans«  andcwtgr, 

vifzeitliclie,  nichtaianliciie  Weite.  (Dar  Menieli  eieb  lalbat  ein  Weg  fem  Gott.) 

.  Man  meint,  ee  eejr  dicaei  Zeitalter  11,  3 


,  wider 


(Kell- 


die    Gottinnigk^it 

gion) 
daa  'RecbtHeben  (Staat) 
die  WifMiaecbafi  (Philo- 

iopbia  imd  Empirie) 


die  Knmtt 


Ehe  «ad  JamiUs 


die  Anirottnng  d«i  Bleien 
nnd  Scklecbten 


weil  widtr 


da 


SatzangenglanbaB , 

eben, 
WllJkitbrxwIagerei, 
SatsnnglehrtKnm'^  (wider  das 
Dogmatiunu,  wider  alle 
dogmatiecfae  tranacandenta 
Syiteme)( 
Yereinignng  der.  Kämet  mM 
Aberglauben»  nnd  Satsm- 
genglaaben,  nnd  WUlklllir. 
zwingerei ;  nnd  weil  in  ^ie> 
aem  Zeitalter  aof  HerateU 
lang  dea  teehton  VerikiUc- 
niaiee  der  Kanal  av  Wia- 
aeneebaft,  —  der  Kvaat- 
wieieaaebaft,  —  gedrangc« 
wird.  4lio  weil  diaaea 
Zeitalter  wider  alle»  Mie- 
braiteh  dea  Ksnat  für  4aa 
Satznngenireiens 
weil  wider  die  ZwangbmUo. 
rei  im  unechten  BbebeCte» 
wider  die  Untrennbariceie 
der  Ehe  sach  erloachner 
Liebe;  mnd  wider  di« 
ZwangV^ieherei ; 
Mord-,  Schimpf-,  Scbaucb. 
und  Schanditrafea,  «b4 
weil  daa  ü,  3  strebt,  a«r 
Temilnftigem  Wege  das 
BiSie  nnd  S^ecbte  anaza- 
lebigen. 

Der  Aufgeklarte  freilich,,  im  Anblicke  dea  wolkenreinen ' nebelf^eteU  Him- 
ne)a,  mufe  den  WoTkennmarmenden  zurufen:  daf«  er  iän  'aeidem  Hiaim«! 
Ton  Dem,  wai  aie  hinreirit  und  entzUckt,  Nichte  lieht  nnd-ÜlUt|  er  wir4 
aSefc,  Liebt  aebauetad  und  im  Uahte  aebauead,  »iaht  daaüt. abgab«,  Sdut- 
lau  zu  jagen. 

^UMliguug  dea  Voigebeaas  all  eeje  die  Zeit  aeit  der  frauzSaiaeban  R«- 
Tointion  mr,  anm,  Zentilren  aud  ala  ir«da  unn  die   esrepäiacb«  Cultar 
.«unterj^ebcn. 
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welche  schon  der  Reife  dieser  Periode  nahe  steht;  s.  B.  in  der 
französischen  Staatum^äUung ,  während  Welcher  einst  sogar  der 
aüfsere  Beliglonsnstand  gänslich  aufgehoben,  und  dann  die  be« 
stehende  cbristHche  Kirche  auf  einmal  vom  Staate  ignorirt«  dünn 
für  veraltet  und  abgeschafft  erklärt  (antiquirt)  wurde,  wider  die 
Wesenheit  der  Sache  sowohl ,  als  wider  das  Ge$eit  der  ioeiiem 
Klugkeit X  Jedes  im  Entfaltgange  der  Menschheit  enthaltene,  darin, 
entsprungene  und  weiter  gelungene  wesenliche  Streben ,  der  situ 
liehen  Freiheit  der  Menschheit  gemafs ,  sich  frei  umgestalten  und 
bis  tur  Vollendung  höherbilden,  und  sich  frei  a&üehen  zu  Im» 
stn.  «—  Auch  die  geheimen  Bestrebungen  innerhalb  dieses  Zeit- 
raumes unserer  Geschichte  werden  aus  der  Wissenschaftlichen  Er- 
lienntnifs  dieser  Periode  erklärbar»  Denn  es  seigen  sich^  von  der 
einen  Seite  eine  Reihe  ttm  Geheimeefeinen ,  welche  insgesammt  be- 
strebt Bindi  durch  gesellschaftliches  Mitwirken  ftir  die  höhere 
Idee ,  das  Üben  des  höhern  Zeitalters  vortfubei'eiten ,  und  ansu- 
bahnen;  aber  diesen  idealistischen  Geheimbunden  sehen  wir 
entgegentreten  mächtige  Geheimhtmde  der  Gegner  der  Weiterbildimg 
des  Lehen» t  welche  zunächst  den  Zustand  der  «weiten  Periode, 
wo  er  noch  ist,  ku  erhalten ^  und  wo  er  aufgehoben  ist,  wieder« 
hersustellon  bestrebt  sind ,  und  die  dabei  die  aüfsere  Gewalt  der 
Staaten  und  der  Kirche  wider  die  Macht  der  Ideen  in  ihr  Spiel 
KU  sieben  wohl  verstanden  haben,  und  beute  noch  verstehen. 
In  der  ersten  Heihe  der  Geheimvereine »  —  welche  ursprünglich 
auf  die  Herstellung  einer  Idee  gerichtet  sind,  ist  dai  wichtigsla 
Glied  der  Geheimverein  der  Maeonen^  ursprünglich  der  Baukunst- 
1er,  der  sich  dann  anter  der  Benennung  der  FreimaurerhrUderm 
echaft  seit  etwa  ewelhundert  Jahren  von  den  britischen  Insela 
aus  über  alle  gebildeten  Völker  verbreitet  hat*  Der  Orundsats 
dieses  Vereins  ist  allgemeine  Menechlichkeit  in  Bruderliebe  i  Hülf§ 
vnd  Treue\  und  wie  entartet  auch  dieser  Geheimbund  sich  gegen- 
wärtig finden  mag,  so  ist  doch  der  Grundgedanke  desselben 
wahr,  und  sein  Grundbestreben  ist  -im  Geiste  dieser  Periodo 
seitgemäfs»  *)    Ein  Absweig   dieses  uralten,    im  Mittelalter   ge- 


Man  bildet  romAntiich-dieTiteriBCh  ein  Urbild,  das  MittslAlten  ^Mt,    unil 
Tcnreebielt  dieiM  mit  der  Wirklidbkeit.     Aoek   iit    di««   voBAatiscb«  G«*  , 
ttftltnng  lelbit  nieht  d««  Vollnrbild  dei  MMtelih«icJeb«Bi. 

Man  hat  weniger  MratÜri,  weni^  einfftrinm  •  al«  dafll  rielss  Abg «lebt« 
alffntntben,  Ti«I«a  Verrottat«  «nd  Morteh«  «ingefallan.  Man  Jiat  Vielea 
«inreiften  mttiMn,  weil  nan  fonst  unter  dam  Baiutarxe  war«  begraben  wor« 
den,  oder  weil  man  den  fianplatx  sn  einem  neuen  Gebattde»  dai  einen 
andern  Grnnd  forderte,  netJiwendIg  batte.)  Hffl. 
*)  Siebe  de«  Verfaiiere  maeenitcbe  Sehrifteii,  (in  dem  hier  angebingten  Ter- 
zeiehniiee  eelner  ■HmHiilirfaen  Sebrlften  ilie  Nnmenit  7,  S,  IS,  11),  ferner 
'      Moftdbrft  MiktlicUangen  an  denkende  fteim«nr«r,   (Freaberg  Ibei  Gcriaeh 
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gründeten  Vereines  ist  der  Verein  der  Leodlir,  oder  NnMirer^ 
der  sogenannten  GltMmmdur^  ebenfalls  in  England»  gewesen. 
Ihr  Grundsau  war»  „alle  Menschen  stehen  auf  dersel^n  Wasser- 
linie*!» 9,a//  men  vpon  th$  tarne  letil^*.  *)  In  neuerer  .Zeit  aiwr 
Chat  sich  der  groüsi^rtige  Geheimbund  der  MumiufUtH  hervor,  tor 
einem  Deutschen,  Weitkauptt  gestiftet.  Der  Grundsats  dieses 
Bundes  ist  allgemeine  Verbreitung  der  'Wahrheit,  und  ges^l- 
•ebaftliche  freie  i  von  allen  geschichtlichen  Satzungen  unabhängige 
Herstellung  des  als  ewig  wahr  und  mitbin  als  allgemein  faltig 
fiir  alle  Zeit  Erkannten  im  Leben.  **)  -^  Von  den  Vereinen  der 
andern  Reibe  möge  nur  der  genannt  werden,  welcher  der  grofs- 
irligste  und  einflufsreichste  in  dieser  ganzen  Periode  gewesen 
ist  9  und  dessen  Wirksamkeit  auch  jetzt  wieder  ein  sweites  Mal 
im  Steigen  ist,  —  der  Geheimbund  der  Jeadttn.  ***)  Sein  Stre- 
hen  ist :  allgemeine  aber  geheime  Regirung  über  alle  Völker  die- 
ser Erde  nacb  dem  hierarchischen  und  theokratischen  Systeme 
^er  zweiten  Periode  oder  des  Mit^lalters.  Auch  im  Streben 
dieses  Vereines  liegt  Wahres  und  Gutes  sum  Gmnde,  und  darf 
daher  wegen  des  beigemischten  Nicht- Guten  nicht  verkannt  wer- 
den, -~  (besonders  dafs  er  von  Gottinnigkeit  durchdrungen)  — , 
obwohr  freilich  der  Grundsatz  des  Jesuiten  •  Vereines ,  wonach 
^geheim  durch  Lut  regirt  werden  soll,  sowie  auch  der  Grundsau 
des  blinden  Gehorsams ,  wonach  die  sittliche  Freiheit  in  ihrer 
Wurzel  angegriffen  wird,  es  unmöglich  macht,  dals  auch  das- 
jenige Gute,  was  wirklich  von  dem  Jesuitenbunde  beabsichtigt 
wird,  rein  und  in  höherem  Mafse  erreicht  werde.  — •  Aber  nicbt 
nur  in  Geheim  vereinen  giebt  sich  der  beschriebene  Widerstreit 
der  Ueberzeugung  und  der  Wirksamkeit  in  dieser  dritten  Periode 
kund,  sondern  die  geschilderten  beiden  sich  entgegenstehenden 
Parteien  treten  nachundnach  immer  offenkundiger,  zahlreicher, 
allgemeiner  und  durchgreifender  wider  einander  in  den  Kampf, 
besonders  aber  auf  dem  Gebiete  des  aüfseren  gesellschaftlichen 
Rechtlebens  im  SUate,    und  auf  dem  Gebiete  der  aüfsem  gesell- 

1818).  —  Den  Entwntf  «In«r  hiflherffehiJHgfeii  Anmericanf  des  Veifaners  Ibcr 

•eine  maioniichon  LeUUngen ,  nebit  huiibciirifUiciien  Stellaa  ilarttbcr  aUkm 

vatar  d«n  Naehtrügefe.    Anai.  d.  H. 
^   (Sieke  Rapin  de  TA^fyrm,  Oeschtdito  to«  Kagkmd).    \Mekn  vom  KrmuM 

über  diete  SecU  gftammelte  Steilen  ci«A«  untet  <<m  Wae/ttväfenh  jlan.  d.  V. 
•*)  Der  Ilt««iairtienai  Ut  lelbrt  lebon  »in  «iiiMliMe  Mltlebniff  (Pbittomen  nni. 

SyjBptoqi)  der  europaieehen  Revolatiim,  «lai  ict  der  iDnigeataltiuig  der  T3l- 

leer  Buropa*e  im  Geiete  dieser  dritten  Periode  4«»  «weiten  HanptJebenaKers. 

(Siehe  meine  gedrängte  Dartielinng    dee  lUaniaateathnmee   in^JUetmiMg's 
'  Encyklopädie  der  IVefananrerei ,   and  den  darnmi  frltlier  ebgedrnekton  Aum- 

sag  Sm  ConvertMtnmtexikoii,  bei  Broclcbaai).    Ana.  d.  T. 
***)    (Siebe  meine  Heeeneio«  d^  Ca^ekism^  äe^  QtndU ,   abgedraekt  im  Bttma 

isao,  N^  TU.  «.  A^SSi  tla«  anitfUbriidis  WUrdlgaag.)    fam.  d.  V. 


scbikftlUten.GiMtilitiigkdt  ^»  ttli(li;«iXMr  dm^^^h9frHbmäf^,9siS^f 

beide  iMMb;.iAi:M9ifMidcr,.Aiubilduag  begdiR»a»i«iii4,;  die  /rf#tr* 
idunigep  Mhpr^M^  und  di«  i:iiicA/»ii|ii>^lty  «^m<4»,io4er  afifli: 
li^^ol^ilMcA«.  ^)  Die  }et7tgeftaiM^t0.  Parleh  nflnp^.  m^;  ai^cb ,  ab«fr 
unverdtOBterwehe^  die  der  Abtolutisteii ,:  obgleieh  ia  ihrer  GimMnr 
anaahme-  9i«Uu. .wiiiurbaft  Abtolu^s  iat»  sondero  ledigUcb  der  isof* 
lirte  Gedftolte  4er  eüfseren  ewi^genden  Obpiwii^hl  ewselneri  Itt^Qh- 
schea  und  Stä'pde  über  alte  VöikAr  uptei^tdem  ^i^wnvaadfh  ^9d  4m 

'■    '■     '•    ♦"' '  .  •"•'■.  •••:! 

*)    Dia  tick  im    polidicbcB   Gebiete  ^  jetzt    g^eaUberiteliegf^    M34lCierpteDi*^ 
(Ulirat)  bebaupten  zwei  theiivalire  iinil  zaglelch  tbeilfelicbe  Satze. 

Die   „Utlra-Röyalislen*\   bciier   motnirchiicht  'ÖeMpotitten,    ^ebattpten:* 

Atleei  wi»  der 'beflteheml«  tfetnareli  wilT  rniA  fbnt  tet  riMht*.  und  firtk  f«i4ll/- 

.   •Bttrg«  alt  xeflht*alWf  M«ii«tdM|rn»  nid  ibn  ist  i«  D«n^,   Irie  «eAn« 

■elbety.'n  jdi<^;fcbe«i   und  p^ii  ist  Jnia  BVOrgu  hm^tQ^tiigip   uitk  sn  w^f^. 


Die  „ülirä' Liberalen**,  beiaer  die  demoXnratischen  DtspoUttm*  dageg^ 
lebi^ttptiin:  '  "  '  .      •  ...     u« 

Allel»  %rtK  ilie  RepleHinf  «liMi  Yolkek,  eey  e«  nn  aiae  d4m0)tB>lbfW 
od*  Monar^Maelie ,  vill  ^d  beseiUiefst»  wa«  der  Ide%  lu&d  dem  I4fale  /le«, 
I^echta  Jiuwider  iat,  ist  ds  faOo  nnrecht»  und  Dem  darf  .man  eicb  dqrck 
j*4e  Macbt  widerietzen. 

Der  äo«A'Mntgti^«/«e  Tehrt  nntl  llbtt  .    *  <^ 

Wu  vAn  Dita,  daa  die  Hefienang  Irgend  einerf  Sdiatea  ind  Veftae  W»» 
.  tcUiefst,  iMiek  deiner  Vebersenf^ni««  der  Idfe  .«nd  d<n  Ideale  de»  lM«htf^ 
Miwider  iati  .Dep  eoUat  da  anf  ^jede,  aelbit  $ter  Idee  nnd  dem  Ideale  des 
Rechte»  wie  Überhaupt  d^m  Onten  gemärie,  ;nit  dem  Lebengeteize  der  iltt* 
lich  freien  Sntwickelung  des  Menicben  nnd^  der  Meii'tehKeit  ttberelaetilnlliige 
Weise  ntwideratffteUan  (widerstreben),  es  faemaien,  h9Bd«ni,WM  der  Wlrlvk 
liebkeit  entfernen«  Dana  aar  was  der  Idae  und  dem  Idaale  daa  Racbto,g9»7 
ftAU  ist,  ist  Oo^s  ewigem  and  ein^ettlebJiehem  >yrilen  g^füiCi,  and  aar  Da^ 
kannst  da,  als  Solches  achten,  was  mit  deiner  Ueberzeagnng  Iiievon  stimmt. 

Aber  darin  liegt  tier  Saiz:  dem  Ungerechten  nnd  Rechtswidrigen  wfder-' 
■etxe  dScfa^nÜr  mit  geistlieher  oder  leiblicher  Gewiftthat,  sbndeffA  UMrÜltäl» 
liebafriadttehe,  sittiick  ft«i  tagatia^a,  nad  actkaiRo.BalaiHrnAfr  --  y^rti 
swai^  antea.den  gahilrigen  .Uau(|ndeBf  Dana  nich(|  1^«^«^  djr  Wi^ciiy 
keit,  S4»ndeni  blofs  hinstchts  der  "Ewigkeit  bist  da  unbedingt  rerpflichtet, 
das  \Vahre  za  lehren;  oft  bist  da  Verpflichtet  zui  iehweigen,  aber  stets  b'ist 
da  Terpflichtet  itiftr  zu  reden,  WMs  du  fUr  wahr,  ntt^  zte  ^tfa.  Was  dd'fiff 
gut  and  garecht  haltst,  daadst:  die  Lüge  su  .bestätigen,  Ader  d«  Unraekt 
■iit«atli«K  O^itzamachen),  if^  i^nbffdüigt  pflicht^idrif  ^,  apd^aiemals  «ai^ 
aar  arlaabt. 

Das  JErstwcsenliche  zu  Herstellung  des  Rechtes  anf  Erden  ist  dalier'i 
wissenschaftgiieilbaagemäfie  Darstellung  der  Wissenschaft  vom  Rechte  «nd 
Rechtbunde,  im  Gliedbau  der  Wissenschaft  ^ 

.  So  enthält  sich  der  Gottionigweise  aller  geistlichen  oder  leiblichen  Ga- 
waltthat,  sogar  der  Ueberradnng,  bleibt  also  stets  ferii  von  Meuterei  nnd 
Kmpürang.  -^  Freilich  ist  er  damit  den  beiden  gegenalirsersten  Parteien  un- 
willkommeii».  und  wird  tou  ihnen  angefeindet^  beide  sc^reieiit  Wer  nickt 
fttr  ans  ist,  ijft  wider  uns.  Sie  suchen  ihn  zu  verdächtigen ,  um  iTrsiheit 
and  L^en  zu. bringen.  Handschriftliche  Steile  d.  Y.  Voai  Jahr  1622. 
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WMta^g 'iMmrfjiMlvhen  tiMMtiribarMi  iiuiividQtnw  Beanftra- 
gmkg  «dtr  S#iiil«ig-<M{MioB)f  ^äme  einer  pertönlielieii  StelWer- 
trtftüiig  (Repfifttentation)  dei"  Cöttbeit  allf  Etdeil  duroh  da»  Ober- 
iMerpTt  der  KiMiier  eder  4u  Öberiiaiipt  det  Sualet^  odei^  duveb 
Beide  BOgleich.  Aueh' nennt  maü  l^ofal,  mit  einei*  «tnb^ebeict^ 
ti^^eif  Jrefhf^'  die  ]IIif|;tleder  dieser  detpotistischen  Partei  die  Ape- 
Cinllsehenf'ob^kb  die  Apostel  des  Urohristentiinme  sn  de^  Ser- 
ben Partei  t^Arcr  Zieit  sieber  nidit  gebort  hab^n.«)  Diese  beiden 
IMteien  aber  sind  jetal  noeb  sumthell  im  Wäbren ,  sumtbeil  im 
Irrigen«  Die  sogen*nnte  freisinnige  oder  liberale  Partei  tat  allef^ 
dings  dem  hBbdrn  Liebte  und  Becbte,  und  dem  böbem  Leben 
der  Menschheit  unmittelbar  angewandt  $  **)  da  es  ihr  aber,  der 
Mabraahl  ihrer  tiendsaen  nacb#  an  .^ruiidUcher.,  tiefer«  i^iaien- 
•ebnfttiebei^  Einaicbt  noeb  eehi'  gebnvbt,  nnd  noch  gebreeben 
ttttft «  weil  der  OKedbau  der  WissMiidiafl  noch  im  Werden  ist| 
ijpsoweit  er  aU  Grundlage  dieser  Beatrebüngen  erfordert  wird: 
ao  verlallt  auch  diese  Partei  in  wOlkütirli^e  Annahxäen  und  in 
wecÜigeBestrebsulgen»  {a  i#ir  aeben  ihr  sogar  oft  Das  begeg- 
nen, was  gerade  sie  am  meisten  vermeiden  möeble  und  sollte, 
nnd  atfmtbeil  atfcti  bereiU  verinätden  itmnii ,  dafli  sid  in  eine 
besondere  Art  des  Despotismus  entartet.  —  Dagegen  die  Mitglied 
der  der  andern  Partei  t  Weiebe  man  die  iefmie  nennt«  sind  den- 
noch auch  snmtbeil  in  der  Wabrhelt,  anth  sie  wenden  sich,  ih- 
rer TTebieraeiiguDg  nach,  nacK  dem  Lichte  dei*  gdttlidien  Erkennt^ 
nifs  hin,  indem  sie  besonders  das  geitcfaicbtliche  Verbältnif»  des 
Mmiscfaen  na  Oott  lebendig  an  erfassen  streben^  dabei'  denn  in 
ihren  Bestrebungen  die  Heligion  vorwaltet«  Alier  ans  gleichem 
Grunde  9  wie  Jene,  verfallen  ebenfklls  auch  sie  wiedei^m  in  an-> 
dere  voreilige  Behauptungen  und  willkührliche  Annahmen,  und 
ebendeCiwegen  überlassen  sie  sich  auch  GewaUhandlungen*  Ihr 
INif  ist  nnbesonnenerfreiae:  rudhtmrul  atatt:  „aufwaVta,  iuorfaeim- 
wärts!^^  sie  reden  vornehmlich  von  der  „alten  guten' Zeit**,  meist 
fedocb  ohne  diese  genau  genug  au  kennen ,  bder  doch ,  ohne  sie 
von  allen  jSeijken  aii,.hennen,  ohne  sie  vorurtheillos  au  betrach- 
ten nnd  nech  Ideen  au  würdigen«  Sie  wiederholen  ohne  Bast 
nnd  Unterlafs  die  Anpreisungen   von   historischen  Fundamenten 


Wmn  di«  Parteiaamen  UBlMbtigeiegU  kind,  lO  bei^eieliMB  fti^  gew9b«liek 
•im  WMeiüichM,  ein  Oatet;  lö,  liberal,  abtoluti  €ipo$Uluckt  lUumummU 
$ttmk\  Mick  unprUnflicfa  urvtl*  dtenigi  dieMtwillig  (Nervus  servorum  Dei)  i 
atahili  avek  Neuerer  xeigt  «niieli  «in  Ontef  an,  loiri«  ancb  das  \km  «at- 
f«f«aaftabead«:  Aiteftr,  MUrtkumet ,  ,  Jü^^teüf^  (laudator  thnporia  mcH). 
Siahi  Maa  aber  aaf  daa  Uebertriebene  iler  Beatrabang,  aad  aaf  iae  Kiaaei- 
Üga»  lo  eniitehäii  Tadelaamea,  wies  WUtkühtJer,  RScM fiter,  XrrfofMa- 
ger,  fUülUthett.  VerdutätUr,  FintterÜngi,  SOtivitche ,  «.  d.  tt.  Aaai.  d.  T. 
Siab«  klar  die  ISiasckaUaBg  aaf  S.  Sil,  C»  idU  SoU  *^h    A^-  i*  V. 


od«r  Qfqpdligeii»  von  Stabin|li|t  ie$  to^ben  Btatelie»deii  5    iib4 
über  »eben,  dabei  gerade  das  Wkhliggte:  defs  die  alte  Zeit  eich 
i|ucb  gerade, if«ifNi*eA  eh  gut  bewäbrt,  dafe  und  apfexTi  eie  die 
untere»  ^^  läufiete]  -^  Grupdlage   der .  Mögtichl^eU.  einer    liefifil 
eigenguten  und  twar  Yollkointnneren  Zeit  iti  sieb  entwickelte  imd. 
hegte.    Ebendaher  stutsen  pie  sieb  auf  die  aeitlicbe  cbristUehe 
Offenbarung«,  sowie  die   Liberalen .  niebt  auf .  di^  prnndwiss^« 
sebaft  <^  auf  di^  WesenJehre^  sondern  auf  die.empiriscb^  Pbj- 
eik  und  Fs^^bologie«    Aber  gerade  von   di€$er   wesenlicben  ia 
der  Vorteii  gewonnenen  Grundlage  der  bessern  (vollwesenlic^e% 
wosenlebliehen)  Zukunft   will  dies0  Partei  der  aogenannten  Ser* 
iril^ni  oder  historischen  Stabilistett,    am  Avei^igsten  b$re|^«    8a 
sind  *•  B.  die  Universitäten  «.oder  allgemeinen  ^WissensehafUchu* 
lern  ein  gapg  eigenthümUeheii^  Gebilde  des  MiUelalterai  wodorck 
gerede  d^r  Uebergang  in  die  dritte  Periode,  des  aweiten  Uaiif^. 
lebeiialteri  in  Europa  am  feststen  begründet.,  i^m  sieherst^n  h^  1 
gönnen    und   fortgeführt   wnrde;    aber  gerade   dies«   wahrhaft, 
manseblicbe)  ja  menschlich  v  g^ltliishe  Ansult  der  freien  Wiuen* 
tcbaftfoncbUttg  und  Belehrong  will  die^e  servile «  riickwärta  stro^ 
bende  Fanei.n||sht  haben ,  soi|dern  sie  will  vielnehr  dio  Univee^' 
siiäteit  «I«  selcAe  woi^glich  vernichtet»,  oder  doeb  wenigste«», 
dem  Staate  j^nd  der  Kirche  gXnslich  unterworfen  .wissen  $  .sie  »Vül 
eelhrgnals  Stsatsschulaslstalten»  unter  vormundsehaftlicber  aufsea-. 
f ewaltsen^er  Waltang  abf olutisMfPber.  St^abiregierung  aur  Oresenr 
ibver    vielgestaltigen  ScUven  ^(ümHÜ  gwerii  $mfitnm%    ionfXfip, 
woartoh^xm}  erniedrigeik*  und  hat  sie  nunfS«}lv>n- wirklich. In  g^n-' 
Igoropa  4Ahin  herabgel^racht;  sii;  will  also  .gerade  eine  der  schön« 
aten  und. höchsten  Früchte  den  von  ihnen  einseitig  und  übertrieb 
ben  gepriesenen  Mittelalters  «unichtemacben,  statt  dalssie  viel^ 
nebr,   ihrem  eignen  Geiste. und  Ornndsetse  genaäfs«   selbige  ftH 
erhalt^  1^  ihre  Stabiliiät  au  sichcm^bemübt  seyn  mUfste* 

Besonders  aber  <eigt  sich  der  Charakter  der  dritten  Periodn 
ia  der  Gestiebte  der  gabiUletca  Völker^  Enropu^j  aui gesprochfei 
in  den  En^wicVungen  ^t.Wi^^nMdiafi*  Denn. die  oben  goschiU 
derU  £igentf#mllchkeit  dieser ,  dritten  Periode  «elgt  sich  unver^. 
kennbsr  in  der  Geschichte  unserer  nächsten  Gegenwart ^  das  ist: 
Freiheit  dev  Forschung»  üas^Streben  nach  Erkenntnifs  in  eigner 
fiiwekht«  aus  Gründen,  weltebe  Gründe  ^von  aller  Individnalitlft 
l^ties  Menschen  oder  eiiier  Gesjetlschaft  von  M'eii;icben  unabhängig 
aeyon,  also  auch  Wissj^nscbf^ftforschung  unabhängig  vom  Statute 
der  Kirch«,,  welches  im  .Mittelalter  die  TVissensobaftforschung 
bebenrecht  hatte;  unabhängig  auch  von  den  Statuten  aller  wirkli-~ 
eben  Staaten,  indem  ersl  seit  Jener  Zeit  sich  unter  den  gebllde« 
tem  YoUiei^.die  reinphilosophische  Betrachtung  des  Rechts  nod 
"1  24  • 
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faes  Staate»  auijAiMet  Iiatl  —  Vdti  ^^r  eiiien  S«lt^  äl«Ü  steh 
fl«ifl  frei  fj^sthtnaeik  Oeiitc  die  AnfgAe:  das  Unbedin^e,  Un- 
endliche KVL  erbennen,  das  ist,  dott  su  «rltennen,  tod  Alles 
AWdete,  wie  es  daftb  Gott  Das  ist,  was  es  ist}  von  der  andern 
i^eife  aber  scigt  sich  die  Aufgabe:  das  reFcbste  wiriliche  Leben 
hueh  seiner  reinen  attfseren,  gesöhiiihtHthen  Gegebenheit,  ca  er- 
f^tehV  Usid  von  da  aufsteigend  durch  analytische  Abstraction  sich 
«nt  irÜenntnift  des  unendlichen  undtTnbedingtcn,  —  (d»>  Oött- 
Rfchto)  -^  *u  erheben*  'Ihher  «etoi  Mr  dU  ponoiHtnim  Dmkrr 
äMef  Periode  j  udi  die  von  iktum  g^bitdtien  WtiieiutMfiftyaeme^ 
$M'  in  xittiliiiheH  thttlen.  In  die  tihnNeko  Erfuktung -Wi9»m. 
ldU^>od*r  in  diis 'System  des  sogenannten  emjpirischen  <Steiir«la»- 
sitti,  und  die  Jlfr  entgegenstehende  *  ireiVi  übtreüadit^  Vtrutotfi- 
itUiinädUtft^  oAtt  die  iiiäli$l%$ek€,  irantcendentttle  Phäonphi$.  A«f 
dW^*  empirischen ,  '  sensuellen  Bethe  '  stehen  vomehuillch  B«ee , 
Jkteh^f  Bumt^  a«f  der  entgegengesetsten  Reihe  aber  vomehmlich 
DticarMj  Spinoza,  Liüniit^  und  in  lieu^rer  Zeit  Katü,  SehMimg, 
JPieUei  Htigti,  ShÖtHumn,  J.  /.  Wkgner  und  Andere  •).  In  allen 
diesen  Systemen  der  reinen  VerifunftwfssenscheA .  *>*;  anerkannt, 
dafs  ei^enli«he  Wissenschaft  nlif  dann  möglich  ipit,'  wenn  eine 
««bedingte  Brheilnhilft  möglich  ist,  welche  man  die'aAs0/tfl^*  !>• 
tmäktfdfui  oder -die  iiüelfectuüU  AnttMunng  genannt  hit/'^lA  dem 
ven^mtr  gebildeten  Systeme  der  A^ii^senschaft  aber  iit,  flfadi  S^- 
«e»«,  suerst,  Gott  selbst  als  FHncip  der  Wissenschaft  iiusdruch» 
Heb  »nerhannt,  und  ausgesprochen  »^  i  und  seit  iBOJ  unfelrno*a- 
«len.  werden,  die  l^ine  Wissensehiaft  in  der  Gotterhenntnifs  «os* 
bilden.  In  diesem  Systeme  erscheint  aikch  suerst  die  ganse  Idee 
der  MenschheiC  WgaHiseh  in  den  Glledbsu  ihrer  innem  OeselU 
Schäften  entwichellr,  •*^)  sowie  ich  auch  hier  in  der  Philosophie 
der  Geschichte  dtese  Entwieklttfng*  IVi  abgehfirxter  WeM  darge^ 
stellt  habe.  Mit 'dem  von  mir  dargestellten  Systeme  d^  Wissen- 
schaft wird  das*  dv-ilte  Hnuptl ebenalter  auf  dieser  Ente  in  Anse- 
bmg  der  Wissen^haft  begonnen.  Wii*  dürfen  aber  auch  bei 
der  Würdigung  der  Gegenwart  tiberhau]^,  und  insbesondere  in 
Ansehung  der  Wissenecbaftbildiing  dieser  Periode «  d^  Bestreben 


*)  jllle  Di«jaii%«i«.  Iralclift  anfonKcn :  ürtpMkm  nH  (V^tm^d,  W'wtim^iitä^ 
ftaif,  hthtn)^  .—  zn  erkannm,  «Igq  dfl^.U«b«rgaiis  .m  den.  drittes  Owp^ 
UbAMlter  nft^Iien,  werden  Ton  den  biexa  noek  «nreifen  Anbangfr»  d^  a«. 
genannten  nRattotuitunwi**  nnd  ttlÄhfratismus"  aU  „PanlhtuUn**  ▼erlaHm- 
'  det  nnd  veefol^,  „deren  Lehre**,  an^feblieb»  „mit  den  Atbe^lmiie  eanstiaaie.* 
(Sb  BöuUrwdk^  Ia€4hi,  ScAailk«  m.  A.  m  gefen  SeMHttg,  -Jl^  n.  A.) 

MfffL 
.  •*)   ancnt  im  J.  1803',  SflTentlicb   in  oMi^per  Grundlage  der  Sattffüsbrt  voa  J. 

1805,  gedmclct  IsiMt-^lSlO.    Jlf/f. 
^0  >S  4«  biejctet 'a1Iei)BJt€beBdc&  Schrill:   Ihhild  Her  Men$eliMeti,    ä^ 
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•aderer  Villto*  nicht  Tergetaexi  *) »  besondert  die  Jievsten  fiegi^a- 
^cn  de»  reinmenscblicben,  weseninnigen  Sinnes  in  Infixen  f  vor- 
süglich  durch  den  neulich  schon  erwähnten  Braminen  /{ammoAoii-, 
Boff^  Dessen  sammtliches  Streben  und  Schreiben  dshin  gerichtet. 
ist  9  ftunaehst  sein  Volk  von  den  hindernden  fesseln  der  Vorscit 
frei  «ttt  machen  *  das  Kastenwesen  und  die  Abgötterei  abziistellevf^ 
aber  auch»  reine  Wissenschaft ^  und  reine  Gottinnigkeit  unter 
^en  Menschen  su  verbi^eiten»  — <•  Auch  das  oben  erklärte  Gesele 
der.  Gegenwirkungen 9  oder  Reactionen,  und  .der  Entwickelung- 
l&rankheiten  seigt  sich  in  der  wirklichen  Geschichte  ausgedruckt. 
Jedem  aufmerksamen  Bepbachter  seigt  sich  offenbar,  dafs  wir 
gegenwärtig  in  der  Zeit-  mehrer  solchen  Krisen  oder  Krankheit* 
entscheidungen  leben ,  wobei  es  dem  Nichtkenner  des  gansen  Got 
setses  der  Entwicklung  oft  scheint,  als  wenn  die  gute  Sache  der 
Gegenwart  und  der  Zukunft  ernstlich  gefährdet »  ja  wohl  gar  ver« 
lor^n  werde;  da  hingegen  der  Geschicbtphilosoph  diese  Erschei* 
Bälgen,  wie  der  Arst  die  Krankheiten,  begreift**)  und  sich  durch 
das  scheinbare  Gelingen  menschheitwidriger  Bestrebungen  in  sei* 
wtm  Bemühungen  für  das  Gute  der  Gegenwart  und  der  Zukunft 
laicht  stören  oder  entmuthigen  lälst« 

Ha«  drit9$  Haupllebeualter  der  Menechkeit  oder 
dae  Reiflebenalter» 

Wir  wenden  uns  nun  eur  wissenschafllteben  Sohilderung  de» 
dritten  Hauptlebenalters  der  Menschheit,  des  Lebenalters  der 
Tollwesenlich  gliedbauigen  oder  organischen  Ausbildung  des  Le- 
bens,  des  Zeitalters  der  Beife,  das  ist  der  Vollwesenheit ,  dar 
Vollkraft,  der  Vollendung  des  Lebens  nsch  innen  und  nach 
liufs^n.  Daher  kann  der  Charakter  dieses  Hauptlebenalters  duroh 
erganieche  Fo//frefCJiAet/  ausgesprochen  werden,  oder  rein  deutsch 
durch  Gliedbau .  Vollweeenheit.  Bei  der  obigen  gans  allgemeinen 
Scbilderung  der  Hauptlebcn alter  des  Lebens  allto  endlichen  -We* 


Ssrkit  wetmilich,  ««f  4le  AMeigM  del  UyiattMidttt  drIltMft  ll««plMmttlt«s 
d^  MmsflWi^tt  in  «IM»  ErAtbeilen  KItektielit  fw  BAkmn.    0«Wji  ffahOi^ 
iX9,9oofi  f)  in  P«ni«n  in.  MMter  Z«it,  (•.  Mnlcolmt  hutory  9f  Penia),  dt« 
WtthahVt ,  (wenn  di«  Nadirtofaton  df ■  Herrn  von  Hammer  Hcktig  lind) ,  die 
Sei»r*  ete.    Hwft, 
t)  VahiiMlIvngen  4lbefl  d^en  ««eifalbelUn  Uie^ranr  eieht  in  dm  äfl  iUte^ 
.  9itn  M9mHuf*uaden  B.  I,  ^Vfth.  S,  #,  ta9M.404;  (deMlUt  «aeJi  einen 
Aaixag  ihrer  Setxmfen),  nad  B.  Q,  Abth.  1,  S.  SS9  f.    4nni.  d.  H. 
Kl  tritt  die  Oegenwirlcnng  gegen  dei  Habere  und  Orgnniiebcre  erat  dftnn 
^1   wenn  die  nriehaffesde  Kraft,    die   du  Nene  def  Lebens  femife  der 
Idee  feitnltei»  lehen  den  Keim  ihrei  Werke»  entFeltet  lut.  —  Aacb  in  Kn. 
rojpa  Ut  M  «Mie  Reeetion  im  St4tt,  im  Reh'gionTereia,  ja  auch  in  'Wieiea« 
•ebafi  iai  Steigen.    Brft. 
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•en  warde  dieses  dritte  auch  doM  wyniktiHBdu  Lehwälter  genannt, 
weil  das  vorwaltende  Streben  desselben  allseit  •  organische  Ver» 
einheit  oder  Vereinbildung  ist.  Nachdem  im  ersten  Hauptlebeii* 
alter  die  ^^esammte  Wesenheit  der  Menschheit  suerst  rein  g^etefsf, 
und  «u  anen  Innern  Gliedern  und  Theilcn  derselben  det  Oraiid 
gelegt  worden  war,  und  nachdem  ferner  Im  zweiten  HauptSelMn« 
älter  alle  Glieder  und  Tbeüe  des  MenscUheitlebens  nach  dem  Ge- 
•eise  der  vorwaltenden  Selbheit  und  Belbstlieit  entfaltet  worden 
sind;  so  dafs  sie  nun,  i^  ihrer  selbh^itliohen  Vollbildang  4er 
Vereinigung,  dem  Vereinleben  cntgegenreifen,  so  bejjinnt  dann 
iai  drim  Hauptlehenaltef^  welches  alfljo  auch  da»  LkieiiMlier 
der  9oUu>e»€HU^^en  f  volhiändigen  ^  Vtreinhildmig  ade^  Syntk$$Ut  dme 
Skitalitr  der  organitchenj  l^hythmiecAen  f  iywmeirh^en  Hkrwie^ne^ 
wuihin  ßueh  dß$  ^^alter^  toorin  alle  eineeinen  Glieder  tmd  TkfiU 
der  Menichheit  auek  ihre  »elbweeenHvfie  innere  ValleHdung  erla^at^ 
MOtoeit  diese  ton  au/een  abhängig  i$i.  Indem  innerhalb  eines  Lebca« 
gliedbaue^  oder  Organismus  alles  Besondere  n^d  Einselne  pvt 
dann  voHgebildet  werden  liann,-  wenn  selbiges  in  organiselier 
Vereinigung  i;|nter  sich  i^nd  zum  Ganzen  steht,  wenn  es  in  d^ 
nranH^nglichen  Einheit  des  Ganzen,  und  durch  sdbige  bestimmt 
'und  gemessen ,  besteht  und  lebt.  Daher  fällt  in  dieiee  Htfoftlehm^ 
aUer  der  Reife  auch  die  eigne  Vollendung  aller  innerm 
TheilgeselUehßften  der  Menechheii,  »owie  die  Fo/lfST 
düng  aller  echt  mene^hlioheu  Beetrtba^ge^  umd  Wtke^ 
düt  Y^lendmg  der  Weeeninnighei^  und  de$  Weeenvereins 
lebene  (der  Migiott)^  dee  Kechtlebene  oder  Stßotee^  dee  7v* 
gendleben^t  dee  Sek^nlebenet'  tm^  der  freigeeelligkfiii 
abenefi  die  Vollendung  der  Wieeeneahaft  un4  Kuiittt  die  Hei/f 
dee  f^amilfenlebene  md  der  Freundechaftt  der  Orfgenae^ 
eeneehaftf  dee  S^i^mmee^  und  dee  VQlhpe^  und  Jtmun$er$i  di* 
Vollendung  dee  Ei^eellebene  einee  Jeden  Meneehem.  "-^  *) 

Znneehst  noA-toU  dieses  I|auptlebenal|er  im  AUgamei^aa 
welter  geschildert,  dann  aollen  die  einseinen  Hauptmomenla  aet* 
■er  gansan  Entwichalung  ausgasproehen  werden.  Was  n«m  an- 
IBfderst  das  Alleinefiganthiimliche ,  oder  dae  CharakferieOeeke  4tV 
sei  driifen  ffauptlebenattere  betrifft ,  so  ilt  es  im  Folgenden  aufge* 
aprocheni  die  Menechheii  lebt  in  dieeem  Zeitalter  der 
Mei/ot  mle  die  Eine^  in  eiek  eeUet  vailendete  gottinniga 
mm^d  gofftereinte  Menethheii^  gebildet  nach  dem  Urbo- 
griff  edee  Oliedbauee^  nach  der  Idee  dee  Organiemue^  ^ 


■  }        ■-* 

^  *)  Dl«  Meatehheit  z«igt  ilch  im  dritten,  ItarvonUclen  RaapiltliMaltap  i(ls  tln 
▼•Uwei«ii)iclier,  |lalcb>driniK  gebildeter  Onedbaa.  Alle«  frUbcr  BntCülete 
meuimeiuiebmend ,    und    f ollf liedbenlv ,     TollwMenlte^   geataftiftd    als    to* 

*  nmier^dttreb  Orutestn^  mmd  mit  »ereimt  tmii  ürweten,    Jl«ff. 


t 

Jim  9iek  iMih-gif  mmd  mi»  Tktii'ürgßni^mmg  9i^$4mi  Mt-ägm 
Organi$wm»  it»  Lthtnt  den-Einem  Mtn9€Ak$i$  im  Wei-^ 
mii,  deB-LehtnM  der  Nrntur^  df  LebtuM.dtr  Ftrmm^fi  mtd 
d€9  L$hen9  GofißM^ßli-^Urig^senB^  -r«  .  / 

Die  leitei^p  Grtmdeineipii  eher  dies^  dritteii  Qaui^l^eiilllüp 
der  Mentohlieik^  ^ffllcbe  inr.  allgemeia^q  Tbeile  i|iUrer;D«r8telluif 
bereits  ait«fuhr)icb  entwi^ilieU  ist»    kann  hure  «o 'eii«g«tpro«Iien 
W^v^A;    '9  i»$  4*9  Eine^  e§fbe  ^^d  ganze  Wee^nepkümumg 
oder  GeiUrkenntnifBp  dße  ief,  die  S^kmiuMg  Weee^e  dU  dm» 
JEiHemj  eMen^  gß/uen^  wieHdiifhen  und  w^edingten  Weeene^  weftkek 
ein  Sipk  iet  und  enikalt  den  Oliedhnu  der  ^rund^eeenkeiiemt 
und  in   Sieh  iet  md  entkam   den   Qliedhau  aller  ^ndlick^n 
Weeen  und  ßlfer   endlichen  W^eenheiten.     Wenn  nnn  im 
sweitep  9«|iptlebeiia|ter  «lerst  dat^Endlictie  4er  Yft\t  vergötteft 
WU^e^    ktrnaohmal«  aber  Goft  selbiit  geahn^t  wurde  nH  das  Urw 
wesen  übender  Welt  und  der  Menschheit*)!  endlieli  Aber  iif^m 
Gedanke  {»i]  der  drittelt  Periqde  des  ^weiten  Ifaupllebenaltert  \% 
der  Idee  4es.  OrganUnm^«    infbesoodpr^  in  jer  Idee  des  Verehi* 
Jebenf    der    endlichen    Wefteii    mit    GottrAls^Umresefi    T9r)t1ärt 
e—  (nnd  inv  setner  innern  Idfannigfalt  und  Tiefe  erkannt)  *— '  wurde'i 
««  wird  nun  im  Reifl^hen  der  Menech^eit  Weeen  (Gott)  e(fbet  g^ 
eekauit  auekale  die  Weift  dß*  iet,  die  Vernunft t  die  Natuf  und  die 
Mene^kktit  in^   ^nfer   und   dnrch  Sich  teeeend  und  pUkaUendf 
emdk  ale  dae-Eine  lebende  Weeen  eeyendf  Welehee  in  Seinem 
Eimen  Leben  uniefgeordnet' ßt^^  da$  Leben  der  Venitmftn  der  Sahdr 
und, der  Mene€;kheit  Qrganißcb  befafet^  und   W^lchee   ale  Urweeam 
mit.Vemm^*    N^^tur  und  Bfene^hheit  vfreinlebt;  —  to  dafe  end* 
lick   aüe  frühem  .  Ahnungen  der  Religion  Jetxt  ale    Voliweeen» 
eekqun   aneh  in  g^aitee  Sehauen  dee  Verhultnieeee  Gotiee  tu  Wm\ 
mOtfi,  Natur  und  Menechheii,  vollendet  und  vereint  werdet, 

-r(Oie  Religion  wM  nun  erkapQl  |ds.  inneres  S^lbftTfrbill» 
pifs  Wm^ii«  telbetf  das  ist  GoUes. 

\7nd  d|i  sqgleiph  Gott  auch  als   in ,   unter  nnd   durch  Sieh 
der  Glasbau  4er  eq4Uphen 'Wesen ,  ttq4  4er  QIie4batt  4e9  Lebent 


In  dtm  Mfhftv«(igeB  Ui|t«»lebwiilter  ^S?4  ^kaant  Göllrelsiünenen  i|a4 
feilaefat  die  Jf^elt  aU  iMteraufser  und  Mwar  «dt  wm  0et$  eentnuekt  ll| 
DäiniBericbaan  4^  Grandwevfaheit  Her  l}rM^lidil(eU.  Aber  liebt  Qettdjh 
Xhwesen  verunacht  dU  Welt  (die  Welt  i$t  niebt  durch  6ott«.e]e-UrWeM^ 
^o«f|"ni  darcb  Got^  eelbet,  Ale  dqr^b  dae  Kine,  «elbe,  ganse  WMen,  -^ 
dacfb  Wt9*ny  dureb  Wtttn  da$  iit  Orvtien),  Im  JU^/libnudttr  dew 
Mmethkk^  letrri  ge^ehami  fFcitm,  aber  Auftt^-Wun^  fHdsUi  aaeb  «lebt 
^ie  Welt  Alee.^trtrd  aaeb  eiaffeeabea  der  flrandiitibait  IP^ew*  um4 
•  U.  if  m4e{|«4(»t(}  I^^U^  S^dSf«;  We%n^\  «ad;  WeHn.emek  (d*  |.  «ad) 
'j^Kumtn^dwch.  I^e»*n..di9  W^^^  eder.lFfief»  «U  ovdk  hmmtefdmechtick 
JVdt  weßtndft  uHi  tf^endts  Wenn:    BefU 


,iilf^6ndl«dMift»W«8«n  in.  Sbh- «^emiid  nAd  hqrtnd^Manot  \mtd  z 
^ft^bafidbt  ias  Mderft«iidlicheiOJidd  der  WeseilFereish^U  ^Ver- 

.  ^ckMWiMihcii)  Westnt «  eben  'den  ^tnten  GliedbAur  de^  endlicke» 
Wesen,  wetenhaft  die  Q^nze  Welt,  4-  und  dus  Eine  Lebe«  der 
yniinn  Wetoy  '^.  Vernunft  Natur  und  Beide  als  Vereinwesen 
wut.auimierstala' Menschheit,  und  «war  für  die  £iae  unendlidia 
flteltToUweaealicliyToIIgliedbaui^  volleinaitmBii^»  glekhmä&ig, <— 
ivolitobSn.v— «  IM  dritten  Lebenalter  gelangt  die  Menachbeit  an 
«Iren  TiieUe  au  der  wsbrhaft  Einen,  selben ^  gansen , . vellweeeiH 
liebnn  Geitinnigkeit  und  Gottvereinbeit ,  au  dt  wahrbaft  allge* 
«le&neii.  nnd  alkimfasaendeny  generalen  und  universalen,  und  eben- 
daber  auc]^  vollwesenlich  ei genl ablieben ,  individuirten,  Religion« 

^  f  *  Und  sowie  acbon  in  den  e raten  beiden  Hmiptlebenaitam  und 
Ibren  Perioden  die  Gottinnigkeit  dem  (^neen  Leben  ;vor8t6bt  und 
eiidarehdringtt  so  nun,  vmaomehr,  und  awar  gans  xmd  vollwe- 
«anlich  im  HL  Hauptlebenalten*  Und  aawie  fiir  die  endliefaea 
V«Pnunftwesen  das  Schauen  ,•  die  lebendige  Erkennlnire»  Wes«M, 
daseist  Gottes,  wiederum  daa  Ikterstweaenltche  der  Beligitm* 
entwiehelung  ist,'alao  auch  für  daa  gan^.e  Leben,  also  umsoeaabr 
6%6  in  dem  Gliedbau  der  Wesenlehrt  (der  Wissenacbaft)'  entfallete 
Wesenschauung  in  dem  III.  Ha  upll  eben  alter  deir  JUenscbbeit.)-*—  *) 
Daher  steht  auch  diesem  ganaen  Hauptlebcnall er  wiederum  di« 
vrisaenscbaftlicbe  Erbenntnifs  als  due  geietlick  tmi  ßemüikiiek  (m* 
HHeetwU  und  ientimental)  Besiitnmende  von  Daher  ist  der  Auaban 
deA  Gliedbaues  der  Wissens diaft  eine  ergitresenUcke  und  taneral- 
weeeHiiche  Arfgakt  fut  diuu  Hauptiebenalter ,  so  daft  die  Arbeit 
«1er  Lösung  dieser  Aufgabe  im  Anfange  dieses'  Lebenalters  'tot* 
'Waltet ; •  und  in  dem  9ollwe$efdichen  .  Oiiedbmu^  der  Wi 9»en^ 
e^haft  %$t  €t  dmm  mtch  tuer»t  11^6' glich y  die  Rhiionopkie 
der  Oeeehiehte  in  reiner  Vernunfterkenntnifi  tu -getiaiitn ^  dem 
Trieb  und  die  Entfaltung  de$>  Lebene  der-  Men»ckheii 
f^ant  tu  begreif  en,  dat  Leben  eelbsi  nach  eeiner  ^^oUweeeniiekeM 
^tdee  im  QeSst  und  Oemiith.muf zunehmen ,  ^und  der  ßewegung  eeimer 
gotiihdliehen  Auebildung  mit  eittliehet^  'besonmner  Freiheii  tu  f^gea^ 
und  daran  mitzuicirien^  und  mitzuarbeiten»  Daher  ist  euch  dmr 
Eintritt  der  Philosophie  der  Geschichte ,  a)a  selbst  einer  mitwir- 
llfeiiden.  Kraft , '  ift  d^s  Leben  der  Menschheit  etae  der  eretem  £r« 
kcheSnungen  f'ufimit  dae  dritte Hauptlebenalter  Mich  ankündigt,*^)  Nur 
erst  iq.der  aur  Wissenschaft  ausgestalteten  Wesenschauung,  in 
y''     ■'  -t  ■   *  M  a    ,  . 

^    n  Du  liagdMamMHt  hat  da  (biAbUlnmiigea  fueliviebnMr)  Zaials,  den  «kr 
\<. ..  Weemuet'meek'weUee'tifuHbeen  wolttc.    Aum.  d.  H. 
*  •  ^)  DalMT  Utket  Tiimk  uunete  AtilM  aitlit  aar  in  OeUte  iI«Na  drittea  Hu|it> 
^*    .  Mbmiaiawt  kt,  •dadet«  «fttaS  1«  hegtitnd^  mitwiilkt.  —  als  Ein«  d«r  aa* 
tutbebrHcbra ,   trttweienlidf^tf  Orv«fll<tea  dmielbin.    tieft. 


tar  Waft94ilelire'V  ^  Mick  die  llicIIiireMiitehavttiig  der  fllv^cfc- 
bell  erfcfibar  und-enlfaldiar,  das  kt,  die  Brlieiiiitiiira  der  gott« 
ki*igea  göftWere inten  Mentehheit  det  Wellall.  Daher  wird  ii^ 
Beginn  dieaes  Haaptlebettalenrs  aneh  auerst  die  wiaaenschaftUehe 
Lehre  ^ron  der  Mensehhett»  von  dem  Menachheitleben  vnd  rmt 
d«m'>Menscblieitlebenvereine,  daa  ist,  die  goose  weteme^Umigti 
McmcJUftffeAra  *->  [ifta  Anüropohgit]  --^  an  wahrer  Erhenntnilb 
gelniM^hl.  '—  Und  indem  die  Menschheit  erkannt  wird  als  in,  lu-^ 
ter  und  durch  Gott  lebendem  Wesen ,  mithin  auch  die  Idee  der 
Iiebenvereinignng  Gottes  und  der  Mensehheit  wissensehaftli^ 
nusgeBUtrt  wird:  so  oirhalt  dann  di^r  früher  noch  unbestimmte 
srod  nneiit&Ueie  ahnende  Gedanhe  des  Reiches  Gottes ,  welcher 
Gedanke  eine  leitende  Grundidee  der  aweiten  und  dritten  Periode 
des  sweiten  Hsmptlebenalters  war,  nun  erst  seine  wissensohalt- 
liebe  £rsichtlichkeit»  Klarheit,  Bestimmtheit  und  innere  Gestaf- 
long.  Dann  wird  es  deatlich  und  anschaulich,  dafs  die  gottinnige 
gottv^^inte  Henachheit  des  ganeen  Himmelwohnortes  ein  einsel- 
^ea  Mitglied ,  ein  einaehier  Bürger  ist  des  Einen ,  unendlichen 
Beiobes  Gottes,  und  dafs  darin  auch  jeder  Einaelmensoh  ein  ewi- 
ges, unvergängliches,  imierea  Glied  ist,  bestimmt  und  lahig,  auch 
unmittelbar  mit  Gott' als* Urwesen  im  Leben  vereint  au  werden. 

Was' aber  dritteiu  den  Beginn  iiete»  ßauptieheumliere  betrifft,  an  \ 
ist  eeln  »AA^mg  überall  da  im  Geiste,  im  Gemüthe,  im  Wille» 
und 'Streben  «—  (und  im  Leben)  —  derjenigen  Menschen»  welche 
ii9  soeben  ausgesprochene  Einsieht  als  Wissenschaft  gefrinnen, 
dffbin  aicb  innig  neigen  und  in  diesem  Geiste  su  leben  bestrebt 
sladrf  *)  Diese  n«n  werden  dann  ihre  Einsicht  offen  verkünden  ^ 
in  wisseAechaftlicher  Tiefe  als  Wisaenscbaftlebrer ,  und  in  volk« 
versCSndlieben  Vortragen  und  Schriften»  als  Vöfkerlehrer  und 
Meneefaheiliehivr;  uiid  sowie  überhaupt  immer  erst  dann,  wams 
dtoatdeht^neuer  göttlicher  Erkenntaifs  in  den  Mensehen  herein« 
a«llieiiit«'  Um  «rwät^t  und  ihm  vorlcncbtnt  auf  dem  Wege  de» 
•Lebens,  auch  das  voll  wesenliche,  ganainnige-Geföhl,  die  GealnJi  i 
nung',  der  Wil1e"ttnd  die  Tbd^t  der  Einsieht  ^Igt,  so  bildet  sich 
In  dem  reinen<,  neuen*  Liebte  der  in  der  Wesenschaunag  vollwe* 
aenlieb  tind  vollglledig  ausgebildeten  Erkenntnifs,  —  im  Liebte 
der'Wesenlehri,'-«»  dann  auch  voUwesenliohe  Liebe  und  Innig* 
keit  dea  Gemüthes,  vollwesenlicher,  reiner,  tiefer  Sinn  für  daa 
Weeenäbnüclie ,  Reingöttlicbe  dea  Lebens,  —  und  dann  er* 
hebt  sich  auch  der  Mntb  und  die  Kühnheit  der  kunatbeeonne« 
nen  That. 


OfM«s  H«iip<l««»eiiilt«'  WBiaat,  to^ri«  ««■•  Brkintiiliie  4»  Iniiflntaa  4«r 
4lMSr  SUiiclit  telaagoa,  «/m  T«rkllai«t'w«Miii^<Ji*^. 


V&  ReinaPUlM.  d.ßHch.t  fl  TL,^ILm*t^f  B,  €0^  IL  1 

rjüftltHh^en  wiif  an«  g^nMier  dm  Geht  #»ff  Ii^mtM^mmtf  dir 
Wirhamkeit  in  diesem^:  drjittn,  HanpOdblnMlt^  dor  Beift^  Am 
Ai|fai»|^.  d^Melben  g^wiiAHon  suerst  DiejMiig«|i,  wekh«  ^wm.4tc 
r«fDi9ii  visMiisobiiftnclien  Eiiilkbl»  m  d«ff  W«seasciiaMü»gt  va4 
ia|i9n4«pbeU  z«i  dcf  reifieit,  «veaeninBif^o»  BH|«Bntiiift|  4ftr  üenacli« 
hftit  g^lffiMSt  sind ,  reintneiisohHch« ,.  }a.  roi|i  ^oflibaiiclie  Oesm* 
Bi|Dg,.au«i|  retna  Meaachheitliebe  and  Maiisdbbeitinniglieilf 
darii\ .audbi  reine  MensehAoliebe  und  ^lenacbeiiii|iiigl(eLt 
Jeden -Mensfben,  Dahtr  fiqden  sie  sieb^TePpftSchtetf  die  fifwid-' 
erk<nntni£if  nelcbe  nun.  di^  Sfel^  di^esHauptlf^lieaallera  g«ir^- 
deBoiM,  dfFen  an  lehren  und  Anleitong- tsu  geben,  tri e*  die  goM« 
lieber  neu  er|iani|te  Wahrheit  aucb  geadlaeb^ft1ic)i  ina  Waeb  a« 
aeta^n  ist.  Sie  werden  dann. offen  yer^iiindigeq,  und  «a  «nr  Brt 
banntnifa  bringen:  wie  alle  menscl^icbe  Dinge  gema'fa  der  gotüi* 
eben  •  Wabrbeit  fwi  reinigen,  und  .au  Taredeln  aind,  wie  jede 
»enachljche  Angelegenbeil  in  sieb  aelbst  qaeb  ibrer  eignen  Idee 
bi>ber'  und  weiter  au  bilden  Ist,  nio  all«  nianaoblic|ie  Anliegen* 
beitfn  und  Beatfebungen  aucb  unter  aiob  in  .9rgani8€be  BffriBoaie 
au^aetactfiauid,  nnd  wia  altea  Daajenige^'  ipraa  in. den  beides  «r* 
aten  Haupllabenahem  iiocb  nicht  in.daa.  liebten  b&aeiiigi^iJdel 
wanlen  iat,  d^  WehrMit  und  Lebei|k|in8t  gamäfa  ina  h^n  #bit 
aitfubren,>  dafs  un4  wie  ^s  sa  bilden,*  und  a»erballea  aay;  dala 
diefeprgenGesfllUohaft^wr^ine,  welcbe  wegi^n  der  eifaatl#ailiiph^ 
Bea^beeqbtbeit .  4er  beiden  eraten  Hauptftabenalter  noch.  guHiiabl 
begonnen  vferd^  bonnten «  nnnnel^  angefangen  werden  aollfu 
und  können;  insbeaondere  wie  ai|qh  dif  freien  Vereine  (^t  Wh« 
aeaaebaf^,  iur  Kunst,  Hir  Tugend  und  för  SdbönlvMt  au  fehüea- 
atfa,.  und  auhöcbat,  ^ie  die  Menacben  in  den  daa  gaa»«i|4eben 
gens  unfaaaenftan  Lbbenband  Tareint  werdfn.Wl^n  und  iM^aaeSf 
deaton  .Idee  oben  [5.  168  — 171,  5.  176  iSt]  entfaltet  trorden 
ißt^  welcher  Bund  ifrüberb Ml  Air  die  MenaÜibeit  niabt  *  möglich 
wav,  weil  für  dio  frtifaerea.Labenperia4«n;4Se  ibn  be|rfind«fi4f 
Erbanntnifa  gehrlcbt, 

.  )  DepxGeiat  dieses  Wirbans  ^w  h^rmonls^ben  VolJendtaqg- der 
MaaKehhait^)  erweist  ihh  dann  anforderst  in  Folgen4^ni<*-&ieC 
dfne.Oei§i.  der-  neimn  W$ieuituugk$ii ,  4».  gßn^en  W^HMifoiigkeiin 
oder  Coitinnigkeit ,  wqrin  OoU  aelbst.und  ^le  ^eann  ia  Ooti 
mit.  ^in^r  Innigkeit  umfafst«  .in  ßiner  I^iabe  geliebt  werden,  ao 
dafa  die  Eine  Wesen  Innigkeit  in  sich  ea^tbüU^  nnd  i«  and  (durch 
sieb  Bur  Vollaqdnng  bringt  die  VernunManigVei^t.  Naturianigkntt 


*)  jHlffanitflBfaeit  and  AHamfatranff   '^  CvUar,    |n  hnwomifdier  IMitwiilcanc 

'     »MdichaMi^  hMMaUti»  Toiiüiailiffr  SigaaleiiaabUdana  (hidiijdnaiim,  l^a« 
tioaJiOt;.    (V«r»th|i|  4«wito).    JBT^ 


vnd  M^iMheit{tini((1ieit,  «p  Mn  In  Bin^P  tq^'gton,  la*  Eni«» 
ReHgiosHa»,  '^M  ist  eben  \h  Einef  W^^eniaA^lteit  OoU  •ndi'AH 
les,  wa«  iq  Qot$  gqUlUb  ist,  in  Geist  und  Gemäth,^  {n  Geaitt- 
non^  ^^i  In  Tiiat  Imrmöniscl^  un4  opgamsoh' umliefst  itvtdi  Da- 
her erweist  fieser  Geist  4er  reifen  Menschheit'  akk  auch  .da 
der  Geist '<i«r  reinen  €Hife  nfid  der  innern'&ereckldgknii  ^nn  in 
fier  gQtifihHliehen  Off^hkeii  aeiiies  Wirkens  r  worin  er  wirkt,  wie 
4ie  Sonne  {n  der  Nahir«  -und  dl^bei  ^hna  a)U  »üfeere  S^wingberr- 
seherei,  ohn^  alle  rohe  GenalftHat  und  Wfllkühr.  piesem .Geiste 
der  göttlichen  Offenheit  und  reinen  Lautcrrkeit  $etiise»  akk  aber 
am\4nfange  dieses  Lebei^alters  Jene  Geheimh'undf  entgegen,  wel- 
clie,  iTie  wfr  sahen,  auch  noch* In  der  dritten  Pei^ode  des  zwei" 
len  Ifauptlehenaltcrs  der  l^cnschHelt  wesenlich  waren,  und  gemafa 
dem  oben  [8,^tzffJ]  erkliirten  GeseUe  des  wechselseitigen  lieber- 
greifens  der  ^Lebfnperioden  auch  nun  noch  fortdauern.  Alle 
diese  nun,  dio  im  tjf keimen  strefaen,  betrachten  die  Lehwr  der 
Sfenachheitv  welche  den  Anl^nich  dieses  dritten*  qauptlebenaUera 
Tfrkündigen,  als  Ihre  Gegner  und  Feinde,  nnd  rerfolgen'  sie, 
obschoi)  di^ch  erst  gerade  Qie|  welche  an  dem  reinen  Geiste 
dieaes  dritten  Hituptl^benelt^rs  sich  aufgeachwungen  haben,  an- 
erst  anoh  fShig  sind»  äa$  y>frhliek  GMe  äi^eh'Mer  die$er  Geheim" 
perehie  zu  terttehen  und  zu'toürdigen^  sowie  'diese  Vereine  selbst 
es  Euyor  tu  verstehen  nicht  yermpohten ;  daher  dann  gerade  diese 
Verkündiger  der  neuen  Zeit  es  allein  vermögen ,  jenen  Geheim- 
verelnen   mt  dßB  fff^kff  flicht   über  eich  telhtt  au  geben.*) 


*)  Ple(s  finde!  lipb  i|ue||  in  dee  ^Verfsseere  lieben  bewährt 
durch  seine  8te)lnng  ^ur  FreimaurerbrMerschait.  -^  Wie 
Krampt  Leistnngen  In'Belehmng  und  Höherbildnng  dieser 
G^9e)ls^haft  (v^rgl,  die  I^achtrage  an  S«  5<^7)  aufgenommen 
wnrdeni  und  w^leben  Yerfolgungen  er  defsbalb  enageseut 
war»  an  berichten«  -^  die  Yörfakren  einer t  ihren  entarteten 
Leitern  blind  ergebnen  Geaelbchaft  t  naeh-  aeiner  gansen, 
nnerhBrten  Schk'ndllchkeifi  dem  dedtaeben  Volke,  in  Dessen 
Jtlltte  to  Etwaa  yor  sich  geMn  ko|(nte  i  nntfUbrlicb  bekannt 
%^  ynaeken,  und  nrknndlieti  e«  belegen«  -^  war  eine  Aufgabe 
der  Geschichte,  die  ihre  Utun^  bereika  theüweise  gefun- 
den batt  und  dereh  einfttiger  hiheren  I^öaung  aieh  ein  Ge- 
tchichtaebrefber,  der  den  hohen  Beruf  unserer  Zeit  au  Fort* 
aettung  dea  Von  JKririwe  begonnenen  WerkeSf—«  der  Stiftung 
des  von  Ihm  verkündeten  Mensch heUbiindes  nneh  iiir  diese 
Erde,  —  erkennt,  und  der  die  Thauaoben  aeeb  ihrer 
weaevbeitlichen  Geltung  ia  b^aehätaen  yetatMit,  niebl  eat. 
a^thlagen  ¥ann*  ^Jol'  kell«  ee  tlür'lr'f«Nn4e»*.iin^8Attler* 


fiiwAut  enttprii^l  nvA  )«ie  Gegen wH^i^ig.,  im«  JS^mafi^^  t   dct 
Mhmm  Zeitilters  g#gea  da*  neue,    .iffclcbe  sich  aber  ana  Eadci 


Fflidit,  wla  seit  lahraa  ilb^rally  ao  attcb  biar  im  AllgaaMi« 
Bau  darauf  markaam  so  machaoi  i^nd  dia  Scbriftea  sa  aen- 
tten,  wotta  beraita  aiaiga  Oliader  {anar  Ketta  von  Unbildea 
ibre  Rüge  geAmden  babaa*    Es  aind : 

t)  Le§ming^9  Eneyclopädia  der  JPraimanrerei ,  beraoagege- 
ban  von  einem  Saobkundigen».  III  pde.  Leipisig  bei  Brock- 
bans»  1823  -^  ta28.  (S.  B.  U  dije  Artikel:  Ejiaiue^  M9fU9rf^ 
Linäntr^  and  B«  I;  Eid^^uch  Fe$$ler.y 

3)  Jokmm  SiuP^M  Abhandloxig  über  den  £iii€ufa  gebei- 
mer  Gesellaebaften  auf  das  Wohl  der  Menschheit ,  mit  einem 
Amkgngt  von  Mofidorf,  Freiberg  bei  Gerlacb,  laii« 

•    3)  iUqHii'i  (reformirten  Predigers  1   damals   in  Dresdea, 
naebniali  in  Stettin)  Redoy  gehalten  au  Dresden  in  der  Loge 
'  Ml  den  drei.Sehwertem  und  wahren  Freonden,  laio.  (Wie- 
der abgedruckt  im  Anhang  au  Sture). 

4)  Afo/stfar/'«  Mitibeilungen  an  denbende  Freinsaareri 
Dresden t  lata« 

5)  ßei^mmn  9ilber^9  vertraute  Briefe  über  die  vorgenannt« 
Bebrift  Mofiidorfs,  Dresden  tet^. 

.  6)  Idfgm-iSi^rarckiiBj  besonders  in  Bexug  anf  KrnseU 
HMmmnMi'»  und  GddiJre's  Freimaurer  •Schriften«  Nebst  vier« 
tmddreiCsfg  Actenstucben ,  herausgegeben  von  tßerUck.  Frei- 
berg bei  Graa  und  Gerlach,    istQ. 

Endlieb  «ufeer  mehaea  andern  Sehriften.  auch  voraugUcb 
folgende  AnCiataa :  a)  in  der  neuen  Folge  auqi  Brocbbaus'- 
acben  CanaarsaltaiM/exifan  der  Artikel  J&oase»  bl  im  Ife^- 
raci,  a.  B.  vom  6»  u»  7.  Januar  9^31 9  c)  in  der  AngMkmrgtr 
MUßgmntun  Zmiwg  v.  J«.ie93A  .ajift^rordentlicbe    Beilage 

•  iMfe.  i3S«-^ta7  9  d)  im  J^«Mai.,i^dtrofog  der  b^uitckiBf  im 
nebanan  Jabagang  9  3«  Bd.  .S^  6^il.f<^  6^0* 

Dieae  «Schriften  alle .geböiren.  der  ganaen.Menachbeit  an. 

Sie  kSnneen  duceb  jade  gute, Qiipbhfmdlung  von  Jedarmana 

Jwaogen  werden.  —    Ni€m^.f  o^n^/ou  ttit  |a  Ungen  Jmkrm 

tndümiitf  $ind  sse  tu  tpiderlegß»  Midi  nur  venuchi  t^prßm! 

Sum^tt   legi   unterandem   dijB   Grundsätze   dar^    von 

:  denen  Srmut  bei  Herausgabe  aeioes  masoniscben  Haupt« 
vrarkaa,  der  ,,dr«i  a/Sasfeii  JCmufiirtoidw^S  geleitet  wurde, 
und  weiat<  .daa  BeebtsvajrbältnÄft .  dp*  Verfasseyia  bei  Verof- 

i  fentlichung  dieses  Werkes  «geg^uber  der  Brüderschaft  nach. 
r*  Be^iAnkmg  au  JNomer.a  ^J^h^üJi  d\p  auffufaprljicbai«  mit 

<  AetaiMtüabon  Ml^ta»   gang  «ai^CMlia  und  Icnue.»  fnr  jeden 


-    'hM  dHite  HMpik^inäk^  der  MeumMitk.     "SM- 

in   Hi^aft  ti«r  Wahrheit  und  der^ew^en  Weteiib^  der  KtiiMli* 
heit,  in  Beif5i*dening  d«9*  Outen  euitöst. 

me$et  offene^  Imutere  G4%$t  dHi  dritten  Bä^§kmültmw 
betkiiiga  iieh  aber  $Hgfmwti$  immtr  tmdkr  mi  tieig^iätr  «eAlerX«-*' 
henk'unfttifeiihetij  itnn  ü$4r9i$  Qrund^Utf  käitpit^Mick' 
folgetiäe  iiiii:  *  .    .  »j 

1.  Alle  «<kettsch]ieli6  Dinge  und  Bestrebungen  rHn  tmd  gWMiif*  * 
tdhar  nach  ikrtr  eigne»  Idee  lu  betrachten»  s«  würdigen  uad  m> 
gestallen;  und  dann  auch ^ alle  diese  tneftieliHchen  Dinge  und' 
menac%liehen  Bestrebungen  gem8J$  der  Eifern  Nm  de$  ^rgmdiek^' 
MenteMkeiHebeM  unter  sieh  fn  fiarmome  «nd  in  yereinltbcnMi«^ 
Seesen;  '  '  '  ""-         ■       i  '      .-  -,  ..   ... 


Logenbruder  in  vieler  Uin^iQht  lehrreiche  £raäblung|  j-) 
wie  ^fdie  drei  älttMien  Kufuturkunden^^  anfangs  durch  Logen« 
schreiben  allen  Brüdern  eikipfohleui  dann  aber  auf  das  un-' 
bpfugte  Ansinnen  der  HanÄurgtr  und  Berliner  Grofslpgea 
jiU  unterdrüclien  vergebens  versucht  wui'den.  — - 

Kraiue'i  mensch  hei  tli  che  "Wirlisanilheit  stÖiren  -~  Iionpten 
seine  "Widersacher^  ..^t'^^:  aerstoren  hophten  sie  sie  nicht^' 
Sie  ivird,  in  Ehren  gehalten»  und  geifeiert,.  aum  Segen  der 
Menachheit  noch  .  Frucht^ ^  wenn  die»  sonst  langst  ver« 
gessenen ,  Namen  , Dieser  nur  noch  'ein  'Watirseichen  dei^ 
Schande  seyn  werden ,  die  Frevel  gegen  ein  Heilig-' 
thum ,  der  Menschheit  unausbleiblich  nach,  sich  sieht }  -^, 
Krame  hatte  für  sich  den  Schild  des  Gerechten  und  der 
Unschuld «  —  das  Hchweigen »  gegen  das  der  Bosheit  Zorn* 
ohne  Macht  bleibt.  Auf  das  wider  ihn  gerichtete  treulose 
und  verlaümderische  Reden  und  Schreiben,  als  auf  ein  üh« 
masonisches ,  niehHgee  Treiben,  erwiderte  Krame  -^  Niekie. 
jßr\äer  einen  höheren  Beruf  hatte,  als  sich  su  verth'ei- 
idigen,' hielt,  wenn  auch^  gcgan  den  Rath  der  Welt,  und 
deCshalb  verkannt,  die  masonische  Treue.  — -  Aber  der 
'Watirheit  soll  die  £bre  aucK  durch  iie  Sprache  werden»  von 
Denen»  die  diefsmat  dazu  berufen  sind.  Wenn  Krame  ta 
schweigen  wufste ,  so  wissen  seine  fVeunde  su  reden. 

Anm.  d.  a» 

.f)    Du  Oeiehiehtlich«  oiciei  Aplianfi  itelit.  mit  den  NachriehUu,  di«  Br« 

'^'       XrM«  M  dem  f^Mi^U  %^^  «r«tMi  Auifal»«  d*  nKsnituHiidM«* 

•      8.,XLn-UT,  •(8:'XL--LVni«ltrv#e»Ni,)  «ad  tu  der  Btilaf« 

*?1»v  didie»  VtrberJcMe»  8L  Ol»  XXX  i^  imilea  Ba«dee  der  enten 

,  ^B.  IT«  Abdb.  2f  der  sweiten)  Anegsbe,  dyttbert  „leje  et  im  teinei^ 

Vehenntgungm  ftlnngt,   und  wu  iktn  imhetimäfe  gedathit'  8tbrift 
"    emtttAmäm  ist^,    rel?eArt  aat,  —   ia  geaavMi  gaiam«safcaiigt|  mi 

Wid«  trfiiisea  etnaadtr  fSfeaseiUff. 


würdigen ,  überzeugt  da(a  ia;aU9Pi  Igidivi4»elleA  liirfi  die  ^i^jttlieJic 
1|!(M«lllMÜt.«uf  efii^^^in«u)ig«  üod . ^iniugp.  Weite  offeäbar^J  — 
loKliiil  jävtflhi  hBA  aUen  h^tiHihüJ^gtn  ..für  die  äoherbUduf^  «sd 
MT-fMi^MbUdttiig  dei  LciJ^en«  die  ail^meMMft  Kuaitg«eetl«  all^r  la- 
dividuelleii  Bildung  gendu  sü  beobachtea^  aUo  dabei  daGlr  ia 
sofgftyii}  * jafs  aUe  individHelle  Bildung  «^^^  bl^iboi  MMti  tn£gliek 
nieht^öUUc^  (^>gebf oebaa  t  nUbt  gliedbati^i|pid»-ig»  vüorga&btbi 
i^gfiwirkli  .[mdi  bthfiidffU  w^rd^.  .  Fr^iiich  komml;^^  bier  dar. 
auf  aAi^.ättpH  4aa  fit$iU  dei^  org«piuÄl<i|.  Sletigkni  ricbitg  im  faa- 
sM}i.4eiUi  dietej  orgaiMscba  SteUgl^t  .d/sp  ilidividileUeo  Btldaii- 
gen  ist  nickt  etitra  bldfs  oder  erttw^lttalicli  ain^  grörtbiiliicb«^ 
qaantitaftVdi  ^iike  blofte  Stetigbeii  iil  ttAi  und  Raiim  und  Ifcrafti 
sondern  es  ist  die  StetigKeit  in  der  Id^tt  ^  *)  in  der  ewigen  Folge 
der  tdeeii«  dafs  gemäfs  dem  Cliedbad  aller  tdeeta  eben  diejenige 
Id^ee  ins  Leben  ^ingefubrt  werde  ^  welche  in  diesem  Or^anisiDiii 
derlndiTidualität  die  cutifichst  geforderte  ist  J  gerade  SOWie  s.  B. 
aie  tiebeaentfaUiing  des.  lüenscblichett  Leibei  schön  nicht  blofs^ 
oder  erstwestfhlicli  ddrin  sutig  ist «  dafs  sie  in  Zeit  «lad.  baooi 
«nd  Kraft  niobt  ünkörbrocheh ^  hiebt  iieMtöckelt  ist,  konderii  tick 
darin  erweist »  dafs  iibln^r  iiene  Glieder  und  %1iä'tiglieit«n  ins  Le- 
ben eintreten,  dafs  «tu  Gegeniata  hAch  dem  ftnderft  sick  entwik- 
kelt.^  So  mithin  ist  (310  Stetigkeit  de«  Lebens  der  llfen#i$hbeit 
dadurch  keineswege^A  Irerletst,  dafs  die  höhere  tdee  des  ^i^ittea 
Häuytlebenalters  Hüf  einmal  urne^^^ein  noch  tiie  geiekeh^s  Lickt, 
beveinbricbt  in  diö  öei^ter  und  Geifküi(h0r,  sondern  eben  darin 
aüfs^rt  sich  die  Stetigkeit  der  ^Lebeneiitfaltttng ,  dafs  gemafs  der 
ewigen  Ordnung  der  (deen  eben  dies^  tded  ftttT  firkenntniti  aftd 
auin  Leben  gebracbti  wird»  ^) 


.   ;^ .  as  iit  l#lVit  Ai9  iiMtr^  Stetigkeit  der  jaotn,  iiicKi  ein«  grofilieitUck«  Utfii 
.  t^teotive  und  inteniive  Stetigkeit  der  Kraft.    {8.  SueAtrUge]    lieft 

^  ^in   Grundzug    des.  dritten   filaimklebenalters   ist:    dafs    die 
Menschheit  und  der  Mensch  einsehen,  dufs  ancb  dieses  Le- 
sben  abf  Clrden  (hienieden)  f)  ansich  Würde,   unendlichen 
Selbstwertb   habe^    und    einen    immer  voller  -  wes^niiehea 
Inhalt  angewinnen  solle  und  könne;  •—>  dafs  die  Menschheit 
.  und  der  ^ensch   in  der  Einen  .^unendlichen  Zeil  eben  die 
•'.  hpOottheit  .eigendarlJBben'  aolle    und,,  könne  i  .  ind^^  '<ie   das 
.  (  i.aWahre  UAd>.g<Mklii  Gute/erkannen^   und  immer  tiefer  und 
.V,.  vaioher  apl\vrach«rf>,    dahin  irilf^  an  *Gott  irad<aii  ^em  gott- 
'      lieh  Güten  *  sich   in  reinem  RerEen  hinneigen ,  '"äas  so  er- 

t)  üebenf^^ipt  ßfh^^ßH^lwoUm  4cf,  JHtmeigenifbmimMi.Jedet  Sn«l- 
tcesem,    ß^  .... 


's.  '%ber*t^gt'^ilcir  Uh^  ütuifivtrehbpii'iaaisli  dirin  /•  d»[^'  nttM 
ifot  rMMif^  jPrtidbuii  gefunden  wird  gig^n  im$  iiu  Iwte  Bi»u* 
kemäsj'-^'ütih  Bwh  lid'iMr'l/Veitorlrildimg'dat  reivigate  8tM>en 
•ben^nMft  um*. dar  Gctiiftiüng  nach»  tond^rii  amek  dir  Tkitt' nmek 
rtimih^uiem  hält ;- also  ' «ttkk  init  dem  soeben  Bestehenden  irap 
iMo^Awit  verein wM» 4  «^  i^«^  dieses  im  »Omen' ist  >  daAi  dahiee  , 
Ihie)enlfes  was  ins  Lehen  geseist  wird  4  'oller  im  Leben  bestehend 
•rbnlUio  wwd«  nUht  ^arträi  irerWlrkliiOit  tmd'  erhalten  wMl)  weil 
es  «h«  tod^  weil  ei' neu  int^  soildilni  weil  e»  ansicbi  «K^g'^nta 
vnd  weil  «*  jeiefc  lebeneeitgdmeii«  jetst  idlM- Beste  ist^  '^eit  'e# 
ftbeireinstimnit  mit  dem  GMti^  dei*  indiTidueiien  LebenentfbitWAg<i 
Da'h«r  wirked  Diejenlgeil^xdie  Im  Gei  ste  des  reifeit 
Mene^kiieilUbeils  th«tig  sind^  auf  »lies  Best6liend# 
nur  fri^dlieii  ein^  es  reinigend  vdm  Uebel»  ei  r^r.- 
^delbd)  ¥dil  Mäitgelii  befi^eie-ild,  es  evhebend  und 
i  nHarMonte  mit  alleni  Andern  ▼ei'setsendi  —«{es  von 
ätnfeira  Stufe  höiiei^  fügend]—»*)  Damit  ▼erträgt  sick  die  da- 
von unterschiedene  Bestrebung:  ütiet  Ha^jtnigt  Oüttt  t^es 
n6eh'nie%t  in  das  LebiH  eingeführt  tsl/  rstjt  und  urneu 


'  kannte  und  erkolintd  tiutd  in  feinem  reiheü  Willen  ümfas- 
sent  und  mit  besonnener  freier  Lobenhunst  allaugenblicklich 
tind  jeder  Zeii  das  JEiigenlebgute   (dai  Beste)  wählen  4    und 

'  iii  immer  steigender  'besoitneiiei'  lieBenlctlnst  in  ganzem  Ei* 
ftr  und  treuer,  unerqiiideier  Arbeit  in  ünd^aufser  und  in- 
yereinaufser  sich  darsulebeh  streben*  fiafs  der  Mensch 
einsteht  i  dafs  er  in  alle  Ewigkeit  nichts  Atidores  utiä  ^nichts 
mehr  thun  kann,  als  eben  Diefa ,  Was  er,  im  Geiste  des 
dritten  Hauptlcbenaltcfs  auch  auf  dieser  Erde  bereits  ^  und 
einsig)  thun  kann  und  sölL     .,,;,,,  \'   \i^     * 

Unbenommen  hiedürch:    dafii  dieses  Erdeleoe^  j^i^ih  Su. 
gleich  V«k*bekr«ltuttgv  Prfifung«  —*  Mittel^  ^  höherer,  gott« 

'  we^enheitvolfereir  Lebensustände  in  höheren  Theffrtftnsrh- 
heilen  des  Weltall'  seye.  —  Ptehiietir  ictrd  elen  auch  die/t 
in  .der  Grundwahrheit)    die  die  Seele.  Rieses  «.'ritten  tiaupt- 

•lebenaltei«  isi«  1  allererst  ganft  und  igründlieh  eingeeeben* 

.  .-^        .  ....  Hefi. 

Das  äauptlebenalief'^der  lleife  ist  aueh  die  Zeit  der  volU 
weseplichen  Errjettung,  Erlösung  von  dem  Wesenwidrigen, 
von  .  dem- Uebel.  .oad  von  dem  Bösen  1    und  von  dem  Un- 

•gllieti,  -^  detiif  es' ist' das  Lebenalter  der  VoUwesfenheit ;  ^ 
tu'  dinier  Zeit  iti  *Gbtt  tqUitHeidicK  der  Ethafmer ,  Erretter^ 
Erlöeer  der  ganzen  Mentchheit  ^er^,J^rde^  eigenlcblich  be- 
stimmt und  begrenst  jedoch  durch.« die  Allein«igeothümlich- 
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nmth  dtr  iiee  SU  btg'inm4n.lun4l  tm^^itmlitMiP)  .  Und 
dittM  gan«  WirlMa  gestliieht  in  der«  F9nn..dar  gotlMkilicImi 
Freiheit«  im  reimiltliche»  Wellen  dfs-iGiittai',  Mod^^nmt  Gmit» 
lurxk  Qut€i  btebmekügt  und  gntirkt  wirdv  mbrnuk-  ub^ -Omet 
durch  Batet  ^  und  daCi^des  Böee  imd  das.  Uebel  aue  dem  liebes 
nur  entfernt  wird  rein  durch. Ouüm,  vain  .d4reh.  daa  ^l^tdiehe 
Lieht  und  durch  die  göttilche  Witmfi  Aee  orhaenten  Wetabeit» 
«ttd-  ditrbh  die. Vereini^puig.  der  Menseben  in MLiebibaiiifheit  knd 
Oule.P^'Darin  iat  a»ch:enthelten  der.Orundaatac  da»  Betngntt  md 
Oeraohte  aelbst  heraustel1en,,und  daa  Wesenwidrif e  und  dna  ün. 
geMcbfe  ret»  abautbiin>  und  twar  ohne  sogenannte  EnH^uMguug 
(s JB.  Abkaufung.  der  Foohndieaate,  dar  Fatrimonialgerichte  u.  a.  w.). 
Vftlmehr  köiAten  die  <biahret  widerrechtHcher  Waiaa  IFiberrer- 


:   beit  dieier  untergaordnetan  Volleeit  dea  MenaehheiAcliena 
.     apif-' Erden,  f)  • .  Zuaata  .d.  V.  an  dem  Vortrage  yon  taaa. 
t)  QnttUk  «««bXriitiw  «ucb  ip  da»  ^mm  and  rtVfCton  Hwptitliwhw 
.    (oeäfip  der  «Uointi^eaMfll^iUdiea  Weieiiheit  «i^et  jedot  dondbn« 

Atta.  d.  V. 
^)   §.  Da  gilt  der  grofse'Gruitdsats: 

Alleß   Orneu   (UrneuJ   zu    hildtn   (zu  gezialieu^  zu 
,    machen), 

(Geahnet  ist  dieses  dritte  Hauptlcbenalter  in.  der  Ofm^ 
harung  Johßntuf  un^r  dem  Lel^rbitde  (Symbole)  dee  neuem 
JenualetUf  der  ^tadt  Upttes  (Apoc*  c.  XXI  e.  tt  2,  5«  g«  lO). 
Daselbst  steht:  Sedeta  euper  throüo' dtxil :  JVöva  emnfle 
facto.  Welches  auch  Swedenborg  cum  Motto  seiner  uerm 
chriitiana  religio  gemacht  hat).  [Sieie  erlaütemde  iielleu 
hiezu  imier  den  Nachträgen^*  Heft. 
**)  Dar«  Alle«  in  «ehter  Frtiheit,  d.  h.  in  geietsmärsifCr,  reüwittlicJber  TU- 
Cigleeit  fl\r  das  ganf  Gute  dw  Meiisciili«it,  «iind  iteiiea  güHten ' ÖrgmtU" 
'    -  niili  ivvtrkt  werde; 

.  .fiafe  FrekWt  aa«  ^MwiOigMt^  LMIaBtgkdt»  AM«,  nlu  0We  «ad 

.gdkaiUMit  in  fUMtt  Leben  vorwelCet  gefaiiHi  der  Ja  d0r  Wisi9ick«ll  «- 

^tnntea  Wakrheit.    (Conumu^  Pauegersis  [AUerweeknng,  oder  „elif^ieiae 

„Beratbang  Über  die  Verbeseernng  der  mensebiicben  Dinge,    an  du  Mcn- 

„■ebengetctileebt,  >ror  Aadem  aber  an  die  SelebrUn,  Religioeeii  «nd  Macht- 

.     *  tjtiehm  ven^Sarop«.   ^alto  ITeS«,  f)  i.  CoaMatt  ppera  didütiictn.    Beft 

t)  Biaen  treaen,  wartlieh  ttbenetetea  Aaisag  aller  weeealiefcea  0edaakea 

dieaer  nerkwUrdigea  Sel^lt  lie^  aa  TttgUait  4m»  MmtfcktieUUbm» 

Nr.  18,  22,  26,  30,  84.     Naeb  einer  Entdeckn^g  jA-uute*»,  sa  wd- 

cber   die  von  ibm'  noeb  thetlweii  vorbereitete  dritte  AusgaVd  der  lia 

der  ftweltea  ftie«  TergtUftaea)  KuHsht^huuU»  'di«''Beweieeteaea  enge- 

.  bea  wird » -~  ealMH  d«a  «enUaifm^;  a^d  4Mt«W»(ttA»  f^  .dia  Load». 

aer  erolatoge  Terfafile  aaaoaiiebe  €ena|itationeab«ch  Q17Z),  »bM 

Angabe  der  Quelle,  erstweaenlicbe  Lehren  wSrtüch  an«  Comtmmi%  aa 

welel)^m  die  Värfauer   sich   alio    eiaa   l^lagiates  ■choldig  genacbt 

hOük   Aaa.  d.^ 


pü  dritte  HMpMMäer  der  MemMeit.       iU 

tfieilfeii  (s*  B.  die  bi*b«r>Iielb«ig«ii6ii«  fVohneiicIeo  ti.  t.  w;)'Eiit« 
»cbiidigavg  irerlaageiK  Ahet  auch  dicto  findet  nicht  ttttt.  Dett« 
die  einsige  «eraünllife  Bfttielitfdigiifig  Isi  in  dem  bergettetlten 
reingiiten  und  reingerecbten  Zustande  für  beide  Parteien ,  «—  Iftp 
die  swer  UeberrortfaeHenden  und  Uebervortheilten ,  —  enthalten« 
Wenn  «•  B«  eneh  dnreh  Absteflang  der  ZwangArbeiten  (der  Ve^ 
gereelai«nf  Leibeignen) »  IVohtfdea  n«  d.  m«  die  vorigen  '9esiteee 
vttd  KnUniefter  dieser  AbseheuHchlieiten,  blntarm  worden,  so 
bebe»  sie  in  dem  nenen-,  ^v^mnnflgemifsen  Zustande  Oelegenbeft 
wie  J^der^  Andere  t  dnreh  Arbelt  sich  in  einen  bessern  Znsland  an 
setsen,  -als  der  wa'lirend  ihrer  Bevorrechtung  bestehende  m^^.  ^ 

*)    Also  iein$  Snttehäätgung  an  dU  Uthervortheiltnden  bei  Terbeiierwic  «Ica 
Reclrtsiittaiidei !  —    Anv.  d.  V. 

War  aWr,  lofflni  ilti«  PovAtraag  iio«h  «lebt  aavkuiiii  «inl»  tCstt  Am 
3«fr«üi«S  To«  ileai  |Jiur««lit5  aar  die  AilÖ9u»§  4«w«lb«i  «rlangM  kansf 
Der  daldc  dietw  Uebel  •!■  «atnen  in  Gott  ilaai  beicbietleara  Antbeil  der» 
s«  GsniUa  der  endlicben  Freibeit  evi;  unvermiedenen  Weltbetebraakiinf ,  »^ 
'M  dai  diifnnal  Bitte  \  und  trttite  ei  eil  mtt  JITm/M.  5»  v.  SS  «.  401  »»leb 
y«ab4r  tage  eaeb,  dafii  ihr  nieht  widentvebeat  eolk  deai  Uefcel»  iäadara  ao 
,,4».4ffiaaad  etaea  9treick  fieb«  aal  den  recbUa  Baekea,  dctt  btela  afcli 
„den  aadeni  dar.  Un4  ao  ,lema&d  mit  dir  rechte«  will  mad  deinen  |toek 
„«elunea,  dem  laft  aneh  dea  Mantel**,  (vwfl'  J^^  i»  ▼•29),  —  eines 
Worte,  das  dnrcbaas  tieft  Wahrheit  iet,  wie  eebon  der  gottinnife  Stifter 
ficr  Qaaker^emetade,  OtorgtFwtt  erkannt,  in  leiaeai  Eigenleben  betbütiget, 
«nd  dnreh  die  Macht  aetaee  Beiipielee  an  xahlreiebea  Nachfolgern  bewährC 
J^L  — >  Wean  wir  ans  de»  Uebel  and  dem  BSaen  al»  toUhnn  widenetsea, 
ao,  etellen  wir  ans  blofi  neben  deia^lbe,  aJeo  mU  ihm  amf  tine  CfMeh§» 
atait  aas  üher  es  xu  erheben,  and  es  koo^at  durch  seiae  Grofshelt  gsge« 
mns  ia  Yortbeil;  wean  wir  aber  ia  Bexiehnng  aaf  dasselbe  Tlelmelir  da* 
Gute  ^  den  gaten  Grand  r-t  dessen  Misbildong  das  IJebel  and  BUse  aar 
^st,  anwirkea:  so  kräl^igea.  wir  dieses  Gate,  and  das  B«lse  TerJiert  seiaen  ^ 
Bodea,  es  schwindet  dahia  wie  dUrres  Laub  a|id  abgestorbne  Kinde,  oder 
wie  Schorf  und  Grind,  nachdem  die  Safte  des  Leibes  gereiaiget  worden.  — 
Die  Pflicht:  „dem  BSsen"  {td»  BUsen)  „nieht  an  widerstehn,  besteht  wUt 
ßm  aadem;  sich  and  sein  Kecht  gegen  rechtowidrige  Angriffe  an  yerthe*'^ 
fon,  und  sein  Recht,  ~  nieht  aas  Selbstsacht  und  Miseigeaauts ,  sandem 
«If  ein  HeiUgthum  Qoitet  für  Oott,  nn4  erst  in-fUr  Gott  auehJUr  tick 
seibat,  —  au  behaupten,  soweit  es  nur  sittlioher  Weise  mOglich  ist.  Auch 
in  desi  Ton  Jesu*  gegebenen  Beispiele. ilndfit  diese  Yertheidigang  statt,  ml» 
9%m  Kampf  der  ZAebe,  mit  Liebe  aad  um  Liebe.  Indem'  ich  meinem  Belel- 
fligar  auch  die  aadre  ^acke  hinhalte,  gebe  ich  mich  ihm  »Is  daei^ymm 
IMeaschen  an  erkennen,  der  sich  in  Thun  und  Leiden  nicht  durch  Sehmera 
«aÄ  Lost,  sondern  erstwesenlich  durch  die  Gesinnung  für  da*  Gufe  und 
4ftr€h  du  Liebe  bestimiacn  lafst.  Ich  spreche  ihm  thatsachlich  aus,  dafi 
Ich  Toa  dem  Wege  der  Liebe  und  der  freistttliehea  Güte  tot  Iftner  Krin- 
Jcang ,  Unliebe  oder  Unfertchtigkeit  xukUckweiche ,  und  dafo  ich,  wenn  ea 
veiisem  sitUidien  Zwecke  aaterlallft,  aach  Schmers  sf  erdaldaa  den/rnM» 
XnUcn  habe,  dals  ich  die  Liebe  halten  wUl,  nicht  blofs  aachdem  er  mich 
beleidigt,  nicht  blofs  nngtiftchtot  des  Schlages,,  sondern  selbst  trots  dea 
SdüaffOi^,  und  auch  dann  noch,  falls  er  mich  noch  ilftev  schilige.  Habe» 
'  seine   aamensehlicbe  Yerirrang (^nad  Unliebe  wegsehend,   wead«  ich   adaä 
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Idbcnalt«»  leben.«  »vftk  b«$ir^t  diihiR.«il  wiriirä,  Aftb 
kell  JMrs^bvrindeiii 

M>1i^P  und  ^eisHiolieSKvTJiiiglierrftcb^rei  «M^d  Willbübr^.  fticbt 
•lio.blof»  Lteibfcig^irchM^  und  ibiobWilifffo  —  [Äbäob^Hbaiigstn. 
ft«i]  «.  juad  Andfvea  der^icbisü«  «^nd^r»  aa«k  {«der  .Zmma§ 
imrtk  ü«»g«  Utben^diMig    «nd  ioMl^re  .(ffitüiche  Ottmltmittel 

•cbmeicheleiiMaiisciiühbeucbeiei,  wegr«lie)4  *) 

a.  i>^t  blinde  4  das  ist  der  mbtgrimäeit,  htoji  inditnimeU  per- 
MMitkt  (pMtäti  üiid  ßtkUrSrt)  Summgglmhm  in  jeder  An  wU 
in  Jedem  CHAitiei  ^lOiel*  wd  idfern  üf  «hn«  die  Gii^ädlege  der 
ewigen  iiftd  der  jJettlidlieni  geschichriickcd  "Wahrheit  lat^ 

i^n  4eMfen  Stelle  soll  eintreten;  eigne  Einsicht  in  di«  gott- 
Ikben  {jrvndweäeabeitett  nbd  Gmndwahrbciien «  und  Eiasicbt  in 
die' Weeeilbeit  und  Geeetsfolge  dee  Leben»;  ^  (und  es  Verden 
statt  der  willkhhrHcfaeh*  bi'ot^  tbatiachlicii  j^egebrien  und  biage- 
nommnen  SaizUngen^/die  echted  Satzungen  i  die  VernunfUatnui- 

YieWt&r  »n  tha  MMi  ui  iM^  itfter^  SelW'«.    BTtdi.iier  gusai  iWr 

'     jeder  Yttrirrnng  und  BflTefiiiipinf  erhabeaea  WSf de  dtt  g«ttiBiiifMica  Mea- 

'       «eben*,    in  9et  ich  firtii  ieeet  ench^eihe,  uiid  die  »aeh  wi    ewiger  WeiM, 

lat,  Wte  fdi  ntch  ffaiü  Terbünden.    Hur  eis  einem,  den  ewfgeii  TeniSiee 

'neeti';  vernUnftifenj  Äereu  Meiuefaen  begegne  teft  ihm.    DieicfUf  Aehtaeg 

der  nnveretttiieificben  MvM^henwtfrd^ ,  die  iihfili'  mich  anepreehe,  erinue 

Ich  aaeh  an  Ihm  An  und  Me  ihn   dnrch  diefo  Wohitb4t  nnbedingter  €iite 

""«fcil  Lte\>e  %u  Besonnenbeit.  £•  Itt  ihm  dhnli  etwai  Kirnes  begegnet,  er 
hä  zinm  Menschen  giffandei^.  hat  tiUlichi  fViVieH,  Mntn  Wiäen  ät»  Gm- 

•'  len,  iß'ithlleh  geteheii.'  IV^  und  gen!  Ailgt  er  afir»  —  a«f  a^ae  Ter- 
irrüng/  auf  »ttn  Unit tSi  frti  Terxi<Atend,\^  tnftt^k  aa/  i^  CMiieC  d« 
re(ned  Urewchllchkeit,  de^  Reingltte  nnd  Aei  uniedtngten  Liebe.  ~  8e  iü, 
"W^t  —  <l«n  Mentehea  Olthtii  iiEcBl  blofi  Ihren  Fehlern  entgegneail,  >•  mHk 
LIebegedttld  Icanpft,  «ee  Steget  gewife  j  ave  Feinden  wird  ei^  eich  Freaade 
malten;  Schneller  ala  der  Qiiilinlc^  ei  irerrolgt,  getfiftweigd  denn  ala  Worte 
M  bee^eiben,  ~  gank  ^ad  auf  einmal  —  Ait  BlilnieiehAelle  atüdet  «r 
durch  eeine  gottiihnKehe,  reine  Menichlichkelt  deh^  wie  injedn  UMechca 
Brut,  I4(  auch  in  der  teinei  Beleidigerf  aoch  gllmAeadea  Fankdi  edhOa«, 
echtem  MeuBchlichheit  xnr  lodernden  Flaaiae!  t^ei^l.  Hffiki  lit  ▼.  Iti  U 
«.  ^l;  und  die  unter  den  Beilagen  beflndlieheu:  Gebote  der  MfMtMUkMO. 
/fTo  endlich  die  Behauptung  oder  Erlangung  dei  Hechtea  dur^h  altililhe 
Mittet  and  reinmenechlichen  Wfdet«tand  nicht  mSgltch  lit,  d«  heeebcidct 
tieh  der  Gottinnige  teiher  Endlichkeit  und  TerKichtet  frei  auch  auf  uaiitt- 

'^'  Ikhe  Mittel,  dena  er  weife,  daft  dtt  gehiildM  (material)  «ute  aaeh  aar 
dul  Bittflehfreie,  ecbHagUt«  Weite  (all  auch  formal «Tutee)  wet4ea  «dl»  nad 
erbtrebt  werden  darf.    Anm.'  d.  H. 

*)  Dae  Eii&geklamdierte  iet  nur  iter  Katwurf  eluer  TM  deM  TerfaeiMr  at^hc 
«ehr  aaegefUhrtea  Eiatchalthag.    Aam<  d.  H. 


g«ii»  w«fl«ihe  TOM  aller, enJVcben  Selbstheit  und  pi^^enleblieit  ein» 
seiner  Personen»  Eittaf||lmei^o|i^p^,,F«mUien9,i8tüvDf,  Yöllierl  ja 
dei*  ganaen  Erdmenschhefty  .,n^bha|igfg  sind,    i^  «giomeinsamffr» 
viasenschaltlicher  Einsicht  gebildet,    .£f8tgefk^^t  mi4   t^nerkßnnti  < 
— >  ala  die  iroUveaenlicbei^ «    4^1fl  W^^iCtngeiet]^  if»|itfpiBc)ie]adei» 
Sataungen  *)  des  Lebens  ,dker  gof^i^iigeD  »nd  g^\f,ym^inl^^  Mensch«»^ 
heit, —  welche  dann  gliedbau^eh»  de^  l/yeit^id>ilduiig  des  Mc^nsob»- 
heitlebens  selbst  gemaCi»  nach  der  Igoitm  ^r..Gf|ii^odeverfaBsiing 
weitergebildet  .werden  bia.al^.^de.  der. Tage  dies/^r  iMspscbheiiti 
avf  Erden)  — -..  Dabei  besteht  si^^leich  auch  ^  JOuiK^kti^;  ^14$. 
Wakrkeit,,  pffe^  Gute  uni  jScA^arits.,    fw,0€;\i^.  4^^  Uth^r»^ 
litferungtn  %n^Satzung^n^,ßtf  Votj^sfi,  ^n^^ßUefi  ts^»; 
und  VfüM    in  der   Vörzeit\.iß$ r  Iftitn   g4'kildßf    w^r.i,^^ 
i9it  gereinigt  und  9eredj^lJ^,J^  40  Gfgentqßr.f  npfxur. 
nehmen^    u^d  ßj  naeA  de^-,  G$i$t^  ^^e^^^^f^tt^n  Uaui^t* 
IßkennUere  weiter  au$xu^il4t^,^)i  ,  ..  >:,  .iiH— i  ;  ,  -  .• 

—  (Erat  in  Mfßftn  dritte»  .iiu^tftbetiaUpc  ^4^-RHff\  ieJ^  «vei' 
dme  Vtrhaiten  ,gMien  dae  Wee^tm^ffdrfge  t    die,  ^(^Jaon^hii  J^  ^»e- 
helfiit.  eiywleb|ic»p ;  (IyütflHi<n<)  ^»l^^pnifi  '^KrUbeiis   Mch- 


4ai  Glie4h»a  des  Xinem  ewif^  I^Ktns^«««««}   \^^i  ß^Mtikb^ttffimunic  ^ 
Uge  attema  iiatuium,  comt%tidKm\  »Mattem.    DaA^  ist  jedes  «igenUlUieh 
1»6ita9iflit«  läthmgeBetk   thntfö  *4i9^''i^ll€'^]s^n\Mit1i%  ISktaeheidwig    ein« 
Sataaaffi  ttm  Sutiit.    Also  Stetttt:  iuiAiftt  Um  «&a  etfÜMmn  etquw  moHdahim,  - 

,    ••       ^         .L...:oIt.i  • -i     »  •••"    iJ.     •  J'Amb.  d.  V.   . 

.^)  LeArAaniMarlr.  d*  V.  Et  ist.. durchaus  notivwendigf  dafs  dasi 
IIL  BanpileieM^ter  in  seine,  drei  Haliytperiodea  weiteBt 
ansführUeh  geschildert  werde*.  Penn:  ■'' 

die  Vermtni/ereiiAe  (Lflß^lehene^ten^  su  iL  &  Mu  JtL  H.) 
üi  der  gmatpe^enlieke  Fef^ti4^m  umergettrdnet  enteftriektf  v, 

die  Verhiapiifereihe  Xlf/.'BfnllelkeMUet.i  u  Periode ^  •» 
.  ///,  H^i  2.  Per.f  tujlh  Ät  S»  FerJ, 

In;  lUt   1  wird  111,,  2  und  lU,  s  gegriuidet»  in  noch 
nnentfalteter  Wesenheiteinheit. 
Dteff  teigt  sieh  auch  hinstchü  der  gesellscbafllichen  menseh« 
heitlichan  SaUungen  (tonetttutione  and  regntationeyi  in  U,  t 
wird  die   SatKofig  eis  Hiatsache   der   Ahnung,    des   Aha- 
sehauena  und  Ahngeföhles' gebildet  und  aufgestellt»  in  II»  2 
wird  selbige  nach  der  reinen».  wissensehafUichen^Vemonft* 
erkenntniüs    in  wissenschaftlichen   Geiate   anagebildel,    in 
Ilf  s  wird  die  Satsvttg  der  reüiea  Vemunfterlenntnrft  ent- 
gegeageseistf  und  danach  geprftft  und  gewürdiget}  —  aber 
im   in«  Hanptlebenalter  wird  die  Satzung  wissenschaftlieh 
neugebildet,   als  ewige  Wahrheit  in -durch,  die  reine  Wie- 
aanaohaft,    ala   eettliehe  Wahrheit  in-darch   den  Ceist  der 
iietehichte  gemifs  den  EigenlebofTenbarungen  Gottes ,   und 
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Beihigtiiig  idiä-V^ilnng  dei  iA^M^ietilüf  ^etf,  toftiduenlichi  reim* 
gbliähnlieX.  If^fi^Kavpt  riclitet '^ eil 'dns  Verhalten  der  Mentchen 
Mild  der  VSAef' selbst 'g^naü  tflM"  dam 'äigenwesenHchen  ifarei 
L'ebenaUem  bttü  lfit%ft^  Lebtsnatti^.*  '  Vni  selbst  die  wohlgemeinte 
WfrltSBnilieit''iftt  ^^^b'^s^aitg  üif^  Tbeife  und  Gfieder  des  Le- 
bens  ,'  ^önM  WHMU^  "äh  selbit  Uödi^  %  Ahn-  uVid  Wähnvomr- 
tfaeilenbefbiigett  iftihd;  W^derdas  Vi^i^shnwidri^e,  wider  das  Böse 
ihid 'das  JJnfiä^'^;rf\(t^r  ä^i  ünt'eehty  die  ünkchonbeit,  die 
d^t^-Utit.nni^1l«it^ilttbbpr«n,^^ttiefs«beider  sich  wesenlicb  Ton 
def^Wrrks«ift11«il  4te>  Wl!#e^ÜH^^l!A  ,"dte  AHes  iracb  allen  reinen 
ürbe^t^f^eb  linff^UI'Biltievnr  fw^^^elFBl^e' in  den  OrbegfifTen  und 
Oritild^m^^tbaiebn'^Hvd)' nnil'^'%aelY  dem  dadurbh  gestalteten  Ei- 
(;iElh!el)%fffnu^Ter)[>!l^*4ieirt1^'tn^n,^4ibd^'dana^e^  gahse  Wirksam- 

keft-elüAchltot^^^^chib^  ^^^  ^^  em  im  BriCtTebdnalter  mog- 
]tifr,'erreil5llbAi''^d^lktr8fKhrblr^  ist  trhdiihmer'melif  es  wird) — • 
5.  Soll  vermieden  w^ jen^  iÄ> '^nMir«f^fcf  d&  läMetki  näJi  det 
'  4tkaimMikcm''\iL-^X^  Tit^nsclil^efi^el^ftigen '*)  und  AAgeTegenbeiten» 
tftid  swar'tttelvt  blofc  die  HebttsVei"  1h  'geheimen  Vereinen t  son- 
dern ebenso'  ^ai^'gebehtfe  "TH^en'  >  innerhalb  '  der  allgemeinen! 
of{(?nl(nndigeh'H>esi^llschaft^fereiU9,  Vornehmlich  im  Staate  und  im 
iteligTonvereihe  9' ^ifjbertiau^^^  o^i^d  je4«»  gesellscbaft- 

liph^.iAfn«pMi<4liM.A4igfi9§inl^  ARes.  Wnhrs  «nd  Gate, 

was  die  Mysterien  oder  Oeheimlehren  der  verflossenen  früheren 
HsvpUebenslter '•ebchalten  '  IMbeli' l^nen  -i-*  [und  erwiesener- 
msAeir  enthalten.  hAb^fi .]  — ^  Das  v^irQ  von  ütt'öfftaivt'  htktt  der 
W%$$em$chaft  dei  dritt&i  Uanj^tMikünrt  weit' ilVfirtröffen,  und  ver« 
HsllsAch  dagegete^nmr  alr  iftteill^i^e ,  tHllie  Ahnung.  *  Freilich 
werden  beSm  Anfang  •MtfsM^^i\i]^ebenalters  audr  fingern  und 
weitere' iir^'84y  d«i*-VlNtrairffehh^' und  des  Zulranens  gesehlos« 
sen  werden  **),  nfch«  ab^r  iV*der^ Absieht,  irgend  ^twas  su  ver- 
behlehj  somitornililPrGegentheile/um  gerado/di«  Mhtel  su  finden» 

swar  yi.^Il).  1  wird  diese  Neubildyng^ g(9g^undet >  in  III,  2 

*  '  ,    entfaitct,  in  III»  3  vollgel^ldet. 

'  '  .1;     ,(M«*f»i  I*^'  ^^^^  Schilderungj}  BqM  de  WromikCt  hth^ 

ren'in  per  Sphfnx  xu  benutzen).  .    1 

*)  *  in  allgemeiniAviuichnchmi  Dingen.    H0fl, 

'  •4'^ftli«^«^'^?« 'die  Lehre  v«n- Einern  Cott,  die  xnJInrenf  der  rireltea  Psriod« 

«.      .dne 'ivStt«i<'fl««ptIe]Mbalt«fii'«ffeBlir^  w«rde,    And    ebiM  «e  Leftr«  tom 

,  4mt  Of£ren|«idikeit  de«  «<MtorkeMitiur««   Alles  lAectraf,    wsf  <U  6«heim. 

vereine  heften,    to   tack  hipeiciifis  der  Jdm   dtt,  g^pttin^nigtm^  g9tt^ 

vretHltn  Mtntchkeit  und  iJtrtt  Lehens,,  und  Lehenvtreimeg^ 

'      —  Wenn  hH   ÜL  GrUndang  des'  dritten  Hauptlebenltlten  ^eAetnie  rertme 

fbe  dns  Rein  -  «nd  Alltcneinment ehiiche  In  begtenender  Aknnnir  «l«r  «•- 

ntnnten  Ideeii  nick  imaer  erkielten,    «nd  iwn»  enleiekMi  ■«TeMn,    —  ■• 

▼erlieren    sie  sich  nm  ancknndnach   m  tfe»  aUgnutm^  JLiktmtHim  fUr 

di4  gmHt§  Bestimmung  der  Menschheit  ^    velciisa   die  tmi  fieasCt  dieses 


%vie  die  fpt|lleho  W^hr^fit^^^iu^.  das  gqttlkhe  hie}a.erhan/ih^Ti 
anachaulick^  aUoffenl»ar  .^  ^acbcy»^  und  »u  allgcjEDeiaec  Oüllifti 
Ikeli  «tt  bringj^n  teyen.  :  .   i        •  ,         .... 

ters  isti  da^M  ioß  Gfbi^t  des  Un^l£.eh$  und  de^  ^ufalk*  auf  dti% 
gauze»  Gebiet€  de$  M0n9chhettlßb^ .verringert  eferdm,  Vfird.*)  J}^. 
Unglück  und  der  Zufall  ist  oben  [S,  gg  Jj^]  in  seipem  ewi|;.^ 
GruAile  wissenschaftlich  erUläct  u^u^d  ii{;i^  seip^r  ^ojthvendigl^Gif  bj^ 
wiesen  worden;  und.  in  dieser  Hinsicht  b.rii^^  ich  wic^r.i^  JS^f^ 
inoerliBg,  daO»«  nicht  ii).An;sehung  Gottes  ein  ^fall  oder  jggenf^ 
ein  Unglück  slatthat»  soadQj^  liur  in  An$ebung  des  endU.clsef^ 
Lebenkreises  endlicher  Wes^ep^,  wonach  Cur  irgend  .ein  jsndlicbe^ 
Wesen  alles  Das  «ulallig.  ist,  -was  und^  sofern  fi^  ihnv  ohiys  .^p^ 
auch  wider.  S^ine  Absiebt  begj9gJ[iet.  Es  i^t  ob9«.[<$^^,  $g]  g^^figl 
worden 9' dafs  die  Seligkeit}  o^er  Gottseligkeit  ^Is^Mitlebnifs  .der 
fieingüte  Gpttes  und  ui^tevgeordne.terweise  zum|heil  auch  •  der, 
gottähnlichen  Beingüte  der  fndlichen.  Wesen,  erfolgt;  und  dai{^ 
daher  ebenso  auch  die  Glückseligkeii  miter folget , ans.  Wesens  JElein-' 
gute  und  aus  dem  Vereine,  ^^r. Beingüte  We9*f|^i'9l%*«UTTv^>ens 
mit  der  Beipgüte  der  Endwesep,  sowohl  eine^  Jeden  fiir'^ich  ale 
auch  Aller  al^  jm  Leben  vereinter  W^s^n,-^  Pa.  ju^n^ii  dem  drit- 
ten Hauptlpben alter  die  Wissenschaft  ns^ch  ihrem  gansex^  Gliedt 
bau  ausgebildet  wird,  upd.  diioC  lyic^schen  aucbibre  ^rafto.  i^pe* 
gemäfs  gesellsobafllich  yqrein^n ,  dafs  sie  IMk^  wfi^  Glück  und 
Uflgliick  ih^^en  sugefügt,  als  gemeinsame  Angelegenheit  Aller  be- 
trachten: so  folgt,  dafs  die  >Ionschbeit  über  d|i,s  Glück  |ind  des^ 
Unglück  immer  mehr  mächtig  werden  werde,  v^nd  ^»£s  die  Gaben, 
des  GlpclsSf.und  die  Verluste  des  Unglücks,  indem  sie  alle  Men-, 
sehen  möglichst  gleichförmig,  treffen ,  sofern  sie  noch  stattfinden, 
leicbter  werden  au  erf ragen rsejn*  Insbesondere  aber  werben  die 
einaelnei^  Menschen  und  die  .einseinen  Gesellschaften  nicht  mehr. 
sich  «elbst  dem  Gluck  und  dem  Unglück .  überliefern  zu  unbere<, 
cbenberer  .Entscheidung,    wie   diefs  noch  in  depi  «zweiten  Haupt^^ 

III.  HMpdehwalterf  Krsvillnieii ,    «11«  vom  Q«H  an«  RUM^hKeii  Bef«>sl«ff*. 

tm  99mAUk^i9u»n  Utt^jtfft^n.,^  Heft  "     •      ,        , 

Dm  G«s«gt«  Ittjn  nicht  lUhin  niniiTflTBtehen ,  als  kunnlen  Gelieimvereine, 
«!•  solche  in  den  M«nBciihei(lmmI  Übergeben.    Sie  lUeen  licfa  Tielmebr,  eo« 
fern  ile  in  ihm  dm  »uch  Ton  ihnen  tbeiiweis  tvetveUte  Cfute  reiner  «ie^er- 
fladen ,  «ff  nunmehr  QlkrfllBifig ,  in  ihn  anf.    Zwntx  d.  H. 
*)    verVleincrt  vnd  TemMni;  im  Leibleben,  Gefetleben  und  Mentchheia^lf^nf 
Jnm.    Dagegen  in  dem  zweiten  Hanptlebenalter  die  Menickhelt  vttA  dem 
'    ZnfaTl  (GTUek  nad  UngfHek)  ergiebt:  a)  afi  SchieloMl,  datf  nnvermeid. 
lieh  iit,  b)  alt  GlUckipiel  (Loinng  aller  Art)*   c)  ah  GlttcVcpiel  d«a 
in  einedl  dann  beiebiedenen  Glüelce  fihrt.    DaWn  gebiJren  alle  Vor- 
zttge  det  gesellichafUichen  Angetfotehhelt;   AjUt,  MmtnhtU  {*w»t^ 
lieber  all  tTtihhcit)  tCc  etc.    He/I. 


^99  Beme  FMbi.  d.  Ge$eX.,  JK  TA.,  It  Abikeil.,  B,  Cap.  II. 

IdbiBtiffltef  imTermeidTich  ist.  DM  Aleiittlien  werden  nicht  selbst 
mtihr  ihr '8clätit9al  gleichsam  mscAm  wollen,  werden  lieh  also 
auch  aller  blofsen  Glück  Wagnisse,  aller  Glückspiele,  aller  söge» 
nannten  Losungen  aller  Art  enthatten.  Danach  werden  also  ge* 
ordnet  werdto  die  Vertbeilungen'  aüfterer  Güter"  keinesweges 
vorwaltend  durch  aüfsere  UmstHndÜB,  durch  Geburt  und  CHIck- 
spteleJ  Die  Vorzüge  gesellschaftlicher  Stünde,-  welche,  auclft 
durch  eine  Art' Losung,  von  i€r  Geburt  abhangig  gemacht  wer- 
den durch  gese11schai\iliche  TTebereinkunft ,  gehBreA  auch  hieher; 
io  adbh  insbesondere' die  Besttmmnitt  iii  AnscHux&g  des  Bachtes 
linrd  des  Stf ates ,  dafs  es  durdi  das  Geschick  der  Geburt  be- 
stimmt werde,  Wer  da  selbst  mächtig  regiren  solle.  Alles  diefs 
Sich-selbst-Ueberlassen -dem- Glücke  gehört  der  unreifen Henscb- 
beit  an;  aber  dte  reifende  MensehhMt  In  ihrem  dritten' Haapt- 
lebenalter  wird'  ilioh  alles  GlÜckSpielbiis  vernünftig  und  fW>nun- 
sinnig  enthalten ,  und  sich  rein  in  dem  Guten  halten  und  bewe* 
gen',  —  statt  dem' blinden  Glüeke ,"  Oottes  weiser  Vorsehung  nn* 
mittelbar  vertrauen.  ..-^-i . 

Betrachten  'if  ir  nun  «un^chst  noch  einigt  eimelne^  tontieiiige 
Erfolge  de$  im  dieeem  &ei$ie  gefiikriiu  LeheiU.  Einer  der  groCsten 
dieser  Erfolge  Ist:'  4>f>^>®  Menschheit  in  reinmensfchlichom  Le- 
ben sich  immer  gleichförmiger,  gesetsmäfsiger  und  organischer 
über  den  gälns^n  Bimmel wöhnort  verbrettet,  dsfs  daher  auch  die- 
jenigen TÖlker,'  welc^he  durch  das  Misgeschick  der  frühem  Fa. 
rioden  von  dem^grofsen  Entwickluflggange  der  Bildung  der  Vül- 
kei'  losgetrennt  Worden  sind,  oder  auch  eurttokgeblieben  sind 
auf  dem  Wege  des  Lebens  durch  das  Unglück  der  Innern  Be« 
söhra'nktheit  ihrer  Einrichtungen,  dafs  diese  Volker  nun  wieder 
aufgenommen  werden  in  die'groTse  Verbindung  der  allgemeinen, 
gesetsmäfsig  fortschreitenden  Cullur  der  Menschheit.  Die  IHUier 
'  durch  Zwanggewalt  unterdrückten  Völker  werdf^n  dann  wieder 
befreit,  In  ihre  Persönlichkeit,  in  ihre  sittliche  Freiheit  wieder 
hergestellt  i  die  Lahmungen  und  Hemmungen  Ihres  Lebens  wer- 
den gelöst,  Ihre  ürlebenkraf^  wird  geweoMt,  nnd  somit  eriiscbt 
dann  auch   auf  dem  Himmelkörp'er  naefaniidnach   der   Krieg,  *) 


▲«eh  dUr«  faM  Mia«  seMlilieliflick«~B«wSbniaff  uttom  ia  «tar  G9gmwnt, 
Nicht  aar  f^iekgnumU  tUgUnmgm  kaliM.aich  TarbaAiiw,  wi«  Im  dm 
smtfcaSI  idion  wieder  «affeKfitea  „hfUigen  Bmtd** ,  daroh  veldken  die 
iSiliile  Partei  ioMfera  ala  mt  eine  Idee  ferieiitet  eneheint,  Sia  viel  srofs. 
aitigeres  Beileid  iet  die  Afttsükmumg  wmtkr  dtt  gtHld^ittm,  vorktt  da  JM- 
fimdttkmfi  hfgHffmm  rölket^  der  S/tglämdtr  amd  JFVoMseM«.  Kadliak 
afcee  »ScUe,  vwi  dea  fwiaaMtea  ThatMcliea  einfeleitet.  die  Zeit^alcM 
■Mhr  ger  liara  aeya .  we  darch  ▲aefUbnuiff  dee  tob  Ktmus  in  dea  dUmUtkfn 
BtUIUm,  Ten  Jalir  ISI«,  Torfceehiefeaea  aligeme(aaB  „M»fpM»fhtm  Sto** 
ttmhmdtt^  der  Friede  daaerad  JberfestaDt  wwdea  wird.    Amm.  d.  IL 


weil  tlnfenwois  die  sti  eehUiMnsehlicIite  l«bto  ^efflnteii  -Tl^li«» 
auch  di»  echtmenschlUhe  StaatSTerteMuif  geftinaeB,  well  die  ' 
Völker  atch  dann,  friedlich  hn  Beehte  gpbaaden,  «rereine* 'M 
dem  Vdlkervereinstaate »  sowie  Irilher  blbfs  SlSainie  und  einaelne 
Menieben  ^ereii^t  waren  in  den  Stapfen  4ier  e^nseWien  yttlker: 
Aber  anch  das  Lehen  4®r  Natur  wird  tn'  diesem  Zeivalter  oAe^ 
Reife  echtmeaScbKch  Tollendet  werden ;  —  dae  Leben  des  'fiim* 
melbörj^ers  yfird  diireh  gleichförmige  yertheilang  de|  TltidrlebeiiJS 
und  des  Pflaneenlebeqs ,  ^ureh  Vollepdmirg  i^  von  der  tlatnr 
Im  Orofsen  gebildeten  und  angedeutete  'VerbtiMiisse  des  Wm* 
sers  und  des  Lande»  selbst  T«tUendetrversclient  werden,  imd'die 
Segnungen  äw  Natur  an  Gutem  für  das'  Lebeä-  der  Meniclibeil 
werden  dann  gleichförmiger  und  sicherer  und  reichhaltiger  igfti 
Wonnen  9  und  in  friedlichem  Verkehr  über  die  ganee  MenscMteil 
eines  Himmelhörpers^  gleichförmig  über  alle  Völhei^'  und  MenscfaeA 
^erbreitef  werden.  -^  Betrachten  irir  aber  die  ^Veränderungen  In 
den  gesellschaftlichen  Verhältnissen,  welche  der  scho^pOsriselie 
Geist  dieses  driften  Han^itlebenalters  in  der  Menschheit  erwirheil 
wird,  so  ist  e^  aunäph^t  die  Heinignng  und  Vollendung'tfhiei 
jeden  gesellschaftlichen  Vi^reines  in  der  Menschheit  niaich  ^iner 
eignen  Idee,  sowie  diese  Idee  enthalten,  ist  in  der  Harmonie  aller 
gesellschaftlichen  Ideen}  also  der  Frenn.dschaft »^  der  Ehe  ühd 
binaufwärts  dnrch  die  Grundtereine  und  die  werkthatigenr  Ver^ 
eine  [S.itsfi]  bis  su  dem  ajlgemetnei^  Lebenbunde  der  Mensch^  ' 
beit  des  ganisen  Himn^ellcörpers.  Dann  werden  aber  auch  die  inl 
sweiteh  Hanptl ebenalter  noch  fehlenden  gesellschaftlichen  Vereint 
gestiftet  werden,  und  das  Verhältnifs  aller  Gesellschaften  au  alTeA 
wird  dem  evrigen  Begriffe  des  Organismus  der  Einölt.  GeseHIgkeü 
gemäfs,  gereinigt,   geleitet,  allseitig  vollendet  werden.  ^ 

Fassen  wir  noch  insbesondere  den  vi>rwa1tenden  Grunfloha« 
rahter  dieses  Hauptlebenalters,  wonach  es  das  Zeitalter  der  volU 
wesenlichen  organischen  Vereinheit  in  ^er  Prundeinheit  ist ,  ge^ 
nauer  ins  Ange,  so  eeig^n  sich  besonders  folgende  drei  Haupi^ 
aufgmben  t  welche  in  diesem  Hauptlebenalter  von  der  Menschheil 
selbst  in  ihrer  untergeordneten  Vereinigung  mit  der  Wirksamlceit 
Gottes,  der  Vernunft,  Natur  und  unendlichen  Menschheit  des 
Weltall  stufenweis  werden  gelöst  werden*  Ztt«r«/  die  innere  edh- 
Mceeenlieke  VoUehdmg  der  MeHickkeii  enthält  an   Werken   in   sieh 


*)  Die  4ea  C^itt  «let  drUtM  Hanpt]«l»«na1i6rt  in  tieh  W«1»t  htben,'  l«bea 
iitclit  An  ein  Jeifcr  fUr  ilcb»  Ut>)  lehlierien  «vch»  diMem  GeisU  yMiftGi» 
«len  rannrMeiili^eii  Lebenirereln  für  tiM  gamt«  Leb«n  dei  Menichea  iinil 
«Icr  Maoichbeit ,  d«n  Ganzlebenverein ,  dtn  ManBchbeitband  *  und  darin  sn- 
obent  den  Unrnten-L^benrerflin  (UrleYienverein)  fUr  dai  Leben  dM  Men* 
fcbea  aad  dtrtfeitiebhcitvvsldiea  Itbcr  allca.Einielbestrebuagen  waTut.  Heß. 
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4ir  organbolie  A9#MIAiiif  ^  Wlaa«Mcbaft  und  d«r  Kowt  mit 
der  organtscliefi  Vfreiiusttfig  beider  $  dana  die  AoabUdung  aller 
jperlUhlSla^aa  Cl!aeUacli*ftei»»  vrelche  sick  alleii  Theilen  der  nMnscb- 
Ikhen  Bestimmiuig '  ala  £ia  vroKIg^rdneter  Gliedbau  widmea. 
l^j^m^t  die  AttibUdMg  dea  ganae«  Orgaaiamus  der  peraofilicken 
Qaaelligkeit  nach  d^r  Idea  der  Vereinweaenheit,  woriii  aich  die 
Xeaacbeo  ala  freiaittllche  Peraoneo  gana  Tereinea,  daa  ist  die 
AaabUdang  der  Freoadacbaft,  dea  Ehethoma  oder  der  Familie, 
dia  Auablldung  dar  allgemeinen  freien  Geselligkeit)  worin  die 
Venfcken  ala  Menaobmi  in  freischöaem  Verhäl^iaae  ver^iAlebea, 
«?>.  (fNHrin  aie  aleh  alle,  rein  ala  Menscken  gleicbaohieaL  imd  He- 
llen #  «nd  alle  unteraqheldende  Aneedfprmen  dea  sweiten  H^npt* 
IfibevAltera  aiifgebead,  mit  Einem  gottianigen  nnd.  menacbbeit- 
IniiS^en  Da  begrii(aea>)  «-^  *>  daim  die  Ausbildung  der  Ortge« 
M#aenackaft*  daa  Qtammea  «od  da«  Volkea  u.  s.  f.>  auhdcbat  aber 
die  .Aoabilduog  desjenigen  Vereines  ^  weleiier«  'Wie  obea  wissen- 
aehaftlich  geschildert  wurde,  d^e  Mentcknn  al$  MemchB»  für  die 
ganze  Bcstimmuiig  ihres  Lebens  vereinen. soll»  das  ist,  dea  allga- . 
pl^^^en  Lebenvereina  der  Mensebh^,  welcher  der  JlfenacAJket/- 
l¥,n4  oder  MtMihluiHebenmrein  genannt  werden  kamif  und  darin 
wiederum  die  Ausbildung  jenes  urweaenlidien  Vereines  ^  worin 
die  für  ihre  ganse  Beatimmung  vereinten  Menschen  darüber  wa- 
ebett)  dafs  alles  besondere  ^  den- besondern  Theilen  der  mensch- 
lioben. Bestimmung  gewidmete  gesellschaftliche  Leben  orgeniscb 
und  harmonisch  geordnet  und  geführt  werde ,  so  dafs  alle  beson- 
dere Bestrebungen  und  Werkthatigkeiten  ausammensUmmen  ia 
der  vollwesenlicben  Vollendung  des  geaammten  Lebcna  der  Mensch- 
heit. **)  Dann  werden  also  auch  alle  beaondern  werklMtigen  Ver- 
eine dem  Einen  Jjeben vereine  der  Menachheit  untergeordnet  aeja« 
^e  werden  alle  ibr  wesenlich  organisches  VerhälUii(s  und  ihr 
reqhtea  Mafs  und  ihre  wohlgemessene  Kraft  in  dem  grofsea  Gaa- 
ftfcn  des  Einpn  Gesellschaftlebena  der  ihr^r  aelbinne  und  mächtig 
gewordenen  Menschheit  gewinnen  ***).  --*  (Dann  era|  bat  au^h  die 


•)  sieb«  Weihtet  Über  dieien  G«ffeMUnil  ttnier  dtn  NiieliirX|^,    Aa».  dL  H. 
**)   Mit  «llem  Fleifi  «nixttfUhreD: 

Dtr  Mtn$ehh9it'Otnom-l'eh€nhund  alt  Selbweten-  umä  MHU 
Vft»engli€d  äet  Orom-fFeten'Vereinleltnbundft  UTitiMt^mlt^ 
üffotfnt  mit  Seinem  In-wetengliedh^tv, 

(Ver(f1eicbe ,  wag  ich  in  mein  Handexemplar  dei  „Urbildea  Ut  Meaacb- 
bfii«*  KU  S.  52a  beigetebrieben!).    lUiete,  und  andere  kandtcAnßlicAt  Stel- 
len, worauf  d.  T.  daeelhet  verwie$eH,  t,  unter  den  Hachträgen},    Heft 
•^  (NBr  Aiisuftlbrea  von  Staat«,  ▼om  OottlcbMiTereirf^  «.  a.  w.) 

.  ]Uiidb«n.  d.  V. 
Sl«b«  einige  biengebarlge  SCeUen  ««•  d«H  Heß  «nier  dan  Nacbtr&gen. 
y«rgltttciw  «nch  eine  Dtriteliong  «i>d  gescbicbUkbe  WaHigaag  dieser  Ve^ 


«eaadtlUlidCicftelbchaft  ikre  ganae  Hraft  iiod  Mtnchl  und  Slärl^  «^ 
M0iis«li«ii4  «toch  Aar  aiiikirlb^f  «a  wtts  immer  für  eüiemZw^^ 
vereidl»  «ind  ttärlidr  al9  Blits  und  Gewitter,- mäoh Ufer,  reiffw 
^er^  -^ethoereiider  aU  Stann  der  Luft  vnd  dea  I^eqrea,  —  abaf^ 
wenn  anm  Cmeii,  awck  fvirksamer'y  ackaflSender»  belehenddrf  |)er. 
>elig6tid«r  ala  «alle  Kräfte  dar  IStatur  luid  der  flaiatwelt)  — *  Pla(a 
tat  die  laiier^  barmoniacli^  V^JJlaiidung  dea.  Menaebheitl^bena  an 
ihtt.aelbatf  -^  Aber  die  Sienliobbeit  iai  auch  beatispsit^  wie  ob^n 
v^laaevacballiich  bev^ieaen  worden  istf  >  verahisalebei^  mit  Vai> 
auuft  nod.mil  Natur  und  mit  Höhergansea  der  Menachba^i 
anbScbst  aber  mit  OoU.«  ala  -  Urweaeur  uad  [dafa  diefa  ga^ 
acbiebt]«  aoidel  an  der  Ufenabbbeit  ist»  auswirken,  \%X  Miß  zioekiß 
grtmdtäicktige  Äufgkhe  für  den  aehaffenden  Labesgeist  jdieaes  Zetir 
eltara..^)  Dieae  idlgemeiAe  Behauptung  i$t  mitbin  .nicbt  eine 
^iaiena«baftlicbe.Ahtlu»g,  aie^  icteln  wiaaenft^baWich  bewieaeiiA^b 
depnonatrtrtev,  Lehraalv*  Wenn  aber  der  Inhalt  dieses  Le)iraats^ 
^na  Einselne  entwickelt  werden  sollte,  so  müfste  die  philosopbi- 
ache  Betracbtung  6ottes  -  als  -  Ucwesens ,  dann  die  Betrachtung  der 
Vemuni^y  der'Katur  und  der  Menschheit  in  der  reinphilosöphi- 
acbaA  Grundlage  unserer  Wissenschaft  viel  weitisr  dargelegt  seyn, 
«Is  hier  Kulässlg  inrar,  und'  als  ea  überhaupt  die  phifosophiscbe 
Wissenschaft  fcisfetat  vermag.  Das  aber  ist  gleichwohl  wissen- 
acbaftitch  bewiesen,  dafs  die  Tbeilmenschheiten  einselner  Him- 
welblSTper  niehl  in  AlletnatEndlgkeit^  ala  saeliHe  Tbeilmenacbbei- 
ten,  ibr  I^ekeft  im  Weltall  volliUbrett)  weil,  wäre  dieft^  Gott 
in  Seinem  iunenien  Wesen y  in  Seiner  Menschheit  unvereint»  un« 
harmottiaeb,  getreMit  verharrte,  wodurch -die  unbedingte  Verein« 
weaeabMt  Göttea'  geleugnet  würde«  Kicht  aber  sage  ich  hiermit, 
dafa  gerade  die  Manaahheit  dieser  Erde  ihr  Leben  soweit  fort- 
fuhren werde;  Das  ireifs  ich  nicht,  und  davon  ist  auch  hier  gar- 
aicbi  •sunäcbst  die  Rede }  aber  Das  behaupte  ich »  Das  behauptet 
die  Wiasensebalt  und  bew^i^.fa,  äfif$  un€ndUchvitl€  TkeiU 
mentchhti^tn  ifn  tVeliall  xur  V^llftiinng  Uret  J^ebens  in 
ihrem  dritten  Hauptlebenalter  gelangen ^  und  daf$  tte 
dann,  obichc-n  die  tfiuunflkorper t  tpelche  He  bewohnen ,  auch  seibiian" 
dig  $ind  und  bleiben^   denhoeh  tniietnander  individuell   v  er  ein» 


eine,  welch«  der.  Terfuter  im  Folgenden  (S.  399)  beniitxen  woIJta«  tm 
Schliuie  der,  im  n&chsten  Jahre  erecheiDeaden,  Vorletunfen  Uker  Seelm« 
lekrtf  (Psychologie),    Anm.  d,  H. 

Die  'Wüseoscfuift  lelurt.  dafe  die  Menechheit  in  dieiem  Letienalter,  eehen 
darck  die  Tiefe  der  wieeenichaft,  noch  mehr  aber  darch  die  Würde  and 
«eiiuiaatt  «chtmenMUfchiJr  )4letirai«ng'  «nd  Laheni  fähig  werde,  idietef 
Witdnmfn^km*  jm  ^'^erfi^^fieti  in  dem-  böikstm.MtiMfereiu  tu  tntff/N* 


1»lf€u  writn  im  v^Ueu  B€WMf$t9tfn^  mii  ■••fl«r  Jf  «•#«. 
ntnh€ii.  —  •}  Di€  liMti9  über  €er  M^r  s«  betraeliUiideB  Amf- 
gt^eH  tat  dM  Leb^iigttUf  de«  dHtteii  QiuptlabeMilCen  istr  dafs 
di^e  Mentehti^U  «tt«ii  iBdiTi4^«n '  Tertiat  wvrde  mit 
Oott  selbtt  tit  d-emlTtfw«»«!!,  iiii4  tnar  nU  Oott  alt 
diim  indiTidu^lI  lebenden  Urw'esen»  Naeb  dieM^  Veren 
nignng  bin  ri^lff^l  «iel|  du  ▼ernttnftifvfkbneii  nnd  Streben  aller 
Mentcben  f  d(^  ^uni  PoUb^^nfstieTi^  kommen  t  und  swn^  eebon 
fm  aweiten  SanptlebeaAlt^r;  aber  erst  in  dem  dritte  »w*  die 
Mentvbheit  in  aicb  kelbtt  yol landet- gottäbnlioh  ist,  bann  aie  ancb 
eingeben  ii|  diese  vollwesenliche  LebenMfereinignnf»  worein  dann 
Colt  selbsf  fkls  wei*e'nnd  liebende  Vortebung  eie  anfbebasea 
wtfä.  —  Diefs  i^t  wiedemm^  bier  nicl||  etwa  bloft  eine  glniMge 
▲bnnng»  wolebe  inde^en  fineb  schon  ^wn  bobem  Wertb  aejn 
^»flrde ,  eondoni  diese  Be^iavptong  ist  pfaen-  im  allgemninon  Ibcile 
iviatenael^ilinieb  bewiesen  ^or4#n«  ^)     Aber  «neanltthma,   wie 


*)  Wtttirf^  kleni  aii|  4««  ^efi  ^ntft  äa^  NucbtrSfeB;    Abb.  i.  B. 
**)  Den   bocb^t^  Zu^Und  der  Menschheit  in  der  Geecbiclite 
erba^iite  i^b  fpl^on  im  J.  18O6  irollwesenlicb.    Btfi* 

(fit«»    ftt^e»    iüttid$d^filick€  Jfidlm    9am  J.   ttoft   nii 

Bdtgy,  

Die  Einnng  der  6«e1ta  eine  dfoHMA,.  oder,  sneoiefn  aie 
nieile'derfelbeii  MM^mdlfinnn  T^ninnft  sind^  Tievfiidwc 
•  I.   die  mjftflir^    ^     ' 

9*  die  im  leibloten  9.  die  im  eyntbetiiebOA 

9^|and9  Shntande  mit  der 

.N«tU0 

ilmn*  Die  hn  »ynthetlschen  Zustande  mit  der  Natnr  iel  ftn- 
fings  allein  I  dann  kommt  die  im  loiblosen  Zoatandn 
witiieiekil  da«u;   nnd  dann  endlich  entsteht:  i) 

4.    die  synthetische  Einung  der  beiden 
jetat  genannten  Einungen  aller  Vernunft- 
wesen   SU   einer   harmonischen  Einung, 
gleich:   höcheier  Zuitand  dee  Menschenge' 
echleehiet  in  der  GeeeMMe» 
t>  SmIcb,   Hie  Im  «]lg«BeIii*Leibwei«nTerftn  oder  tneh  in  dem  dM  «r- 
ffuiitelieii  L«lbet  iteken,  kVanen  dennoch  aU  HtingtUitr  lelbveMnlicfc 
-^  (d.  b.  nmnauHhut)  irer«li|l«b«i!    ^nm.  d.  V.  t.  J.  1811  (oder  101»  f> 

Da  die  Vereinigung  von  &elb  nnd  Seele  Ton  Gott  ge- 
atiftet  ist,  so  ist  allerdinga  eine  höhere  *8yntheaie  in  Gott 
jnögliebi  ja  notbwendig)  nehmiich  die  Sjnthesii  Gottda  als 
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*  •       '  '  «  • 

diefs  Vereinlebtn  der  Mei^sobheit  mit  Oott  -  ala  -  ürwesen  In  Be<* 
stimmt&eit  geschiebt,  Das  fiberstejgt  im  Allgemeinea  den  jetsigen 
Zustand  der  philosophischen  Wissenschaft;  obgleich  die  Wissenl 
Schaft  schon  In  ihrem  jetzigen  Zustande  hierüber  noch  weiter« 
Bestimmnisse  allerdings  enthält»  welche  aber  hier  laicht  entfaltet 
werden  l(önnen ,  weil  di^fs  eben  nur  innerhalb  des  weiter  ausge- 
führten  organischen  Gancen  der  Grundwissenschaft  odei^  Metaphy- 
sik  möglich  ist.  Vvlt  wenn  die  Menschheit  zu  der  fünffachen 
Vollendung  ihrer  Verein  Wesenheit  gelangt  ist«  da«  ist  sunächst» 
ihrer  Vereinwesenheit  in  ihr  selbst,  mit  ihr  selbst,  d^pn  ihrer 
Vereinigung  mit  der  Vernunft ,  mit  der  Natur,  mit  der  Menschheit 
des  Weltati,  und  mit  Gott-als-Urwesen,  —  erst  dann  in  der 
dritten  Periode  des  dritten  Hauptlebenalters  Ist'  der  Hochpunht 
der  Reife*  de9  tebens  der  Menschheit  erreicht,  Die  dritte  Pe- 
riode des  dritten  Hauptlebenaltei^  ist  die  selig^  ^och^eit  der 
ganscn  Menschheit  dieser  Erde,  wo  sie  ihre  Tollwesenliche  Ter* 
vnaYiloog  mit  pott-als-Ürwesen,  mit  Geistwesen,  mit  Leibwesenf 
mit  Mensehheitwesen  ^)  feiert,  um  daqn  in  seliger  Weseneh*  ihr 
Tollwesenliehes  Eigenleben  eu  ToUfuhren.  Pann  wird  diefs  Voll* 
wesenliche  lieben  die.  nach  dem  allgemeinen  Lebengesetse  vorbe^ 
stimmte  Zeit  lang  in  eigeilthiimlicber  Güte  viai  Schönheit  darge- 

des  Ewigen  t)  mit  sich  selbst  als  I^atur  und  Vernunft  ver- 
nShlenden;  und  swar  died   als  bedeutendster  Fa^tpf   der 
Henschengeschiehte«    Denn  iräfe  Gott  selbstt  mensohliehi^ 
im  Menschen   gegenwartig-    Gottmensch,  ff)    Diefs  wärde 
geschehen,  wo  die  Synthesis  selbst  absolut  gelungen.   Hier- 
dureb  wäre  aueh  den  Wundem  fit)  eine  neue  Möglichkeit 
eröffnet.    Hier  sind  noeb  Tiele  Geheimnisse  ^rborgen« 
t)   Naeli  dem  fpiUtni,  ttreafor  irineuehafüiehcn  8p«ehfalffradb«  4m 
TcrftHan  wird«  itat«:  aU  de$  Ewigen,  n  s«feB  M^tt:  ■!#  OiwwMff 
und  aia  ütwntm,    htm.  4.  H. 

*       ii)  oigenlicb  ürtPutnmälgtiMtmUlleihtßUiH^  das  ist; 
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UüHu  auch  Menitkk$iiwe$m  tin  InglitÜk^ilm 

Blaseliakmt  ä.  V.  t.  X  1890. 

ttf)  VAttt  OoUmemch  vn4  GiMmtmekktÜ  flth«  «bm  «•  flfi4r>g«sg» 
dann  alnl««  Stellen  au  4aa  Heft  nntar  den  UMMk^mfMhmWwmUf 
TergL  8.  lUff.;  torlnwtgtn  Über  nmOpHwek«  Logik  (litt)  S.  Stl  f., 
■nn«  4ta  ahtotnm  BetigiontfMotophU  fISM  n.  IStt).    Anm.  4.  H. 

Sie  Winnt  ifof  On-mKNIehen  «it  Waten  sli-UnMsaii  ani  srit  Wtesa  als 

Or.Oa.Waim.   AailL'tf.  T.    *  '^  ^■-   "'•  •• 
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biUeU  Wenn  Aer  difna  Zeil  des  voll  wesenlichen ,  TOlIlnAiga 
lieben»  Tollbracht  sejn  wird«  dann  folgt  die  Zeit  der  gesetniü- 
•igen  J^bnebnie  %  dann  das  G^iaalter  der  Menschheit ;  eadlki 
ihr  der  göUlicben  Wesenheit  geniäfser  Tod ,  dis  ist,  ihr  Eri». 
•chen  enf  einem  aimmelhorper  in  ihrem  lotsten  Einselmenscbea.') 
—  Aach  hierüber  ist  oben  die  allgemeine  Gesetxgebang  des  Le- 
:  bens  entfaltet  worden.  Diefs  hier  weiter  sa  entwickeln,  §e- 
elatten  die  ans  gesetxten  Grenzen  nicht.  Aber  diefs  Eine  noti 
hier  noch  erwähnt  werden :  äafi  Jede  TkeilmeitMchkeii  &tf  iura 
HimmMSrptr  auch  in  der  Abnahme  ihre»  hehene  Kt  zu  ihrem  Er- 
IümAjh  $idi  rein  tei  Guieu  und  Schienen  halten  kann  und  $9ll,  ji 
daft  Ste  in  eceeenlicher  Hineichi  an  eigenih&aäicher  SchSnheä  wti 
Würde  mii  dem  Alier  9  Ja  auch  im  Qreiealier  noch  gewinnt  und  » 
nimmt*  Sowie  schon  der  einselne  Mensch,  der  sich  rein  im  Ga- 
len und  Schönen  hält ,  auch  noch  als  Greis  eigenthümlicbe  ScIiöd. 
beit  beibehält  und  angewinnt,  von  welcher  auch  seine  Leick 
noch  Jn  hoher  Vcrhlarmig  seigt:  also  wird  euch  Jede  Thcilmensck- 
beitf  welche  ihr  abnehmendes  Leben  gottahnlich,  gottei^ebn 
tmd.  gottvereint  vollführt ,  in  eigner  Schönheit  und  Wurde  sie- 
ben ;  die  greise  Menschheit  wird  die  ehrwürdigste  sejn  uod  ilir 
letaler  aterbender  Greis  der  ehrwürdigste  der  Menschen.  **) 

*)  Pafi  di«  fenaaBt«n  dr«i  Jufgahtn  ««gleich  die  GnndBtufpH  der  Bmifmifwwf 
itt  dritten  tIeaptIebeiiftH«f>e  abgeben,  geht  nne  Ibigender  Sielte  In  B^ 
lierv«r.    (Tergf.  «neh  «•  fe^endo  Nato>.    Ana.  d.  H. 

lAkfkauhtmnk*  In  #bier  wf iteren  IbitffMtnng  bIIssw  di«  4rei  fwUn 
4ienBe. dritten  Henptlekenaltere  geecbiidert  werden: 

a)  ielb wesenliebe  Vollendang  der  Meniehhelt  In  sieh  nnd  Fihisuf  dv 
■nbordlnatlven  individnenen  Syntheeie» 

1«  reineiensehlletier  AneUl^ng  der  Wiiaennchnlt  nnd  Knnet,  «nd  iain- 
Mldmg  dea  -lagliedbMMS  der  Q«B«llfgk«t  nU  Menicfaiieitknnd ,  (and  ^um 
nnabarat  nie  MemscAAtü-'VrlehfnhHnä) ,  dem  naehnndnach  alle  beiae4«n 
Aeeetlecbaften,  GmailgeadJichafien  und  werkthaUge  6eaellschaflcn,  «p- 
•ieeh  einTerfeibt  werden. 

b)  Verainblldang  d.  i,  Tereinlebung  mit  Natur,  nnd  aUt  Venianft.  «4^ 
*gekUrtz  a)  Yereinleben  mit  T<fatar  hi  höheren  NaCarleben-OaMce. 
ßf  Vereinleben  dieser  Srdmenaehheit  m\^  huberen  eaaell-IIaBUB  4m 
Geister,  nnd  Y)  der  Theilmensehhelton  des  Sonnbanes. 

O   Eigen. ITerülnlebaii •  wü   Gott-ala-Urvesea    nach    allan  Xinseltb«ha 

dieser  hüebaftanSyathesit.    Heft, 

**>   (Hier  iet  noch  an  seigen,   dafs  das  HnchleVen  oder  Reiflcben  jeder  Tbc3> 

menachheit  xngleich  di%  Hnhe  nnd  Reife  Ihrer  endlichen  Seligkeii,  t^ 

GotUelighelt  lat|  ^  data  alaa  d«aiaaifffi  Menaehangeiatar,  vfiche  ia  data 

Irlhäm  LebennMar  aUar  Theilnienachheit  dahinsterben,    ihre  SeHgbeü  ii 

eiser  nmtara  Theitoeneebhatt  anehan  nnd  flndian  wcrdan,   vakha  achea  is 

-      •  ^an<IUiAehen.«bahCi  dann  dafs  Menü^hheitan ,  welche  in  nntergeerdadn 

VallaaltMi  nn4  in-  baaahränktan  JLeVwtvfen  (aaf  nntergeordnetcn  Hinnd- 

•   lelber^  in  filr»  PumkUn]  ß  IS,  Fig.  2JJ  aliAn,  ihr  Hochvollebea  na4  *re 

HaP:hr«e||ff){eü  ia  hsherev  Voll«fiten  nnd  in  hsbem  Labeastalaa«  ia  \ß» 

Fnnkten;!  b  sit«h«i  u4  enden).    RMulbt^e^  f  V.  .    ,       * 


Dtn  drftN  HaupIkbenaUef  der  MenicUAt*       ZSft 

Nocb  will  ich  sam  Sthlufs  hier  einer  Ahnong  bloft  geden* 
kcDf  da  ich  ihren  Inhalt  hier  nicht  wissenschafklicV  entfalten 
liann,  der  Ahnung:  dafs'  Jede  gereifte  Theilmenschheit  e(ne»  Him- 
melkorperS)  wenn  sie  im  Verlaufe. ihres  dri^en  Hauptlebenalters' 
in  höhere  Lebenganxe  Tereint  aufgenommen  ist  9  auch  wohl  wie* 
derum  die  wahre  Kunde  gewinnen  wird  von  ihrem  ganxe»  auf 
dietem  Himmclwohnorte  geführten  Leben ,  so  dafs  sie  dann  auch 
die  Geschichte  ihres  Ursprunges  und  ihrer  Kindheit ,  und  «war 
in  boheren  Gens^n  der  Geschichte  der  Menschheit  des  Weltall« 
eigenleblich  überschauen  mag,  um.  dieser  wiedergewonnenen  ge- 
schichtlichen Einsicht  gemafs  das  nocb  vor  ihr  liegende. 9.  erst  su 
bildende  Leben  als  ein  echt  besonnener,  grofser  und  ' erhabener 
Künstler  in  noch  grÖCserem  Heichthume ,  in  noch'  höhere^ 'nnj 
umfassigerer  individueller  Schönheit  und  Harmonie  ku  gestalten. 
Und  ist  einer  Theilmenschheit  frnherhin,  wie  der' Erdmenschheit 
noch  $9tat,  swar  selbst  das  Buch  ihrer  Geschichte  nocti  Verschlos- 
sen ,  so  wird  diese  Geschichte  doch  aufbewahrt  im  Gedächtnisse 
der  lioieren  Gänsen  der  Geisterwelt  i|nd  der  Menschtieit,  wtki* 
in  dem  unendlichen  Wissen  Gottes ,  worin  auch  die  Geschiclite' 
des  ^l^gsngenen  Lel»ens  aufbeteakrt  Ist ;  *  —  auf  ühnliebe'  Wei»^ 
als  der  einselne  Mensch  gar  Wenig  aus  seiner  Kindheit  nnA  er« 
sten  Jagend  in  anschaulicher  Erinnerung  trä'gti  und  11%  Erinnerung 
setaen  liann ,  daher  aber  Eltern  und  Freunde  und  Eraieher  Ihmt 
wenn  er  Jierange wachsen  Ist,  di^  gmsis  Gtfsehieble  (i4aa#iH  eigene 
leblichen  Entwicklung  mittbeileii  und  vorhalten  können ,  •  dai^iit  er 
daraus  Belehrung  schöpfend  sein  noch  weiter  su  bil^e^dei  Le- 
ben in  desto  gröfserer  Einheit  mit' dein  verflossenen  Leben',  und 
desto  schöner  und  ^besser,  als  ein  edhter  Zl»befllrtttfM«l^  feu*  gestal- 
ten ▼ennöge«  .      .       .  •.    ^ 

Ifoch  bemerke  ich^  4*^1  ich  l}i,^h  dh*  susiährlilhen  Schil- 
derung der  einseinen  untergeordneten  Perioden'  dieses  Hanptle* 
benalters  hier  enthalte;  rorsüglich  aus  dem  Grunds  t^'^^  [weil 
es  eben  der  Lebensustand  seyn  wird,  den  ich  joben  den  Omud«' 
süge*  aach  in  der«  seUi  idealea  Wissaaschalt  gesofaildert  h«be]~l 
well  dfo  wissenschsl'^liehe  Grundlegung  nieht  weher  hat  dai^e« 
stellt  werden  können  als  bishieher  geschehen)  wefshAlb'Üiii,  was 
ich  über  die  eiuffelnen  Perioden  äes  dritten  Haupttebehallers  sa- 
gen kftnute,  entweder  unr  als  Ahniiag  ersaheineii.»  oder  sivptheil 
auch  für  mieh  selbst  nichts  weiter  als  Ahnung  seyu  köaate«  ^) 
Indessen  das  alfgemeine  Gtoels  dieser  Zd'itkrelstgk«H  (9iriodik) 
ist  gleichwohl  oben  entfaltet  worde|ii|,  und  Soviel  ist^liier  tu  er- 

•}  Doch  habe  icb  IOIiotm  hUrilbcr  i«  fl«r  Schrift  1  OrhOä  tUf  MhucJ^AHt  Igt* 
Ukfti.  Avch  M«iBc  Schrift r  tugHali  *ei  MmuhheUMeM,  Ist  ia  iimm 
«tisto  f «sdiriolm.    H^, 
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lltnnca  aitt  4er  miigetheilteil  GriindUge  ^  d«ft  anch  dlaaet  Baipi. 
lebenalter  in  Jrei  üntefgeordneten  Hauptperioden  sich  bia  n 
nem  HOcIbpunkt^^  bis  au  seiner  Reife  ausbilden  werdet  vob  _. 
dann  an  abwachsend,  in  antirbytbmiscber  Gesett folge ,  es  bis  a 
seiner  seitlichen  Auflösung  sich  fbrtbildet.  *)  Jede  TheilmeBsch' 
belt  sber  im  WeluUy  wenn  sie  kich  ausgelebt  bat,  Tergebt  u 
'jdiese  Gesellschaft  toü  einseinen  Menschen.  Aber  die  llenscbb«^ 
^es  WeUall  selbst  bleibt  unwandelbar  in  jedem  Momente  dieselbe, 
{a  sich  enthaltend  unendlichviete  i^heilnieliscbheiten,  von  wdcbci 
m.  jedem  Zeitmomehte  Uncndlicbviele  auf  einer  jeden  der  Lebei- 
eptw^ckeiüngstüfen  stehen ^  welche  .hier  n^issenschaitilch  entfaltet 
nvid  gesehildert  worden  sind;  und  auch  jedel  endliche  Venanft. 
ymtwn,  %  welches  soeben  ah  Mitglied  irgend  einer  Tfaeilmenschbeit 
lebetp  sowU  wtr  hier  auf  Erden  ^  jedes  elnselne  Vemonftindivi- 
dsium.  überlebt  didse  und  jede  l^heilmenscbtieit»  ala  iIicm  Gesell- 
achaft  auf  diuem  äiromelkörper;  -^  Hur  innerhalb  der  EiDti 
Xenschheit  des  Weltall  bleibet  attoh  das  Verhaltnils  des  Lebess 
etnef  jeden  Einselmenscl^en  dasselbe^  in  der  unendlichen  Ge^ea- 
wart  ier  Einen  Zeit  **)  f ) 

1  tH»  M4t/Uh»iUf  U«i  Mfldfcfa.  au  WiinyfchiiMrteMeifc,  iM  1«^. 

MtoaUtobm)  «üÜiiUt  Mgemdt  TWl-R«tfleb«lt«rt 
Uafe(eBreia«bdt«c,  (OmifleUlftcr) » 


ia: 

'    WtOm. 


,    .    t  Jini  Cmkt  «•*!  tAmt^)    |      1       «"<     |    t,^    [  Wm 
IM  4«r  CMMWMUglaiif .  ^iaMachuUs  Anfing)  davoa  irt 


oin  ayftm  d«r  Wjß$n^ch^  (ab  wU* 


( Ji' ) 


' ,  Ti   (?!.•'  ■**  fiMapfUhrwi  i 

1.  Die/t  timd   du    mttjfewuinm  Bamptpmiki   der  tehemtfmlimig  tStm 
'  ^eitiMfueHHt  mtf  etn^m  MimmulwhmiirU, 

)     B)ib«»  ii«4ht  «lata  wtftafw«  Am  «IIa  «sodaüfe  alalft  Mlfwi««  Ihlv- 
•  '  .helM  dk.Stali  üam  HUiMlw#lneHifl .  ob  HuU^  PlsMt,  S«aM  ai 
.  r^  f   ^fberStaf«  Soaaa  (leibUcb,  g^igtlidi,  girfstimreioUtbliieb). 

*   S.  Der  Qeut  erkeht  tieh  9uek  tu  dtr  Idet  der  tehtmtftdiamg  naa  TM- 

fM^sehkeiUH'rtrtlMii  vo)&  ai«iar«i  glatckrtafigea  ui  oi«r  —iUidwUBl^ 

IBauiflfkOi^tni,  t«»  ■i«lm.:Flaait«»,  H>«a>ai  Flaa^üa^^vania^aaMW  i  >• 

*  .  i'ScubaM,  SoaakaataNiMt  8#aai#.  «nd  goiMbrn-VarmM^ 

..::'..i    f^litl^vfMattaliw  ycreialeban  4wck  u«lUalban  Q«ll«i«lit«  1}  VcmSt- 

.  ^     .l>%a  df  ^*^^  lelbeiaielebtn  G«litar ,  —  Chon  lassen  d»F^  dvcfc  A»^ 

"wo* Mail  kieU  lalbft  anwetaa  komm,  t)  ia  wahrer Raan-,  Krillfe|fe«»r*)- 

Raaebenu  i.^- 
. .  t)  H<BbrM  aar  WaUvtcbUdemag  to  4rittta  HavtI«^eBatt«t  «lUar  te  hn^ 
trista.    Aaab  i.  ■. 


D«f  dtattBauptMenaUer  der  MemeUeUiEriaÜerMg.  3M^ 

.  ÜlmAim  ick'  ja«  ^ntt«  HaitptielieiliÄMi^  dei^  M^vAthhM  reiik*. 
wisftMuohtftlifh  getchildisrt  iiabiä,  mm  aoeh  etäige  Blicic^  «uC 
die  OetcbichU  d«r  MeatfcktMil  diesar  E#d«  su^  Er]aiiteruttg^.r  -^ 
1>9S%  »oebM  |«Ut.ittr  dies«  öot^M  Mäiitfebilitil;  ««f-Ei^d^  ia  ihrtu 
gebildtttem  VöÜiei^  die  (ttäieü  Amt^gb  des  dritoen  HAttpÜehen« 
alters  fMiiiaM.i^erdM».  ist  aiil  ibigehden  Heaasi^clieB  liier«'  .  Zu« 
erst  decens»  dafs»  Wie  lietflich  iehdii  bemerkt  wurden  gl^gettwj^« 
tif  diese  MentthheU  iil  Aüüliüng  dei^  gebildetem  Völlier  ^on4 
ivaitenddiei  dritte  P^riod^  des  si^eitäil  Hättptl^Mnsilers  iMsdiraibK» 
welchei^.  Periode  Idee  soboa  devgeleb^  seyn  mntu^  ^eail'f^gMi 
dee  Eade  dirseliien  die  iiifib|4  de^  dritten  Uiiptlebeaelleos  ge? 
von^en  .werden  sollen»  Z^eifens  eJber  fibeHühirt  uns  von  diefcerii 
LebensUnde  nasinrer  M^nscblieit  der  wirUictil^  Eintritt  der  Weiteo^ 
liebelt  Gruttderlienntttirs  in.  das  Leben  de^  teefisehlieit»  woremf 
die  Aaebydttilg'  des  dritten  HettpitiebenUliu^s  JbeciAti.  in  der.JSalf 
laltaiig  dtSc  .l^^islfabsfthäil  i  iM»«viÄ  äie^  als  WMniiAre  gefnädea 
wird  ia  der  lulbedia^ten »  unendlichen  Erliefltathifa  Ooilesi*)  Diafil 
dil^  aber  bereite  fesobekM»4-n{^i^di»«  ieiTeiMflt  Gnmäerkimmifi 
#iefit  dpilica  Hau9AMwälUri:.b§rßih  in  mtin^in  WituMchaftUA  gn^ 
teeaaca ;  ataf  sa  mifkrm  D^mduekH/im  eea  aitr  ^uignprockm  uti\  r^^ 
wnrde  tob  mir  »ealieh  sched  b^aerlüf  .itnd  jstibön  di#  VM  iali 
bier.gHleistete  gruadwisseascbaftUdie »  metspbysisisfae  itild  s^nlbe* 
Üseb«i  i&imindlegilng  iinserel«  Wislüdnscbaft$  d^i^.  JPik/es^pAst  d«r 
GeseMiekili"tttiA  die^  wena  anch  iaägeiaooii  niebl  Völlig  üäigf^ 
iobrle«  bisbiebet»  le^ebene  DarstfeUiaag  der  Fhl^sopfaie  der  IG^ 
saiüöbM  selbst  ist  ^in  ErWeis  ülit  der  That  fifti^  diiHA  Babattp? 
iitag.  Aülch.ifct  iflifCeiite  deif  wabrliiift  orgatoisoben  Wiiseattcbaft 
l>ifareiU  |ets4  diö  Idee  dej^  MeiküBlik^it^  and  die  Idee  de«  Ör|At 
ntsiDBl  ihfrinr  OessHiglie&t^  sogar  . -^t W^i^staädliob  dargesiejU^ 
Ob  HüÄ  aber .  diese;  Idfürige  dei^:  ^ilwekfciilieben  %iteeaiekaAlt* 
ebdil  £riiteJlliliik>jfl  deü  ZailgeboSse»,  tind  ia  Asa  jracbkMniaMi 
Wurset  ichlsgen  werden»  ob  aus  dielen  intellectttalea^  tUiiaea 
das  GeWUeba  daa  baiMotliseheii  lieHikebbtttlebeBi  ateh  aalflsltoa 
wird  auf  dteieft'  fifde«  -^  üun^  AättL  liti  deA  gägenwirtigen  Z«- 
stand  der.Völb^i^  jmhl  erwogen  ^  gegründete  Boftbun^  Ick  habe 
diese  fioi&vang  aiAsg^sprpeben  in  einer  Abhandluüg^  flr^lcbe  dfa 
Titel  führt  s  „I>ttf  Bt^ffmmg.  i^$  4m  MtMthkni  d»eMr  JBrde  »$mig 
im  Oküm  ^tekr^i  aad  tiati  «i^  s^aalftibaltdU  Wtiiä  «Man  auf 
JSriiMvMfmiM  iinirdfy  heruitßuffuiin,  atlgemmt{f4/Üidi0^'€Hbuttn.^* 
Oiesa  Abbiiadlisag  ist  iai  ^^Tagblaü  d« Meas dUsiWeAcas.*«  au  linden, 
welcbes lai tartebien« -^ Aber!bis  wieweit üAierbaapt dieBatftlta^g 

m\i     ■■'»  iii^    m  \.  ,       ,  /  *i#       • 

•)  {0riUMi«),  wsil  Au  vflvaiitolsltittteb«  (Mdpis^)  «a4i  Jm  aüUlaltarildM 
(dwMidbi^  Iftbpn,  j«4MMck  mmmt  Walwhtit ,  ▼mii««bU4«t  wk4;  In  im 
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des  reifen  Menscliheitleben«  dieser  Erde  gelingen  werdei  Das  etdit 
Mu0nt  bei  Goitt  ior.  Gottes  eigenleblieliein  RathscMusie,  nmter^eord- 
neter  Weise  und  samtheil  bber  eitck>  hei  iUr  MemMkeü  selbst,  ob 
sie  ihre»  gottUsben.  Knft  innewerde ,  und  sie  mit'Freibeit  ipebrsv- 
cbe«  Aber  snm  kleinen,  {edooh  wesenlieben  Tbeil  batt^t>die&  äncb 
mit  ab  ^s  feiern  ftet'cA/tgv» ,  rtnmkirtigm»  guiguitmim  MrmbIcs, 
der  sn  der  JErkenntnifs  der  Idee  des  dritten  HaiiptiebetisItMs  ge- 
kngt  bt,  der  da   erbannt  bat,    welobe  Zeit  iin&  Stitads  es  lir 
diese  BfenscUMit  auf  £rdea  ist^nnd  der  sieb  gottfamig  fest  ent« 
seidie£it,  dieser  ü^ersengnng  gemafs  an  leben,  «ttdinlccii,  sn 
reden  und  au  schweigen,  su  wirken  und  sm  ruhen /s«  tbrnt  und 
8«  lassen,  und-  su  leiden.  *)'i~  Ob  ich  nun  gleiob  bier[M  äst 
reinen  Philaiopkie  dtt  GeMMckU]^  die  ferneren  Crttade,  auf  wel* 
eben  dre  Hoi&iang'  der  yoliendung  des  Lebens  unserer  Menscbbcit 
beruht  9  nicbr  einsein  darlegen' kpnn ',   so  erwihfae  ich  doeb  noch 
Btt'  weiterer  Erlsulerung   dtat  reinwissenschaftlicbeci   DarstaUang 
des   dritten  Hauptlebenalters  ^'^nige    einselae   obsraktertstische 
Ersebeinungen  ^  die  sidi  jetvt  Isr4if ben  unserer  M ensebbeit  her* 
^^nrtlMin,    und-^e -Morgendäslnfenittg,    }s    des  Horgenrolb  ^ 
des  neuen  Tages  des  dritten  HsapaebenaUers  ^eskiladen.  ***)  De« 
Mv  gehört  sanflofast  die  VeUemdmg  der  Mitid  Met  Mt  fibt  eiekete 
eeMnelie    Mitiheilungj    Kiisaststralken ,     Bisei^i^hnett^     Csnale, 
Sehnellposten ,  Kupferstecherei ,  Steindruck ,  .Sidensgespbik ,  wel« 
ehe  sine  Bttpferstecheret  in  der  sweiten  Potens  «isty  wo  durch  dea 
,  Drack  von  S^hlplatten  soriele  Kopfertafein  als  beliebig  in  weai» 
gen  Stunden  TerliArtigt  werden  können  3    dann  die   böbe^yollea« 
Sung  der  D^isdierpresse,   an  Deutlichkeit,    Dräel4iafUglmit  und 
Sebnelllgbeit;   die  immer  mehrseilige  Anwendung  der  Hraft  dar 
Dämpfe  9    besonders  die   Dampfschiffahrt,    woau  wolil  bald  mm 
die>ft«igeleitete.Ltiftscbiffaht)t  kommen  wird,  —  [woanr  die  I» 
isneetaals  Miteri  dasmd]  -«i.«     Dasu  koauntdlB.ffsrBSchreibe» 


tt  .•>  Ss  isi:«lMr  4^  UmptäeOdhAe  «att,  wdelbM  4le  Vltmi^^^  vtm  4m  flA- 
lotopbie  der  Oefcbickta  fcwi^ntt   wenm  tUett  Wintmchtffl  s»  iUf««r  JEm- 
$ieht  und  tu  dietef  Getwnun^  /ührL    Heft, 
**)  Tergl.  «ß«  „rfm*  UUettm  Kumtprkmndm**  t  Bd.  I,  Vorb^ebt  S.ULTIT,  f.« 
'  '       (in  der  zweiten  Antrabe  8.  UC,  f.  ilef  Bdi.  I,  AJMk.  !>    Aui.  il.  II. 
'  «*)*Hbu«hie^Z«ic^*  4et  AmtgUkitt  (aiime»tU  H/mtttfrm):   ' 

Aach-  fai  JndlM  wmA  Ambiia  iaicea'ikb  iatet  »i|>aasm\bSlFbia  Ubetr 

l^ie  aetfers  «ftet U  <«r  ^etbabttea 

.Y«nS|^i^4Rfiaaiob««.]U>j,,   ^      , 

Inwiefern  die  jetsigen  Lebenbewefun^en  in  Indien  tdMn  Aniing«  des 
dritted  AkkptMennKert  ehkd ,  iHrd  bmirtbflK  ««rdea*  IctfanM,  wms  di« 
HbHseK  abfariftS^  des  BnaüiMii  iMhnttkm^Ro^  in  9f]fe  Mnaal  werden. 


hftbÄn  «icb  \ä  ^kiMaad  Md  6««». 
4linirbnH  aitf  4«»J«cls«a  ttffd  d« 


sowLoL  aupb  die  Scboe^lschrQU;)^^^?^^  ^d.,  Ei^f cbccibelianst«  Ta- 
cbygraphifr  imASt^ooßW'J»*»«'  .  -^^^  4^^H<  .««W^fe»*  blfft  aü(ff^. 
Mittel  ^iri&ei^_dpcb  wesc^nllp^,  sjf^apimeii,,  .uii^  .der  ])Xeaacbl)eit  ^le^ 
ser  £]cde  den.^freiestfn,  spiyae^Uiea  Verkehr.  .d^rj.]Gf4anlsen,  'disr 
Erop^ndungen  und  der  gfmejqsamc^  WirkßfyqDjfwJtf;^,  und  df« 
scbnellstei^  Zusftmmenliom^ine^s^  4^  Dfenscbon  1,1^  per'tönlii^hff  Qe* 
genwart»*  »uyerscbaffen  ui)d  eu  fiebern;  .upd  sq  inrirk^  ^1^*  Oi^' 
ses  mä^btijg  .,d^hi.n  mit,  dafs  ^Le  yöU&er  iin^ier  mc^br»  und,  ioimlnr 
scln\eUer.i,,;??i>e  .Ein  Volk  wei^f  a,  und  .dafs. Völker  «cboi^  l<Btet 
scbnoller  miteinander  umgehen  und  vertr/iuter,  als  nocb  vor  we- 
Big  Jtfbrsehnden'  Familien  und  Stämmv,  -^  Ein  anderem  ihebr 
inneHieheaApMic^en  der  «nMb«nd^n  reifem  2^il  smd  die  bÜlf- 
thaVigen  Oeeelücbaften,  tumeikl  sokbe,  tvo  eieh  die  Menschliü 
für  ihr  gantes  Leben  in  «lle^  Bhisicbt,  aueb  werktbätig  phin«' 
mäfsig  Tereinetfy  OeaelUebaften ,  di^Ton  mehren  Menschen frenn« 
den  unternommen  sind,  vorsüglicb  aber  Ton  dem  .Schottländer 
Robert  Ötcen  sowohl  in  Schottland  als  in  Nordamerica;  und  von 
Vif*'Wj^sM*^)  ^'^  Nordamerica.  Dieser  Mann  bestrebt  sich  jetst 
in  America,  auf  einem  selbständigen 9  de»u  erkauften,  Gebiete 
einen  &taat  rein  und  frei  nafcb  dem  Vernsrhflgesetae  de«  Rechtos, 
dhne  8*W  etundlagen  tlberlil^ftrier  historischer  Satzung,  «u  grün- 
den. *«•  Aber  eins  der  vorwaltenden  Anr^eichen  der  nahenden 
Reife  des  J[jebena,  ^ifelcb^»  jw^leich  uns  sicher?  Bürgschaft  gegen 
alle  Rttckytirkung  giebt,  ist  die.  eich  immer  weiter  verbreitende 
OeisiesfreKteit  im  Denken  und  Forschen  ••)  j  w^cbe  sich  gründet 
und  slülsct  auf  die  Freiheit  der  druckschrifkUiJhen  Mitlhcilung 
und  auf  das  Gänse  des  schon  vorhandenen  Büchertbumes.  und 
BttcherweMas«  ***)  Mehre  erstwesenlicbe  Bi^clier,  dieser  Mensch« 
beit  »in*  in  uneählicben  Abdrücken  unter  den  Völkern  der  Erde 
verbreiti^t,  Und  selbst  j«de$  neii«r  0^5«tes>^erk ,  von  welcher  Art, 


•)  Ttelfeltht  ttt  tfchHjrer!   Wft  tiey  itf  ithrelbeTt.     S«  nennen  irenfti^ns 
htfnere  Naclirlfchten  die  iiiit  OwtA  til  Mildemng  dcl  Lookes  der  Neffen cUven 
'  Terliii'HdMe  |lf^nicbenfreilndin.    Anm.  d.  B. 
•*)    BßupUa^iitch  rfefi  die  GeittfreiKelt  und  der  AafichVrinff  sd  gottinnigem 
'Äenictilbeitlelien,    in  einem  «llgcmeinen  Scnriftenthüme  (hltentur) ,    nun  in 
Sunpa,  Ametica,  nnd   in  Ostindien ,   ein  io  Msgebreitctei  Gebiet,  gleiph- 
■äm  lelbitändiger  Ncrfgebilde  ftlr'  dai  GeiiÜeben  de*  grofgen  Menieben  der 
«rie,    gcwonn'eii   bat,    dah  tfCine  ZTfingheirgcLaft  e«  jema!»  Uberwaltlfw» 
ItännV— 'eib  tetengefuet ,   *ine  Menfcbbeitleben-SelbxreJieaheit  (moraliicbe 
Pertünlichkeit),  die  nie  wiedeif  TUckwlldern,  verderben,  —  ani  iferen  JlSm- 
Mel  dann  nie  wieder  die  Zwingerei  der  Hülle,    die  freche  WillkUbrgewalt, 
aofgehen  kann.    Htfl»  •-   . 

•^  Wohlfeilee  VoIkbUchertJ^nm ,  VolknrbHcher  (z.  B.  die  lHtldhuTghiUit€f\  deat* 
gehen  Claaeiker,   \ittnt  mich  dk  PfenmgtUeratnr]) ,  Tagblatter.    Heft. 
K.'CftsL' Vf <  iM«Ü'«  handichr.  NacU.  Vorles.  Üb.  4.  PbUoi.  d.  Gescb,       2ä 


A 


4iniBmePkiLi.Gmei.,U.7%,JLAMnL,B,Cap.n./tic. 

«ad  ^on  welebMi  Orafl  der  T&ciidgliöil  m  sey.  In  einem  jeden 
f^ildeten  VoUie»  itt»  wenn  es  einmal  en  das  Ltchl  im  Druck 
hervorgetreten  I  dann  hhiforl  durch  keinen  DespotisKttus,  durch 
hfine  Verfolgung  jemals  wieder  lu  ^rtilgen  i  niithin  eueh  seiae 
Wirkung^  -die  in  der  darin  enthaltenen  Wahrheit  begrfindet  ist, 
dnrebans  nieht.  an/snhalteo  i  oder  su  Yemichten ,  geschweige  dcna 
dafs  das  ganae  Bucherwesen  nnterdr&ekt  werden  sollte.  Was 
IHU^er  einmal  in  China  geschehen,  wo  ein  neuer  Zwiftgherr  die 
^iehtigsten  Bücher  des  Volkes  vernichtet  hat,  —  die(s  ist  fetst 
|iir  die  Menschheit  dieser  Erde  im  Oroben  bereits  nnmSglich. 

Hiemit  haben  wir  nun  die  reine  Philosophie  der  Gesckichls 
vollendet**)  Wir  haben  diese  Wissenschaft  auf  ihrer  grundwissea- 
eehaitlichen  (metaphysischen)  Grundlage  so  organisch  ent&Itel)  als 
es  die  Grensen  des  allgemeinen  Wissens  und  auch  die  aäfterea 
uns,  gesetsten  Beschrankungen  gestattet  habetav  **)  f) 

*)  (Diefi  fi«M  ill«  guiie  U—,  4»  fftas«ii  Plan»  Wonub  «U«  OctdueUa  te 
Meaiabbett  e^foncht  nftd  dargestellt  werde»  etc.',  weoäck  dknm  witk  des 
Musterbild  tkt.  eatWorfM  ett.,  «nd  ilie  gmM  WirlcMuiünit  d«e  ITilMriB« 
«■d  der  OesuyiUheii  bettinoU  wecdea  amfk!-^). 

(N«b  Boch  «Ufeneiaek  cwigveMalicbe  Beteitlfottf  dar  HeaptahviBle 
%idcr  die  MSflichkeit  der  Darlebwiy  des  m.  HrafilebtaaUen  d««b  dim 
Üenicbbeit  auf  dieMr  Erde  \    . 

1.  nTri^beit  (Wt  tfi«r^;"  «sei  k,EtbeUnde". 

e.  engebitebes  Ueben^beh  und  Kiebtetbtta  der  «df  dtdier  EHe  bMebai- 
4tfe  «RHbentelglicben  Lebeabinderniu*.  viVOr  B4f el ,  «iebt  für  i|eu^ni<*, 
desto  besser  |llr  Mensebea,  die  sich  ▼«rgOttliebeK ,  ▼erUasdisch«»,  X»gelm 
veribRiicbee,  Terengelni  aicbt  Terteafel»  well«»» 

3tFiiM  Idee,  s.  B.  des  Heoscbbeitbendes,  Bebe  em  VenUditbeit.'«  _  J«. 
trobi,  ßM§  Ided,  i^etl  «l»^.  Fik^  Als  eUc  ^ikste^ae.  Ddhk  waaa  eiMt 
Mh  ud  Jede  Sterin,  die  beute  leben  «ad  etreblen,  Ük  nimmsinmm  «ie- 
•cbea  sind  ttnd  Tsrscbwnaden  (bei»vanres«t  in  Leibwceen)  ->  se  lebt  d«r 
Ortrieb  t  die  Idee  sn  Terwirklicben ,  wonecb  in  jedeai  Aagenblickc  nnendlicb- 
▼iele  Sterne  eatateben  vad  eu%linten,  bittben  und  fimebten  im  Telllicbla, 
«ad  altem,  and  sterben  und  beimwesen.).  Raadbenerke  d.  V. 
•0  M0ekfhauhemerk.  Nun  folgt  eigenlicb  als  TbeU-  der  tfinm  Pbilosopbie  der 
Gescbiebtei  Ahri/i  der  Lehenkuntttikre,  oder  L€b*nhilde'Kumti. 
Iehr4,  odert  iftfr  Wtitktitlehf,  und  nfimr  für  4w  MemeAheü  mmek 
ihrtm  ganam  JngUedhau  dtr  Belgiern  (Penomen)  und  der  Wetke.  JUtm 
LehenkmmtleÄee  fiir  äU  MimelmemcAen^  die  Familien,  Fremndsckt^te»  eU, 
iKimtUotke  kiexu  finden  Heh  unter  den  BetUgen},  |7{^. 
t)  Hier  Heinbliek  (Anfbliek)  xn  Gottes  Lehvollmeeenkeit ,  Olorbeit,  Ebre,  Hctr- 
Jicbkeit,  (der  daasbeit  and  der  FaDibeit  aaeb:  Majestät,  Ctofiheit,)  ^  {Ter^ 
gleiche  „roHeeungen  übet  da*  System",  8.  Ut-^Mi  nCrimdmakrkeitm 
der  friesenuksfi^'t  A  SS3  — SSS).    B^ 


Nackteäge 


Nachträge  und  Beilagen 

m  der 

■         f 

reinen  Philosophie  der  Geschichte. 


Z6 


Nachträge. 


Zu  Seite  I4f   sn  Bade  det  ersten  Absatset» 

h  Kars  man  iMnn  nicht  Terstebn »  Wm  d«  dargelebt  wtrdi 
iwenn  van  nicht  weifs,  Was  darjgclebl  werden  spll.  So  kann 
man  s.  &•  das  Leben  eines  auf  das  Gute  gerichteten  Mensohea 
durchaus  nicht  ▼erstehen i  nicht  fassen»  das  wesenlicb  Gnt« 
darin  nicht  anerheqnpn  ^  wenn  man  nicht  selbst  weifsi  Was  da 
ewig  gut  ist»  Was  reiner«  guter  Wille  för  das  Cute  ist.  Man- 
cher ^eht  gleichgültig  vorüber  vor  dieser  schönsten  Erscheinung^ 
die  das  Weltall  hat  i  oder  mtsyersteht  sie  poch  i  sie  verkennend 
und  ichmäbend;    so  mit  allem  Leben. 

(Suite  vn  im  vivtraf  v.  Y.  iM.') 


7tt  Seite  35«  mt  Ende  des  «weiten  Absatzes. 

IL  Ich  mache'  noch  raerhsam  auf  eiqen  hucnder^^  T^^ 
der  Philosophie  der  Geschichte«  der  aus  der  £atf/tcAiret#  des 
menschlichen  Geistes  überhaupt«  und  insbesondere  ans  der  End- 
lichkeit' und  t^nvollendnng  der  HHosoph!«  hertorgeht*  Die  fr« 
faknmg  ulM  u)  ist  reicher«  als  alle  Spacttläödil,  $)  richtet  sich 
im  Allgaitaeinen  ni^  oaeh  fuitchin  philosophiivhen  AnsidllCen« 
Also  ist -es  eine  untergeordnete  Aufgab«  der  Gesobiohtwissen- 
schaftt  die  Oua%t  dtr  Li^wtiU/ßlttmg  «n  daai  sasf/selcn  LtUi^ 
$Mii  tu  fTiekfn.  ^Ino  Cof^eciurßipkiloMQpkie!  Aehnlich  der  empi- 
riechen  FhysiK  und  der  empirischen  llledicin.  Juck  iitßtr  ftaton- 
iere  TAd»  dA*' Geacbiehtphiloaophie  hat  boh«n  Wehlh.  Aber 
blofs  zertirnaa  RikwnemeMif  blofse  Qypeaheeenv  Voi%&atban. 
gen  II. ^«  v«  .haben  blo(s  Wordi  ab  AnffaboQ  Skt  künftige. Wis« 
aenschaft*  (Btß.) 

IIL     IFetfn/tcÄe  Btmerhmg  tum  GUedbw  ditter  Winmtektfi. 

Auch  die  Pkihiophie  der  Ge$ckieki€  Ist  wieder  ein  Gegen- 
stand «  sowohl  der  Philosophie  als  auch  der  Geschichte ;  denn  es 
enuteht: 


406  N^atr^ge* 

l)  die  Aufgehe  der  Pkiloiopkie  4ßtr  die  PhüoeeipkU  d^r  Gt- 
eehiehte^  (Philosophie  der  Geschichtphilosophie), 

3)  die  Aufgmhe  der  OeeMehie  der  Pkil^Ufphie  der  GetMcite^ 
(Geschichte  der  Geschichtphilosophie). 

Gerade  so  wie  aaoh  hinsichts  der  Geschichte  der  PMIosophle 
wiederum  au(^  neue  die  DoppelQufgabe  entsteht  l 

a)   die  Aufgabe   der  Philosophie   der  Geschichte  der  Philoso- 
phie, (Philosophie  der  Phil oapphieffescbi chte) , 
l)    die  Aufgabe    deP  Geschichte   der  Geschichte  der  Philoso« 
phie,  (Geschichte  der-  Philosoph iegeschichte)» 

Auch  ist  SU  bemerken  die  ^öl|erljegende  allgen^ein^re  Aufgabe 
I^   derPhilosophie  der  Philosophie  (Phllosophiephilosopbie, 
tb-» '/        yi^hhxiilih^hvIwemiMaH^  WlVsehscbaftlelire) V 

II.    der    Gjescliichte    der  .Creschichte,    (Gesphiehtgeschichte, 
Gesqhlchtgäschfchtn^is^enscbaft}.  ,  ...         CBefl) 


Uli 

j  \j 


TV.  Das  Bisherige  hann  für,  jeden  Gebildet^  TOrstandllch 
aey^y  uod  .wird^inreich^ny  um  {die folgenden  Vorträge^  und  d^ 
dßriß  hefolßtpi  Le/irgang  zu  tpiirdigen]^  Auch  wird,  biesu  die 
Kenntnifa  keines  der  bisherigei)  \yi$seascba(%sy8teioe ,  auch  mei- 
n^^gnen  nic^.t  vorausgesetzt.  Aber  die  nachfolgende  tiefsinni- 
gere Erklärung  der  GeecMckiphilqtQphie  als  TheiltceeeMeAauwig 
wird  nur  Deo?n  vollkommen  Terständliph  seyn,  vrelobe  meinen 
Y^^eaenschaftgliedbau^  namentlich  meine  Vorlesungen  über  das 
System  der 'Wissenschaft  y  18^8«  kennen  und  veirstehn« ' 

,      Diese  9egpffbestimmii;i^^^teht  f)ier ;  .^  . 

.n;ia>  wei);  leb  .oa  .niofif:  über,  daft  GewiMen.  brii^^n  luinf^,  dse 
il:>..    *  reino  gaoae  yVis^en  hierüber  Amt  suTpnsqliLWjiig^; 
«li'ti^  weil  ei«  dieneii  kann,  iahagei  Geiafeer  sü  dem  Beiloi£ie  der 
...  '     ißänek  Wlsseiischaft>  dkr  IF«tavi«ire  imd  deä  Weui^^Sekgm. 
•r-^:  • '*    füPeifösia»»  Btt  eitweoken.  *)l   .        ^ 

^  GrwßipieeevLichaftliche  Erhti^tmg  der  GeeehichfpJUloe^phie, 
.oJ/Sie  »t  SU  iodofli  iarder' gsmaMs.a^ellwesoiiKhftiiiiiig 
'"^a)  der  WiSMMsohaftv 

'^5)   der  Geschichte  d.  h.  des  LOf-tVerdene  oAw  d^.Werd-Le* 

K'\      ienif  des  Lebens  al$  Werdenden, 


*)   Ifinil  W]iip  ^.9lF|i«f  noch  b«son<lMf  «liaaen^^i«  Sdkrllli    U^her  dat  Kigm^ 
thiimlirMe  <let' We^efäthrt,    Anm.  4,  V.    • 

DIm«  Schrift  lu  nocii  unTOÜendetv'solt  absr  btIcrWJffliehsl  MilfellMm 
Wttrdta^  Anm.  d.  U. 


I9addr4s^. 
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JUio:»)[ 


Ur-väreii-  üeitBeyn-^ 
Ewig'^Hreik^  Zeit- 


kwiMMiscbaft) 


ürwettn  •  miKI  t  Cr  WiiM^f- 
«eft» ,  ürw$tfn  •  «14/« 
£et^tret<iM(,  Ürtia'm^ 

tc^$e^i;  und  als  In- 
nerstglied^s  Ton  IJr* 
Irt^tffM  w^ten-mö-Ceitt-mia- 
(«eibwesen  auch  dm 
Ment^tiilßbeni  als 
(d^s)  Qrommalgliedat 
sweiter  CKedbaottafa 
in(dem)Oroinma1{1i^ 
de  (des)  WaseiigÜed- 
bauet  I  (Orom  -  We- 
sens») enter  Stufe. 
($9kwui  ä.  Y.  n  «la«  BinMhaltyg  la  4»  Tta^X 


2u  Seite  lot« 
V^  AUet  MenscKbeitwidrige  (to  Leib.eigenhelt «  t,Heebt 
auf  Theben  und  Tod'S  »|Lohn  und  Strafe*»  Menschenfresserei 
und  Mensc.heiKiaiAerei)  gebort  i\>cbt  %ji  dem  im  wosengema's- 
sen  Entfaltgange  des  Menschheitlebens  We^e^ichen^  aondern  cn 
dem  darin  Iiriip||elhaf^eQ  und  Verkrüppelten.  Ea.  aiod  nicht 
Gegentöne  und  GegensammUänge  (Dwonanze»  und  tfiisonlrea^e 
Accarie)^  sondern  l^istönOk  verstimmte  Tone  des  M^iuchheit- 
lebena;  ähplich  den  Verwachsungen  dea  I\Uckgrads  1  dei^  Krüm- 
mungen der  Knochen  ^  den  I^tstellungen  der  liCibglieder  durch 
Unmafs »  den  angewöhnten  Misgeberden  (tieki)  des  Leibes. 

Um  gehen  au  lernen,  muf$  das  Kii^d  nicht  fallen ,  aber  ea 
iboiin  leicht  fallen,  und  ea  niufi  leiqlit  fallen  hönneoi  um /«!# 
unid  frei  gehen  «u  lernen.  So  binsichts  allet  j^ner  M9ns.chhei^ 
unwürdigkeiten  |  (Mepschb^eitunwurdnisse)  \ 


Das  FcilfreviAe  Ui  einf  lTebtrCragi\B(  der  dar^h  Aaordnviff»  «ad  dorck  Am- 
wendoji;  weMniptaehllchOT  (patigraphiieliar)  Selcbatti  weit  aberitebClIeberea 
UandMelirilt  in  dee  Verfaisen  daotache  Wiuenachaftsprack«.  Der  hier 
ipi  Dracka  nicht  nit^eilbare  bandichrifUiche  Ai^djrncV  lelbsl  Andet  eich 
«df  der  SteintfrnckfafaL  D^e  angewandten  Zefehen  werden  dorcb  die  la 
den  TorUtf,  über  d/ts  System  vnd  ii|  den  Vwrlu».  Ühfr  d.  imat^,  h»gii  f«- 
j^ebenen  KrUiiruni^en  veritandlich.  pat  Sehern«  dea  WesenfUedbaaee  iM 
der  ScMlliiel  daxn.    Aiim.  d.  H. 


Und  sowie  in  Wesens  Lebwesenbeit  nrerwiesen:'  ät^  der 
MvWf^}f  m\fl  äf{v  Krüppelnii&e  des  Lebens  des  ganzea  Omttesei^ 
^R^P?  (Om-hb-toettM»)  une|idma1  unendlich *)  wenigere ,  als  des 
Ge$mden  (J^eienahmgibildeten]  d*  i.  Schonen)*,  also  ist  aach  arge* 
wifs:  daH^  der,  gesund  aufwMbsendeA  Theilnienschheiten  unend- 
liqbmalunen^icb  meht*e  im  üi^eltaH  sind^  a)^  der  Jk^r^p^eljg  auf- 
.waphsenden.  .Und  ferner y  da  .der  Krüppelhaftig^eit  nnendliclie 
^VieUrtjglieit  und  Grofsheitvet'scbiedenheit  ejgnet^  so  ist  auch  or- 
prwiesen :    dafs   in    der  Stufenleiter   der  Hriippejlt^ftigkeili  (Sli»< 

Jeartetbeit) ,    je   weiter   abwärts'  nach    der  Oesun4^st^ltf&eit  an» 
.  csto  mehre  Theilmehscbheiten  jl^'d^r  Stufe  .entsp rech cq. 

So  unglücklich,    als   es  :  dieser  Erdmeiischliei^  ef^angeoi  und  ^ 
ergebet,  ergehet  es  nicht  dei  Erdmenschheiten  in.^r, ,9<^^$  — 
sondern  nur  in  der  ttnglficlil|cben  Ausnahme* 

Denn^   wenn   wobWersti^den «    so  hat  das   Wort:    dafs  die 
^rd^  halb  eine  Hölle)  leider!!  Wahrheit»  —  hersserschneidende ! 
,        -  1  (AnscUananfMi  ▼.  J.  IS20.) 

Vf.  einer  trefsinnigen  Betrachtung  ist  die  Lekre  von  dem 
Gehie^gliedhau  UAd  dem  GrenzkeiigUeibaüitk  Lebtresemcidrigen  (iet 
BSteh)  werth  und  bedürfig. 

Ich  habe  früher  erkannt^  da^s,  fTeieM  aU  Or-weten  nmd  aU 
Vr^eun^  Ja  auch  al$  in  Sich. End^ Orte e$en  t^4  ßnd-IJnütten 
Weueiidie^  nic/i^  Cfrund  noch  Ursache  des  Leitpesenwidrigm  (B** 
$cn)  iii. 

Daraus  folgt,  dafs  idiS  End •  Aii$  -  und  dai  End-illU-ifu^iche 
'4«#  Gihiet  den  Böten  i$t.  ^r 

Ich  habe  früher  behauptet :  das  Gebiet  des  Bösen  sere'  das 
End' lebige  (dt^t  End  "JebenthumJ ;  dieses  ist  in  gewisser' Ilmsi cht 
wahr,  in  anderer  Hinsicht  aber  falsch.  Denn  das  EwFgwesen- 
liehe  umfafst  auch  das  Zeillebwesenliqhe,  opfern  dasselbe  ein 
Bleibendes  und  Gesetzmäfsiges ,  also  auch  sofern  es  ein  gesets* 
mäfsig. Gesetzwidriges  (Gestörtes,  Krankes,  Böses)  ist.  Es  ist 
eine  wesenliche  Aufgabe,  d.en  GemeinbegriiT  (und  Erfahrgemein, 
begriff)  des  Bö^en,  und  darin  den  Gltedbau  der  Begriffe  des 
Gliedbaues  alles  Einselbösen ,  sowohl  als  den  Vrbegriff  des  Bo- 
ten und  des  Gliedbsues  des  Bösen  reinewig  (in  Beinvcmunft, 
a  priori)  als  Theil  d^r  Keitvereincwigen  Erkenn(nifs  ^der  Philoso- 
phie  der  Geschichte)  wissenschaftlich  su  bilden  und  su  gestalten« 
- »  /    • 

*)  piMer  (ansheitliche  Aufdruck,  itt  so  sa  iwritehen,  dafii  der  YerkrUppeft» 

•zvar  urvtele,  aber  der  Gesunden  und  Gottehingesteltigen  in  Jedem  Zettnnn 

wiederam  urvielmel.  ao  viele  sind }   du  heifst,  dafs  die  UnriehtU  der  Ge- 

^      ^     •unilea  xn  einer  HUbergrenzheiUtafe  gehSrt,  als  die  Zahl  der  KrUppelUften. 

Ana.  d.  V. 
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Dadurch  wird  aueb  der  Gliedbau  der  Lebenheilang ,  ^nd  der 
Kunst  9  das  B5se  durch  ttiiingutes  aussulebigen ,  erkannt. 

Das  Bo»€  iii  iahtr  auch  auf  ewigs  Wmt  df«,  und  wird  auf 
ewige  Weitt  erkannt. 

Der  Urbegriff  des  fi'osdn  kann  indefs  nicht  ^Jiee^^  genannt 
Hf erden,  wenn  Idee  Jeder  Ütbegriff  de$  Reinweeenliektni 
anaichselbst  Weeengemäfeen  in  Zeit  und  ßtingieit  heifeea  eolL 
^ietmebr^kaiita  derselbe  der  NiekteoUbegriff  oder  Uneoll* 
begriff i'odar  Soli'Verueinbegriff  beiCien.   ^ 

.(Al^cl|«|IU||g«B,  T.  J.  \nßt) 

Vn«  In  die  weitere  Ausführung  der  Lehre  yom  Boeen  des 
Willens  (unmoralisch -Bösen)  gehört  die  Ausfuhrung  davon: 

Dafi  der  innere  untere  Grund  de$  Boeen  im  End  -  Vemtmfttöeeen 
die  Weeen  '  Entinnigung  itt,  und  zueret  die  Weeen-  Entechauimtigung 
(das  Wesenyergessen ,  Gottvergessen). 

Die  Wesenentinnigung  ^bpr  wird  veranlafst  durch  das  Nofe 
theiigliedbauliche  Vereinleben  des  vernünftigen  Geistes  mit  dem 
organischen  (auch  hur  theiU1eibwesen-6r6mgliedlebigen)  "Leibe 
(auf  Himmel leibern  niederer  brdnung).  ^  i 

t)ie  Wesen -Entschauiniiigung  geschieht  durch  Fixirung  iei 
Gansgei'stes  auf  c^ie  sinnliclieigenlebHcbe-Le^ft- Gegebenheit,  ver* 
bnnden  mit  der  dasu  erforderlichen  Fixirung  auf  die  sinnlich« 
ieigenlebliche-Creii/- Gegebenheit,  wo  dann  der  Geist  unwilikübr^ 
lieh  absieht  von  Or-^  l/r-,  Om-Weeen. 

Aber  warum  sieht  er  ab<^  Wegen  det  gottBkntiehen  Binrn^^* 
nest  der  göttähnlichen  Sinn  -  Schönheit ,  welche  daher  stammt,  .de/l 
Weten  auch  dae  Sinn .  Eigenleben  in  Sich  ist. 

tii»  iVee'enenttchauinnigung  geht  auf  eynthttiechtm  Wege  vori 
oben  herein  vor  sich.  Die  -^rundweeenheiten  Weeene  echtoindtm  in 
blofee  Allgemein  -  und  -  Oemeintam  -  Veretandeebegriffe  zueammen ,  — ^ 
der  Meiuchgeitt  kommt  herab  zu  der  Schautöeise  die  Thiergeietee.  Pr 
schaut  blofs  seilte  Eigeatelbheit  ttnd  Eigeneelbetheit  ale  Alleineeibei* 
heit,  vergottet  eith,  fallt  in  Ttotz  und  Sio^^  ^  in  DunkMälH 
(NachMhk,  NacJäfroet). 

Dann  folgt  Fiiht'      v 

Streb'       I    Ent-Weteninnigimg*     - 
Woll-      J 
'    '       '  Wirk'     / 

Di€  yVeeefi' Wieder -(JärJ-Imigung    geht   den   umgekehrten^ 

anafytiuhen  Weg,    und  dann  den  eynthetiechen  ohne  Ende  in  Se* 

ligkeit. 

(Hcndtclirmi.  Nacktrigs  m  ien  Yerlfii.  M.  ^.  Sjrtft.). 
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VIXI.  Mitv«rttQlaff  df s  Wesqnividpigeii  (Bottn)  ist  ünwiMenbeil 
und  damit  verbundenes,Nicbt9thtta  oder  Tielmehr  das  nichtwesen- 
femäfs  beschäftigt  «eyn  nit  Wesen geiQäf&em.  Geiiaaer  gesagt: 
IJbwissenbeit  Wesens»  und  Unwisseobeit  der  Lebenvereia - l^e- 
eeobeit  Weseas  inmit  Siqb  selbst,  a)s  Intheilwesen  ia  Si^b  sej- 
end>  und  Un«  und  IQtstbätigbeit  i  di|S  ist  inyon  Gott  alleinigte 
Selbtbätiglieit« 

Hieraus  entspringt  unTenneldliob  der  Hochmuth  ^Stola)  «ad 
die  Selbstabgötterei  9  daraus  J^fust^ier«  Zornwuth,  und  deren 
gräfliche  Begleiter,  Neid  (Misgunst)  und  Furcht. 

(An#elianiat0a  ▼.  1.  ISIS). 

n^.  Das  lieben  der  Menschen  dieser  Erde  Ist  mehr  nocheiaer 
Kranl(heit,  als  einem  SchlafKustande  und  Traume  au  vergleichen. 
Penn  Krankheit  ist  alleinigtes  Leben  d^r  Ginselglieder  und  Ein- 
lelkräfie  in  ihrem  Gänsen«  (KhfMl.) 

Zu  Seite  105. 

X*  Dis  Lehre  vom  Outen  widvom  Boeen  in  dem  JMen  der 
Welty  (sngleich  Theodicee).  Das  Gute  in  dem  Leben  der  Welt  ist 
^s  Gottabniicbe,  das  ist:  Was  Gott,  als  unbedingtem  Wesen  ahn- 
}4<ih  ist,  und  sugleioh  [dßs]  der  reinen  Wesenheit  jedes  Weltwesens 
Gremäfse  ist  Sofern  es  in  und  an  seiner  Endlichkeit  gottähalich 
ist,  ist  es  sngleich  das  Schöne.  Dagegen  Dasjenige,  was  Gott, 
als  dem  unbedingten  Wesen  im  Endlichen  unähnlich  ist»  und  eu- 
gleicb  der  ewigen  Wesenheit  des  Endlichen  selbst  nngemäfs  ist 
(kurs  das  Wesenwidcige)  ist  das  Schlechte,  spfem  es  die  Wesen- 
heit aufhebt  oder  stört,  ein  Uebel;  sofern  es  aus  wesen widrige« 
(selklechtem)  Willen  hervorgegangen  betrachtet  wird ,  wird  es  das 
Jßoi§t  oder  d^a  sittlicb  Schlechte  genannt.  Da«  Schlechte  ist  sn- 
gleich das  QäfsHche ;  und  das  Häfsltche  ist  somit  schlecht ,  und 
ein  Uebel;  eher  das  Häusliche  ist  zugleich  hun  nur  dann  und  nur 
insofern,  als  selbiges  aus  dem  schlechten  Willen  hervorgegangen 
Mt«    (Uebelthat  unterschieden  von  Verbrechen)» 

Ä}U\1f^eienwidrigkeif  (Schlechtigkeit  und  Uebel)  .  besteht  in 
Mangel,  (dafs  etwas  überhaupt  fehlt,  oder  noch  fehlt,  oder  wieder 
fehlt),  odpr  In  Ueberflütiigem ^  was  überhaupt  nicht  sur  Sache 
gehört,  oder  im  Vnmf^fe^  dafo  etwas  sumtheil  fehlt,  oder  sura- 
theil  überflüssig  ist ,  (in  Zuviel  oder  V^uwenig) ,  oder  in  diesen 
Umständen  sugleich ;  darunter  gehört  aueh  FekUildung ,  Verbin- 
dnng  des  Unsusammepgehörigen ,  obgleich  an  sich  selbst  ]tit^ 
Eioselne  Wesenliches  ist;  und  Trennung  des  susammengehörigen 
W^senlichen,  welches  Verstümmelung  und  Krankheit,  oder  völ- 
lige Auflösung  des  Veireiogansen  (Verderben  und  Tod)  nach  sich 
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«ii»lrt»    Allet  Uebel  irt  ftnr  seitli«h  luul  am  Zeldkbeii-  «!•  L«b«a« 
den:,  «üd  nnr  o»  Giitmi ! 

Dlis  Wesenwidrigo  (das  Uebel ,  vfid  dM  Böse ,  als  Art  des 
Ueb'els)  Ist  Ton  Gott,  als  unbedingtem \,  ewigem  Ürwesen  nicht  , 
als  solches  verursacht,  sondern  es  ist  in  der  owigen ,  in  Gott  ^ 
▼on  Gott  ewig  verursachten  Wesenheit  der  Drnge,  sbfern  selbige 
auf  einitoal ,  als  Ein  Leben ,  in  der  Zeit  entfaltet  wird «  nitent« 
baltcA','  alsd  in$ofern^  und  im  allgemeiHen^  mittelbar  Tcmrsachf, 
das  ist!  vdtber^Mmeht^     (Gans   ähnlich   den  unmögliehen  Forde- 

rungen  im  Ewigwesenlichen ,  x.  B.  y — 1 9  oo^  ^  u.,d.  m.) 
/{Jnd.4er  Grwnd  detr  UnverrneidlichlieU  des  Uebels  ist  .nicht  an 
Gotty  al«  unbedingten  Wesen»  sondern  in  Gott,  sofern  Gott  in 
Sioh  endliche  Wesen  ist»  die  Ihm  selbst  ähnlich,  also  selbstän« 
dig«  )eben«  In  Ansehung  Gottes  ist  alsq  das  Uebel  (mithin  aucH 
das  Böse),  nur  mittelbar  und  nur  auf  ewige  Weise,  begründet» 
und  aU  in  der  unendlichen  Zeit,  stets  und  stetig,  möglich  gegeben 
sugleich  mit  der  Sell>ständigkeit  des  Ejigenlebens  jedes  endlichen 
Wpsons  in  seiner  Weltbescfaränlitheit  innerhalb  äes  Einen  Weltr 
lebens»  worin  Alles  auf  einmal,  in  ^inem  Verflufspunlite  sicl^ 
bildet.  (Z*  B.  das  Menschengeschlecht  breitet  sich  auf  Erden  ans^ 
und  gedeiht  an  leiblicher  Kraft ,  ehe  selbiges  und  der  EInseln« 
sür  Weisheit  gereift  (— >  Wissenschaft  vollendet  -^)  sind;  die 
leiblichen  Kräfte  nehmen  nach  ihrem  liobengesetse  ab,  bevor  der 
Geist  reif  an  Wissenschaft ,  Kunst  etp*  geworden;  —  die  Ge« 
sammtnatur  wirket  auf  den  Leib  ein,  ehe  die  Ueilwissensehaft 
gefun4en  worden  etc. 

Belogen  au  dem  Willen  Gottes,  sn  Gott,  sofern  Gott  ^eit« 
liehe  Ursache  des  Lebens  ist,  und  auf  das  seitliche  selbständige 
Leben  der  Wesen  der  Welt  individuell  einwirket,  ist  das  Uebel 
und  das  Böse  durchaus  von  Gott  niobt  verursaeht,  denn  Gottea 
Wille  ist  heilig  und  voUkoosmen  (nur  rein  gut,  auf  das  reine 
Wesenliehe  gerichtet).  Aber  man  kann  sagen;  Gott  gestattet, 
labt  xfBLf  das  Uebel ,  welches  in  der  ewigen  Vßrarsaohnng ,  als 
aioglieh  verursacht  ist  und  in  dem  individuellen  Leben  der  endr 
liehen  Wesen  wirklich  wird,  oder  auch  Er  verhindert  es,  sewie 
es.  Gottes  individuellem  Baths'chluls ,  der  heilig  das  Beste  er», 
wählt figemäfs  ist.  Gottes  individuell  Ratbschläge  su  duiHshdrin« 
gen  vermag  der  ertdliohe  Geist  nicht,  aber  doch  vermag  er: 
1)  B«  wissen:  dafs  Gott  heilig  das  Beste  will  und  bewirkt,  3)  ist 
er  des  Glaubens,  der  Hoffnung,  äer  Liebe  in  Gott  fähig, 
3)  kann  er  erforschen ,  Was  sich  in  der  geschichtliehen  Weiter- 
ai^faltnng  an  das  Böse  und  überhaupt  an  das  Uebel  ansohlofs,  ^ 
Gutes  oder  Uebeles.    Indefs  ist  gewifi«;    Gutes  wird  unmittelbar 
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nur  Aureh  Gutes ,  «nd  BSt«s  ttnd  ücfbii  nnr  dimh  B3tM  nad 
U^bel  wirlilicli.  Mi^telbfr  aber  wird  dem  Oatell  darcb  das  bei- 
*^feiDitcbte  Uebel»  Uebel  .beigemiacbt»  wid  dem  Uebel  dnrcb  das 
davon  unsertrennlicbe  Gate  t  Gates  beigemischt  und  dadoreh  Ter« 
aalaCst*  Auch  steht  die  Einsicht  fest:  dafs  Gottes  individaelles 
l/Vollen  und  Wirken  ,und  Einwirlien  in  das  Leben  der  WeltirescBt 
dem  Ganzen  des  ewigen  Verursachten  (den  Weltgesetsen)  dnreb- 
aus  gemirrs  seye.  Per  sittliche  Mensch^  ist  dafier  beriifen,  in 
beiliger  Gesinnung  das  Gute  nur  su  wollen  und  au  thun,  und 
das  üebcl  anC  alle  gute  und  rechtmäfsige  Weise  eu  entfernen, 
au  hindern,  ru  heilen. 

Das  Böse  ist  überhaupt  Ausnahme ,  als  Abweichung  vom  Ge- 
aetce;'  es  wird' ah  solches  und  um  des  Bösen  willen,  auch  von 
^  endlichen  Wesen  nicht  beabsichtiget;  es  schwindet  dabetr  bei 
gröfserer  Reife  des  Lebens ,  mit  den  einseinen  Weltbeschritnknn* 
^en  selbst  dahin.  (Z.  B.  Erziehung,  Arbeit,  Eigenthum  rerstopft 
die  Ur(|ae11en  der  Verbrechen).  Die  Gottlnniglielt,  das  Streben, 
gottähnlich  gesinnt  su  sejn,  eu  wollen  und  feu  bandeln,  und  die 
Vereinigung  des  Lebens  mit  Gott ,  enthält  itagleich  in  sieb  die 
Idee  ton  der  Erlösung  Tom  Uebel'  und  vom  Bösen.  ^*  Jedoch 
Ist '  es  selbst  eine  wesenliche  Weltbegebenbeit ,  eine  wesenliche 
JErscKeidung  im  Leben  endlicher  Wesen  In  Gott,  dafb  die  endll« 
chcri  Geister,  welche  eu  Aehnlichlieit  mit  Gott  in  Gesinnung, 
Wollen  und  Handeln  gelangt  sind ,  aucU  während  und  innerhalb 
der  Wehbeschiränliang ,  das  Gute  erkennen,  wollen  und  ansfiben, 
auch  wenn  ihnen  dabei  Verachtung ,  Strhande ,  Qual  und  Tod  xu* 
thoilwird»  Darin  bewähren  die  guten  Wesen  die  Selbständigkeit 
Ihrer  Go^tähnlichheit ,  wider  diel  ganse  'Welt,  -«  mit  Gottes 
Billfb.  V  So  Je$u$t  SokrmieM^  und  Alle  die  för  das  erhannta  Gate, 
Gut  tind  Blut  dabingaben.  •««  Geschähe  dieses  nioht ,  ~  ao  wäre 
eine  "Wesenheit  im  lieben  -der  Welt  nicht ,  die  mehr  wer&  isl^ 
als  alle  Freuden  und  Leiden.  (So  dafs  "Mw  Im  Allgeoieiaen  ein- 
sieht,' wefs  halb  GoU  dergleichen  gestattet,  ^^  aaläfiik)  War 
Mithin  den  Beruf  hat ,  Wesenliehes ,  Hohes  ins  Lebetai  eiasiif&b* 
rettV  l^^i*  ^ii'd  lait  Weisheit  seinen  Plan  entwerfen,  und  auni 
Oott  vertrauend ,  handeln,  und  den'  avTseren  Befolg« Gott  «baiw 
lass^)  «-  auch  die  Güta  der  Unternehmungen  der  üansahen 
ttloht  naoh^dem  aiifseren  Erfolge,  sondern  nach  ihrer; inner«« 
Wesenheit  beartheilen.  IHe/i  at90  üuck  eia  €lfuni$tU9f9t  iU  g^ 
ae*M//Me  BturtMluMg.  {%).} 

Zu  Seite  108# 
XL    Der  ton  Goii  natk  Stiher  ewigen  HeUiordHuifg  gnrimfe 
ITif  44$  MtHiektn  tu  0otu 
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Oblie  durah  Gott  kann  der  eii4li€he  OeiU  Gott  fiicfat  orlien* 

neiii  füMeq,  lielien»  woUeii.    Aber  er  mafe  sich  dacu  imoerlieh 

subero&len»  und  dasu  mitwirhen,  denn  die  uraprÜQ^Iiche,  ewijgq 

luid  allgfi«Mtae  Oßeubanuig  Qottee  an  alle   endliche  Geister  ge^ 

schiebt  aa  der  ianenlen  Tiefip  d^es  Geistes ,    wanu   er,    rein  die 

'Wahrheit  auobesd,   in  sich  selbst  forscht^  <*«>   Wer  sich  cur  rei^ 

neu  Wahtheitforschnng.  begiebt»    ist  schon  auf  dem  Wegia  a^ 

Qottf  •-*  wo  dann  das  ewig  ununterbrochen  bleibead^uchtend^ 

Ijicht  Gottes  auch  seinem .  sich  öffnenden  Geistauge  einleuchtet» 

liür  ttiUels  dieser  innersten  Oflfenbarung  an  sein  eigenstes  Selbst 

kann  der  Mensch  auch  die  für  'ihn  aiU'sere  OfTenbarung- Gottes 

suchen  und  finden»   verstehen!  anschauen  und  anerkennen,   und 

SU  Hersen  nehmen  in  jedem  Worte  Gottes,  in  liCibwesen»  Geist« 

wesen»  Menschbeitwesen ,  im   gancen  sich  ihm  eröffnenden  Le^ 

ben.    Nur  In  diesem  göttlichen  Lichte  weifs  er  auch  in  der  ^a- 

tur  Göttliches  von  Ungöttlichem  au  unterscheiden  >  um  su  leibli« 

eher  und  geistlicher  Wiedergeburt,   und  in  steter  Beinigung  un^ 

Wetnung  au   seinem  ihaa  ewig  vorbestimmten  I<ebens$a.n^e ,  ü^ 

Gott  SU  gelangen* 

(Handidirtiltf.  Nadrfrige  sa  dea  Vorleu.  ÜB.  d.  fijit). 


XtL  Enttßurf  tu  tekrtatt  XXIII^  b.  Stufenweise  V^vollhomitt. 
nung  (Vollbildung,  VbllbereltuAg)  aller  endlichen  Wesen;    nacis 
ihren  beiden  Öau^twesenheiten  (Momenten): 
o)  rein  im  Güt^n  bleibend,  im  Gesetae  der  Enfwtckeluiig,  uf- 

b'egrlft»  und  uri>ildgemäfs  (rein  im  Guten  sich  haltend)  $ 
6)  sich  ent*we8eii-[9erse^iteiuf],    befreiend  vom  Üebel,   Bösesy 

und  stufenweis  aus  den  Bänden  äei  tfngliickes; 
e)   s  verein  5. 
Verhältnifs  des  Lebwirlten»  Gottes* als -IJrwesens  au  den  sich 
^ollweaefligendeu  Endweses«    (Sehouend  ihfo  Freihat,  oikd  kel* 

fad  in  IdehiriHe). 

f  ■"    '■" 

Zu  Seite  n6» 
Xni.  Wesens  Seligkeit  ist  Orseligkeit  und  Omseligkelt^ 
die  Eine  und  reine,  unbediikgte,  unendliche  Seligkeit»  ohne  an 
Ihr  die  Unterscheidung  der  Glückseligkeit  au  habkn.  Jedes  end- 
lichen Vemunftwcsens  in  Glttckseligkeit  beschränkte  Betigkeit^ 
Gottseligkeit,  —  Wesensengkeit»  ist  Wesens  Seligkeit  ahnlich* 
Vmd  aller  endlichen  Wesen ,  dea  ganaen  Gliedbaues  der  Wesen, 
Seligkeit  ist  ein  der  Seligkeit  Wesens  ibniioher  innerer,  leben* 
vereinter,  Gliedtbeil  derselben,  -«  ein  Abglane  und  Abtön  der 
Seligkeit  Gottes.  (Gottes  SeUgkeit  hallet  auch  in  der  Freude  des 
Wurms,  inZittem  des  Galler  tthiers,  fm  Zittern  des  Schalles  nach), 
(ZwAte  im  HuidOLoapUr  te  Voriew.  Üb.  d.  Sjrit  S.  8SS.) 


414  Nachträge. 

tV^M  Wesen- als -tlrweaen  6Sgenlebvefai*sacht  auch  Beine 
£f  genleb  -  Seiiglieit,  als  eine  Seiner  An  -  Eigenlebwesenheiten,  theils 
als  An.Miterfolg  Seiner  Heiliglieit  oder  Rci'ngüte»  tbeila^U Selb- 
Wesen -ZweclK  als  ein  tbeiigutes,  das  Ist  als  eine  Imna^Theilwe- 
Senbeit  Seiner  Voll^esenheit  -^  Ferner  folgt  bieraua  niiltfela  der 
Wä'senKhnlichlieit :  Wesen. als »Urwesen  eigenleb^emrsaehst  aacb 
die  Seiiglieit  aller  endlicbea  Wesen  in  Seiner  Freiheit  überetn* 
ttimmlg  mit  der  Freiheit  aller  endlichen  Wesen ,  und  eigeoleb* 
▼ereinwirkiir  mit  der  Freiheit  aller  endliehen  Weaen« 

XV.  Die  endliche  Seligkeit  endliebei^  Wesen  ist  endliebe 
Lebvoll Wesenheit ,  aufgenommen  in  das  GefiHil ;  diese  fSXit  iil 
desselben  Hochlebettfeeit ,  ib  dessen  Beiflebehalter «  das  ist  in  die 
VollweseAlebeeit  i  und  diese  Lebvellwesenheit ,  ist  und  entbflc 
auch  an  uAd  tu  sich  vollwesetiliche  Vereinlebheit  des  endlichen 
Wesens  inmit  Wesen  -  als  .Ur  -  Wesen  (Urwesen  -  VolivereiülebbeiC, 
lTrweaen«maIlebheit,  tJrwesen .  Ehe ,  Göttehe)  $  mithin  aneb  ist 
4nd  emhfilt  die  endliche  Seligkeit  endlicher  Weben  an  und  in 
sich  Urwesen -yercinleb- Seligkeit;  und  das  endliche '  Wesen  hat 
dann  feine  Seligkeit^  sein  Genügen,  (seine  selige  Rtihe)  in  Gott« 
▼or  Gott  mit  Gott  (aeqjducii  in  Deo^  beruhet  in  Gott,  hat  seli* 
ges  Gottgenttgen)  und  nur  dann,  und  nur  insoweit  auch  seine 
Seligkeit,  »ein  Genügen,  seine  selige  Ruhe  ab  ihm  selbst  (als 
Selbstwesen),  -i^  Die  Seligkeit  der  endlichen  Wesen  folgt  als 
Blitlebnifs  (Sp^tom)  der  gottäbnlichen  und  gottahmlicben  Rein- 
^üte»  und  die  Glückseligkeit  aus  dem  Wesen -fieingüte- Verein»  . 
oder  der  Verein  •Weeenretngüte.  *)  (Kbead.) 

2u  Seite  126,   Zeile  2. 

XVL  Anmerhmg.  Diese  Gnindwafarbeiten  atimmen  mit  de* 
nen  der  Vedam,  der  Bibel,  und  anderer  Religionbüeber  ^er 
Erde  überein;  und  das  Streben  nach  LebeuTerein  in  Gott  mit 
Gott   ist   seit  dem  Anbeginn  der  Geschichte  der  Menschheit  das 


fii  kaan  alio  irfeht  gMagt  irortte,  daft  «le  StfliflceCt  4er  toba»  #d«r  4«r 
««riffe  Lohn,  der  Reiafllte)  «ad  der  rcinflt<^)elMa  TpUbrlBgni«  fäm  ßmU^ 
:Ut.  DeAA  XoA»  iit  Dai»  wai  für  «twai  g«a«kiebf,  aber  auieheelbet  daraw 
gamicbt  fblftj  aber  SelitWiC  iit  nur  ein  Wetenlieliei,  w^Iebea  wut  der 
Reinsttte  xagleicb,  und,  samtbeüdadok^b,  getcbiebt,  und  torfbigt,  ->  afte 
ein  Weaealichet ,  träfe  dabei  § eacMefat  Daraus  ist  folgende  Lebva  AptiCnf. 
Jiorgi*t  (S.  die  seae  Kircbe«  Tttbingea  ISSe»  B.  ICS)  ski  %ttHigeBi  ^JH* 
tfla^t  ßdbiti  welch»  der  LUbf^  äutet  ohne  Zwede  der  Terftltmng  ku  iAitm, 
f^nne  wohnt,  ist  der  Lohn,  welcher  im  Ewigkeit  bleibe,  denn  solrhem  Gu- 
rten perleibt  sich  de$  Uimmet  und  eWigi  SetigheU  ein  0om  Berm."  Dieit 
Vergsiiügitng  d«s  Wortvt;  Xtohm,  aber  ist  spracbwidrig  «nd  IrrsleiteAd. 

Ana.  d.V. 
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Streben  der  Religiosität  (Oottinniglieit) ;  -^  Vereinrgiing  des  Le- 
bens  mit  Gott  (Gottvereinleben)  ist  die  Wesenheit  der  Beligioo ;  -^ 
die  schon  {etst  eine  Urkrsft  der  geschichtlichen  Entwicklung  der 
Menschheit  auf  Erden  ist.  (Beft.) 


2u  Seite  tSo« 

XVII*  In  jedem  Eigenlebenlireise  des  endlichen  Geistes 
(e.  B.  jedem  Erdleben)  folgt  auf  das  Lebenalter  der  Beife  Ab* 
nähmet  Greisenschwäche ,  Tod. 

Ist  es  vergönnt  9  ku  ahnen  ^  wie  selige  Ceistei*  ans  den  Ar- 
men ,  ans  dem  Uersen  göttlicher  Liebe  wiederum  entlassen 
werden,  um  einen  neuen  Kreisgang  Ton. endlichen  Lebenkreisen 
KU  beginnen?^-—  Was  anders,  als  die  ewige  Wesenheit,  des  Le* 
bens ,  die  ewige  Liebe  selbst  kann  sie  wieder  in  die  i^eine  Selb* 
Wesenheit  des  Lebens  snrückgeleiten?  Sie  finden  den  Gedanken  i 
auf  der  von  dem  Lebenvereine  mit  ürwesen  abwäVts  (wegwärts) 
fuhrenden  Bahn  su  wandeln »  nicht  graunvoll ,  wie  er  dem  in  den 
Finsternissen  4ie$ei  Erdlebens  geschreckten  und  gescheuchten 
Geiste  wohl  erscheinen  mag« 

(HandtcIirilU.  NaelitrSls«  >«  ^«a  Vorlew.  Üb.  d.  Syit). 

Zu    Seite    132« 
XVIIL      Die   Stufen   der   Itfenschheitleben«*  Bildung    werden 
verneinlich  beseichnet  durch: 

m)  lltenschenfresserei   und  Masten)  noch  Jetzt  in  Neuseeland 

und  andern  Südseeinseln. 
h)    Sclaverei  und  Eigen volkdünkel. 

e)   Noch  bleibender  Gogensate  von  Eingeweibeten  und  Unge- 
weiheten  (Klerus  und  Laien,  Initiirten  und  Profknen),  Adel 
«nd  Gemeinen)   Bestehen  der  Selbstmacht  eines  oder  meh- 
rer Einselner  nber  dem  Volke   und    ohne   Befugnifa  des 
Volkes. 
Ba  naehundnaeh  sich  seigt»  dafs  Adelheit  und  Bdelheit  nicht 
verein  wachst ,    so   anch  Macht  und  Weisheit  und  Gerechtigkeit, 
so  wird  endlich  auch  diese  Sehranke  gelöst;  und  die  Menschheit 
erringt  endlich:   die 

d)    Gegenheit  der  freieigenleblichen  Lebstufheit  in  wahrer,  gott- 
ähnlicher  Freiheit. 
Hüiien  der  Sinnimt  wd  Rokheii ,  bei  üntüinenheit  und  GtfühU 
hefangtttheiif  iüeleke  den  Ktrn  des  edle»  reine»  MjauMtülebene  /es* 
eelnd  umgehe»  [8,  Fig.  22]: 

a)  Mensch  als  Tbier  vecbrancht,  snm  Frafs  und  cur  Masohinei 
und  selbst  ein  fressendes  Thier. 
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^  Barbaren  und  ScUveai'  Mäiiaar  ala  Zwin^rrA^.  Waibar 
als  Sclaven. 

c)  Adel  und  Oemetiia.  Herren  und  Knechte.  Hle^oa  und 
Laien.  Geweihte  und  FroCane.  Ueberretc.he  und  Ueber» 
arme.  Kriegsheere  und  Henker.    (Kanonen  und  Blutgerüste)- 

ä)  «Kern  des  edlen  Menschheitlebens« 

(AtticIiaaiuigeB,  v.  J.  laifl). 


Zu  Seite  13Ö. 

XIX«  Täuschung,  dafs  uns  der  StolF  tod  erscheint,  vfM  wir 
darüber  nichts  unmittelbar  Tcrmögen,  und  uns  an  die  bleibende 
öesetsmäfsiglieit  dör  Gestaltong  halten.  Verjüngung  jedes  orga- 
irischen  Leibes;  stete  Erregbarkeit  jedes  festen  Kprpers  gegen 
Licht»  Bewegung,  Schal),  chemische  Anwirkung.  —  Also  die  Jfa- 
itrie  nichts  dem  Naturleben  Feindliches,  sondern  die  ursprung- 
lich reine,  wesenhafte,  p<)8itive  Grundlage  desselben,  (sie  ist  das 
iejahig  ge$et2ie  Bleib fude  S^lhtouenliche  der  Natur,  d.i.  der  Natnr 
selbst  als  bejahig  gesetisten  Bleibenden  Selbwesens);  ebenso  auch 
nichts  dem  geistlichen  Leben  Feindliches;  nichts  Unwürdiges, 
Niedriges ;  nicht  die  Ursache  des  Wwn ,  (Fersischer  und  Plato- 
nischer negativer  Pualismus).  (Bfft) 

*  Zu  Seite  no»   Anmerkung  au  Zeile  14. 

XX.  Die  Vollendung  des  höchsten  Leibes  in  der  Natnr  ist 
nur  gedenklich  in  Wechselwirkung  mit  den  Individuen  des  Gei- 
aterreichesi  welche,  mit  dem  Leib9  Toreint,  Alenschen  sind. 

(Bbea4.) 

Zh  Seit^  44t  t  Anmerkung  au  Zeile  9. 

XXL  Wie  wenig  wir  auch  hierüber  erfahren,  so  ist  doch 
In  der  Idee  der  Natur  und  in  der  Idee  Gottes  gewifo,  daft  die 
Sinwirkungen  Gaitea  in  die  Natnr  weit  herrlicher  aeyn  »fissen, 
als  die  aller  Geister.  ^  Wunder,  (wenn  Wunder  heifst:  iufbe- 
bung  der  Natnrgeaette,  ao  sind  keine.).  Aber  gemäfs  den  Natura 
gesetsen !  wobei  man  äbdr  such  die  Naturgesette-  in  ihrer  Darali* 
bestimmtbeit  und  ihrem  Zusammenwirken  kennen  muCi,  a»  B.  Was» 
»er  auiwäru ,  Luftballon ,  ^^  Schwere  suspendirt !  (BbiMl.) 


Zu  Seite  157. 

XXn.  Pafs  nicht  alle  Menschen  Gottes  inne  sind^  ist  wahr, 
aber  ebenaowafar  ist  es,  dafs  sie  Gottes  inne  seyn  ibAmoi,  und 
inne  seyn  würden y  wäre  das  Umleben  für  sie,  wie  es  ssjn  MolUe, 

Dafa  wir  unsef  atibat  Inne  sind,  ist  Seibsterweia.  nnservr 
Vernünftigkeit ,  aber  nicht  ein  Erweis  ,*  dafifr  wir  an  der  hoehsten 
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T4>11wet«iiIioh«ii  ^Itteg  telbtBiiig^  W^se«  g«lioren>  ill«fo  -Wfnf 
uns  lediglich  dnrch  die  Wesenschaumg  *)'gewife  ,  »wo;  wir  dann 
freilich  auch  schauen  lernen.,  dafs  wiraelbst:«!»  $oleke  Endt^^utm 
uns  ▼olhtändig  UfnmäMick  finden. 

Man  sagt  oft:  „Alles,  was  wir  seyen,  denken,  fehlen,  wpl. 
„len,  tbun.  Das  seye  doch  von  dieser  Erde,  daran  hafte  D^^ss eil 
^^[Endl%chkeif\^  VergänglichlieU  u.  s.  w."  ÖiSfs  ist  IteinesWeges 
wahr.  Denn  alle  reinwissenschaftliche  Erkenntnifs  schon  baf  mit 
dieser  Erde,  als  soloher^  nichts  su  thnn.  So  schon  alle  'rein- 
mathematische  Erkenntntfs;  so  die  Erschauüng,  Erfulilang,'  Er* 
Bildung  des  Schonen;  das  Oute  Ist  ebenso  nicht  leiblich,  nicht 
leibwesenlich »  nicht  irdisch.  Es  steht,  als  solches,  über  und 
aafser  dem  Erdlebenkreise,  nls  solchem. 

Daher  kSnnte  auch  Versetisen  des  Geistes  in  Sonne»  -Venns- 
erde,  Sirius  n.  s*  w«  den  Wesen  -  schanfählwollenden,  Weätffti 
▼ereinlebianigen ,  Wesen- vereinlebenden  Menschen  im  Erstweieifi 
liehen  nicht  höher  heben »  wohl  aber  ihn-  kvüftigen ,  taeht  vetiii" 
nigen,  mehr  vertiefen,  in  den  Innern. Bei chthnm  des  Wek^nlebi* 
gco,  Ottt^n,  Schi&iieB,  Gerechten,  indem  er  dadurch  Immer 
weiter  und  weiterhin  eingeführt  würde  In  «Gottes  heiligift  Lebeit^  . 
Glorbeit. 

Atich  vom ,  Menschleibe  kann  or*,  nr«,  nnd  ewig-wes'erf^ 
lieh  bewiesen  ^erden,  dafs  er  im  Erstwcscnlichen  auf  der  hoch» 
sten  Stufe  der  Leibwe^enhildung  steht ;  denn  diefs  seigt  N^tur« 
Philosophie  an  dem  Gliedbau  der  Kräfte  und  der  Gestalten,'  (Eit- 
les Gerede  von  Engeln  in  Kugetform,  u*  d*  m.).  Sowie  maii 
nicht  sagen  kann,  „es  giebt  in  der  Geometrie  gerade  und  krnmm^ 
„Linien  und  Flächen,  Wer  weifs  aber.  Was  es  noch  alles  für 
„andere  geben  mag ;  es  giebt  Kugeln ,  Kegel  ^  Würfel  u.  s.  w.'; 
„aber  Wer  weifs.  Was  es  der  Art  nach  weiter  geben  känn^*: 
also  kann  von  dem  menschlichen  Leibe  nicht  gesagt  werden,  „es 
„giebt  wohl  über  selbigem  noch  höherartige  Naturgebilde.^^  x 

(Baailichriftl.  Kaelitra^t  sa  dea  Vorleu.  IIb.  d.  Sjmt.). 

•   '  '  . 

'  XKni.  Wenn  den,  sinnEerstrenten  Mentehen  ihr  Sinnen» 
Sehaukreis  erweitert  würde,  wenn  auch  e.  B.  nur  über  diese 
ganse  Erde ,  —  geschweige  denn  über  des  Eigenleben  mehret 
HimmelWiber,  so  würde  ihre  Sinnserstreutheit  sich  nur  vermelf. 
ren ,    und  immermehr  gleichsam  nach  innen  fressen ,    auch ,  der 


•>  V«9l.  TorIfMu  Hb.  d.  aaalyt.  LosOc,  tUS,  1  401—428»  Abrilli  dei  Sy 
stellet  der  Pbiioiopbie,  1828,  S.  1-.S4»  VorleH.  ttb.  d.  Bjrt.,  1828,  S. 
1>^356»  Qtaa^rifii  dei;  Ke€btepbiIosfipM«.'182S»  S.  12^27;  V«»laff.  Sb. 
d.  GnndwAbfbeiten  der  WiueMchaft,  1828,  S.  145 -.  181.    Aam.  d.  9. 

IC  Chr.  Fr.  Kraue's  baadsehr.  NacU.  Vsriet.  ttb.  d.  PJiiloi.  d.  Geirh.     ,  2T 
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Brttts  vM  d«r  Gfimm  ihtvr  Liut§t«lr  und  ihrbr  BM&eit  wOrde 
tioh  nur,  erweiteni  lu^  fmiaermehr  vertiefoitk  Mithin  ist  f&r  sie 
diMe  ihfie  Blendimgi  idi^se  ihre  Schlafbufangeiihflit  ein  wesenJi- 
ches  GIücIl 

Sel))tt  der  achoti  we$en8chaaige  Mensch  k&nnte  wiedenun 
leicht  in  Sinnser^teutbeit  dadurch  surückyersinlien. 

Daker  wache  ^  Weefuinmgtr  ^  $ieh  dich  in  diciem  Lebkreüe^ 
dir  dir  offen  etehit  UfeeenUeoHnen  «m»  md  fülle  deine  Wirkkugel 
mii  SchoHguiem  heiligeinnif;  aut !  nHßiit  mit  Iftnigem  ^  -^  fSr  dich 
ieichi  noch  SU  Vielem,  Hm*.^*  <Bb«iäL> 


Zu  Seite  15a.  ^) 
}SXtV«    'O  Mf  ^vxoMüjMXQfu    Annu  d.  T» 

XKV.  §•  Es  iindet  «ine  eigne  Torbestimmte  Uebereittstim- 
rnung'  (ptast«bilirte)  Hemneiiie  statt  swisohen  rein  unseitlich-» 
ewi|{-,  allgemeiii  -  schauender  Wissenschaft  nnd  dem  Herabkora- 
i^en  und  Lebentfalten'  urgeistiger  und  urgemfithiger  (oreigenlteb- 
inniger)  Mensebgeistor  auf  Brdtn»  Bieorrnr-  und  eyrigschanige 
WissensfAsftf  geht  vo^'aa,  denn  sie  '  grundbedinget  auch  die 
lebengemeinsame  Kunst  weit.  Wenn  s.  B*  das  Leben  dieser 
Menschheit  in  irgend  einem  Volke,  Stamme ,  Orttbume,  Ehethume 
geschickt  ist,  dafs  ein  Buddha^  Kengfiami^  Sokratee ,  Jeetu^  JTs- 
kummedf  Raphail,  Mozart^  Koni  etc.^  sich  eigenlebentfalte»  — 
%renn  schon  weltbeschränkt  und  leidendurcbprüft»  -^  so  kommen 
solche  beister  sur  Erde  herab.  Diefs  fordert  der  Haushalt  Got- 
tes mit  Seinen  GeisteniT 

§.  Noch  allgemeiner  gilt  Jter  Satz:  die  ünoeeen-gdcüHe  Ein* 
iehung  der  Geister  in  d$e$er  Menechheit  tvird  eingerichtet  gemmfg  dem 
KigenltSttande  dieser  Menschheit. 

Daher  erst  im  dritten  Hauptlebenalter  die  orom^ele^esteu  ^orom- 
•igentehigiien)  Geitter  auch  dieeer  Erde  geboren  werden,  (die  aus  dm 
Isthsten  Getstervereihen  und  Menschheitvereinen  herabkommen).  Wir 
treten  aus  der  heiligen  Tiefe  der  Ewigkeit  wie  aus  einer  Wolke 
(Nebel)  horVor  an  den  Tag  dieser  Erde,  Und  sterbend  verschwio. 
den  wir  wieder  suruek  in  diese  Wolke  ;^  ohne  eigenleblich  su 
wissen  jeon  wannen  und  wohin.  Aber  im  IIL  Hauptlebenalter 
wird  4iese  Wolke  schwinden,  wird  dieser  Nebel  gelöst  werden 
wahrend  des  Lebens  selbst.  ^.        .        , 

*)  Die  A»m«iPlcaiig  (Kacbtra»  3UtlV)  Ist  wn  Va^en  treggsi«M«  w«r4«i. 
Dcfiffleichen  ist  d«r  lehuaea  und  I«lirr«icben  Sinnbilder  der  M&lbeit  nnd  der 
Kb«,  belebe  der  Verftfier  nf  Anftinbnie  anfemirlcC  b«fte,  kein«  Xrwilainac 
veichnbea.  »ebe  dieielbeii  auf  dar  Steisdracktafel  Fif.  28— S4;  «•  «!•« 
iWiSrif eil  ErIaltUriui|«a  «ad  IndsttiiffMi  abe»  bier  te  Nacbl^Me  XXVI. 

Aak  d.  H. 
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kxLth  «««K  9\%  ««fBf4^L»bMi4)«6  werden  Ihre«  ^PDMusbeiü* 
gegängeneh  und  ihre  an»  der  Heimath  herablottmettdeii  Iiiebea 
-elgehlebticb  }ien*eii;  >     < 

Wünle  und 'belügt  WotifiedfsEheÜivfne,  «nd  der  Erseogutif. 
•  •  •    l,.  .-   .    •  (üi^) 

XWt    O  Italte  ftcl^ett  wei^det  wa^  itt  Wesetia  LMbe!  '     •      » 
O 'fihsh^e  Häupter  -vf erdet  hb)l  in  Wesens  Lichlel 
D  öde  Wesen  lebet  auf  iti  Wesens  Leben!  ' 
Fig.  28.   'Oottifaiiiger  BrAütigtom  und  Braute 
Fig.  29«    Liebenäherang )  Verlobihig.   i^Liebtodto  tlattme  iehll){t 

•    '    'i,dr6irach  susatnmen  */*  ^ 

Fig«  So;  Knl^.  —  Wesen  ich  küsse  Dich ,.  ö !  inSge  kh  würdig 
seyn ,  dal^  Du  erbak*hiehd  inich  kttsAest»  Mit  den  seligeb 
Lippbh  peiner  ewigen  Liebe! 
Fig.  Sl4  LSebednigung )  Vermahlung,  tJüiatoUlt^.  ^  Auf  dtttn 
ATtar  isweier  ai^h  bertinftigliebenden  gottyereinlebendeH 
Ehemenschen  brbnuet  in  der  Vöreiuflammi^  ihres  Lebens 
die  Ürflamiiie  der  Liebe  Gottes. 

Wesen    in    Sich    Hert  (Or-fier«);     LeibWesehber«^ 

'  CeistWi^lenher« ,  GeistVe^binleibWesenber^y  Ein  Verein- 

bera;'d.  i.  Wesen  als  Orom-Hisr«.    «t,   Kraftmitte  der 

Wislehtiebinhigüng  der  Einen  Ihselb- Wesen -£Av. 

"Ag.  Si«    O!  vei'liläH  ift  Lust,  der  Lust  vergeiftend!  Lust  obna, 

liUst!  Lust  ebne  Gier!  Lust  isolier  Genüge! 
Fig.  3S«  Vereinleben»  (ttäUebeif«  Eheleben),  Vollendete  Mal. 
leben.  O  dreifach,  ürfacb  selige  Liebeflatume  Wesens! 
Örbm  -Iffuster  -  StKiän  des  inent^hiiichfn  Efaelebens !  Ma 
Mann-Weibehe  s6ll  augleick  Mann  -  Vereüt  -  We^i  •  Verein* 
WettnAe  seyn! 

(Direiecli  der  Verrinliebd). 
Flg.  84.   Eihseit-Ehe^   (Eb6,  iiacb  deUi  ideal  der  beiden!)*    tat 
Sinbbild  ä^t  Liebevermähltön  Lelbweai$tt  ^^  tereiki  -  Gi^ist» 
irresen,   toi0elr»/^^t  Vermählt  Inbiit  Weien-dla- ÜHreseH« 
gans  ineinander  Verloren»  '^ 
Zwei  lith  reih  Uebefade'^feUscheÄ  ireibi  Cött   lelbst  iU  ih^ 
rcr  All -Leben. Vermahlung  an$  ihre  Li6beböge^sterüt)g  ist  tfi^etl^ 
leblich  ^Öttliclii    in  Gott|    Vbil  Cblt>  Vor  Cottiveirein  Gott,  ^ 
Gottes  in  Gott  l  (AnicbsiraSiffra  V;  j,  isi2-^  I8l«<) 


XXVIt.  Aber  cler  geielleobaftUche  Lebetiverein  aller  Menscben 
Uhr  da»  gane#  Leben  iai  aelJbftt  eine  im  Inner«  organiait^te  Einheit, 
wie  dM'IieUn  selbst,  Wie  de«p  Ifenseb  selbst  |  die  te^ffschlicbe 
GMeiladbaft.ist^eitt  Organiamna.TMl  Xbe^g^ael1t<:Jtaflen }  entspre- 

27  • 
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cfcmid  dem*  Org«iiufl(iiift..dn  Unertf  It^nnlglaltlgsii'  im  Menscbeii 
Mad  der  Mmiachhot«.:...    ^  "  i 

Da  nun  jeder  £iilseliki6ttttti  sitih  sufördersl  sein  selbst  hiiM 
iaI.eU  gansett  Meiisehtoi  al<  irOf  i^ikid;  1l|»«r  ji|]^.-6ei»ei^  tnneni 
Maimigfall  an  Bestandthöilen  und  Vermögen,  und  da  er  sich  als 
ganzes  Wesen  (leb)  erblickt  als  vof  und  über  Mcb,  ala  jnnerlicli 
•ntgegeitgesetstQS»  und  als  ieir/e^^te«. Wesen»  und  anerkennt  die 
Forderung,  über  sich  iclbst«  ids  über  eiä  individuelles  Wesen 
i^id  Leben  sü  waUeit  ah  höheres  i  als  §teige$  Wtse« }  f o  ent- 
jipringt  hieraiu  die  Forderung :. 

Dafs  die  Eins^tmenschen  sich  füi*  die  Vollendung'  des  Lebens 
im  Leben  vif^iinen  sollen  suförderst  als  MtutcAen ,  als  goii^e  Men- 
jschen,  nach  ihrer  ewigen  Wesenheit»  als  iahend  über  sich  selbst 
als  lebende  Wesen»    damit  die  gaüie  Wüi'de   des  Menschen  be« 
baQptet,   und  damit  di^  jgänki  menschliche  Basti mroimg  ^Is  Ein 
jharmonischesi  organisches  Gänse  vollendet  werde,  di|roh  das  orga- 
nische Zusamm^UTvirlien   aller    veteiA^n   Individuen   so    mithin, 
dafs   sie    unterandern    ihr*   reinmenschliche  Bildung   befördern, 
l^nd  es  eeigt  sich  dahe^S 
m)   dafs    der    oberste    %'heil    dei    glin^eil    Lebenvef«in6S    der 
Menschheit  iiOy   der  Verein  Aljler  als  jf anser  Menschen  da« 
pit^  dafs  alle  Menschen  «/•  ganse  Menschen  vollendet  wer> 
*  den^  und  die  ganse  menschliche  Bestimmung  al^  Eiji  orga- 

nisches C«(^ae  vollendet  werde  ^   dafs  die  ganze  Menschheit 
nfie  Ein  gröfster  gänser,   hai^moniscfaer  Mensch  vollendet 
, ',      tey  .ilj^d  immer  mehr  werde«  •  j 

,     ,k)  Dafs  selbiger^  oberste  Verein  de^  Menschen  eu  walten  habt 
gryäCa  .der.  Idee  der  Menschheit  und   des  Einselmelischea 
über   allen  Theilgesellschaften  ^    welche   einem  ^theile  der 
menschlichen  Bestimmutig  gewidmet  sind.    Und  deren  Ides 
.     iprir  bald  weiter  entwickeln   werden.     (Erlaüternng  durch 
die  Lebenführttng  des  Eidselmenschen.)     (Man  kann  diesen 
Verein  den  .UrVerein  der  Menschheit,   oder  der  Menseben 
üU  Menschen»    für  das  gesammte  Menschhei'tleben 'nennen*) 
Anm.    ^ra^en  wir  vorläufig,   ob   ein  solcher  Verein  sehoa   l 
auC£i^den  dasey?   so  ^den  wir:   Nein!   btofs  Vereine  fUr  ein- 
aelno  theile  der  gansen  menschlichen  Bestimmung  s  Staät^  t&ircbe, 
Wissenschaftvereine,    Kunstvereine,    Familien,    Freundschaften, 
ütfysterien.    Ahnungen  davon  im  Pythagoreischen  Bunde;  und  ia 
der  Forderung  an  den  Staat:  dafs  er  alles  Menschliche  gleichför- 
mig besorgen  solle  (Ptmön)}  welches  aber  Glicht  besteht  mit  der 
Begriffbestim'mungv  des  Staates   als  ReehUanstatt,  dn-  dar'Becht 
nur  eiu/ Einseltheil' der  nienscMichen  Bestimmung  ist;'  und  dtr 
Begriff  «de»  Urlebenvereinee  der  Menschheit  iM  kakieSOTfege^  dit 


^Mchfi^mil^  Vesorgung  Ar  alle  £«bt^Bw«Mie*'MJlhit,'  %ondenk 
irteltnelir:  'AH  g«4Mzma(B}^  '^^VFaltoi  ühr  altto»  LtbtfUbealM' 
bangem  •»•--*      ^*  '  ,.  ^  vt^  m,   •..  :•• 

Und  weniteuefa  auf '^rdefn^^ocb  kein  Anfang  sotcb*  eines 
Vereläa'  d«r  Meneehan  irein-'a)»'  ]IIensbh*ii  «mre  »not  in  wtfaor  Be- 
•öoiienlielr'Übw*  daa  ganxe  Cebten  tmcli  al(ai»\'»elrilMkt^ntef«n1%eib^ 
\eii  sa  Waheir,*  «o  entatände^imMev  naoh  di#  tF^es -liann  sv  eine 
Verein  niebr  iw  Zokttnft  'Mjrii  i-  «det  i^ide^^lBilel  ev  envandiNt 
Gmtidlf^stlMniuilgea  («bescbritii)iviigen)' |^/r«v|^4Srd#)ebena,  dafb* 
ein  iBoft'bar  »ef  ?•—  ürid:  wird  etwan  der  I9ta«r,  die  Kirphe,  oder. 
tfona'lE >h»'ijfnaehrei^n  in  «b  *^fien  UA0Kenv^eili>'iibergehn  ?  -^ 
Und  ,  wie  Dem  aueh*  aev  i  ^'  'mnfa  •  dt>eH  -di^se  ^'böcbate  gesell^ 
•clraftfi^iie  Idei^  «iisei^e  «BetfrCbeH^g*-  der'^gMriltiiiitftW  gescbiehtU- 
eben  E-Qtw^ibkelMng  der  Mens^bbeft'iMatimiAciif^  und  iÜr  mit  saai 
enrnwAt  Viefs^nr'UVti  tm^ 'Efii^ntiiLJnM^VitH)r,sö*%äh^n  wir  wesf^ 
»teAs  'dieiS^r«tei«'^eF'LefoeHeiiir4Hilng  dcrMeiHchlie^efln;  -*-  und 

nahinett'  gehört, 'nqd  dar«  im  VPeltall  uiieMdl(<!hv(e)»  ThWilmenack» 
heüen  sti  DarsleUang  di^aee-  lidehaten-Ijebifll^efeiM' si«h  mthU 
ten,  ^^*^iid  "Auch  H.  diesem  ^kygetlbKdi^'fttfeDdlidif^ile  ili'dielftb 
•cb&iateh  l^lttlbti  de«  I^ben«  ^i^lfm^    ^  '   '    "'    -    ^       >r«^^ ' 


*    ,v   ";.*;::o  -..^ii   i ^^'^  S^^WV'     'ii/    ''  '-.   "  \ X 

.  XX!fililt'U'4'y'ri^kffi8,  ^f^/,Zf'ii\V'  Uf    DiaCa  isl  die  en^O'pptf^ 
tfttl,  ilwfaÄ|Mw?iErf»^*"^M'4w^^  »««««'> >?ifA> 

P«l  ywhifmiA  ^wer  Be§rUiE)]K/|fmi9?/ig,4^^  ««  der  ^- 

deror  J>|n1(9f},  Übe  icb  in  ei.i^ffiji«  X^gfd^tfdjt^fi/i^ehf^tUh^nM 
rp|b»Uriiee|i.,A¥)^dl!ing  dargqlegfy. : „    i  .,^f,  j    .(iu>a»*a  , 

..-!   i-'i   .''•:  '^-•\    r  /  .'j   Snii  \  '.' — nr.      u   u'»b  A'^ti^V   '•  .:*.   ' 

'\     j'  •  -    *   ••      '    JÄü  Äeltpiaao**)     '"  m  %  i.  .,# 

XXtX.  IFMtfA  -  aU  *  Jedes  ^  9/t  ed  -  $eine$  r  IngiMiauh  ^in^  a/ei  -to^ 
9€ndi9\t^^^k0iA^0ikr  fi9fAt)[4U^^^lth€iY$i4ht(wM)  und  Ube^ 
i$t  zMJ^Un$4€lim€t€Mck'*Cimmitt$tbtit)^  anäehiahUf::^  t6e$m^ 

heiUiek^  WetenUhHlich^  Wei^nahmlich,  *•)  WmeetJieuktbduHliek^MuM 
irca«»*v«r«M|f,*   fißißn  j$ttckxverdntfLueniiph  u»f  df^ehftreiiiaDeienlick 

«.^-_ .,     '—  ,  .  ,  .  "     .  ,  '  .1 

^  P«r  ^xA  S.  ]2#'^1s  näebsv^^ittet  beknetkte' €M«MaU  ifcf  Xalienlelir«  itt 
liier  ilMt^ltaÜV  ti«feKear  IHi  Ikm  hlnr  Tdraaifttdbittktem  Säte«  gietom  ' 
sn^ller,  0^11^41^»»  ttlar  4a»  TfcHtttnin  ^«iMj|.8ai»  WmagYiHbM,  and 
^d^UMa,  i4«a  .•!■  Z^aval^a.  *a  ,^«»,  ÄTfapUfh«  Entf«itoinj|  dieser  Lthie, 
.  welche  , lieh  U\dea  Vorleis.  über  du  System  ^^828)  in  der  dritten  Theil' 
woeienichmuimg,  imd  in  der  Mfrlti»,  idfani  dteio  ille  Weitar-Aaiftthranff 
der  M^eUen  mui^drUten  iet,  beladet  AMi.'d.  H. 
^'  'Fi^i^t  im  mtlMmt  96im  llutmm  ki^f  emeh  geengt  wetdimr^ 9 Benimmt gf 


'  XXX«  .M«  Wamkni  iUMlt.Mi;  wiMnd  im  W^^m  (dsa.Ut :  IF«mm 

MiT-Ml  >eif«  ITeMüMr  m«  Mtl  «ii4.4MrcA  ifit  \(H^}QrwmptUity  mir 

«r-f  auf-}  imI  iHRfvMtofit  «•I';<m  in  fiPeMii«  l/>tif  ü^«  #lf  5idk 
dSr  Or  -  ^  -Jt».»  HTowA^rfff /l><rt#ii ,  -tou^  ui  fütunpernn  (tMi€prcr- 
#£ii«f,  9€tgift04$^)  m$,9kk.Ul4JSA9hif(er:Or-0n4^W09mi4i$gUiä^ 
K  Um^^fteiid  in>dem.Qt^9m>r^u4BWntingliidtaß9  .   ...  i     . 

60  ift  d««  £ii4w«s«|i  der.£;ii4vr^po,  .^H»  in  JEnig&Utvrt 
der  Mentebbeit  .imdi  iie«  £iasel^«^»fsb«ii  aitr  4f»v  and.jiiwr.  «a 
tchann  (eo  aiNEtAfcn  aU:Vrb€i^VJflr,/.44.<>fi««lii<l(||besriff,  und  aia 
Etgenleb- WisM»),  iAv*»>U  iUnd^^^m^h.  yV^f»».f^^Ji^''OmwMßui 
und  als  :dßm\M  yi¥tfArk^fi%eai\im^9W^  to»  ^iQiUia  G^tto^  o/Wt« 
iffTMdSir  Wc(cl|8e1wjr)(|im^^  uiid{..«beDSD  isp.  m  auch  i^r.  bU4)>«r« 
Paha»  iiur.dfr.W^9A9.T^i'-ur*,innf)fn9iga  und  T.y^raiiüpWie  .aucb 
daa  idoiiscIiIIqIa  .WU^^:  jf9ilwaffx)lifb.  .«feiya«ii«.  und  mmM^ädtm 
luifm»  Dah?r  i«t  der  Wissen^qb«(^gliadbau  f^'^ffiVfVfM  J^  I^^* 
inuign  -^  «in  gottver^inlebiges  Wert» 

Sowie  die  Endlinie,  und  der  Endlin •  gliedbau  (gaeaufrta 
iin§ari^  coHifrueiiva)  nur  iTir  1 A  ')[kür  fr^tef)  und  pur  erkannt  wer- 
^tl'k'anrt  mlftels  der  vneiiif/tMfA  linie ,  und  'aW^liedbauae  un- 
endticlier  Linien  —  ao  )ede  Vi^eaebhctf  jeder  £|09wes6ii-  und  -  der 
^th  G\\edht^ti  inklithh^  yftiicÜiiHt^^^  in,  mit  u^d-tflircb  den 
.  Gliedbau  der  OK^WinieittfabU  ^btt^i*."^  SowfW  #räer  d!«  Eadt 
räume,  und  der  Endraum  •  gl ietfbäu  (ge^meiria  ß^Mtvik)  nur  ia« 
hdlb,  und  durch  den  Orraam  ist,  und' erkennbar  ist,  ebanao  der 
Örendglicdbau  der  WesenbetI  inbalb  mad  durch  den  Orgliedban 
der  Wesanheit  "Wesenew 

60  auch  die  BajikweaenlebheU  -(aittHcbe  GatiiMiAng  «mid  Tiir 
,  gead)  der  ^dwaabn  nur  i|ihall^|\  nur.  io-mil  iiad^«ff^  dfa  Or» 
^^ein^eaeufebhok/Goltaa*  ;  0|Ua4.) 

XXXf.  Bin  Hati][»^pttnkt  ?n  deV 'Lehre  toW  OWj^rnnge  de» 
Böseq  ist  dert  .wqJt|l:ftie^Mi<^.b,»  i^Pivi^  ich  w^iia^  von  ßllem  For* 
schem  überaaihil[ie»<Tiraff  mlU^nduet§m^- wtd  «flr^JMifai«a/«tetH« 
€^lftc0teHltek  (ttHifeiaeHm) ''ThiiitinW9^h9€  W€tiiUiM$ii  (goltiihn. 
Ticfi,  und  im  Epdlichah  Gb'tte''''gMch)  »tW,  ^oJlff'eS«*  ditttk  Or« 
CottUchkeit  4^  fniiji^^  M^M^hen  a^f,  $ich.  Ztiihaii  X  Qm  ongtUitMt 
mngtmüthtn^  tnn^  THth  4m9ichrHf9€^r  ihm- Miwälm  ^g^ikri», 
ihm  tmmeißiMd  iig  Tm^mtl  4«r .  Trwhmkfpi  .9ttt^.m.  ^  ir.«  .kura  iha 
d>OB  deGihalb  im  Scheiae  4aa  OuUn  f„M*  Jüiacts  koai^)  ana  Bö- 


NmOtifige.  in 

sen,  d.li.  unm  WeseaiMIwidrigett  vtililliMii,  |«  hi»rellbM*  6# 
wird  die  7A«lerkeimtiiif»  de»  Gulett^sttm  TlieilwegQ  s«iii'Bö*«q« 
Dab^r  iftV  MIdlsre  Wuenkgii  dm  WüunätkmfyßiMnm  (der  Wii« 
senschalt«£r]ieiintnifii),»deesett  DurehMlMaitof  vor  eolobem  Ins 
geleiutwerden  9  BeMsseswArden  f  sichert»  <SWb4.) 

XXXII.  Ehenso  ist  es  eSn  ebsichtbemmeii^a  Vor^rtheil :  4«/# 
dit  Welt  nur,  oder  enttpet^ick,  al$  Selbfioffenbanmg  Goii^t  olf 
J9t7d,  als  Gleichnifi  Gojfte»  da^ge^f  statt  su  sßgen:.  dßf$  GoU  $€lb$i  »il 
Ä'icA  al»  Goti  selhit ,  a/<  Sein  Eignes ,  igUtwesenlickee,  (über  Gnm4 
und    Zweck  erhabnes)   Innere  tey,    dafs  C^l  »^  i^'ci  ^lb$i  ,dte 

XXXni.  Lehreaix.  Erti^  dann  und- näehit  dadurch,  dafu  der 
Einsehnenach  Wesen  -  örom  -  vefhali  'Selblebi^  kann  Jeder  EiHs^mensck 
&hmeiaetgenleben  (orehdcßUwesenii^eny. 

Oder  mit  andern  gewöhnlichere«*  Worten «.  so  gut  ea  damU 
angeht ,    gesagt : 

Erst  dänUf  wenn  der  Einsetmensch  unmiHeUar  (selbsteigenwesen^ 
iich)^  ohne  dafs  irgend  ein  anderer  EinselmenstJL  oder  irgend  ein  an- 
der  es  'Endtcesen  zwischen  ihn  und  Gott  (ins  Mittel)  tritt,  in  seiner 
ganzen  9  Wolfen  Lebenbeziehung  tu  Gott  steht  und  lebtf  kann' er  auch 
zur  ganzen ,  voHen  Ausbildung  seinei  eig;enften ,  persMichen  fjf^mi 
gelangen.  •) 

Ea  befaf^t  a^o  obiger  Lehrsal»  , 

1«  dep  Orom^lebver  halt  gliedbau.  ]eäes.  Einselmettischea  aa 
Weom  (Gott)y  also  a)  den  Inoerhult  der  Orendeigen-Wesen-Äehn^ 
lic^keH,  und  dj^  Orendei^sn-We^enahißlebheit,  b)  den  Qrom^leh' 
mal 'Perhalt  (das  Orommiilleh^  %.  das  Oromop'eiinisbfii)^  jedes  jpinßst» 
mcnscheti' mi^  Wesßn  ^  (GoitJ* 

2.  Hioaichts  Wesens,  als  in  diesem  Verhältnisae  «esenjea 
und  lebenden  "Wesena,  bofa&t  dieser  L<|hraats:  Orwesen^  Afä' 
weeeUf  Mälweten^  Omw^en*  Also,  a.ufh  Orwesen  der  fieinwesen^ei$ 
nacA»  Iklitbin  ist  der  innerate  A^ng  des  Weaen-OromTerhaH* 
aelblebens  des  Einseimenachen»  dafs  er  seine  Wesenheit  als  mit 
Wesens  Weeenheit  d^  Reimvesenheii  nach  gl  ei  q  he  Wesenheit  s^haati 
füMtf  ^ill  und  scbautüblwill  (dafs.  der  Mensch^  im  endlichen  sich 
mit  Gott  i^eRtiach,  d.h.  reiawjßsenJiei gleich»  weifs,  fuhlti,  will)* 

Eimelgedanken  hieaui  i«  Es  neset  und  iat,  hat  alch.,^  nnd 
hält  aicb  dann  der  EinaeUneasch  teia  aelb  »  vjßdL  reia  ael^ial»  onA 


I     'y»        'Jim' 

"}  Aber  SQ  m!i>.^  fanzc«  Orofnei0^n'VftenhtM»m^x^^^  'Jjthttng  ,wi%ä  inch 
melier  jede,  iK  k.  die  OTomweMenltcht  Wesen ^ttehenvermiiieltfnj^  gefordert^ 
«;  i.  d«ri  tdU  Wetim  letsfnltktnd  ph  ihu  bei  ßot^  im  MUtel  'tttttn^ 

Aam.  i.  V, 


«^n  f«u«  ia  G«M»^B  fottt  mit  Oott»  M  OoCC,  tw  Oott,  Ter. 
•ist  mit  Cbtt}  -^  #0  wviii,'  liihlt,  ^ill  er  sieh^  $o  lebt  er  tich 
dnr;  ««'  Dein  4t»d.lM  -von  «tob  selbst  •!•  TOn  einem  Endwesen, 
und  Toa  «Uea  amieBB*.elidlieben  IK^esen , .  «acb  von  LeibweteD« 
GuistareseBy  GeistleibTeretaweten  aad  Meneebbeilwetea  -»  also 
ohne  alle  „Greatur^S  nicht  durch  irgend  eine  Greatur.  Ja  er 
selbst  Ist  a;;\  Gott  im  Verhältnisse  nicht  erstwesenlich  als  CreatVf 
d.  h.  als  indnrcbGottxetWtcA,  xeüleStich  Gebildete»;  —  (wohl  aber 
erihßumdiek  als  or*ur-  und  ewig<indarch  Wesen  BegrSndeHi); 
sondern  als  ein  an  Wesen  selbst  rt\n  •'teeteiihnta;leicke$  Endwesen. 

2.  Dadurch  wird  der  Einselmensch'  erst  wahrhaft  selbst* 
mächtig  gegen  das  üebel  und  das  Bdse »  und  au  Befreiung  Ton'  dem 
Uebel  und  Toa  dem  Böten;  und  erst  rech^  lahig  und  aelbstkraC* 
tig  sich  aach  [een]  dem  mit  Bösem  verunreinten  Guten,  von  desi 
GutTereinbösen  9  als  solchen  au  enUcblagen«  und  das  Gute  aus 
«einem  £r«e  im ,  reinlichtea « Silberblicke  «^ausBuschmelsea^  (sa 
entmellen»  entmälen^  au  entmengen,  au  entgatten). 

Aach  wird  er  dadureh  erst  frei  und  unabhängig  von  innerer 
S^lbstverfUhrnng  und.  von  Anderveriuhrung «  von  den  leb -entwe- 
ihenden Einflüssen  fjbo^et  Geister^S  Menscbgeister  sowohl  als  an- 
derer,  nicht  als  Menschen  lebendert  aber  auf  die  Menschen  leb* 
einwirkender  Geister,  nEr  siegt  dana^S  nut  Gottes  Hülfe,  „itber 
Tod  und  Hölle'«. 

3.  Aach  findet  der  EInselmensch  dann  in  allen  Ung^ück- 
lebnissen  •  in  allem  Unheile ,  in  allem  Wesenftidrigleben  Tfü 
und  imtert  und  aüfsere  Erlösung.  (Und  wenn  er  gekreusigt« 
lebendig  begraben  u.  s.  w«  würde« )  • 

4.  Und  da  der  Einseimensch  dann  auch  alle  anderen  EintH- 
met^eken  äU  Orom-Wteenleb'Verhati'Endwe$en  schaut/ fahl t.  willf 
anlebt  und  mit  ihnen  vereinlebt«  so  'erwirbt  er  sich  dann,  als 
Orom*WesenMendwesen  auch  die  rechte  Achtung,  Liebe,  Ge- 
duld, Billigkeit,  Gerechtigkeit,  Malinnigkeit»  gegen  alle  Men- 
schen, und  wird  immer  fähiger,  sie  au  Gott  au  fahren,  sie  su 
jeben wecken,  lebenleiten ,  zu  der  Orom'WeienUbnerkaliJUii  im- 
aier  weiter  ausbilden  zu  helfen. 

.  5.  Die  Orom*Wesen/e6verhältheit  des  Einseimenschen  ist 
auch  der  ortoeteuliehef  innere  Grund  und  Anfang  ieiner  Reimittiiek' 
JrWi,  —  ieiner  Gotiähn-  und  ahm^lehkeii. 

\  Er 'gewinnt  sitdiohe  Freiheit,  Stärke,  Beständigkeit,  Haltung, 
(^«Wnheit;  er  entfaltet  immer  mehr  sein  sittliches  Vermögea  aar 
Anlage,  und  die  Anlage  au  achönem  Eigengottahmleben ,  Sa  im- 
mer mehr  sich  vollendendem  sittlichen  Charakter,  (Alleineigen* 
GottahmlebheitJ.  (Eh«B«l.) 
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Hineiekt 

nach  dieeer 

Weeenkeii 

etH'gän*^ 

telb*füeienli€k 

oder  öt^emw^ 

senlkk    * 


NacMrä^e.  ^496 

'   XXXIV.    Ein  Weten^L^bgrunHifkrwait! 

Jedem    GliedtkeiU    der 

LehtHheUimmfiHg 
Jeder  Theilidee  der  Ei- 

nen  Lehenidee. 
Jedem^  Jedem  Gliediheile 

der   Lehenbeitimmung 

gewidmeten ,     Geeell- 

eekafivereine    {z.   h. 

dem      Becbtbunde  , 

Gottvereinlebenban- 

de,  Wiesevschaftbon« 

de;   iUkerhaupi  Jedem 

Omnd  -    und    Jedi 

Werkbunde  f  (also  auch 

Jeder    Meneek  Je^ 

dem  Meneehen) 

und  ebeniö  weekeeleeite  umgekekrt! 

Also  a*,B.  obgleich  der  Staat  blofs  selbeigenwesenlich  daf 
Becbt  hersustellen  (darauleben)  hat:  so  umfafst  doch  der  Staat 
jeden  Menschen  eben  auch-  in  dieser  Hinsicht,  in  hinsieht  de^ 
Bechta  ganz  (orom wesenlich);  und  auch  jeder  Mensch  als  Cinsel« 
mensch  umfafst  in  ifteser  Hinsicht  (als  ein  -  selb -gansfer  Einsei- 
mensch) den  Staat  ebenfalls' elnselbgans  (oromw.esenlich)  |  -—  den 
ganaen  Staat  nach  allen  Hinsichten. 

Allein  wont  Weeen  su  Weeext^  oder:  Oruie$en  an  Orweeenf  od#rt 
Oram-Weeen  tu  Orom»  Weeen ^  kamt  geeagt  ^erdeUf  dafe  Weeen  ^ei/dk 
XU  Weeen  vollgliedbaulick  (▼<^lwasenhinsichtlich ,  und  auch  in  allm^ 
Hinaichten)  6meAr.    .Worin  augleich  miteathalten  ist:  :  .: 

Weeen  'beziehi  eith  oromgliedbauHck  zu  Jedem  •     >>.<*.; 


eeiner       IntheilgHiMau  Weeen'' 

äTso  auefi,  auch  als  eigenleb« 
liehe  Tonrehung  (auch  afs  Ei% 
lös^r,'  Aetter,  Beseligcr)  W 
jedem  Menschen  i  als  Einselb« 
ganzen  Menschen  oroinglied« 
baulich  auch  in  .allp$.  Hin« 
sichlie««  . 
Und  umgekekri  2 

Jedee  Weeen  •  inn$ge  EinMoteen  $oU  ukd*  Ulm  - 
Mh  eeibei  ale  Oram  -  Endweeen  or»iii-.ia* 
zwken  tu   Wmek  ule^  tu  Orem-^Wkäh'^ 


r 


i 

O  SaligkeU*  4iftae$  .G^^adimkoiis,  -^  dieses  W^ettUUcAMm- 
nii$e$! 

üut  die$en  Leigntndiekrtßiz  «temfcAn»  iit  trforivihk  einzm- 
Btkd  dw  Lekrtütz  Hber  Weaeus  VerkäUmf/i  indem  Wiien*  IxgUediM 
tmd  SU  Jedem  Eimti ?  W^eningtiedkaw Endweeen; 

C^oraabeitea  xnr  •ynth^tiifcbai  ^tiS^tVftilo^t,) 


.^  \Zxk  Seite  236  und  237. 
*  Vorhemeriamg  d:  B^  Wenn  auf  Seite  2S6  die  Funfwlil  auch 
bWa  beispielweise»  uivd  ohne  breitere  Gültigkeit. ansnspnechen, 
geiiommen  ist,. so  sobeint  es  dqch  nöthig*  einem  aus  der  daselbst 
'  ^«g^baen  EHaüterung-  fiir  die  wjssenschaftliobe  Anwendung  sich 
mögliobtr  Weise  ergebenden  Misyerständnlsse  yoranbeugen.  Aas 
dem  Sats :  „tro  dann  die  fünfte  pjieder  der  Aafang*'^^  «u  s.  w^  könnte 
dem  Verfasser  der  Vorwurf  abgeleitet  werden»  als  verkenne  er 
die  selbständige  Gansheit  der  Vollseiten  boberer  Stufen.  -—  Dafs 
diefs  nun  nicht  der  Fall  ist,  und  da fs'^di e>  fünf^a  Vollseit  keines- 
wegs die  doppelte ,  unvereinbare;  3esti^^^ung  bat  9  sugleicb  Ende 
des  Abwaohsens  eines  niederstufigen  i|nd  Anfang  des  Anwachsens 
feines  ^oherstußgeii  t^ollKeitcnkreiie^  'su  *scyn  ,'  woBH*)a  auch  die 
böherstußge  Zwischenzeit  beider  Völtzeitcnkrelse  abgeleugnet 
Vf^re*,  geht»  wie 'aus  Vielen  andern  h'andscBrrftlichen  Stellen  und 
fichematen,  so  auclfi  schon  aus  d6r'  etwas  anderen  Ausführung 
dieses  Gegenständes^* 'in  dem  Vortrage  vom  Jahre  1828  hervor. 
Ich  gebe  daruin'äid^'(d  Stelle  hief  at^  K^dchtrag  XXXV.\-«-  Schon 
sehr  früh  hatte  Krau»e  die  h1er"z'uer^t^  bestimmter  mltgetheilte 
El^Ibht  in  dre-Glt^M^üng-  der  Vt^lTseit^n  üiid  ddr  Lebcnalter. 
KtMn ^Belege -folgen  einige  der  von-  ibni  dafür  angew^dten  Sehe- 
ürab  ^it  den  dazu  gehörigen  Eifbütcfrö^igen  in  Nschtrag^  XKXVI 
und  XXXVII<^^A1s  BeVf^i^e,  dafi  dr  s^hon  im  J.  1800  die  Scblin- 
genlinie  als  Scnoma.für  diesen  OE^enstand  anwandte»,  dienen 
f*ig-  35-*  38»  worin  gerade«  dc^fjefyge.Tlheil  au  Beaaichnung  einer 
Vollseit  des  I^e)>^S;ge)H*.auchtis^,^,4^^Sj»ig(  Entsprechendes  in  dem 
erst  spater  gefuadostea.  Scliens^^,  dac,,Ab^i<!l^Hvnglin^e  de|*  Cy- 
cloide«  die  %]^>^c^5RScU.  »WQier  Vollf^llfin  bewohnet,  und  um- 
gekehrt.  '{■.,..,:  .  ,         •,:•.!)- 

XXXV.  Die  :Schf«i0^ltnien  slAd^lmmer  grofser  geseicbnat, 
weil  sie  als  EWlt^^Kfbn  $cnei»  '  wäbhifSnden  Cycloide  betrachtet, 
werden,  um  ansudeuton , ' dafs  diesa'-d^i  untergeordneten  Leben* 
Seiten  jiufsteigende  Glieder  einer  gansen  böhe^a  Labeilperiode 
seyn  sollen,  j^jiienq^c^  ^  le]|^nd<s  in(e%en  19. 4er  (leriode»  wo  es 
beginnt, 'sur^Sei^.^f^jner  Ci^mtn^tiQii  bia  h  «ioli  erbebt»  aber  in 
dar  Zeit  sei&0r>^9V!Bitw4  rmQde..^att|r  %^^  d«r  Jbrifiß  aioh  erbebt 


bis  &'  und  snr  tm%  d«r  B^lfe  dar  driltM  iinUvg«ordii«teB  Periode 
samFanlile^"*  Ki»|i  würde  wi^d^r.  in  abnehmeoder  Folge  die 
vierte  natctrgf ordnet«  Perfod«  liQmneQ  mil  dem  HocbpunHe  &".'« 
dann  die  lunfte  m^er  der  ersten  äbi»lf«ih,  .^nci  daim  fvürde  dieset 
in  fönf  Xheilen  beetebende  bübere  PeriiHle  von  vorn  anfangen.  . 
.,      ,     .  (Voitrag  r,  J,  IW^ 

■  XXXVI.  [Fi>,39l.  ElneVolizcit  ist  die  volle  Zeit  eSpes'Eigenlfr^ 
ben8;/%Torin  alles  Urr  ewig -Wese.nli che  eines  Wesen  voll  därgelebt 
wird,  %,  B,  eines  Menschen  .von  scinep  Gehurt  »ur  Ocgengcburt 
(neimgeb|irt  d,  i.  Tod.  „Er  ist  beimgeborcn  in  Gott.**).  -^  So' 
der  ganzen  Menschen/  So  Vollzeit:  'eines  Erdleben,  —  Erdlcb- 
thumea  9* -*>-  Sonnbaqes,  -a-  Sonnbauthumes  (lylilchsirafce). 

'  Sowie  diefserdlicb  allaugenbliclilich  i.  Mensch  stirbt  und , 
geborep  Wird,  so  in  diesem  Sonnbsiue  allaMgcnbliclilich  vielleicht^ 
1  Sonne  entsteht  und  vergeht.  (Anfchaattnipea  ▼.  •?•  Ai50 

XXXVn.  [P%g\  W\^  Wenn  der  Mwiech  sieli  a1»  JüagUng 
venriilet,  fto  sind  seine  Ersthinder  im*  Jitoglm gelter  4«fln'  «*■ 
selbst  Im  Alter  der  Vollreife»  und  sie  aivd  im  Aller  der  Voll- 
reifer; wenn  ihre  Kinder-  im  Jfinglingalter,  und  %t  selbst'  im  Ge^ 
geiifüngfingalter.  EilAgemablige  Ehe  im  Jönglingalter  in  retber 
Liebe  geschlossen  dtt^  vt»llkommenste  Verhältnifs  der  Bheliebe!  / 

fÄr^.  41],  '   Wesertiober  Cedanko   der  I^iebegenosseiiiehaft^ 

des  MStlebenSi   und   des' Oeschleehtebelebens  für  mehre  aufein- 

ander^lgende  Erdlebeft  4n  versehiedonen  Theilmenscbbeite»  des 

Biminels,  also  fSfr  eilk  bOberes  CHedgan^e  des  Ei|;enlebeas*  .Hei* 

lig  und  selig  ein  innfg  vertaiatas  Pair  vereint  in  Wesenimügbäit 

nit  Coli  atn  Ziel«  <iW  Lebenurvelliteitt ' 

.'     (AivislwiaBa«ii.;Vi^«  if^O*) 

>'  n^  ■■»»•    I 'T  ■<!!*  •*  .',.11 

Zu  Seite  366»    su  2eile  ao  fen»  unten 

KXÄVm.  f  Zir  Erklänrng  der  gluffeseiaknetM  SMfnUH  Hei» 
ßymmeiPi0  FBlgenäesy.  9,  h,  e,  d,  trid  V,  *',  c,  d'  si«d  Beug- 
puiitte,/und  g  ümkefarimilite.  «•«  Buy  Sek^nbeil  dci!»:Gesteltnng 
beiHilif  auf  dter  gettähtllieben  Verelirtguwg  der  Oeg»»beit  der 
Witi1iel<ürtbeugpunlite),  und  derLa«ge»(IRnkebrpttBbte),  vmider 
liüng«  und  Winlfel  sugleiek.  -^Veränderung  dieser  schÖBen  Oeslal- 
mJiW'b^iAl^ädieÜivilttd  dabei  JWji««^  w»  äreiamhiger'Ktäimimmg. 

',*.!•  ,  '  '(V<vrM&«ltea  snr .€uV«»)iW^n 

•j  '  - -«Zu  Seite  afljW  .  .  -. .         ,    .  ,.-.•..  ..• 

XimX.  Das  iit»fmsigftre  bdbere  geeeHscbaftlifJie  Selbwesen 
(Oee«lbcbaft*8elb«ieaew:)»eU-SelhweaeB).  ist  seines. :nroa«nbeit 
»jdbfodBr.aäaem^fielWM  Mcib  ata  «Sea  wd  Jedem,  ^^r  in  «• 


4S8  PfmeUrSge, 

getellteliAftlieh  ▼«refnteii  'Wtsen  gleieh,  gl^ehartig,  giei4iflifi$ 
(gleiebstuf .  weienheitgleicli) ,  also  in  sofern  nicht  hdlür, 
•iif  gleicher  Hohe'  der  Wesenheit ,  gleichhoch  (mpom  tke 
I«m/).  Es  erweiset  steh  aber,  gegen  Met  in  selbiges 
Selbwesen,  gegen  jedes  seiner  Mitglieder,  als  höher  in  folgesdca 
Hinsichten.  Zuerst  darin  i  dafs  jedes  Mitglied  tn  selbigem  nlt- 
enthalten  ist,  in  selbigem  entsteht,  gehalten  und  gebildet  wird. 
Zweitens  darin,  dafs  das  höhere  gesellschaftliche  Selbweseo  als 
Ein  voll  wesenliches  Selbwesen  derselben  Art,  als  die. in  es  Ter- 
einten  Mitglieder,  ist,  gemafs  der  Tbeilwesenschaunifs  (Idee)  des- 
selben gliedgebildet  und  gliedsubildend  (organisirt  und  organi&h 
rend),  ao  dafs  in  selbigem  jedes  Mitglied  sich  selbst,  seine 
eigne  ganse  Wesenheit  gleichförmig  vollgliedgebildct  aufser  und 
über  sich  bat;  und  indem  ein  jedes  Mitglied  sich  selbst  rorwa]- 
tend  nach  einem  bestimmten  Tbeile  seiner  ewigen  Lebenbeskia- 
anng,  in  einem  Vorberufe  ausbildet,  findet  dasselbe  nicht  osr 
amen  Forbemf »  sondern  a«eh  alle  anderen  Theile  «einer  ewi- 
gen liobcnbeatimmiftng  in  dem  gesellschaAlichea  Selbwcecn  ah 
höherer  PeraoA  aosgeblldelt  Wid.  ihm  ollenstehend,  angetragea, 
dargebracht,  ao  da(s  eiii  jedpa  Mitglied  in  dem  Sell-Selhwescs 
aetna  eigne  Voll  Wesenheit  hat,  sein  Eigenleben  darin  gleicbionalg 
vollweaenlich  ausgebildet  erhält,  luid  to  aei&e  eigi»e  Wesenheit 
i^orrielfachet ,  und  sugleioh  sein  Ei^enldbea  an  das  gleiehfanaig 
vollwesenliche  Leben  des  höheren  GeseUaehaftvereinea  nnschliev 
■en  und'  darin  ▼ereinwirbend  ^ereinleben  l&ann*  So  verhalt  sidi 
danta  daa>EinselmitgUed«u  ^em  Oanaleiien  feines  Seli^SelbwaseB 
wM  eine  Eivselthatigbeit,  wie  ein  KiiiaelgUed',  (wie  «ift«  »inselse 
Function  und  wie  ein  EinMltfi^an)«  8q  «»«3«  der  Meiiscb  sv  das 
geMfsohaftlieb  böhenAi  Menschen  (Seil menschen)  über  ihm»  <« 
der  Familie,  der  Freundsebai^,  der  Ortschaft,  dem  Stamme,  den 
Volk,  dem  Vötherveneino»  au  der  Tb^lmcnacbbeit  desselben  Hia- 
wefivohnortes  and  to  wjeil#ff  hoher.  .«uEwärt«  bis  nu  4er  fiaea 
MeiMcbbeit  des  Weltal)  in  .Gptt<;  Pab«i  fiber  ist  die  SeUMfaiea- 
beit  «od  Selbständig&eii^,^  -^  die  nnaaittelbar  gottähnliciie  Selbst- 
wurde  ider  vntheilbarea  untersten  Grundwesen,  welche  sich  is 
rtnen  GU^dbeuv  der  GeaeUigbeil  vereinen  i  picht  au  yergesses. 
Sie  vevgebil  oiohi,*.  wäbrAnd  alle  ewUiefae  Geaellacbai^«  alle 
endliebe  Seil -Selbwesen  sich  auflösen,  sondeni  sie  eigen  lehcs 
imeiridlleH'  In  der  Einen  Zeit ,  als  in  der  Einen  Gegenwart  ^'A- 
rend  alle  in  irgend  einem  'endfichen  Zeiträume  lebende  Oestini« 
aerrinnen  und  vergehn,  während  alle  endliche  Thetl mensch heitea 
alch  auflöst,  besteht  ^er  endliche  Geist  ohne  Ende ,  etgetf  lebig» 
aeinselbstinnig ,  uild  wesenintiig  in  Wesen,  m>  Gott,  und  fihrei 
sietigi  fmitnierbrikhen  aeni  einmaligiea  «n(iel«»ig«eIiibMltn  Geü 


i]80  Sind  «!!••  Qhd  Jede  endliefae  Veniiiiiftw«B«n  tfHitMseii« 
lieh  «B  ihBen  selbst,  selbwesenlicb ,  unmiUelbar,  in  Wesen,  und 
auch  ihr  Recht  ist  also  bestimmt;  erstwesenlich  sind  siekeinem 
Seil  •  Selbwesen ,  worin  sie  sind  und  leben  ^  iintergeordnet,  son* 
dem  dieses   sind  sie  pvx  in  den  soeben  erklärten  Hinsichten.  *) 

(Haadfxomj^lar  dtt  im  J.  ISas  encbi«i^«iicii 
C^rnndrines  des  NaCurrfcbtea). 

ICL.    Jeder  Mensch   ist  auch   auf  dem  Gebiete  des  Rechtet^ 
als  ein  ewiges,  unsterbliches,  eigenleblichos  (individuelles)  Ver- 
nunftwesen   in   Gott  (als  Bürger  des  Gottstaates)   su  betrachten, 
denn  jeder  als  Mensch  lebende  Geist  besteht  als  dieses  einmalige 
und    einsige  allein  •eigenthümlich  lebende  Wesen  in  der  unend«* 
liehen  Zeit  als  in  der  Einen  Gegenwart,  —  als  stetig  und  immcf 
derselbe  in  stetigem  Selbstinneseyn  ^   in   stetigem  Selbstbewufst* 
seyn, .  Selbstgefühle ,   Selbstwollen.      Jeder   Einseigeist   besteht, 
auch  in  seinem  Vereinleben  mit  Gott- als -Ürwesen,   mit   Geist- 
wesen«  Leibwesen  und  Menscbheitwesen,   der  Zeit  nach  so  un«. 
endlich  und  stetig,  ^als  Gott- als -ürwesen,  als  Geistwesen,  Leib- 
wesen,   Menschheitwesen,   selbst    Er  überlebt  daher  auch  alle 
Tbeilgesellschaften  der  Menschen,    alle  und  jede  Thcilmenschhei* 
ten  als  solche»   sowie  alle  Monden,  Erden,   Sonnen,  Sonnbaue« 
welche  SU  irgend  einem  jeden  bestimmten  Zeitpunkte  sieben.  Und 
hierin  .erhellet   des  Einselgeisles    ui^d  ,. des  Einsei  menschen   gott- 
ahnliche  Würde  an  sich  ,uöd  der  Würde  aller  und  jeder  höheren 
oder  umfassigeren  gesellschaftlichen  Selbwesen  (moralischen  Per- 
sonen,    Seil  •  Selbwesen).    Daher  ist  auch   jedes  Einseimenschen 
Le^)en, überhaupt,  aucfi  sein  Leben  auf  Erjlen  als  ein  organischer 
selbstwürdiger  Theil   seines   gansen   unendlichen  Lebens  ansuse*    , 
hcn »  / «ttn»cbst  als   ein  mit  allen   andern  Menschen  als, Mensch 
gleicbwürdiger»    gleichbefugter  Genosse   der  Menschheit  dieser, 
ganzen  Erde,   mithin  auch  als  ein  sittlichfreies,   an   ^ich  selbst« 
würdiges  Wpsen,   stets   als  Selbstzweck,   aber  blofs  untergeord^ 
neter  Weise  audi  als  Mittel.    (Qievon  ist  die  Musik  ein  schönes 
Sinnbild  im  Verhältnisse  der  Einselstimmigkeit  und  der  VieU 
Slimmigkcit).  («k«^  s-  1«)' 

XU.    Bei  der  Lehre  ▼on  der  Sinnbildheit  (Vollwesen -Leb* 
tittttbtldheit)  de*  Musik  ist  auch  Folgendes  ansÄuführsn : 

%.   TongMekiltken  tW  VoihßitH^SimhiU  (V^UweitMgUkkHi/M*    . 
md)  da  Hintekheillehsnn    So  verhalt. eicht 

..EiuiHmmgB  Muiik  sa  iriehiimmiger  wie  EinieimtMck  sa  MI- 


*)  Weiter  ant«n,  In  d«  OaMtelliiiig  Ä«  MWiehShirScbtei  lii«ethalMle<  Meiifceli. 
heHreehleii  »rifi  «ie*  ^«s  WWiä««««»  «blgtr  Letee  in  gnn«w«iwlidMa 


430  Nad^ige. 

MMalb  iflt  vieUtSmmlge  Hnsik  nicht  Ii6ti0f«rti{  itm  tftliiite 
nach  als  Musik  Einer  Meofttibenatimine )  mhtr  wohl  gliedbankökr. 
«tig«   weil: 

tUsutMSHgkHi  tn  OmtUtigkiit^  (oder  MütuOfiauti^i  n  (k. 
flauii&m) ,  untx : 

EiMefgUeilthtn  su  OmgUeilebeMf  (oder  Tletl^rfatfeki  a 
GuammttyMitmlehen)  • 

sich  ähnlich  vethStt  als : 

Ein$tUtimtn%gt9  Tohgedicht  au  Viitiiimmtgeg  Tongeiidd. 

Und  doch  hält  auch  eiae  Seele  alle  Stimmen  aller  Seelen  äe 
Mdgliehheit  nach  in  sich;  -^  in  ihi*  leben  alle  Stimmen  der MFelt, 
ja  die  Stimme  Gottes- als ^UrvtesenS.  Daher  die  Doppelsinnigkeit 
feder  Ttelstimmigen  Musik,  wonach  sie  als  Lebnifs  des  Ceitiätb- 
Bebens  Einer  oder  mehref  Seelen  geschaut)  ttnd  gefühlt  lud  g^ 
Mdet  (tontponirt)  wird. 

Daher  ist  auch  'Melodtt  {%.  fi.  indisch«,  griechische,  nM* 
alt^rliehe)  prophetisch ,  enthält  potentid  alle  Harmoniefi  vb^  Mo- 
dulationen in  sich  ,  — •  in  -  durch  welche  sie  anch  nttr  is  ito 
Selbwesenheity  als  solche,  isu  fassen. 

(Hudcchriftlidi«  AphotasMicä  t«r  Tbcok  te  IhA}. 


Za    Seite  294«    ' 

XLIL  Die  Menschen  sind  hinsichti  ihi*ea  Schattet,  vsd 
demgemäfs  auch  hinsichu  ihres  Ffihlens,  Wollens  und  gnia 
Lebens  anf  drei  Stufen,  deren  oberste  eigenlich  niehtmehrStufo 
genannt  werden  kann: 

1.  Orschanige,  «^  Wetetisohadge$  ttnd  swsr  die  i«  0^ 
Wese^schaun  suglelch  OAi- Wesen  seh  Aulgen;  die  also  im  Onv^ 
senlicbeit  dasÜS>,  Ewig-*,  Wefd-,  Ür -Verein  -Ewig- Tei^ttt-Wft^- 
1/Vesenliehe  sehangliedbaultch  («,wissenschaftg1iedbaalteh,  eebt- 
wissenschaftlich**)  schauen.  Das  Fühlen,  Wollen ^  -^  Ofltebei 
derselben  ist  orig  in  Westfn  hinsichts  Wesen  gerichtet» 

a.  Die ,  deren '  höchstes  Schauen  das  Ewigschaun  («tSelmB 
der  Ideen**)  iftt|  allein  das  UrwesenlTche  und  Orwesenliclie  blofs 
ahnen.  (60  Känt^  und  die  ihm  folgen).  Ist  das  Ewigtchaos  fie- 
ser Blasse  nur  einSgermafsen  inansgebildet ,  so  eAenaen  sie  »^^ 
den  unbedingten  Anspruch  der  UrbegrilTe  (Ideen)  und  üiiU^f 
(Ideale) ,  \m  Leben  dnrgseullt  «^  dargelebt  au  werden.  *^  ^^'" 
dagegen  das^icht  dea  Ewigwesenlichent'  •**-  der  Urhegriffe  w^ 
Urbilder«  erst  au  dämmern  beginnt ,  «^  Der  snebt  die  !ka  in 
seinem  bisherigen  Unleben  störende  Anfofderung  des  Eirigvc)^' 
liehen,  dafs  es  dargclebt  werde«  mit  dem  Wahne  an  beicbtTic}>' 
tigen:  sie  darnuleben  aey  überhaupt^  oder  wenigsteas  hitnied«Sf 
auC  dieser  ErdenwoM,  innmdglieb,   Idte«  und   Ideak  Hfje^  ^^ 
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ien^  Himmel «  för  Engel  ete. ;  h^ei^  müsse  mhll  <icfi  nach  den  Um*' 

ständen  bequemen,  mit  den  Wölfen  healfeh^  wider  den  Ström 
nicht  scfa#jmnien  wellen  u.  s.  w.  (Ausflüchte  und  Entschuldigun* 
gen»  Fehleütschnldignisse ,  der  |,fan1en  Vernunft**). 

3*  Die  deren  höchstes  Schaun  aus  de/ Sinnerfassung  (aus 
geschichtlicher  ErlcenntnifSf  eigenleblicher  Erfahrung«  Empirie), 
mittels  dunkler  Ahnung  des  Ewig- Ur-  und  Orwesenlichen  ge* 
schöpfte  GemeinbegrifTe  (Allgemeinbegriffe  ^^conceptu$  per  no^ 
eoffunwief*')  sind.  Ihr  Lebengrundsatz  ist:  Lust!  Oeniefsenl  -— 
Standort  (Lebenstand)  der  Wildheit,  -^.  ja  der  Xhierheit,.  wenn, 
sie  auch  in  der  höchsten  Abgeschliffenheitdei;  sogenannten. hphen 
europäischen  gesellschaftlichen  Gultur  Ofolitttte^  bon  ioni  hoher 
grofser  Ton,  in  adeligen,,,)!^  liöniglichen  Manieren,  und  An* 
stand,  Ton  der  grofscn,  —  n^nd  ufie  kleinen!.  -^.  Gesellsphaft 
oder  Welt)  verkleidet  ist.  Nur  mit  dem,  Unterschiede ,  dafs  das 
Thier  diesen  Zustand  nicht  überschreiten  kann ,  .|lqr  Mensch  aber, 
blofa  dnrch  die  Orlebenbeschränktheit  in  diesem  niedrigen  Stajide 
zurückgehalten  wird,  und  durch  Lebbelcbigungt  m  Jedem  Leben«» 
alter,  böhergeleitet  werden  kamif  wenn  nicht  sein  Leib  durch 
Krankheit  auf  dem  Leben^tandorte  irgend  einer  Stufe  der  Thier* 
heit  surückgehalten  ist,  (wie  in  den  verschiedenen  Arten  und 
Stufen  des  leibverursachten  Blödsinns,  und  Fechstliumesy^  ^f^. 
nismus)*  Die  verschiedenen  Thierarten  und  Thierstufen ,  sti>4  Mf 
herab  sum  niedrigsten  Weichtbiere,  auf  immer  beschränkterem 
Gebiete  der  AUgemeinanscbauung  (der  Gemeinbegriffe)  gefestigpt 
(fixitif  gleichsam  angehalten  oder  aufgeMten)*  Der  gemeinsame 
Urbegri ff  dieses  Lebenstandes  ist  ihnen  mit  den  wilden  Menschen 
gemeinsam,  nur  dafs  den  wilden  Menschen  Ahnungen  des  Ewig* 
Ur-  und  Orwesenlichen  dennoch  anwandeln.  Diese  Wil^l^eijt 
ist  dieselbe  in  den  ihre  gemästeten  und  dann  geschlachteten  Oe« 
fangenen  essenden  Neuseeländern  als  in  den  in  grofsen  Gasthäu- 
sern der  Hauptstädte  Europas  •  schmarotzenden  Lüstlingen  >.  in 
„öiFenlichen  Ifatisern^^  schwelgenden,  oft  mit  Liebe  erzogne  {ilü- 
hende  Jungfrauen  keuscher  Ehethümer  entwei-henden  Wolltistli^n- 
gen  ,  ehrsüchtigen  Schriftstelle;rnf  u*  s.  w.  Es  ist  dieselbe  "[fjt^f^i^ 
beit,  die  sich  als  gesteigerte  Tigerheit  offenbart  in  den  auio  da 
fi  der  Ketzerrichter,  in  den  öffenlicheU  Hinrichtungen  durch 
Schwert  und  Rad  etc.  Der  .„elegante  Rock^^  i  der  „feinste  Welt* 
ton^S  das  Reden  der  „galanten  Sprachen  der  groXsen  Welt",  das 
,,feinste**  (angeblich)  „edelste  Betragen  in  den  feinsten  gröfstea 
Zirkeln'*  *),.  das  „Declamiren  der  Kraftstellen'  der  grö(sten  Dich- 


*)   velcbei  meist  n«l«m  «(Ula  liitkaB  Ps^adeamUDde**  ctreiiiirtcr  Pfarde  ihn- 
lieh  bt»    kvsm,  d.  V.    -   '     '     '         '    '  " 


433  ^  NaeJUräge. 

ter<*  änderr  nichUf  als  dafs  «s  de»  »niir  noch  gafahrlicherefi  Tiger 
verhüllt«    Wölfe  in  Schafpelzen»  Ubertiinchte  Gräber!  . 

Alle  dieae  Menschen,  bevor  sie. ans  dieser  Befangenheit  er- 
löst werden,»  nehmen  wesenliche  Unterschiede  swischen  Menschen 
und  Menschen  I  ererbbare  S^ndverschiedenheit ,  2&wingheiTschaß 
Einselner  und  die  übrigei^  Sqhreclinisse  des  Menscbheitlebens, 
als  tcueniich^  als  unvermeidlich  bleibend  an,  und  erkennen  nicht 
die  Gleichheit  aller  Menechen  alt  Mentchen  in  Gott,  Ihr  '^anses  Le- 
ben ist  eine  Verleugnung  dieser  erstwesenlicben  Wahrheit. 

Es  ist  leider  wahr:  dafs  die  ailfsore  Leitung  aller  menschli- 
chen gesellschaftlichen  Angelegenheiten  noch  in  den  Händen  von 
M^hschen  dieser  dritten  Classe ,  besonders  jener  durch  den  so- 
genannten „grofsen,  adeligen  Ton<^  verhalten  Grausamen,  ist; 
jiedoch  trostreich :  dafs  jetxt  itl  den  verbesserten  Landstandver- 
aammlungen  und  in  öffenlichen  Schriften  wiederum  lauter,  als 
flunächst  vorher  Stimmen  von  Menschen  gehört  werden,  die  sn 
der  vorhin  gekennseichneten  sweiten  und  ersten  Classe  gehören. 
^—  — «-  Was  da  von  Menschheitinnigen,  Gotlbegeisterten  geredet 
wird.  Wird   in  gans  ^Europa,    ja  in  America  und' Asien  gebort. 

Kein  Wort  davon  wird  verl6x*en  gehen. 

CAnidbaawifai  ▼.  J.  ISlf). 

XLIIL  Drei  Afifserungen  der  drei  Lehenttufen  endlicher  We- 
sen: 1.  Allen  Wesen  Friede  geben,  das  ist:  guten  Wesen  nnd 
bBsen  Wesen  Friede  geben«  Ach,  den  bösen  Wesen  fehlt  ja  eben 
fler  Friede ! 

'  2.  9,iVttr  allen  gtüen  Wesen  Friede  geben !  aber  den  töei 
i,Terachtnng ,  Strafe  und  Krieg !  —  und  Vernichtung  !** 

Sterblicher!  mit  dem  trüben,  lichtscheuen  Auge^  sey  beschei- 
den! gehe  in  Dich!  bist  Du  reingat  ohne  Fehl?  und  irrst  Da 
1>i(!h  nicht?  hälut  Du  fiir  böse,  Was  an  sich  gut?  hältst  pn  für 
gut,  Was  an  sich  bös?  hältst  Du  für  bös  in  höherer  Wesenheit- 
fttnfe.  Was  es  nur  in  niederer  Stufe  ist?  —  Hörst  Du  nicht  den 
Schlag  Deines  Hersens?  es  schlägt  iil  Liebe,  durch  Liebe,  sa 
liebe,  für  Liebe!  fUhlst  Du  nicht  die  Bewegung  des  Erbarmens 
in  Deinen  Eingeweiden?  sie  bewege.n  sich^  nnd  nähren  Dich  in 
Eifbaranng,  durch  Erbarmung,    eu  Erbarmung,  für  Erbarmnng! 

3.  „An  Friedegeben  gamioht  denken  !*'  ist  nur  möglich  dem 
Stumpfsinn  nnd  Bohsinn. 

Die  Vedams,  das  Evangelium  (aber  Wer  kümmert  sich  defs?) 
verlangen  (t)*,  die  Besseren  de«  Zeitalters  (2),  die  Stumpfsinnigen 
leben  in  (3)  dahin.  ^ 

Mcofe  hat  6  Bände  moralisöher  Versuche  (SehrSchk  Kirchen- 
geschichtet  s.  d.  Bef.  Theil  VIII»  S.  221,  giebt  daraus  einen  Aas- 
•ttg)  geschrieben,  und  einen  Tractat  in  26  Capiteln  n'^cr  die  Mit- 


Nwfhiräge.  41^ 

telf  Friede  mii  4<n  ÜÜEMf Aift  tu  kßhm.  Dato»,  tagt  V^hditei  ^fl^ie 
„efMu  ie^wMraU  von  NtcoU  sind  segensreich  für  das  Mentthem^ 
„gesphleobt,  sie  werden  atcbt  uatergeba;  Dsis  Capjtel  insosider« 
„beit  von  den  Mitteln,  Frieden  mit  den  Menschen  su  enhslteni 
»,ist  cbssisch,  und  man  findet  im  Alterthum  nichts  von. dieser 
,)Art>  was  damit  sn  vergleichen  ware.^*  Ans:  Kirchenhistipr.  i^r- 
cblv  von  Staüdiin  etc.  I824f.t6.  Heft»  S.  132^ 

(Aaichaminfen  t.  J.  1838  n.  .1924.) 

XLIV.    Menschen  sind : 

1.  Betätigte  im  Outen ^  sie  sind  weisel&Ia^,  beständig,  trctf« 
I  und  wollen  allein  das  Gute  allein  durch  das  Ottte*- 

2.  Stumwr  (noch  nicht  weisekluge)  und  ^i/rtr  (Wahneifrcr) 
Inr  das  Qate,  nnd  streben  allein  das  Gute,  aber  nich^  aHdn 
durch  das  Gute  sn  erringen,  vielmehr  auf  ^de  Weise  (ä  tovi  pri$^ 
gußnd'mAne!)  su  erkämpfen,  su  erzwingen. 

3.  Stürmer  und  Wahnti/rer  für  das  BSte »  welches  sie  fU^ 
das  Gute  halten;  sie  hegen  auch  den  Wahn,  das  Böse  durch  datf 
Gute»  das  ihnen  blofs  als  Mittel  wertb  ist,  an  erringen  nnd  su 
sichern,   und  arbeiten  insofern  auch  noch  für  das  Gute. 

4«  Beetäügte  im  Boten}  sie  sind  wahnwuthig  (wahneifrig), 
dabei  teufellistig  (fucbslistig  und  tigergrimmig),  upversönliche 
Feinde,  Hasser  und  Verfolger  des  Guten  und  der  Guten»  dabei 
halt,  gemessen»  sicher,  im  gewöhnlichen  Gange  des  Lebens  (so 
lange  der  Schlendergang»  der  Möblrofsgang  de»  Lebens  nicht  ge- 
stört wird)  unerschütterlich ,  und  der  aüfsersten  Mittel  unbedingt 
fähig,  üfichts  Böses  ist,  dessen  ein  Solcher,  sobald  er  es  kennt, 
nicht  fähig  (unfähig)  wäre.  Ihre  BosLeit  ist  kaum  durch  eine 
endliche  Phantasie  eu  erreichen.  ^  Solche  sind  am  furchtbarsten, 
wenn  sie  geldreich,  aufsengüterreich ,  und  Inhaber  der  aüfsereii 
Kwanggewalt  durch  Lust,  List»  Feuer  und  Eisen  und  Zwing- 
mauem  und  Marterkammern  ■  sind.     [Vergl.  Fig,  42].      \ 

Aber  die  Lichtsphäre  AB  rückt  in  die  ISachtsphäre  DE  im* 
mer  weiter  ein,  und  verneint  sogar  des  Bösen  hartnäckigste  Be. 

stätigung,  Bejahung. 

(TorvVeitSB  sa  der  Scbrlft  Über  dai  BifeBtbttmlich« 
4cr  Wcienlelire.) 

XLV.    Stufen  des  Ingottleben; 

t.  R^ingutsinnigkeit  ^eingntgesinntheit) »  Reinlebwesen&in- 
nigkeit,  ohne  bewufste  Hinsicht  auf  Go,tt,  auch  ohne  an  Gottes 
Hülfe,  und  an  individuelles  Yereinleben  mit.  Gott  «1  denken, 
(Reines  Sehnen  und  Streben  nfRch  dem  Guten  als. dem  Göttlichen.) 

2»  a)  Beingutsinnigkeit  in  reiner  Gotttnnigkeit  nach  einem 
Volkglaubenlehrbegrüle,  die  Lehre  blofs  nach  Aufsenansehen  aüf 
K.  Chr.  Fr.  Kranie'e  handichr.  NachJ;  Vorlee.  Ul>.  d.  PbUoa.  d.  Geich:       28 
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B^hmettd;  ohne  an  EigealebenveMin  mii  Wesen  en  denken«  (Stofe 
der  gewöhnlichen  guim  Chritien«) 

2.  b)  BeiagüUinniglieSt  in  reinef  Cottinnigheit  naeh  reiner 
Vemonftanschattnng  nit  Bewnfstseyn  der  Gründe  (in  reiner  Wit* 
•enschaft),  noch  ohnejin  Eigenvereinleben  mit  Wesen  sn  denken, 
(dtufe  der  be$$€m  y,Fbilo9ophen^S  *s«  B.  fisti/»  ich  vor  ie03.) 

5.  m)  Beingutsinniglieiti  in  reingeistiger  GoUinnigkeity  mit 
Anerkennung  einer  volliglaublichen  Heilsordnnng ,  sa  Gott  ge- 
wandt in  reinberzigem  Gebet»  und  mit  Gott  eigenleblich  Tereint. 
(Stufe  der  Mystiker,  echten  Hemhntherf  Quäcker,  Methodisten.) 

3.  b)  Beingutsinnigkeit  in  reingeistiger,  urwifsthumlicber 
Gottinnigkeit,  in  Anerkennung  der  Eigenlebleitung  Gottes,  wo-in- 
durcb  Gott  die  Menschheit  su  Tollwesenlichem,  reingotÜnnigem 
Menscbheitleben  fuhrt»  mit  Anerkennung  der  aiifseren  der  Welt- 
beschrä'nkung  angemefsnen  Formen  von  Seiten  der  Menschen.  Zu 
Gott  gewandt  im  Gebet ,  mit  Gott  eigenleblich  vereint  nach  ur- 
vielen,  urvielartigen  Stufen  des  Vereinlebens.  Wo  dann  sich 
der  Mensch  in  die  stete  Gegenwart  Gottes  einlebt. 

(AnieliauiuiffeB  ▼.  J.  JSIQ. 


,        Zu  Seite  290,  suT  ersten  Note« 

XLTf.     Theiltüeiu  Andeutung  du  im  T€xU  nieki  mugefSkrtm 
Lehr'gatxei» 
Das  Becht,  als  Grundwesenhoit  .Wesens »   und  de»  Einen  Le- 
bens Wesens,  ist  ton  jeden  Einseimenschen,   wie  um  jedet  end- 
liehe  Wesen»  das  ist,  es  hat  weitere  Fafsheit  (gröfseren Um&ng) 
als  die  Wesenheit  des  Eihselmenschen ,  und  ewar  Ist  es  hinsichts 
des  Einseimenschen  or-ihm,  ur-ihm,  neben  ihm,   unter-aufser 
ihm.     Gb    also    gleich   das  Becht  nicht  die  Einseibganswesenheit 
(Gr-  und  Gm -Wesenheit)  des  Einselmenschen  befafst,  so  befafst 
selbiges  doch  die  Leb -Wesenheit  je^es  Einselmenschen    von    des 
Bechtes  Seite  einheitlich,  selbheitlich  und  gansheillich.    und  man 
"^^kann  daher  sagen:  das  Eine  Reckt  nimmt  da$  beeondere  JReckt  Jedee 
'  JEinselmenschen  hihtickte  eeiner  ganten  Leb 'Wesenheit  in  sich  auf  und 
hinauf.    Also  umfafst  das  Eine  Bedit  das  ganze  Leben  auch  jedes 
Einselmenschen ,  und  nimmt  selbiges  in  das  Eine  Bechtleben  We 
sene.  au?  und  hinauf. 

(Haii4«««nipl#r  4m  tm  J.  182S  ertdii«itii«pi  OnadriaM« 
des  Natarreehtes  zu  8.  163). 

XLVlL  $a  Noch  kein  Staat  hat  die  Einsicht  beurkundet, 
dafs  weder  der  Staat  selbst,'  noch  sonst  ein  einem  besondem 
Tbeile  der  menschlichen  Bestimmnn){  gewidmeter  Geselhchaft- 
▼erein  das  gante  Menschheitleben   (das  Crom  -  Wesenleben  der 
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Menschbeit)  ist  Dahei(' -  tmti^bt ,  aich  audi  .der.  Staat,  mit  Zwan^ 
und  List  in  Altes,  up  alle  mj^nschliche  Bestrebungen  tn  bevor- 
munden. Aber  Gott  f^ählt  und  sendet  die  wahren  Vormünder 
der  Menschheit,  Welche  auch,  den  S|aat  und  alle  besondere  mensch- 
liche OesellschsAeH  staatsgesetsttiäfsig  pnd  ohne  deren  Freiheit 
SU  ▼erletsen,  frei  geistlich  beVbr^ntttiden ,  U6ehl^en ,  und  eraie* 
lien»  ohne  auf  Thronen  in  üitisen*. 

fApherlsmeil  sttr  PbiloMsbft  ito  Oslcbiebte). 


tu  Seite  SÖ4. 

■'.  .  •  f.  .'         '.        '•         '  '\» 

XLyilt  So  üiide  ich  heute  anch  die  von  mir  seit  1805.  aus« 
gebildete  und. in  artistisober  Hinsicht  weit  durchgeführte  Idea- 
(wesenliche  Gruildidee)  der  Doppelheit  de^  Menschleibes  an  Haupt 
und  Gliedern  etc.|  woniW  viele  Bogen  MaiiUiHa*ipt  von  mir  aus 
Jenen  Jahren  sich  vorfinden^  in  QkiM  Naturphilosophie  spr^hen^ 
iibereinstUnmig  auSgefi^hc;t !  Ich  darf  nicht  untiittthig  werden, 
dafs  dieser  Bubm  mir  ei^Mfsen  wird}  deni^  ich  durAe  nicht  pin- 
seln über  die9e  Ideen  schcejbQn^  ,laut  meipen^.iniUgsten  CeiHble« 
um  nicht  noch  mehr  Zeit  a^.  meinem  I^uptnerke  au  verlieren, 
als  mir.^ohnebin  die  Ensiebung  meiner  lieben  Kinder,  und  Arbci« 
ten  um^die  ersten  Lebenbedürfnisse  abfordern.. 

Ebenso  geht  es  mir  mit  der  Idee,  da(^  der  Menschleib  !n 
der  Nattti*  das  Wesen  ist,  worin  alle  Verhältnisse,  d^s  Gegensatseji 
(der  Ungleichheit)  in  Einern)  i  ••  l,  wirklich  lebend  dargestellt 
sind  (dargelebt  werden)«  '  .        ' 

Solche  Erfahrnisse  sind  Prüfung  kindlich  demuthv^ller  Erge* 
bnng  in  Gottes  Willen.  —  Indem  ich  um  Huhm  nichts  thue,  isi's 
wesengemafSf  dafs  mir  auch  kein  Ruhm  sutheil  wird  ai^  dieser 
Erde«  (Amchaaunpa  ▼«  J<  lSli7<i 


Zu  Seite  342« 
XLVIX.  Beureutimmt  pour  F  Europa  p  U^  g^iei  ttytMquett 
fonißteure  des  etaU  moderne$i  avaieni^  en  eüjgardf  d^äut^ee  mo£m'$ 
fut  les  Bomfitu,  •  • ,.  Avwi  meine  gue  le$  tßite$  eone^quineee  de 
Vimprimerie  pmMent  itre  gdnetalement  .pfe$$eHiie$f  deux  camei^  en 
^ffiaMitata  le  »ervage  i  ataient  pripar4  tee  Europe'eni  au  hienfaii 
dfune  emancipation  entiere  qui^  tam  ni^elef  toute»  le$  conditiom^  gane 
faire  m^eomaitre  tet  diffirence»  naiurelUt  entre  U»  kommet,  peui 
enfln  laieeer .  a  ipue  les  droite  conformes  i  la  loi  premikre  et  per- 
meilre  ä  ckßcun  d'aspirer  ä  ce  qu\ind\qu$nt  seil  aptitude  9U>ses  pen» 
ckans*  Vun  de  ces  moyens  fut  Vaffranchissement  des 
eommunes  par  des  monargües  gue  fatiguait  une  arista* 
eratii  ioni  torgüeil  atait  remplacd  Vantigue  ambiiton 

•  .  28  • 
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'it$"¥hifi  -    '    "     '^  (Lt  ComUhiä&$mk  183«.  1«.  'Üo».  ».  |1S  f,  4.) 


Zu  Seite  365. 

,Jm    Hier  itt  Umi"  zu  unterscheiden  :^ 

R€inufe$tiilieheMf  gltickenotiii^  hniitHign  Agire»  und  Rtmginm^ 
wo  beide  Tbeil«  auf  Seiten  des  Guten ,  des  Hechtes ,  des  Lichtes 
(der  Wahrheit),  des  Schönen  und  Frommen  stehen. 

Ein$eitweienliehet  Agiren  und  Reagirtn^  wo  stur  dU  eimt  Stiii 
g0Ht  oder  vortüaltend  im  Guten ,  (höher  ^  nach  oben  und  Torwarts 
Ärebend!)»  die  ändert  aher' vortüäitend  tiN  Uehel  und  im  Boeen  tc»* 
ter*dem  Scheine  dei  äüih  ihr  zum' Grwid'e  liegenden  Guten  iet,  (nach 
unten  und  rächroHl  strebend  *).     •  '        .      / 

Z.  B.  Liberalismus  theilweis  (m  fkiten  aber  überwiegend; 
'dagegen  Despotismui  und  Servillsmus;  **) 

*  '  Aberi  Streben  im  Geiete  det  )Sfkn$ihhtitl^en»  dei  dritten  Anpe- 
lebenaitere  'gunt'und'rein  gAt**  Dagi^gen  werden  Liberalismus 
(der  davon  l&lirertf offen ,  übihrflbg^'Wi^d),  und  Serviliamusi  dem 
dadurch  sein  Schein  entrissen  wird;  teagiren.  ***) 

*"'•*'  '  (Bntwvf  <.  T.) 

LI.     ^eefttdee  Rhjfthmue  ,und  der  Reodltion. 

Die  neue  Periode  tritt  in  einselncn  Anfangee,  iq  Individuen 
ein,  wahrend  die  vorige  ihren  üochpunlit  erreicht, hat»  —  in  der 
Reife  stehtf 's.  B.  Ghristeifthum  gegen  Judenthnm  und  Heiden- 
thum)  so  Protes^ntismus  ****)  gegen  Katholicismus»  -—  er  ent« 
stand  während  Katholicismus  im  Aochpunkte  war»  verherrlicht 
durch  Philosophen  y  Dichter »  prachtvolles  SUatsleben,  überfeine, 
freigeselligo  Bildung.  Aber  auch  die  Uebel ,  die  ans  dem  Er« 
mangeln  des  Organismus  (der  Voll  Wesenheit)  hervorgehen,  sind 
sur  Zeit  der  ^eife  der  früheren  Periode  am  höchsten  gestiegeot  — 
am  reifsten.  Dann  (wo  die  Noth  am  gröftteu)  iet  eben  die  gmich€ 
Hülfe  um  n&ehiten^  welche  ihren  Eingang  findet  in  das  Heiligthum 
des  Geistes  und  Hereens  gottinniger,    gottgeweihter  Menschheit. 

Daran  sehlfafst  sich  das  Geeetz  det^  Reaetion  des  außerliek' 
fioek^Oberkräftigen  Bestehenden  angegen  des  innerlich ^  in  Gott* 
hraft,  in  Gottmuth  übermächtigen  Strebens  (des  gottinnigen  Held- 

•)  nach  «ntenf  all«  Hrfer!  Hoch  und  Ü^f  iü  Qpt«  gleiclil    Aas.  4.  ▼. 
**)   Der  Nam«;  JÜnolutismuB ,  ift  vial  i«  ynt.    Aam,  d.  V. 
*«*)   Freilich  aar  solktaga  sit  ihra  beitea  Freand«  aad  WohlClwtar  nit  F&daa 
oad  Vahattbitam  virwaehada.    Vargl.  daa  Nachtraf  LXVII.  sa  8.  SSt. 

Aaak  d.  H. 
^)  Latbertfahm  ist  aar  als  QliedihaU  der  hefinatadMi  driMea  Periada  das  0. 
JAcaichhaitaltari  anzaiehaa.    Die  Meaichhclt  loli«  aaa  fraiselaMea  werden. 

AaaL  d.  V. 


muthes»  des  Gotta«ng«nlbuiMt),.4pv  go|tb«gol8l«iftni  Süher,  lud 
Mraschhettinniger^  welche  df#  .i|eiie . Zeitalter  gt^n^n* 

Gott  lebt,  Gott  aor^t'  tminer:  nicht  .Öefiii^|p^sOj.  Foller'> 
bänke,  ScKeitertiaufenVnicbt  die  Gewalt' cleV^  9cbarf. 

richter  iind  Canonen  trägen  im' Lebeadiä^' Menschheit  den  Si^ 
daTon;  aondera  die  ewige,. atilUviib^rmäfsbMy^HWabthdt  Gottee 
(Gottee  Vernimlt),  der  gottergebne,  selba^Hniohleiide v  fipomme, 
reittgnte  Sinn,  der  in  Göttinnlgkeit  WäfMkift 'Mitgtite  WiH^^ 
Der  Sieg  der  Wahrhch  ^hnet:  dem  $ieg"^erjfaj^^^ 
über  die  Nacht  durch  IXani9iepung.i|n^i)Iocge9i^t)k|bii^  der 

'Wärme,  über  Eia  «ndHäHft,  den  JlnabreiüMEig  einer  .sieh,  .all mäh- 
lich bebenden  'Wassei'fltith,  dem  WtidftlMOMil-dei'ttik'clillge^Bau- 
mea  In  T^Isen,  dessen.  \^ur2än?Pels6n"s{^renge^^^^^ 

Die  Perioden  gt^ijen,  ineinander  ^19  nach^^f^llinlicbli^  Ton 
Fig.  43  oder  l\i;gr  44.  oder.JiV^,45,  a»dera««h».)wena.4le  inner- 
lieh vorbei4»itet  tfnd,'  gletcha'oltig,  gteicheaiti'  ^etsthwmig ;  nach 
AehnIStbkölt  ybtt  Ft]g:  46;  öifW' Ti^.  4ri"  ütttf  alif  ähnlich;- vcr- 
achiedene  Weise .  erli^cbe^.  .f  j^. .  Vuch.  ^  ."^ (]^<|{i9)j[c'j{)^5| j('  des ,  "l^onge- 
dicht- Gliodbaoes !)i  ..  . .    ^  ,v..  ^.  ..»/   .,  ,\ ; 


UI.  Hier  ist  .auph.noch  au  er)!räl\ncii;i.4ie..Sfch>fierig]ieji^  dafa 
Menachen  sichiica  reiamenscfalsBher.GeseUigheit^iÜle  den  M«V&sch- 
beitbnrid  ,  ftmii  für  die;  eMifHeHk  'Thefien'  der  meutehtidktili"B€tiim'' 
mung  gewidmeien'f  7%eilbunde\  vereinigen.  lii^  Sj^atjs  Eigenthum« 
recht y   in  den  religiösen  Bunden  Furcht.     In  den  Familien^   den 


Freondachaf^en».  Wiasen^chaftivceyveinen«  die  an,, dem  Staate  acla- 
▼isch  dieilisti»aren ,  ZShiften>  eivtnrtet  sind,  in  den- üanstTetreinen 
sogar,  nnd  in  den  der  retHi^ll'enscblicheh  ^GeieTligkeit 'doch  nr- 
aprüngl ich.  gewidmeten  Gebeitnvcreinen ,  ..die  ihren  hohen  Beraf« 
öffentlich  au.  Wiforden,.  öffentlich. mit  dem  wer4end«n  Menschheit- 
bnnde  sieh  au  «ereinen ,<.-^  nickt  erkennen,  sondern  in  Thorbeit 
und  aa  ihrer  Beschämung  und  Sbhande  ▼ersehmahen.  *) 

(In  AblcQrzun^en  |reichrtetiete«t  katmirf  i:  V.) 


,*)  DiMe  Sciiwierigk«Uen  beruhen  grprieatheili  mehr  si|f  UnUIduiiff  mnl  «arfeb« 
tiger  YentellaBg,  «]i  dafs  eiei  durch  die  gei^hidiiUchc  tlr'etcnhaifc  dieser 
Vereine  vnd  geselligen  AniUlten  notbwendig.  ^jigebea  vKren,  und  «wer  in 
dopfeJter  Hiniieht.  —  JCinjqKnl  Fwd^n  sie  herTorffernfe«  von  Seiten  Solcher» 
die  fUr  die  Idee  des  McnschhejtbQndee  begeistert  iq^erden,  ohne  dieselbe  be- 
reits .gründlich  erfsfst,  nnd  s|ch  danach  gebildet  zu.  haben,  dann  aber  mach 
von  der  Klelirzahl  der  Mitglieder  der  genannten  Vereine  und  Anstalten» 
wc.'che  Jtbcx:  ihren  eignen  Geschichtbegriff  in  Unwissenheit  nnd  Irrthnm  be> 
fangen  sii)^^.  Jene  verkennen  die  in  den  genannten  Vereinen  wirklich  rer- 
lyandenen  gnten.  Kräfte ,  und  rerstehn  es  nicht,  mit  denselben  lebenknnst-  < 
gemäfs    vereinzuwirken,    diese  aber  weisen  jedci   wenn  anci:  mit  noch  so 


4S9  .  NkOtifagl 

Üttt.?  Zur  Weit eriehitierung  von  JT,  5. 
,^^  §.^.  Es  .wird  la  dieser  rll^j^  Perlende  recht  anscpaulich:  dais 
^s   auf  de^^  jgew(^^ah<^ben.j  des 


*  grofter  K«ftfl^iitt4;ilLrfit  Mg«inig«ti«'ltrfl«iHr  Teb«iigenbHi^«r  ] 
ikürigt  •«tfld^ljhftUvrfa.Att  li«w<i  wHm  ^.giUtlielMiIiil(r«ft.4i«>  6«. 

Wi4  TSB  jo^eViA^^^^i^il  f^^  Eins^qrx  jkr«f ,  ihrer  lVleiiuM«S  nack  Uoft  tos 
«•ft«n  zäsaminenffeDai^ifen  i^ebaQflw'fUrcM^^  andi  weil  sie 

>  IriiÜltWit  Aicl«  temu^U  ;^<s  ili0i0dbe  Vflittbnr  zn  Icmen,    ala  a«wM  ikacs 

ifcre-  ««-««ej^-fjjJ?-^  die  A-fjafce^« 

wer,ileii|lljbii^tt^cklieitbili\(l«i,  durch  gänzlich  Offerte  Darle^nng  des  gcscktcht- 
stehen  Ter&^tnUÄe«  "übfi  iritten'flk^^WlheiiilÜM  zu«'  xW«Jteii>  ToreUflich 
to  dlcriütffdviUfr  F«f1oa«,  «ienMlie^^^iHSgflohie  »lif«ngqitaM|«M.    W«  dietb 

dieselben  mit  Get(et<  Hülfe  UhenRiiidca .  •o/«ra  er  niur,..ieliier  Weee«keit 
Ire«,  Überall  |ipi].iiai(ehBai  pffhtt  V'iit  ItgtUer,  In  üeber«in»timnumg  mU  d^n 

'  Gu€t%ek  iii-täJm'^Mfi  $H*^%^ü'6ine^^i^^^^  Hm'iiejah.-g),  nmd  liehe- 
friedlich  ver%iehUnd  auf  aUe  Streitführitng  (Polemik)^  «»d  dereb  ^e  abcp- 
zear^de  ]fcr«fr'tftfif  iinV«4ti^ff<«i<  WMHtiKelt  ellein  auf  Weckmng  des  eittticb. 

'  freien  Wllleoi  ausgehend ,  Jn  .VertEAaeB.  euf  die  Macht  eeiaet  Beispielct 
▼orwartsichreitet.  Penn  wird  er  lelbatmlt  aolchen  QeaUltangea  des  Stoa- 
tea  iMidTei'l^^l^fMV«^eihek,Vetche*il^cm  Begriffe  ncch,  Ungst  ▼«rflove- 
»cn  LebemdikniSiiflgelittvei»,  J^eaadtfclteftlialtea  md  ihr»  UnlMmkt  g«. 

f  t^ift^^ykt  .  ,Wa«  iBf^eaendte  dys  gi|e|i||j|f|vreel|t  betHm,  le  ■itfd  die  daiw 
Über  beatefieiid^n  ,^4aatageietee  logajr  ein  kleineraa  Hindernifi,  all  die  jeUt 
immer  schroffer  herTortretende  Seihitftticbt  nnd  trRgje  Gewohnheit  der  Ein- 
keinen,    in  <fte  Urfhlldang  der  Bhet&lfnier  Siiid  Geilieinden,'KBd    beeonden 

'  «I«  die  UsUldai«  md.daram  MH^9ipg<hyide  IfavtHrfi^KeMteitf  d«  iMiUlehca 
GecehieehiMfi'.Abfri  «Yih  v»n.dleMlk«veid»j|erflCenpehbeitlMfdft  «nd  maeim 
fr.  Abhülfe  z«  «cheffcn,  -*  ^nrch  W/e^c)ifig  wivenaehjiftljf hc«  Kljiaiebt  nnd 
der  aic  begleitenden  zcinen,  aran/.en  Liebe  dea  Guten,  4nrch  AnaUldnag  det 
ganten  Meiüirhen  nind'dareti  Ti^esenwelhnng  dei  ganzen  iJentnchheitle^ena. — 
Anlifs  MM'lVÄehdenhen  ^a^hrv  w^'^  reirnnenveMielien  Big^thes- 
reehte  in-  Vtbsreiai^afluiag  mit  «en  keeteheadea  StaaiftgeBetsea  alhakUch 
berzostelien  .sin^,,  ,kttanen  zwei  denCiebe  Bearbf itnaf e^.  yoa  JPearjer's  »ea- 
mau  numäe  lifidmifiel  ft  toci^faiTß  .(^ftri$f  ^8211)  geben  t 

1)   Ff.  Tappe/iom,    die  Tollkoromene  Association,   als  VennitUerin  der 
Einigelt  des  Temunftstaates  und    der  Lehre  Jesn.    Ein  Bettrag  zar 
rahigen  Luiaiig  aller  gröfsen  fragen  dieser  Zeit.    Aagsbnrg  18M. 
3)  S.  R.  Schneieter,  das' Problem  der  Zeit  nad  detsea  Lusan^  darth  die 

Association.',  Gotha  1834.  '* 

Diese  ScIirilÜen  liiVen  das  Verdtfenst,  das  Aawendbere  von  F&mriet'*t  Sj- 
Btem  aaf 'eiWe  'dem  deatschen  Geiste  angemessene  Weise  anfznfaesea,  and 

.dasselbe  mit  Uebergehnng  der,  ihren  Grandlagea  naeh  rerfehHea,  aad  ib 
ihren  Folgernngen  absehenwUrdigeB ,  sogeaanntea  aeaeir  JtforoZ  mitsaftbeilea. 
Indem  sie  anf  eine  hievon  unabhängige  Weise  die  Torthetle  de»  vea  JVanrr 
gelehrten  Hanshattverelnigung  oder  des  GemeindehansbiiUee  hervorheben, 
lassen  sie  nur  zu  wUnsehen  libng , .  dafs  eine  wiTrlKche  Uebersetznag  voa 
Vouriert  Schitderang  des  gegeawartigen  Zus^ndes  der  BenscUicUa  0eieU- 


N0eiträg0.  43$ 

Ehethvmesv  -»  tolang«  die  lieiitchen  gtdriicKt  und  erdriicitt  »ini 
vom  Eigenlhumreciite  oder  Tieloiehr  Unpechte  —  es  im  Wesen« 
lieben  niel^  J^ser  werden  Juinn, .  -—  sondern  nur  die  ^rerbtea 
Cvebrechen  »od  VeVbreeben  -voUkommen  werden^  ISnd  m>  ntWd 
nueh  vemeinlicb  die  Einsieht  Torbereitet^  dafs  alU  ^ifMtlnmi 
snem$ddi€k4n  Dingt  ikr$  rtiue  Wmtnktii^  RerngSie^  Weihte  Htüig» 
heii^  rpli0€$0iiMmi  und.  VtüwürdB  mr  .^rhaltw  in  und  dureh  die 
Vollwutn "  WtduH  -  Glied6auhei$f  (H^.) 

LIV.     Aufklärung  ah  EigenfOfMt^licku  di^^  PeKiQ^^^ 
Das  Streben  nach  Bildung  des  Verstandes  önd  der  Vernunft, 
welche  mit  Fug  dit  Aufklärung  genannt  ^nrdet   wSr  und  ist  we« 


ieh«ft»  nM  VAU  Befai««  B«iaarkaiigeii  ttbar  ilia.VttkaMbeii  40r  jafoiffln  Br-. 
xitbvnf^  erich«inf..  Fourier  ^tfk%  von  der  Liel»^  x«  «ioea  retnj^ensdili€hea 
Geselliehaftzaitan«ie  au,  ohne  l^lar«  Eiiuicht  in  (Ua  Weieaheit  dei - Sitten- 
gcseCzet,  beiondart  auch  der  Oesellacb^rUiftttlchlfelt,  >.a  baban.  Kr  war 
älaber  iler  Meiamif .  dah  df«  riftnehe  AvC^mb«  dar  varacfaiadenan  LebeH«Itor 
•lar  ginxlieh  ▼«ncHiedeiie,  siimtbeil  lieb  vi  darauf  hjend^  aey,  liedtagt  . 
dnb  dU  anderen  Antriebe  men4<ihllche|r  ThSÜgkeit.  jfer  batte  aoaiUCfTi. 
nen  Cfrand,  dai  Torhandenieyn  y^k"^  Unmeniehllchkeitenf  d|e  vt  niebt  vnbe- 
diBift  fllr  lolebe,  lo^dern  flfr  bedininfeise  «aitgemÜfae  Tagenden  (für  rafli- 
ntrie 'ttfffniig)  hielt,  sifh  pi|  rerberfan,  vnd' konnte  dartini  die  geaejklehtlieh« 

.  Witficllehlfeit  mit  nnbeattfebenen-^lteV  vitd  ««ni^lieb  leidinsebaftlo*  anffaiaeii. 
9eUie  Liebe  nun  Ide«l  bei|t!qpint  ihn  nni|,  einnfH^afllfchafteinrieh^f  ana- 
zn^innf n,  velehe  die,  den  mifleideniebaften.  au  Qrande  liegenden^  nten  Le- 
beniriebA,  durch  die  in  Anitieht  gestellten  grufaeren  Yortbeile,  an  Oemfiii-  ' 
Sinn,  KU  Wabrhtftigiceit  und  in  Flaifs  anUifkmf  und  auf  dteie  Vftii* 
der  fortan  gül^xlich  «nnSt^ea  nnd  reislaae^  Usbervorlhelinng,^  Lüge«  mnd  der 
Trägheit  vorbengem  eollte.  ^«t  dieeam  «bei^e^^rlidiien  VnteNiehMen »  4im 
Menschheit,  wie  lai  Traame  adcv  wie  ini  Kaafi;he,  aaa  den  Aepigitaa  dar 
Hülle  in  die  Seligkeit  dea  Himmeli  xn  befördern,  ttberaab  Fourier  banpt- 
•achlich  Dieh,  dafo  tfU  jihhülfe  von  allen  Vehtln  und  Gebrechen  der  Oe» 
fenwmrt  eTtttoetenlieh  nicht  van  qt(/»enker,  dureh  Sit^ehiungem 
und  FormeH  de»  Rechtlebem$  Verden  Imm,  iondern  dafi  die  Befrewumg  det 
MfrucJAejU  noch  viel  mehr  eiig^e  innerliche  istf  —  eine  Brlöiting  jttte  den 
Banden  der  Ünwisienheit  und  det  htthum^  und  au9  der  Knechtechafl  der 
Luttgter,  uhlehe  nur  von  der  Wiedetgehurt  des  ganten  Memehen  mu  'We* 
.»enimtigkeit  und  ReingHte  aufgehn  kann.  «- 

.  Xbea  so  nngegrUndat  iit  dia  Forebt  in  Batraff  4«  reltgIStan  Varata«  'taA 
yröa  Seit^  dieser.  Dann  dia  rain«,  tAU^prasaalicbe  .Cloftlnniglealt  dae  drittan 
Kanptlebenalters  fafst  aoeh  das  Wahre,  S^tine  ni|d  Ehrwttrdtga  aller  pa- 
aittven  Keligionvereine  in  sich  auf,  nnd  giebt  es  in  nrnener,  tdiUBerer 
Weise  wieder.  Die  Menschheitbnnder  machen  sich  dnrcb  diese  ihre  Wür- 
digung der  positiTen  Rallgiqiien  den  Go^nnigen  aller  CllanVenbekenntnisaa 

.  aatdfctabar,  nnd  tragen  salbst  aar  Reinigung  nnd  Veredlang  der  positiren 
Lehren  bei.  Durch  ihr  Leben  aber,  nnd  darch  ihr  Beispiel  nnverbrUchK- 
cher  Liebe  und  Treue ,  machen  sie  sich  Allen ,   anch  den  weniger  Einsiebt- 

'  vollen,  nnd  selbst  den  TerMendeten ,  achtbar ^  sie  erweisen  sich  diesen  alt 
göttiMigä  Frennde«   ttad  besiegen  den  Wahn  dcrialbfn  dorch  Liebe. 

Awm.  d.  H, 


«40  ?hehiräge. 

•mtioh  imVonganlik  def^EntwleMung  tiet'  SfentcMieMdbein.  Es 
mufste  «nd  mmis  ticii  nothwendig  #ider'  alles  FoiiliTe,  Ge- 
solikditgegebeiio  riohteii »  sofern  selbiges  an  die  Sulile  der  ewigen 
und  urwesenllchen  Wahrheit ,  —  der  Ideen  und  der  ideale  ge« 
aetst  werden  soll*  ühd  gana  richtig  anchte  man  das  Hiatorieche 
historiseh  aufauldären  mit. der  Fackel  der  Philologie»  HeraMoeu- 
tik  und  Kritik  I  «nd  mi(  der  Fackel  4^  vergleichenden  Ge- 
scbiehlforschungf  welche  die  G^chiohte  aller  Völker  eis  Ein 
(Vliedbauganees  (Organ  isTmus)  der  Geschichtet  des  Menschheitle- 
bens betrachtet.  '  Aud^  hatte  die9€i  Streben  den  befiien  Erfolg. 
Weil  aber  in  selbigem  der  Verstand  überwog «  und  die  Vernunft 
eoch  anrüekblieb »  se  waren  die  Ergebnisse  grö&tentheila  Yeraei' 
nend,  wegräumend,  —  nicht  bejahend,  gebend;  folglich  dem 
geistliehen  un|l  gemuthlichen  Gmndbedttrfnisse  des  Menacben  nach 
Gottinnigkeit  und  Gottrereinleben  ungenügend.  -^  Indefk  ging 
die  reine  Wissehschaitt ,  —  die  Philosophie,  in  ihrem  ^ortschrei- 
iün  von  der  überwiegenden.  Verstandesforsch ung ,    welche  beson- 

.  ders  seit  Kant  und  iil  Dessen  Sebule  herrschte,  aar  überwiegen- 
den Vernunftforschnng  voran,  und  es  ist'  nicht  an  vMiennen, 
datb  die  Urdenker,  deren  Denkweise  die  vorherrschencfe  wurde, 
^uf  das  Gegenaüfserste  verfielen,  und  wiederum  ebenso. die  Ver- 

i  .atandesbildung  vemaehläes  igten ,  berauacbt  von  der  holne  Ver^ 
«^ftwahräeit,  die  ihnen  mehr  ahnufigweise  offenbar  wurde,  als 
aie  ihnen  in  w^hi*er  Erkenntnifs  einleuchtete.  Daher  wandten 
aicb  diese  feindselig  wider  die  AufkJla^ung  des  vorhergehenden 
;iHLensjphenalterS'}  und  wenn  man  behaupten  kann,  dafa  Mebre 
iftoer-* Aufklärer»  nocii  Mehre  aber  von  deren  Schülern  und  Nach- 
betern in  üngottini&igkeit  und  in  FreVelsinnigkeit  ffrivoUi^  ver- 
fielen,  so  schweifen  auch  lUehre  der  erwähnten  Gegner ,  und 
iioch  Mehre  von  den  Nachbetern  und  Genossen  derselben  In  die 
Graüel  liebloser  Wahnvrnth,  in  Verdummtmgsneht  (Dnmmsucht, 
Verdemmsucht),  und  schreiten  ebenso  au  Feuer  und  Schwerdl, 
eU  Gift  und  Dolch  wie  die  entarteten  Aufklärer;  sind  diese  kalle 
Schwärmer,  so  sind  jene  heifse ;  sitid  Mehre  der  Ersten  grao- 
(«Ame,  fiftvolutionsrichter ,  so  sind  Alehre  der  Letatera,  und  deren 
werden  steigend  noch  Mehre  werden,  grausame  Richter  in  der 
Todenrühe  despotischer  Staaten ,  und  in  dem  Geheimsimmer  der 
kirüblichen  und  staatlichen  In<]^uisition» 

Sowie  aber  im  Orschaun ,  d.  b.  im  Schaun  des  Orbegriffes 
(der  Uridce»  wie  ich  volkspraohlieh  geaagt  habe)i  Vcimunft  und 
Verstand,  und  Phantasie  und  Sinnlichkeit  In ' Giiedbaumaildeben 
(in  organischem  und  harmonischem  Gleichgewichte)  vereinwirken, 
so  wird  jene  Aufklärung  sur  Vermu^tMUicIU  ^  und  Jener  ^§itwg' 
glaube  aum  Vemunftglauben, 
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E0  wlh^nbt' hellsam/ 'w«iiii  diese  WAfkrft«tieA  reehl  viA* 
r«vsUui Web »  recht '  eiateubbteiid '  gesagt  werden  Iiöiinten. 

(Vorarb«it«i.sar  Mififli^pJüJotoi^«).  ^ 

I*y.  Wenn  gesagt  wiriS:  äa£a  in  den  gebildeteren  Völkern 
1er  £r4e  die  dritte  Periode  des  zweiten  Hauptlebenalters  gelebt 
^erde»  so  wird  damit  nicht  behauptet,  dafs  die  MehrsaKl  der 
Kinsclmenschen  dieser  Völker  schon  bis  dahiii  gediehen.  Wenn 
lücr  Morg,cng]ans  am  Himmel  wirklich  erscheint,  ist  es  in  engeä 
Thalern,  abgewandten  Zimmern,  Kellern  noch  gari«  dunkel;  trenn 
die  Morgchsbnne  schon  iie  Alpengipfel  vergoldet,  ist's  noch  fin- 
ster in  den  Alpenthalem.  tJnd  wenn  die  Mittagsonne  glänzet, 
bleibt  es  ^uhkel  in  Bauchfangen,  Kellern,  Bergschachten.  '  "• 

(Apfioriiinen  sur  Phtlo«opb!e  der  QofcUcU«.)  ' 
'      •       ',  '  >..'."'  ■     .i/    .tS 

•  '«'-n'-. ^     ...  Zä. Sötte  36t.  .   .  .   H 

LVL  "llrer  ea  sagen',  w^s  Tob  geleistet  fM^e.  *}  v.; 

[FoiiJ  dtem  Verhaltnisse  meiner  Leistangen  zu 'reden.  ••)' 
Es  fst 'unedel^  sei'ne  näuilt€[neHe  nicht  nurtndWidüen  ati 
verleugnen,  sbndern  auch;  dafs  e^  solche  Quellen' gfeb>,  leagneii* 
Der  hdüte^^öpanz ,  genannt  Zeitgeist,  s<4Miirfr  gi^holM  faabeii' 
Bei  dieser  üebeVeiilstimmtfng'  der  von  tf^enät  wiederholten  mas*^ 
nischen  JbeKren,  verwahre  '  ich  Vnieh^  gefen  den  damit  in  YtfiHk 
gesetzten  ^abn ,  ^z.  B.  hlÄöneS' zu  CMstentlimn.  >^^  Visrdii» 
schung  thärakteristrscbeir'  Aiisdni^ke.  Statt  'Hmkckkeithunä  wird 
blols  gesagt:  [„«sii  Bund ^  in  weichem  §%ch  die  Mtnedh^t  iU  Iran« 
„sea  erkenne,  und  tu  einem  Griten  aüf'freie-'mkiee  vetbundm  fcy^ 
„Ein  ftiedlicher  VermittliT  aüee  Memekiichen^* f  (8.  rg); '^--» 
nUneer  Bünld^,  deinen  „Zwedf'die  Vereinigung  de^  dupe*h 
„auf  eere  Verkättniiie'  gVtfnnten  Menschen  su  einer 
„l^enchheitf  und  geeellige  Forderung  aller  wnhr^ 
^yha/iiti  und  ufeeenlithen  Zweck-e  der  MemehkeiV* 
u.  s.  w^'(Si  4r;.].  —  Der  reSne  Ausdruck;  MensckhMtlMind i  hätte 
)a  an  micb^'i^a  seinem  fiiiebthrefle-,  erinnern  .>kÖntten.. 

(la  Abkttnnagen  geicbri«ben«r  Entwurf  d.  V.  za  ein^ 
>  :l'>''j  '  •   .».;';    ..AaaiflrkiiDg  ttntar  doa.^ff^EA*) 

"< •■'  -    ^   '•       .     •'•  .      ;,'■,•    .  ■   -  ( 

•)  'iMtBMMa  bat  dMfi  dfr  Yarfiiticr  lalbst  a^iyfffetffQcbe»  im  «rsian  Bwf^ 
4nf  dB«!  ältMtan  KansUirkaiuteii  der,Freimaar9rl)rU(Ierschaft.  Da  «jicb  di« 
sveite  Aiugaba  dieiei  WerkVt  fapf  vergriffen  lit,  und  ob  sie  gleicb  adrdh 
den  '(f^entlichen  Baebbandef  verbtditet  werden  ^ '  deiknoch  von  hefa'litteiiti|r«i 
^eiieiibtttdttn  melit  teriteekt  iMd  ifar«r  BMmmunr  imvidar  varbeiialicbC 
wird,  «o.^sie  ich  diaia  SieU«.ala  Nacbtrag  LVU  («IgaR.  A^m.  d.  Q...  ^ 
••)  HihdSdIfiftUcbe  Stallaa  d.  V..  wori»  DtMes.tngtdoiMJit,  «»lanaifi.Na^ 
trag  {.VI-*  LXII.    Anm,  d,  H. 
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Durch  dttfse  Selirtft  über  dW  drisi 'Ältesten  Hoiiitttrlnuidett 
dei*  F>'Ci™>Qi^^^^cr9el^aft  beabsichtiget  der  Verfasser  zunAAtii 
4ie  Briiderschisit  fiber  ihre  f^aJkf  Geschichte  lauter,  .nnd  ohne 
Vorbehalt  aufsulilären ,  und  diese  Aufklärung  insbesondere  durch 
Afittheilung,  sowie  durch  philologisch -kritische  und  philosophi- 
sche Bearbeitung  und  Erklärung  ^er  drei  ältesten  Kunsturkunden 
i^n  be^ründeiit !        .  . 

Pioses  aber  wünscht  der  Verfasser  de fshalb  milsubowirken» 
damit,  fin  «weiter  höherer  Zweck  dieser  Schrift  um  so  leichter 
erreicht  wetden  möge,  wonach  er  bea^V^Htiget:  die  Brüderschaft 
SU  der  Anerkeuntnifs  des  ihr  zuifi  Grunde  liegenden  ürbegrüTes 
•nd  Urbildes  des  Mensqhheitbuudes  aufsufprdeni ,  und  ihr  dasu 
durch  die  Kenntnifs  und  Würdigung  ihrer  ältesten  Münsturkun« 
den,  sowie  ihrer,  darin  aufbewahrten,  ältesten* Verfassung  and 
ihres  ebendann  echt  überlieferten  OelH^uchthumes  (Rituales)  ein« 
freie  I  festbegründete  ui|d  eingreirffl^^  Veri^nlassung  su  g€d>en. 

Pamit.  die  vorliegende  Schrift  umsjQmebr  einerSölche  Veran- 
lassung wfrde,.  4^  in  .derselben  isugleieb  der;  Beweis  geführt 
«forden;  dad  die  Wesenheit  der  Waspnei  und  des  Masonbun- 
dea|.  di  It  der  FT'eimaurerei  und  der  Freimaarerbrüderschafty 
«itiiWeb  In  ih»(»|.  dr«i.äl$csten  Hosisturkundeif,  obwohl  nur  als 
JMmung.,  dargebi|di»t»>ey9  und  di|fs,d^^  WoJ^^^^  d<^)?i)>«n9  be- 
wnfiiClos,  und  wie  m.ee)ilumme|<n^^i|Keii|i|e)  Jene  ers^eii^nlichcn 
ürbegnffe  und  CiPbildM>. (Ideen  und  Ueale)  der  Menschheit,  des 
Meneohheiftlsliens  und  des  Menschbeit]^ui|des  sum  Grunde  liegen, 
welche  wir,  »U  ^istgai«eiftere  |l[i^phkammen ,  in  der  reiner  und 
höher  verklärten  Brii4M'Sphal^j,,,gea|ä(!s  dctm  nach  diesen  Urbegrif- 
fen  iind  Urbildern,  in  genauer  Kunde  der  Bundgeschichte,  ent- 
ivorCenen  Mueterbilde,  ;weeengeiiiä(seP  und  sehj^nep.  inerwifkliehen 
.  Isönnen  und  sollen*  '  .  .    .x .. 

'-  Ebendefshalb  sucht  der  Verfasser  ti^  dieser  Schiift  überhaupt 
auch  die  wesenliehien  Vorkenntnisse  %n  der  richtigen  Würdigung 
des 'vorigen  und  ^etsigen  Zustandes  4er  Freimaurerbrüderschaft 
«bf^ulegen«  >      • 

Der  Endsweok  aber,  vrefebatb  der  Verfosser  durch  die  ror- 
liegende  Schrift  'das  jsoeben  Erwähnte  su  erreichen  strebt ,  ist 
^<^ner  eInsige  Z^eck' ''alldr  seiner  ft>eimaurorischen  Arbeiten  nnd 
Druckschriften ,  **  dahin  su  wirken :  dü/t  J9tzt  die  Briitmdkmftt 
in  Uciinoller  Erkiantni[$  ihre»  Urbegrif e$  un4  ürhitdu^  naek  ti- 
rem  eignem,  geitgemafee»  Mmterbüde  ikr  driiJei  Lekenaiier  im 
einer  völligen  Wiedergeburt  und  Urgeitalije.mg  iegimme^ 
ffforim  die  ErhAemg.der  ErUdereehmft  zu  einem  miigemeim^memeekii^ 
eken  Vereinet  tünche  am  Anfange  ikrtf  zweiten  'L>eB^maltere, 
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im  Jmir  1?17,  mit  der  Stiftung  der  neuehgUicWen  Grofttagi  lÄ  ito#l 
don  mknend  begonnen  tüurde^  ntmtnehr'^k  klarem  S&hauen 
dadurdh  vollendet  wifäe^  däfg  eith  die  BrUderechafi  ik'ünen 
neubelebten  Anfang  die  atte  Memcheny  tfünner  md  Wüier},  Kinder^ 
Erwaehiene  und  Greise  nmfduenden  offnin  und  offenkundig  wirket^ 

den  Menechkeitbundee  erweitere  und'aa$biide. \     '^"^      ^ 

Diese  für  die  Frtiniaurerb^<fcrs<;!raft'W5rchste  Poi*f!«früiifg' l«t 
untergeordnet  der  die  gmise  Mensohheft  diesör  l^rde  utfifsHfi^tideh» 
von  dem  Bestehen  und  der  ferneren  Gestaltung  der  FrefroSiurer^ 
briiderscbäa  unabhatigt^en  ^  gescllrfcWiaftK^b^n  Förderung  t  daft 
der  Meneehheit^und  auf  Erden  begründet ,  gestiftet  und  auigei^tiits 
und  däft  in  und  dirok  deneelben  der  GtiUbm  de$  jae/^cimtMene 
mif  Erden  vollendet  fctrde.  '  '    '"     '«'^'' "1 

.  . .      ^Die  «rel  Wteiewi'KttmtntWunaen  v.  •.  w.  8.  1  «.  2 

\  4«t  Inh^ltTMzeichniMet.) 

LVIII,  Diese  maeopkche  Schrift  •)  crli^nnt  die  i^%m^  Frei- 
maurerbrüilerecbaft  an  ale  eine  der  rft'mn  Mcnschlicblieit  ^H^wirf- 
mende  Gesellschaft;  sie  ist  nicht  l^estinmt,  diesem  Bunde  eu 
schaden,  sondern  4hn>  afi  nUtsen,  wicf  nuvor  Wme,  ^nd  ale  hat 
diesem.  Bunde  schon  viel  genütat,  und  würde  ihm  unbeschreib- . 
lioh  weit  mehr  genüUt  haben,,  vrenn  die  Logen  es  niclit  von  sich 
gcistofaen,  und  eine  reine  und  gan«c  Anwendung  meiner  inasonU 
sehen  Lehre  auf  Verfassi^j«  Oebrauohthum ,  und  Werhthatjglicil 
des  FreJmaurerbundes  »icht  durch  unmasonische  Mittel  abgewehrt 
hätten.  Kehl  Mensch  feat  diese  Brüderschaft  so  hoch  geehrt  a)a 
ich ,  indem  ich  si«^  9^s,  Einen  der  Keime  dca  Menscbheitbundes 
anerhanntei  und  auf. sie  in  dieser  Vorauasetsung  su.  wirlieii  ua- 
temabmj  und  Keiner  bafaich  aucfe  ein  ähnliches  Verdienst  um 
selbige  erworben,  aU  ich,  indem  sucrst  ich  sie  gründlich  und 
url&undlich  über  ihre  Geschichte  belehrte,  die  erstwi^jhtigjen  Ur- 
]&undcA  in  die  Hände  der  Brüder  gab,  crstureaenlich  aber,  indem 
ich  die  von  mir  grundtüieeeneekaftlich  eelbet  gefundene  und  entwik^ 
leite  Lekre  von  dem  gottinnige»  und  gottoereiiäen  Meutchheitleben 
dieser  Br&derschaft  (aus  dem  vorhin  angeeoigten  Grunde) '  töerrt 
mittheilte  und  antrug.  Der  mir  von  «inselnen  Brüdern  und  Lo- 
gen erzeigte  Undank,  Hafs  und  Hohn  ändert  an  alle  diesen  ^e- 
scdcbtllcben  Wahrheiten  und  ThaUachcn  gar  Nichts,,  ' 

Es  hai  »war  der  Br.  A.  Wendt  im  J.  1827  Logenreden**)  druk* 
JiPn  Jaa^en^  worin  er. meine  masonische  Lehre  und ^di^  Haupt- 
ergebntsse  meiner  masonischen  Forsahungen.  aufgenommen J  •*«« 

•;  Die  4r«t  ältMtcn  Kanttarkanaen  II.  s.  ▼.    Ah».*».  :'  ■. 

-^   Üalier  Zwe^k  und  Mittel,  Gegenwart  nad  ?»Vrtinft  der  Freiiaamwel-    »l« 

Cyeloi  von  Manrerreden  «.  s.  w.  Yoa  A.  Weudt.  Leijwig  182».  W-»*- 

Chr.  WHh.  VdgeJ.    Ana.  d.  a  
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«MltMi  Namm  mksü  mtt  tn  numm.  In  den.  Ton  ihm  mitrediglrten 
Blattern  für  literariaehe  UnlerhaUnn((  [1829  ^o*  ^^2]  hat  er  sick 
als  den  JgrstQn  ansp^aiint,  der  seit  X(«mmi^  der.  Frei maurerbri»- 
derschaft.  grün^licke  Beleliran|eii ,  nnger  \Vahrb ei t,  vor^ebaltea. 
Br^  Mofidarf  aber  bat  ihm  m  beiliegendem  Aufsatae  *)  die  sahirei- 
che Plagiate  aus  meinen  Schriften  nachgpw|esen.  In  der  heuch- 
lerise.hei^  Vorrede  hat  er  aeinen  Gedanken-  .und  £hrendieba|abl  auf 
Uägiiiche^eise  su  enta9hn^c|i€®i^  gesucht,  auf  dafs  die  Schlech- 
ligkeit.  TolUiommen  sey ! . 

Mir  hatte  er  d^e  F^rechheit  su  schreibe^i:  wie  er  mit  meiner 
Lehre  üb€i;£initimnu* 

..  Abec  er  hat  meine  Lehre  durchwäaserty^u^d  mit  unwürdigem 
Heuehdtand  (für  die  christliche  Kirohe)^  entkräftet- 
■    't  i     '    .-}.  •'•,..   (Am  4kii,  ¥ot«fbaiten  xu  des  Yerfuion  Sekriil: 

^hn  dat  MigeutÄUmlidks  der  Weaemlekn.} 


pÜL  Ähiug  eini»  Briife»  dB9  hffnigl.  iäehiUdhen  Hof»  undJuMÜt' 
V  '  Ibm/ct -^eib-ef  atr«  Mo/idorf  tn '^Druden  onK.  Chr.  Fr. 
*•'  *Krau9€l  '  '  *^  • 
Ihre  ^uf^a!)e ,  Anen  bestimmt  su'  sagen ,  inwiefern  Wendi  in 
seinem  Cyclus  von  Maurerreäen  Ihre  mascfntschen  Schrifttn  be- 
nutzt habe,  'mufste  für  Jeden  andern  als  mich»  der  ich  mit  den 
letztern  ganz  vertraut  Li n,  höclist  schwierig  seyn;  denn  WnUtt 
liat  Ihre' ^chrc  voTlstandig' 'erfäfst '  Wh'd'in' sich'  aufgenommen, 
weifs  aber  dieselbe  so  vorzutragen,  als  öd  sie  von  ihm  selbst  er- 
dacht sey.  Da  er  Sie  nun' nirgends  genannt  hat,  so  verdient  er, 
dafs' ihm  die  fremden' Federn  durch' Einen  Ihrer  Anhänger  ausge- 
rupft werden.'  2ü  diesem  Beh'ufe  Üieffe  'Ich  Ihnen  folgende 
I^achweisungen  mit^  die  mir  zwar  i^iel'Zeii'geraubt  habett,  die 
jedoch  iiir  mictk  eine  angenehme  Wiedcifhölting  gewesen  sind.  — 
Zuerst  bemerke  ich;  ^^afs  iVendt  Ihre  Worte;  Weien  und  Br* 
•iimnuittg  in  die  Worte:  SBwech  und'  MiiteV  umgeKndert  hat;  und 
nui)  vergleiche  man  genau,  wcnii  auch  nicht  den  gewählten  Aus- 
druck, wiewohl^aücb  diesen  pft  mit  einer  andern  Wendung,  doch 
den  Sinn  in  den  Reden  init 

ul:  ',ihQhere  Vergeistigung  etc. ,  ' 

ßi  „tiunsturkunden  tn.  S.  S23  ff.' und 
,.',    C.s  jfVorbericbt  zur' ersten  Ausgabe  der  Kunsturkunden«  — 
und  zwar  die  Stellen: 
8.  Vi/  t*  8  — '  5  V.  u.  ':=:"Ay  S.  21 ,  2.  10*—  l6,  und  C,  S-  DC, 

2.  14  ff.  V.  unten  j 
f»  i3»  »    9  ▼•  u.  bia  'S.  I5f  nebst  S.  79,  Z*  12  ifi  =  C,  S.  V, 

0  Oier  Nachtnt  UX.    Aas.  4.  U.  .         '      - 
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S.  I5i  2.  15  f.  =  if ,  Z.  14  —  2t  ; 

„    17,  „   t  —  6  =  if»  Z.  20  —  23; 

99  t99  f,  12  —  20$  dann  S.  27,  Z.  6—  ib«  8.  47,  Z.^  14  ff.  und 
8.  75,  Z.  2  ff.  tr  ^,  S.  g,  Z.  20,-22  nnd  C,  8.  TI9 
Z.  14  —  18,  anch  8.  IX,  Z.  is  —  20; 

19  39,  99  6  ▼•  n*  bis  8.  339  2.'  1  —  5  r=  wf,  S.  12,  Z.  10  «—  4 
▼on  nnt^n; 

„  30,  „  13  —  20  =  F,  S.  327,  8.  2'8  f.;      * 

99  36,  „  23  bis  8.  37,  Z.  7  :=  Ä,  8.  48,  Z.  2  ff.  und  F,  S.  389 
unter  ^); 

99  <^3,  ,y     7  ▼.  u.  bis  8.  64,  Z.  17  =  if ,  Z.  1  —  17; 

,,  74,  i=  B,  S.'330; 

,9  76—  88,  Z.  2   =  B,  8.  323  —  325  und  334  -^  SSQ; 

„  79,  Z.  12  bis  S.  81,  Z.  13  ^  =  At  8.  26  —  27,  ZI  10,  dann 
und  >  8.  43 ,  47  f.,  68  f.  und  759 

99  849   99    tO  bis  8.  8^ ,   Z.  3  )  Z:  9  —  6  ^.  u. 

Doch  genug !  —  Vielleicht  habe  ich  sogar  noch  manche  über- 
einstimmende Stellen  übersehen.  —  Aiffserdem  finde  ich  einer 
Büge  werth,  dafs  ITsiuff  auf  ,8.  53 ,  ,Z»  s  «od  S-  999  Z.  8  t  den 
ersten  Pfeiler  WaArkeii^  sutt  WMUii^  benannt  hat.  \ 

UL  li)  den  bei  Broclibaus  erscheinenden  „Blattern  (lirliter. 
Unterhaltung*^  (in  der  [ertten]  Hälfle^dcs  Jahres  I829)  findet  sich 
eine  Anpreisung  des  fFenif/'schen  „Cjclus  von  Maurerreden.*' 
Darii|  ist  ungefähr  gesagt: 

In  dieser  Schrift  habe  Wenäi  seit  Lniing  zuerst  der  JreU 

maurerbrüderschaft  ewige f   für  alle  Zeit  geltende  Lehren 

gegeben  u.  d«.  m. 

Diese  Behauptung '^ware  schön  grundfalsch  9   wenn  ich  nichts 

Freimaurerisches    geschrieben   hatte;     denn   schon   MSrlitCg  und 

Fefsltr^M   Schriften   übertreffen    das  Unbedeutende»    was   Lening 

über  Freimaurerei  und  Freimaurerorden  gesagt  bat,  bei  Weitem. 

Ebenerwähnte  Anpreisung  ist  um  so  merkwürdiger,  als  „die< 

Blätter  für  liter.  Unterhaltung'*  unter  fVendt^i  flinflufs  stehen. 

(AnnlerlniBS  Krause'!  ru  einer  dem  Herantffeber  Ubenaadtea 
'  AUehrift  dietes  Auxngef .) 

LXI.  *' DU  ehenertciOinte  EeeenMion  mif  dud  Bl&ttern,  für 
iii4rari$che  Unterhültungf    1829,   ^*  ^^^*  '       ' 

„Ein  vortreffliches  8'chriftchen !  eine  wahre  H^starhung  un* 
„ter  der  Menge  der  gewöhnlichen,  schwächenden  maurertschen 
„Mittel.  Br.  Wendt  legt  hier  als  erfihm^r  Maiurer,  äU  gi^bter 
„Denker,  in  einer  angenehmen  Sprache  seine  Ueberseiigungen 
„und  Ansichten  von  dem''2Nfre€ke9  den  Mitteln  diesen  Zweck  tu 
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„erreicheBt  toh  dem  ge^wfirtl|eti  ZttAtaild«  nild  iron  dem  nieli. 
festen  Strabeti  der  Brüderschaft  für  die  Freimaurerei  in -vier  Re* 
^den  nieder,  die  «inen  Gyclos  bilden.  Sie  sind  es  werihp  mit 
itBedachUamkeit  gelesen  und  mit  Einsieht  i^  der  Logenwelt  le- 
„bendig  gemacht  tu  werden.  Ei  iit  dieser  in  sich  geschlossene 
fsKreU  einem  kühlea  Schatten  und  süfsen  Dttft  verbreitenden  jn« 
„gendlicben  hräftigen  Baume  su  vergleichen ,  der  einsam  steht 
i,im  dürren  Sande ,  ab^r  von  Ost  und  West .  von  Süd  nnd  Kord 
^homtoien- die  ermatteten ,  lechsenden»  trandemden  TVerhleute 
„herbei ,  und  setsen  flieh  unter  seine  grünen  Blatter  nnd  herrli- 
„eben  Zweige  Und  erquichen  sich  und  flegneu  den  wohltbätagen 
,,Pflanaer  und  fassen  nette  Kraft  Utid  ermannen  sich  su  Fort- 
ftsetsung  des  Baues »  der  vpu  der  Erde  gegen  den  Himmel  reichen 
mSoU.  Bee«  will  diefs  Bild  nicht  weiter  ifortsetaen,  aber  mit  der 
„vollsten. Ueberfeeugung  kann  er  versicherii»  dafs  jeder  Maurer, 
9,)ede  L9ge  wohlthutj  sich  dieiea  Buch  anzuschaffen  und  es  im 
fiVerein  mit  Lessings  „««Emst  und  ^alk****  £u  lesen.  Was  dieser 
„nur  andeutete  4  das  führt  Weudt  eus  und  ordnet  es  nicht  seit- 
„geniäf!} ,  sondern  nif*  alle  Zeiten«  Wohl  der  MaUrerei,  die  noch 
„solche  Mitgliedei'»  und  Clück  der  Loge«  di«  einen  iolchini  Bed- 
„ner  oder  Meister  vom  Stühle  besltiet«^ 

Bemerkung  iee  Herauegehefi.  Dafs  diese  i(ecenflioit  ttttverichuit 
heuchlerisch  und  ehrendiobisch  ist,  geht  aus  swei  tmauti^bur  rar- 
kergekenden,  von  demteUeti  Recemsenten  abgefa/iten  Kritiken  gleichsei- 
tiger Erscheinungen  hervor/  in  deren  ereter  sich  Bec.  ali  in  der 
maurerischen  Literatur  bewandert  tVL  erkennen  giebt,  indem^er 
eine  Schrift  mit  den  Worten  abfertigt)  „Diese  Schrift  sollte 
„eigentlich  heifscn:  die  königliche  Kunst  i  aus  tt4  Büchern  das 
„Viertolhundert  voll  su  machen,  oder  gründlicher  Beleg,  wie 
„man  «bscbreiben ,  compilirCn  und  tituliren  kann'*)  deren  zwtiU 
aber  ein  Werk  (Lemttng^i  Encyklopadie  der  Fnimaurerei)  ausneh« 
meiid  lobt,  in  welchem  nicht  nur  ÜCrattJeWei^ienst  um  die  Bru- 
derschaft bei  jeder  Gelegenheit  anerkannt  ist ,  sondern  auch  in 
einem  47  Seiten  langen  Artikel  gerade  die  Lehren ,  um  derentwil- 
len hier  Wendt  so  sehr  gelobt  wird ,  als  Ergebnisse  von  Krmue*» 
philosophischer  und  historischer  Forschung  beseichnet  werden« 

.^  LXIL  Ich  habe  nach  allseitiger  Veberlegung  seit  leoe  bis 
iat2  der  Freimaurerbrüderschii^  ausschliefsend  meine  Lehre  von 
der  Menschheit ,  de^  Ijlenschheitleben  un^  von  dem  Menschheit- 
Jbnnde.inilgethpilt.  Daher  kanpi^nun  in  dieser  Brüderschaft  der 
Schein  vorgespiegelt  werden,  als.  hätte  sie./)ai.lanj|e  gewufst, 
^ohl  gar  mir.fls  erst  gelehrt.  .Daherkommt  cs.d^fs  G^he^  der 
ineine.  $^^hfJlft,f^berdLe|,drei,iüt^tcn^Jl^o^  gelesen,  nua 
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anth  in  Wilhelm'  Meisten  Waaderjahren  eidea  matten  Ab§lans 
meiner  Lehre ,  wider  alles  sein  sonstiges  Sinnen  und  pichten,  ^ 
einstreuen  konnte.  Welch  ein  Gewinn,  wenn  solch  einen  Mann 
die  Eitelkeit  nicht  hinderte ,  ansuaeigen,  .wiei  wo  und  durch 
Wen  er  Das  gelernt«  —  Doch  die  Nachwelt  wird  auch  sur  ge- 
aehicbtlichen  .Einsicht  hitrUUr  hommen. 

Aaiehaaiafea  t<  J.  1S2S.. 


Zu    Seite  36D.  ^ 

LXIIL  Ana ;  Miscellen  aus  der  neusten  ausländischen  LiterktuV, 
I819»  X«  H.  Jena.  (Aus  der  frana.  Schrift:  Geschichte  der  ge^ 
heimen  Gesellschaften  Deutschlands  und  andrer  Linder.) 

Cromwelif  ala  Freimaurer«  (S^  80)«  Dei*  Tod  *Gsrl  I  und 
Hamiltons  hatte  die  Errfehtung  geheimer  Gofflitteen  durch  gana 
England  aufolge;  diese  wufdto  aus  seinen  Anhluagern  ausammen« 
geaetat;  ihr  Zweck  ging  dahin«  auf  die  Itteiniing  des  Volkes  und 
der  Armee  einauwirken«  Bald  wurden  sie  eine  Köq>er8chaft ,  und. 
das  Geheimnifs  blieb  indessen  ttuT  untei^  einer  geringen  Ansaht 
Eingew  eiheter» 

(S.  81).  Eine  Zeit  lang  traämte  CfofMttÜ  mit  den  Gleich« 
machem  von  der  ursprünglichen  Freiheit  und  dem  Naturgeselse.  *) 
Dieses  grofse  Vorhaben  brachte  ihn  au  dem,  Entschlüsse ,  zu  sei- 
nem Beistande  eine  aus  sieben  Personen  ausammengesetste  Kanf» 
mer  au  bilden. 

Er  theilte  die  Welt  in  vier  grofse  Abtheilungen  etc«  Ein 
bedeutender  Fonds  ward  au  den  Kosten  des  Briefwechsels  und 
der  Propaganda- an gevviescn.  ^ 

Die  daraus  entstandene  Gesellschaft  nannte  aich  Gleichmachei'i 
Unabhingige  (indipendani)  ^  Mitglieder  der  fünften  Monarchie  **)« 
(8.  82)  und  endlich  die  Freimaurer.  .  Die  Gleichmacher  waren 
die  kühnsten»  die  wüthendslen  und  mächtigsten  der  Bepublika- 
ner;  nach  Carl  I  Tode  verschworen  sie  sich  unter  ihrem  Anführer 
Harriion ^  einem  schwärmerischen  Fanatiker,  g^gen  das  Leben 
Cropntelts, 

„Ich  schöpfe  diese  Einaelheiten  aus  den  Schriften  der  Zeit.<< 
Das  Winkelmafs  und  der  Zirkel  dienten  nicht  nur  den  Freimau* 
rem  ,  sondern  auch  den  Gleichmachem  au  Sinnbildern ',  die  vier 

L- 

•)    Di«  enflitcbflii  eicichmaclier  waran  4ia  JätoUaM  Ssglaadg«  aal  kattea 

groAwn  TImiI  «ai/Toil«  Gart  I. 
**)   Dteaa  vanikigaa  Fanatikar  «vllin  alla  Tbrana  saistHneBf  avs  dtm  Graii4« 

aiaat  Weaaaasvnr  Daniels,  veleh«  andavtat,  4afa   „nach  dcc  Varnichtunf 

„der  vier  Monarchien  lick  dai  Reich  dea  AllcrhSchaten  «ad  tainer  Heiligen 

^einatailan  werde**,   lo  dafi  lie  lieh  ali  LeaCe  batrachfteteii ,   valcha  daia 

karafan  wiraa,  die  fünfte  MaBarchi«  za  grUndant 
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Haop^tinlitd  bcdeuton  di«  Tier  grofiea  Well-AbUieilangeB^  dk 
'  Erdkugel  beiewbiMl  das  Weltall  i  welebaa  CromwM  aeinen  mjati- 
aoben  Ideen  unterwürfig  machen  wölke»  Selbst  die  Namen  der 
Grade  liefern  auiEallende  RemiBlscenaen ,  s*'l^  die  eise»  Crols- 
protektorS)   Sehotten  ele«- 

(S.  83)*  Die  undankbare»  Freinaarer  wollen  awar  too  einem 
aolcben  Vrspmilge  nichts  wissen;  und  auch  nicht  eingestehen, 
dafa  der  Orden  von  Cromwell  wieder  hergestellt  und  su  Ansehea 
ffebracht  worden.  Indeft  giebt  ea  .  wohl  keinen  Gelehrten,  der 
nicht  wüfste«  dafs  der  Orden  in  England,  unter  der  Hemchaft 
des  Protektor^,  seinen  höchsten  Glana  erlangte ,  und  dafs  von  dort 
seine  Lehren  in  den  a^idern  Ländern  verbreitet  wurden. 

Cromwell  legte  seine  Moral '  nie  offen  dar.  .  Qr  eraann  das 
Gtknmmfo  und  den  Eid^  er  theilte  den  Orden  in  drei  Klassen, 
und  vollendete  seine  Einrichtung  durch  Zeichen  und  Emblease, 
damit  aein  eigentlicher  Gedanke  unergründlich  werde. 

Anm,  Krause*i:  l)  Diese  Stelle  giebt  dem  neuengliscbea 
Gebrauchthume  Licht,  und  ist  daher  die  Geschichte  der  Leodltr 
genauer  su 'erforschen.   (Vergl.  tke  Gormogou$  und  Richardl). 

2)  Allgemeine  bedeutende  Erklärungen  über  die  Grnndsatie 
der  L€veUer$  und  ihr  Verhältnifs  s^  Cromtcellj  aber  atc^«  Einsd- 
Eigenlebliches  findet  sich  in:  the  hiitory  of  ilu  Rebellion  «ad  einl 
Ware  in  England  by  Clarendon^  VoL  the  HI ^  (foh)^  P*  59  und 
p»  280  ff.  Beide  Stellen  sind  in  einer  Abhandlung  über  diese 
Gesellschaft  aufsunehmen*  —  (Es  sind  daselbst  auch  keine  literari- 
schen Nachweise)« 


Zu  Seite  382. 
LXIV.    Lehengeeett  der  orbegrißUchen  StetigkeU. 

Die  ewigwesenliche  Glieddmuieiigkeit  der  Theil wesenschau- 
nisse  und  insbesondere  der  TheilwesensoUscbaunisse  (der  Ideen), 
wonach  selbige  in  ikrer  Ordnung  und  Verkettung  aeitkreis-stetig 
daiigelebt  werden  i  gilt  iiir  Let^es en/e^ea,  Geietwetenl^ent  Mknsdk- 
heüweeeniebent  und  über  diesen  fnr  Urtoeeenleben* 

Demnach  kann  eine  Entwickelung  der  Zeit  nach  eprungweiu 
(im  Uebergange  au  einer  neuen  Idee)  aeyn  »  und  doch  in  nichtzeil- 
lieher  S^aH  stetig» 

So  erhält  der  Sats:  owmia  eine  ealiu!  aeine  höchate  Bedeu- 
tung, (kh  habe  diefs  aeit  iaos  eHigesehen,  und  danach  gewollt 
und  gelebt.)  (Apherimm  sur  PhDot.  d.  e«ck) 
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LXV.  *)  Es  ist  die  Zeit  der  Orom5el«iitf»g  y^r  Menichheit 
nach  %hr€m  gm$S€H  GlMh^y^,  (ip  allen  n|i9i|^ch(ich^ll  P/ngen)  nacA  ' 
mlitH  RiehtuMgtn  und  Wegm  (dem  eyntbetfSQheQ  i^nd .  analytischen 
und  synthetisch  «analytischen)  gekommun^  das  iti.da§  Orqm» 
glitdhmu  -  Lebenalter  der  Ultenichheit  (das  harmonische, 
▼ereinlebliche«  reife  Alter. der  Menschheit)  tj/  gekommen*  Daher 
ist  nun  Höberbildung  der  "Gottinnjglieit,  der  Qerechtsinniglieitf  der 
Tugendsinnigheit;  der  WissenschaCtsinniglfeit,^  .^er .  ^Kunstsinnig* 
IieiC...  in  Einem  Streben)  nach  Einem  Plane,  in  Menschheitor* 
omlebgeselligkeit  (im  Menschheitlebenbunde,  menschheitbundlich)i 
nach  Einem  OromurbegrifFe  und  Ororourbilde  der  Orom-Mensch« 
heit,  und  nach  dem  Einen  Orommusterbilde  dieeer  Erdmenschheit, 
vrelches  gescfiaut  wird  in  mit, durch,  und  yereintmitf  Weeen^  Or* 
amtüesen^  Oromlebtoaen» 

Daher  entspringt  für  mich«  der  Ich  wahrscheinlich  unter  den 
)et2t  Lebenden  der  Einsige  bia,,  der  Dieses  einsieht,  behersiget, 
will,  —  die  Forderung:  Das  was  ich  für  den  Menechheitbund  mit 
geechiehilicker  Hiniicht  auf  den  Iffaeonbund  geleistet  und  begründet^ 
kineickti  des  Ganzgliedbaues  de$  HHenichkeitbundee  mit  geeehichtlieher 
Hineicht  auf  Allee  Beeteheitde  ZfL  leisten  und  tu  begründen*  Meine 
Sclirift:  Urbild  der  Menschheit^  und  meine  Sittenlehre  (bei  Reclam 
1810,  1«  B.)  gicbt  schon  einige  Grundlage  dai^i.  Ich  wäre  aber 
ebenso  dasu  verpflichtet,,  wenn  icfi  auch  Einer  von  Bundertfau- 
senden  wäre,  die  Dieses  einsahen,  beherzigten,  wollten;  ja  die- 
ses wäre  mir  weit  erwünschter,  denn  wenn  auch  Hunderttau- 
sende an  diesem  Werke  mitarbeiteten,  könnte  und  sollte  jeder 
Einselne  eigenleblich- mitwirken,  und  möge  es  bald  auf  Erden 
also  seynl 

Ein  Orundsatx  bei  dieser  Xebenororogestaitung  ist:  Alles 
urueu  in  WesenoromschauH!  Oieher  gehört  das  S.  46s  [der 
Ha/iiltcilrt/«}  ausgesprochene  Menschheitli^bgeHtz**))  denn  der  Grund 
dieser  Gestaltung  ist  nicht  in  dem  vorseitUchen,  oder  gegenwär- 
tigen Eigenleblichen  allein  oder  vor&üglich,  sondern  in  dem  Or^ 
wesenlichen  f  Urwesenlichenj  Eioigwesenlichtn  ^  Zeitlebeutcesenliehenj 
Zeitvereinnüig' Wesenlichen  ^  d.  h«  mit  Einem  W6rte  in  dem  Or-^ 
oMtcesenlich^n  enthalten« 

Das  Nächstwesenliohet  um  dieser  Lebenoromgeslaltortg  Sahn 
SU  machen,  ist:  Mittheilung  der  ganten^  reineUf  heiligen 
Wahrheit;  dann  erwacht  das  Qediirfnifs,  da»  Sehnen,  das  Liebtf- 
streben  nach  dieser  Orombelebnng  von  selbst.     Man  kann  daher 

•;  DiMen  tmA  den  Mgeniw  NaehtMff  V0llte  d«r  VHbmw  ia  dtr  V«rrad« 

benntMn.    Ami«  d«  H<  • 

-)   Sifbe  4wßüh^  kiOT  al»  Naclitt»s  hXVL    Ann.  d,  H. 
K.  Chr.  Fr.  Kraue'i  handtehr.  NacU.  Vorlai.  Üb.  d.  PhUoi.  i,  Gaacfc.       29 
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nicht  sagen f  daQi  die  nächste  Aufgabe:  die  Erweckung  des  Bc- 
dürfiaisses  danach  seye. 

In  der  Orom'Wisehimngkiil  uttd  der  Wiriendim  Orom-IFeM«. 
Vereinlebbeit,  erfolgt  dann  Heiltgmg  alles  Einsel-Menschhetlli- 
chen»  der  Wissenstbaft,  der  Kunst,  der  Liebevereind. 

Ei  wird  AllantUgehwren^  umgeitMeiy  kSherguiaUei  ^  gereUigf, 
4ie  wMin  Keimbläiteri  StengelbliUtet,  BfuienhiÜUM  lo9ga&$ei\  mmd 
mii  iebengliedbaulicher  Schonung  fötgetrennt4 

Besonders  forderlich  ist  es,  die '  bisherigen  €fnmd ' Irrvorm-" 
ihiiU  aufzudecken*    So  dieses: 

Dafs  das  Völle  nicht  d<;r  höchsten»  reinen,  gansen  Wahrheit 
fähige  und  derselben  nicht  ohne  Schaden  empfanglich  (empfan- 
gig) seye.    Und  jenes: 

Da/if  Wae  die  Menge  hilHget  und  thitf  und  Wa$  ein  unier- 
gemrdneiee  Tkeilvergnugen  (geistliches  oder  leibüchea  oder  geist» 
leibliches)  machte  dcfshalb  auch  rein»  gut,  heilig  sey«  So  hin- 
sichts  der  GetchlechtvermäBung  der  IMenschen ,  welche  von  den 
Menschen  eben  darum  auf  das  schrecklichste  entweiht  wird»  weil 
sie  nicht -wissen,  Was  sie  dabei  wollen  und  thnn,  sondern  blofs 
dem  Luslkitzel  nachgehn,  welcher  bei  dieser  Handlung  unter  al- 
len  Sinnlusten  die  grö&te  ist*  Daraus,  dafe  in  Wesen  diese, 
und  überhaupt  alle  Mal-Haudlungen  mit  Lust  verbunden  sind, 
folgt  nicht,  dafs  die  Lust,  als  solche,  in  Wesen  beabsichtigt  ist, 
noch  auch,  dafs  sie  der  Mensch  als  Beweggrund  in  seine  Willen- 
entichliefsungen  aufnehmen  solle  und  dürfe.  Die  Menschen  in  ihrem 
noch  unvollendeten  Zustande  würden  sich  schwerlich  hinlänglich 
begatten,  wenn  die  noch  Unbesonnenen  die  Lust  nicht  dasu  triebe; 
aber  die  Wesenbesonnenen  erheben^  sich  über  die  Lust,  und  Diese 
würden  sich  auch  begatten ,  wenn  es  ihnen  Schmers  machte ,  so- 
bald sie  sich  überseugten,  dafs  Dieses  im  Plane  Gottes  wesenlich. 

Dasselbe  gilt  auch  von  der  Weeen  mältptg  oder  Goulebenvcr- 
•inigung  (Gottvereinleben)  deren  Lust  gemeinhin  Seiigkeii  ge- 
nannt wird.  Gott  sieht  die  schwachen  Menschen,  die  noch  in 
Ihm  Unbesonnenen  durch  die  Lust  der  Gottinnigheit  di^r  Coli- 
ierxenitereinigung  su  Sich,  aber  der  Reingottinnige ,  Gottverein- 
lebinnige  erhebt  sich  auch  insofern  über  die  Lust  der  Gottlebcn- 
Vereinigung,  als  er  nicht  sie,  durchaus  garnicht  sie,  sondern 
Wesen  selbst  Im  Auge,  iin  liersen,  im  Wollen  und  im  Thun  hat, 
dafs  er  gottinnig  und  gottvereinlebig  ist  in  Liebe  und  Lust,  nicht 
unif  nicht  am  Liebe  noch  Lust.  Diieses  haben  Rciagottinnrge<Mysti- 
ker)  aller  Völker  und  Zeiten  eingesehen,  gefühlt,  erstrebt,  und  in 
diesem  Geiste  gelebt»  —  So  sind  dann  weiter  auch  die  Grundvorur- 
Iheile  aller  einseinen  menschlichen  Dinge  aufsustellen.  Z»B«  binsichu 
iler  Gottvereinlebhoit  dieser  Menschheit  folgende  IrrVdrnrtheile: 
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dafs  die  höchste  Offenbarung  und  Vereinlebung  öottes  und 
dieser  Erdmenscliheit  schon  vollendet,  und  auf  irgend  eine  Art, 
in  irgend  einem  Buche  > '  oder  in  irgend  einer  Gottvereinleben«, 
gesellschaft,  bereits  gegeben  vorhanden  se^$ 

dafs  das  Erstwesenliche  der  Weseninnignng  (d^s  Gebetes) 
die  Bitte  sey;  da  selbige  doch  nur  ein  untergeordnetes  Theilwe« 
senlicho  (ein  Untertbeilwesenliches)  davon  ist. 

(Antciunranreii  vom  J«  IS2t.) 

liXVI.    Es  ist  ein  MeMthkeitlehgnetti 

1)  Je  voUu>e$enlicher  die  MenechkeU  heranreift  in  ihrem  Leben* 
glieäbaue  $  desto  mehr  taird  die  Eigenlebwirkimnkeit  für  Jeden  Inr 
giiedtheü  dee  Metuehheitlebene  von  dem  Vorxeit-Geechichtfichen,  (dem 

Vorxeitlichen)  unabhängig  f    d^o  freier  die  Eigendarlebung  dee  Or* 

ür'Ewigtcetenliehen  • 

Erläutentngt  x.  B*  die  Gottinnigkeitvereine»  hinsichts  Lehra 
und  Werktbätiglieit,  sind  anfangs  abhangig  von  Einsei  •  Begeben« 
beiten,  und  von  Satsungen,  die' als  eigenlebliche  Gotloffenbarung, 
oder  doch  als  Aussagen  gottvereinter  Menschen  #  geglaubt  tver« 
den.    Davon  werden  sie  immer  freier« 

Dieses  Gescta  findet  verbunden  statt  mit  folgendem: 

2)  Je  vollwesenlicher  die  Meneckheit  heranreift  in  ihrem  Leben» 
gliedbaue f  desto  mehr  wird  die  Eigenlebtoirhemnkeit  für. Jeden  /«• 
gUedtheii  dee  Menichheitlebent  von  allen  anderen  Neben  *f  Ueber»  und 
Unter 'Ingliedtheiten  de»  Menechheitlebene  unabhängig i,  und  deeto 
mehr  mit  ihnen  allen  gliedbau^vereinlebig  verbunden* 

So  werden  s.  B.  die  Oottinnighettvereine  von  Einseinen,  B*a« 
mitien,  Stammen,  Ständen  (Klerikern  und  Staatniachthabem)^ 
Staatverbindungen  etc.  immer  unabhängiger,  und  mit  allen  immer 
gliedbaulicher,  in  Liebefrieden  und  Schöngutwirksamkeit  ver- 
bunden. (AnichtnvBgea  vom  J.  IStt.) 

LXVII.  Der  GrundMts:  Allee  Gute  urneu  zu  bilden^  iti 
freundlieh  und  friedlich ! 

Durch  Befolgung  dee  grofeen  Grundeattes  (der  erettteeeniichiH 
Lehre):  Allee  Gute  urneu!  wird  zugleich  erreicht  Vollreinheit  vom 
aller  Feindheit  (Feindeeligkeit)»  Sfrtitheit^  Bectenheit  (Erittikf 
Polemik  f  Controverepredigerei  u.  s*  w.).  Denn  da  in  jenem  Stre« 
ben,  alles  Lebwesenliche ,  alles  Gute,  urneu,  das  ist  rein  or« 
wesenhisitlich  gemäfs  dem  OrbegrifTe  und  Urbegriffe  und  dem  Vr- 
bilde  (der  Idee  und  dem  Ideale),  su  bilden,  sind  ftugleich  enthid- 
ten  die  Streben  (besondern  Bestrebungen) : 

Alles  lebwirkliche  Gute  an  allen  Menschen  und  an  allea 
menschlichen  GeseUschafteii  und  Einrichtungen  aufsusuchen,  an* 
zuerkennen,   au  reinigen,   tu  veredeln,   hoherzuhWdßm  und  all« 
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Vercineubildcn ,  d.  i.  orommalsubUden  9  hart :  et  oromxuhiideM  und 
das  jetKt  no<;h  fehlende  Lebteettnlieke  dem  wirklichen  lieben  glied- 
baulioh,  lebgesetsig« und  lebaUergesetsmKCsig,  einssubildeUf  und  so: 
da$  Eine  Guitt  die  Eine  Gotiheii  GoHee^  orendeigeu-M^oBttMUe» 
(orendeigen  -  oromdarxuleben). 

'  Aber  eben  weil  Diejenigen  ^  welche 'das  Eine  Gute  stets  und 
stetig  umcu  sn  lebenbilden  streben,  auch  bestrebt  sind  das  in 
jetstwirklicfaen  Leben  Bestehende  su  läutern»  su  reinigen,  Tom 
Wesenwidrigen  au  befreien;  so  müssen  sie  allen  Denjenigen, 
welche,  vielmehr  nur  das  Jetstbestehende  su  erhalten  bestrebt 
sind,  und  welche  sogar  das  Wesenwidrige  für  Wesengemäfses 
halten,  und  die  Stufen  der  Wesen  und  des  Wesealichen  Ter* 
wechseln,  —  als  schädliche  Feinde  erscheinen.  Welcher  Wahn 
freilich  überall  verschwindet,  wo  die  Reinselbsteinsicht  des  Gu- 
ten,  und  dieses  erstwesenlichen  I^ebenkunst-Grundsatses  einleuch- 
tet |  —  wo  dann  auch  die  früher  in  Nacht  und  Dämmerung  Be- 
fangenen einsehen  9  dafs  sie  ihre  besten  Freunde  und  Wohlthater 
mit  Feinden  und  Vebelthätern  verwechselten«  (Btfi.) 

LXVpi.  Die  Misverständnisse  su  beseitigen,  die  der  Grund- 
sats  erwecken  könnte:  Alles  im  MentekAeitbunde  UeU  uneu  su  6c- 
gimitM.  ^ 

Man  mufs  die  Ueberseugung  hervorbringen :  dafs  dieses  [die] 
einsig  wcsengemälse,  die  einsig  richtige  Fortsetsung  de%  Alten 
und  des  Bestehenden  ist. 

Dieser  Grundsats  gründet  und  besieht  sich  nicht  auf  Neuheit, 
als  solche;  nicht,  weil  etwas  neu,  soll  es  gethan  werden,  son- 
dern es  soll  dieser  Grundsats  stattfinden ,  weil  die  Vereinbildung 
des  Ewigen  und  Urwesenlichen  mit  dem  Leben  ewig^  mithin  ste- 
tig, unmittelbar  sejn  soll,  und  die  Verpflichtung  der  eigenleben- 
gemäfsen  Anknüpfung  an  das  Alte  und  Bestehende  nur  jener 
Verpflichtung  ui)tergeordnet  ist. 

Eben  durch  Beobachtung  dieses  Grundsatses  wird  es  auch 
möglich,  jedes  in  dieser  Menschheit  leider  untergegangene  Ein- 
selgute  Kcitfrei  wieder  aufzufassen,  als  wäre  es  nur  erst  in  diesem 
Augenblicke  erloschen ,  (bildlich:  als  wäre  die  Zwiscbenseit  des 
Schlafes  guter  Dinge  nicht  da;  ähnlich  Arabesken,  Himmflbeili- 
genbilder  Corregghet  RafaelM^  wo  die  Heiligen  aller  Zeiten  und 
Länder  vereint  sind),  und  es  dann  seitgemäfs,  das  ist  etgenleb- 
gemäfs  wieder  hersustellen. 

Und  es  soll  dieser  Grundsats  nicht  mit  Aufsengewalt  geltend 
gemacht  werden ;  die  Mcnschheitbunder  müssen  sich  von  Vielem 
völlig  lossagen;  aber  es  rühre  sich  doch  alles  Bestehende  mit  sei- 
nen eigenen  Kräften,   kein  Menscbheitbunder  wird  irgend    eine 
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Lebenregang  aufseiücraftlich  stören:  Was  da  echt,  lauter,  gottge- 
mäfs  ist,  wird  )a,  soviel  die  MenschheitlHinder  angeht«  besteheoi 
und  es  ist  allgemein  gewi(\i,  dafs  mit  Wesens  Hälfs  das  IVEensch- 
beitwidrige  aller  Art  nur  in  Liebefrieden  übericraitet  (besi«g<$t)V 
nar  »n  wesenToNahnlicher  Orkraft  aus^elcbiget  (aas  dem  Leben 
entfernet)  «werden  kann. 

Eben  Dieses  wissen  die  Menschheitbnnder,  und  eben  dnrtHn 
wollen  wir  nie  Aufsengewalt  brauchen ,  —  wollen  den  Ganemen- 
sehen  In  jedem  Etnselmenschen ,  In  )eder  Oesenschaft,  nur  als 
Gamemiensehen  mit  ganr.menkch1icher,  mcDsohheitganewurdiger, 
wesenvollähnlicher  Kraft  lebanwirken ,  und  lebbelebigen,  und' 
nur  so  das  Menschheitleben  reinheiligschön  erbauen.  ;  "' 

■    '  (AnseliMiaBsea  r«m  J.  Uli»)  ■ 


Zu  Seite  392. 
LXIX«   Anreden  der  Menschen  mit  Jciy  Du,  Er,  Wir^  Ihr,  Si^*  * 
Die  Anreden  der  Menschen  unter  sich  sollen  auf  dem  allge- 
mein* und  rein  -  menschlichen  Grunde  des:  'Du  und  Ihr  ▼ersebie- 
den  seyn,    nach   den   verschiedenen  Verhälthissen  der  alleifnselb- 
eigenlebigen  (persönlichen)  Liebe,    der  FireigesetKglkeity  Standge* 
nossenschaft,  Ortgenossenschaft,  Stammheft,  Vbllcheitu.  s.  w«  DIf ' 
Wesens^rache  kann  Dieses  leicht  leisten.     Da -aber  diese  erfetin' 
dem  Reiflefoenalter  der  Menschheit  ausgebildet  Wird,    so-  ^rden* 
die  Menschen,  nachdem' sie  im  Ersthauptlebenalter  sich  Alle^  un»'  ' 
unterschieden    gemafs   dem  Alleineigcnwcsenlichen  dieses  Leben- 
alters mit  i)u  und  Ihr  angeredet  haben ,    hierauf  im  Zweithaupt- 
lebenaltW,   gemäTs   der  GruiTideigenwesenheit   desselben ,  —    der 
unterschiedenen  und  getrennten  Selbheit,  und  der  gegenheitlichen ' 
Ausbnduhg,  'auch   hinsichts   der  Anredformeri  In  die  Manni^falt' 
der  geschiedenen  Selbstheit  eingehn,  und  sich  mit  /cü,  Du,  £^, 
Sie,  Wir,  Ihr,  Sie  anreden ;  Und  durch  weitere  Beisätse^  wie  ^Ew. 
Hochedeln,  Uochedel geboren ,  Wohlgeboren  etc.,  vottra  Signoriitf 
toitret  merced  (usted) ,    veetra  exceltentia^   tettra  Dimnitae  (Sctoi^f' 
bei    römischen   Kaisern),    Ew.   Majestät,    Ew.   Gnaden,   Ew.  Er-* 
taucht  efc.  der  getrennten  Selbstheit  schmeicheln. 

Die"Xnrede:  Sie,  an  nur  Einen  hat  allerdings  den  Sinn: 
dafi  jeder  Eine  Mensch  Alle  vorsfelU ,  und  in  dit  Folge  der  Einen 
unendlichen  Gegenwart  auch  Alle  Andere  auf  Eigenweiee  darlebt -,  iii 
ist  aber  dennooh  au  verwerftn,  weil .  selbige  die  Alletnetgeheelb' 
Wesenheit  des  Angeredeten  verschweigt,  die  doch  an  Ihm  das  Ehi- 
selbgans wesenliche,  das  Wichtigste,  das  Ehrende  ist.  (Daher  ist 
es  weseninnigkeitwidrig,  wenn  dio  Fransosen  Gott  mit  vwe  im-- 
reden.) 


4S4   .  Naekträge. 

.  Oie  im  Geiste  det  dritten  HhMidüUii'HaKpil^eMäktnf  da 
BdßAettßU€r$  lebenden  Menschen,  sind  daher  befbgt  und  ver- 
plliehtet:  iit  Mgewuui  mi  reinw^ieniieke  Anrede:  Dut  «nd: 
Ihr,  ohne  alle  Ausnahmen  wtiereinamder  hersustellen ;  -—  aber 
auch  gegen  MU,  auch  gegen  die,  mit  ihnen  in  diesem  Geiste 
Nichtrerbnndenen ,  i)  weil  auch  in  Diesen  die  mUem  Menschen 
gemeinsame  Alleinselbgana Wesenheit  bleibend  da  i§i,  obsehon  sie 
selbst  selbige  Terkenneni  die  Wesenleb-Bnndcr  aber  in  Allem  und 
durchaus  die  Wahrheit  su  reden  verpflichtjet  sind;  2)  aber  auch 
darum,  dafs  sie  sich  auch  dadurch,  als  Menschheitbunder,  als  We- 
MmdebtemuUu^  als  Genossen  des  Reiflebalters  kundgeben,  —  wie  sie 
es  alloffen  in  Worten  und  Werken  su  bethätigen  verpflichtet  sind. 
Es  gehört  Muth  dasu,  dieses  durchsusetsen,  aber  es  dient  auch  mit 
sur  Verselbständigung  (Coneolidirung)  der  Wesenlebvermahlten. 

Es  gilt  hierüber  der  Geschicbtlehrsats :  Die  Aaredem  der  Mem- 
seien  ülden  nck  gemäji  dem  AUeineigemvetenliekeu  der  MenedUUU" 
Laentater.  (Bfft,) 

LXX«  Hier  ist  noch  aussufuhren :  der  MrascUUtiereaifeles* 
kmd  ede  8eibtce§m$giied  und  Vereintoetenglied  (MiUweMenglM)  dee 
Ornm»  Wee enverekUebeubtmdei  Gottu-mU^Urtoeeene  mii  8euum  In- 
ueeemhmuy  alink  mii  der  Meneekkeii^  d»  i,  dee  Gotterowäehemkmde$j 
OeMtmdee ,  We^^neromiebenbundee »  Weeenlebenbumdee, 
Weeenhundee^  4*  i*  '«*  Bundes  ohne  Beienix,  k».  «•»  «i  am'« 
nenti.    8.  au  S.  4«9»  ▼ergU  8.  454  ff.  [des  Urbildes  etc.]. 

<Au  d.  V.  HaadezeMpUre  dM  UrbU4ci  iet 
Menschlieit  xn  S.  6S8.) 

LXXL  Man  kann  sagen  Getibtmd^  Ooiimenechhtitbnmd; 
dieOi  deutet  auf  den  lebendigen  UrbegriiF  des  Vereiniebenbumdek 
dee  Memeken  und  der  Meneekkeit  mii  dem  lebendigen  Goii,  wäi 
LebtüeseUf  hin» 

Daher  ist  es  in  der  Entfaltung  des  Gottvereinlebens  auf  Er« 
den  wesenlich  9  daCs  Abraham  einen  Bund  (wenn  gleich  nur  einen 
Vertrag)  mit  Gott .  macht ,  und  dafs  Mfnee  von  dem  lebendigem 
Gotte  redet.  Der  Gedanke  an  einen  „Erretter**  deutet  auf  Gott 
als  allerbarmenden  {oromerbarmenden)  Retter  hin;  und  dabei  die 
Verfassung  des  jüdischen  Volks  ein  bisjetst  anderwärts  glicht  er- 
reiehtes  Vorbild  der  theokratischen  Verfassung  des  Menschheit- 
lebens.  (Bbend.  SS  8.  t4t.) 

LXXIf.  Der  Menschheitbundi  und eeime  gante  Wirkemm* 
fesiV  in  aneich  gui  und  defikälb  xu  ereireben  und  ametmibens  aber 
er  ufird  auch  9i»iie  und  Gebiet  (Kugelgetieiy  Sphäre)  der  Zeh 
flwAi  und  Errettung  (aeylum)  in  der  Xoik  und  Zerrmtiung 
der   Volker  $eyn^  die  nun  eifiher   xunächtt  in  Europa  bevoretebi^ 
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der  h€Uig$  Alie$  mUUnit  J^ceiffrum  umoMiiti  touVolMjl  Ort  der  ^  Er- 
retiuHg  alle»  Guten  9  aller  guten  Kräfte  ^  (Anker  der  Rettung  y  Ar« 
che  der  Rettung). 

Die  Meisten  eetzen  voram:  ^j^dafe  Allee  reehi  gut  $0  hleihem 
j^honnte  und  würde  ^  wenn  nicht  da$  Streben  ifer  Neuerung  etffrte^^ 
Diese  Vorauasetsung  aber  ist  grundfalsch^  vielmehr:  treibt  die  um» 
erträgliehe  Noth  zu  Zertrümmerung  (Zerschmetterung)  des  Beeteen-  . 
den^  denn  die  aüfsere  Noth  wird  durch  das  Vernunft-  und  mensch- 
hcittTidrige  Ei'genth  um  recht  bis  tum  Aufforsten  des  Verhungems 
ganzer  Menschenmassen  getrieben ;  der  Krieg  wird  in  dem  Stre» 
bcn  nach  frecher  Zwang» Gewalt •Üerrsehaft'  iVrtm<jr  gri<hmiger. 
Zwingherm,  Priester  des  Aberglaubens»  angeblicher  Adel-dureh- 
Geburty  nnd  Geldha'ndler  (Banquiers)  treiben  äiü  Völker  sum 
Aiifsersten« 

Und  so  wird  die  Menschheit  auch  aa^  Vernehlige  Weise  da- 
hin getrieben,  «ich  als  MMisetafaeitbund ,  eh  Itteakehbelt-irefe»» 
ledejt-Bnnd,  su  Vollendern^  '-  •  •'''> 

Wie  «ich  das  VölkeHel^  sum  ChrisleoHmm.  ak  Kirehe  ver« 
halt»  «e  nnd  ähnlich  in  höherer -StuiV  veiA^t  sieb  das  Yölkeida^ 
ben  ftum  We»enlebthume  als  Iff^sebheilbttiid««    ^  .  V 

Und  auf  ähnliche  Weise  als  die  ehrtstitehen  Sinsiedler  und 
Mönche  in  idöstei^  erhaltend  und  rettend  und  Lebenbildung  ver- 
breitend wirkten,  werden  luf^^  aber  \i\  höherer  Stufe»  orhaCt  und 
ombafti  die  Geweihten  und^Prt^uhlten  def  tUn$chheitb$(nde»  in  ih- 
ren Heiligthumem  (Bund^elo^p)  und  van  djes«i:i  aus  erhalten^ 
und  rettend  tmd  lieben^  Qr^om^ Bildung  terbreiip^t  t^  wirken^ 

Meine  Lehre  von  dem  Wesef^ensohheitleben  und  dem  We- 
senleben -  Menschheitbunde^  }nri|4 .  die  Grundlage  d^s  Neol.9bent 
der  Völker  seyn  >  die  sich^^  xV^if  Iffcnsch^nsivjlt^g  und  Menschen- 
furcht befreien,  —  und  sugleioh  heilendes  Qel  (Balsam)  a^f  Jhrt 
Wunden. 

Der  Menechheithund  iet.Meneehheit'Orwn'Weeen'SeUleheH^ 
das  ist:  das  gesellschaftliche  Orom-Weaenleben  (Eine,  selbe« 
ganze,  voll  wesenliche  Leben)  der  Menschheit  also;  IFeiefiMen- 
Menschheitbund.  Der  Menschheitbund  mitbewirfct  1  dafs  Jeder 
Mensch  ein  Wesen-Mensch ^  ein  Gott- Mensch,  ein  Orom-Wesen^ 
Mensch  ,  jode  Menschengesenschaft  ein  Höher  -  Crom  -  Wesen- 
Mensch,  —  dafs  diese  Erdmisnsqhhcit  eine  Crom- Wesen -Theil- 
Menschheit,  eine  Orom-Gott<Thcilmenscbheit»  (eine  Wcsenmentch- 
heit,  eine  Gottmenschheit)  werde. 

Und  zwar  durch  freie,  wesenähnliche,  gottinnigweiseklugef 
(anschuld -liebinnige)  schöne  Weeenleb  -  Kvnet ^  welche  gegründet 
ist  in  Weeenechnnen  (der  Wetenlehre,  der  Wissenschaft),  Wetei^üh- 
len  (Wcscnhcrzcn,    Gottlicr^innigen) ,    IVesen  -  IVolUn  (GollwoHcn, 
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lieben 


bund*) 


CoUlieitwoilcin)    und    Wtienuben'  (wettoabnlicher,    weiseklugcr 
Vtbttttgy    ExtrcTfeh).    '  '     * 

Wtifnltbenbund 

Ör-Wesanlebentunä»    Da$   iti: 

•'  '   •>  \ .  ^ 

Ur^osen«  j.  ...      .    .  • 

Oeitiwesen-     . 

XiO'^bfv^en-  ,f  , 

Vr-vffreiQpGeutvresf^nt,  Ur* 

V4nwm  •  Iieibwesen  •  9  Qeisjt- 

w/Brein»Ltib»[f8ep.n;ür'.ver- 

cin-Cci«t-vercin-Lcibwcscn 

üdd  W4AMU4M'M9$uekAe^mM0ikm4tMihäii  im  mM  dm  GIM- 
bau  du  Wettiätbtn-TheilnuntchheifH'Bmidu^'  ai$o.  dtr  WeBemlebM- 
MauehkntbmdiMiümtkdm^kk  d€rmmM$9i-MwdiMtglUdbmu^Bmid. 
Und  di€9er  ibititt  cNlWl  tbm^MlkMWß^  ^^k  mdek  düiem  wueru 
Weunleben-ErdmenjuikMtbuiidf^  äimti.d^  ürdmwukkutbmui ,  -» 
dw  (wuirii},MtmGkM^iHnd»  •  ii ,  ,    " 

•  hXKliL/titiiWei^^^^  Ant-,  MSI',  Om-Wett*. 

Ubmiy  es  üflnäieAlter  Ißiine  Wei'eUieben^OUtdbauf  u  aakmit 

in   tieh    Utn>nkH''We9f*tteb€n^    GHttiBiiiln'WesmlebtH^    I^bweteM- 

WesiAUben  \    Tf^JÜHviken''  verein  -  LitbVdisen  -  Wekenleben    tmd    d^rim 

VieksiKheit'WeeetiUben,  Jeiee  di^et^Nkder  für  itek  tmd  Me  im 

VeMnk  mii  äiten  ,"^  Mo  dae-'W^td-VereiidebeH^  m»d  den  Weteü" 

Menvereihf  deji  WedMebm^Brntd  fddchd^  GrundtdetenheU  der  Ge- 

ieHheii  odtr  Siltk^)  ^   »    '  ^    ' 

(Rantfexmpitf  der  Vorl«u.  Üb*  d.  Syit.  im  S.  ttl.) 

LXXIV.  Wird  das  Wesenver einleben  nach  der  GrundwesenAeii 
der  Mbwesen-Vereinfieit  (persmlichen  f^ereinieit),  der  SellAeii  (S,  454) 
fßestivtmi  gedacht ,  so  toird  jheilwesengesckaui  dfr  Eine  Wesenieben^ 
Ifellverein,  '^er  Eine  JFei enl eo en r B un d)  es  t^rd  erkannt,  da/s 
dßs  Eine  Or-Öm'  li^e^enleben  auch  ist  der  Eine  Or-Om»^  Wesen^t- 
benwBund  und  der  Eine  Wespilebengliedbau  (su  S»  461)  emdk  der 
Eine  Wes enleben^Bund' Gliedbäu ; . es  ttird  theiiwesengesehmmt : 

[Hierhin  gehört  dasselbe  Schet^a  als  in  Nachtrag  hXXlLI  **) 
(Hmdexanplar  dtr  VOrleu.  ttb.  d.  S/it  sb  8.48f.) 

m    *         1 1  ■  I  ■  11  ■■  n 

*)   8.  VorlMt»  ab.  d.  $j«t.  1828,    Uaad«z»  Fol.  S.  «84  «.  w  8.  «a«.    XBwtt 

Ifachtrag  LXXIV].    Ann.  d.  V. 
»7  Hierin  ist  bfgrHndet  die  der  Mensehheit  dieaer  Erde  zaartt  dnreb  midi  vtr- 

l(ll8difte  Lehre  von  dan  Mfntch^eitlfunds,  der  bltr  nJi  Ingllad  des  Wttem- 
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L)^Xy.  iSftffeJf  der  mentchkeitlicken  Einsi^  9m  demWuefdelin 
der  ' Menschheit  und  dim  Mentclümtbunde^ 

Ente  Stufe:  Erfassung  d^s  Gedankens  des  Wcsenlebens  und 
des  Menschheitbundes.  Meinen  und  Vermuthen  infolge  der  bis- 
herigen vorwissensc^iaftliclien  Bildung  und  geschichtlichen  Erfahr 
rungrErlienntnifs«  .  , 

Ztceite  Stufe i  Erfassung  in.  Ahnung,  und  in  ahnendem  Glau- 
ben ,  auf  der  Grundlage  der  Gottabnung  und  &es  ahnenden  Gott- 
glaubcns.  Dabin  Itönnen  gelangen  gottinni^e  Bra^nineU)  JudeU) 
Moslemim,  Christen* 

Dritte  Stufe  i  Erfassux^g  dieser  Lehre  in  der  Einsicht  des  er- 
sten analytischcii  Haupttheilcy  der  Wissenschaft.  —  Bis  dahin 
liann  jeder  Mensch ,  ohne  alle  vorgängige  gelehrte  Bildung  schon^ 
mit  Hülfe  des  Durchdenkens  des  analytischen  Th^iles  nxeiner  Vor- 
lesungen über  das  System  gelangen. 

VVer  nup  die  wesenlchrliche,  ephtwissenschaftliche  Einsicht 
in  diese  Lehren  hat,  Der  kapn  jeden  Menschen,  der  denken, 
aufmerl^en  >,  vernehmen  tpill^  leicht  von  Stufe  zu  Stufe  heben, 
bis  er  auch  ihm  zur  unstuflichen,  prhcitlichen  Einsicht  i?er  TAo7- 
teesentehauung  de»  Weeenle^en»  der  Menschheit  verholfen  hat« 

Z\Yar  kpnnte  diese  Einsicht,  rein  und  ganz  nicht  aufser  und 
ohne  das  System  der  \Yoscnlchre  gefunden  \yerden ,  nun  sie  aber 
gefunden  istj  kann  sie  vauch  auf  ajle  die  bemerkten  Erkenntaifs- 
stufen  ihr  Licht  verbreiten;  Alle,  die  auf  irgend  einet  dieser 
Stufen  stehen ,  können  zur  Anerkennung  dieser  Lehre  und  ihrer 
mejischheitlichen  Berufspflicht  gelangen  „  und  ^u  Verwirklichung; 
des  geselligen  Menscbheitlebens  vereinwirken« 

{Aus  den  Vorarbeiten  zu  der  Schrift :  toH  dem  BiirenthUmHchen 
^lev  Weienlehre.J. 


LXXVI.  §.  Es  ist  ein  sehr  scheinbares  Grundvorurtheii^  daß  hei 
der  im  dritten  Hauptlebenalter  Iier gestellten  Memchen^Gleichheit  Dieje- 
nigen^ die  ihrer  mentchheittmdn'gen  Bevorrechtungeuy  Bevorgumtungen 
entkleidet  tt  erden  y  an  wahr  ein  Wohlseyn  (Wohlbefinden  y  fVohltiandeJ 
einbäfien  (verlieren).  Sie  verlieren  aber  dadurch  nicht  nur  nichts 
V^esenlicbesy  sondern  sie  verbessera  dadurch  ihre  Lage  wesen- 
lich, denn  in  der  neuerkrafteten ,  neugcstarkten ,  gesundigten,  wer 
senlehigen  Menschheit  gewinnen  Alle  g;lcichiprmig,  allhinsjchtlich« 


Uhen- Bunde»  Tfegenf  erkannt  irlr^l,  — ^  e)i  ^eitfn^ffrffi-MensdiLeiibnnd; 
VnA  somit  habe  ich  «las  in  dar  Schrift:  die  drei  ältesten  Kumturlrunden, 
und  [im]  Lfinning^s  Rncyclopadie  der  Freimaurerei  gethane  Versprechen  ge- 
lüiti    die  Ls&r«  von  dem  Menscbheitbiwde  ^istea*chaftHcli  zu  begründen. 

Aiim.  d.  y. 


4$S '  '  Nachträge. 

Ot^^ly  wie  wenn  in  engem  Zimmer  Eingeschlossene  an  die  ge- 
fände  I<uft  des  bimmelreineo»   sonnhellen,  Tages  herauskommeD. 

(Aphorismen  snr  riiUot.  d.  Gaicktcbta.) 

\  LXXVIff  $t  Zu  Ende  des  «weiten  Hauptlebenalters,  und  swar 
KU  ^nde  der  dritten  Periode  desselben  liommt  auch  izx,  nach  der 
Alleineigentbiimlichkeit  d^s  zweiten. Hauptlebenalters  (df^r  alleinig- 
ten  Selbstheit,  des'  isolirten  und  isplirehden  Egoismus),  aufs  Aus- 
serste  ausgebildete  Eigenthumrecht  (Priyateigenthumrecht)  su^sei- 
pem  Böhepunkte,  -^  wo  es  „reifscn^^  oder:  |,brecben^<  mufs, 
weil  es  sich  nipht  mehr  |,dehnen^'  und  „biegen*^  kann.  Das  seigt 
das  '  überhandnehmende  I  durch  i}we»thaupt1gbenalterlicbe  Blitiel 
nicht  isu  bändigende  Eettbiwesen.  Man  sehe  die  Uebersicht  davon 
in  den  Zeitungen  dieser  Tage  pPebr.  1830]»  .vornehmlich  in  Eng. 

.  Jand  und  in  dem  ^icoustitutionellen**  (!)  Frankreich. 

pie  Erlösung  der  Völker ,  und  Einseimenschen  aus  diesem 
Settelstande  ist  nur  durch  d^u  Kenschheitbund^im  dritten  Hanpt- 
lebenalter  möglipbt  und  durch  die  vernunftgemäfse  Bestiromvng 
und  Einrichtung  iSie^  ganeen  l^utzgüterwesens  9  und  der  rechtli- 
chen Verwaltung  und  Vertheilung  der  Nutegüter,  Jetst  gilt,  und 
je-irol|kommper  nach  dem  Gesetze  der  isolirten  Selbstheit  verfah- 
ren wird ,    d^sto  vollkomitiner  und  strenger   ^Wer  da  hat ,  Dem 

wird  gegeben,  und  Wer' da  nicht  (wenig)  hat  •.♦•.  etc.** j 

und  das  schnelle  Anwachsen  der  Verarmung « ^  wo  sie  einmal  ein* 
reifst«  Die  Menscbhei^t  freilich  wird  immermehr  gewinnen,  jomehr 
sie  hat)  auch  an  aüfsern  Nutsgütern ,' aber  Jeder  wird  davon 
gleichförmig  Erhalten.  Wer  nicht  hat,  wird  erhalten«  und  Wer 
«ttviel  hat,  wird  es  freiwillig  abgebeu,  •«  (U^>)    • 

liXXVIII«  §•  Ein  l)esonders  wichtiges  Bestimmntfs  ist  die 
FuMellung  des  EigefUhumrecFtteM ,  nach  Erwerb ,  Besit«  und*  Ge* 
l)rauch7  auch  naeh  Art  (geistliches,  leibliches,  getstleibliehes)  und 
Gebiet;  indem  das  Sachgüter •  Eigenthum  mit  dem  Lieben  selbst 
ueeh  Art  und  Gebiet  wä'chstt 

Dßti  Eigenth\anrtch$  folgt  in  ßlUn  I^tbtnaltem  dem  l^euden 
4Ueineig€n  -.  Begriff  (Alleineigen  »  Oru^esenheit)  einee  Jeden, 

80  «•  B^  im  eweiten  Hauptlebenalter  der  Allein  *  SelhetJkeit  (der 
isolirten  und  isolirenden  Selbstheit,  d^m  Egoismus);  [d^]  ist  also 
mir  selbstmäcbtiges  Selbsteigenthum  der  Eins^Iselbwesen  (der  Ein* 
selmenscben  oder  der  moralischen  Personen  oder  Corporationen) 
d.  if  ,,Priyateigenthum*^  (daher  dann  «,  B,  die  Einselmenscben 
'if?ieder  aus  dern  Sachgute  der  Corporationen  GUter  an  sich  reis« 
s^n,  c.  B*  Domänial<cGiiter  eines  Fürsten.)  ' 

Wer  geldreich  seyn  soll,  ist  bestimmt  durch  Glück,  — 
dureb  sufalllge  umstände ,   z.  B.  durch  die  Consequens  der  Pfif- 
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iigkeit  —  — ,  oder  durch  den  Besiu  eines  tinnesehmetchelndea 
Talentes »  s.  B.  Kunstgesang,  bei  leiblicber  Schönheit  (Dim*  ScmM' 
tag,  Madame  Catatani),  schöne  Tenoristen  |  die  eine  Jileine  Stadt 
durchfliegend 9  in  einem  Abende  mehr  wegnehmen»,  als  etn  Pro- 
fessor, oder  drei  Stadtschullehrer,  oder  filnf  Dorfschullehrer'/flüb-- 
iich.  Diers  ist  ein  schnöder ,  den  Völbern  sur  Schande  gereichen- 
der Zustand. 

Die  mildthäügen  Gesellschaften  der  s*  Pertode  des  IL  Haupt- 
lebenaltersy  d^e  aus  Liebegüte  der  starren  Eigenselbsthelt  des 
Besitses  freiwillig  entsagen  für  milde  Zwecke »  und  die  Verein» 
gesellichafiek  sn  gemeinsamer  Arbeit  für  gemeinsame  Erwerbung 
gemeinsamer  Guter  (Jesuiten  in  Paraguay,  Owen  etc.)  machen 
ein  Uebergang- Gebilde  eu  dem  vollwesenlicben  Eigenthumrecbte 
des  in.  tiaaptlebenalters. 

Denn  im  II L  Hauptlebenalter  ist  das  Eigenthumrecht  0r'Om»^ 
foeeenheitlich  bestimmt  und  verwaltet.  Im  IL  Hauptlebenalter  nur 
eelbheitwetenlieh ,  und  swar  in  dessen  9.  Periode  tir-efretn-vii/er- 
eelbteetenkeiiUck.     Denn: 

Urwum  zu  Oromweetn,  ähnlicii  wie ;  Eigenthtmreehi  su  Eigenthum- 
(aIsJeitenii«Gri^nflichanaDff  ton  HL  Per,  da  rtchi  de» 

te  Lekeaalttr)  jj   Uauptltben.         HI,  HaupU 

altert  Ubenalteru 

(Heft) 

LXXIX.  Die  Herstellung  der  aüfseren  Sachgüler»  und  deren 
recbtgcmäfse  Zutheilung  ist  zwar  eine  nä'chstwesenliche,  aber  nicht 
die  ersf wesenliche  Bedi'ngung  des  TemunftgemäfiBen,  d.  i.  des  yoU- 
wescnlich  gottäbnlichen  Lebens*  Im  «weiten  Hauptlebenalter  isl 
diese  aber  die  Hauptsache,  „das,  wofür  Jeder  suerst  su  sorgen 
hat*',  und  alle  höberstuflge  Vemunffcewecke  werden  üntergeord? 
net,  und  höchstens  nebengeordnet.  •»  In^  dritten  Haoptlebenaller 
wird  auch  hierüber  das  rechte  Verh&Itnifs  hergestellt  $  •—  'und 
sowie  alle  Einsellebnisse  erst  dani^  auch  in  ihrer  Ei  gen  voll  Wesen- 
heit vollendbar  sind,  wann  sie  gliedbaugemäfs  erstrebt  und  go* 
bildet  werden,  so  Ist  ei  auch  binsichts  der  Gewinnung,  Verlhei« 
lung»  und  Nutzung  (Gebrauch  und  Verbrauch)  des  Sachgüter» 
thums  im  III.  Hauptlebenalter. 

Anrn.  Man  nimmt  gewöhnlich  ohne  allen  Beweis  an;  da(y 
die  schroffe  Alleinigung  des  Selballein-Eigeiithttmes  (Privateigen- 
thumes)  solle  und  müsse  bleiben;  die  Menschheit  liönne  sicii 
nicht  darüber  erheben*  Oder  aber  man  nimmt  auch  an*:  das  AI« 
leinselbeigenthum  solle  und  müsse  gan«  aufgehoben,  ganz  aufge- 
löst werden.  Vielmehr'  aber  die  untere  Grundlage  Ist  das  Alleia- 
selbeigentham  (Privateigenthttm)  9    welohea  dann  cum  Vereinselb- 
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Eigentbiiin  o^r  MÜl selb- Eigen thum  iveitergebildel  wtrd,  •—  Dann 
giU  I  „Geschwister !  Diefs  eey  mein  i  auf  dafs  es  Eußr ,  und  so 
f)tausendfsph  mein  %ej\  .' 

„Freund!  indem  das  Meine  Dein  ist»  ist  es  doppelt  mein! 

,5Freond !  indem  ^as  Deine,  mein  ist»  ist  es  doppelt  Dein ! 

^fFrennd!  Indem  das  Meine,  und  das  Deine  unser  ist,    ist   es 

doppelt  unser  V»^ 


Zu  Seite  394  f. 
:     IXSl^L    Da$  Vergemn  des  Vot-ErdUlen»^    dw  Enttaitiüud' 
geäy  Enfujetminuigeuj  Entheiinnigen  y  iSinfmtrUreuen  (d$r  Trunk  aus 
Ldke)  schwindet  im  dritten  Hauptlebenalter, 

Dieses  Vcrj^essen  (welches  auch  im  ersten  Hauptlebenalter  noch 
nicht  eintritt)  gehört  der  Selbsti^ng  (Selbständigung)  des  »wei- 
ten Haupt!  eben  alters  an» 

Die  Erscheinung  des  tiebenmagnetUmus  (höheren  Inwachens, 
Inaufwacbens)  kündiget  den  Eintritt  der  Befreiung  von  jenem 
Vergej^sen  ap;  das  Vergessen  schwindet,  -^  und  während  des 
dritten  Hauptlcbenalters  wird  dennoch  das  Vergessen  im  zweiten 
nicht  vergessen,  (Nur  ein  neuer  Trunk  aus  Jjethe  läfst  auch  die 
]|jethe  vergessen).  Piefs  ist  schon  ein  Anfang  einer  neuen  Zer- 
streuung des  endlichen  VemunfYwcsens «  dafs  es  seines  Verges- 
aens  vergifst/  (S.  Händex.  9.  gedruckten  Systeme,  Fol»  B*  I«  x. 
6.  352.) 

Anin,  Zu  ss^igcn ,  wie  dann  der  analytische  Thell  der  Wis- 
senschaft beschaffen  ist.  Vcrgl.  I)andabdruc]s  der  Vorlcss*  üb. 
d.  8yst.  1828.    Fol.  s.  S.  35^. 

LXXX4.  Dafs  diese  Erdmenschheit  in  das  hühergebietige  hoher- 
teithreisige  Eigenleben  der  Menschheit  dieses  Sonnbauesy  der  nOchsten 
Sonnenbaue  {jSonntonnbaue)  sieh  eigenleblich  eiU'Und-vereinschauete^ 
eimindverein»fÜhletep  einundverein'toollte^  einundvereinstrebte ,  --  or- 
ommällebte  (orom*  endeigen -vereinlebte) ;  diefs  würde  auch  ihr 
Selbtigenleben  reinigen ^  veredeln^  befreiigen 9  vom  Weseawidrigen^ 
dt  it  P^vi  Uebel  und  vom  Unglück  selbh^tigen  (frei  und  unabhängig 
machen)  hoher  heben,  tiefer  tfud  reicher  gestalten^^^  sie  orom-belebigen. 

Es  ist  also  ßin  erlaubter  Wunsch  des  weseninnigen  Mensch- 
beitinnigers  zu  diesem  Verein-)2i genleben  zu  gelangep,  und  dann 
Huch  Andern  das^u  zu  verhelfen;  und  ein  erlaubtes,  ja  gebotenes 
fitpeben »  sich  diesem  Verein-Eigenlebens  würdig  und  fähig  zu  ma- 
chen) damit  er  desselben,  wann  und  soweit  es  Wesens  Eigen» 
lebenplane  gemäfs  ist,  theilbaftig  werde**)  (A«^V  ' 
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LXXXIL  Die  Wesen  und  Wcsenbeiten  sind  auf  dieselbe 
Weise  I  als  sie  ansich,  und  im.  Leben  aller  individiiell\9n'  Wesen 
dasind)  auch  im^Erkennen  da*  Weil  aber  der  Mensch  als  Bigen* 
lebwesen  immer  auf  einer  gewissen  Lebenstufe  steht,  so  geht  die 
Ordnung  und  Folge  der  Richtungen  des  Denkens  und  Erkennens 
für  ihn  von  da  aus*  Daher  ist  für  alle  Sinnserstreute,  Leben- 
serstreute  der  Gang  des  Forschens,  Lehrens  und  Einsehens»  die 
Methode,  nur  Eine,  da  sie  alle  nur  erst  in  Ahnung  des  Wahren 
sind  und  leben*  (Handexemplar  der  Vorleti.  ttb.  d.  Syst.  xu  S.  S52.> 

LXXXIIL  Die  Philosophie  der  Geschichte  hat  zu  aeigea,  wie 
der  WissenschaftgHedbau  einer  Theilmenschheit,  s.  B.  der  Menscfi- 
lieit  unserer  Erde,  sich  nach  den  Hauptlebenaltem  der  Mensch* 
heit  gestaltet*  —  Auch  im  dritten  Hauptlebenalter  —  dem  der 
Reife,  wo  selbst  die  Erinnerung  des  Vorerdlebens  und  die  Vor« 
erinnerung  des  Nacherdlebens  eigenleblich  wiederhergestellt  ist, 
besteht  die  Unterscheidung  des  selbeigenschauigen  und  des  we« 
sengliedbauschauigen  Theiles  der  Erkenntnifs ;  —  aber  der  analy- 
tische Haupttbeit  ist  dann  im  Bewufstseyn  der .  Menschheit  in- 
unter -eiJigeordnet  in  den  Einen  Wetentchmgliedbau* 

(Kbttid.  zu  S.  S54.) 

Zu  Seite  395*  *) 

LXXXIV.  In  dem  hetUgtn  Geiste  (nytvfia  aytev,  fn^vfjia  ^ov)  wird 
in  den  Urkunden  des  neuen  Bundes  und  in  der  christlichen  Hircli^ 
geahnet:  die  von  dem  heiligen  Urwillen  Gottes,  als  Urganswesen 
geleitete  Inkraft  Gottes,  wo- in -durch  Gott  Sich  mit  Seinem  In- 
we^enthome,  und  Tollwesenlich  mit  Seiner  In-Menschheit  verein« 
lebet  (licbefriedelebend  vereinet);  also:  Gott,  als  die  Verein-Ur- 
eachreih*  urewigwerdiger  Handlungen  (Acte)  seyend. 

Der  f^Sohn  Gottes^S  der  „Gottmensch^S  is|  die  christliche 
Ahnung  der  mit  Gott  lebvereinten  Menschheit,  das  ist  die  Menech' 
keii  ale  OoUmeuechheit  ^  als  die  Eine  Ur-Gott-menschheit  (in  allen 
Welten,   besser:  in  dem  Einen  Gott-Inwesentbume)* 

Der  „Sohn  Gottes*S  das  ist  urwesenlich  und  urwifsthumlich 
gesagt:  die  Ur - Gottmensohheit  wird  urstetig  von  dem  Gottgeiste 
,^ngeweht*S  d.  i.  angelebt,  angewirkt  (angeliebt,  angesehnet,  an- 
geboren) $  sie  vereinlebet  mit  dem  heiligen  Geist  Gottes,  und 
giebt  die  Strftlen  (Eigenleb -Wirknifsthum)  des  heiligen  Geisfes, 
treu  wie  aus  einem  reinen,  ebnen  Licht  -  und  Schallspiegel  (Echo) 
Kuriick;  und  dieses  snrüekgegebne  Verein-Stralenthum  zieht  neue 
Urstralen  Gottes  herein,   und  etralt  sie  wieder  urjugendlioh,  ur- 


•>  Yergl.  a«cb  die  Nacbtris«  LXX  ^  LXXIV.    Aam.  d.  U. 
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•igeiilebllelitcliSii ,  suriieli,  — .  <—  in  8«liglMit,    wid  Was  aeb-, 
fa  Was  einsig  vr-ist  in  Oottähnliebkeit,  in  Füll«  der  Gottkeit  {b 

Diese  Gottlehre  ist  urwesenlieb,  ewig  anabhengig  an  sich  di- 
▼on  »  dafs  Jesus  gelebt  bat  *   dafs   seine  Kirche  auf  Erden  lebet  | 
Aber  dank  Dir,  Gott,  dafs  diese  Lehre,  dieses  Urscbaunilj ,  tqi 
Jesu  und  seiner  Kirche  also  geahnet  worden  ist. 

So  geht  Gottes  Geis»,  Gottes  Urrereinkraft  (Urmalhraft)  toi  ; 
Gott  und  vom  Sohn  aus*  j 

8a  ist  ,,der  Geist  Gottes**   bildlich   ,,der  Brautföhrer«*  der  \ 
gottinnigfen  Menschheit   (und  in  der  Menschheit  auch  der  Brasfr  | 
fiihrer  jedes  Menschen ,   jeder  menschlichen  Seele) »   und  Gottes, 
ihres  Urvermahlteu«  (Antckumfoi  ^«h  X  isif.) 

L3DCXV«  Das  römisch  •katholisehe  und  das  grieckisch-ka> 
Aolische  Christenthum  haben  das  Eigenvorsügliebe ,  dals  ia  ih- 
nen die  Idee  des  CrollaieatcAea  die  Gegenheit  des  Männlichen  vad 
Weiblichen  hat »  in  Jesus  und  Maria  (Gottmenschin) ,  und  dann 
auch  swei  Vermittelstofen  der  Gottihnliohkeit  und  Gotücbeawr  j 
.finheit,  die  Seligen  und  die  Heiligen  «wischen  Gott-dem>GoU- 
menschen  und  der  Menschheit «ala -Kirche;  wodnrcb  die  penos- 
liehe  Einheit  JesOf  durch  die  unbestimmt  bestimmten  (▼emehriu» 
ren)  geschlossenen  Gemeinschaften  die  engere  der  Heiligen,  die 
weitere  der  Seligen  bis  su  der  bestimmt  unbestimmt  bestiian- 
baren  der  Kirche »  endlich  lu  der  unbestimmt  unbestimmten  be- 
•limmbaren  der  Menschheit  fortgeht 

(AiiUrtinm  sv  PhaoMfUa  4er  «etcUcMe). 


Zu  Seite  S9t« 
LXX^VI.    In  das   III.  Hauptlebenalter  der  Mensckheit  CUt 
gleichförmige  Ausbildung  des  Geistes  und  des  Leibes  s  alse  hiUr 
lich  Magnetismus. 

(Dagegen  in   L  üngeschiedne  Einheitliche  Harmonie  Beider, 
in  II.  i)  Herrorbilduttg  des  Unterschiedes  «nd  der 
Gegenheit  Beider, 

a)  Ueberwiegen  der  leiblichen  Bildnaji 

Ueberwiegen  der  geistlichen^ 

S)  Streben  nach  organischer  Harmonie). 

Da  hier  auf  Erden   bisjetst  die  Geister  der  Menschen  our 

halb  mit  den  Leibern  vereinleben ,   so  werden  sie  es  dann  gast. 

Verherrlichung  des  Gegenhauptes ;  da  es  |etst  nur  als  Organ  der 

Zeugung  betrachtet,  geinniget,  eMohaut,  geliebt,  gebraucht  irird. 

Einst,  -—  und  überall  wo  Menschheit  ▼ollwesenlebt,  —  ist 

Ltik9€reing€iiiM4H  gansvoÜwesenlich «   ist:  Hauptnerfleben-sx^- 


2)    (  '^ 
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Gegenhaaptnerfleben  9  und  Haiiptnerfle!>«ti-Mr<Mt*Gegeiibattptnerf'- 
leben,  und  dmn  ent  Orom-Nerileben. 

Also  daon  auch  Orom^UrweieifVereiHlebm  oder  bildlich  voll« 
wesenliches  magneirsehes  Leben.  .     .  (Beft). 

LXXXVII.  §•  Bat  Vereinliben  mii  Hohtrganxen  der  Leibheii, 
Geistheit  und  Mimehieit  toird  vorbtrtitet  und  befördert  durch  den  Er* 
xiehgruadeaiz:  den  Menschen  im  Geiete  (nach  und  für  Darlebung  de$ 
Urbegriffe  und  Urbtldet)  de$  Vollufetenleben»  im  dritten  ünterlebenr 
aiter  de$  dritten  HaupUebenaltere  zu  erziehen»  (Heft)* 

LXXXVin.  Die  in  sieh  eelbii  vollendete,  gottinrnge^  gattvereinit 
Menschheit  9  —  gebildet  nach  der  Idee  des  OrganumuMf  vereint  mh 
ein  Theiiorganismus  der  Welt  in  Gott» 

Mit  Tolleodeter  Offenheit«  (Deren  Inhalt  den  aller  Mysterien, 
welche  die  Menschheit  bis  dahin  gehegt  hat  [bei  weitem  übertrifft}. 
Anfangs  ist  die  Wissenschaft  esotorisch,  und  wird  es  im  höheren 
Sinne;  aber  schon  Das,  was  davon  exotoriseh  wird,  übertriflft 
Alles,  was  bis  dabin  esoterisch  war« 

Gebildet  nach  der  Idee  des  Organismus,  aii  gunxe  und  nach 
etilen  Einseltheilen  und  Einselgliedem. 

Echte  Freiheit  in  Gott  und  Welt,  echte  Weseninniglievt  und 
Liebinnigheit,  und  Allschönheit;  reine  Sittiichheit»  reine  Liebe« 
reiner  Friede»  reine  Schönheiti  genfäfs  der  Einen  Wissenschaftf 
als  der  Einen  Wahrheit. 

Die  Seele  f  die  leitende  Idee  ist  für  das  JIL  Hau^ebenaUer 
die  Wesenschauung  Wesens  als  Or-Omtp^enSf  Wesens,  wie  Weeem 
Sich  urwesenlicht  ewig^  zeitlich,  urzeitewig  offenbart  %  denn  darin 
wird  auch  als  Theilwesenschauung  gefunden  der  Sollbegriff  {die  Ideei) 
der  Menschheil  als  Eines  in  sich  vollendeten  und  mit  Gott- als -Ur^ 
wesen  und-als-Omwesen  („mit  Gott  und  Welt«*)  organisch  verehf 
ien  Theiiorganismus* 

(Dabei  wird  also  die  Idee  „des  Reiches  Gottes«*  tji  voller 
Klarheit^  als  Ein  Organismus  erkannt,  frortn  die  Menschheit  ein 
Theiiorganismus  („ein  einselner  Bürger««). 

Diese  Periode  beginnt  gesellschaillich,  sobald  als  sich  Men- 
schen in  dieser  Idee  gesellschaftlich  vereinigen* 

Also  die  Menschheit : 

a)  in  sich  selbst  vollendet, 

und  das  Natur^ebcn  vollendet* 

b)  mit  der  Natur  all  lebenvereint  (Hellsicht,  und  vollwesenlic^i 
Macht  in  der  Natur). 

c)  mit  höheren  Gänsen  des  Geisterreiches  und  der  Menschbtit 
•  .vereint» 

d)  mit  Gott- als -Urwesen  eigenlebvcreiat. 
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Ei  in  die  MniMekkiü  jetzt  im  Begriff,  von  der  dritim  Peri'ede 
des  zweiten  Hauptlebenaltere  zu  der  ereten  Periode  du  dritten  Hawpi- 
lebemaUere  überzugehen» 

leb  habe  den  Zustand  dieses  Lcbenalters  in  etneift  aiufubn 
liehen  Werbe  geschildert}  in  der  Sehrift:  Urbild  der  MmeekheiL 
Die  Zeitschrift:  Tagblatt  des  Menechheitlebent ^  war  bestimmt,  die 
Umbildung  aller  menschlichen  Dinge  in  diesem  Geiste  vorsoberei- 
ten  und  au  fördern.  (AphorlkMen  xu  PJbU.  d«r  GeschtdMe> 

LYXXIX.  $.  Schilderung  der  drittlebenaUerlicben  Wesen- 
innigung  und  Wesenlebvereinigung.  Der  Einselne  vor  Gott«  aber 
auch  die  höheren  geselligen  Personen,  die  verstorbenen  und  die 
klebenden,  und  die  lebenwerdenden  sugleicb,  und  vereint,  vor 
Gott  in  der  Weseninnigwig  des  Gedankens,  des  Gefühls  und  des 
WollenSy  —  in  ScbaufiUilwollen. 

Also  auch  dann  erst  die  Woseninnigung  am  wirltsamsten,  und 
dia  W^senleb  Vereinigung  am  innigsten »    am  voll  wesenlichsten ! 

(Heß). 

XC>  VerkSltui/e  de$  Reif-WeeenmallebinneH^u»  zu  Meufirmker- 
lAenalterlickeu  Religioubildungen* 

Das  Güte,  (Wahre  und  Schöne)  aller  friihern  in  sich  m  ha- 
ben und  au  vollentfalten,  nicht  blofe  in  siqh  aufsunehmen,  und 
Bwar  nicht  aus  historischen^  positiven«  statukarist:hen ,  atabiitsti- 
schen,  accomodativen  Gründen  und  Absichten,  -—  sondern  ans 
•einer  innersten  Wesenheit  heraus»  in  seiner  eignen,  gegen  die 
frühem  weit  hohem,  und  innigeren  (energischem)  Krait  selbst 
neuentfaltend  (in  neuem  Treiben  und  Schiefsen»  Sprossen  und 
Fruchten). 

Aach  mit  Unterscheidung  Dessen,  was 


gut 


damals, 
oder  '^  früher, 

hernachmals: 


}etst, 

bünftig.  (B^). 

XCL  %•  Auch  hinsichts  des  Geheim^  und  dee  Ofeniekem 
ist  dieses  Lebalter  wesenlich  (wesengliedbaulich)  und  wesen- 
heitlich ( wesenheitgliedbaulich )  vollwesenlich  vollgliedig,  voll- 
end.et  (vollkommen).  Alles  ist  wesengliedbaugeroaTs  ^  und  wcsen- 
hcitgltedbaugemäCi  wiederheim  (wieder  daheim) ,  daheime ,  hei- 
misch, heimlich  und  heimathlich) ;  «-  jedes  in  jeder  seiner  Hei- 
»ath,  in  seinem  Hanse  •»  auch  in  seinem  Orem'Heiwuabreektet 
oder  Orom  -  Hamrechie.  —  Und  alle  Heimaiken  eind  in  Gett^  in 
Weten  al$  der  E^en  eelben  und  ganzen  IVeeenkeimatkf    aromglied- 
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iatdüA  9WeAi  iMMliek  tmd  gkgmueHitiiUcAi  uU  nudk  venHuM- 
keiHiekf  mälkeitlidk  emkaUm.  Diese  €hg0H$a^M  U%  und  betlimmt 
Vfoeenlich  die  HeimiieMkeii  oder  €MiHmknt^  und  diese  VitBimMi 
heii  oder  MUheit  ist  und  bestimmt  wesenlith.  die  Cj/Mkek  da* 
Q^Mfe^en  (wO,  da$  Offenbaren,  oder  dae  Qeffkei^\EriSBrnen  dee 
Etgenlebem. 

So  ist  also  auch  IFeteti*a/«.|/ri9<t«M  fan  ReiHcbenalter  gegen 
die  Menschheit  or- i^sswesenlich  sowohl  olfen  als  auch  geheini« 
So  Menschheit  sn  Geistwesen-,  Leibwesen-^  Menschheitwesen« 
gliedban^  erst  dann  orom-offen,  und  oromgeheim.  Vomehmlich 
also  und  Ennäebst  verschwindet  im  dritten  Hauptlebenalter  illes 
Oeheimtfann,  Geheimgesellschaftwesen  (Mysterienwesen)  hinsichts 
aller  allgemein-  und  gans-menschhoitlichen  Angelegenheiten ,  so 
des  gesellschaftlichen  Rechtes ,  der  gesellschaftlichen  Gottinnig^ 
heit,  Wissenschaftbildung,  KunsJbildung  u.  s.  w. ;  überhaupt 
hinsichts  der  Wissenschaft,  —  suhöchst  der  wissenschaftlichen 
Erhenntnifs  der  Ideen. 

Dagegen  entspringt  auch  innigere,  innerlichere  Gehelmheit« 
Heimlichkeit  hinsichts  der  eigenlebHchen  Feier  der  Liebe  in  Ehe, 
Freundschaft,  innig  in  Wetenehe^  (Btft,) 

XCIt  §.  Nachbildung  ( Nackbringang  f  Naeihofu^)  und 
reingetetzige  (idee  und  ideaigemä/se)  f  auf  dem  hürsest^n.  Wege 
dnrqh . Reingtttes  und  -schönes  hindnrchiuhrende ,  VoUtoeeenung 
(VoUbiliung9  VoUkommnmg)  der  naekgMUbtntn  Eheikumer^  Stäm^ 
me ,  Volker  •  •  •  (auch  des  weiblichen  Geschlechtes ,  der  Leben« 
alter,  Kinder,  Greise)  zur  gleicharmigen,  allObercmmaftigai'  und' 
stimmigen  VolltDaeMckSnrtife  dee  ganzen  WenechHeitMenM» 

Also  B.  B.  der  Neger ,  und  aUer  farbigen.  Menschen.   ',    - 

Der  Siganen  (Zigeuner),  des  jüdischen  Volke«,  der  Samari^ 
taner,  der  ^mericanischen  Bohstämme  (Wilden). 

Asiens  $  Africa's  (Lsberien  ein  Anfang.  Daau  vereinwirken' 
Europa  und  das  europäisch  lebengebildete  [cultivirte]  America» 
[Nord-  und  Süd-  und  Verein -America]. 

Egypten  jetzt  ein  Nenafrica). 

Der  Intelfluir* 

Zunächst  swar  diese  Gieiohförmigkeit  in  jedem  Gau,  Erd« 
TheiUaitde ,  Haupterdlande  für  sich ,  dann  aller  verein  aller. 

(Befih 

%CilL  E$  iti  eine  grundweseulicke  Aufgabe  für  die  Erziehwig 
und  fifr  den  ünierrickt:  dafe  der  Menech  dieter  Erde  erzogen  und 
uuterricktei  werde  für  die  höhere  Vollzeit  des  Lebens ,  wovon  dieses 
Erdleben  nur  ein  TheiL 

K.  Chr.  Fr.  KrMie't  hmidichr .  Niichl.  Vorlef .  Hb.  il.  PJiIIm.  d.  Gstcli«       30 
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..Abo  Mieb  »o,  dafil  er  [«m]  hief  «nü^pebüdete  Ante^eA  la  das 
B0De  Leben  mitbiDulMrbrtiigey  die  dami  leicbi  wieder  anspreq^en 
und  &a  nocb  hShereii  und  eeböAereo  Fertigkeiten  entfaltet  wer. 
den- können.'  Vor  Allem,  dafs  er  hier  Wesensqhauen,  Wesen- 
fiihlen  nnd  WetenwoUen  gewinne «  damit  er  Anlage  %u  Weaen- 
innigkeit  mit  sich  nebme  in  sein  neue«  Leben. 

Badurcb,  dafa  nach  diesem  Grundaatse  ersogen  wird»  wird 
sagkicb  eine  Bedingnifa  faerbcigefiihrt,  dafs  das  HL  Hanptleben- 
aller^der  Mensobbeit  beginne  $  indem  die  Menschen  dadurch  (abi- 
gm^  werden,  i^  den  Lebenirerein  mit  höheren  Gänsen  des  Geister- 
reichet  (Geistheitreiebes)   und  des  Monschheitreiches  einsugefaen. 

iVorarbeit«!  su  der  KrsiehwtiMBMbal^. 


Zu  Seite  4d2. 

SCIV.  .  Diese  LeAftf  von  dem  Wetenleben  der  Mmiciheit  und  Tom 
Memchheithunde  ist  so  einfach,  so  angeistig  und  angemüthig  (anher- 
sig),  so  leicht  su  verstehc^n^  Und  spricht  jedes  noch  unverdorbne 
He^^'so  leicht  und  so  innig  an:  *)  dafst  nur  wenige  Menschenalter 
▼ergfehen  werden^  bis  dabin«  wann  die  Genossen  der  gebildeteren 
Völker  es  kaum  werden  denken  können,  wie  eine  Zeit  möglich 
gewesen,  in  welcher  die  Menarchen  diese  Einsicht  und  dieses  Ge- 
fühl nicht  hatten»  —  Auf  ähnliche  Weise  y  wie  es  sich  mit  den 
christlichen  Grundüberzengnugeii  ztimtheil  begab« 

Die  reinmeiischliche  und  gaif^menschliche  Geselligkeit  wird 
nachundnachr  Familien ,  Ortschaften ,  Sfammgebiete ,  —  Haupt- 
erdlä'nder  umfassen;^  —  und  zwar  wird  die  Wesenlefare  ins  Le- 
ben  hindufrchdringen  Sanft  und  beseligend  aber  unwiderstehlich, 
wie  der  Drang  waclisender  Wurzeln  die  Felsen  sprengt,  wäh- 
rend der  erstarkende  Stamm  den  Sfurmen  widersteht  und  der 
blühende  und  fruchtende  Gipfel  den  Hhnmel  sucht;  —  unwider- 
ttehlich,   wie  die  steigende  Sonne  des  Morgens  und  des  Lenses. 

Wie  fremdartig  gleichwohl  diese  Lehre  dem  gegenwartig 
herrschenden  und  die  MehrKabI  leherrfthendeH  Zeifgeiste  gewesen 
und  gröfsfentheils  tumikeil  noch  isty  davotf  ist  schon  diefs  ein 
Erweis»  dafs  dieselbe  nun  seit  24  Jahren  Ton  mir  offen  mitgc* 
theilt  worden,  und  noch  so  wenig  auch  nur  bemerkt,  und  von 
Denen ,  die  einigermafsen  darauf  achteten  ^  für  unbedeutend  oder 
schwämferisch  gehalten  worden.  Seit  24  Jahren  ist  der  Mensch- 
beitbund  von  mir  gegründet  und  gestiftet,  und  die  Schriften, 
welche  die  Grundlehren  enthalten  y  sind  grofsenfbeils  Ton  den 
litcr.   Zeitschriften   sogar  unerwäbnf  geblieben.      Itur  spottweis 


*)  Verfleiehe  meine  Stelle  hferttber  iitiihming'0tntfüifp§ay^ttt^}mkaiunt^^ 
voce  Kraute.    Amm.  d.  V. 


bini^h  y^SHff€r  da  AfoDeüMftaitfM^S .  und  die  Idee  des  Menscb- 
beitbundes  ist.niebie  fixe  Idee- genannt  worden.  Fest  stebt  diese 
Idee  wohl;-  diese  ewige  beilbringende  Wabrbeit  ist  fixer  als  all«. 
Fixsterne,  aiif  denen  allen  ^s  Menschbeiüeben  danach  ohne  Aiift*\ 
nähme  geordnet»  voHendeli  gewürdiget  itnd'  geriehtet  wird  von 
Ewigkeit  sii  Ewigkeit« 

(JkMM  den  VorarMtoB  tu  ier  SeKrifti  r«f».i<aK  Sigtntkütiakkm 
ätf  JTntnlthftt.v,  J.  1832). 

XCV.  Eintaand  wider,  die  Möglichkeit  der  Herttellung  dee 
Meniehkeiilmttd-Lehent :  Wo  bleibt  der  Gehöre  am  der  Unmün- 
digen (der  Kinder  und  der  uhihündigeh  Erwacbsnen?)  da  aller 
Satzungenglaube  und  alle  blinde  Ergebenheit  aufgehoben  itt? 

Antwort,    Im   Metiicbbeitbundlebeii  blüht  freiwilliger  Ge- 
hör $am  auf*    Denn  i 
et)  Die  Einheit  der  6emeinde,   in  ihrem  Sciiaun»    Begehre^ 
und  Wollen  9IS  Eines  Menseben  flöfst  unwillkührlich  Ach-^ 
tung  und  Ehrfurcht  eiii.  , 

b)  Die  durchaus  ▼emünfigeinärse  Behandlung  ^on,  «arte&ter 
Kindheit  an  weckt^  belebt  ^Q4  nährt  cein^  Liebe  und  ganse 
Ergebenheit« 
e)  Jeder  folgt  in  Dem,  was  er  nicht  versteht,  von  selbst  De- 
neuy  deren  Vorberuf  4aM^Ibe  ist^  es  ^u  verstehen  und  dar- 
zuleberi« 

d)  Die  Gewohnheit  des  Vernunftgemäß en  rei£it.stt  Nachahmung 
und  schmiegsamer  •  Anlebung   und   Vereinlebung   nach  der  ' 
allgemeinen  Gemeindeordnüng  hin. 

e)  In  den  Ehcthümern  lebt  und  regiri  einige  Liebe,  die  Kin- 
der gehonamen  der  reinen  Menschwesenheit  sufolgc,  die  in 
ihnen  geweckt,  und  rein  bewahrt  wird,  und  ehrfurch tlioben 

'    ihre  Eltern  und  dankleben  ihnen;    umsomehr,   als  sie   von 
aufscn  d^rin  bestärkt  werden ,  und  keiner  Verführung  durch 
swanglobigc  Familien  ausgesetzt  sind. 
(Denn  deff  we^e^emäfe^    und  eigeniaeeengemäfi  angelebte  Menech  iti 
unschuldig  und  reingut  ^    und  verliert  dann  eeiue  Umchuld  und  Rein- 
gute  nicht  durch  da»  wetenheiticidrige  Umltbeti  und  GeselUchaftleben), 
f)    der  leibliclirelfe  Mensch   ist   dttnn    auch    geistreif,    um  die 
Theilwesc^nschauung  des  Getioreamee  als  gottähnlichcr  Grund- 
wahrheit jedes  enif/tcA^/«  Vernunftwesen,    als  Tlieil  des  We/> 
scndienstcs  (des  Gottesdienstes)  zu  schaon,    zii  fühlen,   eu 
Wollepj.  so  dafs  er  den  Gehorsam  als  Bedin^nifs  seiner  Be« 
frolung,    seiner  Errettung   aus   den  Band^en  der  Seibeigen- 
^   lebenbescbränktheit  und  der  Üraleben  •  ( Wcltleben-)  bcschrän- 
'     kung  erkennt,  liebt  und  freiwillig  darlebt.  Olfft-) 
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•XOVL  Ef  ist  scfion  ▼lel'geffoimeii  llir  Jeden  dadurch,  da(s 
eretnsiebt  in.  rein^wiliteiwcliaftUcber  Cewifsheit,  dttfk  Bitfi  dtr 
SoHbegriff .  der  M^miekheit  und  du  ^MwMkeiaebtUM  üi^  -^  Tiel  ge- 
'Wonnen  für  die  Veredlung  des*  Geistes  und  des  gaasen  Gemü- 
tlM«;  aiieh  eellMti.  wenn  diese 'dehauimgen  nur  als  ein  schöner« 
unausführbarer  Traum,  als  „für  den  Himmel,  nicht  fiir  diese  £r- 
„denwelt*^  anerluhnnt  werden.  „Al>er**,  sagt  man^  ,ydieses  Trau- 
,imen  verderbt  dtnSinn  für  die  Wirhlickktü^  den  praktischen 
^^Sinn,  erroattiget  die  Lebenlust»  die  Arbeitinst,  in  den  gegebt' 
^jyfien  Grenscn  und  Bisschrä'nittheiteny  thätig  su  seynH*  •—  Viel- 
mehr gerade  ini'  G^gcntlieile.  Wer  das  Gänse  kennt  und  aner- 
kennt, wird  auch  jeden  Theil,  der  in  der  jetzigen  Wirklichkeit 
gerettet  ist,  oder  gerettet  werden  kann,  um  so  richtiger  schätzen, 
um  so  sorgfältiger  pflegen  u.  s.  w»,  er  wird  das  kleinste  Gute 
aus  noch  so  viel  beigemischtem  Schlechten  herauszufinden  wis- 
8^;*  und  da  er'  die*  Quellen  des  Mangels  des  Guten  und  der 
Fehll^ildung  menscMicfaer  Dinge  kennt,  wird  er  sich  weniger  er- 
bc»sen  und  erbittern»  als  jeder  Ändert,  der  jene  urgehtigen 
(ideellen)  Einsichten  nicht  hat;  und  im  schlimmsten  FaHe»  aneh 
wenn  er  selbst  in  der  schlechten  Wirklichkeit  leiblich  untergeht, 
wird  er  in  Gott  getröstet  von  hinnen  scheiden ;  schon  die  Gewiis- 
heit  wird  ihn  beruhigen,  dafs  das  Reingute,  VoUwesenliche ,  was 
er  itn  Geiste  wissenschaftlich  schaut» «in  dem  Einen  Leben  auch 
in  voller  Glorheit  wirklich  ist»  auch  für  ihn  wirklich  ist,  —  data 
auch  er  cur  rechten  Zeit  daran  theil  haben  wird. 

(Vorarb«ileii  sa  der  Schrift:   Fm  dem  KigmOamUckm 
dn  Wtttmlekrt,) 

XCVIL  In  der  beschränktesten  Aufsenlage  bleibt  es  möglich, 
in  Ehethum,  Freundschaft  und  durch  Schriften  reinurbegrifflicb, 
rein-ewigwesenlich  (r^ideal)  an  lehren  und  su  belehren ;  welche 
Belehrung  doch  die  erstwesenliche ,  und  hinsiohts  des  Begruii- 
dens  des  Guten  auf  Erden  das  NächstwesenlicHe,  Nachsterforder- 
liche»  ist.  Es  streitet  diese  reinewige  Belehrung;  mit  nichts  Gu- 
tem •  und  untergräbt  alles  Böse  innerlich , '  ohne  sich  mit  ihm  in 
Streit  der  Gcwaltthat  einsulassen  und  au  verwirren.  Es  tritt  kei- 
nem Geschichtlichen  feindlich  entgegen ,  greift  nicht  elgengewalt- 
tbatlich  ein  in  irgend  ein  Bestehendes,  sondern  wirkt  rein  und 
der  sittlichen  Freiheit  gemäfs ,  nur  in  der  Macht  des  Wahren, 
Guten,  Schönen,  in  der  reinen  Macht  £^r. Wesens,  langsam  aber 
»icher,  —  unfehlbar. 

Selbst  menschliche,  eigenlebliche  Gebrechlichkeit  des  Leh- 
renden haftet  daran  nicht  so  vielfach  und  so  tief. 

AAtchavaagcB  v.  X  ISSl» 
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XCVEIL  Fr.  Baader^  9i/  Mkrfin  u.  s*.  WV  liebMen,  ohne  Be- 
weis 9  an ,  dAfs  di«  MeiMcbgeister  In  diesen-  LebenstMid  defSInn- 
beranbnng  und  Sinnbeschränkung  herabgefallen-,  emiedrigl  trer- 
den »  als'  Stl>afe ,  Büfsung  n.  d.  m.  '  Vietm'ettr  'Snoli  «ü  Bl^eA- 
Wesendarleben  *)  in  und  ^«t- dieser  6innbeschrfial(thfe!lt.  Dafs 
der  Mensch  atfeb  in  dieser  Beschrählitbeit  Wesen  '^haufuhhroHen 
und  ureigen  darleben  kann  9  Bas  seigt  ilbn '?hm  selbst  als  w^ih- 
ähnlich,  als  den  <}ipfel  der  Schöpfung  fitfo/<rii  einnehmend «  an; 
seigl  ihn  aber  auch ,  dafs  und  tvelche  HdherslUf^fti'dear'In-^  In- 
nig- und  Vereinleben  mit  Gott-n^eh'mogHch  si^d^  und  dafs  er 
iiir  diese  bestimmt  ist;  setgt'  ihm  femer V'daft  ^sos  nur  in,  mit 
und  durch  Wesens  An-,  Ein-  und  Verein  wirken ,  ^—  „Gottes 
Maehtund  Hulfe*^  möglich  ist  (.4nicbaumiiffeii  ▼.  J.  I8K). 

XCIX.  Da  diVset  Menschheit -^ErdleSbrekK  Xdie$%  .<|rganis«he 
Gattung)  nicht  noUwesenlich  ist^  sondern;  in  IHiedbau,  Xrieben, 
und  Verrichtungen  (Lebnissen,  Functionen)  unTollkommen^.maB« 
gelig,  fehlgebildet  ist:  hingegen  der  Oetstiia-asinsm  Eigenkben 
dem  Leibe  in  «etitem  Eigenleben  voreilen  »kann ,.  (sowie  aueb  bei 
geist-ungebildeten  Völkern  umgekehrU  dar  Leib)}  so  besteht  das^ 
Tugendgeaets:  Mis-  und  Fahl-  und  Un würde. Triebe ,  -Suobten, 
•  Begierden  des  Leibes  auch  leiblich ,  von  Seiten  das  Geiste»^  aUs 
im  Zaum  SU  halten,  —  (auch  sogar  solche  leilldlcbe  Triebe,  die 
leiblich  genommen  weseidieitiiieh  sind,  s.  B* '  FmuB  Mga,  und 
wosu  die  Antriebe  der  Sitfne  üb^Mdueengliek  seyn  können ,  den- 
noch wegen  des  Geistleben« $  •  denn  in  und  um  Geiit-verein-Leib- 
leben  müssen  beide  Lehman  sich  Beschränkung^ ,  —  aus  Becht 
und  aus  Liebe,  und  aus-  Üvwesen •  lebbeit  «f— -  gefallen  laasen). 
Laase  man  in  Ei:bsünde  weig  daa  Wort:  Sünde«  und  setse  -Ge- 
brechen t  »Fehler,  -Seh wachen,  so  ist  dieser  Begriff  sehr  neeB, 
und  die  ^rbgebrechlicihkek  ist-  stets  cn  lindem,  aussugrenaeiB, 
—  SU  heilen,  -»»  aber  auch  au  frdtf«n,  --•  und  dagegen  nioht 
albern  .su  trotzen  (etoftp  i^dsnium!  na  nefuM  introducaiur  ])  So 
Sucht  nach  Fleisc)ispeisen ,  wo  das  Gehifs  dieses  Menschheit- 
leibes Zeuge,  seiner  thieriscben  Rohheit,  und  Menscbhei  tun  Wür- 
digkeit, ist.  **) 

*)    auf  daCi  G«ti  gan»  Seme  Menicbheit  nnd  den  Binaelmenichen ,   «ad  die 
MenicUieit  nnd  der  Einscimenich  ganx  ihren  Oott  erfahren, 

Anm,  d.  V.  v.  J.  1332. 

**)  Gegen  Me'  ErbffiiMfc,  d.  I.  gegen  die  dnrch  hergebrachte,  von  Geschlecht  an 

Geechl^cht  vererbte,  Yömrtheile  nnit  die  dieie  begleitenden  MiegefUhle,  tM 

der  Mensch,  nnd  die  Menichbeit*  eich  durch  Weienschanen,  WeienfUhlen, 

'  Weeenirollen  verwahren  (Protest  einlegen) ;  ebenso,  irie  gegen  solche  sttnd- 

liehe  Triebe,   die  dem   Etnselnen  «os  seinem  Vorleben  anhaften  kunnen. 

Anm.  «T.  H. 
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fiin  weit  «chlin^^i'er  Abwjrf  abtr  ist,  das  Ür-^.ja.Or-  und 
.CIipw«9enh«i$U!4i«i  dcir  SinntrieW  mu  yerlwnn^ri  t  su  verachten, 
«uarottea  im^woUo».  So .  aiiifilMbp.  Schönheit ,  und  siimHche 
hi9b9  und  V^cmälll«^,  yrenn  vnd  fpfeuh  oroa^veaenla^geinars, 
(dem  Gliedh«n  M^i|)e>cn(^^  .*r^  |i«f  Pflichten j  dar  Rechte, 
—  der  g««fW  B?g^l*lichlpeir;.w*lv>gig),  swd  oi^m.wesen- 
WHMTdig?^  ^S<f.j8>,.!^i  Jpurppa^jj  TölKern  eingefMhrige  Ehe  (Ein- 
gemahl^M  »....welflie  -das  vo])p^$^t0  tVerhältnira.  d«r  sdbeigcn- 
lehliplfen  Jeffhumg  \Mh  gMf«>UPl>  tge^ichert ,  gcschüut^  (die  Bc 
acbräp1<)ingeQ^:|if«|r^n,^hvirMfn)«.  /Ww  Gp»hi»fi«g  giebt  keu- 
»che,  frofifiinf).  £b^«!  und.Khfg^ttHllHhefien »  Jeßtß  giebt  «tcA  jel^«f 
gckSfkdende^  imd  mf^hU^^e  S^ihxudU  m4  Mlml^tr  ^m  Emdt  9er- 
Minkeud^  Monchprei^  u»d  PfaffeHhurftHf  /     (AudiMaBfea  v.  J.  isxs. 

C-  Lekrioiz.  Die  Einsieht;'  Wenen  tveset  Wesen  ^*)  alsot 
eii/iar  IFeseji  Nicku,  Ja  Teelbit  die  Grense  (Grensheit,  die  oft 
«litKifhta  «Wweclmolt<  wM)^  is|  )|lich^9ttrser  We$ttt;  und:  IFes^a 
«if  ituiek  nur  (l^^terj  -Iwieru^  jMtw)  Weeen ,  wo  nmr  eine  blofs 
«Mifl^heiiiende  AfSwUlitisnng  istV)^*'*'^  Weeenkeit,  Diese  Einsteht 
sickert  «den  Geist  eugleich  vor  der  verrfipliten  Einbildung  eines 
iteintS^et^  0»f«ffr"|7oiif '(eines  y^b^en*  Princlps »  Unnatur,  Teufels, 
Satans,  Ahf4ii|att««)'^  welche  da^  hefngöftinnige  und  reinsittitche 
Leben  serniteat«' s%  ^in  höhle$' O^bphnst ,  (s.  k.  B,  Ueo^r  Judas 
Ischsrriet,  BoAd^ir  Selfriften;  ßaeh^J^Mfef^M  Bengihn«ph(1osophie}. 
Der  Ursinn  des  in-  diesem  GisyMl^  >g«dhf|^en  W^hreti  vrlrd  dem 
Wesensch^uigen  gleichfalls  kler^ea  ist  die  ZerrOttelhejt  des  Ein- 
sellebens innerhalb  und 'durch  die  Weltbeschranliung}  nicht 
aufser  Gott,  sendem  in  Gott' als  Ort^esen ,  aber  fn-aufser,  und 
in-unter  Gott  'als  Urwosen)  ja  toauDier  und'tnunter  GtHtals  Leib- 
urwcten,  eis  Geisturwesen^  •  als'*  Leibvereingclstürnresen.  Die 
,  Heilung  des  Lebeiis  -Mir  Seligkeit  ist  ebenso  innerhalb  und  in- 
«lurcb  da$  VVcs^TBreineigenlebeil^,'  ^aeh  dessen  ganeelfti  Glied- 
'baU|  und  Insluiung.  ..  .'.     .1  .  . 

^    fWidpr  das  Böse  dient  ei  neig  ^e^eilinnigang  und  Wesenicb- 
Vereinigung,  ^  aber  unfehlbar.'    IFifeii  ist  WettMUkd^  wid  jede$ 
'  wesenvereinlebigoEifiiie] Wesen   nimiAt  endlichen^  Thilil  an  Weeem 
als  'Weltheiland).  (Vorarbeiten  snr  «nmdwIfteMehiil). 

CI.  Nieht  nur  fleifiig,  sondern  fleif$fleiftig! 
(Nicht  nur  fleijeig  in  der  ersten,  sondern  fleifsig  in  der  zweiten, 
in  der  dritten  Stufe  (Potcns) !  (Anichaviuigeii  ▼#«  J«hr  1828). 

')    Verb'l.  %''orIei8.  Über  die  analytische  Logik,  18S3,  S.  112.    Anm.  dl.  H. 
**)    nur  ateht  hier  statt  der  rein  und  ganz  bejahifcn,  Ton  Ireinen  Anachein  der 
Verneinung  getrllbten,  wissenscbarclicliei^  Bezeichnuag:  or.      .An«.  4,  H. 

/  Beilagen. 


B  €  i  Ja  g  e  n/"''. 
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BruchsiücAe  von  des  Verfas$er$  Entwürfe  zur  Vorrede.  ♦) . 

.Kur  Der»  der  über  seiner ,  und  jede»,  individttalität  Itfidrt, 
der  die  Wahrheti  vor  md^über  jeder  IpdiTidüalttfit  schaiO^'laUfti 
will,  da#8«]ebeo  strebt ,  ji^n  auch  frei  yetq  *aich  selbst^  ilbor 
sich  siribsft  als  BiDselvresen«  siebend,  sdse  .«i()ne  individuUitüt 
richtig  erkennen t  würdigen^  wesangemäf»  reinigen,  bölier  «^  ^ 
mehr  Voll«#asenlich  bilden,  so  auch  Auderer Indrridualildt  ohti» 
Vo^gtt&st  und  Nachgukist»  ohlie  Ungunst,  Held  und  lurs.  «-«  £r 
wird  slch,b*wttfst  seii^er  Vorbraft,  seiner  ül»er wiegenden  Anlage 
SU  Einselnem,  und  seiner  Jfacbbraft  und  U^kraft  su  anderem  Biak 
seinen.  Er  versichtet  aber  gerne ,  frei  (orfrei)  auf  die  ruhmwiir'- 
digste  Gestaltung  einselner  Vermögen,  sobald  es  sein  hSclMtr^ 
vorwaltehider  Lebenberuf  fordert.  Es  ist  niabl  möglich,  dafs  eiu 
vielseitig  talentvoller  (anläge  voll  er)  Vfgeist  alU  seine  Einseltalenfia 
gleicbsebr,  ^—  w^bl  aber  dafs  er  sie  gleichförmig  nach  dem  Ge- 
eetsbauoFernscKein  seines  Yorberufcs  bilde, 

Nur  ein  Solcher  kamt  auch  deii  Ocoist  der  Geschichte  dureh- 
dringen,  ohne  Furcht  und  Hoffnung,  üäer  seiner  Liebe,  und 
über  »seinem  Hafs,  seiiier  Gunst  und  Un'gunat,  rein  und  frei  iin 
Götdicbcu  (d.  h;  im  Or^Ur*  und  Ewigwesenlioben)  schauend, 
sterbildead ,    vorbersphaaeM, 


Bereits  )q  den  Yoi^esungen  über 'die  Grundwahrheiten  der 
l/Vissenschaft.  habe  ich  mich 'über  die  Gegenwart  dieser  Mensch* 
heit,  und  auch  über  den  Beruf,,  der  von  Gott  in  selbiger  mir 
Bugetheik  ist^  ^*)  -^  offen  predet« 


*VIPj 


•)  Mdtte  li«adi«b»lftli«lit  Stell««,  welch«  Tim  dcsi  TerfeMer  Ar  dleaen  blo4^ 
^«phorietieeben  Entwarf  enf^fsogea  irer«<it  beb»  icb  bereit«  ia  meiner  Tor- 
rede  benatM»    Aiim.  d,  H, 

•^   D«  derVecfoeier  die  Srkliraiif  t  wcicbe  er  'm  dteeer  HiBiicht  bler  xn  gebcp« 
b««b«iebaft«,  nicbt  «lusefllbrt  bat,  ao  ii«fa«|e  ich  di«  betreffende  Stelle  «wi 
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Die  Idee  des  Menschfaeitlniiidet  ist  snerst  dnrcfaL  tttieh  ver- 
kandigt  worden,  alt  ein  inneres  Ergebnife  meines  Bystemes  der 
Wissenschaft,  nnd  idi  habe  die  Ahnung  nnd  d>e  Erheniicnifii  die* 
ser  Idee  weder  ans  mUndlieher  noch  schriftlicher  Mittiieiliaig, 
weder  aus  einer  offenen  noch  aus  einer  geheimen  GeseHschaft 
entlehnt  Wer  diese  Idee  früher  gehabt  hiftte,  Der  hatte  sie  andi 
gelehrt*);  «owie  die  Einaicht  in  diese  Idee  aus  fireier  offener 
Wissenschaftforschung  henrorgegangen ,  so  fordert  auch  deren 
Verwirklichung  im  Leben  offenhundigee,  durchaus  nicht  gehei- 
mes, gesellschaftliches  Zusammenwirken.  Ich  habe  die  Idee  des 
Menschheitbundes  dargestellt  in  der  Schrift:  Urbild  der  Mensch- 
heit}  in  der  Zeitschrift  f  TagblatI  des  Menschheitlebens ,  iSii; 
nnd  in  der  gchrift:  die  drei  ältesten  Kunsturkunden  u^s.w.,  so- 
wohl In  der  ersten  Ausgabe,  isio,  als  in  der  sweiten,  ISIQ.  Ich 
ir^rdanke  die  Idecki  der.  Menschheit  v  des  Mensdiheitlebena  und 
4ea.Meliechheltbündes  nickt- der  fVeimaurerbräderschaft,  sondern 
irielmehr  hebe  iah  diese  Ideen  der  Freimaurerbrfidersehaft  ancrsf 
.gelehret  4  soKvohl  in  mainen  Logemrortriigen.  und  freien  Gespra« 
chen  ihit  den**  Brtidem ,  als  in  meiner  Schrift  über  die  drei  alte- 
tteh  Knnsturkundenr;  •  und  ich  suerstund  damals  aUelh  habe  es 
dieser  Brüderschaft  iliöglieh  gemacht,  im  Geiste  fcner  drei  Ideen 
stt  arbeiten.  Nie  «her  habe  ich  gemeint  oder  gelehret,  dafs  die 
Mitttftg  oder  die  Ausbreitung  und  das  Gedeihen  des  Meneebheit- 
bfindes  auf  Erden  a*bimngif  sey  von  dem  Benehmen  der  Freimau- 
rerbruder  oder  FreiaMmrerlogen  ge^en  mich ,  ihren  Lehrer ,  und 
,von  dmn  Verhalten  disrselben  hinsichts  dei^  Darlebung  der  Ideen 
der  Menschheit,  des  MensiAhettlebens  und  des  Menschheitbun- 
des ,  oder  hinsichts  des  anfser  der  Freimaurerbrudereebnir  und 
ohne  sie  fortan  werdenden  Menschheitbundes»  Man  ▼ergfeiche 
hierüber  dio  EnC5kl<»|»ä'die.der  Freimaurerei  von  Lenning^  3.  Band, 
unter  meinem  Namen.  -^  Ich  darf  und  soll  mich  di^er  als  den 
'  Griinder  und  Stifter  des  Menschheitbondes  auf  Erden  'betrachten, 
und  den  Mcuschheitbund  selbst  seit  dem  LensmonSS  des  Jahres 
I80d  Dscb  Christus  gestiftet  und  bestehwid  erklären,. so  difs  mit 


4en  geiiftnnteii  yo»le»ai|reii»  mit  «laSf/m,  fttr  ewe  xvtit«.  Avcgalrc  Wttlam- 
tcB«  Knireitervn^en  aus  dem  IlandexcmpUre  DeMolben,  hier  auf.  Anm.  d.  H. 
Gerad«  Diefk  ict  fUr  Viele,  besondere  fUr  Freunde  der  Gebeiaybeit,  ein  6«- 
heimnifc:  dafc  de«  gottgeweihten ,  re(ngntfeainn<an  Menichen  das  Gebeim- 
halten  der  güttlicben  Wabrbeit  unrnSglitli  iat  Dean  Wer  Üe  gUttli^bc 
Grundwahrheit,  nnd  dafi  tie  Grundlage  de»  Lebeas  ieC,  eimiebt,  D«r  eiebt 
auch  mit  efn,  daf«  er;  aie  an  lehren  und  su  beVennan,  yerpfllditat  tat;  er 
kann  «le  nlcl^t  verschweigen,  er  kann  aueb  ihrer  nicht  mllfiig  gehn;  —  er 
lehrt,  und  strcht,  das  in  der  güttlicben  Wahrheit  stehend«  Iicbt«  xu  grtta- 
den.  Wer  Tön  der  güttlicben  Wahrheit  schweigt,  Dar  sieht  tie  ttttfci  grüad' 
lieh  ein,  obwohl  er  sie  ahnen  mag^    Ann.  d.  V. 
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de«  lähtB-  tl0«fc  Christus   1^9    das   22te  Jahr  des   werdenden 
MenseMiMbuJides  au  End6  j^ht.  —  Von  mehren,    in  der  nurer- 
wShnten  Encyhlopadie  ans  meiner  Handschrift  abgedruckten  SteU  > 
IcHf  aetae  ich  hier  folgende  auszugweise  her»  da  siir  re6ht' eigent- 
lich  hieher   gehört.    f,Der   Gruhdgedanice  von   der  Menschheit, 
„dem  Menscbbeitleben  und  dem  Menscbheitbnnde  soll  und  wird 
,,die   leitendd  und   regierende  örundidee   des  kommenden,   nun. 
9,schon   begonnenen    Zeitalters ,    werden ;     und   sie   wird   Liebe^ 
„Friede^   Güte',    Schönheit,    Jede  Wesenheit,   mit  einem  Worte 
„GottlihnlichKiit  auf  Erden  geistig  begründen  und  ausbreiten.  — 
„Alle  bisherigen  Bestrebungen  der  Menschheit   erscheinen  als  an 
„sich   selbst   wesenhafle  und  werthTÖlle  Vorai^stalten ,   Voriibuii* 
„gen  und  Theilarbeiten   au  dem   einstigen   gottinnigen  und.  gott- 
„vereinten ,     organisdiTollendeten   Leben   'der   Menschheit ,    und 
„sind  ah  solche  ansuerhenne'n ,  au  achten,  au  erhalten  ,   au  pfle- 
„gen,  und,' gereinigt  uiid  verschönert,   in  urneuer,  ewigjugend* 
„1  icher  Kraft  in  das  organische  Streben  des  nunmehr  werdenden 
,  Jtf eniehhteitbundes ,    und  eiiist  in  den  dadurch  vollendeten  rein« 
„guten ,    gottähnliohen  und  gotterfüllten  Lebenhreis  der  MenscU- 
„beit  dieser  •  ganzen  Ei'de*  aufsünehmen  und   darin   au  erklären« 
„Das  neubeginnBnde  Zeitalter  wird  höher  seyn,    als  alle  vorher- 
„gehende  $    denn    sein    ei gcnthünil icher  Charakter  besteht  in  der 
„Aufgabe,    das  gesammte  Leben  der  Menschheit  als  Einen  Orga- 
„nismus  aüsaubilden,  und  dasselbe,  soweit  es  die  eigenthümliche 
„Schranke  dieses  Erdlebens  gestattet,    au  vollenden.    Das  kom- 
„mende  Zeitalter   ist   das    dritte  Hauptlebenalter  der  Menschheit, 
„zugleich  das  überall  im  Weltall  erreichbare,   höchste;    denn   ea 
„umfafst  alles  im  Gliedbau  der  Menschheit  innere /Wesenliohe  in 
„Einer  organischen  Bildung:    es  kann  daher  das  reife,    das    har^ 
„mO'.iische^  das  voll  wesenliche  organisch  vollendete  genannt  wer» 
„den.  —  Erst   in   diesem   Alter   des   gereiften   Lebens   wird    die 
„MenscJiheit  dieser  Erde  fähig'  werden ,  ihre  höchsten  und  innig- 
„sten  Lebenvcrhaltnisse  mit  Gott,!  mit  Vernunft  und  Natur,  und 
„mit  der  Menschheit  und  dem  Reiche  .aller  vernünftigen  Geister  . 
„des  Weltall  einzugehen;   und    erst   dann    wird  sie  das  ßctinste, 
„Höchste,  Schönste  ihres  Lebens,    als  ein  eigengutes  und  oigeur 
„schönes,  Ebenbild  Gottes  vollführen.  ^  Schon  im  Beginne  dea 
„harmonischen  Zeitalters    jedoch    werden   die  Fähigen    sich    aller 
„Orten    gesellschaftlich«^    (und  zwar  öffentlich)    „vereinigen,    i^m 
„den    Uriebenbund    der   Menschheit    in    eins^lA^n    Anfängen    zu 
„gründen.«*      Dafs    aber    alle»    rcinmenschlicbo    gescHsehaftUche 
Wirken,  für  das  Gute  OefTcntUchkcit  wesenlich  fordere,  und  mit 
Geheimhalthng   und  Verhehlung   unverträglich  sey ,   sowie  über, 
haupt  meine  Grundüberzengoftg  über  OeflEentlichkeit  und  Geheim^ 
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baltung«  bab«  ich  auig«0pro«h^  in  eiaer  «utlühr|i#li6ft  ^Abhf  J- 
lung:  über  Geheinueyn  und  OfFef^favscyiTt  welch«  dar  mAnr- 
wähnten  Schrift ;  übßr  dio  drei  gi^/f^ea  Kiuittiirltviidea  a.  ••  w. 
beigegeben  ist.    IVexgl*  Vorredt  S,  VI  f^.  der,  GnauUNfkrkeiUml. 


Die  literarische  Genaniglieit,  iie  Sorgfalt  für  dl«  Geschichte 

MPicbiiger  wissenschaftlicher  Entjecl&ungen  und, Lehren.»    und  die 

Gerechtigkeit  gegen  mich  selbst  macht  es  nöthig,  dals  ich  erkläre: 

a)  der  Inhalt  dieser  ßc|irif(  virar  von   mir  im  J*  IftOÖ  bereits 

«gefunden« 
l)  Meine  frpimaurerischep  Schriften  ^eben  auch  davoA  Zeagnifs. 

c)  So  ni^ine  3ittei|)ehr^t 

d)  TAesef. 

e)  Pafs  ich  im  J.  102^  diese  Wissenschaft  noch  ausführlicher 
vorgetragen,  als  hier  geicheheii)  wovon  ich  aber  heine 
Nachschrift  habe« 

f)  Dann  ^yi^denin^  (n|  ^omß^r  18?  8$  utd  nun  im  "Win* 
ter  1829, 

A-her  diese  Vorlesungen  entha^ teil,  nur  einen  kleinen  Theil 
Dessen,  was  meine  wissenschaftliche  Ansfuhrung  'äieser  Wissen- 
schaft, sumtheil  schpn  handscUriftliph «  enthalt* 

Ich  sage  Diefs  deffhalbi  damit,  wenn  in  dieser  Schrift  sich 
Gedanken  finden»  die  mit  den  in  ien  letzten  Jahren  von  mehren 
Philosophen  geaüfserten  übereiq^timmen ,  daraus  nicht  geschlot- 
Iien  werde,  ich  habe  selbige  dorther  entlehnt, 

penn  ich  befolge  bei  allen  ifieineii  9chr{fUtellerischen  Arbei- 
ten das  Gesets:  Alles,  was  ich  Andern  verdanke |  dankbar  ansu- 
zeigen ,  und  alle  bestimmten  Lehren ,  die  ich  wo  andersher  ent- 
lehne, als  solche  amdrucklich^  jedesmal  besonders,  ansuseigen. 

W^i*  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  erst  jahrzehntelang 
reifen  läfst,  Dem  begegnet  es  oft,  dafs  ähnliche  Früchte,  wenn 
9chon  Vielleicht  noch  nicb|  r^Xf^^  fr^h^r  von  Andern  mitgetheiU 
werden, 

e  p ■< 

pie  ganse  (or*  und  om  -  wesenliche)  Idee  der  Philosophie 
ikw  Geschichte  fafste  ich  schon  im  lahr  1803  jn  der  Idee  des 
^wigwerdenden  TotalproducteSt  •) 

■ .'  ■■  '  ■  ip      .    ■ 

I>asi  TqMprod^tet  fmif  dit  dttrek  ßtlbe»  reale  wuheeUeitige  Eim- 
tüdmg  90H  Naiwr  md  Vernunft  i$i  in  der  Etpigktii  VQliemdei;  es 
axistirt  das  Absolute  yolleadet  in  der  ewigen  Geschichte. 

*)  Die  Ton  V.  «nfezelf t«  Htnptstell«  lasse  ich  ali  Belef  fleicfc  hier  foTpen. 
Yer^l.  aueh  die  vem-in  der  Note  **)  s«  6.  89«  Bittetbeilte  Stell«  Uhmt  de« 
liQchtten  fetciOdiÜiclieB  ZisUad.    Aa».  d.  H. 
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.    JBs  sei^  sich  io.  der  NatarphUpeapU«  «in  ewiger  Kreislauf 

der  3tifiiin^  Ib  «wigeiv  IfnliBgeaesie ,,^ i|»4  !eb!9ff,.d^riini 

in  dar  Verounftpbilosoplua  eio^..  ovige  VsMn§em!9lp  dßr.  Im- 
dividaca  und  def  .GeiMlnd«.  der  HßiMgto^  «ad  d«e..)ieiiyj^  4^;' 
**«ni^  •  .    ••      .  .:....r  ./  • 

.  iSa  tfiVd  i/f]it  rküpiofikm  der  Wdigeisi^  ku^4  in  seiner,  ip^i- 
sehcn  \Yledergeburt;  lind  absolut  syniine^ri^lfhe  Enthüll M»gen  .io 
der  V'-U  der  Erfahrungen,  rrr 

£a  schliefst  demnach  die  Philosophie  init  disser,  höchsten' 
Oonstruction  als  Pkilofinpkie  4er  Geschi^JIUp,  alt  reale  S^9iMe«i>  der 
Zeit  irifif  der  Ewigkeif  ^welfi^  xugleich  (|i^  i(^9l|rl)aft  religipse  An- 
si«dit  «Ji^r  ^eUhegehenbeiten  ist.  .  ,...,.. 

^ur  der  Philosoph  findet  ii^  deii  Wunden^  der  Erschciinung- 
well  eine  stete  Olfe9l^n?ng  Gottes  ^  das  .göttliche  Wesen, sdbst, 
er  betlraehtet  das  ZeitUfdie,  Das  ihn  MfineUie/tt  ohne,  Zeit,  wie 
ea  frei  kU  ewige  Wirlivttg  4er  ewige«»  .Vwplie  ^i  der  .p.^ig^^cjit 
iei;  er  niirdigt  dla  Ersolieiniiiig ,  soweit  «r  sie  übersi;lM^j».t,i.  ..a^s 
eine  schöne  Scene  in  dem  ew>geo  Sych^^piele  .der.iVye^tbUdmgg, 
als  drganisohen  TtftMV.de«  ewigen  ^phoaen  froductivitätr  .des.  ^ji- 
solute|i|  als  harmpiiJLSche>fi|and)fng.  in.der  e^vigen  Schö|(fua4* 

'  (An    dM  V«rfftH9n  bandichrlftUcheii  8Lizi;eii  xa  den  ini 

^onuBer  180^  von  ihif  xn  Jena  gehaltenen  VorÜesiingen  Über 

"        *'  ^ie  Natur  jlbilocdphie).  *        " 


Dafs  Diefs  nur  ein  yolkTerständffcli'es  allen  Wesen -Ahn« 
innigen  verständlicher  Abglanz  der  tüestntckauigen  Geschichtwis- 
senscbaft  (d.  i.  der  In  der  Wesenlehre  gestalteten  Geschichtwis- 
senschaft) ist  ^  darf  ich 'sagen  und  mnfi^  ich  ^agen.  Meine 'Hand- 
schrlAen  schon  yom  J-  i8o:(  und  1804  enthalten  auch  "fon  d]<*ser 
Wissenschai^  viel  Tiefipres  als  hier  mitgetbeilt  werden  konnte. 
Schon  die  hi^  beibehaltene  Vollssprac|)e' würde  ein  aüFseres  üin- 
dernifs  der  Wttbeil^tt|[  ^evfescn  se^. 


£^  ist  Diesem  nicht  die  reine  PhHoeophie  der  Getchichie  selbst, 
in  streng  wjssenscli^ftlichec.  Form.  .Sonderii  es  sind  Vorle$ungen^ 
an  Jünglinge  gehalten ,  die  sich  der  reinen  Wissenschaft ,  aber 
in  wesenliplier  ^teter  Scaiehi|n^  enr.  Wi^'^^A^^b^  weiheof 


I9ieht  nqrHeihe  Partei,  keine  Sfscta  vk  der  Slenschhejlt  dieser 
Erde ,  sondern  aticb  keine  der  bestehenden  gesellsphaitlichen  An« 
stalten,  wie  achtbar  sie  sey,  und  wie  vieles  Weaenliche  sje  seilen 
leiste^  sobald  selbige  aijiseilig  blofs  aus  dem  Ge^ichtpvnkte  der 
Vergangen ijfcit  pdcr  der  Gegenwart  betrachtet,  und  sofern  sie 
schon  als  voUwesenlich ,  als  in  ihrer  Art  vollkommen  ausgegeben 
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wird)  luinn  nil  dtr  M^tttWMeliflift  d«r  FhilMopfaie  dtr  G«feUchic 
,  KufrMeii  idyn  i  uii^  dabei*  tieh  bemben«  Denn  beine  nenteblicbe 
Anstalt  w#  bereite  vaUbommi^B,  weder  die  Recbtoyereine ,  noch 
die  Befigionyereioei  weder  die  geseiltehaftlicben  Bestrebnngea 
fiirWissenscbafti  nocb  die  für  Kunst»  Aber  die  Philosophie  der 
Geschichte  hat  die  ^anae  Menschheitbestimmung  in  der  Einen 
nnendlichen  Gegenwart  der  Einen  unendlichen  ZeH  in  Angc 
Alao  ihre  Losung  ist:  Stetig  besser,  reiclier,  schöner,  göttli^er  — 
stete  vorwirte  in  die  Höhe,  Tiefe,  Unge^  —  also  auch  steU 
freieri  besonnener,  weiser,  lebhonstvoller. 

Aber  irrig  würde  die  Annahme  aeyn,  als  wenn  die  Pluloso- 
phie  der  Geschichte  irgend  einem  gesch^efatlSch  geleisteten,  ver- 
flossenen ,  untergegangenen  oder  bestehenden  Guten ,  in  Staat 
und  'Religionverein,  in  Wissenschaft  und  Kunst,  gleidigiiltig, 
Uu,  li'emd  oder  gar  feindlich  'sey»  oder'  jemals  'seyn  konnte. 
Vielmehr  Ifiemand  versteht  besser  und  gründlicher  das  Gute  der 
Vergangenheit  und  ä€t  Gegenwart  au  erhennen  und  au  würdigen, 
auf  das  Oute  der  Zukunft  au  beaiehen ,  und  daher  es  su  eriialten, 
aber' auch  au  reinigen,  su  veredeln ^  su' erheben,  su  vertiefen, 
vollwesenHch  aussugestalten ,  als  der  Geschichtphiloaoph ,  wenn 
seine  philosophische  EAenntnifs  durch  die  Vereinigung  der  BiU 
dang  des  Hersens  und  der  Lebenhunst  sur  Weisheit  gewovden. 


Man.  hatte  ausgebreitet:  ich  halte  das  Christenthum  für 
entbehrlich;  den  Islamismus  für  voraüglicher ,  als  das  Gbristjen- 
thum  erklärt«  Unbesonnene  Jünglinge  ha^pn  sich  zu  Verbreitung 
dieser  Verlaümdung^ von  Verschlagenem,  als  sie  sind,  raisbrau- 
eben  lassen. 

Je  mehr,  gründlicher,  reichhaltiger^  ausgebreiteter,  umfas- 
e^g^»  gleichförmig  man  Geschichte  studiren  wird,  Je  mehr  wird 
man  einsehen:  daf$  doM  Vergangene  in  ttni  au*  dem»elben  Hwigwe- 
Benliohen,  VrtDe$enlichen^  Orw^ienlichen  (aus  denselben  Ideen  und 
Idealen)  verttandeht  begriffen  \  —  f^e?/  ifentfdl  d^rgeleU  (gebildet) 
fHrd^  ali  das  Künftige  y  und  dafs  ohne  dieses  Verstehen  und  Be- 
gr^eifen  'Geschichte  für  das  Künftige  (von  dem  Künftigen  und  su 
Parlebung,  — '  Erwirklicfinng  des  Künftigen)  nieht  «mf  Meto  iek- 
re«,  noch  helfen  kann^  —  noch  klug^  geschweige  teeise  und  Süeise- 
kiug  machen  kann.  Pafs  die  Erfaiirueg  selbst  es  seigt,  „ifa/i 
durch  Erfahrung  (als  solche)  Niemand  kiug  tcird^^  *•  (weii  Nie- 
mand dadurch  klug  toerdm  kann)\  wohl  aber:  durch  Wuenseheuin 
nhd  iH'mil  mii  Erfahrimg'  Leben-  Weieeklugh^  errungen  wird.  *) 

*)   leb  habe  Niemanden  gekannt,   der  dnreb  Erfabrnng  bluf  nnd  weise  rgvmv- 
40B^  —  wold  aber  dUnkdbaA.   klUgelnd  ud  nnklug.    Ana.  d.  V. 
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Zd  dar  Würdigwig^  ja  sur  Erfonchnog  dev  GeschUhte  mn£i 
man  iü0tigit€M$  das  Schann  darjanigan  Idaan  mitbringany  big  an 
welchen  aicb  das  Laban  arhoban »  wanigstana  bU  sn  -daran  -Ahn- 
Scbaun  at  gelangt,  (so  dab  a»  aia  darahnahndabat»  d*  b.  aina 
Ahnang  derselben  nachahmend  darlabat).  'Aber  volfwesönlich^ 
d.  i.  oromwetenlich  die  Gatchichte  i|rürdigaii,  vermag  fiifr,  Wer 
den  Einen  Gromgliedbau  der  Ideen  oder  Begriffe  (9en$u  eminen» 
tiitimo)  als  den  Einen  Ingliedtheil  des  selbing^talteten  IFcten- 
tehtttms  erkennt^  und  forschend,  würdigend  and  roustervorbildand 
auf  das  Eigenlebliche  als  das  Gaschichtgagabne»  Lebwirklicha,  •— 
anwendet. 

Es  ist  ein  Grundirrthum  von  irgend  einem»  wie  immer  um- 
Cassigen  und  gliedbauhohen  Lebhreise  (Labing),  bevor  dessen 
VollBcit  durchlebt  (abgelebt)  ist,  ansagen:  es  geschieht  da  nichta 
Neues  mehr.  Z.  B.  „Es  ist  und  geschieht  nichts  Neues  mehr  un- 
ter der  Sonne.'^  Denn  mir  durch  Henarbiüknf  HtrvorlMgtn  im- 
mer neuer  und  höherer  Ideen  (Urbegriffe)  erhält  jedee  LebufeetH  Be^ 
fugniji  invon  Gott  fortzuleben!  —  es  lebt,  auch  ideewidrig  und 
Itruppelig  lebend,  nur  fort  in  Möglichkeit,  Erwartung  und  Hoff- 
nung daa  Darlebens  der  Ideen« 

So  lebt  letzt  die  von  mir  arschknte  Idee :  if«t  ÜJRmfolMfMm- 
,  glitibauii  und  des  Mensehheitbundee  in  das  Leben  dieser  Erdmensch- 
heit ein,  wovon  bis  hieher  kaum  eine  dunkle  Ahnung^  au  Sj^üran; 
wovon  auch  das  Christentknm»  sowie  das  Platonthum  eine  nur 
sehr  dunkle',  unreine  Ahnung  enthalten.  Und  so  ist  es  wesen- 
lich ,  dafa  in  allen  ainsalnen  menschlichen  Dingen  noch  in  diaaaa 
Menschheitleben  neue  und  h$hera  Idaan  eingelebt  werden»  wo- 
von in  der  gesammtan  Erdvorseit  kaum  dunkle  Ahnnugi  ja  oft 
das  volktändigsta ,  fracbste  Widarspiel  an  finden. 


Ich  iorgit  dafsy  mit  Gottes  Bülfe^  Was  ich  lehre ^  tüahr^  gui^ 
fcitfA,  ^-»\ gottlich  tey;  oh  es  van  den  Menschen,  die  mit  und  uech 
nir  leben  f  werde  dafür  erkannt  und  anerkanni  werden  9  Das  ist  Geh 
tu  Sorge,  mul  hangt,  sum  ^heilf  von  den  Menschen  selbst  ab. 


Beilagen. 
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Beilage   fi. 

Omndxmge  einer  TAeodicee  oder  PUUeepUe  der 
GescUehie.'^ 

Vorerinnenatg.  In  der  Üeberriihrilng  vom  Princip  der  Fbilo- 
Sophie  liegt  Kugleich  die  Üeberzeüguhg,  dafs  nichts  absolut  Bö- 
ses  und  Schlechtes  im'  Gätir.eti  seyn  körine.  Ini  Lebw  aber  %tlf 
•ich  dergleichen  an  allen  Enden.  Ohne  die  philosophische  Ein* 
siebt  liann  der  Mensch  durch  religiös^  Anschaudng  sich  trBsten. 
Die  Philosophie  sucht  die  Gründe  ^er  Beschräifkuiig  klar  anzu- 
schauen ,  sowie  auch  die  Grenso  der  BescBranknng ;  also  eine 
Tkeodicee^  welcde  vielmehr  eine  Pkychodieee  vor  Gott  ist,  wo- 
durch die  seitlichen  Dingd  iich  Wirklich  iri  ^iif  Gespracb  der 
Seele  mit  Gott  umwaüd^iefi;   ^ 

Das  Bff^e  ist  an  i^eitlichen  Dinfen ,  insöfei^  sie  in  der  Zeit 
ihre  ewige  Bestiihmting  nicht  erreichen,  und  an  Selbständigkeit 
verlieren»  ihrer  eignen  Natur  untreu  werden« 

/^     Von  der  ieiiltehin  WtUhiithrunküng  überkaupi. 

a)  DerBtlben  ällgem€ini  Idet*  Die  ewige  Idee  seiUidker 
Dinge  kmm  nwr  gemäfe  den  Gieeiten  der  Zeii  üt  der  Zeit  mtimiten 
«•yn;  e/as  «(!<  ZtuiMe  ieoUN  xugieid  und  bereinigt  ^  wid  frogre»- 
ßiü^  al$0  nur  ein  ZMüwd  ü^f  tinmml  in  jedem  zeUUeken  Indtm- 
dmmt  nur  eineeiiigt  Auelildungi  ktfnaeh  karmomieekt, 

h)  Innere  (nur  Das.<  was  ihr  Wesen  ist).  Jede  Zeitreibe 
snoht  in  sieb  Mwei  EntgegiMgcfieiste  sii  vei^itdge'n^  hieitei  mnls 
aleo''der  Gegensats  bestehen,  aber  btfrtfionlsch  aufgelöst  werdes. 
Z.  B.  Schönheit  und  Wahrheit^  Katar  und  Veniunit»  elnselne 
Gedankenreihen»  Totalität  aller.  Und  lianii  iä  einseinen  Gfiedem 
nur  successiv  und  abwechselna. 

e)  Aüfeerei  der  Xebenepkuren^  Sie  bleiben  für  tick  ktaiSrndig^ 
aber  totrden  »id  weektetteite  ikren  Geeetxen  wUertvorfem;  und  eiek 
nack  und  naek  in-tUee-üeeipir em 

Dae  ßoee  g}eich 'Vk gl üek  (insofern  es  durch  ein  Afifseres 
necessitirt  ist,)  tsl:  et'iie  ^pkäre^  in  wiefern  eie  bei  ikrtr  eignen  »• 


*)  E«  ist  DieiM  der  Grandrif«  der  swSlftea  Vorietsng  «ns  eiMr  Reifcc  ti» 
rorffffufif««  ü&ev  PhilosopkU  und  Kumt,  wdcbe  der  TerfiuMr  m  Sern« 
^er  1805  zn  Dretden  hielt/  «nd  deren  Inhdt  noch  spSter  i«  Dmcke  mUst- 
theilt  werden  toll.  —  Dieie  SldiMf  ttefert  den  BeVei»,  dafg  d«  Terfsuct 
■cbon  damale  (in  ••inmn  fUnfandxwanxigitea  Lebentjahre),  de«  GrnndUi 
und  den  wiehCigetev  SrgelmiMen  liaeh,  die  Wesenlehrt  nie  dna  5ys/«m  der 
Einen  Wüiemchaft  •nigebildeC  hatte,  nnd  dnfi,  ireon  e^anck  niiiMtae 
Gedankenreihen  apiterhirf  genauer  hettinmte,  ale  es  ihm  suror  eine  noch 
weniger  genUgeode  WiMehacfaallspraehe  erJnuhie,  er  doch  im  Gänsen  Ria 
lil>itciv  kicA*  geündcrt  hen.    Ann.  d.  fl. 
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nen  Fefw  itai  GtHhi  mm&  mätrm  Sphäre  WfOvwwfta  ti#,   z.  B. 
wenn  der  Mensch  nar  naeh  Naiarg^BelBeD  handelt»  v 

Axm.    Bit  gtii  imM  uitki  Hri^rm. 

8i$  Mtihii  i$i  nickt  veHniris 

Muk  «U€  aagtgengiUit^  Sphäre  nicki. 

Die$irZMmd  i§i  äha  m  keimem  Indifriduo  hiMind  gueizt; 
auch  niehi  der  ZuttOnd  dH  Gtinieiu 

Et  %$i  ein  Opfert  daä  da$  Endliche  dem  Unendlichen  bringt, 

Dae  Qmae  gehi  dem  Tkeil  vor.  * 

T%eaedem  Theile,  s.  B#  scheinbare  Büchscbritte  der  Menschheit. 

Düt  Negative  in  vM  dei  Paeitiven  willen^  und  bloje  trän- 
iitoritch. 

Es  wird  also  gar  nicht  Mlugegel>en »  Aafa  Bo$e$  existire,  denn 
aufserdem  würde  die  Gottheit  helnesweges  su  entschuldigen 
sejn,  ja  es  würde  gar  keine  Goiiheit  eeyn.  *;. 

//.  Von  det  innatU  SainriäeehrMnkung. 
Sonnen  durch  Sonnen.  Erden  durch  Sonnen  und  umgekehrt 
s.B.  Climatey  Jahrvsseiten^  eheiniecher  Proeefe  durch  den  urtprüng- 
liehen  i  organiecher  Proeefe  im  Ganzen  und  Eineeinen  dem  chemi- 
tcheuf  2.  B.  der  Winter  >  .  ta  auch  dem  Meehaniechen :  Stürme, 
Üeberschwemnliingen  u.  s.  W# 

IIL     VoH  der   innefti   Vernunfttegr enzung. 

a)  Dee  Eintetnen^  Streit  ztvischen  individualität  und  Uni- 
rertttlität, 

b)  Aller.  Grenien  der*  Vereinigung^  Weeheelbeechrankung 
dir  Cultur, 

ir.     Von  der  Wecheelheechtankung  von  Natur  und 
*        '    Vernunft   im   Totalproducte. 

a)  Der  Natur  durch  Vernunft;  so  lange  der  Mensch  nicht 
die  Katurgesetse  hennt,  wirkt  er  zerstörend  y  wenigstens^  nicht 
verschönernd y  —  aber  nur  bisf  auf  eine  bestimmte  Grenze;  aber 
eben  dieser  Umgang  macht  ihnf  mit  der  Nattfr  vertraut;  und  macht 
durch  ihn  dief  Nafur  im  mtfn^Uichen  Leibe'  und  im  ganzen  Reiche 
der  Organisation  schöner^  d.  i.  reicfier  an  mannigfacher  Schön« 
heit  und  an  Vernunftschönfieit  ti  B.  Baükuntt^  Gärtenkunst« 

b)  Der  Vernunft  in  det'  Natur  durch  die  Natur  i 

a)  ifei  Betehrätikende  ist  In' der  Natur   die  Metamorphose'  im 

Planeten,  und  im  Mihrohoftmus ^  dent  Leibe', 
ß)  dadtrrch  wcfirdefr« 


*)  Hiwmit  UihtMf(ei  der  YerfaMtr  nur,  ffafc  dal  Bl^t«  In  für  Cott  Wfn  BUms 
•ej,  er  Utfgnet  aber  keineiwega,  ihft  du  Bose  fttr  «ich  betraelitef  (lelli- 
heittieh,  antieh  wetenlieb)  «nd  fttr  den  Memschen»  ate  solcliea,-  nnbedmgt 
(ahtoliH)  bira9  wtj^    Vergl.  HfiTogv  IIT^Sat»  Vt    Anig.  d.  H. 


480  fieilage  IL 

M)  ^die  ]t«Bf «licA  in  gSiM^fmu  GsüeUtcbilleA«  ^ebvaclit,  die 

anfangs  ^ eringsahlig  9  getrennt  trerden« 
12)  *A''<'  varigm  Lek€M'Verg9i9m  gemtuki, 
3)  s«   L€6<fi  geswungen  t .  mfördertt  nohmliiA  dem  Ha 
turtriebe  I   sein  lieben  sa  eriultan  nnd  angenefam  su 
naoben ,  unterworfen  9  also  an  reinem  dpeculireB  acbr 
gehindert,    was  docb  Bedingung  der  höcbslen    Voll- 
'  endong  ist; 

Ü)  eüia  vielfacke    kiMtorticke  Pirogr^ttion    de»   Memekenge' 
gBiddttfUt  nßtkig   gematht  im  Eintdnen   nnd   Cfanxem  ,- 
Kindheit,  Jugend,  Reife  ,'llter,  Tod;  wo  der  Men^cb 
I        yom  SimUicken  ansgehn  mufs,  was  eben  dMt  iim  Drin- 
gende ist.      Die  Progressioii  geht  hindurch  durch  alle 
S^ten  roenschlieher  Bildung, 
Der  einselne  Mensch  liann  sich  nicht  vom  Caiasen  losreifsen 
und  soll  nicht,   leidet  also  die   Besohränknngen  seiner   Zeiie»; 
4eKH  die  ganze  Meneekheii  isi   [das]   oberUe  vorgtehfHi^e  imä  kerr- 
eckende  historische  Ganze.   Er  kann  iitV  eigentlich  döt,  unmeralieck 
seyn ,    sondern   blofs  .unvollendet ,   gehiig  Irronlr.      Mängel    des 
Staats,  Krieg. 

Jede  Zeit  hat  ihr  einseines  Vortriffiicha^  was  in  der  Sjntbcse 
blofs  reproduciip  honunt;  in  der  sich  die  einselne  Zeit  verliert. 

Es  kommt  ein  eynihetieeher  individuell  vollendeter  Zustand ; 
denn  die  Geschichte  ist  der  mächtige  Lehrer,  und  unbea^rkle 
Reformator  der  Menschheit ;  die  beste  Lehre  a  priori  wirkt  auf 
das  Volk  nicht  so  viel,  als  ein  Factum. 

An  sich  kommt  der  Einselne  weder  vor»  noch  rückwärts. 
Es  ist  allgemeine  Gereehtigheit  des  Glücks  und  Vnglüclis; 
der  Beschränkungen  und  der  Befreiungen. 

Die  Geschichte  ist  anetck  sich  ewig  gleich,  und  enthalt  alle 
Möglichkeiten  als  WirÜickee  und  Nothwendiges. 

Und  nur  so  ist  in  ihr   die  ganze  Gottheit  geoffenbtrt,   dmfi 

da$  unvollendete  zitr  Foliendung  und  dem  Vollendetet  dimU^  und 

nur  transitorisch  gesetzt  ist,    ohne  das  Wesen  der  Dinge  zu  ver^ 

nichten,  vielmehr  es  zu  bestätigen  und  einen  allgemeinen  Triampfa 

'   des  Guten  und  Wahren  wahr  zu  machen. 

AuCserdem  wäre  das  Gute  und  Vollendete  nur  der  Id^e  nicht 
aber  der  Zeit  nach  das  Mächtige  und  Htmdiende ,  .(nicht  zu  ge* 
denken ,  dafs  ohne  Diefs  keine  Zeit  seyn  könnte).  Die  Zeit  ist 
eine  Eungmackung  oder  Vergöttlichung  der  Ding«;  eine  im- 
tnci^  vollendete  Apotheoeit^  •—  die  in  ewiger  Rnhe^  sieh  gleich 
bleibt  ^  nur  mufs  man  die^  ganze  Zeitewigkeit,  nicht  einselne  läa- 
gfere  oder  .kürsere^M^ijaei^tp  a^/^assen^ 


DiMelM  Mmm<irpb«i4rflll  tfaob  von 'd«ff  F^Ao^^te ;  auch 
sie  gebt 'tfAck-'^den^allgefiMfiiitai'  EnlfUeli^Mi^WiMllf  der' Xeit 
-ro»;  uiifd  ffik'^^tit« . lN»f^  d«y  lAlegrMitott  der  wäbMif  aentchliebea 
VoUendttil)}  ^glAlehM«  ptiq^etlsoli^^örber)  ^^ie  'tävtaveli  et»«.  Po«r 
ten«  der^Ciesi^icfate,  rrodwnh  Moh-mit  der  Mi^BMb  sum  Behw 
der  Geschichte  macht.         :.»...'  :  - '  ?  ••    '»«'i,      ■,       •   . 

•  Bäiki^'lufiia  tfbnaeli  «lle^eiaseitlgeii  Arten  su  phftoaephirekii  'jder 
Form  und  .dem  Gehalte  nach  a  priori  ersobdpfe^V*  helhia^h  auch 
die  Gesetze  der  MettMno«^heie(*eenetnil»eB(  ntoiftii'iüan  'dasa^die 
GJiMaa»eJdir.'PkiU$0phiiH  ud  belencbi^t  :^i%eliüt  düWh  Pbilo.  > 
Sophie 9  so  kann  man  sehen»  welche  Zeit  es  eheri'*fm^ Gebiete 
der  Philosophie  ist)  und  Der,  der  die  wahi^Bl^orfophAe  be^fse» 
würde  entscheiden  bönnen,  obndleielbe  ölFentlich  könne  bekannt 
gettia0htrr*frbidUi,  ■  bder/ob^'-aienmir'  Zelt<  iiecl  ]ll!fBtret4e  -blei- 
ben müsse«      •^'' .    *  •*•■*»    ^"••»   rK»*t.'.  »1    r  >u  »iUtxlui'j/   :».        ».l..»'"  \ 

Ieh.«n«itote^ali  basimdQPisui|Mo«4pbMn  iimsieii^      die 

Pilt7af^lMltVdepPbiiosopbfie,-dieae«bet't{  '••i'  iMi^iotKlrt^    ••u  laM 

k)  aa::ebt<ireflisn  dar  IdBsVdw  PbHosopliiev''4afai*Qebalt0(]«i^ 

der  Form  nach»  '^  '*' 

6;.>e«  fleigeay  Wit  dia  Hiaios«phi6  aicbxaA'^nd^'ilacb  ti^  der 

Oascl|icli(|e^aikd)ihl»s    •   \     -.  '..     f  -  ,'   > 

a)  die   möglichen  untergeordnete»  Arten  eu  pkiloHopÜ^ 
ren,   combinaterisch  und   swar  der   Form  nach  und 
den<Gehidte  •naob* 
ß)  rein  Ai$toritch  vornehmlich [frte]  attsdemCöncursns  der 
Naturmetamcrrphose  und '  der  Vemtmffc  eltt  Ganzes  der 
Entwicklung  der  Philosophie  entspringe« 
Die  Geschichte  selbst  beweist  es ,    und  die  ShUeaephie  den 
Geftcbichte  lehrt  es  (i  priori,  dafs  die  Mensehhett  eher:  4heilwel»e, 
als  im  Gänsen  su  einer  Vollendung  gelange;  '  diefs' wird' «afto 
auch  von  der  Philosophie  gelten«  -  Es  werden  sieh  also  aluch  [in] 
der  Geschichte  der  Philosophie  gewisse  Hatiptepocben  finden  lai^ 
sen,  in  welchen. dieselbeAusbild|ing  derPhilespphi«.yiederke)i|rt« 
Wenn  nun  die  Relativ  höchste  Stufe  erstiegen  ist  ^  so  wird  b^fs 
ein  neues 'Verstreuen,  ein  Rficks^hritt  möglich  seyn,  aumal  wenn 
ein  einsislner  Mane  das  Ccafriuni  vermöge  der  Fülle  seines  eignen 
Geistes- au  früh  gefunden.   •  .        .  .    .:.    "V 

Nun  'giebt  «es  in  der  Geschiohte  drei  Perioden/  n)  die'  der 
alten  Wdt,  ^Ji.der^  neuen  ^nd  4er;  sukfiaftjigen  /  c)  neuelten«! 
Ihr  Gegensatz  verhält  sich,  wie  Natur»  Vernunft  und  Synthesi^^- 
die  Bweite  ist  durch  Christus ^betefidlnet;  doiier  sverden  aueh  in. 
der  Philosophie  sich  3  Hauptepooben  zeigen  lassen.  (N^tun 
Vermnfi  selbetUiäljg»  im  Hspipf  mit  der^Nl^tniti  .  Vernw^i  ,in 
Harmomt  mit -Nmur). 

K.  <Htf .  Fr.  Kranit'!  iiandiebr.  NscU.  VmIm.  Üb.  4.  PhUos.  &  Qeteh^      31 
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\a  }od«r.d^  UMm  mtn  «ie«rdUn  alle  eoAiclie' Jurten  su 
pbilosophii«»  dnrebhiii«^!  bh  di#  inJw«  gelr«^  wriri^   aber 
ßemaft'  4e«i  OlMrakler  >der  ^nsm  F«Ki«de  i^infelMdH»    Mw 
"  mats  «Oe  ««taninea  ^idlMii  um.  «ie  .lüoprtvcliaMi  m  fiiufam»    und 
in  jeder  ^as  Wahre  wieder  so  erkeanmi«  — •  Um  die  Uddmt  die- 
ser Periode  anfsafinden  *)»  mnfo  man: 
m)  die  £rlerAeniiase  de«  wAheea.S]^lma  de^  Form  und  dem 
Weten  eaob  aufatellen^  .. 
,h)  lieRnack.dift  megiteiieB  etaaeiligeii  Bicbtunge»» 
.  i>.  endlioli  4ie  aieil^geii  Satee  am  der  iPbiloipphie  der.  Ge- 

acbicfate.^         •  I 

..    Hier  onr  Eiiägeai^      f     >  -:•  i<    -  '7  t 

...    .  ..    f  .;    .       .'•       ,   :   mi''04'  ...  •        '. 

.;.  1)  Binbeit,  Tielbelli  Hanneme«''  Oleiohe  Ajiaoltttbeia  von 
Ifatur  nnd  Vermmdk,  dea  idealen  nnd  realen  Seyns« 
'J..S  ä)  Ber  S^riajUMh«  AnsebaqNm(^!dertynUietiadMn.Frinefpien 
und  der  Arcbitebtnr  des  Ganaen^-^^  ea«^«Mg/fbfcdea:ÜmndsaUea 
(Maot  iiiGlaa<iSAdlw>bea  eom.  Priitcip)i;.  nnd  dea  >  QsberbegrilF- 
lieben. 

8ya|heliseher  Beweisarf  AiaäofhßtmaAgi  i  pHn^U  md  ^rmc^. 

Reinheit  von  Empirie:  Also  gebort^  Wecdsfbag.dor  ver- 
aebiedenen  Erbenntailsarten. 

ad  h.  .     i. . 

1)  BtithrS^tudt  Einßeitigkeii ,  ebne  Oonfnston» 

nur  Namr»  l    ,     ^;  t. 

mi  Feniunft,       )   ^^'^  ^**^'*  '^«^*'- 

rein  empiriscb«  .   \   ,  /    rein  aaalytiseb» 

>mn  liälelleelMn  f  j^^  Form  nach  )    •y«**^^.  <>»«• 

ohne.anf    Erfiihrnng  f       .  \      inieUectnale  An- 

JUieksiebt  »u  nehmen,  )  (      scbaunng. 

2)  In  der  Sebraiibe  das  Gänse  umfassenwollende  Einsetlig». 
luiifiens 

'  t)  die  BTatur  der  Vernunft,      {  verschwinden  lassend  nnd  nach 
2}  die  VeAunft  in  der  Natur   )  NaturgeseUen  beurlheilend^  n. 

f  nut  dem  Gancen  verwechselnd« 
s)    Das  Gänse  swar  anerhennendt    aber  den  Schranken  der 
Theile  unterwerfend «  s.  B«  anthropomorpfaisobe  Theologie* 

Vor  der  Vollendung  geht  der  Steptieitmui  her,  und  hegteäei 
die  '  Gesammtbildunf  atetig  prQfend^  Einseitigkeit  und  Voreilan- 
nabme  Terbutend« 

Dieselben  Ablbeilnnggr8ode  geben  die  Uttterabtheilnngen. 


•>    Jenu  %wiMiKi^i  wte  FläUm  n  PHUoi&pMe.    So  UHml  Jttmt  Plftten 


B^iiagt  IL         '  ♦  483 

'.    ^  ^    . 
Ahm  der  ^atur^    Sie  «oigt   dem  Menschen  Concretes  >    und 
«tvingt  ihn,    aus  Man^l  der  TolIendeteB  Erhcnntnifs  analyiiich 
und^  t$npiri$€h  «ik"^ei»feHfim  ♦ 

und  sieht  ihn  isaefst  auf  ^€JbL  selbU;  da  sie: 
a)  jedes  Kind>utt4 
bj  die  §aftle  Menf|chheit 
gana  Jurch  äWßeicbtbuta.  ihrer  Erscheintuig  .i^rfiiUti  d^s  er  sfch 
selbst  im  Objpcte  verliert  $    ttkid,  ,tior,    insofern  is|!  mtikgenehm 
afficiri  wird^  ,w  sich  selbst  deaUU  . 

Die  Wßifheü  fordert  (nUbt  aus  Furcht »   $ondQm.  aus  Liebe 
cur  .guten  Sache) 

d)  eine  grenzenlose  VeryoUkomiimuttg  der  Philosophie  im  phi- 
losophischen Subject^   .  . 
h)  eine.  iui9riichpkiloif>pM§cke  Matsigting   in  der  Hittheilung^ 
(Mjfftj^ri^f^  ztuftnipeiMßjBü^m^, 
a)  ^egon  ,0inselne  Men^chei^^  ,,  .^^ 

jS):  gegen  das  gans&e  t^^bUcUf^l« 

•)   Wie  weis  iL'l^  Jlehsn  daink  .iik.4«th'WifientCktftbAii  Imil  in  der  kaiiil 

d^r,  «lif^nselMaUldtto  Ilartteltang  fakoaimeB  war »  d|iT^.  ffieht,:  wenn  «ach 
liiclit  In  ii^on derer  ^eziDbnng  tür  l^lulbaöphie  dei^  Geifeiiielite,  noch  nebr 
nU  die  Torstehende  Skizze»  Denen  ^^YeHueh  einet  rhetaphytitcheH  Begfün- 
düng  der  Slttenlehfe  (Leipxtff)*»  etn  Zeugnifi,  ^^  eine  Sehrift»  welchr» 
grSfitMttketlS  im  iahH  ll04  »eUhfCnteto,  und  im  J.  18311  mit  wenigen  Ver- 

.  «nddrnnftdK  .gedniekih  la  d«t  gAsAnnii^  j^iiilöiöpUifeheik  tttMütto  «b  Tief« 
Sinn  irerlinnden  tnit  Klaifheit  tktt»  Oleieheh  Hiebt  b«t«  die  aber  .anffellen- 
der  t^eUe  "^on-  den  dentlfchen  DSnkerb  beinahe  gar  nicht  beichtet  wor- 
den Ift.  Et  iit  di^fk  nM  to  bedauerlicher «  ala  der  bald  nath  ihrem  ^r- 
icbeinen  iswricb^ti  SehtUing  Und  JaeoU  geführt«  Stirelt  Itfy  Jeden  lJttb«fki|i 
gsäfn  Hhim  dnrch  den  Inhalt  dl«i«r  Schrift «  Irire  aie  bekannt  gewetefe^ 
all  ini  votfani  sä  6anat«n  der  Wiasenichaft  entashiedeil  hStta  etaebdneil 
müssen.  Jetzt»  wb  die  itVotietUHgen  übir  die  aHuly tische  Lögth*  (1835) 
ein«  allgettieinfafsliche  Ahleitmig  zu  Aufiindnhg  des  IPrincipi  gehen  (deeseii 
Scblranng  dort  TOfränhg«setxt  Würde)  steht  fen  hoffen^  daf«  deMelbeh»  Wtfnngleicll 
•pStf  noek  die  Wttrdignng  kntheU  welrdMi  Irerds»  di«  delitiSher  WiStett* 
ichafUiJin. sonst  hiebt  leicht  gediegenm  Arbeiten  «ntgahon  läfrt.  £t.ie|ieiiii 
milr  hier  der  pSssenda  Ort»  das  Bekanntwerden  dieser  Schrift  noch  da« 
durch  KU  erleichtern I  dafs  ich  eine»  Tom  Verfasser  leihst  hefrtlhrende 
nasftthriicbere  {nhalUnseige  derselben»  ats  sie  selbst  enthalt»  sie  Bellsge  ^ebo. 
fUr  die  Leser  dieses  Aalsittzcs  (welcher  im  J>  letl  in  dem  nnnniebr 
fast  gansUth  vergritfenen  taghlaU  die  Metuthheiilebefü  Im ,  Hteraris^eK 
Anzeiger  Nr.  U  und  12  erichien)  ist  noch  zu  bemerken,  dafi  der  grüfsere^ 
Fa(^lichkCit  tregeil  darin,  so  wie  in  dem  Werke  seUist,  der  Unterschied 
von  Ortimen  und  Ürwesent  oder  Ton:  Göttt  td»  dem  K^en,  ielhen  ganzen 
ühnt  Qfgenheü  gedachten ,    ifte  fFeU  in  eich   hefaettnden ,   Weten ,   «lid^ 

.  '  OoU  aU  Wetek  übet  der  W^U^  «Sbeadchnet  geblieben  ist.  Statt»  tFuen 
(ohne  Artikel) ,  wie  Kraü^p  später  den  Sprachgeiate  gemäfser  sich  «iii* 
druekte«  ist  dar cbgehcndi :  das  üfwesen  gesetzt     Anm.  d.  H. 

■Beilage  in, 
31» 
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Beilage  lU. 

Vermch  einer  wis$puciafiliche»  Begründung  der  Sitienleiref 

vpn  K.  Chr.  Fr.  Kraute^  Dr.  der  PhOoi.  und  Maiietmatü. 

Leipsig  bei  R«claiu  1816 « (454  Seiten  in  gt.  8).  •) 

„Die  Lehre  von  der  sittlichen  Natair  des  Manschen»  —  schon 
an  sich  selbst  ein  wesenlicher  Hieil  der  Einen  Wissenschaft,  hat 
in  nnserer-^^cät','    tro  alle  iMen^chlicUeBlbge  sich  nett  gestalten, 
wo   neue  Gli'edeir'in   das  Lebeil  der  Menlschheit  eintreten,     wo 
ein  neues  ^^ebenalter  derselbenr*  bejgtintt,'  — •   eine  eatbebiedeae 
WicbtJglteit,'  und  yerdient  ^s  ▼öwüglich,  dafs  der  gesellige  Fleilä 
wissenschaftforschender  Zeitgenossen  auf  sie  gerichtet  werde.    Soll 
die  Sittenlehre  alsr  Glied  des  organischen  Gänsen  der  Einen  Wis- 
senschaft ausgeführt  werden,    so  ist  siierst  ihre  allgemeine  Be- 
gründung in  diesem  Geissen  erfordeHich.     Einen  Versuch  dieser 
Begründung  enthalt  dieser  erste  Baild)  er  giebt  mithin  das  ganso 
System  der  reinen  Vemnnftwissenschäft ,    so   wie  es  gleichsam 
perspectivisch  von  dem  Staudorte  aus  erscheint,    wo  die  Sitten- 
lehre ds  selbststandige,  dem:.'Giinaen.wohlvtrlnJ4idene,   Wiasen- 
schaft  erbaut  werden  soll.      SF«Dfa  dem  Orundriftr,    der  hier  im 
Gänsen  entworfen  worden  ist,    werden  swei  folgende  Bande  die 
Sittenlehre  en^föbren.^^ 

„um  die  sittliche  Natur  de».  Menschen^*  so  beginnt  die  JEt«- 
leitung  „in  ihrem  Grunde  au  erhenneA,  ist  es  nothwendigy  die 
Vernunft' in  ihrem  gansen  Wesenlichen  su  überschauen,  welches 
wiederum,  da  auch  die  Vernunft  nicht  das  Gänse  ist,  nur  in 
einer  falbem  Erkenntnifs  geschehen  kann,  und  awar  in  der  höch- 
sten, welche  in  sich  selbst  gewift  ist*  Die  ErkenntniCi  der  leib- 
lichen Welt,  der  vorsugweise  so  genannten  Natur,  kann  diese 
höchste  Erkenntnifs  nicht  seyn,  weil  auch  die  Natur  nicht  höher 
jind  ursprünglichei;  sich  erweist,  als  die  Vernunft.  Aber  auch 
die  Erkenntni is  der  Vernunft  und  die  der  Natur  in  Binheit  auf- 
gefafst  können  nicht  jene  Urerkenntnifs  seyn.  Denn  swar  be- 
weisen sieh  Natur  und  Vernunft  Beide  als  ein  organisches  Gan- 
aes,  oder  vielmehr  als  Theile  eines  und  desselben  organischen 
'Gänsen,'  .in  dem  die  eine  gleich  der  andern  in  aioh  selbst  voll- 
endet, sich  selbt  genügend,  frei  ist  und  bildet,  ein  organisches 
Ganges  für  sich  ist,  und  indem  Beide,  wie  Theile  Eines  höheren 
organischen  Gänsen  in  einander  einwirkefid,  sich  gegenwärtig, 
und,  im  Menschen,  Ein  aus  ^eiden  vereintes  Wesen  sind«  Doch 
da  sie  hierin  Beide  sich  gleich  frei  und  ursprünglich  lebend  ver- 
halten ,  so  kann  schon  das  ZusammentreÜ^  Beider  su  gegensei- 

*)    Sialie  die  Nnle  tau  Totkav^^fadcr  Stttt.    Aaa.  4.  H. 
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tiger  Einwirliuiig  und  Einlebung  weder  aus  der  Vernunft ,  noch 
aus  der  Natur  erUart  werden;  ferner  nöthrget  die  vollendete 
Aehnlichkeit  Beider  in  ihrer  innern  Organisafion ,  so  wie ,  ihfe 
wesenliche  Harmonie  eugleioh  mit  ihrem  unauflöslichen  Wider- 
streit in  ihrer  seitlichen  Wechsel wirliung,  su  Einem  Dritten  iibers 
ihnen  sich  sn  erheben,  und  dasselbe  als  den  Urgrund  Beider, 
jeder  für  sich  und  Beider  in  Vereinigung,  ansnerltennen.  Diefs 
Höhere  einmail  als  Ewiges  anerkannt,  liann  es  nicht  als  l^atur 
allein y  oder  als  Vernunft  allein,  noch  *als  deren  Vereinwesen, 
sondern  nur  als  das  organische  Gänse  Beider,  bestirotlit  werden, 
dessen  ewiges  Leben  sich  nach  'Innen  In  swei  ewigen  und  un-' 
endlichen  Strömen  als  Vernunft  und  Natur  ergiefst,  welche,  wie- 
wohl unabhängig  von  einander,  doch  liebevoll  Beide  sich  suchen^ 
und,  im  Zusammenströmen  unendlich  vieler  lebenvoller  Arme, 
die  göttliohe  Einheit  und  Vollendung  feiern,  in  der  sie  ewig 
jugendlich  entspringen/* 

„Diefs  Höchste,  worin  jeder  endliche  Geist  selbst  seinen 
Urgrund  hat ,  ]|ann  nicht  mit  den  Sinnen  des  Leibes,  noch  blol^ 
mit  dem  Verstand  erfafst  werden,  sondern  in  einer  ihrem  Wesen 
nach  ewigen  Vranschauung ,  welche  in  sich  selbst-  licht  und  die 
einsige  unbedingte  Erltenntnifs  ist.  Was  nun  immer  imUrwesen, 
als  in  dem  Einen  Gänsen  ist,  Das  mufs  als  Theilgnnses  in  Ihm 
als'  sugleich  dem  Sachgrunde  und  dem  Erhenntnifsgrunde  aller 
Pinge  dargestellt  werden ,  und  cwar  suforderst  in  der  Idee ,  das 
ist,  seinem  Ewigwesenlichen  nach,  unabhängig  upd  vor  aller 
sinnlichen  Erhenntnifs  des  Einseinen ,  als  solchen)  dann  aber  ist 
^uch  alles  Individuelle  Leben  als  würdevolle  Üroffenbarung  Got- 
tes in  der  Zeit  ansnerhennen,  und  als  Gesqhichtwissensehaft  aua- 
snbilden.«* 

„Eine  wahrhaft  begründete  und  wissensehaftllehe  Erhenntnlfs 
der  sittlichen  Natur  des  Menschen  wird  also  ebenfalls  nur  auf 
diese  Art,  in  dem  Einen  Gänsen  der  Wissenschaft»  gebildet  wer- 
den können.  Da  nun  in  aller  Erkenntnifs  die  des  BwigweseÄ- 
liehen  das  Erste  ist,  mithin  auch  in  der  Sittenlehre  suerst  davon 
die  Bede  ist,  wie  der  Mensiih  dem  ewigen  Gesetze  seines  innern 
Lebens  gemäfs  in  aÜer  Zeit  handeln  soUis ,  um  sein  wirkliches 
Handeln  danach  würdigen  su  können :  so  mufs  auch  die  Sitten» 
lehre  rein  wissenschaftlich  und  unabhängig  von  aller  sinnlichen 
Erfahrung  aufgebaut  werden  y  wonach  dann  das  wirkliehe  Han- . 
dein  der  Menschen,  es  sey  nun  sittlich  oder  unsittlich,  gewür- 
digt werden  möge.  Doch  Ist  dfefo  nicht  gesagt  sur  Veiideinerung 
der  Beobaohtung  lebender  Menschheit  uiiid  der  gesohiohtlichen 
Ausforschung  Dessen ,  was  sie  Sittliches  t>der  t7nslttliches  dar- 
stellt} denn  die  rein  ideale  Wissenschaft  beweist  es  selbst:  dafs 
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die  Menschbeit  auch  In  der  Geaehtchte«  wo  die  Vemniift  im 
Kampfe  mit  der  Natur  auftritt ,  ui^  in  Perioden «  welche  fwr  die 
Individnen  sehr  langsam  sindt  siqh  selbst  und  die  Natar  beberr- 
sehen  lernend  i  endlich  doch  nothwendig  und  sttTerlässig  ihre 
eigne  Idee  Jn  .der  Zeit  ausspreche«*^ 

««Könnte  nun  hier  hingewiesen  werden  auC  irgend  ein  dem 
*  Publicum  schoift  dargebrachtea  -Meisterwerk  it^  Eiivea  organisches 
Gänsen  der  Wissenschaft»  so  wäre  es  mögUc|^,  ]>as«  was  in 
einem  solcbeu  .als  Höheres  und  Begründendes  der  Sittenlehre 
vorsteht»  vorausaetaeud «  sogleich  mit  dem  Anbaue  dea  der  Ictc« 
teren  eigenthUmlfchen  Gebietes  au  beginnen«  Dafii  lArir  aber 
hierin  noch  ganx  mit  Spmozß  und'FidU$  in  demselben  Falle  sind, 
nehmlicb  gea^vungen«  das  gifose  System  der  Wissensehafit  ao  weit 
es  über  und  so  weit  es  parallel  steht  der  Sittenlehre,  sofern  es 
iiir  diesen  Zwech  nöthig«  voranauschicken»  wird  Jedem  erhellen, 
dem,  was  seitdem  die  Philosophie  eracugt  bat««  bekannt  ist  ^  wenn 
er  nicht  etwa  seilet  die  Ethik  Sjnnot0$  oder  Fi>eki^9  BSur  ein 
yoUendetes  und  sureichendea  Gebäude  nehmen  mochte.*^ 

Er$te9  Bu^kt  vom  ürtceten  md  vom  Umveruan^  (S.  11— 782). 
„Die  tpiefe  dea  Ewigen»  und  den  unendlichen  Beiehthum  des 
iiLebcns  gana  au  durchdringen  imd  zu  empfinden»  diefs  über- 
»«steigt  des  endlichen  Geistes  Krai^  und  Bestimmung;  aber  Geist 
„ukid  Gemüth  rein  und  unbefangen  auf  das  Ewige»  Unendliche 
„und  Urwesenliche  an  richten«  unenuüdet  und  wohlgeordnet  in 
««die  stilleu  Tiefen  der  Wahrheit  1BU  forschen,  und  dann  in  kind* 
„lieber  Uuachuld  .erwarten  >  wie  viel  das  Urweaen  vom  hiasmli. 
««sehen  Lichte  göttlicher  Erkenntnisse  selbst  dem  endlichen  Geiste 
««vertrauen  wolle,  der  dessen  Stralen  rein  und  dankbar  empfingt: 
«^Diefs  ist  des  Geistes  wahrer  Adel  und  sein  innigstes  Leben.  — 
„Und  so  wollen  auch  wir  unser yWerk  mit  dem  reinen  Gedanken 
««an  das  Urweaen  beginnen.  Dm  UnoueM  iH »  a/t  das  Emt  tmd 
vtEiniig$i  o/s  das  gaaae  ITas^n/Me«  ieß$  iit$  ea  ist  ohne  alle 
««Schranken  dea  .Wesenlichen .  und  des  Daseyns.  Dßktr  ssT  die 
j^Amchaumg  dem^bm^  das  eimig  wmitielbmr  l?ef0t«fe»  unbeweisbar 
««und  ^einea  Beweises  bedilrfig$  sie  ist  der  Anfang  und  der  ein* 
««sige  Gehalt,  4ea  Bewufatseyns «  der  Grund  'und  der  Inhalt  altes 
„Wissens  $  mithin,  das  eituige  Prinapt  nieki  imr  alitt  Pkäoe&piit, 
««sonder»  tdUr  Erkmntmfi  ü^Jkaupi^  — >  aueh  der  Sittenlehre. 
,«Zu  dieser  Uranachauung  einen  in  endlichen  Dingen  aeratreuten 
««Geist  aurücksulaiten«  ist^daa  Geaebiiftt  -^ebl  der  Wiaaenachalt 
««selbst«  sondern  einer  Einleitung  ais  dieselbe;  umd-^u  «IberfUbren 
««von  der  Noth wendigkeit ,  sie  sum  Princip  dir  Wisaenachait  an 
««machen  t  gei^iemt  einem  innern  Tkoil.der  Wiaaenaohaft,  der 
,,Lehre  fibev  ihre  aystematischo  Naijqir. ,    Wer  abejcmiia^n  wir 
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„▼onivasetseo«  daft  die  Anstehavung  de«  ürwasiiiif  acboa  gegMr-  . 
»fwarllg  -tittd  die  Idee  Dmel|^  sehon   alt  Gnlndsats  alles  Wiii* 
„sens  aneiiMiiiit '«OI^deIl  ^lejy  -wir  roüsseq,   ohne  weitere  Anlel* 
,,taiig  nir  ^e  AnCmgesdenf    «o  wie  ohne  alle  Yertbcidigung  g€'  , 
,,gcn  idie  Anderageslnnten«  «'Vom  Urwesen  anhebeay  und  in  ibm 
„untere  Wittenaohaft  begrttnden  *und  anstandebringen." 

„In  dem  gabaen,    nngethelUen  Gedan&en  der  Wesenheit  des 

Urweaene^  -  werden  Dessen '  boebste  'Eigenschaften  erbannt «'  welche 

im  Urwe^en  sogleich,   untrennbar «■  gleicb  wesenlieb,'  ewig,   in| 

mit  nnd  dn^cbeinander  uhti.'     Hier  beginnen  wir  mit  der  nnbe- 

schraubte»  jBKnMt  ukd  Omnk^t;  ihr  an. Folge  ist  Alles,- was  ist^ 

im  Urweaen;  nichts,  was  nicht  In  ihm;  l^ichts,  weder  ihm  Glei^ 

chea  sioeli  Cagletcbes  ,  ballier  ihm«    Paher  Ist  nur  Ein  Urwesen; 

und  am/b^r  ihm  bein  Unlveraum  endlicher  Dinge.     Dies^  Eitfbeit 

nach  inxken  betrachtet,   ist  Alles,    wa^Jm  Unwesen  ist,  mit  ibm 

von  gleieher  Nattir  (von  gleichem  Wesenlicbenl  $  wiewohl  Jedea 

in  eigeiithUmlicber  Öestalt  und  tirenaej   uqd  ÄU$$  in  ihm  istiil 

ihm  als  ein  gesonderter  aber  niebt  abgetrennter  Tbeil  ^^s  Oan- 

sen.     Dem  Wesenlicben  »ach,  (dem*  Gmndl:(estand  seines  "Wesens 

naeby   «bgeaeben  davon,   dafo  ea  unendlich  oder  endlich  ist»)  Ist 

daher  Im  Urwesen  Altes,   iras  Jedea,  nnd  JFeiJeat  yfM  Alles  i^tj^^ 

wiewohl   in  wesenlicber  welleiipt'  entgegengest^tr^ter  Bestimmung^ 

Die  ursprüngliche  Efnheit  nrnHi  afs  EInerleihojt  des  Weaens,  und 

als  Einheit  des  stetigen  Zvglekbaeyns  allei  Einseifen  im  Ganzen 

gedacht  v^erdeik*   Sie  ist  fem^  eine  ttifkliehe^  da^  ist  eine  ewigem 

keine  werdende;  denn  a^eh' dle?lieHii  als  Form  des  Lebens ,'  Irt 

als    Endliches  'innerfislb  * 'des   Urtreaenä«   '^   Das   Urwesen    Ist 

schlechthin  upfndlich,    nitht  hlbfs   in  dieser  oder  jener  BUcb^ 

siebt,    sondern  mit  Vemeinnng  jeder  Orenae,    de^Bai^nieai   der 

Zeitf  der  Verursachung ,   —   es  Ist  das  Ui^ganae.     Daa  ip^rWeseti  ' 

ist  überhav^t  nicht  in  der  Zeit^  noch  auch  iufter  der  Zeit,  son« 

dem  eor  aller  Zeit  und  über  Ihr.    Ebensowenig  ist  es  im  Baume, 

oder  üufier  dem  Baume,   sondern  der  Baun^  ist,   als  Form  allea 

Leiblichen  t  la  ihm.     Da»  Urt?e$en  ist'Sr^i  tii^  unbegründet;   ei 

bat  weder  einen  ewigen  noch  aeitlichei^  Grund ^ufser  Sich,  es 

ist  seibat  der' absolatte  Urgi'tttfd  Mtr  DJnge^   daii  Verhaltnifs  de^ 

Ursache  und  Wirbung  Ist  selbst   eine  ewige  l^irbung  des  Ur« 

Wesens.  — '-  Das  UrwesctT' Ist' Absolut  vollenitt^  y^eW  mi|  Kichts  in 

streitender  Wechsel  wirbung«    Daher  ist  es  daa  absolut  Wirblichli 

oder  Beale,    sugleich  auch  dä^  absolut  Ewige  oder  .Ideale  t  und^ 

das  eugleieh-  absolut  Ideairealfj  $    denn,  dai  Urwesen ,  als  solches, 

ist  absolut'^    ai^h  Seyn  ist  absolut  übW   und'  Vor  der  l'rennüng^ 

der  verschiedenen  Arten   Aa  aü   ac^n  '  end/idher  biiijgeV.  ^«ta  tlr-^ 

Wesen  Ss»  das  Eine«  ur^ae»  Individuum ,' obn*«  'dalü  d^j  Gegev(^ 
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Mii  de»  MögKobfa,  Wirl&liclien  imd  KiotliweMigeil  «»Uim  «^bsi 
ausgedrackt.sfar«^,^  Diq  Idee  ifi9:  Vrweseiiii  ist  i&eia  abetrader 
Begriff,  auch  nicht  durch  Abetvactioa  ^gebildet,  eo^dem  »acht 
diese  erst  seihst .fiiöglichf.d88;/Ui(rwe9eA  bleibst  aber  ift  pfcht  ein 
jmo.fses  Aggregat,  oder  Verei^wesAn  alles  JOeaaea^«.  waa  in  ihm 
ist.  —  Alles,  «as^^uBi  Urwesen  ist«  haiTse  Welt,  oder  ünifersva- 
;i)  Votn  JUnhp'ium  ffnd  pru  itik,  oUrttm  Spfiärfm  im^hß»  !>>• 
Einheit  des  Urwesens.  ist  l^inheit  imeqidUcber  Einheitf  ,daa-  ias,  es 
ßipd  in  jhm  unendlich  viele  Einheitai^  oder  ^ailwasen,  Spbärea» 
mit  ihm.  sel.bf t  19»  ^esenlichei^  ;gleic|^9Ctig ;  stetig  in  ihm»  als 
Pässen  Bewiclita;  und  swar  a})e  in,  midund  4urchaina|ideir$  jede 
¥QiiJhnfn  ist  gleich,  w^esenlich ,  .  ^wigy  würdige  als  die.  «ädere, 
poch  ist»  dem  fJrw^en  ^hplich,  JQdft Sphäre  ui.ihtt  aalhstatän» 
^ig.>  mithin  bestimmt  und  bescbränht^  doch  jede. in  uniendlicfoer 
Orenae;  dds  Ur^.esep  aber  ist.  eher  und  höher,  als  jede  tom 
ihi(eii,.und  absolut  unbeschränkt  Die  Verschiedenheit  der  Spha« 
|cen,  Im  Urwesen  «beruht  in  der.  Avt,.  wie  sie  dem  llraiBa^  glei« 
eben,  wie  sie  Einheit  aller  ih^ner..innem  Tfa^eile  sind,  oh  jader 
fieser  The ile  frei  im  Ganaen , .  pder  Jm.  Qana^  gebunden  ist* 
pie  beiden  pberjfien  Sphären,  des  Universum  sind  nicht  neben 
und  auHyBr  einander,  sondern  neben  und  in  einander;  nifchtlilofis 
ixii^^l^m  yertifiil^iei  einer  ßumme^  sondern  e^nes  Products,  indcaa 
SIC,  we^cn.  der  uneodUcheu  ianern  Einheit  des  Urwesens,  «/a 
fintgegen^esetzte^^m' ihrem  ganxe.n  Wesen  und  in  ihven  unend- 
lichen Fotnne^»  ,i^  Kcaft  des  Uirifeae^f*  sich  durchdringen.  Jede 
von  ihnen  ist  auf  jl^r^  Weise,.';i«i,  ihren)  Innern  auf  ähnliche  Art 
p^apisirt,  wie  aie  .beide  in  Go)t  ^nd  wa^  leben,  ./Diese  rein 
ideale  Ab1eit^^g  dq^  Organismus  der.  YKplt.  in  Gott,  wissenacbafU 
)ioh  ver^ljcbfn  mit  i^nsei^er  innem  und  aüfsem  Erfishrung,  aei^s 

'  ^l^^f^'  obersten  Sphären  seyen  die.  Vernunft  und  die  Natur  (leü>- 
Ijche  Welt)  und  die  Vereinwelt  von  Vernunft  undK^tur,  worin 
di.e  liUnickheit  das  Innerste  ist.     (S.  44  *-•  9Z)*^^ 

Zwett4$  Buch,  von  Go^  und  von  dtr  goulickm  Bmümwnmg 
alUr  Dinge.  %)  .Vgif  Gqtt.  Qie  .Belfgion,  aijlftedich  gesUllet, 
vfie>ie  wolle,,,  l^t  in  der  Idee  eines  unendlichen  Wesens,  de« 
prundes  aller  J)inge,  ^  Gottes  >  die  ErfoUnn^  dea  Gentes  und 
des  Gemüthes  von  ^em  unmittelbar  gewissen  Daseyn  und  lieben 
Gottjss  ist  .Glaube.  Mithin  ist  die  Philosophie  auf  dieselbe  Idee 
gebaut,  welche  auch  der  Grund  der  Religion  isU  Der  Philosoph 
frhennt  ^iese  Einheit  an,  er  sieht  ein,  dafs  nur  die  Idee  Gel* 
ies,  als  des  t^rwesens,,  die^ReligioA. begründen  un4  belelien 
tonne,  wd  der  I^eligjpse  behai^tei^jPeni  entsprechend»  daft  die 

''f^®,9i?"?*  ?®^:  ^"^^^i.Hnd  der  JJrgV.fcalt  alJes.^Wiaaeiia , .  daher 
das  msijge  Princ|p^i^^       \yJ5sp^j^aft,»ej*    ReUgionu^d  Philo- 
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sopkio  iblhn^inwediselieKtigef  Liebe  und  Befreundnrig  sich  im- 
mer Köiier  ivtff  Brden  ^vollettden}  jle  sind  in  vorbestimmter  HAr« 
moaiHf.ttiidrdie  Geacitidite  selgt  schon  dpvren,  diese  beseligende 
Haraionte*  vTirlilich  m  aaeben*  (8.  85«— 91).  Gegen  die^Binheil 
der  Idee  Gottes  'als  Grandes  der  Religion,  und 'des  Urwesens  als 
FriaeipeS'  der  ^isstefeobaft^  werden  Vrele  Vieles  einwenden,  ei« 
Jeder  ntofamlicVi  naeb  Mafsgabe  seiner  Erbenntnifs  und  seines 
Spraebgebrauches ;  vorsüglaeb  gegen  die  Behauptung,  dafs  die 
Welt  ale  Werk  Gottes  im  Gott,  nicht  aufitr  OoU  sey.  Pieser 
Einwurf . wird  hier  (S.  92  «-r  96)  aufgelöst»  und  gezeigt 9  dafs 
diese-  Ansebateung  keineswegs  sur  Vergötterufig  einselner  endli-j 
eher  D lege V  "oder  xur  Gleicbsetsung  des  Guten  und  Bösen  ^  dee 
TUg^d.And'des  Lasten- fiihre,  vielmehr  gerade  das  Entgegenge- 
setste* faiereon  begründe*  Hierauf  wird  das  absolute,  unbedingte 
Rtuepi  eder  Seyn  Goittes  erklärt  und  erläutert,  und  die  im  er- 
sten Bliebe  aufgestellte  Grundlage  der  Urwissenscbaft  wird  auf 
die  Idee  Ooltes«  und  GoHes  VerhiHtnirs  ssur  Welt  angewandt  und 
so  als  Gitutidlage  der  Gottlehre  (Theologie)  ausgesprochen^ 
(S.  96— —-4^9)*  2)  GruiuUßge  der  Tehologie  oder  von  der  ewige». 
Bestimimmg  Mir  IHng^*  (S.  124  ^  16a).  Die  teleologische  Be« 
tracbtungart  der  Dinge  ist-  dem  Menschen  sehr  naCüriich^  und 
für  seine  sittliche  Ausbildung  wesenlicb ;  allein,  ohne  auf  den^ 
Gmnd-der  Urwissens'chaft  gebaut  «^  seyn,  artet  sie  leicht  in 
eine  verb^rte  und  gefahrlijche  Denkart  aus.  DeCihalb  mufste 
dieser  Gegenstand  hier  grundlich  abgehandelt  werden.  Aus.  der 
Anachaäung  aller  Dinge  in  «Gott  ergiebt  sich ,  dafs  jedes  Wesen- 
im  Ürgansen-wesenlicfa,  um  sein  selbst  willen  und  selbständig 
da  ist,  und  bestimmt,  in  wechselseitiger  Harmonie  mit  allen  an« 
deren  Wesen  au  leben;  dafii  also  Nichts  in  der' Welt  hloßt  als 
Mittel  fiir  etwas  Anderes,  sondern  Jedes  suförderst  als  Selbst«' 
sweck  aey  und  erkannt  werden  müsse.  Die  Bestimmung  jede» 
Dinges  ist  eine  ewige ,  nrwesenliohe ,  und  eine  seitliche  im  Le« 
benj  sie  ist  ferner  eine  innere  und  eine  aiifsere,  jede^för  steh 
und  beide  in  Vereinigung;  (8*  128  -^  136).  Nun  werden  die 
Ideen  und  die  Gesetse>  der  ewigen ,  seitlichen  und  «eitewigen 
IJraaehliebkeit  (Cauealität),  sowohl  der  abhauf^gen  Ui«acblichkeit 
(Depettdens)  als  der  Wechselwirkung,  in  der  Uridee>Gottes ,  er^ 
kannt  'und  bewiesen ,  uUd  auf  die  Ideeii  der  innem  und  aüfiiem 
und'  der  harmonischen  Bestimmung  aller  Wesen  in  höchst^  AH«' 
gemeinbett  angewandt  9  (S*  ^^6  — ^  159)  und  hierauf  wird  sodanit' 
die  Darstellung  der  Bestimmung  der-Vetnunftt  der  Natur  9  und« 
Beid^  in  ihrer  Lebenye^einigung  gegründet.... (S.  t$9  ^-»  \t^^ 

Briiie»  Buch,     Vau  den  häeheten  Spk&ren  in  Goü^  und  es«. 
ihrtm  WdckMdei^  unier  Mich  n^d  mit  Got$.     $o;  wie  in  d^  bei«. 
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den  Ersten' Büchern  ein  GraBdrifk  der  ür^Sstenscliaft  in   8teler 
BeasielMiog  auf  die  SHtenlebro'  gegeben  wfirde,  so  stellt  nnii  dSefs 
dritte  Bnchi   auf  jenem  Grunde,  die  den  drei  höelAten  SpluirsB 
in  GoU  entspreclienden  drei  einselnsm  Wiasenscbaflen  den  <>lmid. 
xGgon  nach ,   und  mit  steter  Hinsicht  auf  die  Sllienlebrey    dar, 
welche  ala  Vtrmmffphilotophie  (WnsenschafI  der  reinett' Vemmnft)» 
NaturphiloMopMe  (Wtssensehaft  der  reinen  IS^r)  upid  ^a  Fhüo- 
sophte  des  Vereinlebens  der  Natur  und  Vernunft^,  (Nßtmrvenamft- 
pkUoMopkiti  ;if  eiche  die  PAt7etopAi>  ier  JKCensekkeii  als  ihren  inner. 
sten  T^ieil  enthält) ,' boaeiebnet  werden  .  hdnnen.     Zuerst   wird 
(S.  171  «^  174)  geseigt,    warum  diefs  cur  Begründung' der  Sit- 
tenlehre notbwendig  aey.    „Einet  Sittenlehre  Im  Systeme  aller  Er- 
9,kenntnis8e'an  ihrer  gehörigen  Steife   in  der  sie  unterstiltaenden 
,fiind  Yerherrliehenden  Gesellschaft.  a|1er  'Wissenschaften  gebildet 
f, bedarf  freilich  keiner  eigenen  Torwissettschaft  9   wohl  aber  Ibe- 
9,darf  sie  diefs  i    wenn  jenes  System  noch  nicht  ausgebildet  TOfw 
«fliegt  f    wenn  sie  selbst  erst  ihre  wabrl|aft  .wisaensebaftllefie  B»> 
„griindung  und  Ausbildung  erwartet.**    Daher  wird  ^-biar    t)  ven 
der  rnn^  Vernunft  gehandelt;    su'erst  von  der  gansenldoe  der 
^Vernunft,  (6.  175  -^  184)  dann  von  den  beiden  böebsMi  in  der 
Vernunft  enthaltenen  Sphären«  der  Welt  der  Ideen  (deren  wesen* 
lieber  und  förmlicherX)rganismus*hie»  geseigtwirdy  ^.  t«7-^t99)» 
und  von  der  Welt   des  individuell  Lebendigen  (S.  199  **  207) 
in  der  Vemudft  $  sodann  wird  die  Idee  der  innem  bSebsten^  Ver- 
eirisphä4re  in  der  Vernunft  dargestellt.    S.  907  —  55S).    Da  diese 
dritte  Sphäre   in  der  Vernunft  das  eigentliclie  Gebiet  der  Sitt- 
lichkeit des  geistigen  Lebens  in  sicfar  iafst»  so  mufate  äie  verbalt- 
niCsmäfsig  ausfuhrlicher  behandelt  werden/*    , 

*  Die  innere  Vereinspha're  der  Vernunft,  ist  durdi  die  gante 
Vernunft  selbst  ewig  und  seitlich  verursacht;  sie  enthalt  in  seii- 
awiger  Folge  (Sucoession)  die  Vereinigung  der  Ideen  mit  dem 
Individuell •  Lebendigen f  die  Construction  der  Ideen. aJs  Wahrheit, 
uhd  von  der  anderen  Seite  die  in  daa  In^viduelK  Lebendige  ge- 
bildeten Id^n  ate  innere  Welt  der  DIebtung.  Die  Form  der 
dieses  Doppelproduot  in  Einer  Zeitreihe  bildenden  Vernunft  selbst 
Ut  Beua^$t$^;  diese  Thätigkeit  der  Vernunft  ist  eine  injdivi* 
duellei  mithin  auch  jeqes  ihr  Bewnfs^eyn  das  individiielle  Be- 
wnfstspyn  ihrer  eignen  Individuellen '  Wirksamkeit ,  ala  lireierf 
selbständiger  Ursache  ihrer  innem  synthetischen  ^«eitreihe  (S. 
,  3ia-~322).  Von  hier  an  wird  die  dritte  Sphäre  in  der  Vernunft, 
diß  Sphäre  dea  BewuClitseyns ,  in  Ihrer  -  Innern  Organiantino  dar. 
gelegt  (S.  !ia3-^'253).  Die  Vernunft  ist  das  Ftrmogw  dime  Zett- 
reibe, au  bilden,  die  muigkeit  und  die  &^fi  dieser  Beihei  (diese 
drei  Ideen  werden  genau  bestimmt  S.  2^)   und  eteht  in-  dieser 


dreifa^ben  Besiohong  unter  dem.Cbaraliter  dtvEinbeit,  d«r.KweI*p 
g1iedigeB\Gegeii$eto«og,  und  der  V«re;iiigiiiig.,beider  Eqt^egen- 
gc^ctsteiii  gemfifs  dem  y9rbilde  des  Urvresans  and  ent^rediend 
der   dadurch   su    biLdesden  innecn   VerejiMiphäce  .  der .  Verpunft 
selbst.    Sofern  die  Vernunft  als  Tbatigkeit  Etwas  im  B«fwilCsUeyn 
gegenwärtig  maobi,    ist  die  AmckaHitt^.     Die  Anscbaunng  'der 
Ideen  heifst  inteUeohuiUp  (S.  227^336)   von  welcher  aus  sich 
neigt»  dab  die  £ine  synthetische  Tbatigkeit  der  Vernunft  a^,  nn» 
endifchvielen  selbststandigen  Tbeilen  oder  GKedern. ,   als   einem 
Jleiche  äer  Geister  besiehe  (S.  336 -^  240)«    Unsertre;pnlicb  .  Ton 
der  inteilectualen  Anschauung  Ist  die  rptUtf  die  Anschauung  des 
IndiTiduelU  Lebendigen  in  der  Vem^knClt  48*  94;t  —  2^49) ;.  V9n  wo 
aus  es  sich  ebenfalli^neSgt«    dafs  die  Vernunft   als  synthetische 
Thatiglieit  Ein  fieich-  der  Geister  sey.    Das  was  die  Anscbiiuung 
ins   BewufsUeyn  bringt  9    soll   aU  Vereinigtes    ins  ^  Bewu&tseyn 
Jtonunen ;  dio  Vemunftkraft  aber  der  Vereinigung  der  Ideen,  und 
des  IndividaeHea  ist  EMihOtraft  (S«  2S2  —  2S5)t    wekbe   filsa 
ebenfalls  wie  die  Auieimumg  in  ihrer  Einheit  eine  doppelte  ist, 
die  die  Ideen  construirende .   Jmwgin^Hofii   und   die  das   Indivi-   . 
dueile  nach  Ideen  bildende,  Thmniarit.    Bieran  schliefsen  sich 
die  Ideen  der  VtrgaKginktitf  der  G^gptK^i  und  der  Zukwfi  für 
die,  ihre  innere  Vereinsf^hfire  als  .Geisterreich  bildende  Vernunft 
(S.  2b^)  und  die  Idee  solrie  die  Gesetee  der  Erinnerung  tind  des 
Gedächtnisses  (S«  357"?»a6o)«    Kaohdem  4io  synthetische  Thätig« 
keit  der  Vernunft  im  Allgenielnen  betrachtet  worden,   folgt  die 
Darstellung  ihres  Doppdprodnct^s  im  Geiste,  das  bt».  der  Wis- 
senschaft»   und  der  Dichtung  in  reiner  Vernunft,  und  der  Har- 
jnonie  Beider.    (S.  3(0 -« 269)«    Hierauf  wird  die  Organisation 
des  einseinen  Geistes,  und  des  Geisterreiches  Inder  Vernunft  ent- 
wickelt (S.  269 -^SSS).     Das   SMtae9pi^si$0^  ist  die  .gelbsten« 
.  schaunng  jedes  Geistes  als  einer  Person ,   als   eines  Individuum, 
als  eines  freien,   selbständigen ^  selbstgeietsmäfsigen ,   aber  be^ 
schränkten '  Vemunftwosens.    Das  Selbstbewafstseyn  der  eignen 
ganzen,  individuell  wirkenden  Verftunftkraft,  ist  Triebe  der,  weil 
er  in  der  ganzen  Vernunft  Einer  ist,  (^rlr^A 'genannt  wird;  sein 
Gegenstand  aber  das  ürgui.    Die   allgemeine  Form,   in<  welcher, 
der  Uririib  das  Vrgvi  erstrebt,  ist»  dem  Unresenllchan  der  Ver«    . 
nunft  gemifls,  Freikeiii   diese  .Form ,  ins  Bewufstseyn  aufgenom- 
men, ist  d^s  UrgefüU  des  4fe//eMS,  als  der  freinothwendigen  Vor- 
pfikitwg.    Der  auf  das.  Urgute  gericbtelOi  Urtrieb  ist  4fr  UrwiHß 
oder  derretJie  Wiiht  desMIi^  rsiae  FteHfU  also  die  allgemeine, 
ewige  Juehenform  des  C«aistes   ist».   Da   nun,:  die  (Vernunft,   ala . 
Geisterreieh ,    eii»  ee&tewiges  in^viduelle^  Xiebm  ist;,;  sp.. bildet 
sich  .der  Urlrieb .  in  jpdem  Mpmeni^  iffl .  Bewulstseyns  ^us  su  , 
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einem  indMdmUen  TrM9 ,  welcher  sieh  auf  ein  Im  Urgute  ent- 
baltenes  indinduaiei  €ha  richtet;  datf  ellgemeine  Gefühl  der  freien 
Verpflichtung  wird  enm  indMdueUen.PfUekigrfSki  in  jedem  Mo- 
mente weiter  bestimmt»  und  denach  ein  inähHuMlUr  WüU  gebil- 
det^ welcher  «nf  ein  bestimmtes  Werk,  eh  auf  seinen  Zweeh  ge. 
richtet  ist,  nnd  dessen  Entstehung  hiei^  ansfuhrlich  geeeigt  wird 
(S.  299 — SOT).  Hierauf  beruht  auch  der  OrguniMtmu  itr  JSUem 
Pftiekt  in  ein  System  von  Pflichten  (8*  309^ Sit)  und  die  Idee 
der  Biitiithktit  tmd  dgr'  Tugend  ^  towie  Me  Idee  der  rein  9ertmnfH* 
gen'  Sittenlehre^  als  der  Lehre  von  der  Form  des  VemanfUebms 
(8*  3ti'-^3t7)>  9)1>er  Menschenfreund**,  heiCSit  es  hier,  ^^hann 
,,nur  mit  Webmuth  wahrnehmen,  daA(  Viele  unserer  Zeitgenoesen, 
i,und  swar  Solche»  die  sieh  selbst  bu  den  Gebildeteren  eahlen, 
„die  Namen  Moral,  Sittenlehre,  und  AUes,  was  auf  Wissenschaft» 
i,liche  Kenntnifs  der  Lebengesetse  der  Vernunft  sieh  besieht, 
„nur 'mit  Gleichgültigkeit  oder  Verachtung  in  den  Mund  nehmen* 
„So  wenig  a]>er,  als  |e  ein  Künstler,  ohne  von  der  Idee  eeines 
5,Werkes  und  der  es  ereeugenden  Kräfte  durchdrungen  au  sejn, 
„Lebendiges  und  Schönes  bilden  wird,  so  wenig  wird  auch  einem 
„Vemunftwesen ,  ohne  dafe  es  die  Idee  seines  eignen  Lebens 
„und  die  Gesetae  desselben  schauet»  eetne  Lebenfuhrung  wohl- 
„gelingen*  Reineres»  ttefefes,  inülget^eiSchauen  des  Grganis- 
„mus^des  eignen  Lebens  beeeichnet  immer  den  Anfang  eines 
„schöneren  Daseynt  des  einseinen  Menschen,  sowie  der  gansen 
„Menschheit ;  und  wenn  die  Sittenlehre  in  klarer  Erkenntnifs  in 
„die  ganse  Menschheit  übergeht,  dann  wird  sie  selbst  eine  we« 
„senlipbe  Lebenkraft  derselben»  welclie  den  Einselnen,  sowie  die 
„Menschheit  höher  hebt»  nnd  ihrer  allseitigen  Vollendung  näher 
„bringt.^*  -*  Nun  wird  die  Organisatien  ätB  Reiches  der  Geisler 
Im  allgemeinen  entwickelt»  und  die  Gesetae  und  Sphären  ihrer 
geselligen  Vereinigung  därgethan.  Ihr  Vereinleben  beruht  auf 
allgemeiner  Aektuug  und  J^'efte»  und  auf  fixier  Mittheilung  durch 
BpreuM€.  Das  Gefühl  der  Achtung  begründet  gesellige  Darstellung 
des  Rechtes»  In  einem  StMte^  «iurch  einen  Rechtbund  der  auf 
demselben  Lebengebiete  vereinten  Geister;  hiersu  kommt  das 
^Mitgefäki  und  die  persMiche  Liehet  welche  die  geistige  JBA«» 
Fremndechrft  imd  freie  €kieiUgheit  bildet.  Der  Trieb ,  Ein  Ver- 
nunftlebefn  au  seyn,  vereinigt  die  Geister  In  einen  ßnnd  für  die 
grause  Vemunltbestimmung»  eh  ganse,  welcher  allen 'einseinen  ge- 
eelligen  Vereinen  vorsteht»  und  sie  In  sich  hält.  Die  Geister 
vereinen  sich  femer  cur  Rlldung  der  WieeeMchmftj  der  Kwut^ 
und  der  Harmonie  Beider,  sowie  au  geeelllger  l^elf^wwgM^.  Hier- 
euf  Wird  die  gemtinsmne  eittheke  Sphfre  ^r  geselligen  Geister 
In  ihren  Erweiterungen  und  Beschränkungen  betrechtei,   vnd  ge- 
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zeigt»  dafs  sich  die  Geister  in  Einem  Bunde  f&r  SiiiUeUteU  in 
«ine  sitüiclie  i^erson  vereinen  müssen  i'  ivprin  sie»  in  geselliger 
Kunst,  Einen  allgemeinen  ^Willen»  Eine  gesellige  Tagend»  Ein 
aittlicbes  geselliges  Leb^n.  bilden.'* 

Der  sweite  Theil  des  dritten  Buebes  stellt  die  Naturphiloso* 
^hie  dar»  eben  so  wie  der  erste  die  Vemunftphilosophie  (S* 
354 -r- 574).  Die  dritte  Abtheilnng  giebt  die  synthetische. Philo- 
sophie 9  ,oder  die  Wissenschaft  des  Vereinlebens  ^er  Vernunft 
und  der  JJJTatur ,  worin  ditf  Philosophie  der  Menschheit  ansfiBirli» 
eher  und  in  steter  Büchsicht  muf  die  Sittenlehre  entwiiiheU  Ist; 
(S»  376—^35);  »d  die  yierle  endlich  betraji^hte^  in  den  Ai^ang 
der  Wiisenschaft  «nnMhefarend,  Gott  und  die  Welt  in  Einheit, 
des  Seyns  und  des  Leidens  (S.  436-*4S4)*  In  der  Anschannng. 
der  Lebeneinheit  Gottes  und  aUar.Dingß.flaAh^hlt  uns  JUles»  wae. 
ist  und  lebt  »'als  Ein  Beich  Gottes»  welches  in  Einem  Leben  das. 
ewige  Beich  der  Vernunft,  der  Natur,  und  ihres.  Weehsbllebens 
umfafst»  in  w (fiebern  letst^ren  ^  Eine,  «wige  Menschheitreich 
das  innerste,  lebenvollste  und  sishönste  ist»  Das  Bpish  f^ttee 
aber  erseheint  als  der*  Eine  Staat  Gottes,  als  Beieb  der  göttliehen 
Liebo»  als  Beich  dei^  ewigen  Sch6nheit.  *)    ' 


*)  DI«  «{««Btlicbe  SSttBBlttbFi,  wtldM  dte  tnrtltsa  mui  drltite  Bted  AcMT 
WcilkM  «uMtdiea  loUto,  wird  aim  sk  ThsU  its  Mmdt€Arifm€lim  /focA- 
Imut  ortebeiatB.  .  Aaa.  iL  B. 


Beikfir. 
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.Beilage  SV. 

Einige  Andeutungen  über  die  höhere  wis$en$chafiliche  Be^ 
grändung  und  tiefere  Auifährung  des  in  der  wiuenschaft- 
Heien  Grundlegung,  der  reinen  Philosophie  der  Gesciiehte 
ak.ErgefmJ^  der  Wissenschaftforsohung^  lenunatiscA  Aus- 
.^       »  "gesprochenen*). 

ii    Einwand  wiitr  isn  Beixt  Coli  Ist  in  sioh  tdbend»  ist  das 
tAdii'akÄEinÄWArtldltclie  Leben*    ..... 

'   Ha  das  Leben  In  feAni  Momente  nfek'l  Äfleft  'Ist«   sondern 
nttr  Bliii^lfs  der'We^eiihtitv  wekhe  das  febende  Wesen  f«t,    so 
würdir,'  wenn'Öotl  lebend ^^eeht  würdet  'Gott»  «vrenigilttas  in 
jed(^  endriich«n  2*eMltlii«tl0i  tndll«^  gMutbt 
a-iii  f — .Itiii..*         •   I  •...;..     , 

.•^  JQII  ^to  diM«  BeiUfe  ^gnXtvatifk  S«(s«  Bind,  VrieiTiete  dar  o^e«  «ater  itmNacA^ 
,  fr/jM.  aofgenonml^Aon  neiti  nur  hbr  dai'erhtUfte  wlueiucluiftl|cfce  DenLen 
^  '  ''''mtiknaiich.  Sie  Wi»9en^tf^äoiideit'  «U<MtLei'ftn<  IvilJIcösIlai  icjS,'  v«lcke 
'  ''ViWbteefta'^Kit  ^m'teOkmmgmüla^  äM*>9i^»tm  der  PkiU»9pkU  {I9m 
.   .t  «kirttt  ««padMLlblM«^..  D»«f«Pi  s^MiUe.Uk  «kl«  MiülieUuff  deta«IW«  srhmL 

Form  abbaltoB,  als  äe^tlhe  -^  bJöft  McU  HU  äi«  Btysölogie  und  die  xk- 
beseiclinende  ScbMang  sieh  haltende»  bei  itifengwiieeiiicbafificier  Dentd- 
'^^"''^iiit^ifer  ti^flitett'«rllliidi^«Nee  WeeeiM  iiMl-^Jf««  ibcr  <iifaii«idUdie  — 
■  A.  >VJs^ti|^eX^^MM*«'^««b  dar»  dw  Veititeer  Selbst  ia  Mabm  NotM  >«■ 
Texte  der  yoriesuagen  aagewaadt  WU^  ^aad  iiach  vea  Atm  JfmtMru^tn 
aicbt  avssescblossea  wsrdea  konnte.  Billige  Beustheller  dieser  Selmfft,  die 
nicht   Philosopl^ea    ▼om  Vaeh   iind«    «todea  fem  sagebea.    data   «s    äet 

y  Wlsseasebaft,    «eiehe  sodk  die  bUhere  BefiHadSttf  der  Matbeiaalik  za  ge. 

befi  bat,  erlaabt  sejra  SiHsse,  eiae«  wMigsteas  ebea  so  eiafacbe,  «ad  voa 
dem  OewShalicbea  abstrahbreadei  Form  der  B^eickattflg  sa  babea,  als  der 
Hatbematik  selbst  Sie  werden  kicb  bescheiden,  dafs,  weaa  aaeb  die  Ar 
den  Eiaselaea'  wichtigttea  Oraadtrabrbeltea  allgemeia  fiUslicb  dargcstdit 
verdea  sollea,  ee  deaaech  habere»  aad  dabei  sehr  viebtige,  Benebaagea 
ebenderselbea  Wabrheitea  gebea  kUaae,  die  eiaxasehea  aar  im  Bereiche 
der  Denkes-Tom  Fach  liegf*     Uebrigeas  ist  vieles  im  folgeadea  Aasgospro- 

1  eheae  für  dea  Vorbereiteten  aicht^so  gar  schwer  sa  rerstehea.  Die  Scbtrie- 

rigkeit  liegt  anch  nicht  sowohl  in  der  Kenheit  der  Sprache  t  als  in  der 
Neaheit  der  Gedanken,  welche,  am  nieht  mit  hergebraehtea  Wirrgedeakea 
Torwecbselt  aad  Tcrmiscbt  ta  werdeai  der  aeaea»  seharf  soademdca,  and 
das  Verstaadaifs  selbst  erUicbteradea ,  Beseicbaaag  bedUrfea.  Der  aenen 
Wilrtbr  aad  Bildungen  ans  «ngewOhnliehen  Stimmen  sind  im  Oraadc  sehr 
wenige  aad  diese  aind  sammtlich  im  wissenscbaftltcben  S^osammenhaagek 
erklärt  ia  dea  ebeaerwihatea  Vorlesnngen  Über  das  System.  Ks  war  der- 
ma'aaeb  naaOthig,  die  Srldlraag  hier,  wo  Bie«'<^nfoer  dem  Zasamiwahange. 
doch  nicht  so  einfach  hatte  fogebea  werden  Icilnnen,  sa  wiederheleB.  — 
'  Leser,  die  diese  Beilage.  Itbersehlagen,  Tcrweise  ich  aaf  die  weiter  aa- 
tca  folgende  AuataMl  Mi»  Jpkoritmtn^  aus  welcher  sie  sich  hlaliBgiieh 
llberseagen  kSanen,  'dafs  der  Verfasser,  wo  ess  der  Oegeastaad  mit  si'ch 
brachte,  es  in  peiaer  fiewalt  Iwtt«»  eine  leiebte  aad  bUthcade  Sprache  aa- 
ftip^Mta.    Aam.  d.  U. 
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Anlßppn^  S«  is^  dM  EinQ  lAbem  Gottes  In  ^vt  Einen  nn* 
düchan-.Zeit  su  degtken^  «*.  und  fto  gedacht  ist  es  die  ^n«e 
lgen9rtn4b€iiimmnfi€$9iMi  yfen^n$i  Q^eineswegs  die  Oron-We- 
aheit  Wesens). 

Das  Werden  ist  selbst  elne^wige  Wesjanheit^  •*•  nniiergang- 
b;  —  das  Werden  geht  nicht  vorüber«  sonden^  gehört  eben 
dem  in  der  Zeit  Bleibenden  *)•  Das  Werden,  und  das  gan<e 
ben  des  lebonden  Wesens  selbst t  ist ^ ja  dieses  Wesen,  und 
eses  Wesens  Wesenheit  selbst  |  sofern  die  sich  wegen  der  un« 
Glichen  Bestimmtheit  (Orendeigenbestimmtlieit)  ansieht lefsendea 
esenheiten  dennoch  alle  au  dem  Wesen  |  find  inan  dem  Wc- 
D  sind. 

Wesen  mithin»  als  das  Eine  in  sich  lebende  Wesen,  ist 
'csen  selbst,  sofern  Es  alle  Orendeigenbestimmtwesenheit  in 
ch  Mt.  Darlehen  ist  barwesen  der  Orendeijgenwesenheit.  Nicht 
so  ist  Leben  eineVj^eftenheit  Wesens  an  Wesen.«  sondern  ioi 
id  inan  Wesen.  Wesen  .weset  in  sich  Orendeigenwesenheit 
«  h.  darlebet  Sich  selbst  in  der  Oreeit)* 

Kün  ist  aber  aufs^rSem,  swischen  dein  Leben  Gottes  und  dem. 
eben  aller,  endlichen  'iyesen  ein  grundwesenlicher  Unterschied. 
as  Heben' Wesens  ist  aiieh  der  Zngtelchsejnheit  nach  (sö'sii 
tg^n:  4er  Breite  der  Zeit  pach)  unendlich.  Daher  Gott  In  jedeni 
eitnun  'Sich  selbst  'ku¥ '  (^fendeigenwesetihafte  \^eise  darlebt, 
ets  ua4  stetig  4ber  19  anderer,  so  ^M  fetter  Zustand  dieselbe, 
»er  eigne  Wesenhät'^lind'i^ürde  hltV'alt  t^der  andre  auch, 
»inoch  aber  sind  diese  Zustände  alle  erst  susammengenoinmen, 
der  ganzen  Einen/un6ndlichen  Zeit  \gleich  Wesen  als  Orom* 
ideigenbestimmtwesien. 

Man  hann  nicht  sagen;  dafs  Gott  als  selbes,  ganses  Wesen 
bt,  sondern  nur:  Gott  ist  (nicht  an  sich,  sondern)  in  sich  auch 
hendt  nnd  zwar  in  unbedingter  Freiheit 

Wollte  man  sagen ,  Gott  lebt  nur,  sofern  Gott  in  sich  Ver« 
ml^i  Natur  .und  Menschheit  ist,  nicht  aber,  sofern  Gott  Ur. 
esen  ist,  so  würde  schon  der  Gedanke  ^  dafs  Vernunft  und 
Btur  Tereinleben,  also  durch  Gott,  selgeni  dsA  Gott  als  Urweseh 
bend  gedacht  werde. '  .     ' 

Wesenlich  ist  hierhei  auch  der  Gedanhet  Auch  Vernunft, 
atur  und  Menschheit ,  auch  jedes  Ich ,  ist  TOr  und  über  sich 
Ibst,  ale  lebendem  Selbwesen.  Ist  also  su  sagen  t  dafs  sie^auch 
>r  und  über  sind  hinsichts  Wesens,  sofern  Wesen  als  Urwesen 


*)   U  valeb««  fliiiii«  k«B»^Maa  safcai  aadi  das  Wtrdta  wirdr  -^  ta  im» 
Hühtut  aU  juB  Mit:  M  «kd  $mn  staras  mlWeK  «••  •«  sa^ov  »i«>»t  war. 

Aui.  d.  V. 
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Ml?  *)  Dieses  ist*  ehi  Gedanke,  wobei" mir  ondlielieM  Ceitte 
schwindelt.  Es  nttS^  genntwortel  werde»«-'ni6lii!  Ah^j^efir^tüct^iw 
ist  der  Gedanke:  Alle  Wesen,  die  da  Hhen,  sind Htff  doppelte 
"Weise  in  Gott' und  mit  Gott  vereint  v  als  üborlebwesig 'und  als 
lebwesi^  ^  «^  und  das :  Uebtfrlebw6sig  be&Ctt  sowohl  das  Or,  als 
das  Ur  y  als  das  Ewig.  «  iCVortfrbaiin  sa  der  Grundtrlifeeaschafi;}. 


n*  Geschichthemerh  Man 'bann  das  "WesengliedbauscIiaiieB, 
d.  !•  die  WissenscWft  aller  Wesen  als  $n'  und  ddrch  Wea^n  auf 
beine  Weise  FanifA<nmtc«  (Atlgoitlefarel'nciinen}  sondern  nur  Posca- 

Vielmehr  Die»  wekhe  etwas  .jils  erstwesenlicb  •  aiila«r  Gott 
seiaen^  setseil  dieses  botte  gleich,,  auljiier  Qott.  —/sind'  also 
eigei^tlioh  Paniheiiten  und!  Polyihiist&h  nnd  machen  .Golt-1n-ihren- 
Geäankcn  cn&ilch  (49i^opomörphTit9n)f,      '  .*^' 

*''•*•'■'■        '«    .  '.^    :'       ' (totibrWtia  sk dtf  Qroäwin^ 

3:.M.-M..     •;    : ?    .i.U.    .  \    ...    i,    .. .      Y      .     •  '"    .  -. 

i  -^  ^     i  .  .;,    .:     .,,:...       ^ 
.  TR.    In  der  Lehne  von  der  zeitlichen  ürsachlicfi&eit  und  de- 
r^jk  yerhältoifs   zur  ewigen   und   zur  urwesenlic^cn  un4  sur  or- 
^esen)ic)ien  Ursac^licbbelt.»    sind  fojke^dQ  Hauptpimkte^  sucht  au 

.,     o)  .pie  ewige.  p^achHcbkeit  jst,  in  Jed^n^  Punkte  dar  Zeit- 
reihe  (stetig  im. 'J^^it^erfl^fspu^kte^^^  und  so  l&eginnt 

anch .  eigenlich  die  g^iuse^  2!i^i^r|eihi^J]^  Jfd^  ohne 

Ende  fiufs  neue.       ,  .^^  . .     .    .  >   ^,,;i      ,  , 

In  Ansehung^,  der  ewigen  CimattiSi  "^verhält  sich  aucii  die 
Vergangenheit  ganz  gleich»,  wie  die  Zukunft;  —  (ur'n'e  ist  die 
unen^iche  2ßit  selbst  ij^r  JEiae  G;Q^enwa'rt>  und  diese  Eli^e  Ge- 
^ixwart)  sofern  vernraachte,  mit  allem  ihrem  Gehalte  ist  i« 
der  Orursaciilichkeit  Wesens  doch  nur  £in  Einseines  \  inneres 
Endlleheu 

.  d)  Es  wird  innerhalb  der  Einen  Ze!ti<eihe  |n  der  That  Neue* 
auf  ewige  Weise  begonnen  j  welches  nicht  nur  der  ganzen  Ver- 
gangenheit gamicht  bedarf,  sondern,  auch  mit  allem  and  jedem 
Vergangenen  in  gar  leiner  Beziehung  steht. 

EintQondi  Gesetzt  z.  B.  ^s  wird  ip  einem  Baume  der  Natur 
ein  neuer  Sopnbau  gebildet^  so  mufs  doch  vermöge  des  indivi- 
duellen Lebens  US  tandes  des  tTniversum  im  unendlichen  Baume 
daselbsi  Baum  seyn?   also   ist  doch  wenigstens  die  Kö^lichkeit 


*)  Zxnx  ii«p  lUiawaseiüieit  iIm  oMiiillichM  Or-Ur*  aad  EwffwtMKltdLoB  uuk 
aber,  dem  «Ott- «la^VfwtiaB.LablgMi»  afai  ■.eiefcew  ■  lehiee  llaüi»eaunfc«if 
Mvh)  Aber  weder  im  jkmiiktiM  aeeh»   a«dk  4te  6elbi)cÜ  Mcb,   mmtk  filr 

-       Wite»-Bls«Vrweten  in  ihread  eiatr' HiasicM.       Aan.  d.  V.  r  S.  1632. 
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dieser  Schöpfung  vernehdick  bestimmt  durch  den  gcscbichttichcii, 
individuellen  Zustand»  also  'durch  die  ganse  Vorseit? 

Wenn  darauf  gesagt  wird:  Jeder  Orf  im  Or-Raume  aelbat 
ist  jedem  andern  gleicbgiUtig,  und  eben  aus  ewigen  Gründen  ist 
das  leibliche  WeltaU  so  beschaffon ,  dafs  immec:  unendlich  viele 
solche  Räume  dasind,  w<)rin  neue  Schöpfungen  möglich  sind, 
und  es  ist  daher  geschichtlich  nur  die  relative  Stelle  gegeben, 
d,  h.  nur  Möglichkeit  des  relativen  Daseyns.  So  ist  die  cigenli- 
chc  Schwierigheit  4ennoch  nicht  geb4>beQ  j  und  diese  Schwierig« 
Iteit  geht  nicht  die  Phantasie,  sie  geht  vielmehr  Verstand  und 
Vernunft  selbst  an. 

Auch  wenn  geseut  wird,  dafs  die  freie. Ewigursaehlichkeit 
aucb  das  Zeitliche  dort  verneinen,  aufheb«li,  aufliteen  hann,  wo 
und  wann  es  dem  Neusubildenden  hinderlichi  «o'  ist  doch  eben 
dieses  Verneinen  wieder  «eitUeh  beding    Aber  i 

c)  Indem  die  ganee  EwIgursächllcWt^il^  ncb«t  der  Zeitursach- 
lichheit,  nebst  der  ZeitewigursachUoJft&ffil;,  »^«greint  in,  unter  und 
durch  die  urwesenliche' Crsachlichltcity '^usammcjA  und  sumal  mit- 
enthalten  ist  in,,  unter,  durch  ^ie.  Orursa^hlichUit ,  schwinden 
jene  Schwierigkeiten  vor  dem  Auge  der^  Vemmofti   . 

d)  Die  ganze 'Zeitleb- Gegenwart  und  •  Vorwart  und  -Nach- 
vrart  ist  durch  freipersöinli^he,  d.  h,  fiyj vernünftige  Ursächlich- 
licit  hervorgebildet  u^d  hervorgegangen;  also  für  die  Zeitewig. 
Ursächlichkeit  nicht  ob  Fremdes »  s^ndefn  deren  iig^ies  Werk. 

Alles  Diefs  ist  »erst  und  suhöchst.als  We$eH$  VnueJüichkttt^ 
d.  h.'  alc  WutH'lMfgtitymenähtdickheit  (ifon^ch.  W99011  aU  an  und 
in  und  anter  sich  flndgtgenu>€$en  Weßmdef  ^ck  selbst  toetatkeii^ 
gleiifk  (der  Wesfnheit^  Seiner  QoUheit^  .^ntiäje)  Ufeeei^  •<«•  su  schjiun^  ' 
hinsic^ts  der  Einen  Gegenwart  Wes^nlel^ens,  ^,  Inaus  Wesens 
stetwerdendem,  freiem  Orom*Eigenle()efv-Willfn  (seitlichen  allau- 
genblioklichen  Ratbschlusse  Gottes)  geh( , da^  ganse  Eine ,  selbe. 
Ijeben . hetror«  . .  (VoHfiMun.nn  ihr  Gf aadwiimicWt) 

■      .       ..       I..— ,  «^y  _       . 

IV'  In  der  Erforschung  der  Möglichkeit  der  Vereinigung 
der  individuell  lieitlichea  .mit  der  ewigen  Causalttät  ist  es  eine 
wichtige  Tbeillehre:      .  •  .     r  . 

a)  wie  ein  jedes  Welen  (^  B*  Natur,    als  ganse  Sfatur,   und 
»lisonderheit  im  Leihe)  jedeq»  Einsei wesen  eine  eigenthfim- 
liehe  Sphäre   (koiiudinem)  freier  ,Selbwirksamkeit  bereitet 
und  erhält  9.  und  dedurch,  su^^eich    ' 
^)   eine  dynamische'  Spliäre  der  freien  Dnrchjrfpgung;  der  Wech- 
selsphären  (s«  B.' Geist. utfd.lieib)  bereitet,} 
unA  dwrt^h  Beides  di&£inwlrki|iig  deAjV<i^  ini.dle.indiyjducllo 
Reihe. i^gUeh  .ma$:fat.         .      0<VoMrb|iM  ^M^ci^fr  %»<4ri9*«P<4^f^> 
K.  Ch^.  Fr.  Knue'f  kaadsclir.  N«chl.  Vorlei.  ttb.  d. PLiios.  d.  GmcIi.        äi2 
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V.  Leknatt.  Alle  Or-^  Ur-  und  EtoigtßemiMe  kmngai 
nichivo»  Gottei  Willen  ab  (iind  nicht  terureacht  von  €htte$  WiUen}^ 
wi^mehr  itt  iGoitee  Wille  (Wollen)  sMit  ur-  und  ewig -fceoenlick 
verurmcii  invon  Gott  üU  Ontceen  und  alt  Vrtveien. 

Also  authy  dafn  ieh  bin,'  dafe  ein  Sonnataüblein  iiberbaupt 
ist,  ist  nicbt  iif von  Gott  als  Wollenden  verursacht,  sondern  von 
Gott  verarsaebt  als  Cr-  und  alsUrwesen;  däfs  ich  aber  gerade  jcut 
dieses  £^iile^- Wesen  bin,  dafs  das  Leibiiifs  gerade  jetxt  dieses 
orendbestiiftmte  Sonnstaüblein  ist.  Das  ist,  sowie  allet  Eigenleb- 
liehe  teitstetig  und-  erstwesenlieh  Ternraaebt  invon^  Gott  als  dem 
Crom- ITtV/efi.  Wesen,  und  nur  untergeordnet  -  milwirkiger  Weise 
Tierursacbt, auch  dorch  meine  orendltche  Lebenkraft,  durch  mei- 
nen orendlieben  Willen- 

Daher  ist  aucfa  Lust  und  Scbmers  überhaupt  nicht  durch 
Gottes  Willen,  sondern  durch  Gottes  ^or  und  über  Seinem  Wil- 
len bestehende  Or^^''  uAd^Ürwesenheit  verursacht,  dafs  aber  irgend 
ein  und  Jeder  eigenlebliehe  'Schmera  und  Lust  lebwirhlich  sind. 
Das  ist  erstweseülioh ,  'sofern  ^eigenleblSch,  indurch  Gottes  Einen 
heiligen  Groinlebett- Willini  Verursaohl. 

Daher  soll  aui4i  fcb  erStwesanHcb  um  Lust  oder  Sehmerz 
willen  nichts  thun;  äbeir  ich  dattf,  fv  ich  soll»  Lust  undSchmerx 
in  deren  untergeordneter  Theilwesenheit,  als  Mitlebnils  bebin- 
sichtigen.  '   •  •     ' 

Lust  und  8chmSi*Sj'Ats  solcire,  sind  Ausdrucke  der  Besiehung 
alter  Lebnisse  auf  das  gaif^^e  Gliedleben  eines  Einselgliedea  (Ein- 
selorgans)  oder  auhoehs^  des  Gansglied  Wesens  (s.  B.  des  Ganz- 
mensoheh).^  Ansich  ist  die -befogte,'  erlaubte  Lust  ein  an  sich 
Schönes,  ein  schöner ,  erfreul ich ei*  AnbHck  für  Jedes  liebinnige 
Weseiä.  Der  befugter  Lust^  in'WesöHibnigkeit,  genlefsen^e,  und 
darin  genesende  Ijleiiscb^  ja  schon  Jedes  Thier^  ist  Gott  itnd  al- 
len liebtttttigen  Weseti  darin  wohlgeföltig.  Sowie  der  edelhersige, 
weseninntge  MilAsch  die  ansebuldige  Lust  des  Thieres  mit  heili- 
gem Wohlgefallen  sieht  und  püegt;  so  auch  reine  Geister ,  so 
orheitlich  Wesdn,  die  befugte,  sehuldlöse  Lust  deo  fcinds&nnigen, 
weseninnigen  Menseheü.  Lust  \ix  Mltlebnife  der  WesengemäTs- 
heit  des  Lebens ,  sie  ist  Bejahung  der  Bejahung  der  dmrgtkiideten 
Or-f  Ur-  und  Ewigtceeenheit  im  Lebjsni  also'Vet»  antieh  heirucktet^ 
ist  sie  Aufdruck  der  0oitühklieMteit^  (a  jede  befugte,  ttnachaldige, 
gottinnige  Lvlsx  ist  Inäleil  der' Einen  GotteoNgkeit* 

Daraus  folgt:  dafs  der  bottinnlg  - WeSse^  sich  die  Last  nicht 
blofs  brarueht  gefallen  SU  lassen ,  als  etu' «Usvermeidlicfaes ,  4efs 
er  sieh  su  schämen  habe  f  sondern  dlaf»  er  der  weseninnl^en,  we- 
sengemaßeb;*  befugtdH,  mit  allem 'Wahren,  Guut^it  GevcISeliten, 
Schönen  eitthlaifgigin'^^iisii  geuUften  (innig  froh  wcrdeii>  und  de- 

.      -••  ""■    • '■   •••.■>••  ■    •■    .1....         -.u- 
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rett  gtnuen  darf  onil  solL  Er  darf  Lusl' an  Lust,  Schmers 
an  SbhtndrK  haben.  Zu  schämen  hat  er  sich  nur  der  Bcabsichti- 
gung  der  Lust-als-dea-ErstwesenHchen,  zu  schämen  nur  der  Lust* 
gier,  der  in  Schlechtes»  W<;s  eh  widriges ,  GerechtigkeitwidrigeSf 
ßchönwid^lges  Terfaltenden  Lustwuth  und  Xustgierwutb.  In  Mis- 
lusC  versunken,  darf  er  danü  Schmers  an  der  Lust,  und  Lust 
an  dem  gerechten  Sehmerze  über  seine  Entweihung  haben,  Dem 
Gottinnig -Weisen  ist  Lust  und  Schmers  allerdingSAboilig. 

Dies«  urwesenliche  Lehre  -  in   Geist «    Gemiith    und  Willen 
aufgenommen,    verhütet,    dampft   und    heilt    Lustgierwuth   und 
Schn^ersgierwuth   (in  Sdb-   und  Ander- Peinigung  und  Verstüm*  . 
melung);   welche  Beide  gleiche  Frevel   sind.    Denn    wenn  der 
IHensch  mit  seiner  endlichen  beschrä'nliten  Lebenhraf^,    die  nur  ^ 
einen   bestimmten   Gfad  von  Lust  nnd  Schmers  ertragen  kanuf^ 
sich    iiberhraftenden  Reisen  su  Lusthandlui^gen   aussetst  (so  die 
Inder  und  Hellenen  bei  den  Bachanalien  durch  Abbildungen  der 
Geschleclitgliedcr,  und'  durch  l^ansdn  und  Betasten  und  Erbliclien 
einer  Ucbersabi  nackter  Jüi^glinge  und  Jüilgl inginnen),    so    ver* 
fällt  der  Einselne  unvermeidlich  in  Lustgieivruth,  er  kann   den.. 
Grad  dar  Lust  nicht  mehr  tragen;-  die  Lust  schlagt  in  Schmers 
über,   «nd   er  sucht  sich   der*  Lustfahigkeit  durch  Entmannung»   « 
Blendung  und   ändere   Verstümmlung   su   entledigen ,    oder   der 
.übennärsigen  Lust  ein  Gegengewicht  durch  setbsugefugten  Schmcm 
SU  schdfen* 

Hierin  liegt  einer  def  heiligen  Urgründe  der  Schamhaftigkeit, 
der  Keuschheit ,  der  Bedeckung ,  schönen  schohenden  Umhüllung 
der  leiblichen  und  geistlichen  tiieb  •  und  Vcreinlcbenrcise.  Je 
gebildeter,  gelst-  und  leibbelebter,  lebongeweclttär  der  Mensch, 
'ein  Volk,  4».  desto  lüstgier - erfegb^rer ,  desto  su.Lustgierwiith 
geneigter;  desto  mehr  ist  diese  schwache' Cmpfab gl ichkeit  su 
schonai.  Daher  ein  Weib,  das  ihre  Leibreise  sur  Schau  tragt,  , 
nicht  nur  schamlos  und  Unkeilsch,  sondern  utigerccht>  lieblos 
grausam  handelt»  da  sie  in  Tausenden,  die  ^lÄ  erblicken,  l'riebe 
erregt,  '  deren  Nichtbefi^iedigung  schmersha!\,  und  su  ÜnthateA 
verleitend  Ist ;  sie  lockt  Alle  sa  Gfenufs  ihrer  Reize  in  Vereinle- 
ben, welches  sie,  nur  Eine,  niclit' Allen  gewähren  darf^  und  in 
unsern  Verfaa^sungen  nicht  ei i^mal' Mehren,  Geliebten  gewähren 
darf.  Rache  für  dies e*SeiV.unjgeii  ist  dib  gi*aucnvolle  Erscheinung 
der  Piqueun  ii^  Eüropa^s  brofsstäiiled »  Wo  der  Anblick '90'  vieler 
schöner I  gMithmÜbktel«  Ffwu^^'^Hi  Wie  sur  Vermählung  sich  an- 
schickende "Brause  einhefgehbfi;'ifa  Oiem  armeü  Jünglinge^"  der  sich 
Ihrer  nibtit  l^emäcKCigcn ,  dorf^  einen,  unendlichen  LusUfif|b  erregt, 
Vorüber  ctr^«wen^S4:hin«rs,iiiad;«l[n9Mith  aix  defi  jÜ^tj^iicrjnncn 
ker  Ueberreii(ali9"Muti9<^fiiu(t^'niMiU4'.v£6   ist  derselbe  Grund, 

r         ''  '  32  • 
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werslialb  Arme,  ▼ersweifelnd  in  Unliebe  und  ZerstSrwuUi  Versni 
liene  Baumpflanxungen  serstören»  Brunnen  vergiften  i  Haiiser  ao 
Sünden 

Daher  ist  so  wesenlich:  weteninnige  (religiöse)  Weibe  adle 
Lusthandlangen ^  aller  Vereine ,  die  Lust  im  i}efolge  haben,  u 
der  Ehen ,   der  Oastmahte  |   u.  t.  w* 

Da  jedes  endliche  Wesen  Lusttriebe  hat«  die  ea  bei  «ber 
mäfai^en  Reixen  überkraften»  so  besteht  auch  für  yedea  Endwesei 
die  Tugendforderung:  seine  Lu^t  Gott  zu  weihen»  in  ;Bnd  dorc! 
Gott  KU  mäfsigcn  und  allen  Ueberanreisungen  au  LusthaadJnwgw 
gottinnigweise  auss|^weichdn.  Wobei  jenes  Alte :  ««den  Anfangei 
widerstehet^ ,  —  au  beachten*       (Yorwbeiton  x«  der  ( 


VI.  Zu  der 'Lehre  vom  Lebinw^itMtcidrigem  od«r  ßmtm  (im 
Wtitteinnue)* 

$.  Lehr*ait.  Die  au  erhaltende  Selbwesenheit  (als  Freiheit) 
der  Urreihe  etciger  Verursachung  Wese.ns  in  Wesen,  und  die  nur 
mit  Bestehn  der  Selbwesenheit  dieser  Reihe  mögliehe  Tereinwc- 
senheit  derselben  Reihe  mit  der  z^peiten  Reihe ,  der  der  Verein- 
Verursachung  Wesens  in  Wesen,  mit  Wesen ,  sofern  beide  Reihen 
in  der  Zeit  wesenen  (hereinscheinen ^.  hereinfallen,  besser:  sofern 
beide  Reihen  dargelebt  werden»  oder:  Intheilo  der  Einen  Or- 
^iireihe  Wesenlebena  sind)  ist  .eine  Einaelursache  des  Lebweaen- 
widrigen*  - 

Anmerkungen, 

e)  Was  also  wirklich  (das  ist:  wesenbeitlich)  weseawidrig  in^ 
Leben  ist ,    ist  es  nur  allein  wesenlich  als  Glied  der  Zeitreihe  be^ 
trachtet;  allein  oromwesenlich  und  oromwesenheitlieh  beftrachtet»i 
ist  Selbiges  wesenheitgemäfs,  das  ist:  Es  ist  in  höherer  Ordnung 
(Stufe)  der  Wesenheit»  au  verlässig  allemal  in  der  Oromweaenheitä 
wesengemafs   und    wesenheitgemäfs:    da/s    dae  Lehtteetmiidke  nmri 
unier  obigen  und  allen  anderen  Weeenheitbedinguieeen  lebwerde;  nuM^ 
serdem  aber  unmöglich  m^,   so    dafs  (mithin)  an  deasen  Stelle  dm 
Lebweaenwidrige   dayrgel^bt  werde.     Dieses    ist   ein   wesenlichoi 
Lebener^eis   der.  Wesenheit  (der  Unentbehrlichfceit  sum  VollwJ 
aeiileben)  der  Vereinwesenupg  obenerwähnter  beider  Reihen    da 
Ursächlichkeit  Wesens.     Selbst  das  Böse  ist  Goltbestatiguog  ,   ti 
ceuget  von  Gott;  unantastend  die  Heiligkeii^  d.  h.  Reinwesenhe) 
Wesens  als  Orwesens.,  als  Ürwesens  und  als  Oromwesens.  *) 

*)  KiiMielymMpmen  adfreekUehw  Cle4«lil(« :  UnrUlo  MMtchteacUarNi  «««h  lod  i| 
ieiem  Anfettblteke ,  orriele  MBtUr  ■•rden  fa'4lena^  A«g«aUi«^a  ihn  Kii 
der}  Uneiidlidivlele  Ittgc«,  bsndiela ....  la  diaM« ,  «|id  j«d«a  Asfemblirl 

Di«   HiHle   itt   1«    UTelUll   sertreat   (Zoom  '«6t»u   äiumumahit). 
cadllieb^rfe  £adhinimcf,    aaeodlidirTietd' «sdüimen»     HIaua«!  ..  Hölle 
.     Ui  ck»  . .  t  ^  Hüll«  glddb  WeMBwidtf^Lfll^iui.    <A«iu.  d.  T. 
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b)  Oas  unterlassene,  toiclit  wirlilicb^ewordeae,  unvollständig 
gebliebene,  mislnngene '  Gute ,  d»  b.  Lebwesenliche »  i%t  eui 
Tb  eil  des  EigenYeb- Unmöglichen  in  bestimmter  Stufe  und  Zeit- 
eigenleblichlieit.  ^-  Gott  ist  defshalb  nicht  ohnmächtig,  oder  nicht 
nicbtallmächtig  >  (besser:  nicht  niehl- ermächtig -und- orommäch- 
tig)«  weder  defshalb,  dafs  Gott  nidht  als  Endwesengliedban  all«, 
mächtig  ist;  -^  noch  auch  delUialb,  dafs  Gott  das  Unmögliche 
nicht  möglich  machen  Lann,  **-  Dieses  wäre  Unviacht,  Zerrüt- 
tung tf  •  • ,  wenn  es  nicht  selbst  ein  Unmögliches  wäre. 

(Voravb«ttea  m  der  QninAwinmtcliAfc.) 


VII.  Eine  wcscnheitliche  ^»/gaie  für  die  Orivesenlekre  ist  l^esen 
alt  Eigenlebfsollztit  —  bildend  (ah  alU  EigenlebsphSren  bildend)  zu 
ickauen. 

Diese  Aufgabe  haben   alle  Theogonien  und  Kosroogonien  zu 
lösen  unternommen.    Die  drei  Haupt -Rechnisse   (Hauptmomente)' 
sind  A nfa ngy  Darlebungf   Bn d e  oder  Schöpfung ,    Erhallung,  * 
Auflönaig  oder  Geburt  f  Leben  ^   Tod  oder  Zeugung  ^  Ernikrung  (t)^ 
To'dung. 

Das  .Erstwesonlicbe    ist    dabei    infür  Wesen    der   OrbegriiF^ ' 
(Idee)  des  zu  Belebenden,    im  höchsten  Sinne  der  Function  oder 
Ml^preuion  (die  Werding,  vollwesenlicli  gesagt  die  Orotn-Werding- 
TAeilweeenschaunifi)  des  zu  Belebenden;  dann  der  Werde-Urverhalt 
(Anfang-Werde-Grenzverhalt ,   Werde- Aufsen verhalt,  Differential- 
Verhältnifs;    für    das   Kleinstnifs   der  Lebenxeit  =  0)  jeder  In-  ^ 
toerdenden  der  Werding  (jeder  Verändeflicheh  der  Function);  (dann 
das  Maximum  dieses  Verhaltes    im  Hochpunhte   der  Beife,   dann 
das  letzte  oder  Ausgangverhaltnifs»    als   End-Grensnii)i  des   Ab** 
wachsthumes),  —  iu  allen  übrigen  fntcerdenden.    Dann  die  Gröfst- 
nisse  und  Kleinstnisse  (die  maxima  utd  minima)  jeder  Ihwcrden- 
den.     Dann  der  End-Werde-Grenzverhalt   (fiir  das  Gi^fstnifs  der_ 
Lebeazeit).    Dabei  kommen  l,  2,  3,  •••  et -gliedige*)  Werdnisse 
(/x,  /  fr,  y),  /  (xj  y,  t),  /  (xy  y,  *,  •..>vor.    Wobei  wie- 
derum  jede  der  x,  y,  z,  ...  ein  Theil-Gliedban  von  Werdingen 
(Functionen)  seyn  können.     So  mufs  «.  B.  der  lUenschlefb  unter 
dem  Schem  (Fig.  58)   stehn,   wovon   wiedei*   jedes  -Glied   selbst 
nach  eben  dem  Orschem  eine  Hieilfunctioa  ist.     Also  eigoinlich: 
(Ffg.   SQ)**). 


*)  «f,  wie  in  Hliehe  b«4e«tet  ÜnhtilhmnihHi  det  Zmht.  D«r  eebt  d6u<|wiie 
Kndliag  -«v»  bf4««tei  den  Oft  «nd  die  0eleffenheit«  wo  nnd  webet  -tmg 
(die  Handlnair  oder  der  ZueUnd)  etnitaiideC.    Ann,  d.  H. 

**)  t  bedeutet  wesenipreehlich^(pMiUliscb)  Gliedbau  9  uio  elie:  u  im  GUedben 
all  o,  utu  Daieelbe  alt  v,  n.  ■.  w.  (Vergleiche  auf  der  SieindruckUfel 
dei  Sebeaia  dee  WeaeningKedbanei.)    Anau  d.  H. 
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Vot  der*  Zea^^ong <  und  Geburt  sind  die  Xt  9,*  z»  *••  fmr  f 
(^9  y»  «I  •••)  nicht  wechselanwirkig)  sengen  heif&t:  fUrXebkrafi- 
,  weeen  x^  y  v  &,  ...  ihr  Wechsel  eigenleb-wirhen  nach  eineai  Wer- 
ding^OrbegrifTo  von  emem  Anfsng-aufsen-werd Verhältnisse  an  b^ 
ginnen*  Zeugen  ist  also/r«ttff  Hereinwirhen  Ortceient^alt-Unct- 
$efu  in  die  Zeitreibe,  mie  am  der  Zeilreike  zu  erklären. 

Au» .der  urttueukeUlieken  Forderung^  dafe  Weun  üuick  eUU 
moglieke  In-Iüerdinge  (FumAiauen)  in  Ein^  Or-Om-lVerding  zeit- 
'' »tetig  und  zeitewig  dare^jfe  9' felgt  r  dnf»  Wuen  in  »ich  alle  WiSgiicie 
Ab»tufumgen' und  Alerten  sen  Eedlf6we»en  in  »ich  ah  dem  JCtna 
Orom* Leltoeeen  »eye.  (Orgrund  der  Darlebheit,  Lebwirkigkeit 
(des  Vorbandenseyns)  aller  Arten  von  vorgliedlebigen  and  glied- 
Üblichen  lEji^-LeHweeen^  aller  Pilansen  nnd  Thiero. 

,  In  der  Thierwelt  trilt  ein  Factor  erster  Gliedbauordnung 
mtihr  ein$  nenn  liehmlich  Pfianztcelt  (Pflansing)  gleich  /  {k  verein 
[^  und  i\)y  so  isf  Thiencelt  (Tbiering)  gleich  /  [«  verein  {u  ver- 
ein [e  und  i])], 

Höhprc  Zeititreise  (Zeithreise  nrnfassigerer  Werdinge  ^  s,  B. 
Erdlebseititreisef  Erdorjahre,  Jahre  (Monate)  *),  Tage,  bestim- 
men untergeordnete  Gegengröfst-  und  Hleinstntsse. 

(Im  Jahre  t%lich  aufsteigende  gegenartige  .Grofstnisse  des 
Wacblebens,  Jbeseicbnet.  durch  die  ausgeführte  Schlangenlinie  in 
Fig.  35»  a]  und  des  Schlai^cbcns  [die  punktirte  Schlangenlinie]. 
^^  ^M  «119  •  •  •  Momente  des  EcwachenS)  ^o'  ^m  ^im  •  •  •  des  Ein- 
schljafens.  Da  wär^  also  Verein  beider  Zustande  so  daraus  teilen : 
t^ig;  35,  l]i'eb  ^z  InwscheFi- verein* AufsenTf sehen.) 

$•  AUe  Endtoeeen  ei^d^auck  af»  Eigenleben -hitdend  Weeen 
uhnÜeh,  oder^  vielmehr:  WAßen.^l».  Oreigenleb^- bildig  i»t  Sknlici 
Weeen  al»  fhendeigenUbbildige».  .  , 

Folgerungen:  .1)  Jede  Zeugung,  Zengungact  (Begattung)  ist, 
auch  abgesehe«  von  Lust  und  Schmers,  wesenlich,  för  alle  Le« 
bende  heilig  und  v^nverlotslich. 

Denn  jede  .Beugung  ist  eine  Selbdarlebnng  Wesens  in  Wesen 
für  Wesen*.'  . 

Daher- ist  dem  Weseninnigen,  OoUinnig>W,eisen  Jedes  sen- 
gende Westn,  es  seye  so  niedrig,  in  der  Stufenreihe  der  Wesen, 
als  es  wolle»  ein  Gegensüfid. liebinniger  Theilnahme»  und  sarter 
Schonung« 

2)  Jede  Aussonderung  (Abscbeidung  des  inhalb  der  Werding 
nicht  mehr  Aneigenbaren)  ist  eine  vemeinliche  TheUhandlung  der 
Zeugung,  eine  Vernein- Zeugung  [Vcr- nicht- ein- Zeuguifg],  also 
ebenfalls  dem  Wesenfnnigen  heiligt  und  unverletslieh.    Daher  das 


i     0  <MoBdclnflar«  gleich  einer  iMtimmtcn  ,»Perlurbati9nt**)    Ann.  d.  V.* 
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schwiuendo,  adimende  .(ausfaiuteiide)  t  a«j|%puk0i^,  d^e  Dauheüen 
ausscheidende  Thier  heilig  und  un verletäKchi; .  .-r-  i;s  ist  jedes 
Endlebweaen  auch  in  diesen  Handlungen  ein..,(j^genstanfd  lieb-/ 
innigen  .Erbarmens  und  sartinnigefi  Sjcfaopeni^  Oi  ««  i^t  Ton 
tiefer,  göttlicher  Bedeutung»  dafs  Organe  un4v,ii«sgänge  für  die 
Zeugung  und  Gegenseugnng  {Becreüon)  nahe,  lueia^Ainien,  und  bei 
hohem  Thieren  in  getrennter,  gotrenntneb^iiljcher  Vereinbeit 
sind,  und  -dafs  das  geqnälte»  ja  bis  sum  Tod  gequälte,  sowie  das 
gebärende  Thier,  den  Schmers  des  Lebens  durch  krampfhafte 
Ausscbeidungen  fThränen,  Urin  und  Dauhefen)  sich'  su  erleich* 
tem  sucht.  Mensch,  wohl  Djr,  wem»  Du  dafür  Thräoen  der 
Liebe,  des  Erbarmens  hast!  Vnd  wie  wahr:  dalSi  deVn  feinen - 
Alles  rein  und  heilig  \  (yotnhtlUtt  xur  6riBii«isseiHehmft.) 


Vin«  Lehfiotz,  (Zur  aligemeineM  Erotih)*,  Ein  Enduf^^tn^ 
tcelcheß  ^  mit  einem  Höhenoesen  in  Liebe  und  (4(ibe^  ver^ii^  tt(,  ^cr« 
tcecki  äadfiTcA  in  alten  eeinen  Neb^wes^^  wtß  in  allen;  Zunecheuf 
toeeen  (die  ifviichen  i/j^  ^nd  eeinetn  Hifherweef^  inne  eind  an  dem 
Siuf gliedbau  der  Weeen)^  auch  I^i^inmgk^t  ^  und  eine  b^^immfe 
JReike  von  Einwirfeungen, 

Erlaüterwig,  So  4er  mit  dem  Leihe  als  Mensch  vereiate  Oeisl» 
wenn  er  urweseninaigi  Ui^d  jir wesenvereinig  lebt ,  .wird  defs« 
halb  von  dem  Geistwe&en,  von  dem  Leibwesen,  von  Mensofa(beitT 
Wesen  geliebt,  und  empfai^ygt  demgemärs  Anwirkungen.  von  ihnen 
(sie  wirj&en  ihn  liebinuigi^  helfei^d«  ergebend ,,  yersphönex^d «  ^^' 
benleitend,  — >.  an^> 

Noch  allgemeines:  Lifihe  und  Lielep^^n  zuieier  Wseei^ 
tüeeht  Liebe  und^  Liebeoerein  aller  anderefi,  dafür  empfängUckm* 
Wesen  gegen  jedes  vm  beiden  ^ud  gegen  beide  ah  Vereinweeem^ 
ledche  deren  Lßbenkveii.  qnkeziekeiK  wid^  antpithen  (eingehen)  uud  dieea 
Liebe  icAaviK  ' . 

Qrwit»,en$€iAafHieh,.ausgedruekt:  Weeen  al$  Or^mwiee» 
liekinniget  und  liebvereinigft  Sich  eelbU  iefern  Ei  als  Intüeeeutkim 
•eyendf  und  zwar  als  Je  zwei  Endwe9^  seifend  Sich  s^bsi  Helfet  ^nd 
liebsnnigei  und  liebev^ine^. 

Wesen  liebet  Sich  ah  Sich  selbsi  Hebendi 

Wesen  liebet  Seine  Liebe)  Jede  seiner  Liebe. 

Wesen  liebet  alle  s^ne  Inweaen  auch  deTshalbji.  dafs  sie  sicK. 
lieben.    • 

Mithin  ist  reine,  innige  Liebe  auch  der  Menschen  in  Freoni^ 
Schaft  und  Ehe,  eine  Bedingung  einer,  beslimmteh  Liebeaüfserung 
Gottes,  und  aller  .Höherwesen  in  Gott  iiber  den  Menschen,,  ^e* 
gen  sie,  als  sich  Liebqr\de,  ak  Lieb<?v^ri«iähUc«^ 
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Anmhhtkgr'Wh^r^€t<im/n^  Natar  und  Vernanft,  and 
Mcn^ohbeil;  —  ond '  ^1e  gnte  Geister  und  Endwesen,  die  die 
Liebe,  und  die  litebimiigung  sehen,   (schauen,  erbliclien).  •) 

'  'C¥rol!.  DieK^Wieimhht  Wtiem  iti  teesenliek  äei  der  ieugMMg 
jääir  Siufe  m4  VtdkuH^,  welche  in  Uebimtigkeit  der  Zn^eiden^ 
und  ikdttrch  iKif'didÜrth  mU  tferanlüfeie  (geweekie)  Liebeatmnrttmg 
freiem  und  aller  BifhenoeHn  über  den  Zeugenden  in  Weeen. 

IX.    ^u   der  Lehre  non  dem   Weeengliedhau^    beeomders 
mott  Vernunft  und  Natur, 

Natur  iit  doi  »abweeenliehe  (telbetändtge)  Gante, 
;  Vernunft  iet  da$  ganztüeeenliche  Selbe  (Selbeiändige},   •    . 

Beide,  Natur  und  Vernunft,  sind  in  sich  und  leben  (enthal- 
ten und  bilden)  unendlichviele  Individuen. 

löie  Einheit  des  Unendlichen  und  Endlichen  in  Beiden,  ist 
nach  Ihrem  f>rundchera1iter  verschieden;  In  dei'  Natui'  steht  sei- 
bige  unter  der  Gonsheit;  in  der  Vernunft  unter  der  Setbheit. 
(A1)er  Diefs  ist  nur  eine  Thcllwcsenheft  der  GegenheSt;  nicht, 
Yfie  SehetUng  meinte «  die  Erstwesenheit  d^t^elben). 

Se]bheit.verein.Can«heit  ist  gleich  Wesenheitver^inheit;  also 
stellt  auch  die  Wesenheitvereinheit  der  Vernunft  und   der  Natur 
(sö^ie  deren  Wesenheiteinheil)  untbr'der  Gi^^enbeit  ihres  Grund 
charafkters. 
'.    dasselbe  gilt  von  der  Freiheit  Beider. 

Der  Raum  ist  gemeinsame  Forni  Beider,  also  mufs  auch  das 
Raumvcrhältnili  aller  £inseldinge  in  der  Natur  nach  dem  aHge- 
i*#iiieti  entgegengesetzten  Chnra&ter  derselben  verschieden,  ^ 
r09l  »Mgegengesetst  seyn. 

und  auch  an  dem  ganaen  innern  Leben  der  Natur  und  der 
Venvunft  mufs  sich  Ihre  Gmndgegenhelt  weisen.  Die  unendlich- 
endlichen  Individuen  in  der  Natur  sind  alle  selbheitfich  («umaJ, 
«igieieh)  Im  Gänsen,  die  unendlichendUchen  Individuen  In  der 
Vwbunft  aber  alle  ganz  <ganshcitHeh)  im  Selbwesenlichen. 
ÖJc  Natur  sucht  Im  Leben  Selbheit  an  der  Ganzheit  1  ,  ^.  , 
Die  Vernunft  sucht  im  Leben  Gansheit  an  derSelbbeit  J  ^•'*«^W«>- 
An  allem  Individuellen  der  Natur  wältigt  Gausheit  vor  undStreben 
i     .   •'        .  ^  nach  Selbheitr 

An   allem   IndividueUen  der  Vernunft   waltet  Selbheit  vor   und 

/    ..     ..  Streben  nach  Gansheit. 

AUes  Individuelle  in  der  Natur  ist  selbwesenlich  im  Gänsen.     ' 
Alles  IndividueUo  In  der  Vernunft  ist  gan«wesenlich  im  Selbei, 
-)  Vergleiche  ürbad  dtr  Mennhhek  S.  139.    Aaia.  d.  H.  - 
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AUeB  in  der  Natur  ist  iin  ieltttöetenlMei  GäA'iek, 
AiieM  in  der  Vernunft  ist  ein  ganxtoetenlichet  Settii, 

Die   Gesellang  in    der  Natof;  ^steht   nDter  ^M^'Vorwi^Ueii,  der  , 

GaiiBh^it«  ♦)     ... 
Die  pesellung  in  der  VemiM^  9teht.nnter  de^i,  ^qrwallea  A^ip,, 

.    a«U>heiJt^... .:    .    .  .  t 

AvLch  Leihfftten^aU'UrleikWHem^tdAt  uKiter  ddnr  t^araliter  der 

Auch  0ct«fftfMfn«a/t«l/r^e»^eM)i*'wlf%t  utttett'deiii  Charakter  der 

SelbiHiit.     •    ••" 

Vttd  Wesen '  ah 'VrtDesen  iairkt  gegenheiiliek  aniuein  Leibwespi' 

und  aninein  GeisttoeieUy   (IFi<  gegonhciüich?   ist   geoaüer  &u  ent-^ 

falten). 

'         ^  "J  i    •         '•"*   '     ■•• 

%.   Auch,  im   Einheit  cm  Vielheil  2«  Vie1ei^l^eit  y    .^ 

Verhältnisse    Ganzheit  zu  XbeUbfjit  «i^  ^TheilgaipheiU      . 

der  Selbheit  tu  Gegense|^he^  x^  ye.reiÜ4eU)helt  f    .^ 

überhaujpt^      ... 

der  Wesenheit  ftf.Q/egenwesei^it^fiyi^^fiinwetenbeiif 

zeigt  aioh  dje  Gegenheit  Leil)we,|f^  V?^  ^^^^TVfM«Hi*   Il^s  heifst: 

in  der  Nator  stehen  alle  drei.  Mpnientf -  (der^SaUheit^  Gegensats- 

heit  und  der  VereintatsheU) -, un}^  i^qr  BeatjaBBniiing..der  voirwal*- 

tenden  Ganzheit;   in  der  yern|^|ifk>  d^.S^^bheb«     . 

^    [Da\  Vereinverhä)tni/I>:  9Mi  Holnr  iiadVemcinft  enthiOt: 

Natur- verein -Vernunft  (Vcmunftnän^,  GeistUihweaen)  und  Vent 

nunft- verein. Nainr  (Naturvemiuttlk^  LeIbgtfSalvresen) ,  **)  und  ist 

wesenheitgleich  dem   VereimerkSUnife  von   SMkeit  und  Ganzheit^ 

worin  die  beiden  Eifiheitpn  ofk^lt^n  findA.w  '  ^ 

1)  (Selbheit  sa  Gansheit)«vqr«iiir*(0aA8beiit  i)»; Selbheit),     •'    ir 

2)  (GanaheL«  au  Selbheit) -¥ereiil.(aalbh«t:«i  Gaaaheit).} •^>  r 
j|;»iR«  DoppeTeinhett,         )      ■' 

I^oppelgegenheit,    >   dea  4f  (In  a,  ftii  *Fota1produtte). 
Doppelvereinheit  9   )  ^ 

Werden  wiedemm  diese  beiden  Einheiten  vereint,  also: 
^*8'  49  [erstes  und  sweites'  Vbreinwesen  Im  VereinvefhaltnifsJ 
gedacht  gleich  Fig,  5O9  gleichMVg.  51 :  so  wird  orgänieclui  geist- 


*)   (So ;  org anisclie  Iii(li?i4mn ,   z.  B,  MenicheBfciber).    ^lun.  4..  V.  '        \ 
**)   Und  lowie  die  Gegenwesenheii  von  Nminr  und  Yeriinnft  naeli   dem  Gitix* 
gliedball  der  Wesenheitoa  Weeeni  <attch  naeb  dem  >6]redban  der  Sehtfnbel«^ 
geordnet  iei,  eo  iit  ea  anch  die  Vereimoetenhtil  in  jeder  ibrer  Stufen. 

Anm.  d.  V. 
***)   Siel^  den  melir-echenatiscb-UberaiebcHchen  Augdruek  der  Handicbrift  Ittr 
dai  VorsCcbeude  auf  der  Sulndtmüdafel,  Fig,  €8.    Anm.  d.  U. 
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GUedbauwosqn  und  als  Oibwesen,  —  ]coiii  Thier  denkt  überkanpt 
oi>:,  iir-9  ewig-  und  ulnseitewiges  Wcsenlichest  als  solches,  sondern 
Ülof»  sinnlioli  -  Allgemeines  oder  vielmehr  Mehr-OemeiDsames  (in 
empirischei^  OemeinbegrifTen) ,  und  Sinnliches;  —  lieln  Thier 
denkt  auch  sich  selbst  (und  wird  ilb^rhaupt  seiner  selbst  iiine) 
a]s,or-,  ur-,  ewig-  und  urzcilewigcs  Endwesen,  geschweige  als 
inom,trtf«e»enthaUenbs  End- Gliedwesen,  sondern  es  denkt  auch 
sich  selbst  (und  wird  überhaupt  seiner  selbst  nur  inne  individuell 
sinnlich,  höchstens  seines  eignen  MebrgemeinsambegrifFes ,  schaut 
und  fühlt  sich  und  will  sich  selbst  nicht  in  Gott,  —  daher  ist 
auch  sein  Sei bvereini eben  und  iSelb- Leben  nur  alleinselbsteigeo. 
vresenlich  (sinnlich -egoistisch).  > 

Hieraus  ist  offenbar,  dafs  DijeJ.enigen ,  welche  die  objective 
Giiltiglieit  der  Cr-,  Ur*,  Ewig-  und  Unseitewig •  Schauung  leug- 
nen ,  und  (wie  Kani)  blofse  VerstandesBegriffe  als  die  höchste 
Erkenntni/s  sulassen ,  de^  Menschengeist  lediglich  auf  der  Stufe 
der  Thierheit  erblicken,  und  ihn  darauf  surückhalten  wollen,  als 
wäre  er ,  auch  als  erkennendes  Wesen ,  nur  Thier ,  und  auf  dem 
Gipfel  der  Lebenstufe  der  Thierheit  festgebottni.  Es  findet  aber 
die  Verhaltgleiche  statt:    . 

Eisen  f  THnken,  Bef^atieu^  Schlafen  9  ' Wache»  nnd  Inwmehem 
der  Thiere 

verhalt  sich  sü 

den  in  Gottvmigieit  geweth^tn  {entipreehenden  Verrichlw^eH  nnd 
Zuiiän4cn]  det  Wünschen     '^,    ' 
ähnlich  als:     " 

Erhemen^  FuMen,  Wollen  ^  he$ckrünki  auf  enge  MteimdUiheii 
und  unendliche  Eigenlebheii  der  Thiere 

KU 

Erkenneut  Fühlen^  Wollen^  SchaufuhlfvoUe»  im  Wei'eninne- 
eeyUf -^zu,We$enschaun^  Weeenfühlen^  Weeentüolltn^  We- 
hen tch  au  fühlwollen  ^  Weienleben  in  Endlichkeit^  die  in  Cht' 
iee  unendliche  Vnhedinglheit  aufgenommen  und  auf  gehohem  (aufhehml' 
ten)f  und  in  ihr  lebgehalten  i$t. 

(HtB4tdiriftl.  Naelitrige  ni  den  Torleis.  HK  d.  Sjstoa). 


XII.  Dfe  verschiedenen  Eigenlebenseitkreise  der  Einselmen- 
schen  (obgleich  die  verbindende  Erinnerung  wahrender  Zeitkreise 
selbst,  vrie^ohl  selbst  vorübergehend,  schwinden  mag)  stehen  in 
immer  innigerer  Verbindung,  sowie  des  Lebens  Umfang  und  Tiefe 
Jn  Raum,  Zeit,  Kraft,  Wesongliedbaa«Gebiet*Umiassenheit  wachst. 
18.  Fig.  6t).  ♦) 

')    Zu  SHaUieruMf  dtr  Figur,    Die  Ponkte  plus  a  sind  «atttf  «ordatto  sUi- 
Sead«»  «nd  die  Punkts  minut  a  alraeiuMiid«,  die  PnakA  plui  J  siBd  kSkexc 
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Der  in  dieiei  Emsel^rdlebeni  SilrolebeabbscbrIkAktjbieit  ser- 
streute  Geist  betrachtet  selbiges  vereinseltt  veralleimgt^  daber  be- 
trachtet ei:  den  Tod  als  das  unhedingU  Lebet^ticiUs  blora,a)s  finde 
(Ausgang)^  aber  so  iät  Jm  dieie§  Lebm  nicki^  es  ist  nur  Besng- 
|:«ebeiimckts ,  Itesng-Endb;  binsichts  bäberer  Lebenkreise  ist  et 
Erbebung,  Eröffnung,  Lichtpunkt |  Au%ang»     - 

Je  bö^er  der  Lebenkreis  au&t()igt,  desto  inniger  wij^d. Ver- 
kettung der  Erinnerung -mit  vorigen;  erst  ^immt  (glühtt  ahmend) 
die  Erinnerung  des  vorigen  Lebenkreis  es.»  dann  lei^cjbbQt  si^  ai^ 
(entflamnnt  sich  m  Klarheit).    Und  ebenso  wachst  die  Voiv^hauuiig, 

Wegen  der  Erinnerungschriinke  dieses  Erdlebens  erscheint 
uns  Vieles  als  taichtige$  Unglüekf  was  ejn  weniger  wichtiges 
Unglücli;  wohl  gar  für  den  böberseilkfeisiuiifksiigett  Lebens  weck 
ein  AoA««  Glück  ist. 

Dafs  Kinder  in  allen  Lebenaltem  sterben»  Ist  ein  Fingereeig 
Gottes :  dafs  wir  dieses  Leben ,  als  solcbes ,  hiebt  lur  aHsuhoch 
für  allsawichtig ,  anschlagen  solleh. 

(YorwbetteB  sn  der  GnutdvinenHHsIk). 

XIIL    Beruf  dee  MeneekAeitm'IVeeen innigere.,, 

Eiie  Meneehheit'Weien^inniger  üt,  weither  die  Mesueh- 
keii  Weeeni  itmiget^  d.  t.  daMu  lebwithet^  dafe  eine  TJüilmef^ek' 
heit  eich  We%ene  (ale  Or-Ant-MUl-thn^Weien»)  inuigei  und  mii.Weem 
geeiniget  (vereiniget)  und  gemOiet  (vemUUei)  .toird. 

Zunäcbstwesenrlich  inniget   pr   sich  selbst  als'  Menschbeitin- 
gliede  Wesen,  aber  höhemah^wesenlich  seinem  Ehethume,  Freund-  ' 
thume«  Ortthume,  Stamme,  und  «e  stufenweis  höher.    Erstwesen- 
lichy  ja  onmtmälom  »wesenlich  ojrend-iniV-weseninniget  er  Wesen 
Wesen  {^to>  J^io'v).    O  Seligkeit  dieses  Gedankens! 

Zugleich  inniget  der  Menschheit «YFeMainniger  sich  und  der 
Menschheit  das  fF««eitinnigen$  er  ist, des  loneseyns  inne,  des 
Innigseyns  inne,  des  Inneseyns  innig,  und  des  Innigseyns  v>nn>g* 
(So  liebet  er  auch  die  Liebe.    Er  ist  fnmgkeii  *  Inniger») 

Sein  Beruf  ist  orweeenheiilieh  als  In^lied  -  endwcsdips  inunter- 
durch  Wessn  (d.  i.  als  endlichen  gottähnlichen  Wesens  in  Go$t 
unendlicher  und  unbedingter  Beruf).  Also  ,  auch  in  jedem  Zeit- 
nnn,  in  jedem  Zeitkreise»  in  jeder  .sainer  j/sdstufigen  ,j(iebenvoll- 
Mlt  ist  dieser  Beruf  onteeinkeiiliek^  ewigweeenkeitliek  ^  wmfii/ickf 
unendlieh  unbedingt  ^  eelbteeeenheitlith  unviHtetbar ;  eebnld  eif^tdieeee 
Beruf ee  eich  inne  wird»  Er  hat  also  seilten' Beruf  ilicht  in  einem 
yprleban».jucht  in  $ßiw^  Hindhisit  und  ^ngen^,  nicht  j^i  seinen 

■t«i|rj>^|^»  und  die  u^m  A  höhere  aibnenmeiitle  LehtnhoeXpknfts'Xtagieich 
^eiijiiiiin^aBktie) ,  MtrkpunH»  (Oedacbtnifipunkte) ,  ÜtmcHmupünite  (Sdb- 
gcriehtipwille,  (QoitfwieliUpBBkt«).    Anai/d.  V.  . 
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urgeUtiglieil  Anhgen ,  imn  In  nichts  EndUcheni ,  Eigenleblichen, 
als  sotchem  nftchsütreisen»  #.u  geseulgea -(su  Ugithniren).  Iraker 
in  auth  dihiu  Beruf n  Vefpfltehiung  on^HenAeitli^^imMiiigi  ^  tot- 
imtteAd^jt  eteig.  ■       '-  " 

Kdnhtc  er  sdn'9Idi^tvor1ebe&,  und  den  Ganegliedliatt' gefner 
nächsten  Orvollzelt  eigirnlebSchftüeft ^  ^^  desto  besser,  de$rto  fof- 
dcrii^h^r' seinem' Berufe!  Aber  wenn  er  auch  dann'  fände,  chifs  er 
uKebst  ilaVör  ein  ni^derstnüges  Leben  geführt,  so  wüede  dtefs  sei« 
nen  Beruf  nicht  tiufbeben ,  -ihn  nicht  entwesenmuthigen.  Es  gilt 
ietiC;  müieiukn Jetzigen Erdfieul  Naek  Kräften  (pro  v%riii)f  (Beff), 

'Xiy.  Wohl  bescbränkt  das  Leibleben  das  Geistleben;  wobi  Ist 
der' Geist. im  Leibp  eingeengt,  weil  er  mit  den  Kräften  des  Leibes 
das  Geistleben  in  die  Natur  einbilden  soll.  Darum  aber  {st  der  Leib 
nicht  sütfdh^Ct».  ^ös,  noch  ein- Kerker,  noch  hhfs  etu  Werkseag. 
W^l  iet  jatat  das  Leibleben  eine  Bulle  des  Geistes,  eine  Wolke 
Tor  ihdi;  aber  es  soll  nicht  so.  bleiben.  Diese  Hülle  kann  durch- 
sichtig werden.*))  Geister. können  ^ich  zugleich  unmittelbar  achaua. 
Wohl  ist  der  Leib,  als  Werk  (Product)  angeschaut,  etwas 
dem  Geiste  aur  Seite  XJntergeordaetes ,  solivie  meine  Geistinbiid- 
nisse  (Traumbilder)  fün  Geiste  unter  ihm  sind;  nicht  aber  der 
KaturgiSTSt,  der  äcn^Leib  hildeC,  dessen  Yereinbau  (syntfaetisdiea 
Gewäcb«)  der  Leib  ist.        >  .       . 

UrlehemUeätUf   Göti 


GeittUbatfifeiea  (AUverRuttfl)  ^ 

'  *     eeitt'*0         '   * 

Ideenvelt   ,  Reale  \y«ie 

Veraabtte 

Ideen-  «nd  reale  Welt,  (fcigea« 

'  geiiäieft  ab  Werk)  * 


Leitlebentcesen  (AUuatur) 

IdealM  Leiball    Real«!  LeiUn 

VermaUtc« 

Ideatei  tona  realee  Leiliall  (als  Werii 

all   «fvMe  L.^er   ih   liek  haitcwle 

.ofyaaiachf  QaKanc 

T  I  imii—^ 

gottimiigee  Menichheideben'öäett  MetttcMeti-inäl'WeteH^LebeM. 


*)   Alfcin  die  'irrleVenileii  (irrwa^lken)  G^Ut«!*'  alWeh«n  itto  Rtfrker  fester ^  l^al- 
ler,  AnakTe^t  mk  Wollfe'dftater«!««  Hail»aMefti^4  *  Jlnaii  i.  ¥. 
.  M^-  IMiiB»ia*tt.eetM^uicK>«%«mlrW  fllr.4M'.dM^  l^^ilgtkade  <iaM.9f«»dt 
•. '.-IleteaAft»*r«m<wie  f^ll  si,|h  im.f»jrieji,i|lic^^  wdbl  aotilrMk«,  fftr 

,i:i/»4i*  %iWW'*i5^S5?''d^Äfi****"^'^***T"*^"^  «elJraacLt  wird,  deo  eWnao 
Ton  Z.eibwesen  all  Von  VeriiunfWesen/  96  se£ei  Krttuse  fUr  Gtigi  ia  ht- 


X«ijt|g;ebjld^  iJb  l^ildehde«  xym  Grande Jjegenden ,  Über  Stoffhrirmd  Jtanm- 
hfit  e^iiaieneiv'^*  iBeides'eri^'in  ilcb  frei  iWenkT«ii,  'liUtf''iiilrtS8'tttJlicbtba- 


Denei\^ 
ren,  ji*il»weien 
*•)  S.  die  Tarife 
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XV.  VomSütte  dH' Wiieftpmehk^  odet*:  Temeinmg  dn  (?«- 
gen$aitu  UH  E^einrekb^n;  'AkuMUfimg  der Ütigehktit  an  Dem'^ 
9€lben,  ^.' .'     . 

Ma&'1iat'«h  der  Besiehüng  der  Glieder  de^'Or&genlieU  &a  dem 
WesenlieH'eii,'  woran  'die  Gis|;enhe}t'  litt  bisrhtt  trotif  äiif  die  Nein- 
beit  (Vemehiiuvg,'  Absplrcöhiiiig;^  nicbt  aberv'^Was  tncrst  hätte' 
sollen  beacbtet  werden,  auf  die  Jiiheit  (Bejäbitng,  Zusjprcchung) 
gesehen.  Demi  ein  'Wdersprucb  (GegeAbeit»  Gegen iv es cnheit) 
bann  einem  Wesenlichen  nur  abgesprochen  werden»  (dafs  er  von 
dem  Wesenlichai  nicht  gelle)»  w«nn  er  ihm  erslisttfugespfocben 
worden,  (wenn  geceigt  w«rdeil|  -^dlüfö  er  Vim  Ibm^eltey  bei  ihm 
staAtßnde.  WH  Jede  XeMeii  ikrth'Jakeii  p^mmeiit^  und  nur  mit 
ikrtt  endlichen  9egenjakek  tuglettk^  und  Beidi  (die  endtitke  Jahtit 
und  Neinheit)  um  äkrtm  flbVU«»•f{^&ef*0/tf  geeettt  $ind.' 

Auch  Ist'ier  Ansdruck  Widereprüek  «weldeutig.  •  In  diesem 
angeblichen  »"xnd  «war  angeblich  bloß»  Temeinigen,  Grandsatce 
wird  Widorsp'uelv  gans  anders  'genoihmen- als'  in  den  sogenann- 
ten eontradictoritehen  Urtb eilen.  -  Und  ca  YtiiB  efruch  f  »-  Ist 
nicht  Widtrkdi^gitnvi^^  9i.  h.'  Gegenktit f  iofitn  $ie  terneinig 
itt?  —     •  ♦•  .    ••-•  ••  _     •'•    ♦    • 

WeeeUf  üIm  Molehem^  alt  Otweeen-  Hfitd  dit  GegeH- 
keit  tsoeder-zU"  nock  aifgaproeAen,-  d,  i'.  von  Wesen  att 
Or  gilt  Gefenuteitnheit  -icedet  t^^  noch 'ai'^  et  prochen, 
—  Aber  toa  Westen  nach  Tnnerf^  gilt  Jede  Gegenbeit  (auch*  als 
Widerheit)  md  «war  sowohl  be)ahig'  (prikciptHm  contradidionie 
asseriivi(tn  e  pontivum)  als  vemeinig  (ptiMcipittm  eontrndiaiemB 
reiHoiitUsn  t.  negäHtnntf  vtUgO:  principiuin  tbnttUdicHonie  k  .  l.)  — 

Und  zwar  gilt  die  Gegenbeit  yon  Dem^  woran  sie  ist: 

^  a)  die  lieiden  Glieder   der   Gegenbeit  öin  Iteäes   von  der 
Heinwesenheit  des  Wesenlichen  sind»  worin  sie  sind» 
ß}  spCenr  Was  in  dem  Einen  Gliede  irifmeint  ist,   in  dem 
andern  bejaht  ist»  nnd  wechselseits,  beides  WechioWer- 
ncinte  aber  dennoch  inan  dem  ganzen  Wesenlicheh  ist» 
worin   die  Gegenbeit   ist)   so   dafs  eigenlich  von   dem 
"*      Hohem,   worin  beide  Glieder  sind,    gar   nichts  durch 
diese  Wcchsclgegenvernfinung  abgesprochen  wird; 
b)   aber  auch  verneiuigf  denn  da  beide  Glieder  als  Gegeneigeh- 
Wesenliche  auch  Sclbbeit  haben  (auch  selbwesen  upd  selb- 
sind),   so  scliliel^ea  sie  sich  aus,   und  das  Gänse,   fiöhere 
ist  nicht  das  Eine  Glied  der  Gegenbeit,  sofern  es  das  andere 
ist;   (d.  h.  es  wird   inam  Gänsen  vermöge  der  Ingegenbeit 
'  etwas  vernein^. 
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E$  ist  also  das  apg^naimte  prinpifium  ewirßiieHmnt  der  Sm»t 
dir  WeehMehernn^ikni  du  Gegeneigmwesodicken  ah  ^leJktm*) 
itum  dem  GmnztMt  worin  dä$  tfegenktiiUcke  iU,  das  ist: 

Sofern  dein^GaHSCia  sein  inneres  «  tugcsprojcben  wird«  imMo- 
ftrn  wird  ihm  aein  inneres  Ge^en-a  abgesprochen.  Wobei 
nie  «u  vergessen:  dafs  ihm  als  solchem  dabei  Beido,^  m  und 
Gegen-«,  angesprochen  werden,  aU  oben  $eii  uuurm  Gegen- 
keiiliche»     .        •  (lUiuUchrIftt  Nftdarägt  sn  den  YorleM.  Uh.  li.  Sjat). 

XVI.  £•  ist  nicht  der  WiHiwi^m^g  ontwiier,  es  ist  nicfat 
eine  Verneinung  oder.  Beranhw^g«  (ein  Raub  ant  der  FmiU  der 
der  Gottheit  (der  VeUwesenheit  [Omwetenheit]  VIeaens),  aosaneh- 
menj.  dif^s  Goti»  häUgtr,  unmdiMUr  uawordinUt  EigmitkmiUt 
Mich  tkeiluniermiHeßiimme  »««&  (nnek  MafsgnU  *)  de§  Etgomlehem 
endlieker  Weten  und  AneondorhtU  nmk  Mnf$gnhe  iher  mgeniMidun 
We$enSknli€hkeitf  Wnenümigkßifi  WeoenlithUmigkdt  ^  und  Weeen- 
9ereiniebheiin  Vielmehr  ist  Dieses  dje.  selige  nnendicb  reiche  Tiefe 
der  göttlichen  Vollwesenheit,  dos .götUichen  nneadlicben  Gemü- 
thes,  worin  die;  <}.ottheijt. '  die  ^ch&nsten,  wesenlicfaslen  Blnthen 
und  Früchte  der  endlichen  Göttlichheit  in  Sich  lüdet,  liebend 
und  selig  beschaut ,  heget  ^nd  pflegt,.  —  erbarmend  schirmt» 

JEKer  zeigt  sich  anch  inv  Ursinn  der  MhnmmUm  und  AcMa- 
jtafton  der  en'älichen  Vemnnftwesen  als  Geisler  ind  G^muther 
in  Gott*  durch  Gott,'  mit^  Gott*  Nicht  mit  Verlust  der  £nd'Ur- 
Eig^ebJUiit  sondern  mii  Geunmn  und  gSiÜitker  foliendung  der 
endlichen  Eigenlehhdh  .  ' 

(HandUehrmi.  NacbtrSge  x«  im  VorlfHBg«^  a^  4w  Sytttm.) 


d.  k.  unhtnommen,  daß  heidt  VlUdH  der  Ütgenheii  ihrem  Reittmnthlichfn 
tioeh,  dU  welches  ihr  OemeimamwetenlieAet  üt,  gmtg  Buttdhe  (Uemlnth) 
»ind  der  WeemkeÜ  uaeh  (nxthi  ab«r  der  Zahllitit  nen^)  t^fern  «te  ml» 
ioltAe  d.  A.  aU  gegenkeiitUhe  helrnektel  werden.  AiiIb.  d.  T. 
Denn  Gott  folgt  im  drai  T«reiiile1^cn  Hit  ^adüdion  roiBgottlB^gm  Wooeii 
Sich  tolbft.  Ir  folgt  im  ScUog«  des  mdUcliai  goMdigwi  H«rttM  StiMr 
elgim  Spur.    Aaak  d.  Y. 


ßeäase  T. 
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B  eil  age   V.       * 

A.    Veriueir  die  Gebote  der  MemchUchieü  au  den  eimefnen 
Metuchen^  amzuipreehetu  *) 
r  0  r  IT  0  r  #.  ' 

Jedem  Menschen ,  der  ea  Iclaretn  Selbstbewafstaeyn  gelangt 
ist  und  seine  ganze  ßestlnunnng  tiarmonisch  erfililen'willy^tit.et 
wichtig,  diese  seine  Bestfininung  wahrhaft  sa  erkennen,  und  die 
ctnselnen  Tbeile  derselben  sich  als  einselne  Forderungen,  ala 
einselne  Gebote,  mit  Klarbeil  und  Ebenmafs,  Srorausiellen.  l>iefii 
ist  um  ao  wesenlicher,  als  eS  jed^m  einseinen  Menschen  noili« 
wendig  ist,  in  den  so  Ttelfhchen  geselligen  VerhiStnissen  des 
Lebens  stell  su  sataimeln,  und  sich  prüfend  das  ganae  Urbild  dea 
Menschen  und  derMenschliefalielC,  als  ganzes,  und  in  seinen  elnsel- 
nen  Gmndztigen,  vor  Augen  au  halten,  damit  er,  ao  oft  er  auch 
fehle,  doch  echt  menschlichen  Sinn  rein  und  hraftroll  in  aieh 
bewahre ,  immer  seltner,  immer  weniger  fehlen  lerne,  und  aleta 
reines  Herzens  sey.     "^ 

'Alle  Gebote,  wonach  jeder  einselne  Mensch  sein  Leben  bil- 
den soll,  sind  in  dem  Einen  enthalten t  Sey  Mmkckl  oder:  aey 
in  den  Schranhen  deines  Wesenlichen ,  deines  Menschthumes, 
gotta'hnlich!  Aber  die  ganze  Fülle  und  Kraft  dieses  Gebotea 
Itönnen  wir  nur  dann  erfassen,  wenn  wir  wissen,  was  der  Mensch 
seyn  toU ,  und  was  er  zeitlich  hi ;  wenn  wir  in  der  Anschauung 
des  ewig  Wesenlichen  d«^  Menschen  sein  Urbild  (seine  Idee) 
erltcnnen,  und  mit  Hinsicht  auf  die  Bedingungen  seines  aeit^. 
liehen  Daseyns ,  seines  Lebens  im  Weltall  und  ii^  der  Sphäre 
dieser  Erde,  für  diefs  Leben  selbst  ein  Musterbild,  ein  Ideal 
des  Menseben  entwerfen.  Ja  soll  diefs  allumfassende  Musterbild 
im  eigentbümlicben  Leben  jedea  einseinen  Menschen  Fniehtd 
bringen ,  so  n<ufs  es  noch  weiter  von  Jedem  zu  eio^sm  nur  ihm 
eigenthümlichen  Vorbilde,  zu  eineiti  eigenthümlichen,  indiTiduel« 
len  Ideale  seines  persönlichen  Lebens  ausgebildet  werden »  wel«  ^ 
chcrf  ihm  auf  seinem  Lebenwege  vorlenchte. 

Kur  Dem  also,  der  sich  selbst  nicht  kennt i  hann  es  über^ 
flüssig  erscheinen,  dafs  die  in  jenem  Einen  Gebote  Hegenden 
einseinen  Gebote,  welche  sich  auf  die  einseinen  Theile^d^r 
menschlichen  Bestimmung  beziehen ,  '  zu  einselner  und  harmoni- 
scher Beschauung,  aufgestellt  werden«  Es  ist  dem  Menschen 
und  der  Menschheit  wesenlich,  dafs  sie  sich  durch  Freiheit,  aus 
eignes   Innern  Kräften,    mit  Gottes  Hülf^,    zum  Menschen   und 


*)    Dm  in  teJdttan  Klamorton  i}ii4  in  Noten  flegoben«  sind  ZnsUtz«  «der  4««« 

doriinfen  nnt  dcm\Hantfex«Mplar«  d«a  VerfwMcrt.    Anm.  d«  H. 
X.  Cbr.  Fr.  Kranse's  bandieliT.  NncW.  Vorli».  «b.  d.  PbUoi.  d.  ficteh.  %     33 
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sur  Mtfntclilieit  sUti«  bilden,  und  «och  ihr  Selbstbewu&UeyB 
lumn  nur  ans  freiem  Streben,  au»  freiem  Selbsterfbrscben ,  nur 
nach  und  nach ,  mit  wachsender  Klarheit  hervorgehen.  —  Mil- 
4iin  Verdient  ein  Jeder  Versuch  des  Einseinen ,  die  Gebote  der 
Menschlichkeit  'dansustellen,  die  Aufmeriisamkeit  und  die  Prüfung 
jedes  Edelgesinnten. 

FreUieh  ^v^  jeder  Yersuch»  dem  ein  Eiäselner  macht»  die 
ewigen  Gebote  der  Menschlichbeit  aufisustellen,  noch  unTollendet 
teyn »  und  die  G^ensen  seiner  Erhenntnifs  und  seines  pausen 
Lebens,  so  wie  die  Grensen  des  gegenwärtigen  CultursUndes  der 
Menschheit»  mehr  oder  weniger  an  sich  tragen.  Vielmehr  müs- 
a^  alle  Einselne  hiersu,  In  verschiedenen  Zeitaltem  susammen- 
wirhen.  .Möge  man  daher  [nachstehenden]  Versuch  gerecht  und 
billig  beurtheilen.  Der  Verfasser  desselben  forschte  unmittelbar 
in  dem  ewigen  Wesen  des  Menschen ,  so  wie  ea  sich  in  reiner 
Vemunfterkenntnifs  (in  der  reinen  Vemunftwissensehaft»  der  Phi- 
losophie) cinei|i  Jeden  offenbart«  der  reines  Hersens  su  seyn 
strebt  $  und  bemühte  sich  Eugleich»  die  Vorschriften  Andrer  Men- 
sehen.,  welche  die  Menschheit  selbst  als  weise  schon  anerkannt» 
in  seinen  Versuch  au  verweben  9,  ohne  jedoch  eine  andere  Auto» 
irität,  als  die  der  sich  ihm  darstellenden  ewigen  Wahrheit,  dabei 
ähanerkennen«  Er  fühlt^  das  UnvoUkommne  seiner  DarstellUttg, 
so  wahr  er  sich  selbst  erkennt,  aber  er  fiihlt  auch  und  weila  es» 
dafa  sie  ewige  Worte  dea  Lebens  enthält. 

Freilich  mangeln  wir  im  Angesichte  des  Urbildes  der  Menseh* 
beit  lind  der  Menschlichkeit  Alle  des  Ilubms}  freilich  fehlen  wir 
Alle  manuigfaltig ,  und  das  Laben'  der  Edelsten  ist  nicht  rein 
i!oa  Uebertretung  der  Gebote  der  Menschlichkeit.  Der  Verfasser  . 
dieses  Versuchs  greift  gerührt  in  seine  eigne  Brust,  und  bekennt; 
daia  er  diese  Gebote  für  sein  eignes  Bedürfnifs  klar  und  wohl- 
geordnet aaikttstollen  gesucht  hat»  um  sein  eignes  Leben  mit  be* 
sonnener  Kunst  danach  su  bilden»  um  danach  sich  selbst  au  he- 
leben»  auf  dafs  er  selbst  immer  weniger  fehle»  und  sein  Hers 
gegen  sicli  'selbst  und  gegen  verderbliche  Einflüsse  von  anifsen 
bewahre.  —  Lediglich  die  Uebcraettgung»  dafs  auch  andere  Wohl, 
gesinnte  mit  ihm  gewinnen  werden »  wenn  sie  aus  dem  Mitge- 
theilten  Anlafs  nehmen»  auf  ihre  eigne  Weise  sich  die  Grund- 
gebote der  Menschlichkeit »  als  leitende  Sterne  des  Lebens »  vor 
Augen  au  stellen«  hat  ihn  bewogen,  diesen  unvollkomronen  Ver- 
such der  liebevollen  Prüfung  edler  Menschen  darsubieten. 

Den  Gehalt  der  hier  ausgesprochnen  Gebote  su  entfalten, 
sie  ala  allgemeine  Lebengesetse  su  bewähren,  und  sie  vor  jeder 
redlichen  Misdeütung  sicher  ku  stellen  »  ist  ^er  Gegenstand'  künf- 
tiger Mittheilttngen»     Nur  einige   einselQe  Bemeikungen  will  ich 
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ich  .  beiHi^n ,     welctie   cor  vorläufigen  ErlaSterung   »öthig  er* 
achfcinen. 

Die  Xiiebe  Gotles  ist  der  Weisheit  und  des  Lebens  Anfang« 
Auch  die  Xebengesetse  des  Menschen  beginnen  mit  Gott«  mit 
£rhebung  sä  ihm  und  siu  den  höchsten  Dingen  in  ihm,  sur  Ver« 
nunfty  zur  Natur»  und  ^ur  Menschheit«  Kur  4er  Mensch«  der 
sich  als  tu  Gott,  als  Glied  und  Oi'ganin  der  Temunft,  in.  der 
IVatnr  und  der  Menschheit  erhennt« '  kann  sieh  selbst  achten»  hei- 
lige Scheu,  vor  eich  sell>st'  empfinden »  und  sieh  s^bst  ehrwürdig 
iverden.  D^nn  der  Mensch  ist  sich  selbst  das  nächste»  abcic 
aicht  das  höchste»  Ehrwürdige. 

Wenn  gefodert  wird»  «der  Mensch  Solle  als  gmaer  Mensch 
leben ,  so  wird  auf  die  jedem  Menschen  wesenliche  Einheit  un4 
Gansbeit  seines  BewufsU^ns  und  seines  Wirkens  und  auf  diq 
Harmonie .  aller  seiner  einseinen  iDbeile  und  Bestreitungen  hin*, 
gedeutet^  worin  er  ein  organisches  Wesen  und  Gott  selbst  äha^ 
lieb  ist»  Dr  soll  bei  allem  seinen  Denken,  Empfinden»  BegeliH  * 
ren»  Wollen  und  Bandeln  sich,  selbst  als  Ein  natheilbares  Wesen 
gegenwärtig  bleiben  i  und  als  solches  wirken;  bei  Allem ».  was 
er  thut,  und  ^as  in  ihm  vorgeht^  mit  ganser  Seele  und  mit  gann 
zem.Gemiithe  zugegen  seyn»  und  kein  Leben  als  Ein  harmonfn  / 
scfaes  Ganzes  auflbssen  und  bilden;  damit  er  übar  einer 9  wenn, 
auch  edlen*  doch  einseitigen«  Neigung  nie  den  gtmxm  Menschen 
vergesse;  damit  er  seine  jfenie  Krift  stets  beisammen  halte,  um 
jede  einselne  ISeigung  zu  mitf^igetti  dem  Ganzen,  unterzuordnen,- 
und  so  in  freiem,  siulicbem  Wirken  c//er  seiner  Triebe  ^unU 
Kräfte  ein  allharmoniacher  Menich  sey  und  verde.  Lebt  dacL 
Mensch  als'  gamtt  Menseh  *  >  vo  wird  er  dann  auch  sein  Eigen-^ 
thümlichea  um  so  voller  und  schöner  ausbilden»  und  in  dem  oin^ 
seinen  Theile  menschlicher  Bestimmung»  wozu  er  vorzüglich  iahig 
ist,  um  so  vortrefflicher  werden* 

Die  Vorschrift ,  Leib  und  Geist  gleichförmig  eti  achten  und  , 
zu  bilden»  beruht  auf  der  Grundüberi&ettgung ,    dafs.  Alles   wen. 
ist»  als  Gottes  Werk,   zuerst  um  sein  Selbst  willen  da,   und  zum 
erst  in  sich  selbständig  und  JWürdig  sey;   dafs  die  Natur  an  siol^ 
selbst  gleich  selbständig  ^nd  würdig,  als  die  Vernunft,  der  Leih.^ 
dem  Mensc.ben  gleich  weienlich  als  sein  Geist  sey« 

Mit  dem  Worte:  tiwigMi  des  Menschen  wird  der  Zustand 
desselben  bezeichnet,  wenn  ein  anderes  Wesen  in  ihm»  als  gnn«! 
zem  Menschen,  in  Geist  und  Gemüth,  in  Erkenkitnifsrund  in  le#r 
bendiger  Cint^irkung»  wahrhaft  gegenwärtig  ist,  und  der  MenscAi 
zugleich  wechselseitig,  sich  »als  ganzen  Men^he»,  mit  Geist  mfd- 
Gemüth^  mit  herzlicher  Neigung»  in  Achtung  und  Liebe,  nach 
dem  in  ihm  gegenwärtigen  Wesen  hinneigt»  und  in  diesem  sich 
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eben  so  weebselsetts  gegenwartig'  su  machen  sacht,,  »fo  es  ihm 
selbst  gegenwärtig  ist,  'auf  dafs  es  mit  ihm  eine  wirkliche  «od 
^estfnliohe  Einheit  des  Lebens  eingehe.  Daher  nmfifst  der  Käme 
Gotiinmgl^eii  den  ganzen  Zustand  und  d^ii  ganse  Leben  des  rcft- 
g%o»€H  Menschen»  Bben  sp  ht  M0M$dkAinmghe%i  die  der  beschrie- 
benen •  äbnliehe  eehlmensöhHche  Empfindungt  Gesinnung»  Neigung 
'  und  Wechselwirkung  des  MenschMi  mh  dem  Menseben  ^  und 
MeHt€hk4iiinn'(^k€9i  beeeichnet  das  ähnliche  "wechselseitige  Verbal t- 
nifs  des  einseinen  Menschen  sn  der  gansen  Menschheit,  wonach 
die  Menschheit  ihm »  und  er  Mer  Menschheit ,  «in  Erkenntniis« 
.  Liebe  und  Leben  gegenwärtig  ist.  In  -  ähnlichem  Sinne  soll  der 
Mensch  veirnunltinnig  und  naturinnig  %eyn,  und  er  ist  es,  sobald 
die  Urbilder  ^ie  Ideen)  der  Vernunft  Vmd  der:;^Natar,  als  Wesen 
in  Cott ,  ihm  anscbaulich  geworden  Sind. 

Das  Oute  seil  der  Mensch  nicht  ohut  Hoffnung  thnn  :  und 
sJbM  Furcht  IbonA  er  es  als  beschränktes  Weltwesen  nicht  immer 
thun,  ob  er  gleich,  die  eigne  Sekuld  am  meisten  fürchtend«  durch 
•In  sittliches  Leben,  von  Furcht  sl^h  immer  mehr  b>efreien  soll, 
und  seines  twigm  Heiles  in  Gott  gewifs  ist.  Hoffnung  aber  ist 
nrbildliches  Voraussehen  und  Vorausempfinden  des  Zukünftigen; 
t  die  wahre  Hoffnung  ruht  also  auf  Gott  *),  eine  Tochter  der  Weis- 
lleit  und  des  Guten.  Hoffnung  ist  dem  Menschen  und  der  Mensch- 
heit, deren  Wirken  so  wie  ihre  Wei^e  immer  in  Gegenwart  und 
Zuhunft  Bugleich  sind»  >weSenlick$  ^  ohne  sie  ist  kein  sittlicher 
und  weiser  Lebenplan  möglich.  Nur  Bestimmunggrund  des  £nt- 
schlusses  sum  Guten  hann  und  soll  sie  nicht  seyn,  weil  diefs, 
äeinem  Wesen  nach,  twig^  das  ist,  ub^r  und  vor  dem  seitlichen 
'6egensatse  der  Vergangenheit  und  Zulranftv  gut  ist;  und  weil 
der  Mensch,  et^g,  um  des  Weseils  des  Guten  selbst  willen,-  in 
fidem  Augenblicke  seines  Lebens ,  sum  tauten  Unmittelbar  ver- 
pflichtet ist.^ 

Das  Gebot:  dem  Bösem  nidit-BS^ses  entgej^ensosetaen ,  wird 
Vielen  hart,  unausföhrbar,  oder  auch  ungerecht,  erscheinen. 
Bern ,  der  gründlich  gut ,  der  reines  Hersens  ist ,  ist  es  leicht 
SU  erfüllen.  Jesus  lehrte:  dem  Böseii  widerstehe  nicht  (Matth. 
5-,  $9)>  Hebe  deinen  Nächsten  ala  dich  selbst;  Gott  allein  ist 
gut  (Matth.  19,  17)»  aber  du  sollst  vollkommen  seyn»  wi%  dein 
Vater  im  Himmel  yollkommen  ist  (Mätth.  5  •  48)5  —  mit  diesen 
gl^ttlichen  Vorschriften  ist,  ala  ihre  weitere  Anwendung,  harmo- 
nisch, was  im  Einseinen  unter  diesem  Gebote  gesagt  wird.  Allain 
dhr  Sinn  •desselben  würde  gänslich  mi s verstanden ,  wenn  man 
daraus  ableiten  wollte-:  der  Mensch  solle  sich  das  Böse  wohlge- 
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fallen  l«S9«n|  sich  ihm  gleichgäUig  bingebeji,  dagegen  keine  Vor- 
sicht brauchen,  lieine  gerechte  Hülfe  aticheki*  Vielmehr  soll  er 
iinermttdet  dem^  Bösen  das  Gate  entgegensetsen ,  •  in  Vertraaan 
auf  die  ewige  Gewalt  des  Guten  selbst,  und  auf  die  Weisheit, 
Güte  und  Macht  Gottes«  et*  soll  dem  Bösen  aifsweichen,  tto  lange 
und  so  weites  die  Pflicht  gestattet;  er  soll  des.  Bösen -Quellen 
im  Verstände  und  im  Hersen  liebevoll  aus  aller  Kraft  yernich* 
ten,  und  es  ist  ihm  Pflidht«  vor  ansuthuendem  Unrecht  sieh 
durch  gerechte  Mittel  su  verwahren ,  und  die  Hülfe  des  Staate« 
gegen  mögliches  oder  angethanes  Unrecht  anzuif ahmen. 

Diese  Lebeng^esotae  beaiehen  sich  i^i  Allgemeinen  auC  jeden 
Menschen  als  eim^nen  Menschen.  Auf  ähnliche  Weise  verdienea 
dann  die  Gebote  der  Menschlichheit  an  jede  menschliche  Gesell- 
schaft, an  die  Familie,  an  Freunde,  an  Stände,  Stämme,  Völker 
und  an  die  ganze  Menschheit  dargestellt  tu  vfcrden. 

Die  Gebote'  der  Menschlichkeit  sich  oft  und  klar  vorsustel* 
len  und  sie  innig  ins  Hera  su  fassen ,  ist  dem  Menschen  i  der 
im  Drange  des  Lebens  so  leicht  irren  kann,  eine  Wohlthätiga 
Uebung.  Und  wohl  Niemand  wird  unter  desi  auf  Erden  licbea« 
den  seyn ,  der  sich  an  die  Gebote  der  Menscl^eit .  auch  in  der 
unvöllkomnlnen  Gestalt,  woHn  sie  hier  erscheinen,  noch  mehr 
aber  in  einer  noch  yollkommneren ,  wenn  sie  ihm  geworden»  ia 
kleinem  und  gröfsecn  Perioden  seines  Lebens  9  ohne  Nntsen« 
ohne  ^Vüchte  der  Güte  und  Schönheit»  eriunerte  1  ^und  diese 
Erinnerung  ohne  Kachtheil  unterliefse, 

s 
t 

Allgtmeime    Gebeiem  ^ 

Du  sollst  Gott  erkennen,  anbeten,  lieben  und  heilig  halten. 

Du  solUt  die  Vernunft ,  die  Natur ,  und  die  Menschheit  und 
alle  Wesen  in  ihnen»  erkennen 9  echten,  lieben  und  heilig 
halten. 

Du  sollst  dich  selbst,  als  Gottes  Geschöpf,  als  selbststan- 
dlges  und  als  geselliges  Wesen ,  erkennen »  achten ,  lieben  und 
heilig  halten« 

Du  sollst  als  ganzer  Mensch  leben. 

Du  sollst  deinen  Geist,  und  deinen  Leib,  und  beide,  sofern 
sie  Ein  Wesen  sind»  erkennen,  achten,  lieben  und  heilig  halten, 
dafs  jeder  für  sich  und  beide  in  ihrem  Veretnleben,^  rein,  gesundi 
kraftyoU  und  schön  und  du  ein  harmonischer  Mensch  seyest.-    - 

Du  .sollst  tugendhaft  seyn,  aus  ri^inem,  ireiem  Willen, 

Du 'Sollst  gerecht  seyti  gegen  alle  Wesen  und  gegen  dich 
selbst,  aus  reiner  freier  Achtung. 

Du  sollst  liebreich  seyn  gegen  alle  Wesen  und  gegea^dich 
selbst  aus  reiner  freier  Neigung. 
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Du  sollst  goftinnig  leyn »  und  in  der.  Gott mnigl&eit  verHanft* 
innig,  naturinnig  und  nienschluritinnig  aus  reinem  freiem  Ge- 
müthe,  jedem  lieben,  )ed«r  Freiide,  jeder  Liebe  hold.  ' 

Pu  sollst  da9  Wahre«  als  Eine  Wissenschaft'  im  Spiegel  dei- 
ner reinen  Seele,  gottinnig  und  j^esellig  erforschen. 

Du  sellsf  das  Schöne  ^  als  das  Gottahnliche  in  d&n  Einen 
Leben  aller  Wesen  in  Gott  und  in*  der  Gestalt  aller  Wesen,  rein 
'erkennen,  und  in  reinem  Kunsttriebe  in  deinem  Lebenlireise 
bilden* 

Du  sollst  dich  selb^  er^siehen  und  bilden,  und  die  ersiehen- 
den  und  bildenden  Einflüsse  Gottes  und  der  Welt  mit  freier,  be- 
sonnener Kunst  in  dich  aufnehmen. 

ß490n4tr9  Qehott^  di€  4^m9  den  all  gemeint»  /iie/ßtu^ 
i  ungleich  ßle  verbittende, 

\fu  sollst  das  Gjute  nicht  thun,  weil  du  hoffest,  noch  tßtil 
du  furchtest,  noch  um  der  Lust  willen,  sondern  weil  es  gut  ist: 
dadurch  wirst  du  erfällt  werden  mit  Einer  Hoffnung  auf  Gott, 
dafs  du  dich  furchtlos,  aber  toII  heiliger  Scheu,  deines  Lebens 
Sn  Gott  erfreuest,' 

Du  sollst  das  Recht  thun,  nicht  weil  es  dir  nutet,  sondern 
weil  es  recht  ist, 

Du  sollst  aller  Wesen  Vollhommenheit  befördern  und  alten 
empfindenden  Wesen  Wohlgefübt  und  Freude  bereiten,  so  wei% 
deine  Kraft  reicht,  nicht  um  ihres  Pankes  und  ihrer  Wiederver. 
geltun^  willen,  und  ohne  ihre  selbstgesetsmafsige  Freiheit  su 
stören ;  ^nd  Dem ,  der  dir  wohlthut ,  sollst  du  dankbar  seyn. 

Du  sollst  einem  Wesen  geneigt  seyn,  und  ihm  wohlthun, 
nicht  um  deiner  Lust  und  um  deines  Vortheils  willen ,  sondern 
weil  diefs  Wesen  gut  und  schön  vnd  mit  dir  zugleich  in  Gott, 
als  Glied  Ein^s  Lebens  ist. 

I  Du  sollst  gesellig  seyn ,  nicht  aus  Efgennute ,  noch  aus 
Lüsternheit,  sondern  keusch  und  schamhaft;  und  dich  mit 
andern  Wesen  lebend  vereinigen  nur  aus  Liebe  und  nur  um 
Liebe.  ^ 

Du  sollst, 2U  dir  selbst,  als  Gliede  der  Mens chbeit,  keine 
Tt^rachtnng  hoch  Vorliebe  haben  %  sendem  deinen  Mitmenschen 
achten  und  lieben,  als  dich  selbst. 

(Du  sollst  das  Wahre  annehmen,  nue  soweit  du  es  selbst 
schaust,  ni<iht  weil'  du  anschaust,  daßi  ein  anderes  Wesen  sagt, 
dafs  es  ein  Wi(hres  schaue j  und  ohne  etgne^  freiselbthätige  Prü- 
fung soHst  du  nichts  weder  annehmen,  noch  verwerfen.- 

'und  d)is  Schöne  sollst  du  lieben  und  leben,  nur  weil  ea,  ein 
Theil  des  Guten  ist,  nicht  weil  es  dich  ergötset]. 
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Da  sollst  nicht  hochmüthig  jieyny  noch  ein  Se11;)Slli]ig;  nie 
trag  seyn»  nie  jügen,  nie  beucbelc«  nie  dich  verstellen  [nie  sür- 
nen ,  nie  ungeduldig  seyn,  nie  trotzen,  nie  reisen 9  nie  necken, 
nie  spotten];,  nicht  neidisch,  schadenfroh,  noch  rachsüchtig  seyn; 
sondern  bescheiden,  gemeinsinnig  und  genügsam;  arbeitsam,  ival^r* 
haft^  lauter  und  offenhersig;  gönnsam,  froh  über  Anderer  Wohl, 
und  £um  Verseihen  geneigt. 

'  [Du  sollst  rein  und  gans  vom  Bösen  lassen'}  und  das  Böse 
znit  nichts  entschuldigen  noch  beschönigen].. 

Dem  Bösen  sollst  du  nie  Böses  entgegensetzen^  sondern  nur 
Gutes»  [und  unermüdet  immer  wieder  nur  Gutes,  und  d6n  Erfolg 
und  überhaupt  a)1es  Andere  Gott  überlassen]: 

Dem  Irrthume  die  Wis^enschaf^^  dem  Wesenwidrigen  das 
Lebendige:  und  Schöne,  dem  Laster  die  TuS®*^^«  ^^™  ^^'' 
rechte«  das  Recht;  dem  Hasse  die  Liebe,  der  Feindschaft 
reinmenschlich'e  Zuneigung,  d^r  Trägheit  den  Eifer,  dem 
Hochmuthe  Bescheidenheit,  der  Selb9tsa«;bt  GemeinsiAn  und 
GenügsamJieit,  der  Lüge  Wahrhaftiglteit ,  [dem  Zorne  lieb- 
innige sanfte  Freundlichiieit ,  der  Ungeduld  bereitwillige 
Geduld,  dem  Trotze  zartgeselUge  J^achgiebigkeit,  oder  ernst- 
ruhige, unstreilhafle  Ausführung  des  Gnten»  dem  Reizen 
gottinnige  Bube  und  Liebfreondlichlieity  dem  Necken  ernste 
Duldsamkeit,  und  ungestörte  Fortarbeit],  der  Falschheit 
Biederkeit ,  dem  Neide  Gönnsamkeit ,  dem  Undanke  Wohl« 
thun,  der  Schadenfreude  ein  duldsam  und  tbeilnehmend 
Herz,  der  Tadelsucbt  williges  Gehör  und  stete  Verbesserung, 
der  Vecachtung  Achtung  *),  der  Rache  Verzeihung  und  zu- 
vorkommende Güte,  der  Schmähung  gute  Rede,  dem  Spotte  . 
ruhigen  Ernst,  der  Raubsucht  Freigebigkeit.  > 

So  sollst  du  das  Böse  nicht  mit  gleichen  Waffen,  sondern  nnr 
mit  den.  Waffen  der  Gottinnigkeit,  der  Tugend,  der  Gerechtig- 
keit, des.  Wahren  und  des  Schönen  bekämpfen,  und  anders  sollst 
du  dich  ihm  nicht  widersetzen»  '  • 

Und  dem  Vebel,  welches  dir  in  der  Weltbesehränkung  tiaeh 
Gottes  Willen,  widerfahrt,  sollst  du  nicht  Zorn,  nicht  Unmuth» 
nicht  Trägheit  entgegnen ,  sondern  in  ruhiger  Ergebung  in  Gott, 
mit  besonnenem  Muth,  mit  munterem  Fleifs,  und  mit  aufstreben- 
der Kraft  sollst  du  es  ertragen ,  und|  mit  Gottes  Hülfe»  üb«r« 
winden«  **)  , 

*)    Vr.  Achtung  in  Gott 
•*)    Mehre  LehHregBtQelc«,  Wiv  9^  ▼.  dm  Iiih«]t  ^leiei  UBfl  «ler  amdeni  telian 
im-  TagblaU»  4tt  MtnseAhHUebtm  gedroektea  MeniehhettoprUche    «lufllbr- 
^  lieh  erklärt  hat,  und  eiiii|[e  andre,  bieher  noch  nngedruekte,  8j^rft«h«  woc^f 
ich  in  einem  der  fo^gendtn  Bande 'mittheilea.    Aani*  d.  U. 
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ß,     Wallhprueh  der  Mentehlieh'Otiinn^en. 
O  Menschheit,   dSe  du  im  Weltall  gottinnijg;  lebotf 
Unser  Leben»  unser  tiesets,  unsre  Litibe;   __ 
.Dein  Urbild  werde  uns  heilig. 

Wie  du  im  Weltall  bist,  so  sej  und  so  werdet  auf 'Erden! 
In  dir  seyen  Gaist  und  Leib  gleich  frei  und  harmonisch  gebildet, 
Und  Manner  und  Weiber  gleich  sittlich  und  schön  vollendet. 
Wir  wollen  una  lieben,  uns  verseihen, 
Der  Göttinniglieit,  der  Tugend,  der  Gerechtiglieit  und  Schönheit 

in  Eintracht  uns  ergeben. 
Und  Wissenschaft  und  Kunst  und  ihre  Harmonie  gesellig  bilden ; 
Wir  wollen  die  Menschheit  in  uns  erbauen, 
Das  Unmenfchliohe  in  uns  überwinden , 
Un4  in  Ei;»en  Menschen  uns  versammeln. 
Auf  dafs  die  Menschheit  auch   auf  dieser  Erde   mit  Kraft  und 

Freudigkeit,   Gott  wohlgefällig ,^  bis   ans   Ende  dieser  Er. 

dentage»  lebe» 

Rund  um  die  Erde  verbreitet  sich  das  Menschengeschlecht; 
Sn  4hm  schliefst  die  Natur  ihre  organischen  Bildungen,  als  in 
ihrem  hSchsten  Werke,  in  ihm  sind  vernünftige  Geister  mit  der 
9atur  Vereint.  Zwar  noch  in  seinem  kindlichen  Alter,  strebt  es 
deAnoch  fm  Lichte  der  ewigen  Wahrheit,  geleitet  von  Gottes 
Stimmein  jedes  Menschen  Brust,   schon  su  höherer  Vollendung. 

Die  Erde  schwebt  mit  mehren- Nebenerden,  fiut  in  ihrer 
Mitte,  und,  soweit  wir  urtheilen  können,  in  mittlerer  VoIUlobi. 
menheit',  um ''die  Sonne,  als  um  den  ihnen  allen  gemeinsamen 
höheren  LebenquelL  Die  übrigen  Planeten  stehen  sur  Sonne  in 
demselben  Verhältnisse,  als  die  Erde,  sie  beschreiben  um  sie 
eine  ähnliche  Bahn,  sie  seigen  eine  mehr  oder  wehiger  ähnliche 
Bildung  ihrer  Oberfläche;  auch  auf  mehren  von  ihnen  bildet  die 
Mat^r  höchst  wahrteknhlieh  schon  jetst  ihr  höchstes  organisches 
Leben  in  einer  höchsten  Gattung  aus,  welche  von  vernünftigen 
Geistern  beseelt  und  unserer  Erdmenschheit  iin  Wesenlichen  ähn- 
licli  •  ^obgleich  nach  .der  Eigenthümlichkeit  jedes  Planeten  ver- 
-schieden  Ist  Denn  Einheit  Im  Wesenlichen,  bei  Bigenthümlich- 
heit  der  Gestaltung,  ist  ein  allgemeines  NatUrgcsets.  So  erheben 
'  wir  uns,  von  Vernunft  und  Erfahi'ang  geleitet,  ahnend  s«  der 
Menschheit  im  Leben  gebiete  unserer  Sonne. 

Erweitem  wir  den  Blick  des  leiblichen  Auges  über  den  gan- 
'^on  Sternenhitnmel,  so  begegnen  uns  Sonnen  bei  Sonnen  $  jede 
selbständig  und  gesellig  in  Sterngmppon  und  Stemenhcere  ver- 
eint, welche  aus  den  Untiefen  des  Baumes  in  ungeinefsnen  Per- 
n.en^iioch  als  Milchstrafse ,    und  als  sarte' Lichtwölkchen  ersehei- 


Beilage  V.  ^      52t  ^ 

neu.  Der  begei$terte  Beobachter  ahnet,  tun  di^se  Sonnen«  Erden 
unH  M^tnden/',  er  erkennt  sie  als  Quellen  ähnlichen  Lebens  f  so 
ygw\e  ttnsre  Sonne ,  an;  *)  und  «o  erhebt  er  sich  sur  geistigen  An-^ 
schauung,  ^afs  /überall,  tro  Sonnen  leben,  auch  die  Geistcrwelt  mit 
der  Natur  lebendig  vereint  sey  in  unsähligen  JRlenschengeschlech- 
tem;  er  überfUhrt  sich  vom  Daseyn  jBiner  Menschheit  im-'V^^eltall. 
Schon  die  allseitige  Unendlichheit  der  menschlichen  Bestim- 
mung fahrt  xu  dem  Oedanhen ,  dafs  nur  eine  Unsahl  von  Men- 
schen^ und  Menschengeschlechtern  im  Weltall  dieser  Bestimmung  ; 
genügen  Itönne.  ^  « 

Diese  Vorstellung  von  Einer  Menschheit  im  Weltall,  wohin 
uns  Vernunft  und  ein  forscitender  Blick  in  den  Slernenhimmel 
leiten,  ist  mit  der  wahren  Erhenntnifs  Gottes,  der  Vernunft  und 
der  Nator  vollkommen  einstimmig ,  und  den  höheren  geistigen 
und  sittlichen  Bedürfnissen  jedes  einselnen  Menschen  angemessen. 
Sie  ist  jedem  Menschen  sur  Würdigung  seiner  eignen  Person  und 
der  .Menschheit  dieser  Erde,  sowie  ihrer  Geschichte  und  ihre« 
Zustand  es ,-  wesenlich^  sie  befriedigt  die  Verni^nft,  weckt  und 
niäfsigt  die  edelsten  Kräfte,  sichert  vojr  nbermüthiger.  Ueber- 
schätxung  und  Verachtung  des  in  uns  und  um  uns  Wirklichen» 
und  eröffnet  eine  trostreiche  Aussicht  ii^  die  Ewigkeit. 

Erhebt  siöh  der  Blick  des  edleren  Menschen  Eur  Menschheit 
des  Weltall  und  su  ihrem  Leben  in  und  durch  Gott,  so  erscheint 
sie  ihm  als  Gottes  Werk  und  Eigenthum«  obgleich  im  unendli- 
chen Baume  und  in  der  unendlichen  Zeit ,  doch  als  ein  seiner 
Natur  nach  endliches  Wesen  in  Gott,  nicht  selbst  als  Gott.  Denn 
er  erkennt  Gott  als  das  Eine  unendliche  Urweeen ,  und  die 
Menschheit  als  sein  Geschöpf,  von  Gott  selbst  bestimmt,  ihm  in^ 
allen  Himmeln  mit  Freiheit  ähnlich  su  werden.  Und  in  diesem 
Anscbaun  wird  sein  Streben  wach »  auclk  sich  in  den  Schranken 
•eipes  Weirens  su  vergöttlichen,  das  ist,  sich  Gott  ähpHch  zvl 
machen,  —  nicht,   sich  gottlos  su  vergöttern. 

Erkennt  der  Mensch  die  Menschheit  in  allen  Wobnungen  .des 
Himmel»  als  Eine,  als  Ein  Werk  Gottes,  so  erscheint  ihm  auch 
das  Leben  der  Mensehenftimille  dieser  Erde,  sowie  sein  eigenes 
persönliches  Leben ,  als  Theil  des  Einen  Lebens  der  Mensefabeiti 
so  erkennt  er,  daf^  das 'Urbild  der  menschlichen  Natur  nur  in  der 
Menschheit  des  Weltall  seine  vollkommenste  Wirklichkeit  hat;  dafa 
Go^t  allein  die  Eine  Menschheit  des  Weltall  liebend  überschaut  und 
weise  regirt,  dafs  Gott  auch  die  Menschheit  dieser  Erde  als  ein~ 
Glied  dfieses  Gänsen  ersieht;  und  dafs  daher  die  Menschheit  der 
Erde  sieh  selbst  im  ahnenden  Schaun  dieses  Gänsen  erkennen  und 


*)   Mau  lehe  tiiiterandern  j   J?o<fc'«,   Lofnberff  unA  JCanft  BetrachittRi^a  kkti 
iIbi  WeitseUUde.    Anm.  i.  V. 
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ausbiUleii  «oll,  ob  ihr  gleich  geschichtliche  EiasScht  ia  höhere 
Gaose  des  Weltbaues  ua4  der  Menschheit  versagt  ist^  er  fohlt 
sich  in  reiner  Liebe  sur  Menschheit  npd  su  jedem  Meascbea  in 
ihr  hjngesogen;  und  so  wird  dem  Menschlicbgesinnten  die  Mensch- 
heit des  W^eltaU  sein  Leben,  sein  GesetSy  seine  Liebe«  enthalten 
in  der  Einen  höchsten  LiebCy  womit  er  Gott  liebt«  /Bio  Uebcr- 
sengin^  von  der  Yollkommenboit  Gottes,  und  aller  seiner  Werke, 
als  der  Werke  des  sHein  unendlich  ToUliommnen  Schöpfers  gtebt 
ihm  die  Gewtfsheit,  dafs  die  Menschheit  im  Weltall ,  als  Cannes, 
in  den  Schranken  ihres  Wesens ,  yollkommen  nnd  Gottes  'wiirdig 
•ey;.  .und  erweckt  den  Wunsch  und  die  Hoffinnng,  ^fs  diese 
Vollkommenheit  der  Menschheit  des  Weltall  in  einem  Yerjängten 
aber  ähnlichen  Bilde,  aych  auf  dieser  Erde  wirklich  werde. 

Der  einselike  Mensch  findet  sich  selbst  als  die  lebendige  Ein- 
beit  eines  Geistes  und  eines  Leibes,  und  das  ganse  Mensi;henge- 
•chlecht  der  Erde  als  eiflf  Gesellschaft  des  Geisterreicfaes,  welche 
mit  der  höchsten  orgsniscben  Naturgattuag  innig  yereint  ist;  und 
die  Menscfiheit  im  Wel(aU  erkennt  er  als  die  Ton  Gott  gestiftete 
Vereinigung  des  Geistigen  und  Leiblichen^  der  Vernunft  und  der 
Katur«'  Wie  er  sich  immer  (Uefs  Verhältnifs  des  Geistigen  und 
Leiblichen  denke  und  erkläret  so  wird  ihn  doch,  wenn  erNator 
«nd^  Vernunft  gleichförmig  erforscht ,  Bewunderung  und  Achtong 
der  Natnr  und  ihres  höchsten  Werhe^*«  des  Menschenleibes,  er- 
füllen ;  er  wird  die  Gesundheit  des  ganxen  Menschen  in  leibliche 
und  geistige  Gesundheit,    in  die  gleichförmige   Vollendung   und 

,  Ausbildung  des  Leibes  und  des  Geistes  setsen«  Der  wahre 
Mensch  strebt  den  Leib  als  ein  in  sich  selbst  würdiges  und  schö- 
nes Wesen»  und  sodann  sugleieb  als  Werkzeug  des  geistigen  Le- 
bens, dussubilden  und  s^^^ig  ^^  veredeln,  und  erkennt,  dafs  die 
Menschheit  der  Erde  nur  dann  die  ihr  mögliche  Vollend^ung  *> 
.  erreiche I  wenn  sie  Leib  und  Geist,  beide  gleich  frei  und  s<(lb- 
stäodig,   und  beide  in  gleichförmiger  IJarmonte,   gleichsam  wie 

,  Gii^eder  Eines  Gänsen ,  ausbildet* 

'Werden  die  Gesinnungen,  aus  welchen  obiger  Wahlspruch 
entspringt,  allgemeiner,  so  wird  die  wahre  innige  Vereinigung 
aller  Menschen  in  allen  Landen  der  Erde  au  allem  Menschlichen, 
an  wahrer  Geselligkeit,  gleichsam  an  Einem  höheren  Menschen, 
mit.VerherMichUng  der  Persönliehkeit  [edee  eioseinen  Menschen,» 
immer  fester  begründet  werden. 

•)   Unter  Vollendviig  wird  Iiier  mehr  afclit,   sU  dl«  ErMlckmiff  MNfftcAfr  B«. 

idaoiuff ,  fauerbalb  de»  firensen  der  Eadlichktit,  vwitaadfa.  Dieft  ick«i«t 

Mcb  d«r  anprUagJlcl)«  Sinn  diMat  Wortei,   wsickte   ^wck  seine  AbsteoK 

»ans  9^  ^«^  Mndeatet,  wm  ian«rlislb  leiner  Esden  oder  Cirenv^n  toII  iet. 

.      Ana.  d.  V, 

~'      ^  Beilag€  VI. 
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Bei)ae;e  VI. 

Eimeliätze  zu  derLebenkm^t'  Wwenschaft  undLebenweisheii. 

L  Witeninnigtrl  fü9$€ntD€ih€y  tfffenübergieby  oder- 
vielmehr  nntergißbf'  inuntergith  üek  gunz  nnd  unbe- 
diu,gtf  und  erneuere  *eiikr$igig  äiae  hfili^e  Hoitdlmg*  Aber  Mtr.eb9 
mucAp  tu  ifteter  Uehtrgube  treu  xu  teyn,  *  uimnl  dich  auch  nicht 
'wieder  inanter  We$ea  9^9 ^  ader  rurüchi  enteiebe  dich  aach  nicht 
nieder  W^<90*  <Aii4c^««iiCi«  t.x  isao.) 

IL  Gan«  rein  und  frei  im  Guten  i$tf  Wer  auch  die  Iloflf. 
nung  nipht.hofiY,  die  Furcht  nipht  furchtet  9  die  Ho^Tnung  nicht 
furchtet «  di^  Fvrchr  nicht  hofft.  (^ngphamiBgin  ▼.  J.  i829.) 

III.  §.  Der  Men$ch  ah  Endgeist  iann  und  eoll  reiiinielbtce' 
Metiähnlich  echaufühitoolleh  und  tairken  -^  in  seinem  ganzen  Leb* 
gebiete  wirken ,  auch  noch  ohne  dafs  ttnd  ehe  Wesen 'Uis^Ürttesen  mit 
ihm  Wechsel 'Sigenlfb'Verein^üirkt  (so  dajs  der  Wfensch  selbst  Defs 
inne  ist)* 

Dafs  Dieses  geschehe,  Ist  selbst  ein  Wesenle^nifs ,  (welches 
▼or.waltend  iu  die  dritte  Periode  des  «weiten  Heuptlehenaltcrs 
und  in  die  erste  Periode  des  dritten  Hauptleljjenalters  fallt).  Und 
indem  Wesen  selbst  dieses  Wtsenlebnifs  Seiner  Endtoesen  erwartet 
und  abwartet^  she  Wesen  mit  selben  eigenvereinlebt  un4  wechseleigen» 
wereinlebt^  so  entspringt  darum  der  FsUschein^  als  wenn  Gott  die 
Guten  mit  Absicht  verlie/se^  gerade  dann^  wenn  sie  sich  Gotte  ganz 
ergeben  y  Gottf  umsonst  ^  Ja  auch  tkeiltergehens  dienen  wollen  ^  gerade 
dann,  wann  «f>  dem  Hochptmkte  ihres  Eigenselb ' Gottahmlebens  am 
nächsten  sindy  und  der  Vereineigenlebung  mü  Wesen^aU'Vrwesen  am 
urärdigsten  und  empfßngig^en  werden. 

•  Diese  Einsicht  stärkt  gegen  die  Stimme  der  Versuchung  im 
Menschen:  „dafs  Gott  ja  doch  den  Guten  verlasse |  ja,  umso- 
,,mehry  je  besser  £inef  sejr,"  (UfftO 

IV.  Du  klagst  Tor  Gott  die  Gluth»  und  das  Tersehrende 
Feuer  der  sinnlichen  liusttriebej  -—  bitte  Gott*  dich  davon  eu 
befreien ,  -^  und  du  wirst  frei  seyn »  — *  du  wrrst  rein  in  Dem, 
was  dem  Un -Gottinnigen  blofs  Sinnenreis  erweckt 9  so  in  der 
Schönheit  des  weiblichen -Ijelbesy  nur  das  Göttliche  9  Schö^^ 
Reine  sehen  V  föhlen,  erstreben  f  und  von  allem  Wollnsttriebe 
rein  seyn ,   solange  du  dich  in  dieser  Schaunng  haltst^ 

Und  hege  und  pflege  und  heilige,  das  göttliche  Gefühl  der 
Scham*  der  gottinnigen  Aenschheit  an  Geist  und  Geraüth,  an 
Seele  und  Leib.  (Auch««a]iff«a  ¥.  j.  1827.) 
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y«     Triebe  der  Vereuchung,im  Menechen. 

Jeder  Trieb  iü  09  eieh  gut^  ttenu  toehlgemeeeen  («v^Mrpo^  mmtk 

in  Zeil  und  Ort  (iMWunn  «nd  wo)  toohigemeMen  (apius^  uom  itup- 

tue,   ^oxof^   dKaipof),     Aber   eben 'durch  diesee  AneickgMUeym    wtd 

■    Antiekreimejfn  eckmeiekeii  eieh  der  Eineeltrieh  dem  EitueiimetueAeM 

«n,  wüi  wUdM  dann  iibermä/eig  ^  zur  Ünetelies  «vr  i/nxeti,  tmi 

reifet  den  Gantmenechen  ^mit  eich  fort »  und  reifkt  ihn  nb  '(entreif u 
ihn)  der  treuen  'Arbeit  mn  dem  ^hm  eoeben^  nie  das  Beete  9  G^aiemen. 
80  jeder  Lusttrieb;  Ehetrieb»  Begatttrieb.  Der  Gemahl  siebt 
und  fühlt  de«  Gemahles  Lebenscbö«»heit,  LebenliraUnilley  der  Ge- 
schlechttrieb erwacht,  und  wird  dieser  erwachende,  ansich  gute 
und  schone  Trieb  nicht  bewacht ,  nicht  wesengemessen ,  —  so 
überwächst  er  die  ^elbstmaoht  des  Geistes«*  reifst  hin  sur  Be- 
gattung, sur  Unzeit  und  am  Unorte.  —  So  der  Ehrtrieb.  — 
AleoT  . 

Wecke  den^  Tiger  niehth- 
/  Terkcanäle  nickt  die  gottähnliehe  ^   echffne  Lust  (Seli^dt)   in 
M)reehluet  (der  Hme^  in  HbVeniuit  und  Holienfreude ,  Hmenlueigier^ 
BoHenluttunah)  in  Lu$tfre»el^  Luttwahnsitm  ^  Luetwahnundh. 

(Tovarbeitan  kov  Meiuclibeitleb«BWBsCl«|ire.) 
,  VI.     Heilige  Macht  der  Gewehuheit  tum  Guten,  nie  eine  iUehi 
(bildlich)  det  Himmele. 

Schreckliche  Macht  der  Gewohnheit  tum  Boeen,  ale  eine  Macht 
(bilitlich)  der  miie. 

Ohne  Gewohnheit  keine  Fertigkeit;  es  ist  ein  Trost,  endlicher 
Wesen,  durch  Gewohnheit  sur  Fertigkeit  und  VoUfertigkeit  (vir- 
tuoeitaet)  gelangen  zu  können.  ^ 

IWf  Kunu  der  Gewohnung  tum  Outen  (Gewohnkunet)^  e^opon 
die  Kunu  der  üebung  ein  Theü.  iet  menechheitl^enweeenlieh  ^  und 
ebrgeam  auezubilden.  Auch  der  vemeinige  Zweig  tfersel^,  die 
Kunet  der  Entwöhnung  und  Abgewöhnung. 

'  (Auch  von  gewissen  ansich  guten  Lebnissen  hat  sich  der 
^ensch  bei  verändertem  Lebcnalter  su  entwohnen ,  wie  das  Kind 
von  der  Mutterbrust;  aber  die  Abgewöhnung, halt  auch  die  Eni- 
Wohnung  von  schlechten  Gewohnheiten,  von  AbergewohnkeiteM 
jaunter  sich).  ^  . 

Ein  Sachgetetx  der  Gewöhnung  iets 

Woi  einmal  gethan  wird,  Dae  k<mmt  im  iU^ichen  FMe  (unter 
MnUehen  ümttUndm)  ton  ielbet  wieder  f  dae  drittemal  nodk  leichter 
und  eehndler  u.  t.  w,  ^^  Und  je  sorgfältiger,  besonnener  es  das 
erstemal  verrichtet  worden  is^  desto  genauer  und  stärker  kommt 
es  V0a  selbst  wieder. 

bi  aleo  ein  Schlechtes  einmal  gethan  wwden  (eii^  Fehler  ein- 
mal begaagfin  woi:doo>v  so  mufe  dasselbe   VerrichSnife  wenigetene 
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zweimal  (heuer  dreimal)  dagegen  richtig  tum  Ouien  vorgenommem 
everdeiu  Denn  das  erstemal  wiederholt  ^  ist  der  Ansats  der  Gew 
vTÖhnttttg  Terniehtet,  das  sweitemal ,  der  Ansats  der  Gegengewöh- 
nung gemaolit.  , 

(Die  Gewöhnkunst  ist  mit  der  Gedachtnlfskunst  rerwandt).  • 
'  '^  (Tqnrb«ttca  sv  M— iehfcgitf»bfkiaUabie). 

VIL     Vebertehreiie  nie  ohne  Qrmid  die  3! 

Z.  B.  in  der  Musik\  denselben  Gang  in  Melodie  und  Sltr- 
monie! 

Anapher  in  der  Redekunst.     *' 

Mehr  ^s  drei  Personen !      . 

Wie  Micha  öl  Angelo  sagte  i  dafe  dureh  if  2f  3  die  ganse 
Kunst  bestehe.  (Btft.) 

VUI.  Willst  du  weiter  und  höher,  durch  dich  selbst,  durch 
Gott»  Vernunft,  Natur  und  Menschheit  gd>racbt  werden,  so  er- 
fülle deine  jetzige  Weltbeschränkung  mit. Tugend,  Gerechtigkeit, 
Innigkeit  und  Schönheit ,  —  und  mit  freier  Anmuth  (Grasie). 

(Brft.) 

IX.  .Lehreatz.  Es.  ist  in  allen  nenschlichen  Dingen  ledig- 
lieh  auf  die  Macht  und  Gewalt  der  reinen ,  Wahrheit ,  d.  i.  au« 
höchjlt  in  Gott,  Der  sie  offenbart,  und  ihre  Sache  in  allen  Wel* 
ten  fuhrt »  zu  vertrauen ,  und  dann  auch  untergeordnet .  auf  di^ 
Kraft  der  endlichen  Vernunft  des  Einselmensehen  und  der. Mensch- 
heit; niemals  aber  istjsu  einem  aufsene wanggültigen,  awinghörr« 
liehen  Satanngthume  (Positivismus)  Zuincht    au  nehmen. 

(^) 

X.     Wahrheiten  9  vonceeenlich  zu  Uhren  f  — »  nie  zu  tergeuen* 

a)  Dafs  der  Ganzmensch  Ober  Erkennen  und  Fühlen  steht» 
im  silUfch  freien  (d.  h.  gesetsmäfsigen)  Wollen  und  Wirken« 

h)  Dafs  Erkennen  und  Fühlen  (Empfinden)  nebeheinander- 
stehen»,  und  sich  Wechsel  bedingen,-  wie  Licht  und  Wärme. 

Dafs  mithin  das  Gefähl  der  Erkenntnifs  nebengeht  >  keine»* 
weges  voreilt.  » 

c)  Dafsr  die  Wissenschaftbestrebung  des  Menschen  einen' 
stillen  Einflufs  aüfsert  auf  das  ganze  Leben  der  Menschheit,  der' 
Völker  und  des  Einscinen;,  ' 

ineonderh^t:  dals  Religidnbegriiter  Staaten,  Familienverhält- 
nisse,. Freigeselligkeit  nur  soweit  gehen»  als  Urbegriffe  und  Ur- 
bilder, als  Ergebnisse  der  Wtssenschaf^forschung  in  das  Leben 
der  Völker,  und/ der  Verwalter  jener  Angelegenheiten  kommen. 
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.tfjt  Dafs  mithin  ^er  SUnd  der  Menschen^  di«  sich  der  Er- 
forschtiDg  der  Wahrheit,'  —  de^  JVmmickaft f  widmen,  in  dieser 
Hinsicht  der  erste  und  Vresenlichste  ist  auf  Erden  und  in /  allen 
Himmeln. 

§)  DaGi  alld  WislehSeliäft^il  Bulammenhailgen ,  und  also  eu« 
sammenhangend  ins  Leben  einwirken  i  —  prahtisch  sind  und 
widert.  , 

Dieses  aber  kann  nur.  >Mch  Mafsgabe  Att  Tiefe  und  Umiks- 
aan|ß  der  bestimmten  £rkent|tnifs  beurtbeiU  werden^ 

f)  Dsfs  Wissenschaft  und  Gele hrsamheit  nicht  dürfen  ver- 
wechselt werden;  dafs  aber  auch  wegen  (e)  die  Gelebraamlieic 
ihren  Werth  hat«  (Voritflieiteif  snv  MMiAelilk«a«l»«ik«iMtlclirc.) 

XL  4.  LiifiMit.  LehMdi  da$  Lehhüdtn.  (Qilde  das  Bil- 
den.)  Lerne  die  Kunstweisheit »  die  Kunstweisheit  su  lernen  vnd 
2u  bilden! 

'  ersiehe  dich  und  Andi^e  «um  fosteheni 

'  Selbstbilde  dich  sum  Selbstbtlden !  (0eft.) 

XII.  LektBatZ.  LMildi  dai  Ürganie^  nach  allat  Mtinem 
An- Wesenheiten 9  darin  es  o/s  dae  Ür ganze,  das  Ant ganze,  dae  Moi* 
' ganze  f  da$  Omgante* 

Also  im  Ganzen  den  llleil«  den  Hieil  An  und  in  sich,  den 
Theil  durch  das  Tfaeiltfmm ,  '.den  Theil  dcnrch  das  Gänse »  das 
Theilthum  durch  dai  Theilthum)  das  l^heilthum  durch  das  Gance. 

Xin.  Leirtaiz*  IIa  die  Menschen  alles  ihneliAüfsere  blefs  als 
Aüfserllches  nehmen  und  wahrnehmen^  eriiennen  und  empfinden, 
so  hemmen  sro  in  denrWahn»  es  sey  das  ihnen  Aüfsere  auch  für 
sich  selbst  nur  ein  Aüfseres;  daher  wirken  sie  es  auch  ^ nur  an 
als  ein  Aüfseres ,  nur  gleichsam  auf  seiner  Gberflä'che ,  —  in 
,    Liebe  Sowohl  als  Hafs ,  --^  heilend  sowohl  als  verderbend. 

'  $0.  erscheint  ihnen  die  eilfsere  tfater/  auch  als  ein  ihnen 
selbst  nur  Aüfseres}  •—  daher  der  -Popana  der  toden  Materio 
(A^omismus,  Moleculismus  etc.).  So  können  sie  sich  nicht  in 
das  Innere  eines  andern  Geistes»  eines  andern  Menschen  irer. 
setseai  —  in  dea  „Andern  Lage^S  fordern  sie,  „solle  man  sich 
versetsen^S  —  „was  du  nicht  willst,  dafs  man  dir  thrtie  etc.^*; 
al^r  auch  Diefs  nehmen  sie  blofs  aüfserlich ,  und  wähnen ,  cu 
diesem.  Versetaen  in  des  Andern  Lage  Dessen  Inneres  nicht  nö- 
thlg  au  haben ;  —  )a  sie  denken  an  Dcssep  Inneres  gamicht. 

Gft  gehen^sie  so  weit,  das  Aüfsere  für  das  Innere  au  halten. 
So  meinen  die  gewöhnliehen  Aerzte,  wenn  sie  den  Kranken  durch 
den  Magen  anwirkent  sie  machen  eine  innerliche  Cur;  da  doch 
die  Maeenuaut»   als  eine  nach  innen  gekehrte  aüfsere  Hautt  $0 
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gut  iur  den  GKedban  dei  Lette«  elfl  Aftfserds  ist,   «Is  die  nach 
aufsen  gekehrte  aüfsere  Heul«  ,      ^  • 

Der  weiae  Lebenkünstler  befreit  aich  von  diesem  Wahne, 
und  gebt  immer  ersttffetenlieh  ^anf  das  Innere  alles  ihm  Aürseren, 
^renn  auch  dieses  »ich  ikm  nUehittDe^inlieh  in  dem  ihM  A1if$erm 
ankündigt,  — -  nnd  er  zumtheil  daraus  miterschliefst« 

Sq  mufs  auch  jed|  Gesellschaft,  jede  Familie,  jeder  Stamm,  , 
|cde5  Volk,  jede  Theilmenscbheit  erkannt «  betracl)tet,  gewürdigt, 
angelebt,  angewirkt,  -^  auch  geheilt  tind  weitet*  und  höher  und 
voller  gebfldet  werden«  (Htß.) 

XIV.  §•  L€hr$fät4  Sdmet  mifgUei  audk  darin  Gott  uknUtk^ 
dafg  bei  allem  Ouien^,  gedacht,  geihan  oder  vollwesenlicb;  gedackif 
geeagiy  (bekennet,  gelehrt)  geihan!  [stattfinde]*) 

Dafs  aber  dabei  das  Temunftgemäfse  Aufschieben  d4t9  noch 
nicht  ▼ollwesenlicb  Gedachten  (Durchdachten^  Geschautcui  Ueher» 
legten).  Gefühlten,  Gewollten  bestehe ^  und  dann  das  besonnene 
Leb-Ueben,  und  das  WeiLEilen  der  lebenkun^tigen  AusCuhr^ng« 
Damit  hangt  susammen :  ' 

Ein  Wort 9  Ein  Mann! 
an  sich  inahmenthaltea  int  EU  Wotti  Ein  Gotti  (gtfit,)  . 

XV.  Oetett*     Den  Eigenlebptan   zeitstetig   so   xu  hestimmini    , 
dafs  alle  Vorlebnisse  und   Nuulebnisse  nur  die   lebbaugesetzmä/sige^ 
und  lehbaustufgesetxmäfsige  Bestinunendhett  (Eiuflufs)  erhalten, 

Dafs  also  nichts  Zeitwirklicbes ,  -^  keine  der  jeleigen  Stre- 
bungen (Tendenzen) ,  Hraftungen  und  GegenkralE^üngen  misge- 
schätzt,  — ■  weder  unter-  noch  über* geschätzt  werden« 

Betrachtung*    Diefs  wird  vornehmlich  dadurch  erlangt: 

i)  Dafs  der  Eigenlebptan  zeitstetig  nach  dem  Orguient  dem 
Einen  und  reinen,  selben  und  ganzen  ^uten  gerichtet' ist  j  uhd 
zwar  nur  das  Orgute  allart  durch  Gutes  ertweekt^  eritrebtf  erdar-' 
gelebt  wird* 

2)  Dafs  alles  Geschieht  -  Gegebene ,  das  ist  alles  und  jedes 
Vor'  und  Nun-lebnijs  orleb  -  gliedbau  -  gewOrdigt  tüird^  — '  also  (ur 
Das  geachtet  wij*d.  Was  es  ist« 

Erläuterung*  Wer  also  «•  B«  durch  reingute  Mittel «  soweit 
nur  zeitwirk- möglich  ist,  den  Omunschheittebenbund  unlit  heab* 
sichtigt  ^  beztfiecketf  in  Meinen  Bedingnissen  ermittelt  f  und  darlelt^ 
Der  wird  ge^ife  den  zeitwirk -möglichen  Erfolg  habend  -^  cJid 
übrigen  TheiJangelegenheiten  dieser  Menschheit  mögen  übrigens 
jede  mögliche  Wendung  nehmen  i  t,  B«  in  Frankreich  oder  auch  - 
in  ganz  Europa  mag  die  monat*chische  Staatverfassung  länger  er«     ^ 


')  GtWie  geisgi,  to  fStbaii!")    kvm.  d.  V« 
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Üahtn  werden  oder  niclit,  mag  das  ChrisiKiriBhthvm  so  foitwik- 
ren  oder  nicht,  mag  das  jetsige  Allein* Eigen tbnm  der  SachgiUer 
Länger  bestehen  oder^nicht,  u.  »**£*  (tk/t.j 

XVI.  Con9tiiuii949  Princip:  Uem  mä  Erftkrtmgtm 
tnütitn  übereitiitimmen, 

Anmerkung.  Stimmen  sio  nicht,  solst  entweder  die  Anscluw- 
tmg  der  Ideen,  oder  Erfahrungen,  oder  Beide»  irrig.  (Gaue 
oder  theil weis). 

Eegulativei  Princips  Woi  (Ü9  in  9tch  Ulbsi  wuetäidk  wui 
Qtwijikeit^  4  a}  9  et  iu^  tfhawa  toordent  Jfa9  ffuc/s  oÄite  WeUtrt* 
0iB  JbHkeä  WutM  Mtyend'f  auerkaunt  werde»,  toenn  auch  Moek  mieki 
eingesehen  tüirdf  wie  9  wodurch  y  warum  es  inikäl  Wesen  mT. 

Anfnerkung  U  Solche  Kenntnisse  haben  auch  Gültigkoil  für 
^s  Leben ,  praktische ,  objective  GüJli^^t 

Anmerkung  2.  'So  kann  mit  Gewifsheit  geiseigt  werden,  dafs 
atifser  'Mir  mehre  (gleichwie,  wieviele)  Mir  röllig  gleich»  Ver- 
nunft wesen ,' al»  Menschen,  sind;  obgleich  vielleicht  noch  nicht 
eingesehen  wird,  wie,  und  warum  Sie  mit  Mir  Eugleich  iniheil 
We^en  sind.  Dcfshalb  'mufs  ich  Sie  doch  «als  solche  anerkennen^i 
und  anlebeni  und  zwar  ohne  alle  Gefahr  des  Irrens.  Besiehe 
ich  nun  Sie  und  Mich  vereint,  inauf  Wesen,  so  erfolgen  aus 
dieser  Beziehung  wiederum  urviele  unfehlbare  Wahrheiten  über 
unser  Wechsel  »Verhältnifs  in  Wesen »  welche  uns  zu  Anerken- 
nung und  Befolgung  im  Leben  nötbigon ,  obgleich  |ene  Frage 
nach  dem  Wie  und  Warum,  im  geringsten  nicht  beantwortet  wird. 

Anmerkung  Z.  Es  ist  lebwesenlich,  (eine  Wohlthat)  für  den 
£inselmenschen,  dafs  der  Gliedbau  aller  Elnsel* Wahrheiten,  ein 
^allgliedig,  unmittelbar  verbundenes  Vereinganzes  ist,  besonders, 
dafs  jedes ,  als  wahr  Erkannte  unmittelbar  inauf  Wescnschaun 
bezogen  werden  kaon>  und  dafs  daher»  zu  Anerkennung  einer 
Wahrheit,  die  Einsicht  des  W^arum  nicht  erforderlich  ist.  Dem 
stehet  entgegen  das  Vorurtheil  der  Ein-Abstreckigkeit  des  Wissen- 
schafthaues,  und  dafs  von  Allem,  was  uns  verpflichte,  bewiesen 
•ejrn  müsse,  trartan.  .  Defshalb  sind  wir  umsomebr  verbunden, 
"von  allem  als  wahr  Anerkannten,  zu  erforschen,  warum  es  ist, 
sofern  auf  dasselbe  bezogen,  diese  Frage  überhaupt,  an  sich, 
und  hin^ichts  menschlicher  Erkenngrenzen  anwendbar  ist. 

XVH«  4jthrsatz»  Bs  ist  genau  zu  bestimmen«  ob  und  inwic* 
weit  der  Weseniniiige>  Wesenlebinnige ,  nach  der  Wahrschein- 
lichkeit und  UnWahrscheinlichkeit  Ae&  Erfolges  sich  in  seinen 
Entschlüssen,  Planen,    und  Wirken  bestimmen  und  richten  solle 
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und  diiffe  v  und^  köftne  9  und  inwieweit'  ntditk  UnA  dabei  isf  dia 
eingtieheM  Mögliehlieit  oder  Unmöglichkeit  beitihimt  tu  unter, 
scheiden  von  der  blofsen  WahrscheinlichlLeit  und  Unnahrschein- 
lichkeit.  Und  ferner  die  Mögli^hkeit-und-Unnöglichlieit-föri 
überall  •  und  •  fiir .  iminer  f  on  der  Möglichkeit  •  und  •Unmöglichkeit  • 
für  -  hier  •  und  -  för  •  jetzt» 

Dazu  tu  Bi^enhendei.  •••    ( 

t)  Die  seitlebliche,  eigeblebliche  Mögliohkeit  und  Befagnifs 
beruht  nicht  zuerst  im  Zeitleblichen -als -solchem,  in  den  tTnii- 
stä'nden,  'Wahrscheinlichkeiten*  etc.,  sondern  in  Wtiem  Wuenktit^ 
und  Ewar  in  "Wesens  eteigeTf  Ubgebofner  (guolUer)  Weienheii. 

7y  Beim  Ermffglieken  und  Entmffgliehen ,  und  bei  der  Krtcirhtng 
der  Wahrscheinlichkeii  und  der  ünwahrechemlichkeit  ist  ereHoeeentieh 
Gott  am  Werke,  und  der  reingute  Mensch  in  Oottmit  Gott,  wiaeir 
Gottes  Leitung  und  Aufsicht» 

3)  Wahrscheinlichkeit  und  ünwahrscheinttthkeit >  ridUig  .zu  mes" 
sen,  übertrifft  des  endlichen  Vimunfttoesen  Lebkreis ,- sotcis  seinsn 
Kraftkreis  ^  und  seinen  Pflichtkreis. 

4)  Wir  leben  nicht,  damit  es  uns  lustig  und  lustlich  ergehen 
soll,  auch  nicht,  damit  es  uns  unlustig  und  [uniustlich] ,  traurig 
und  schmerzlich  ergehe.  Auch  nicht  erstwesenlicfa ,  damit  iwir 
hier  auf  Erden  leben  sollen,  und  dieses  Erdenleben  erhalten 
aollen. 

5). Wenn  der  Trä'gei  Pflichtvergefsne  sich  entschuldigen  wollte 
mit:  Hemachmals!  ein  andermal!  —  dort!  dereinst!  und  dann 
um  so  besser!  so  würde  ihm  die  Antwort  werden:  Du  fauler, 
treuloser  Knecht,  gerade  jetzt,  und  hier,  und  nur  so  ToUkom- 
men  Meinen  Willen  auszurichten  war  dir  angewiesen!  — •  „Aber; 
„da  hätte  ich  den  Tod  leiden  müssen^S  —  darauf  wanauch  mit 
gerechnet,  —  auch  Das  war  Mein  Auftrag. 

6)  Werdet  nur  erst  rein  von  Lustgier  und  Menschenfurcht,— 
dann  werdet  ihr  eure  eigenlebliche  Pflicht  als  unbedingt  erken- 
nen, —  und  ihr  treu  seyn! 

7)  Was  ist  wichtiger,  als  das  Orwesenli^he,  Selb-^  Ganz-, 
Ein  •Wesenliche:  Die  Menschheit  Wesen  ^  Geisttipeseu ,  Leibtcesen^ 
Vrißeseu' Geist 'Leib 'Vereinwesen  f  die  Menschheit  erkennen  ^^  äner" 
kennen^   empfinden  ^  ioollen^    darlehen^  lehren!    Die  Menschheit  pu 

^  schau'fühl'ic  oll-innigen  ^  "^  zu  w  e  sen  lebinnigen? -^  Diefs  ist  über- 
all und  immer  Pflicht» 

a)  Wenn  nach  euren  gewohnlichen  Ausreden  Buddha^  Moses^ 
Jesus,  Luther,  •  •  •  gehandelt  .hätten  r  —  in  welchen  Finsternissen 
(Nächten,  Dunkelheiten)  würden  wir  sitzen,  in  welchen  Fesseln 
achmachten,  in  welchen  Gottwidrigkeiten  Teraunken  liegen?  — 
Wohlauf!  o  Weseninniger,  ermuntre  Dich,  sey  wach  und  wak- 
K.  Chr.  Fr.  KravM'i  Iiaailielir .  Nachl.  TorlM.  ttb.  d.  PliOoa.  a^Gcfcli.       34 
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ber!  —.Welche  UttmtmchAmtUchkfiin^  fit^llleo  sich  ^em  erstrn 
MenachheUbelebigecn  entgegen,  —  Jeder  l$icht-Gottinn|gp,  Nicht- 
Gottvertrauige  würde  ^elbijge  mit  Umnöglichkf it  Terwechsell  ha- 
ben ,  ^  and  ihnen  gewichen  seyn. 

«  9)  WUl  dein  Mitmensch  far  das  Gute  streiten,  lafo  ihn  strei- 
ten, wünsche  ihm  Sieg  von  Gott!  —  will  er- im  einsamen  Zim- 
mer forschen ,  und  ruhig  sitzen,  und  sein  Wirken  vorbereiten,  — 
wünsche  ihm  einen  guten  Morgen»  —  und  einst  einen  guten 
jlrl^eittag.  CBtfto 

•XVIII.  $«  Z»  den  SiimHien  der P^enuchung  %m  endlichem  Gdeie 
gekürt  avfh  der  Grundeatx  der  faulen  (Un-)vernunfif  (prin- 
^pium  ignavae  raiionu)^  >n  uneählig  yielen  Gestalten  und  beson- 
deren Aüfscrungen.    Unter  andern: 

,,Zicm  Guten  iü  Ja  immer  noch  Zeit  genug*^^ 

[Amtcort].  Aber  die  Lebenseit  Terstreicht;  und  feder  be- 
stimmte Zeitraum  Einher  Voltscit  des  Ewiselmenschen,  jeder 
Gesellschaft ,  und  einer  jeden  Theilmonschheit  hat  ihr  Ei- 
genwesenliehes  y  ihr  AUeineigengutes ,  welches  meist  gar 
nicht,  niemals  aber  ebensogut,  als  su  der  rebhien  Zeit 
nachgeholt  werden  hann.  *  Jodes  bestimmte  Gute  fordert 
eigne  Kräfte  und  Stimmungen«  Auch  Völker,  und  ganse 
l'heilmenschheilen  können  den  rechten  Zeitpunkt  ihres  Hei- 
les verpassen,  ungenutzt  versqümen,  thatlos  verstreichen 
lassen«  «—  Uoberhaupt' fiir  jedes  lebende  Wesen  giebt  es 
Air  Alles  die  richtige  (r?(;hte)  Zeit,  wo  die  Kraft  snr  Est- 
Wickelung  und  Vollfuhrung,  und  Unverdorbcnheit,  nock 
da  .ist ; '  —  »st  die  Kraft  geschwächt  und  ermattet »  und 
irregeleitet:  so  kommt  der  Antrag  dos  Guten  und  die  Hülfe 
dabei,  leichtlich  su.spät» 

„^«  wird  nimmer  an  Zeit  fehlenM 
I  Antw.     khtv  jeder  Moment  des  Lebens   ist   einmal    nnd 

einsig;  und  jede  Zeit  soll  mit  Gutem  ausgeHillt  werden. 
Hein  Augenblick  kehrt  wieder! 
O  ei  perditoe  mihi  redderee  amtoe! 
O  mihi  praeierifoe  Jupiter  n  redderei  mmoe! 

siDaf  Gnie  khmmt  nie  zu  epft»^^ 

[Jnttff.]    (Wahr  ist :  auch  das  späte  Gute  ist  gut ;  es  besser 
'    spät,  als  gar  nicht). 

„Dm  itirii  doch  unvollendeter  Sache  iterben,^^  Dieser  Ver> 
suchung  ist  der  Weseninnige  besonders  in-Kranhheit  und  leib* 
lieber  Noth  ausgesetst,  welche  vor  der  natur^emäfsen  Zeit  seinen 
Leib  hinsuraffen  droht* 
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[jMs^]*.    tfello.niit  Geduld  deinen  Leib  und  MeHM"  deinesB 

BoraC. treu  bis  Huletst  » 

i\Ei  tii  nMh  tackt  die  reche  ZitH^^ 
)iDie  Menscbeo  sind  deen  noch  nicht  reif  geiHig.^' 

[Aniw»l    Dicfs  üffmn  im  Einselfalle  wahr  ee][u$    nicht  ^aber 
^.Jm.jMIgeixKcineri  und  UnbeeUmmten* 

yiDä$  pafgi  für  befire  Zeiten.** 
-     *^'lAnfw.]    Die  Zeit  wind,  eben  besser  durch  deine  Behif> 
-  treue!^   V  •• .        .       , 

4,DÄi  lii/ar  ^ii^^/  aier  ntdä  für  Mtnetken.^^ 
Anikßk    ber  Mensch  kann  und  soll' Mehr  als  Bieget   seyni 
Ireil  er, mit. der  I9atur  vereinlebt y  also  auch  einen  Zugang, 
tnehr  zu  bott  kah   , 

.  .  ^^AjuA^Mhsm  dein  Predigtn  ^rd^t  arf  Efräw  bHie^  l#erifdi.«^     « 

ii£t  k&mmt  mrf  htinm  EinMelmtneckm^  ouck  auf  üdk  nicAt  «n.*^ 

iVoräk-bSiten  itir  Mmwelrfidttleb^Akimatl^lir«)» 
'  -    •  •  •  '  / 

XlXi    bie  tlAüptfrucht  und  der  Hauptnuteen  des 'Vergatage»> 
nen^  des  schon  im  lieben  Dargebildeten,  jßir  die  Zuhuteft  ists 
S)  Daa  bestehende  jetat  Wirkliche  I  sofWm  es  gut  ist  »und  ge» 
reift  Jst.  '       • 

2)  Bie  darin  enthaltenen  t(eime  undAn^nge  der  Zukunft  (auch 
als  Theile  der  Gegenwart). 

3)  Die  durch  des  Itebens  Uebung  gewonnene  Kraft  und  Kunst-  ^ 
Wertigkeit,  in  allen  ^heilen  der  menschlichen  Kestimmung.  . 
tJnd  wenn  man  auch  nicht  IVilfste,  l^io  solches  Alles  nach 
und  nactt  eiitstanden,  und  wie  es  gebildet  WorJeut  so  konnte 
doch ,  der  Hauptsache  nach  die  höher  gebildete ,  reicher^ 
1^eifere  Zutiunfty  durch  ewig  neue,  ur|ugendliche  Lebenkunst 
gebildet  werden« 

Dasu  hat  man  bei  weitem  Weniger  Geschichtkenntnifs^nöthig, 
bIs  man  gemeinhin  meint  ^.  auch  ist  selbige  däisti  weit  weniger 
bülfreich,  und  niitsHch,  als  man  gemeinhin  meint* 

Im  Gegentheil  unnütaes  Geschichtstudium  täubt  Zeit  und 
Kraft,  befüngt  den  Blick,  und  ftLhrt  inVorurtheile  für  und  ii^ider. 

Die  eigene  Ijebenerfahrung  wird  schon  jeden  fiinselmenscheii 
diefs  bei  genauer  Beobachtung  lehren«  .    (Heft). 

XX«  Vernac^hlässigung  des  Leibes  verderbt  den  Charakter« 
Aergerlichkeit  a*  B.  (Bep), 

XXL  Der  Weaeninnige  entbrennet  in  heiligem  Zorn  ob  dem 
Bösen,  aber  er  mä'fsiget  den  Zorn,  dafs  es  ein  reinigendes  Liebe- 

34« 
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leiier   werde;  '  dem  die  LiebiBtiufete  dee  DaalMs  «iitw#itet,    — 
das  auch  den  Bösen  Friede  giebt,  Friede  >sclMfft9Kriedeii  erwirbt 

,       .  ^        (A^BcUwiBgeit.  T.  J»  1830). 

XXII.  I>ei&  in  ITacbt  SiteendeH  erfreut  die  erste  Dameiienuig 
"^er  el-bebl  sich  freudig  in  ihr  in  die  Lofti  lobsingend  wie  die 
Lerchen);  den  in  der  Deihmerang  Sitsenden  der  Morgenglanx, 
den  im  Morgenglans  sich  Erfreuenden  ei^teäclit  das  Morgei^roth, 
und  den.  im  Mo^genfTOth  Schauen^ff»,  en^ücji^ , höher  sioch  das 
Olanslicht  vor  Sonnenaufgang,  —  und  wann  dann,  die  Sonne 
selbst  aufsteigt „  dann  schwingt  er  siph  jubelnd  auf  im  vollen 
Licbtei^  vollschauend»  vollbefrledigt.  Ahme  du^  Sonniger,  Bierin 
die  Sonne  nach,  —  spende  Dämmerung,  Morgengtans,  Morgen- 
roth ^  Glanalicbt,  Sonnenaufgang»  Jedem  nach\ seinem  Zustande, 
nach  der  Stufe  seiner  Fähigheit.  —  Flötslich  SonnengTäns  in  das 
/gewaltsam*  geöffnete  *Xuge  des  in  Nacht  Sitaeildett  schadete  dem 
jkttge»  schmerst»  —  er  schlieft  es.  , 

JtdPC  üi  verpflichiei  tuick  der  Arf  und  Stufe  seiner  LeheMkrufi 
und  Lfbenbilduttg  Jedem  zu  nutzen.  Steie  nach  VerhaltgleickAeii, 
ntieh  Pr&pwttott.  Dem  Proportion  und  proportünälä  Tet^dtatur^ 
d.  I.  ''Verhaitma/sheit  und  ver/ialtmafnge  Gleicketimmkeii  i  mT  Hu 
4t0igei  Orguetz  much  ulier  Oeietlebenbildung.  alier  Ekdgeieier. 

(AiudiAttaBgca  r«  X  «ISSQ). 

Xklll.  ^  ^.     Veber  die  Sefugni/s :  Ideen  ins  Leben  .emufuhraty 

und  über  däe  Geeetz^  ioonaeh  Dieeee  geschehen  soll. 

'  ^    Baeu  sind  Menschen  jeder  Stufe  mit  Mitteln  jeder  Stufe,  so* 

'fern  diese  reinwesenheitlich,  reingut,  sind,    anzuwenden  (su  ge- 

luraucben).   —   Aber  der  Weise  ist  verpflichtet,   nur.  nach  seiner 

Veberseugung ,     gemafs   dem   dritten  Hauptaltcr  des  Menschheit- 

lebens,    —    dem  Lebenaher    der   Reife,     au    streben    und    »u 

wirken.  ' 

(Vorarbeiten  s«r  MenichHelÜebentaiiiftl^tfcrc). 

.  XXiy.  ßildrede:  Mühe  dich  nicht,  Leichname  su  beleben, 
sondern  bestatte  sie  mit  Ehren ,  abefr  lebende  Kranke,  suche  um 
h»Uen\ 

Wolle  nicht  Neugebome  in  den  Schoofs  der  Mutter  suriiek- 
drängen,  sondern  wasche  sie,  und  pflege  sie,  und  erziehe  sie. 
Aber  bewache  die  heiligen  Oeburtstatten ,  dafs  sie  nicht  fehl* 
empfangen;  und  sorge  für  die  Keimlinge  im  Leibe  der  Mutter, 
dafs  sie  nicht  fehlgeborien  werden*  (AnsehanMgen  t.  J.  1821). 

,  XXV.  Die  Wahrheit^'  rein  als  solche  ^  schadet  nie.  Aber 
Gemistkies  mit  Falschem;  soweit  sie  wahr  ist,.*  tfidits'  wohl,  so 
^eit.  e«  lalscji  Istt  (B^ty, 
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XXVI.  Schweigen  ist' nkhlLfigeii.  '  Bildlich:    Pause  kein 
'Miston.     Woht  aber  kaiin  Schweigen,   —  eine  Pause«   nnseitig 

seyn,  die  Harmonie  stören,   die  Melodie  xerroiftfen»   die  Gesets- 
folge  ,  den  Rbylliinus  ^  entbündigen.  (Htft.) 

XXVII.  Mei^sch^n»  lArelcbe  die  ,Fip|teitiifs.  UlUn,  ans  «guter, 
ans  übler  Absiqht,  gleichen  Penen»  die  a^f  den -fiergeii  stünden^ 
um  bei  ai^brechender  Dämmenmg  das  Veberhandnehmen  des  Liehu- 
zu  yerbindem.  Oder  im  Frühling  das  Ausbrechen .  der,  Knospen 
und  Blumen  su  verwehren.  \|l?o,nar  erst  die  höhere  Sonne  scheint! 
Sie  rückt  höher.  Wir  werden. uns^  AiU  darin  erkennen «  «versöhn 
nen.  Die  auf  dem  Berge  werden  sie  euerst  sehen»  und  Denen  ii^ 
deuThälem  nicht  verhindern,:  nicht  jrechaimHchei»  kiki^en.  Denn 
Die  untea. sehen.  dl9:Bevge  v^rgoldenr  i»nd  bald»  wenn  di«' ^nne 
sich  hebt,  erblicken  sie  Alle.  -    «    .        ; 

(Könnte  auch  ^von  den  nordischem  .GöUevii..lll!$m  Ende  der 
halb>älprigen  Nacht  angewendet  wfurdpn«  Sie  glattbl]s%  iQir  im  dmi 
Nackt  lasse  sich  leben^  Qutes  thun.  Die  Könige,  glad^jlen  mur  in 
der  Nacht  Könige  su  seyn.  Aber  das  Licht  kam  nnd  liei%  ihi|| 
nicht  wehren;  und^in  helles  Leben  im  Guten,  ein  scbönesJich- 
tes  Reich  der  Könige  [hegann]  etc  Ün4  sie  'versöhnten- siel^ 
harmonisch)  und  die  Nacht  achi[vebte  ihnen  nur  no^hivor  wie  ini 
Traume,  und  sie  glaubten  nun  nicht  mehr,  d^fs  die  Sonne  Air 
immer  untergehe*)  ....  (Befi.) 

XXVm.  Der  ForUcbritt  der  Menschheit  gleicht  einem  FrukUngi 
die  Tage  werden  länger,  die  Nacht  kehrt  wieder»  und  Kälte.  Ein 
Blüml^in  nach  dem  andern,  an  glücklichem  Orte  gestellt,  blüht 
hervor;  ein  Tbalrand  nach  dem  andern  gewinnt  Leben.  .  DaJi 
Schönste  und  Gröfste  [gedeiht],  bis  die  gan^e  Flur  belebt  ist» 

Hochsommer,, Herbst,  Winter.  •      ^ 

N«»  nicht  verzweifeln!  Die  Sonne  rückt  wieder  hoher J 
Bewahrt  die  Früchte ^  dat  Andenken  det  Sommertl  (So  Beste  hö* 
herer  Perioden  in  unserer  Geschichte !)  ' 

Und  dann  die  Sommer  mit  steigendem  Schein  ?  u.  8«w.  (Btfi). 


'\ 


BrfArjfi'W/, 


I  I 

,  Beilage  VII- 

Ge$am»tergebHifs  des  Strebern  von  wefii^üens  200,  vjhUeickt 
1000  Generatiofien, 

(Bni9i»ttU«k  «intr  b«i  4eR  Vorlwangen  nicht  b«jitttit«n  SkIsM  ▼•■&  J.  in9>. 

bt  Mt  Mentehheit  ae^on  ein  organisches  geselUehafUiches 
Ganses?  N«in!  »ondcrn  erst  nur  Spalten  vereine,  Religionvereine, 
und  swar  mit  Vor>«alten  d,e»  üeberiiefepte»,  Potitiven,  und  ohne 
viclitiges  'yerhSItntfa* 

.  Die  Personen  In  der  Menseh^U  sind  nicht  selbweaenlicli  (nicfct 
telblebigtrei.  Alleinständlglteit  irtird  mit  Cliedaelbständigkell  t^p- 
wecfaselt. 

Und  ntdit  ifle  genogsaM  mit  allen  ^rerbuffdeti. 

und  es- fehlen  noch  welche»  und  «war  die  höchsten,  -^  Pep> 
.tonen  und  Vereinsweciie. 

.  ^$«  Die üestöhenden  Cesellschaften  sind  nech  nicht  auf  ihre 
Mine,  ganae  Idee  gegriindel,  daher  sind  sie  auch  noch  niclit  in 
ihrem  rechten  Vereinverhiiltnifs  saeinander.  Sie  bestreiten  und 
beTo;rmundschaften  noch  einander. 

$.  Die  ÜKIonsohheit  ist  noch  nicht  über  die  gan^e  Erde,  und 
illrgejids  gleichförmig  verbreil^t,  aber  in  mehren  Völkern  und  swar 
denen  des  AU-^Verein^Erdlandes  sind  sie  [tu]  voller  üeberschaunng 
de^  Organi^niMtts  der  Erde  üIs  Eines  LebenschaupThtses  gelangt 

$•  Es  sci)ei|it  nicht,  dafs  monarchische 'Unlyer^alherrs^aft, 
in  dem  Sinn^,  dcifs  der  Monarch  ^nti  Volkes  über  alle  andere 
Völker  h'errsöhe»  ^In  grofsem  Umfange  erlangt  werdeit  könne. 

Auch  bedeutende  Völkerwiinderungen  sind  nicht  mehr  möglich« 

§•  Für  Jedes  Haupdebenalter  und  für  alTe '  dariii '  enthaltene 
^eillebcnalter  (IJtiterlebenalter)  eine  erdlandliohe  Kraftmittet  und 
Lebengebiet,  welche  eloh  stetig  enteitern, 

§•  Vorkerpfchaft  eines  Einttltheilei  der  mentMickm  BcffiM- 
nutng  ist  fortan  nickt  mehr  möglich::,  da  nun  Jedes  Glieds  lAemreif^ 
selbst  mmdig  i*t^  und  immer  piehr  toirdj  und  sMgliedleht  und 
giiedselblebet. 

§.  zwar  sind  }et2t  die  Einselnea  noch  allelnselbstimdig  (im 
Charakter  des  U*  Hauptlebenalters,  aber  eb6n  daher  leisten  auch 
fetst  E;inselne  insofern  das  Höchste :  als  sie  aUen  Ander» ,  gmnxms 
Öesellsekaften  i  ganzen  Völkern  vgrleuokient  ihnen  t*]R  Cfuien  «ernn- 
gekenf  Ja  sie  kevermunden^  auch  als  Konige*  Doch  aeigt  sich 
hierin  die  xweitlebenalterliche  Beschranktheit:  dajs  auch  Diefs  rwi 
GlUek  und  Unglück  abhangig  gemacht  toird ^  durch  Qeburi^  Oeldver»' 
mögen,  Verwandtsehaften,  Bekanntschaften  «•  f.  w. 
^.     Ein  sein  es. 

<0|wiA^\«in^.  selbständigen  Leben  $    eigne  Eiusicht,    vcninle 
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JSinticht  In   das  richligo  Vorhiiltiiifii  des  Urwcsenlichen  und  des 
Ewigwesenlichen,   der  Ideen  und  der  Ideale,   su  dem  Lcbwirkli*    • 
eben»   und  in  deren  Befii^niCi  yerwirlilickt  su  werden,    und   In 
die  Kunsly  die  Ideen  und  Ideale'  itn  Leben  su  verwirliliphen. 

Hinsichts  der  ^^'hßmuehaft x   Anerkennini fs  des  Wesensehsn«    • 
ens  und  dafs  die  Wisscnseliaft  der  pliedbau   der  im  Innern  ge- 
bildeten Weaenschaunng  Ist 

Hinsichto  der  Kuntt^  dafs  die  Kunst  die  Eine  Poesie  Ist,  des 
Schonen  im  Einklang  mit  Wahrheit,  Oiite,  Recht,  Oottinnigkeit»  - 

Der  Stttlithkefii  reinen  8e}bth,un  des  Guten  $'  dafs  das  Oute 
in  jedem  Augenbliek  umeu  unmittelbar  (selbwesenheitlich)  ge- 
wollt und  gethan  ^erde« 

Des  ÜTeeiUei:  Anerkenntnifs  des  ewigen  Rechtes  der  Menscht 
lieit  uind  jedes  Menschen,  dad  das  Kechl  nicht  durch  willkühr^ 
liehe  Verträge,  sondern  auf  ewige  Weise  i^id  dann  dureh  gesels* 
mäfsige  Verabredungen  und  Einrichtungen  gegründet  werde.  — 
Kichl  durch  Gewalt  und  List«  Dafs  also  auch  nach/  ^nd  nach 
Krieg  und  Gewaltthat  duvch  Gerochligkeil  verschwinde.  [8,  quth 
Naekirug  XLril]. 

Hinsichts  des  Goitinnigktiivereimes  i  relngotthinige  Gesinnung 
mit  echter  Duldsamkeh.  Einsicht,  dafs  Gott  einen  Jeden  dnrch- 
kenut ,  und  mit  Jedem  vereinlebt  nach  der  Lebenslufe  desselben^ 
und  geniäfs  Seinem  göttlichen  eigcnleblichen  Rathschhiase;  iah 
die  OiFenbaningen  Gottes  nicht  beachränkt  ^aren  ^  ^och  sind  auf 
Ein  Volk)  auf  Einen  Stamm,  oder  Stand,  —  auf  Einen  Menschen« 

Kein  bisheriger  posllivcr  Religion]«brbe|rriif  hat  irgend  einen 
gnmdmttintchaftlithen  Aufschlufi  über  ewige  Wahrheit  gegeben;      i 
ebensowenig  geschichttpissenicAaftlieAen  Auftchlufi  übeo  das  Leben 
des  einseinen   endlichen  Geistes   und  der   Geisterheit  über  die- 
ses Erdlaben  hioaua  in  V6rseit  oder  Zill^unft ,    nehmlich  keinen 

eigenlebiich  üb^r^ufser 


«eit      vor       \    dipsctp  Erdlebcni  also 
gleich  V 
nach     .) 

durch  dre  geleistete  Erkenntnifs  einen  unmittelbar  gB^tKchea 
eigtaitblicheH  Ursprung  und  Gifonbaning  durchaus  nicht  paph- 
gcwiesen. 

^  Alle  bisherigen  Religion -LehrbegrHVe  haben  sich  nicht 
veratandigeit  über  die  geschichtlich  -  begründeten  Ansprüche  auf 
individiielle  Oifenbartheit ,  —  und  eben  de£shalb  vornehmlich 
fehlt  Duldsamkeit.  Dsren  t«a  nur  ätr  wromwutmnmgt  Mensch  f$- 
big»  —  Andere  nur  annähernngweise ,  spwte  sie  sich  der  6rom* 
Weseninnigkeit  nähern. 

Heiner  der  geschichtlichniberlfeferten  RcKgfpnlehrbegriflc  hat> 
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EbendaKer  auch  nicht  Vollorl^iipeii  des  VerhäHnisAea  ^»Got* 
tes  zur  Welt'^ ;  nicht  reine  Lieho  »u  Gott ,  —  oioht  reiae  Sitt- 
lichkeit. 

$•  ^ie  ganze  Menschheit  ist  noch  nicht  gleiohförmig  über 
jdle  g^nse  Erde  Terbreitet«  £)s,  ist  aber  ein  allgemeinea  Fortschrei- 
ten* der  ganzen  Menschheit  nicht  eu  verkennen« 

§.  Völker  und  Einselne  Enden  .sich  )etst  in  allen  Jjebenai- 
tem  und.  auf  allen  Lebänstufon. 

Die  gebildetsten  Volker  in  Europa  und  Nordamerica  steiieii 
in  JI«  9  >   mehre  Völker  auf  II t  29  die  meisten  auf  II 9'  i« 

§•  Der  einsige  seiner  Stiftung  nach  reinmensohliche  Verein 
ist  der  Masonbund,  die  FreimaurerbrüdQrschaft. 

Keiner^ hat  diese  Qrilderscbaft  so  hoch  geehrt  ab  ich*  indem 
ich  sie  als  einen  Keim  des  Mensch  hei  tbitndes  anerkannte,  und 
ihre  ältesten  Kuosturkunden  bearbeitete  und  vergeistigte« 

Statt  dafs  aber  dieser  Bund  mich  verehren  und  lieben  und 
mir  dankbar  seyn  sollte,  habe  ich  bisjetst  von  dieser  Gesellachaft 
nur  da§  Widerspiel  hieven  erfahren.  Gern  habe  ich  der  Sache 
Gottes,  aüfsere  Ehre,  einen  grofsen  Thcil  meiner  Wirksamkeit 
für  daa  Gute,  um  Verachtung,  Hohn  und  Verfolgung,  geopfert. 
Es  gilt  dem  Guten ,  nicht  der  Lust.  —  Es  scbmerst  mich ,  data 
die  Brüderschaft  meine  Lehre  nicht  vl^rstanden  ,  ihren  hohen 
Ber^uf  nicht  erkannt  hat» 

Noch   besiehende   Hauptgebrechen.. 

Vernachlässigung  der  Franen  und  der  Kinder. 

Sklaverei  und  Sklavenhandel  (mit  Einseinen  und  nut  Stämmen 
und  Völkern). 

irreligiöse  Unduldsamkeit  im  Gebiete   der  Religion   und  Be« 
,  VQrreohtüng  der  Bürger  des  Staates  als  Religiongenossen  bei  ab.* 
^öttischer  Verehrung  einselner  Menschen. 

Die  rechtlose  Einrichtung  des  Frivateigenthumes  und  der 
Staatgüterverwaltang. 

Besondere  Moral  <ur  Könige  und  Mächte  und  für  diplomati- 
sche, politische  Verhandlungen  $^  wonach  s.  B.  ein  Autokrat  gar 
keiner  moralischen  Beurtheilung  von  Menschen  soll  untersogen 
jrerden  können.  Das  können  aber  dje  Menschen  nicht  leisten, 
wenn  sie  gleich  yroUten. 

Ueberall  herrscht  noch  Satsungenglaube« 

Auch  Lustgier  herrscht  noch  vor.   . 

Es  ist  noch  viele  Verunglückung,  Uebel,  Böses,  Theikiahm. 
losigkeit,  Uülflosigkcit ,  Unhelfsamkeit. 

'  Anstatt  SU  arbeiten,  ergeben. aich  die  Menschen  weicUichen 
Phadtasiespielen,  man  sehe  die  Theater!   Und  dennoch  und  swar 
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g«rade  defohalb  werden  aueb  d(e  deutschen  dremaUsc&en  Werke 
immer  mekr  ideenlos*  ,  , 

Wat  alio  jetzt  tunSehwt  zu  tkun? 
Zunächst  ist  das  Werk  der  Wissenschaft,  —  auch  eine  wirk- 
liche und  wirksame  That  des  Geistes»  —  su  fördern. 

Aufgabe.  A)  Sachlich.  Die  EigenlebdarUldung  der  Idee 
der  ThiilmenMcKheit  rein  im  Geiete  der  MemchJieit  vollenden  zu 
helfen. 

Die»  allgemeinen  Mittel  dazu  heranstellen :  Wissenschafteinsi^bt 
und  Wesentnnigkeit,  und  Oesetligkeit.  Also '  besonders  Pbiloso* 
phie  der  Geschichte  auszubilden.    Und :      ,  . 

a)   die   bestehenden   Gesellschaften   im  .Geiste   des   Itl.  Haupt-' 
lebenalters  der  Menschheit  r.u  reinigen,  eu  veredeln,  höher 
eu  bilden; 
'  ß)   die  noch  fehlenden   GesellschafWereine  he^süstellen ,  vor- 
nehmlich   auch    die  Freigeselligkeit  f)   zu   fördern   und   su' 
bilden. 
Vornehmlich  aber  das  Schliefsen  und  Gedeihen  des  Mensch- 
beltbundes  su  begründen  und  zu  befördern. 

Und  ztvar  allee  Diesee  hat  Jeder  Wtenechheitimige  zu  trstreben' 

a)  in  seinem  Eigenleben, 

b)  dadurch ,  dafs  er  durch  sein  Eigenleben  das  Eigenleben  An- 
derer anwirkt  und  mitbestimmt, 

c)  durch  geselliges  und  gesellschafUiches  Wirken« 
]^)   Der  Oesinnung  nach. 

Alles  mögliclra  Neugute  zu  erstreben ,  rein  weil  es  gut  und 
weil  es  jetat  im  Leben  geboten  ist,  und  awar  rein  durch  Gntes» 

Alles  Gute  im  Bestehenden  anauerkennen. 

Das  Nichtgute  durch  Belehrung  in  Liebp  und  Friede  isu  be* 
kämpfen ,  —  nur  durch  Beingutes,  nicht  durch  Gewaltthat,  Krieg, 
Lüge,  Mord.  , 

Jeder  thue  im  Geiete  Her  lUenichheit  da$  Seine  ohne  Antrieb  der 
Furcht  und  der  Hoffnung  ^  dee  Lohnee  und  der  Strafe  ^  in  reit^em^ 
eelbe^ertichtehdem  Gottmuthe.  - 

(Sowie  der  Einselne  seyi  Lebenwerk  erstrebt»  obgleich  nicht 
wissend.  Was  ihm  im  Augenblick  begegnen  möge:  ao  auch  bin^ 
sichts  des  Lebens  der  Völker  und  der  ganzen  Menschheit.) 

Darin  'Erkennt  der  Gottinnigtceise  eeinen  Standpunkt  ^  seinen  Be» 
ruf^  an  seinem  Theile  mitzmoirken  an  dem  Lebenbau  der  Menschheit^ 
indem  er  sein  Eigenleben  nach  der  Idee  des  organischen  Lebens  der 
gottvereinten  Menschheit  bildet» 


*)  Siehe  die  AbUniUnnr  Über  FreiffeselliflceU  im  Ürbilde  der  MemtMml^  S. 
Ifl'-.IYS.    Anm.  d.  H, 
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DIefi  Alltis  b«seiohQCt  di^  dritte,  haraionlsolie  Leb«iaAler  dar 
Menschheit ,  welches'  nicht  plötelich  eiatritt «  sondern  rüekwarta 
eingreifend  [vergl»  Fi^,  43  i|«  44]  i  tti|4  unter  hajrten  Kampfea; 
indeni  jk.  p*  day  überliefert^  Geschieht  -  Ppsitive  Tomefamlieli  in' 
Staat  und  Kirpho  gegen  den  Andri^iyg  dpr  besoQnenen,  selbtttba- 
tigen,  urkraf^igen ,  neuscbaüenden ,  in  höherem  Sinne  gottlichen 
Vernunft  in  d^r  Men^cbheits  ^arcb  Qewaltthat  [iie4]  vx  erhal- 
ten strebt« 

$,  iis  gilt  jetitc  den  Ahnglaulien  di^rcb  Scheoglaiiliiien  oder. 
Wirsglaubpp  (nicht  blpfs  durch  I)enlcglaube|i)  in  begriindeiis  alle 
individuelle  Satsungen,  alles  ßtattseteeii  irgend  eines  Menschen 
oder  eines  Geschlechtes  von  Menschen  statt  GottM  t  ^^  £i«en 
heiligen  |  llebeprbarmeqdeii  Srlpsers  U9id  Heiles  aller  Mensebent  — 
abauth^n.    Allgemeine  religiöse  Duldung  und  Ersiehnng. 

(4824).  An€i^  s»  entdespo^isiren*  J^och  ^fuhx  gana  AaSen 
mter  deni  Jocb«  Auch  China  erliegt  unter  eiqor  strpng  despoti» 
achen  Staatsgewalt« 

4f^ca  ^w  erforschen»  au  eiitwildem,  su  ▼ermensehlicbea,  in 
den  Organismus  der  Gu}tur/iri  dpa  Jir^i^lai^f  der  gi^i^tlicban  und 
l^iblicben  Güter  mit  biiieini}ubildetl* 

Colonialsyatem  in  allumfassenden  Sinne« 

Wi^^chtftb^u,  mngeietxf  in  seinen  W^th  ah  ZweMegrif  «ad 
V«  Factor  4^P'  Geschichte, 

Dann  erst  beginnt  die  Menschheit  ihr  reifes  Lebenalter  ala 
Oine  umfassende  Organisation, 

(t829).  $.  Nacb  dem  Oeis^  des  Ilf*  Hauptlebeoalters  wird 
iie'JSr Ziehung  n^^  umgebildet,    und  dadurch 

a)  wird  jeder  Einselne  immer  schneller,  gesunder«  liebreicher 

dui^ch  1  und  II  bindurcb  in  III  eingefiUirtr 
ß)  Padurcb    werden    aiich    dje    inenschlichen    Gesellschaflen» 
Grundgesellschaften    und   Wericgesellschaften    wesenheitge- 
mäfser  herangeaogen  >   ohne   duf^h  IJebal  und  Böses   und 
'    Unglüclc  hii|durQhs|ieehenff 
y)  Das  reife  Wesenleben  von  in  verbralt^t  sl^  4ber  die  Erde 
erdlandgliedbaqgeinäfs« 

§•  Eis  ist  imm^r  mehr  Z^it  für  allg^roeinmenschlicbe  Bildung 
der  Eipselnen  ihrer  Eigenberufar]>eit  abzugewinnen»  Z.  B.  die 
Unpötbigerwelse  lange  Lehrzeit  der  Handwcrl^er,  die  meist  nur 
darfim  so  lang  ist»  damit  der  Lehrling  liörperlich  heranreife:  iai 
au  allgemeinm^nscblich^r  QUduqf  111  Wi9seo  und  Bonnen  a^ 
beoutaen« 
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Wt  ibid  Wwi-4«r  MimM  S»  ii«  Tn«b«H,  dSelUiif«  in  ikr  KI,  •4^im  iln 
ftlg«)«gte  Haot,  dfir  SduMtUrliiiff  in  ■•ine  Popj^et  du  nra^Bbome  Kind  in  d«r 
'  Mutter  Leib  .tnriickkehren,  oder  deliin  snrllckgebraelit  werden!  —  Ebenenwnnis 
nie  dlcr  jetxt  eine  Nengebnrt  und  wetenilieiie  Terwendinng  in  hohcrei  Leben  b». 
ginnende,  Meniehbeit  in  die  nbgelditen  Fonken  Toriger  Zeiten,  tou  denen  ei«  eicii 
loefeaaebt  bat,  weil  fie,  sn  eng,  des  lebwellende  Leben  nieht  nebr  fiiMm,  Ji« 
me^rlerderiiebe  Lebennubrnng  niebt  gewahrten.  —  Alle  LebenbSUen,  eU«  Lebe« 
Ibnnen,  sind  wwentl|elb  gut  bu;  reffen  Zeil;  ee«iilinicbl.T#d^«  niebt  Verwer. 
.fang  denelben,  wenn  lie  am  neuen  Lebenuiorgen  abgeworfen  werden,  als  nirbt 
'mehr  tangliche  Nacbtgewandte.  Bben,  weil  iie  fttr  die  Terflorene  Lebeoperiode 
recht  •eigflntbüalicb  paiiend  wicen,  taugen  lie  nun-fHc  die  nicbite  Lnb«nperie4« 
■iefct^Hlbr.  «i-*D«nb  giebt  ei-^erbilihittgenM  AiMuen  im  lieben»,  die  in  iednn 
Lebenperiode  ungenieeeen  und  eb;m  danun  big  an  den  Tod  bleibend  lind,  eowi« 
aber  auch  Verhillinngen  und  Unfotmen,  die  für  jede  Lebenperiode  nnpaesdnd, 
lebenbenmend ,  kränkend  ilnd.  Letstre  lind  Ericheinungen  und  Brsengnisne  b«- 
■timaiter  Krankheiten  det  Lebens ,  Ton  denen  mehre  den  Tod  nach  sieb  nielMa, 
wenn  nielit  nur  rechten  Zeit  den  kranken  Leben  tou  aufsen  und  oben  neue  Krnft 
sur  Heilung  verlieben  wird. 

Banätckr^UieU  JpharUmm  tw  Pkilo$9pkU  der  Ga€hidkU, 


VorZemer^ung  des  Ilerafugeheri* 
Pa/e^  d«A.  h^$ßhk  «umtheil  angeisttg.  s^yn  v.ir4«  ^«  wissen. 


.'die  fblgdrtden Satae  riiedergescbriehen  s^jadf.po  lial^jB  ich  di^ 
»n  daf(  vHa^chriftl angegebene  Zeit  «tets  beige$e|st«  ZiL.Bewah- 
^nu»9>d;ar  gescbichiKtchen  Genatriglieit  jnrar  außerdem  nothlgf  dea 
Verfassers  spätere  Zusätse  als  solche»  l^enD^tch  I9>  .maa.hfnK»;  !waf 
durch  Einschliefsung  der  stehendea  Schrill  in  echige  Klammem 
geschebea  isl-t  und  biet;,timsplne^r  hemerbt  werden  mafsi  M 
täioA^  Beceicbnttng:ia  den  V/orle^nngett.  eine  undra  Beden||i.ng  ba^ 
£iegä'ngnttgeii>sironi«4ijr  sind  in  gleicher  Weise  eingeklammer^.abef 
cur$iv,ip6dmek%4: -hi.  *Wo  .^iner'Jabraahl  ein  Fragisaeichea  voran- 
liebS^  ii^  sej^  uilgifwilb^  tob  .dAr,^t||.<iii$b«.D^«h^,  vi^  ^bMj^elbe 
slac(hfillgt,;ioli.  er  nicht  sj^äter  gascbciebea  aey..  ,    ,...     .  :     , 

-:.«»v  tf\''h  f;  •  '     roiiUfWt   ff»  ■  »   *    '   -^    •*?••••♦  ■,    •    ,        .     , 

;!i  ltr:i;(te24)..  Pie  fe^?/?st .i|nd  J^b^al^  4)rg8Biischer  Thdl  daa 
SonAbajaenv  jaid6S'gaDz^.Bimmelsyftfms3»  —  »Of^ufie  ßie,jU$^  toU 
$ie  ah»ii$^h.  d^er  Geßekid^ors^her  tci^ttm^  im  ^Bilda  ^e^  Phantasie^ 
und  in  der  Idee  des  .QeiMe^,,  'di.ef;:J^))er  J^eit  und  Banm,  Zeit 
und  Baum  9  als  unendliche^  in  und  unter  sich  bat. 


.. .:.  2«  (s*'  Augiisl  tano)«:.  Bei  dem^y^awigen  Leben'*  d^itkep  die 
MensebeRi. nur/ einförmig  durchlebte ;  unendliche  Zuliunft;  ahnen 
aber  aichc  einmal ^'»dafs:  das  i^ewigi^  Leben^'  in  der  Eilten, unend* 
lickelL  Gtgenyfari  iat^>tiselehe  ebenso. fiua  der  Einen  unendlichen 
Vergangenheit  (YorseiO»  fl«  ^oa  der.^Si^eiii^  unendlichen  ;&nliunft 
^]»acbanit>bestebt»4    f  '  ••.    ... 

.1^  .**  (la«  Mai' laiS)*« '  Jedea  Lebw«aenliche  bat  seine  Zeit«  seinen 
Ort,  sein  Mafs ,  sein  Ziel;  wenn  djefs 'erschöpft  ist,  erlischt  es. 
Alka  seinem  £rlötf»beil >|f4g|  nicht >  dafs.es  keinen  Werth  mehr 
baty  da(s  es  nichts  mehr  taugt;  sonderui  so  groft  auch  d^s  noch 
Basauieben-Uebriget  r-*  (t)nd  so  grofs  auch  die  darauf  entsprin- 
gende bisiorisohe  Apfiiiopmi  seyn  mag).,  so  bann  es  doch  dann 
nicht  mehr  dauern  f  •  nictn  .mal»  übjBi;leben*     So  ac^bön  und  gut 
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OS  wSre,  WCilD  ein  Jfinglitig  noch  viele  Jahro  Tingliitg,  üiii  guter, 
schöner,  Mann  ein  Reifmann  bliebe^  -^  sie  tnüsseä  weiter^  Ueftr 
herein  I  höber  erleben.  —  -^  S<shade  da(j  leibliche  ^  geUüich«, 
tnenschltche  Schönheit  io  bald)  so  leicht  verblüht  Aber  sie 
,  leuchtet  auch !  ->- 

4.  (25*  Oct.  1811).  tJnattflösliche  Lügen  sind  in  der  Gesctiiciite» 
die  kein  lirltisches  Sieb  heraussondern  wird«  Allein  -ei  kommt 
auf  Hanptsüge  »n,  die  aaah  an.  den.  Ergebnissen' dch  eciiennen 
lassen;  —  wie  ein  Gemälde  von  TiHoh  in  der  Ferne  völllioteifieB 
'HchÖii  uAd  bestimmt I  nicht  aber  so  in  der  MÜm  sieht}  wie  neu 
das  Vbrh'errsohendo  des  Gbeniltters  in  eSnfes  Menschen  Attdiit 
Von  fem  erliennt,'  woiAach  man  richtig  urtheilUn  heim)  Wle^maa 
In  der  Gei^graphie  wohl  die*^Umrisse  der  Hiftteii  im 
nicht  Aeritb  Kleinen  kennt ' ■   \   j. 


'  6»  <1834).  Di6  Meiliiingv'  dafs  Jede  Cdgenwait  erldlTft  itftd 
bestimmt'  werden  seit  iedfgliefc  es»  de^  in»rsei%^  ist  (fnet  m^Um) 
dadurch  sU  widerlegen «  ^aft  ge«eigt  wird: 'Die  Oruiidlege  der 
gamteh  Gesehlchtentfaltnng  fiele  dann  gar  itfickt  in  die  iZi^t 

Das  BrgeaWesenliche' det<  Ihdividtielitalt 'd«  h»*  des  eigvng«iea 
itnd  schönen  Eigj^nMftiiSi^' besteht  in  der'  tn  der  Zeit  wiildieli 
dargelebten  Eigenwesenb^itj  -«^  ^  kein  Moment  toh  dem  iFori« 
gen  itnbedin|{t  abhangti  noch  gami  dSt*äUs  ktt  erklaren  ist  Der 
ReiiAÜtig  StU  Leibe  dei" 'Mutter,  Her  t9^fc«r|||ib9yrtke,  .das  Kind'^  der 
Iflngling,  der  Maünj  det'' Greis)'  —  det  Mensch  in  allen  dl«seft 
Lebenaltem  hst  seiti  Kg^lt^en-WeseUftckes' tind  8ckihiee.  Jm 
auch  die  Leiche  ist  ein^  heilige  Sohdnhefi«  < 

6.  (181?  ?)  Man  kanft  eigentlich  nicht  tagen,  ^üi  den  tteia* 
gesinnten  def  dss  Gute  erstrebt,  und  erwhrUet^  nlehr  ün^ucli 
trefft  (ein  ha'rteres  Schicksal,  oder  Leos  «ntheil  wefde)  eis  den 
Bösgesimttcin.  Wohl  aber  dalb  er  in  der  Wellbesehrankmig  •«£ 
mehr  Hindernisse^  Hemttinisse  ete.  Vernelnheiten  seines  Lebstre« 
bens  treffe  $  denn  et*  hat  eu  widerküniffent  *  • 
m)  gegen  die  das  Böse  Wollenden  nnd  Erstrebenden  nnd  Siv 

wirkenden* 
^h)  gegen  die  dss  Gute  lilefs  nicht  Bt^tiMfiMdent  die  Ibigott* 

Innigen,  Un-weseubesonneneni   ■     • 

^e)  gegen    die  anderartiges  Gute  Ertt^benden»    denen  seine 

Bestrebungiin  im  Wege  sind. 

Dafür  aber  weirs  aueh  derHelnguigeshinte  gewibt  dnft  seine 

reingute  Geslirnong  im  Allgemeinen  mit  Gottes  Heiligkeit  (Orget- 

sinnhcit)  übereinstimmt  I    dafs^Gott>eis-irrw«sen  das  von  dem 
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End Vernunft wesen  beabsicbtigle 9  rein  erstrebte,  rein  erarbeitete 
Gute  lebbefordert^  80i?veit  es  mit  Gottes  Eigenlebratbschlusse  über- 
einstinunt  f  aber  niemals  Und,  in  deiner  Hinsicht  hindert;  und 
dafs  Gott,  auch  wenn  das  Gute  Ton  Gott  nicht  vor  dem'Uebel 
scbütst  upd  rettet »  doch  aych  dabei  sein  Oromgutes  volleichti 
und  das  reinsittlicbe  Endvernunftwesen  als  solches  achtet,  und 
liebt;  —  daCi  er  selbst  Gottes  IMitarboitc;r«  dafs  Gott  sein  freund 
und  Liebender  ist,  —  und  dafs  er  doch  bei  Gott,  <  Gotte  „näber^^ 
ist,  als  der  echeinbar  im  Glück  von  Gott  VorbegiinsMgte, .üfl^ht* 
reinsittlich  -  Gesinnte* 


T.  (ieot).  We&n  die  Gottheit  die , Menschheit  sich  feiji 
selbst  übcrläTst,  so  ist  letztere  darum  nicht  schlechter;  sfe  ent« 
faltet  ihr  inneres  ficiligthum,  und  bildet  Alles  was  sie  in  «ich 
rein  Göttliches  bat.  [Es  mufs  überhaupt  ein  die  Gottheit  leiten*  ^ 
des  CeseisB  der  Weltbildung  seyn,  jedem  Dinge  seine  Selbsta'n« 
digkeit  C^te]  geben,  die^e  sich /rei  entwickeln  zu  lasseti  und  sie 
dann  tvieder  harmonisch  in  sjch  öufeanehmen]. 

Gott  kann  als  Vorsehung  in  Natur  und  Vernttiiit  einWirl^en,' 
ohne  darum  Natur  •  und  Vernunftgesetze  aufzuheben ,  zu  stören 
und  Etl  aridem.  So^iä  die  Seele  in  die  ihr  ursprünglich  fremde 
Natur  --^  in  dem  höchsten  und  freisten  Nälurwerhe  — "  Ein- 
sieht, einlebt,  eiiiwirht,  als  Nattirkraft  wirkt,  ohne  darum  die 
Naturgesetze  und  ihire  inditiduellen  Schöpfungen  ätifiSubeben/ 
zu  störeil  uiid  stt  ändern.  80  bietet  der  in  sieb  selbst  eht« 
wickelte  und  gebildete  Geist  eine  höchst  fi'eie  und  schöne  selbst« 
geschalthe  Sphäre  den  ff*eieh  Einwirkungen  Gottes  dar,  und  glebl! 
Gott  einen  dynatniSchcii  Ort  Seinei*  Einwirk^ngeii ,  Ivodurch  die 
Seele  zu  einem  göttlichen  Kutist^erhe  von  höherer  Dignitat  er- 
hoben wird.  t>ann  legt  er  aber  nicht  die  reine  Menschheit  ab^ 
so  wenig  als  die  Natur  ihre  Natürlichheit  im  Leibe,  solidern  er^ 
freuet,  verklärt,  verschönt,  vergÖttlicht  sie*  ißr  geht  nicht ^  «&- 
gestumpft  in  Gott  unter^  sondern  getvinnt  in  Gott  ^ine  treudi« 
gere,  reinere,  innigere  Individualität. 

8.  (1824)«  Nach  denselben  Gesetzen)  eis  Oesnndbeit  und 
Leben,  verlauft  auch  Krankheit  find  Ted«  .  '        .  < 

Der  tiefe  Schlummer,  die  Andacht  des  Kindes  im  Mutter« 
leibe,  und  die  ehrwürdige' Gestalt, der  Leiche  im  Grabe  gehören 
gleich  wesenlich  zur  zeitlichen  Entfaltung;  die  Jugendblütbe  ist 
nur  der  Hochpunkt  ebenderselben«  Alle  Momente' der  ganzen 
LebenvoUsett  gehören  sur  Darwesenung  der  ewigen  Wesenhelt^^ 

Die  Lebenkraft  geht  wie  die  echte  philosophische  Methode  etefs 
i^on  Wesenliehem  zu  Wesenlicbem,  mit  Ausnahme  des  Unglückes. 
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9.  (15*  Jün/  1S24).  Der  Schmers  ist  Aasdtmek' der  Geborf* 
arbeit.  Unwesenscbatkige  wissen  vom  Schmers  narydafs  er  weh 
lliiit»  sowie  Ton  der  Last  Nichts»  als  dafs  sie  kitseil  und  eelMiei- 
the\u  Auch  ahnen  sie  nicht  'den  Schmers,  die  Thranen,  die 
mir  Engel  im  Himmel  weinen,  nur  sie  weinen  iboiofeff. 


10.  (1.  Ott.  1807).  '  Wie  gehen  mir  die  Augen  auf»  aber 
das  -wahre  Verhaltnifii  europäischer  Oeschichte,  Wissenschaft, 
Hnnlty  Lebenweise  su  Asiens  Herrlithkeit !  Diese  gehörig  in 
Ansphaoung  su  bringen»  und  sich  mit  ihr,  bildend  und  su  bil- 
dend, su  vereinigen,  ist  Eui^pa^s  nächste  Pflicht!  sich  mit  ihrer 
lüütter  [xu]  versöhnen  und  in  den  ursprünglichen  Familienkreis  der 
Völker,  ^ine  dankbare  Tochter,  wieder  einsutreten. 


11.  (6.  Jan«  1808)«  Eine  Geschichte  könnte  europaUch 
Iieiften,  insofern  sie  aus  euröpäuchen  Geschichtquellen  geflossen. 
Atiaiiiche  Geschichte  in  demselben.  Sinne  müfste  ihr  rein  ent- 
gegengesetzt ,  und  sodann  mit  ihr  vereinigt  werden. 


12.  (i8i8).  ^.  Der  Lebenschauplats.  dieser  Erdmenscbheit, 
das  heifst:^  der  ErdlandglUdhau  in  seinem  (von  mir  seit  1S07  in 
seinen  obersten  Gliedern  erkannten)  Guaxtkmn  giebt  Anleitung 
die  Erstpunkte  su  bestimmen»  von  wo  aus  ielberzeugte  Volker  (ov. 
ioX^ovii)  sich  ausgebreitet  \haheH\^  und  nacheinandersu,  auf  der 
Kugelflache  sich  verastend,  vielseitig  bereits,  —  bis  wui  allseitig- 
gliedbaulich  den  Erdlandgliedbau  nachahmend ,  und  gleichförmig 
erfülUnd,  —  durchdringen,  ähnlich  hierin  einem  Krystalltbume, 
das  sich  auf  einer  Fläche  bildet. 

I>io  ältesten  Denkmale  dieser  ältesten  Geschichte  sind  die 
sprachen.  Daher  ielii$ek€,  bathischef  aetJäopitcJU^  imdüeke  Spra- 
chen (auchjnrohl  wexicanUdU?  fi/miiche?  etwa  ftordommennitcAe?) 
die  Hauptgiieder« 

§•     [iS.  Fig.  62].     Die  Punkte  abe  entsprechend,    aßy  nnd 
etg  sind  Hauptlebenpunkte  des  gansen  Erdlebens  in  vorgliedleb- 
lieber  «nd  gliedleblicher ,  pftansUcher»  thierlicher,  tbierpiansli- 
.  eher,  und  MenschenbildMIg» 

(0  Btt  A  wie  a  sa./3  wie.a  su  ^.  sind  Stralorte,  Gegenaus- 
.gangpunkte  des  Menäohheitlebens ;  und  (g^  y^  0)  si^d  Verein- 
punkte, Mälorte  {iialitmi  popuionm^  Ehebette  der  Völker) '  dafür. 
/  (?1811)  Die  Hauptköhenlinien  sind  loxodromiseher  Katur; 
obwohl  es  eine  Linie  höherer  Ordnung  aey^  mag,  als  die  loxo- 
dr«Mnische  Linie« 

Dals  Asien  nnd  Ensopa  aioh  einander  öflTnen,  ist  klar  ans  der 
entgegengesetsten  Lage  der  loxodromischen  Hanpthöhenlinien,  die 
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ihre  Höhlung'  sich  einancler  sukehren  und_  dahin  Sie  längsten 
Aeste  ausschicken,  daher  auch  die  Binnenineero  und  die  längsten 
Ströme  sich-  sukehren» 

Beweist  sich  schon  in  den  Grundgestalten  der  Gehit'garten  in 
den  einseinen  Krystallen,  in  Gemenge  und  Bruch  und  im  Durchgange 
der  Blätter  das  innere  freie  Leben  der  Erde  im  höheren  Ein- 
flüsse der  Sonne  und  der  Gestirne;  so  finden  wir  noch  einen 
gröfseren ,  sinnTolleren  Ausdruck  desselben  in  den  Grundgestal- 
ten  der  Höhensüge  und  der  Gebirge,  welche  schon  die  Gestalten 
der  Pflansen  und  die  des  thierischen  Lebens  im  Grofsen  aus- 
drucken 9  und  die  Spuren  von  so  innigen,  und  so  vielseitig  har- 
monischen Lebenkräften  in  der  vororganischen  Natur  seigen.  , 

Die  südlichen  Ausgänge  der  Haupterdländer  aeigen  die  lief- 
gung  gegen  einander  durch  die  Krümmung  an* 

Der  Farallelismus  der  Gestaltung,  der  eoa  dem  tJrgcsetse'der 
Krjstallisation  (Gestaltfestigung)  hervorgegangen  ist,  ist  so  tau- 
sehend,  dafa  man  eben  dadurch  sich  au  der  Annahme  des  Los- 
c^  ^s  der  entgegenstehenden  Küsten  verleiten  lieCi.  Man  darf 
aber  nur  den  Fortgang  der  Höhenaügo  unter  dem  Meere  beden* 
Iten,   %•  B«  bei  Pa9  dt  Calaiif  um  jene  Meinung  aufsugeben* 

Die  Natur  stellt  das  Land  in  Bogengängen  dar,  die  in  sich 
snrückkehren $  überall  Bogen  und  Gegenbogen;  so  ist  das  fes^e 
Land,  auch  in  allen  untergeordneten  Bogen  in  aich  gerundet. 

Die  Hauptrichtung  der  Loxodrome  in  Asien  schiefer  gegen 
den  Aequator  geneigt;  die  von  America  rechtwinklich  gegen  den 
Aequator;  daher  America  von  Süden  nach  Norden  länger,  aber 
schmäler  von  Osten«  ' 

Eine  der  Erdlandbildung  ähnliche  Bildung,  eine  durchge- 
führte  Eigenthumlichkeit  der  drei  Haupterdländer  selgt  sich  auch 
im  Pflansenreiche  und  im  Thierreiche ,  auch  in  den  Grundstäm- 
men  (Rafsen)  der  Menseben. 

Das  Land  von  Europa  ist  im  Kleinen  ebenso  ein  Bild  des 
Ganxen,  wie  ein  Glied  jedes  Organismus* 

Wäre  das  Wasser  nieht,  so  würdeik  wir  den  Organismus  des 
Landes  vollständig  erkennen. 

Britische  Inseln  gleich  Gegenitalien  und  Gegenaicilien  $  un4 
Skandinavien  Gegengrieehenland.  Daher  Engländer  ähnliche  Func- 
tionen imMiUelalter,  als  die  Bömer  früher;  daheir  auch  j etat  an 
Macht  vorwaltend ,  weil  sie  sich  in  den  ätiandischen  Ocean  hin- 
ausstrecken* —  —  '■     '      . 

Griechen  gleich  A 11  verein volk,  damals  Das,  was  jetst  gans 
Europa.  Sowie  Europa  das  Mittlere  ewischen  Asien  und  Africa, 
so  rettete  sich  auch  alle  Cultur  Beider  dahin,  um  von  da  aus  in 
alle  Länder  der  alten  Erde  surfiekznkehren« 

K.  Chr.  Fr.  Krawe'f  hrndidur.  NmU.  Vorkt.  Üb.  d.  Philot.  d.  Geteh.       35 
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'  If*  (ist 8.)  Die  Entdedcuiig  dieser  ErdlandbaugeseUe  ood 
dieser  Erdlebenhauptpanlite  ist  für  die  Gliedbildung  der  Ecdle- 
benkunde  und  Meiiscblieitgeschichte  (Erdmenschheileigealeblivuide^ 
Geographie  und  Giescbichte)  entscheidend ;  so  nur  bearbeitet,  kön- 
nen diese  beiden  Wissenschaften. untereinander  vereint  gedeibea. 

14.    Enitaich^iunggang  4€$  Meusehheiilebeni. 

(1824.)  Bildung  der  Einseinen  gebt  in  allem  Menachliefaen 
▼oran.    Geniale  Einselnje  zeigen  den  Weg  und  fuhren  an. 

Die  einseinen  höheren  Personen  und  Corporationen  treten, 
folgend  dem  geisUlchen  und  gemuthUchen  Eintritte  der  Ueen  (in 
Erkenntnifs,  GefUhl  und  Willen)  nacheinander  ein  in  aofirteigea- 
der  Ordnung. 

^.  ,  Gesets  der  Vormmdicknift. 

A.  In   aufHHgmier  Ordnumg.     Das  Familienhanpt   über  alle 
l^amilienglieder. 

Ein  Mensch  über  seine  Familiei  seinen  Stamm,  sein  Volk  etc. 
To.nnund : 
m)   in  itmeriiek'  geuOichiw  Vormundschaft ^  als  Lehrer; 
k)   in  oüfßeHidi  gewordener  geistiieher  Vonmmisckaft^   91b  Prie- 
ster, Despot  y  Timokrat;  später  als /remaatg^r  GotUinniger, 
Regent,  Gewerbfleifsiger  (Industrieller»  Gewarb  -  Regent). 
Also :  Fonmmdeckaft  des  beiiies  wut  darauf  gegnutdeie  mSfiere 
Ohermaekt  (Geni^  und  Gewalt). 

B.  In  nehettsteigender  Ordnung.    Ein  Mensch  über  einen   An* 
•    dem,    ein  Volk  über  ein  Volk  u.  s.  w. 


So  Theohratie^  d.  h.  Religionverein  über 
jeden  addem, 

So  JHkokraüef  d.  b.  Staatsgewalt  über 
jede  andere  I 

Beide  vereint  über  jedes  andere  Streben, 
(verherrlicht  durch  Philosophen,  Dich. 

.  ter,  prunkvollen  Gottesdienst,  prunk- 
volles Staatsleben.) 

C.    In  ahiieigender  Ordnung. 

FamilieAvonnundschafI  über  Einselne; 

Volkvornundschaft  über  Stämme,  Stände,  Familien,  Eijiselne; 

Volkervereine  über  Völker,  Stämme  •••  Familien»  Ein- 
selne  tt.  s«,  w«    . , 

Gott- als *Urwesen  über  Alle. 

Li^bt  und  Verein  der  GefdUcc^er,/ unter  Vormnadseliaft  der 
der  Hatur  und  des  Vernunfttriebes. 


dann  steht  dagegen,  da- 
von aäfoerlidk  beengt, 
bemeieteri  und  gemei- 
iieri^  die  fireieWiasen« 
Schaft  und  die 'freie 
Kunst.  Beide  müs- 
sen dem  vormund- 
lich  vorherracheaden 
Vereine  dienm. 
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Da$  erüe  allgemeintfe  (generale  und  ynivefsale ,  or-  und 
om-tieitlichc)  B^nd  wird  der  EeUgiönfoereiu» 

Beweis.  Denn  da$  Einselnet  Vntergeordneie  kann  nur  tu' und 
durch  da$  AUgemelnet   Hö7iere  (lieber geordnete)  [sich}  entfalten*         , 

Aber  Gott-sckaunt  Goti*- fühlen  9  Gott  -  wollen  ^  ist  das  Ganze^ 
das  Allgemeine^  daher  ^uöfsl  B,0ligionlrereiA  der  Meu* 
sehen t  dann  erst:   Recht svtrein* 

.  Darin  lebt  auf  das  frci<$  Geifttlebeii  *  worin  «nfangs^  die  Phan- 
tasie (als  -das  Naturleben  des  Geistes)  und  Poesie  (die  vom  Geist 
geschafFeiie  Natur).  Erst  d<iriii  regen  sich  die  Efstkeime  der 
Wissenschaft  (Urahnmigen  des  Geistes  ^  intelleütualer  Naturtrieb, 
Insrinct)  und  der  freien «  schönen  Kdnst.  -^  Danü  Kunstvereine; 
die  für  niitzliche  uiid  für  hUtelichschöiie  Künste  geheil  voraus 
denen  für  die  freien  reinschönen  Künste. 

Während  dessen  haben  sich  Religion  •  und .  Rechtster  eine  wei^ 
tergebildet,  Beine  Beligioii  im  Geiste  und  Wahrheit,  frei  von 
Staatenbildung,  frei  von  Ortbeschränkungcn)  frei  von  Volkeigcn« 
thümlichl&eit. 

Höhere  Gtundpersönen  *)  sind  etitstanden  und  gesondert ,  ^ie 
haben  schon  ihre  Selbständiglieit  erstritten  und  durch  gestritten 
(in  Kriegen  durchgekämpft,  und  in  freiem  Wetteifer)* 

Nun  entspringt: 

während  desstftt 


ist  die  Menschheit 
an  Zahl  gewachsen,  und 
an  Kenntnifs  der  Brde^ 

und 
an  Mitteln  der  Mitthei-* 

lung. 


Reine  den  Völkern  gemeinsame  Wissen^ 

Schaftbildung, 
reine   den   Völkern    gemeinsam^  Kunst- 

bildting, 
reine  den  Völkern  gemeinsame  Wissen-^ 

Schaft- verein- Kunstbildung  I 

Nun  werden  die  Ideen  der  Wissenschaft  tind  der  Kunst 
und  des  Vereines  Beider  .als  Eines  Gliedbauet  (Organislnui) 
gefafst.  !  '  ^ 

Und  darin  erkannt!  die  in  ihrem  Gebiet  höchste  Idee  d«C 
Menschheit  des  Weltall  in  Gott ,  als  in  sich  harmonisch  vollen«* 
deten,  gottähnlichen.und  mit  Gott  vereinten  Wesen« 

Und  die  Idee  des  Gesellschaftvereines   für  das  ganse  Leben 
(des  Menschheitbundes),  und  des  Organismus  alier  untergeordne-^ 
ten  Gesellschaften;    und  diese  Idee  erhlüU  in   gesellschaftlichen 
Versuchen  zuerst  wenigem  £inselnen« 


*)   Dm  Organtinai  der  hohinn  GraA^enonea  of1«r  Öran^geMlltehil'tea ,    und 
der  vreiUluUigM.Petienfta  sAtkt  ««frn  9«  I8&^  lU.    Ann.  i.  H« 

•  35  •  •' 
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Die  erMarton  allgemeinen  Gesetse  der  Vorahnungen,  Vor. 
Bereitungen ,  Vorversucbe  gelten  auch  /von  der  Idee  des  gottinni- 
gen  Menscbbeitlebens  9  und  von  dem  Menschheitbunde. 


^5.  (1624.)  Aus  dem  Zustande  ^er  unschuldigen,  gotter- 
liillten  Kindheit  sieben  sich,  wirlisamer  Traumerinnemng  ähn- 
lich, die  Mysterien  herein  in  das  sinneerstreute  Leben 'des  sich 
selbst  uberlassenen ,  nach  Liebt  und  Cottvereinleben  ringendeu 
Menschbeitkindes,  und  in  Keimen  des  Jünglingalters  schliefst 
sieb  an,  dieses  Mysterium  der  Urseit,  wie  ein  prophetischerlfor- 
gentraum  das  Mysterium  der  Bruderschaft  aller  Menschen  an. 


10.  (1824^)  Das  Freien  und  die  Vormälung  der  Volker  auf 
noch  untern  Stufen  der  Bildung  geschiebt  unter  abnlicben  Er- 
•eheinungen  als  die  Begattung  streitbafter  Tbiere»  —  unter  Kam« 
pfen,  und  Schmerzen.  '  t 


17.  (1824.)  Je  weiter,  und  ie  gründlicher,  sich  die  Cal- 
tur  über  die  Erde  verbreitet ,  urasomebr  erlischt  das  tragisch« 
Oesets:  dafs  die  Völker ,  welcbe  Träger  der  CuJtur  sind,  erlö* 
sehen,  oder  in  Unsittigung  surückfallen«  —  Daher  steht  au  hof- 
fen, daük  gans  Alterdland»  und  Europa  insonderheit»  nicht  eben- 
&Ils  gegen  America  und  Australien  surückfallen  werde »  in  einen 
Zustand  vergleicbweis  nlederiBr  Bildung. 


18.  (1824.)  Pa!ing€Me$i€  der  Volter  l  —  Denn  merhwerth 
ist  e^ ,  dafs  alle  Völker,  welcbe  in  ursprünglichem  Streben  die 
Cnltur  der  Menschheit  wesenlich  förderten |   noch  leben; 

Inder  (Siner,  Perser^  DeuUehe)^ 

Ebräer , 

Griechen  y 
während  die  Völker  untergeordneten  Verdienstes,  die  kein  mensch« 
heitlich. wirksames  ogner Leben  hatten,   wie  grofeuriig  aueh  ihr# 
Erscheinung  war,  untergegangen  sind;  so  Aegypter,  lUhmer. 

Die  erstgenannten  Völker  werden  aus  ihrer  Schmach  erste- 
hen, in  geschicbtlicber- umgekehrter  Ordnung:  Grieckem^  Eirier^ 
ander  (DetOetke^  Pereer^  Siner). 


19.  (t824?)  §•  Spwie  scbon  der  urgeistige  Einseimensch 
sich  bei  weitem  mebr,  mit  Hinsunabme  (Verarbeitung,  Verdau- 
ung) aüfserer  Einflüsse,  selbst  eraieht»  als  er  ersogen  wird;  so 
ist  Dieses  noch  mehr  von  Völkern,  und  bei  weitem  mehr  Von 
der   Menschheit  der  Fall»   welch«   elil  Kind   ist»    welches  unter 
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Guttat  An&ieht  (Walten)  und  vieHeicht  unter  Anfsielit  reiner, 
beiligwoblwollender  Qeister  [«M]  selbst  ersieht  (sich  selbst  tu 
ersiehen  tngewies^n,  ^  in  die  Lage  geseUt  ist), 

^  20.  (u*  Juni  1824.)  6ret«fs.  Wenn  das  sa  Rtftmirmdg  sei- 
nen Hauptpunkt  (höchsten  Glans)  erlangt  hat,  dann  werden  die 
ersten  Keime  seiner  i{«/orMal>oJi  und  HöhergesUltung  gelegt;  t.  B.: 

Römisches  Reich  unter   Augostus»   dagegen  obereuropäischa 
Völker ; 

Pbarisäerthum  tu  Zeiten  Christi ,  Feier,  des  Pasehafestes»  da- 
gegen Krousigung  Christi  j  v 

Gatholicismus  (L«oX»  RafaiU  Erbauung  der  Petarskirche),  da- 
gegen Huf»i  Lmker, 

Früher   Oregoriut  VII  (Hildebrand) ,    dagegen    Ausbildang 

der  freien  Städte  (ohne  welche  die  Ref0rmßtiom  nicAf  tu$taH49 

gekommen  wäre!) 

Gröfslogenthum  in  Berlin »  Paris ,  London  ete.  f  dagegen  [Ver^ 
kÜMdung  md  Stiftimg  äe$  MoffiiM  Mtiuekhtiikuiuiu]. 


21.  Apkari»tiieh€  Rißexienen  und  RwdttUe  mv$  der  Gnekiekit  über 
die  ganze  Vergangenheii  und  Gegemümrt  im  AUgeumueu» 
t)  Die  Idee  eines  Weltgerichtes  im  Geiste  Jeeu^  sowie  sie 
auch  Stoedenborg  weiter  ausgebildet  hat,  ist  der  Geschichte  noth- 
wendigy  sowie  überhaupt:  die  Geschichte  mit  einer  höhern  Ord- 
nung der  Seelenbegebenheiten  in  Einklang  tu  bringen,  [ßs-lst 
Ahnung  eines  erstwesenlichen  Weltgesetses]. 

2)  Sowie  der  oinselne  Mensch,  so  bilden  auch  einseina 
Völker»  eine  oder  mehre  einselne  Seiten  der  menschliehen  Be- 
stimmung vorsUglich  aus  \  obgleich  alle  Völker  alle  Anlagen  [ili 
abgestufter  Starke]  bilden.  Ebendefshalb  werden  Völker  einsei- 
tig» und  die  Thätigkeit  wird  gehemmt,  sobald  sie  sich  von  der 
Wechselwirkung  mit  allen  andern  Völkern  ansschliefsen.  Ver- 
gleiche Aegypter,  Chineser  etc. 

3)  l^ach  einem  allgemeinen  Gesetse  ist  die  Verhältnifssahl 
der  Vngebilde  (Misgebilde,  Mi^gewächse,  Monstren)  gegen  die 
der  gelungenen  Bildungen  (Wohlgebilde)  klein,  so  auch  die  der 
▼erunglttckten  Menschheiten  auf  ganten  Planeten.  Sollte  nicht 
eine  Menschheit,  wie  die  unsrige,'  die  am  Schlüsse  der  «weiten 
Periode  der  Geschichte  noch  Hunde  pflegt  *)  und  die  edelsten 
Bürger  verhungern  lafst,   nur  nach  Lust  strebt,   und  wo  diese 


*)  (Nicht  4u  Han4epfl«feii  wird  Mflr  s^'^»  ■oatleni  dai:  /fM  «ad  tutni 
Pflegen  derselbes].    Ams.  d.  V. 
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,'•  ■       ■  ' '     '         '   ^       ■ 

nicht  erreichbar  {^ty  von  M<^ra1itäi  spricht  etc.,  [wo  ^er  edle 
würdevolle  jHensch  yerscbmacbteD-mufs,  weil,  er  labenden  'Wein 
nicht  hat,  während'  in  den  ftellem  der  Schlemmer  oder  ihrer 
Witthe  Tonnen  Weine«  liegen] ,  ^— ^  sollte  eine  solche  Mensohheit 
noch  nicht  eine  verlirüppelte  tai  nennen  seyn?  Die  grollen  Jahr- 
seiten der  Menschheit  und  dea  Planeten  rüchcn  nnaafhflUsam  fort, 
die  Perioden  der  Geschichte  treten  ein ,  wenn  die  Menschheit 
anch  die  voi^ige  nicht  sinsgcfullt  hat  und  dahinten  bleibt. 

4)  Europa  ist  selbst  physisch  bestimmt,  zuerst  den  Volker- 
band  r^u  realisiren,  .aber  nicht  die  Menschheit  pkyMuth  xu  erzie- 
hen ^  daeu  ist  Asien  bestimmt  gewesen. 

5)  pie  neptuniscben  und  vuloanischen  Metamorphosen  in 
der  Bildung  der  Planeten  gehn  bestimmten  Perioden  der  Staaten - 
bildung  parallel rietstere  werden  im  Verfolg,  wie  erstere,  immer 
ach  wacher  aber  immer  gesetzmäTsiger*  (n  welchem  Verhältnisse 
eilen '^rstere  J^tsstcren  ^or? 

6)  (7*Nov«  1806«)  Sowie  fedes  Ding  ansich  und  der  ewigen 
Verursachung'  n«^t  ^he  es  in  die  Synthesis  seines  gegenüberste- 
henden Dinges  eingeht,  erst  selbständig  «seyn»  und  im  Ewigen 
•wig  gesengt  seyn  mufs;  so  mufs  ouch.  in  der  Zeit,  welche  alle 
Momente  des  Ewigen  nacheinander  einsein  nachühmeod  darstellt, 
Jedes  ihrer  Werhe  (sowohl  für  die  qualitative  als  aggregative 
Synthesis)  erst  einsein  im  Oegcnsatse  rein  und  selbständig  gebil- 
det werden,  und  in  diesem  Zustande  erreicht  es  seine  Idee  als 
dieses  Ping  am  voll1<ommensten  ohne  seine  Wöltbeschranhung. 
AUo  die  Vollmer  und  Staaten.  Sie  müssen  sich  erst  aussondern, 
selbständig  ohne  inniges'  Verhälthifs  unter  einander  und  rein, 
streng  {ndiyidualisiren ;  diese  Individualität  dureh  Krieg  behaup- 
ten, u*  s.  WiS  den  Völherbund  und  ihre  qualitative  und  aggrega* 
tivc' Synthesis  erzeugen »  worin  jedes  einigermafsen  »ein^  Indivi» 
dualität  (nicht  ändert,  sondern)  aufgiebt. 

7)  Frap^osen  und  Peutsche  in  der  Synthesis  honnen  das 
mächtigste  Volh  wölrden,  weil  sie  sich  ssusammen  >vic  I^eib  und 
Seele,  wie  Wissenschaft  und  Kunst  vorhalten. 

8)  Je  weiter  das  Menschengeschlecht  in  seinen  Perioden 
vorrücht»  desto  regelmäi^iger  werden  sie,  besonders  weil*  aus 
den  Vorzeiten  immer  mehr  Lehre  durch  Jiter'aische  Denkmäler 
übrig  bleibt.  Die  ältesten  Zeiten  hinterlassen  ungehearc  plastische 
Werhe ,  die  weiterfolgeaden  schöne  plastische  Kunstwerke  und 
wenig  Bücher,  die  folgenden  Kücher  und  Musik  etc.    Der  culti- 

•  virten  Völker  werden  immer  mehr,  — ein  freie#es  Verhältnifs  dersel- 
ben; .also' können  sie  von  den  Barbaren,  deren  immer  Vreniger 
und  die  immer  nördlicher  werden,  schwerer  in  Barbarei  snrück- 
geworfQ^  werden,  [sumad  d«  sie- dos  Schiefspulver  und  seinKunst^ 
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gebraucb  schulst ,  der  nur  bei  id^  barbäriteheii  TöllLera  In  ho-' 
Vollhommenheit  möglich  18t]. 

9.  (22.  Juni  tao?.^  lüur  in  der  liebe^llen  und  lebenTollen 
Synthtfsis  ihrer  CuUuri  kann  Asien  und  Europa  genesen.  Wel- 
chen Cbarahter  hat  die  CuUur  Ton  America? 

10.  [Spielrede!]  Napoleon,  Wiedersch5pfer  fron]  Europa, 
iiihrt  die  verklärte  Eoröpa  wieder  heim  in  ihr  Mutterland ,  die 
hochherzige  Asia. 

11.  (24.  Juni  1807.)  Auch  die  Entwicklung  des  Menschen- 
geschlechts mufa  dem  allgemeinen  Vorbilde  des  ewigen  Well- 
baues entsprecheut 

AUgemein$    CuUuTf  *) 
von  welcher  ausgebt 

morgenländische  europäische    **) 

nördliche  südliche  iUdlichei  nördliche 

synthetische  synthetische 

banaonisehe  *^} 

Der  Grund  dieser  Gegensätse  bei^ht  1  ß)  In  Innern  Dllferen- 
sen  des  Geisterreiches,  des  reinen,  sowie  des  Geisterreichs,  als 
solchen  in  der  6ynthesis|  h)  in  physischen  DifTerensen  des  Lei- 
bes und  des  parallelen  Klima's;  c)  in  der  Synthesis  Beider. 

(29. Sept.  1807.)  ffemerknng  $h  %u  pei  den  indischen  Völ-' 
kern  überwiegt  mächtige  Glut  des  Gei^hls  und  religiöse  göttliche 
Beschauung  die  ruhige  verständige  "Wahrnehmung*  und  wissen- 
schaftliche Construction ;  gerade  umgekehrt  bei  den  Europäern«' 
Die  Synthesis  Beider,  ohne  sich  der  sypthesirten  Glieder -bewufst 
zu  seyn,  bei  den  Griechen. 

Es  mufs  eine  Zeit  kommen,  yiQ  jedes  Volk  die  Eigenthüm* 
lichkeit  und  Entgogcngesetstheit  aller  andern  Völker  anerkennt| 
durchdringt,  sich  ideell  aneignet,  seine  eigne  dadurch  von  Bi* 
zarrorie  (Einselmisbildung)  heilt,  erhöht,  und  wo  alle  diese  In« 
dividuen  Eins  werden« 


*)   [wo  noek  die  GeMenrelt  JiiT«rbi«dnnf  {mUi  fier  Isbsidta  MeaicKheU  itditl. 

Anm.  li.  V. 
**X  Cwo  dit  CTeifterweH  Ote  WcMchheit  liefc  lelbit  ttberlifiit;    {Jl^VUl,   wm 
Zetti  den  €Kltt«rii  gebeut,  dis  fuUUu  sieb  ulbil  sv  KbcvleMMi). 

An»,  d.  V.  ^ 
***)  (wo  die  GfieUrwelt  wieder  in  M^eebisiwirknns  tritt  mit  der  Menecbbeit]. 

As»,  d.  V. 


^$2  JphrißmeM. 

'  22.  (iZ.  4i|g.  rlii^oK  MfA  v9rgUiG|il  die  Kriage  «la  Volker- 
aderläsie  mit*  den  Aderlässen  des  Einselmenschen,  Aber  es  ist 
gruKdfahek,    Penn: 

V0lk  au  Jßitüdmeuiehen  verhält  sich  nkht  wie  Eündmtmtek 
SU  Metnem  BluL  , 

Kiefat  einmal  ist  richtig : 

'    l^ell^.au  Einulnunafik  wi^.Ein$eimeM$eh  an  setacsi  l>ile. 
Es  liegt  In  diesem  Misvergleiche  die  tiefte  Verachtung  g^en 
iff  £inselni^fi9chen*  ^ 

S3.  (i822?)'  'ITas  viele  Gold  und  Silber;  welches  in  Ame- 
rica, aumtheil  auch  in  Europa  (Ungarn,  Sachsen,  Hars  . . .)  ge- 
wonnen worden,  ist, aumtheil  sehr  au  Beförderung  des  Mensch- 
heitlebens  angewandt  worden,  schon  durch  den  Ankauf  nuts* 
licher  Güter,  wohin  auch  Nahirungmittel  *)  und  Gewürse,  und 
Kleidsfoffe  zu  rechnen,  in  Asien.  China  ^nd  Indien  hab^n  un- 
geheure Summen  verschlungen,  und  verschlingen  sie  hoch,  aber 
am  ^Golde  und  Silber  haben  wir  ansich  nichi»  verloren ,  und  da- 
für lebendige  und  belebende  Güter  gewonnen, 

24.  (20'  Juli  1827).  fierrsehaften ,  welche  alles  B'echl  ver- 
neinen, d,  h.  Leben  und  Lebenguter  aller  einselnen  und  aller 
gesellsohsi^lichen .  Personen  der  Wülkühr  eines  Einselnen ,  und 
^erhaupt  der  Vyillfcühr,  unterwerfen,  also  Alle  al^  recbtloa  be- 
trachten und  behandeln ,  verdienen  aelbst  nicht ,  als  r^ekigem^fe 
udA  iegititn  betrachtet  au  werden,  und  angelebt  an  werden,  son- 
dern vielmehr  als  recMos. 

Paher  hätren  die  christlichen  Mächte  Enropa'a,  nicht  als 
christliche  blofs,  sondern  vielmehr  als  recitmttfnge^  legitime, 
Wf  il  sie  litien  und  Eigenthum  der  Willkühr  entnehmen,  und  blofs 
dem  Oeeetz  untergeben  die  Bechtsbefugnifs  die  turkUekem  nnd 
Pfreik^hen  ^^wingh^arrschaften  ausautilgen;  aufser  denen  es  anf 
£rden  keine  bedeutend  ausgebreiteten  mehr  giebt. 

Merkwürdig,  dafs  der  Islam  diese  Folge,  oder  doch  diese 
^Igenlebnifs  (Lebenssymptom)  hat,  und  das  Christenthum  nicht, 
vielleicht  weil  das  im  jetsigen  Lebenaustande  noch  vorweaen« 
liehe  Mittelglied  dps  Gottmenechen  fehlt. 

Welch  ^n  Gevffinn,  wenn  die  ganae  Hamushalbinsel ,  Kleln- 
aslen,  Aegypten,  Oberafrica  der  Bildung  gewonnen  würde,  durch 
das  Recht  und  diJiroh  christliche. Gottinnigkeit.  —  Bann,  und  nur 
dann  erst,  wird  gans  Africa  nach  itod  nach  dem  reineren  Menacb- 
faeltleb^n  gewonnen  werden« 

')    Denn  knnitffekoebte  (Irunitbereit«Ce)   Kuhrnng  Teredelt  den 
l«elbc,  una  nittelbtr  aacb  am.GrUte.    Anm.  tf.  V. 
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25.  (tair).  (Qtttkoiici$am8  vaA  lAOheräivm  (ordern  GoUea 
Werk  auf  Erden,  jecl^s  auf  eigne  Weise.  -^  Catholiciamua  ist 
der  Hauptstamm  christlicher  Gottinnigkeit/  woraus  alle  andere 
christliche  muert  Bekenntnisse  sich  hervorthaten.  Streben  nach 
allseitiger  Einheit  und  Zeitgemäfsheit  brachten  ihn  hervor;  und 
defshalb  verdunkelte  er  scheinbar  fast  alle  andre  Zweige  (a«  B» 
die  Culdt^Tf  Biissiten),  aber  sie  dauerten  still  jfort,  brachten  und 
bringen  noch  Früchte  (Quäker»  Bibelgesellschaften). 


2ff.  (i8i2).  Vergeblich  strebten  Despoten  -  Regierungen  die 
Freiheit  des  Geistlebens  (in  Wissenschaftforschung  und  Literatijir) 
SU  hemmen.  Sie  stüraten  nieder.  Denn  Geitthunger  ist  gewal- 
tiger fUr  Geister,  als  Leibhunger.  [Und  wird  nicht  durch  iuii 
und  eoagiaria  gestillt  !]• 

3T.  (i82i).  Die  sogenannten  genauen  Wissenschaften  («cienses 
ixactei)  haben  zu  jeder  Zeit  nur  durch  philosophischen  Geist  ge- 
bildet und  erhalten  werden,  und  neuen  Aufschwung  gewinnen 
können!  — »  wie  die  Geschichte  der  Wissenschaften  lehrt. 


28*  (IQ.  Mai  t8S2).  I>er  wesenuninnige ,  wesenuiiscbanig« 
(vorwissenschaftliche)  Mensch  wird  durch  eigenlebliche  Erfaknmg  ^ 
nicl^t  klug  noch  weise,  vielweniger  weiseklug,  er  wird  durch 
Eigenleb<£rfahrung  weder  verständig  noch  vernünftig,  aber  durch 
Vernunft  kommt  er  auch  au  Verstände,  und  durch  Beide  auch 
au  echter  (vernünftiger,  besonnener,  planmätsiger,  planbesonne, 
ner)  Erfahrung. 

Diefs  bestätigt  auch  die  ganae  bisherige  Geschichte  der 
Menschheit. 

Das  Streben  'nach  einer  neuen  Idee  tu  leben  (einen  neuen 
Sollbegriff  darauleben)  streitet  auch  allemal  mit  der  bishinigen 
Erfahrung,  mit  dem  damaligen  Weltlauf,  mit  der  damaligen  ver« 
mtitUen  Lebenklugheit.  Man  sehe  Sokrates,  Jesus,  aumtheil 
Luther  etc.  Durch  das  Vernünftige  dieses  neuen  Strebons,  wer- 
den die  Menschen  verständiger,  kluger. 


29.  (?  1 828.)  Diese  *)  ganae  Entfaltung  des  Wesengliedbaues  [icftf 
WutnkeiigUtdbatte»\  Wesens  (der  Kategorien  als  der  obersten  Wo« 

*)  Nelimlich  die  aacrtt  tob  Krause,  in  d«r  WiMfdehf  gegeben«,  Toa  teen 
Anwendung  alle  letne  winetttebaftlielien  Entfattongen  Beispiele  ihiiF,  vml 
für  deren  Rtehtiglceit  und  Frnebtbariceit  eine  Anwendnng  denelben  anf  dio 
OeoBietrte,  die  Kttnlicb  eracMenenen i  JVeooe  thtwiat" emvarum  $p§eimi9» 
V,  (Montuhüt  lS3j»).  alt  ein  Belef  gelten  mUjge,  4e«  jedec  AnfeSget  in 
der  Mttbematilc  yervteben  und  prUfen  kann.    Anm.  d«  H.  *. 
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«enheiten, Gottes),  ist  ciMig  hi  der  Cetcbichte  der  WisiiBtcIuift,  «ie 
fot  die  höchste ,  und  dfewifs  fiir  Wissenschaft  hhA  Leben  Iracht- 
ba**ste  Btüthe  der  Wissen  sc  haftbestrebung  der  Jahrtausende}  aber 
nachdem  sie  gefunden«  ist  diese  Lehre  einfSsch  und  leicht  tXL  fas- 
ten, -^  sie  würde  selbst  reiferen  Hindern  fafslich  werden  ^  sa- 
mal  wenn  ihr  Geist  nicht  durch  frühes  Aufdringen  eines  Auto- 
ritätenglaubens  eingezwängt  una  eingehnechtet  wurde.  —  Dafs  es 
aber  Jahrtausende  gekostet  hat,  ehe  diese  höchste  Blüthe  an  der 
Palme  der  Wissenschaft  hat  sum  Erblühen  gedeihen  können»  ist 
Folge  des  allgemeinen  LebenentftiUg^setxes  endlicher  Wesen* 

Wer  die  Gescljichte  der  Wissenschaft  mit  Geist  und  Verstand 
durchdenkt,  Der  wird  finden,  wie  aller  tiefeut.  urdenkenden  Gei- 
ster Streben  nach  diesem  Gipfel  allei'  Erkenntrtifs  hinwärts  ge-  ^ 
richtet  ist  Wie  schon  Ppthagorat^  platüHf  LtUliui  u,-^,^  im 
Mittelaltor,  WilktnM^  Jjeibnitz^  KänSt  Reinkoläf  Hegtl  seigen« 
fUmUold  tritt  meiner  Entfaltung  am  nächsten.  *) 


80.  (?  *l807)t  Paf^  Chri$tm  gekreusigt  worden «  ist  die 
^höchste  Versuchung  und  Prüfung  der  Welt,  ob  sie  des  Heiligen 
noch  werth  seyn  könne;  denn  wenn  das  Heilige  nicht  rührt,  wenn 
ea  gesobmäbt  und  gfmishandelt  wird,  Ist  nichts  mehr  su  holTen« 
Daher  Ist  auch  da«  htbtn  der  Kirche  nur  eine  stetige  Beichte  und 
Absolution*  Sowie  auch  die  Rückkehr*  der  Kirchenfeste  wirklich 
einen  innerlichen  natürlichen  Abschnitt  des  Kunatwerket  des  re- 
ligiösen Lebens  angiebt. 


31.  (?i^07).  Die  Prophezeiung  Jesu;  in  drei  Tagen  (Perioden) 
einen' TempeF  aufsubauen »  hat  einen  tiefen  historischphilosophi- 
»chen  Sinut     Auch  seine  Propheseiung  über  den  Weltuntergang. 


32.  (?  i829)r  Es  ist  eine  grauliche  Wortverkehrung ,  das 
Geschichtlich*Gegebene  als  solches  das  Pgiiiive  d.  h.  das  schlecht- 
hin, unbedingt  (orheitlich)  Gesetste  su  nennen;  da  doch  das  ur- 
sprünglich in  der  Vernunft  Wesengeschaute »  Idee  und  Ideal,  — 
das  Eine,  selbe,  ganse,  vollwesenliche  Getetzte  (das  Orgesetstc) 
-^  Gottes  Eine,  heilige,  ewige  Satsung,  Gottes  göttliches  Posi- 
tive ist,  ^ 


33.    (l.  Des.  tau).    So  lange  irgend  ein  einseines  mensch- 
liches Institut  auf  tine   einselne  Idee  sich  gründet,    nicht  aber 


»*)    Dabtr  lim  aveh  In  iK«ier  HinildÜ-Tov  An'ern,  ttühtt  wr  Be§fei  ite  Pnii 
SebUlirt,     Sidis  Dststa  IfyN^jiyiiiti  sad  Scbrift  9om  der  WmhrMi, , 

Absu  d.  Y. 
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auf  die  Uridee  und  Gansidee  der  Menschheit»  Ist  Emeitigheit 
uiiTenneidlichy  und  Mislingen  de*  Einteltfen  und  des  Ganten. 

"Wann  aber  einst  eine  Geselligheit  nach  dem  Urbilde  des 
Gänsen  gegründet  wird,  der  Menscbbeitbondt  dann  wird  auch 
jedes  einselne  Institut  sein^  wahre  Haltung  gewinnen. 


34.  (?  1823).  Institute,  die  mit  dem  Guten  Boset  ▼er- 
miscbt  enthalten,  gleichen  Palmen,  die  neben  gesunden  Gelen 
auch  Giftsäfte  ijLhren.  Durch  das  Gute  in  ihnen  bestehen  sie 
fort»  und  durch  da»  eingebome  Mofigelhafu  und  Bö'se  gehm  tte 
unter. 


35.  (?  1812)«  Durch  Böses,  als  sureichenden  Grund,  ist 
nie  Gutes  gekommen.  Aber  dadurch  geweckt  ist  das  Güte,  aus 
und  durch  seine  Urhraft,  erheimt  und  erwachsen.  Doch  ntc  dem 
Boten  cnlheimt. 


36.  (29.  Nov.  1827).  So  wie  die  edlen  Metalle,  bei  ihrer 
ersten  Bildung  gröfstentheils  mit  Schwefel,  ]a  mit  Giften  vererzt 
werden,  damit  sie  einst  gereinigt»  im  Silberblick  daraus  herror* 
gehen ;  so  die  Ideen ,  bei  ihrem  ersten  Hereinschein  In  die 
Menschheit  vermengt  mit  Irrthum  und  Irrwahn  (Fanatismus)  ••  • 


37*  (30.  Nov.  1 8S0).  Die  Menschen,  Gesellschaften  und  Völ- 
ker, die  und  sofern  sie  auf  verbotenen  Wegen,  tum  Schlechtent 
gehen,  atreben  eifrigst  ihreXbätlgkeit  insGrofsartige  f<?r«s4ftoseJi 
und  Erhabene  (SMimt)  tu  spielen;  ähnlich  den  Bubldimen.  "— 


38;  (3.  Juni  1832).  Die  Sl  Simoniiten  tadeln  die  eonstitu« 
tionelle  Verfassung,  weil  sie  auf  Mi s trauen  gegründet  und  he- 
rechnet  sej;  sie  selbst  dagegen  fordern  Blind  vertrauen  aufihreii 
vergötsten,  sogenannten,  Hierarchen  oder  Priester,  k.  I.  J^hw 
Vertrauen  setst  Vertrauenwürdigkeit  voraus;  und  findet  nicht 
statt,  wo  etwas  Unmögliches  versprochen  ^ird.  In  der  That,  das 
Zutrauen  oder  Vertrauen,  tu  solch*  einem,  sich  tum  Unendlichen 
aufzublähen  vermessenden  Enfantin  wäre  merkwürdiger,  als  das 
jener  «ugelaufenen  Tausende,  als  ein  Engländer  versprach,  in 
eine  Bierflasche  einzukriechon. 


39.  (t8i7).  Alle  neue  Stifhingen  haben  sich  hinsichts  der 
früher  bestandenen  bis  hieher  zerstörend  verhalten  in  Hinsicl^t 
der  Werke  der  Wissenschaft  und  der  Kunst,  die  in  der  Hülle 
der  vorigen  Anstalten  erschienen;    so  christliche  Kirche  hinsichts 
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der  heidnischen  Wisienschaft  und  Kunst.  Nur  der  .  werdende 
Menschheitbund  Icann  in  dieseh  fehler  nicht  Terfallen;  er  be- 
wahrt e/f«  Kunstwerke  aller  Künste  sorgfältig  auf;  und  dann  wer- 
den  erst  auch  alle  Werke  der  Malerei  und  Bildhauerei«  welche 
christliche  mythologische  Gegenstände  darstellen,  ohne  den  Aber« 
glauben  cu  fordern  und  bu  unterhalten,  gewürdigt  werden  »  nn^ 
Wesesiliches  lebenfördemd  wirken  (nützen)« 


40.  (35.  Februar  I829V  Die  echte,  relnmenschllebe  BiN 
^un^y  geht  jetEt  in  Deutschland  theilweis  surück,  -—  Tomehra« 
lieh  durch  das  Oerede  vom  einsigen  Heil  des  sogenannten  «yPo« 
•itiven**  im  Staate,  BeligionTerein,  Volksitte  u«  s.  w.,  welches 
den  armen  Jünglingen»  besonders  auf  Hochschulen,  unermüdlicli 
Ton  den  Dienern  der  Verlebtheit  Torgcsagt  wird.  Dadurch  ent« 
steht  in  der  Jugend,  von  der  clie  Bildung  derMehnahl  im  näch- 
sten Geschlechte  vorsüglicb  abhangen  wird,  Gleichgültigkeit, 
Verachtung,  ja  wahneifemde  (fanatische)  Verfolgung  der  Wiaaen- 
tchafl,  und  eine  Rohheit  und  Wildheil  der  Sitten,  —  wie  einige 
unserer  Hochschulen  leider  jet^t  teigen,  —  die  nur  dnr^h  den 
^ heiligen^  heilenden  Geist  der  YFiesensohaft  wieder  eatfen^t  wer« 
den  liann» 


41«  (f82S.)  Sowie  nur  einmat  der  Keim  eines  neuem  Ur* 
begrifTes  uiid  Urbildes  (Idee  und  Ideals),  auch  nur  durch  eimem 
Menschen  in  die  Menschheit  eingehet,  so  ist  selbiger  nicht  mehr 
an  vertilgen.  So  Judenthuro,  Christenthum,  Islamtbum,  AnabiU 
düng  des  europäischen  Monarchismus,  Repräsentativismus»  Cta- 
•titutionalismns. 

Die  erste  Ansbildang  einer  jeden  neuen  Idee  und  Idealee 
ISIlt  allemal  in  die  Zeit  der  Abgelebtheit  der  gleichseitigen  In- 
stitute, wo  deren  Mangelhaftigkeit  und  Krankhuftigkeit  (in  der 
grofsten  Wirksamkeit,  Erschlossenheit  und  Entschlossenheil  ihres 
innem  Bösen)  am  offenbarsten  wird, -und  wo  sie,  dem  Tode 
nahe  in  die  leUen  Krämpfe  gerathen,  daher  noch  gans  blühend 
und  übermächtig  erseheinen.  So  Christenthum  g^gen  Heiden« 
thum,  Reformation  gegen  Blüthe  des  Getholioismns  au  Rom 
(Peterskirche,  Rafael). 

So  Jetzt  ängstliche  Erneuerung  des  christkirchlichen*)  Aber- 
glaubens,   sur  Zeit  wo  die  Oromi^etmvereinlebheit  (reinvollwe- 


*)  Der  YerftMOT  «ntaneheia«!  von  dar  ekruiUckfm  KMk^,  «nd  4mi  fKMt/i. 
vrn  Chruf^nthumit  üäM  Chrhtenihum  ttlhU  und  tft«  twigm  Grundwht- 
htittn  Ha  ChtiittnUhtmtt,    Anm.  d.  VL 
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senliche  Beliglon)  im  Keime  darcb  die  Wissenschaft  gegeben  isl; 
äbnlich  der  Erneuerung  des  persischen t  jüdischen,  ägyptischen 
Aberglaubens  in  Rom  9  als  das  höherstnfige  *Christenthum  schon 
in  Lehre  und  Leben  gegeben  war« 

42.  (1823).  Wenn  freilich  nicht  dem  Urlriebe  sufolge  Neues 
und  Höheres  sich  hervordrängte  ins  Leben ,  so  wäre  es  mit  dem 
Btiiekenäen  genug,  und  Alles  recht  gut>  denn  auf  Jeder  Stufe  der 
GeeiaUmtg  kommt  die  Meneekkeit  mit  adck  eeHUt  ine  Gieickgewiekit 
wie  die  thierbildende  Natur  in  jeder  Thierart;  -^  aber  der  We« 
•enschauende  irermisset  dann  immer  das  Höhere«  Neusublldende. 

Die  meisten  Beweisgründe,  dafs  die  Menschen  sich  dem  Po* 
sitiven»  Qeschichtgegebenen »  Zeitüberlieferten  hingeben,  und  et 
dabei  bewenden  lassen  sollen,  bann  man  xaf  jeden  noch  so  rohen 
Zustand  der  Völker  und  der  Menschheit«  ja  selbst  auf  nevtMi«»- 
äieeke  Robheit  anwenden.  Das«  was  man  au  Gunsten  des  potiti- 
9€u  CArietentAumee  sagt,  konnte  jeder  mafsig  kluge  Rabbi  gegen 
CÄriitm  und  seine  Schüler  und  Anhänger  Torbringen.  — • 


43.  (1821)«  Die  Ausschweifiingen  des  XVIIL  und  über 
baupt  jedes  Jahrhunderts  sind  gewifii  am  allerwenigsten  den  Pbi» ' 
losophen  Kuauschreiben.  Und  wenn  einigen  Philosophen  einige 
Mitschuld  davon  beiaumessen  ist,  so  waren  sie  daran  Schuld,  so- 
fern sie  irrten  ,  sofern  sie  sich  der  Leidenschaft  überliefsen ,  — ^ 
kiirs  sofern  sie  ihrem  Berufe  als  Philosophen,  untren  waren^ 
[und  dem  Strome  der  Zeit  unbesonnen  folgten]. 

44,  Einige  behaupten«  alle  Verbesserung  menschliobor 
Dinge  müsse  von  oben«  Andere«  sie  müsse  von  unten  kom- 
men. Die  Weisheit  aber  verordnet:  »an  unten  und  een  e^eii 
zugleicky^  in  harmonieeker  Vereinwirkung*  Denn  die-  . 
aes  fordert  der  Charakter  der  Menschheit,  die  ein  Organismus 
ist.  Weder  oben,  noch  unten  ist's  ja  bereits«  wie  es  sejn  sollte  f 
und  wenn  auch  Beides  schon  stattfände,  so  wäre  dennoch  sum 
Gedeihen  der  Mensohheti  Vereinigung  dieser  beiden  Kraftrich- 
tungeii  feu  Darlebung  dea  Urbildes  der  Menschheit  erforderiieh. 


45.  (i82l)«  Nicht  die  Philosophen,  oder  die  Philosophie«  aon» 
dem  der  ungerechte  Zustand  der  Staatsverfassung,  der  Uebermnih' 
der  Reichen  und  Bevorrechteten«  und  die  versweifelte  Noth  des 
Mrmtn  Theih  des  Volks  waren  die  nächsten  Ursachen  der  frah« 
Köftischen  Revolution.  Wo  immer  diese  Ursachen  in  Kraft  sind« 
da  wird  man  endlich  Revoln$ionen  haben. 
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46.  (1817).  Um  den  ttenftchen  tom  Bösen  absuhahen  pflegt 
man  leider  ihn  ipehr  durch  aüfsere  >  üJ^le  Folgen  £u  schrecken, 
alft  ihn  eu  l^elehren  und  durch  innere  Gründe  absahalceiu  — 
Lasse  den  Menschen  nur  »ehäutä^  welches  Guten  er  sich,  durch 
das  Thun  des  Bösen  -  beraube ;  denn  das  Böse  ist  ja  nicht  «nsich 
eiwa^  9  sondern  nur  eines  Gutes  Verneinung. 


47.  (1821).  t>ie  Allermeisten  haben  das  Gefühl  (Instlnel) 
'des  Menschen  für  das  Wahre  ^  Gute  und  SckiSne  mishannt«  Tcr- 
nachlüssigt  oder  verachtet.  Jener  Urnnn  fuf  da*  Wahre  treibt 
}a  »eben  unablässig  die  Menschheit  ^ur  Wissenschaftforsehnng} 
«ur  Philosophie« 

4A.    (18:^1)*    Die  Vernunft  hatiu  gar  nicht  gemisbräucht  iptex*- 

den«  sowenig  als  das  Geitis^en«  v 

.  ■     '  '     ■*  -" 

4d.  (1821.)  Verwerflich  ist  die  Abhaogigheit  des  Menschen^ 
der  freigetetzlich  leben  soll  und  will)  von  frecher^  reckttloter  "Wlll^ 
hühr  seiner  Mitmenschen,  die  aüfserer  Zwang  ^nm  Gesets  erbe^U 
Unabhangigheit  von  frechtt  Willkühr  macht  erst  freie  Abhangig* 
heit  des  sittlichen  Menschen  j  in  Recht  und  Lieber  mögtich. 


50.  (1811)«  Gegen  die  Abhängigkeit  ttune  Jv»Hci  Mairtet  is« 
wuUnt^pruieiUe^  bat  noch  kein  Philosoph  geredet.  Diese  gehört  aber 
noch  immer  unter  die  wesenlichen  Wünsche,  -  Det  PkiloMapk 
▼erkennt  jedoch  das  theilweis  Gute  und  Gerechte  der  bestehenden 
Stasten  keineswegesi  und  wtPi^  wenn  et  die  Pkiloeopkie 
reckt  vefeiehit  nie  Unordnung  und  Bebellion  lekreut  scn- 
fsrs/u/sen.finir  befördern.  Man  gehe  nnt  dieLieten  der  Emp&^er 
durch  i  md  man  wird  wenige  %  oder  keinen  ^  Philo9opeM  daHMßn4en» 


51.  (1821.)  Die  Vernunft  weckte  unteratttUt^  bestatagel  das 
Gefüifl  der  Dankbarkeit 

52»  (U21.}  Beide,  JVsro  und  Tituäf  hatten  Fhitoso^en  m 
Lehrern t^  doch  nicht  allein  Philosophen«  und  iVere  regirte  fönf 
Jahre  lang  got,  solange  der,  Einflufs  der  Philosophie  dauertei  bis 
er  wahnsinnig  wurde  f  «-—  und  in  diesem  Wahnsinn  seinen  früher 
irerehrten  Lehrer  Seneca  hinrichten  liefs^  4er  durch  sein  beson- 
nenes Sterben  die  Würde  der  Philosophie,  bestätigte« 

Titm  war  vikeiil  Ideah^  wie  schon  die  Grausamkeiteti  wider 
Jerusalem  und  die  Juden  bew^^isen« 
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53.  (?  iSdQ«)  Diejenigen«  welche  die  theilwesengescliaut«n 
Grutulbegriffe  (Ideen)  und  Urbilder  verachmähen  (und  ^ie  gern» 
als  geistliche  (intellectuale)  Contrebande  möchten  aus  dem  Ge- 
dächtnifs  der  Menschen  vertilgen),  und  blofs  auf  dai  „E'actiscbe^S 
,,Thatsaehliehe^S  „WirltHche^*  sehen t  und  das  abgelebte,  und 
ausgelebte  Vergangene  statt  der  Ideen  und  Ideale  'einscbdnigeii 
und  einschmeicheln  wollen t  sehen  hernach  in  der. Geschichte  den 
Ballast  des  Lebenschiffes  für  dessen  Fracht  an« 


54,  (1827.)  Jetzt  [ioUte\  man  deUv  „Mächten**  und  ihreii 
Stellvertretem  zurufen:  Wer  nicht  begreifet  (den  Geist  der  1t\i^ 
d.  b<  den  Eigenlcbgeist  Gottes  und  der  Menschheit),  Der  wifd  be- 
griffen; und  die  da  sitzen  und  richten  |  Die  werden  (vom  Welt- 
geist) gerichtet« 

55.     Lthnutxt  Aer   Geschichie. 

(1811.)    Nur  aus  Sittlich -Gutem  folgt  Gutes« 

Aus  unsittlich  Schlechtem  folgt  unsittlich  Schlechtem  und 
Schtfdlicheg. 

Die  Andauer  ist  lieine  Vollkommenheit^  denn  Alles ,  Gutes 
und  Schlechtes,  hat  seine  Zeitf  und  das  Ewige,  Ewigwesenliche 
der  phige  hat  keinen  Verhalt  £U  der  Zeit,  die  Zeit  ist  nicht  des* 
aen  Mafs« 

Schlechte  Mittel  fuhren  zu  schlechtem  Ende. 
-    Es  ist  unerlaubt,    durch  schlechte  Mittel  gute  Zwecke  ttrei- 
rhen  Stt  wollen^  und   unntögUcb,   durch   schlechte  Mittel   gute 
Zwecke  zu  erreichen« 

Es  ist  falsch ,  dafs  xvf chts  Neues  unter  der  Sonne  geschehe« 
Das  Allgemein-  und  Bleibend -Menschliche  ist  freilich  überall 
Dasselbe.  Aber  da  die  Menschheit  yort  wenig  Individnen  aus- 
gieng ,  9a  mufs  doch  jedes  fflensöhÜche  Ding  einmal  neu  gewe- 
.  aen  seyu.  Das  Ürficht  Abt  Wahrheit  seheint  bherall  in.  geraden| 
nebengehenden  Straten <  an  jedes  Auge,  abei'  nicht  jedes  Auge 
schliefst  sich  auf«    In  Einem  Auge  scheinen  .sie  «uerst 

Die  Unbestimmtheit  in  Gesetz«  und  Religionbtichem  schadet 
allemal.  Z.  B.  die  Unbestimmtheit  des  neuen  Testaments.  Hätte 
Jesus  Urwürde  des  Leibes  gelehrt,  der  schönen  Künste ,  'der 
Freundschaft,  der  Ehe,  und  waren  nicht  hierüber  so  unbestimmte 
Aüfserungen  in  den  Schrillen,  die  aeine  Schüler  aufbewahrt  ha- 
beni  so  wäre  Hierarchie,  Gölibat,  Verachtung  des  Leibes,  Un- 
tergang der  Gymnastik  und  der  schönen  Bildkunst  nicht  möglich  . 
gewesen«  —  -— 

55«  (13. Sept. vi 825.)  Der  Grund,  wefshalb  da$  BShergidii^ 
h4n  in  itr   Zukm/t  vorausbehauptet   wird,    ist  der  criT^i9liche 
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Fortschritt  in  den  Sachen  (ohjtctivt)^  abgesehen  von  aller  Per. 
sonlichlceit  des.  Behauptenden.  Wonach  die  Abscbweifmigen« 
Mängel ».  Krankheiten ,  Büchschreitungen ,  Uebertragungen  an  an- 
dere Träger  der  Bildung  (von  einem  Vhlkt  anm  andern ,  von  einem 
Erdtbeile  sum  andern)  immer  seltener»  immer  mehr  in  blolä  nn- 
tergeordneten  Theilen  des  Gesammtlebengliedbanety  immer  in  ge- 
riifgerer  Erstrechung  in  Zeit 9  Baum»  nnd  Kraft  werden  sMtMe«, 
wenn  nicht  der  Erde»  und  der  Menschheit 9  neues y  hoherartiges 
und  höherlebenstufiges  „Unglück**  widerfahrt»  Sowie  man  einem 
schönen  Kindleibe  voraussagen  kann«  es  werde  ein  schöner  Knabc^ 
Jüngling»  Mann»  Greis»  ja  eine  schöne  Leiche,  —  werden« 

Freilich  Jllle  und  Alles  sind  und  bleiben  stets  »»in  Gottes 
Hand**  (d.  h.  beschrä'nkbar  im  Gans*  und  AU-Lebengliedbau 
1/Vesens»  Lebenorganismua  Gottes«) 


57.  (1817.)  Die  Stiftung  de$  Metuekkeühimdm  ^  eiag;eleitet 
von  fern»  und  mittelbar»  durch  Lutbei^  Kirchenverbeaaarung» 
und  die  freie  Wissen^chaftforschung  innerhalb  der  protestanti- 
achen  Christenheit»  hinsichts  der  ITetea/eAr«»  und  der  Mentckkeii' 
lehrte  ist  die  höhere  Antwort  des  europäischen  Norden  (Sord- 
westen)  auf  die  Gottabobegriffe  und  Wisaenschaftversuche  des  asi- 
Schen  und  europäischen  Süden. 


58.  (11.  Juli  i82().)  Bildrtäe.  Die  Staubwolken»  dia  auf 
dem  Menschheitlebenwege  erregt  sind»  werden  durch  ihre  eigne 
Schwere  sinken;  die  neuerregten»  tiefaufqualmenden  Sebel  wird 
das  Licht  der  Wiasenschaft  serstreuenj  —  die  alte  Nacht»  wel- 
che die  Wünsche  der  Thoren  wiederheraufsiehen  mochten  über 
den  Gesichtkreis  der  Menschheit»  wird  In  der  Tiefe  verborgea 
bleiben.  Denn  et  uijeixt  Morgendämmentng^  nidä  AhmdiSmMenmgf 
lAurora  Mu$i%  amscei  dämm  steht  (BildUdk)  früh  auf,  ihr 
Weseninnigen!].  — > 


Verseidmira 
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Verzeich nifs 

sämmtlicher   bereits   früher   erschienenen  philosophischen, 
mathematischen  und  geschichtlichen  Schriften  Krauie's, 


Anmerk,    1)  Diese  tUmmtliehen  Sehriflen    sind  in   der  Herausgab«    des    Hand- 

schriftlieheu  Nachlasses,   der  nur    die   bisher  noch  nicht  g«f 

druckten  H^erhe  des  Verfassers  enthalten  wird,  tiieht  mithe  griffen, 

3)  Die  bei  Oabler  ertekieneneik  Schriften  lind  jetxt  in  der  DyJe^schen 

BachbendJang  zu  Leipzig  oder  bei  C  Cnobloeh   dai.  xu  haben. 
3)  Die  mit  *  bezeichneten  Nommern   liad   bereit«  vergriffen,    oder  doch 
nur  noch  In  ▼enigcn  Exemplaren  Torräthig. 

*1.  Distertatio  philoaophico  -  math^matica  de  Philosophiae  et 
Matheaeos  notione  et  earom  intima  conjunctione.  Jenae, 
apud  Voigtiuia,  1802*  6  gr.  sächs.  od;  27  Icr.  rhein. 

2.  Grundlage  des  Naturrechts  9  oder  philosophischer  Grundrifs 
des  Ideales  des  Rechts.  Erste  Abtheilung.  Jena,  i803t 
bei  Gabler.  l  Thlr.  od.  1  fl.  4b  lir. 

3*  Grundriss  der  historischen  Xogik  für  Vorlesungen ,  nebst 
swei  Kupfertafeln,  worauf  die  Verhältnisse  der  Begriffe  und 
der  Schlüsse  coznbinatorisch  vollständig  dargestellt  sind. 
Jena,  bei  Gabler»  isos..  12  gr.  od.  54  kr. 

*4.  Grundlage  eines  philosophischen  Systemes  der  Mathematik; 
erster  Theil,  enthaltend  eine  Abhandlung  über  den  Begriff 
und  die  Einthcilung  der  Mathematik,  und  der  Arithmetik 
erste  Abtheilung;  cum  Selbstunterrichte  und  sum  Gebrauche 
bei  Vorlesungen»  mit  2  Kupfertafeln.  Jena  und  Leipzig, 
bei  Gabler,  1804.  1  Thlr.  16  gr.  od.  3  fl. 

5,  Factoren  und  Primsahlentafeln ,  von  1  bis  100,000  neube- 
rechnet  und  sweckmässig  eingerichtet,  nebst  einer  Ge* 
brauchsanleitung  und  Abhandlung  der  Lehre  von  Faotoren 
und  Primzahlen,  worin  diese  Lehre  nach  einer  neuen  Me- 
thode abgehandelt,  und  die  Frage  über  das  Gesetz  der 
PrimzahUnrcihe  entschieden  ist.  Jena  und  Leipzig,  bei 
Gabler,  i804.  1  Thlr.  16  gr.  od.  3  6* 

6*  Entwurf  des  Systemes  der  Philosophie ;  erste  Abtheilung, 
enthaltend  die  allgemeine  Philosophie ,  nebst  einer  Anlei- 
tung zur  ^Naturphilosophie.  Für  Vorlesungen.  Jena  und 
Leipzig,  bei  Gabler,  1804.  8  gr.  od.  36  kr. 

*7.  Die  drei  ältesten  Kunsturkunden  der  Frei maurerbrüderschaf^, 
mitgetheilt,  bearbeitet  und  durch  eine  Darstellung  des  We- 
sens  und  der  Bestimmung  der  Freimaurerei  und  der  Frei- 
maurcrbrüderschaft,  sowie  durch  mehre  liturgische  Versuche, 
erläutert  vom  Br.  Krause.  Erster  Band,  Dresden  1810 
(5g6  und  LXVIII  Seiten,  mit  3  Kupfertafeln).  Desselben 
"Werkes  zweiter  Band ,  enthaltend  die  geschichtlichen  Belege, 
und  erläuternde  Abhandlungen  zu  den  drei  ältesten  Kunst- 
urkui^den,  Dresden  1813.  (543  und  XXX  Seiten.)  Beide 
Bände  zpsammen  kosteten  7  Thlr.  12  gr.|   der  swei te  Band 

.    allein  3  Thlr»,  12  gr.    (Vergl.  No.  17). 
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8.  Geschichte  der  Freimaurerei;  aus  authentischen  Quellen, 
nebst  einem  Berichte  über  die  grosse  Loge  in  Schottland, 
von  ihrer  Stiftung  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit  und  einem 
Anhange  von  Originalpapieren.  Edinburgh  durch . Alexan- 
der Lawrie,  übersetzt  von  D.  Burkhard,  mit  erklaren- 
^den  1  berichtigenden  und  erweiternden  Anmerkungen  and 
einer  Vorrede  von  D.  Krause »  Freiberg  bei  Cram  und 
Gerlach,  leio«  i  Thir.   16  gr.  od.  3  IL 

(Dieses  Buch  wird,    sowie    mehre   andere    über  Krause's 
masonischcs    Wirken     in    demselben    Verlage     erschienene 
Schriften,  auch  an  Nichtmaurer  abgegeben.) 
9*   System  der  Sittenlehre;    erster  Band,  wissenschaftliche  Be- 
'gründung  der  Sittenlehre.     Leipzig  bei  Reclam,    isio- 

2  Thlr.  od.  3  fl.  56  lir. 
*I0.  Tagblatt  des  Menschbeitlebens ;  erster  Vierteljahrgang  itli. 
Dresden  in  der  Arnoldiscben  Buchhandlung  und  bei  dem 
Herausgeber  D.  Krause.  Nebst  26  Stücken  eines  literari- 
schen Anzeigers.  (Enthält  mehre  wissenschaftliche  Abhand- 
lungen drs  Herausgebers  über  Mathematik ,  Natnrrechf,  Ge- 
schichte, Geographie,  Musik,  etc.) 

1  Thlr.  12  gr.  od.  2  fl«  42  kr. 

•11.    Das  Urbild  der  Menschheit,  ein  Versuch.     Dresden  bei  Ar- 

noid.    1811.    (552  Seiten).  2Thlr.  8  gr.  od.  4  ft.  I3kr. 

12.  Lehrbuch  der  Gombinationlehrc  und  der  Arithmetik  als 
Grundlage  des  Lehrvortrages  und  des  Selbstunterrichtes, 
nebst  einer  neuen  und  fafslichen  Darstellung  der  Lehre 
vom  Unendlichen  und  Endlichen ,  und  einem  Elementai^ 
beweise  des  binomischen  und  polynomischen  Lehrsalzes» 
bearbeitet  von  L.  Jos.  Fischer  und  D.  Krause,  nach 
dem  Plane  und  mit  einer  Vorrede  und  Einleitung  des  Letz- 
teren. Erster  Band.  Dresden  in  der  Amoldischen  Buch- 
hnndhing,   1312.  '  2  Thlr.  od.   3  fl.   36  kr. 

1 5  Oratio  de  scienlia  humana  ,  et  de  via  ad  eam  perveniendi« 
hahlta  Berolini  1814.  Venditur  Berolini  ^in  Bibliopolio 
Maureriano.  4  gr.  od.  19  kr. 

14.  Von  der  Würde  der  deutschen  Sprache  und  von  der  höhe- 
ren Ausbildung  derselben  überhaupt,  und  als  Wisaenschaft- 
sprache  insbesondere.     Dresden ,  1816.         10  gr.  ad.  43  kr. 

15.  Ausführliche  Ankündigung  eines  neuen  vollttändigen  Wör- 
terbuches oder  Urwortthumes  der  deutschen  Volkspracbe. 
Dresden,  bei  Arnold  und  bei  dem  Verfasser,  1816.  (32  S. 
gr.  8.)    '  2  gr.  od.  9  kr. 

16.  Höhere  Vergeistigung  der  eohtüberlieferten  Orundsymbole 
der  Freimaurerei  in  zwölf  Logenvorträ'gen  von  dem  Br. 
Krause;  dritte,  unveränderte,  mit  einer  Uebersicht  des 
Zweckes  und  Inhaltes  der  Schrift  über  die  drei  ältesten 
Kuns^urkunden  vermebrie  Ausgabe.  Bei  dem  Verfasser  und 
Dresden  bei  Arnold,  1820.  (Die  erste  Ausgabe  erschien 
im  J.  i80{).)  1  Tblr.  od.  1  fl.  48  kr. 

17.  Die  drei  h'lte6t«)frKbnsturkiinden  der  Frei maurerbrüderftchaA, 
mitgetheilt,  bcarb^iMt   und  lA  einem  LefarfVagstücke  nrver- 
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geistiget  von  dem  Br. Krause.    In  swei Bänden,  oder  vier 
^   Abtbeilungen.     Zweite  um  das   Doppelte  vermehrte»   mit 
dem  Lebrlingritualo  des  neuenglischen  Zweiges  der  Brüder- 
schaft,   sawie  mit  einigen  andern  Kunsturkunden  und  Ab- 
handlungen, vermehrte  Ausgabe.    Dresden,,  laig  —  1821, 
im  Verlage  der  Arnoldischen  Buchhandlung.  loThlr.  od.  18  fl. 
(Nichtmanrer  können    dieses  Werk  am  sichersten  direct 
von  der  Verlagshandlung  besiehen»  an  welche  sie  den  Be- 
trag- postfrei  einzusenden  haben.)  '   . 
^18.  Tbcses  philosophicae  XXV.    Gottingae  1824« 

Eine  Uebersetsung   mit  späteren  Anmerkungen  des  Verfas- 
sers siehe  in  der  Isis  vom  Jahr  1832.    Heft  X. 
19»  Abrifs    des   Systemes   der   Philosophie,    erste  Abtheilnng: 
analytische  Philosophie-    ^öttingen,  1825,    in  Oommission 
der  Dieterich*schen  Buchhandlung.  12  gr.  oder  54  kr. 

20*  Darstellungen    aus  der   Geschichte  der  Musik  nebst  vorbe- 
reitenden Lehren  aus  der  Theorie   der  Musik.      Göttingen» 
"     in  der  Dieterich'schen  Buchhandl.    1827.    12  gr.  oder  54  kr. 

21.  Abrifs  des  Systemes  der  Logik,  zweite  mit  der  metaphysi* 
sehen  Grundlegung  der  Logik,  und  einer  dritten  Steindruck- 
tafel vermehrte  Ausgabe)  1 82  8«   Ebendaselbst  in  Commission. 

1  Thlr«  od.  1  fl.  48  kr. 

22.  Abrifs  des  Systemes  der Bechtsphilosophie  oder  desNatur- 
rechtSt  1828.   Ebend.  in  Commiss.     sThlr.  od.  1  fl.  48  kr, 

25«  Vorlesungen  über  das  System  der  Philosophie,  1828«  Eben- 
daselbst in  Commission.  2  Thir.  6  gr.  oder  4  fl*  3  kr, 

24-  Vorlesungen  über  die  Grundwahrheiten  der  Wissenschaft, 
zugleich  in  ihrer  Beziehung  zu  dem  Leben.  Nebst  einer 
kurzen  Darstellung  und  Würdigung  der  bisherigen  Systeme 
der  Philosophie,  vorzüglich  der  neuesten  von  Kant,  Fichte» 
Schelling,  und  Hegel,  und  der  Lehre  Jacobi's. 
Ebendaselbst  in  Commiss.  1829*     2Thlr.  6  gr.  od.  4fl*  3  kr, 

Üeber  Krause's  wissenschaftliches,  menschheitliches  und  maso- 
niscbes  Streben  und  Wirken  siehe  den  ausfuhrlichen»  meist 
'  von  ihm  selbst  herrührenden  Artikel:  Krause  in:  Len- 
ning's  Encyklopädie  der  Freimaurerei  (3  Bände),  Leipzig 
bei  Brockhaus,  (jetzt  zu  dem  herabgesetzten  Preise  von 
5  Thlr.  auch  für  Nichtmaufer).  Femer:  Augsburger 
allgemeine  Zeitung  v.J.  1833»  aufserordentliche  Bei- 
lage No.  125  —  127.  Altenburger  neue  Zeitschrift 
für  Freimaurerei,  Jahrgang  1832  und  1833»  Heft  3. 
Allgemeiner  A  n  zeiger' der  Deutschen  (Gotha), 
v.J.  1832,  No.  163  u.  167,  u.  1836,  Nr.  249.  Literatnr- 
blatt  zum  Morgenblatt,  1835»  Nr.  53  -—  55;  1838 
Nr«  33  p.  34;  Phönix»  1837,  Nr.  212,  216  u.  218.  End- 
lich: K*  Chr.  Fr,  Krauses  Darstellung  seines  Lebens  und 
Wissenschaftsystemes  und  Selbstkritik  des  letztem.  Bis 
jetzt  nur  im  Auszug  gegeben  durch  H.  S.  Lindemann, 
München  bei  Fleischmann,  1839). 

Ein  wo  b  Igelungen  es  li  th  ograp  hirt  es  Bildniss 
Krau  se's  auf  chinesischem  Papier  ist  für  16  g'r. 
oder  1  fl.  12  kr.  von  der  Meder*schen  Kunsthand- 
lung in  Heidelberg    zu  beziehen. 


Eigmakm  der  FamiUe  Krame. 


her  AeHiUo^ophU  cfei^fir^/i^rhU . 
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